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Oesagt  m  AllM  Mtaon.  maa  kaim  aw  «ladtriMxlMi; 
Dm  AiUdiaie  Foe»  Im»  oalMinutk  tMteid«i. 

In  seiner  Sohnft  „Die  Heilquellen  und  Kurorte  der 
Sohweiz'  sagt  Dr.  Meyer-Ahrens :  „Nicht  nur  dürfte  die 
Gkechiohte  des  Badelebens  in  Baden  mehr  oder  weniger 

ein  Spiegelbild  der  Greschichte  des  Badelebens  in  den 
schweizerischen  Kantonen  darbieten,  sondern  unsere 
Leser  werden  sich  auch  überzeugt  haben,  dass  die  po- 
litische Geschichte  Badens  zugleich  auch  ein  ziemliches 
Sttlok  Sohweisergeschichte  ist  und  daher  wohl  eine  aus- 
ftthrHohere  Beräoksiohtigung  verdiente,  ja  erforderte,''  — 
Als  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  diese 
Stelle  zu  Gesichte  kam,  war  er  bereits  mitten  in  der 
Arbeit  be^iffen;  er  fiihlte  sich  dadurch  von  Neuem  er- 
muntert, bei  dem  Unternehmen  auszuharren  und  das 
schon  im  Frühjahr  1874  in  seinem  „Fremdenführer  für 
die  Stadt  und  Bäder  sn  Baden''  (Amnerkong,  pag.  9) 
in  nahe  Aussicht  gesteUte  Werk  au  Ende  su  führen. 
Freilich  hatte  er  dabei  mit  vielen  und  ungeahnten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  welche  zum  Theile  von 
solcher  Seite  herrührten,  von  der  man  billiger  Weise  die 
zuvorkommendste  Unter stützimg  hätte  erwarten  dürfen! — 
Die  nicht  immer  leichte  Herbeischaflung  und  die  Be- 
wältigung des  ansserordentlioh  reichen  Qnellenmaterials 
und  die  Absicht  des  Verfassers,  in  Verbindung  mit  einet 
gründlichen  und  wahrheitsgetreuen  Darstellimg  ein  les- 
bares Buch  zu  bieten,  mögen  es  entschuldigen,  wenn  die 
Vollendung  länger  auf  sich  warten  üess. 
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Der  Autor  ist  vielleioht  diesem  oder  jenem  der  ver- 
ehxL  Leser  sa  weit  in  lokales  Detail  gegangen;  aber  wo 
ist  hier  die  Orenze?  —  er  hätte  nooh  weiter  gehen 

können.  Auch  dieses  Detail  hat  für  das  vergleichende 
Ange  nicht  bloss  einen  lokalen  Werth ;  es  spiegelt  sich 
daxin  mehr  oder  weniger  immer  wieder  ein  Abbild 
*  mehrerer  Dutzend  anderer  schweizerischer  Städte.  So 
ist'  das  scheinbar  Lokale  doch  wieder  ein  Stück  all- 
gemeine fiohweiaergeschiohte. 

Die  oben  citirten  Worte  Meyer- Ahrens'  in  Verbindung 
mit  einem  Blicke  in  das  Inhaltsverzeichniss  entheben 
den  Veciasser  der  Pflicht^  sidi  weiter  über  Ursache  nnd 
Zweck  seiner  Arbeit  ausaa^reeheB.  Der  Leser  wird 
mit  ihm  übereinstimmen,  wentn  er  sagt :  Es  gibt  in  der 
Schweiz  keine  einzige  Stadt,  welche  bei  einer  immerhin 
nur  bescheidenen  Grösse  ein  so  aügeTnemes  und  so  allseitiges 
historisches  und  kulturgeschichtliches  Interesse  böte,  wie  die  bald 
zweitausendjährige  Geschichte  der  aUberühnUen  Themenstadt  an 
der  Limmat.  —  Andentongsweise  sei  hier  nur  nooh  darauf 
«ofinerksam  gemaoht^  dass  bei  dem  vielen  Detail  immer 
der  leitende  Gedanke  hoch  gehalten  wnrds,  die  GeeekkMe 
der  Stadt  Baden  nicht  als  eine  historische  Oase,  sondern  je» 
weilen  im  Zusammenhange  mit  den  veranlassenden  und  parallel 
gehenden  Zeitereignissen  darzustellen. 

In  den  Anmerkongen  nnd  Citaten  com  Texte  schien 
ans  mehr&ohen  Gründen  eine  Beschrinknng  anf  das 

Nothwendigste  geboten  —  es  sind  immerhin  gegen 
700  Nummern  — ;  dafür  wurde  aber  —  hoffen  wir  nicht 
unerwünscht  —  als  Anhang  ein  Literatur-  imd  Quellen- 
verzeichniss  beigegeben,  wo  der  Fachmann,  £b11s  er  sich 
über  diese  oder  jene  Materie  noch  weiter  informiren 
wollte,  das  emsohlägige  Werk  leicht  heransfinden  wird.  — 
Das  ziemlich  ansföhrliche  Lihaltsveraeichmss  dürfte  bei 
den  ohnehin  schon  viel  Kaum  in  Anspruch  nehmenden 
Beilagen  auch  den  Mangel  eines  Sachregisters  entschul- 
digen und  nicht  sehr  iuhlbar  machen. 
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Sckliesslich  spricht  der  Verfasser  dem  Hrn.  Prof. 
Dr.  G.  V.  "Wyss  in  Zürich  für  manche,  mit  gewohnter 
Liebenswürdigkeit  ertheilte  Aufschlüsse  und  schätzens- 
werthe  Bemerkungen,  sowie  den  Herren  Archivaren  Dr. 
Job.  Striokler  in  Zürich  und  Dr.  Theod.  v.  Liebenau 
in  Luzem,  fEbr  die  gefäU.  Mittheilung  des  emschlägigen 
ürkundenmateriales  ihrer  Archive  und  all  denen,  die  ihn 
auch  sonst  durch  freundliches  Entgegenkommen  unter- 
stützt haben,  seinen  besten  Dank  aus. 

Möge  das  vorliegende  Buch  ein  kleiner  Beitrag  für 
die  vaterländische  Geechichte  sein;  möge  es  in  engem 
und  weitem  Kreisen,  namentlich  auch  bei  den  viel  tau- 
send Badegästen,  welche  aUjäbrlioh  die  hiesigen  Bäder 
besuchen,  manchen  treundlichen  Leser  und  eine  nach- 
sichtige Beurtheilung  finden! 

Baden,  14  November  1879. 

Der  Verfasser. 
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den  Kapitulationsvertrag  p.  181.  —  Wegnalirao  des  ganzen  Kripf^s- 
materials,  alles  öffentlichen  Gutes,  des  Silbergeschirres,  der  Glocken 
p.  184.  —  Schleifung  des  Schlosses  und  der  Befestiguugdwerke;  Härte 
Zürichs;  Trauer  zw  Baden  p.  185.  —  Der  üntervogt  Schnorf;  Spott- 

fedichti'  p.  187.  —  Nachträgliche  Kapitulation  p.  189.  —  Bürli-Handel; 
alk 'scher  Handel;  parteiische,  leidenschattliche  Jostia  d.  191.  — 
Eingriffe  des  Landvogts  Lentulus  in  die  Freiheiten  der  Staat'  p.  198. 

8.  Oer  Friedentkongrwt  zu  Baden  im  Sommer  ITH. 

Vorbereitungen  nun  Gongreß  p.  197.  —  Quartiere  der  Geeandten 

p.  108.  —  Das  Leben  und  Treiljen;  Exzeß  in  der  Linde;  zweideutiges 
Verhalten  der  Stadt  j).  lOf».  —  Andere  Händel  j».  201. —  Einrichtungen 
der  deutschen  und  fran/,r>s lachen  Gesandten;  ihr  Treiben;  Luwibar- 
keiten;  Komödien;  Biillc-  Waldieste  p.  201.  —  Unterzeichnung  dea 
Friedesvertrages;  Prinz  Lugen  und  MarHcliall  Villars  p.  205.  —  Qe» 
heime  Projekte  des  Nuntius  und  des  Grafen  du  Luc  p.  2Ü6. 

10.  Die  Revolutiontzeit  uml  das  19.  Jahrhundert. 

Die  letztmalige  Erneuerung  des  Uuldiguugseides  p.  207.  —  Bar- 
thelem^r  za  Baden  p.209. -^TrappendorchmärMhe;  Einquartierungen; 

Ausweisungen  der  Emigranten  p.  209.  —  Entgegenkommen  der  Ober- 
herren; Vertheidigunj^smaßregeln  p.  210.  —  Friedliche  Revolutionirung 
der  Stadt,  au  V.  WXrz;  Freierklärung  der  SUidt  und  Grafschaft; 
Freiheitsb&ume  zu  Stadt  und  Land  p.  211.  —  Abdankung  des  alten 
Stadtregiments,  am  24.  März  p. 213.  —  Der  Kanton  Baden;  Stimmung 
des  Volkes;  Unsicherheit;  Militärlasten  p.  213.  —  Anarchie  im  Kanton 
Baden  p.  216.  —  Das  harte  Kriegsjahr  1799;  die  Limmatbrfieken  ab> 

gebrannt")).  216.  —  Das  ScÄucknl  LftTaters  im  Hinterhofe  p.  218.  — 
ruck;  Noth;  Requisitionen;  Steuern  p  219.  -  Die  Rettung  des 
StüWutes  p.  222.  —  Die  Existenz  des  Kantona  baden  bedroht ;  Kampf 
swischen  den  UnitarietB  und  Föderalisten;  Anfrabr  im  Siggentiuü 

f.  222.  —  Die  Stadt  Baden  wird  Bezirkshauptort ;  Lostrennung  von 
nnet baden  p.  224.  —  Theurung  von  181  r  p.  —  Die  Volks- 
beweguagen  m  den  Jahren  1830  und  1840;  Aufhebung  der  Klöster 
p.  22y.  JndeDemaanpiitioii;  Inteniinnig  der  fcans.  Armee,  1871 
p»  8S0> 

n.  Die  Kirche  zu  Baden  bis  zur  Reformation. 

Aelteste  Nachrichten  Ober  die  Kirche ;  Pfrundeinkommen  p.  2JiO. 

—  Zehntenabtauschung  und  Grenzl>ereinigung  zwiHchen  Wettingen 
und  Baden  p.  232.  -  Rektoren  der  Kirche  zu  Baden ;  der  Leutpriester 
Spengler  p.  233.  —  Der  Herzog  Friedrich  von  Oestreich  vergibt  den 
Kirchensatz  zu  Baden  an  das  Kloster  Wettingen,  1406  p.  235.  --  An- 
sprüche Dritter;  Inkoroorationsfeierlichkeit  p.  23<i.  ~  Gefälle  der 
Darrel ;  laichten  des  Grroßzehntenbcsitzers;  Wncherv!^  p.  238.  — 
Geistlicher  Peraonalliestand  p.  MOl  —  Verfiigungsrecht  über  das  von 
den  LeutpriesttTii  hinterlassene  VermOgen  p.  240.  —  Die  Stadt  Baden 
versucht  vermittelst  einer  BuUe  des  Apstcs  Leo  X.  sich  mit  Gewalt 
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in  den  Besits  der  Eollatnr  zu  setzen  p.  241.  —  Vergabongen  and 
Schenkungen  an  die  Kirche ;  Jahneltotiftiuigen ;  eine  Ton  Gi]g  Tschudi ; 
HlidU'adMt  BtipeDdinm  p.  948. 

12.  Die  Kirche  zu  Baden  seit  der  Reformation. 

Mangelhafte  Dotation  des  Leutpriesters ;  drückende  Ehrenaus- 
fl»ben;  Ifeaignationen  p.  248.  —  Vorstellunffen  des  Pfarrers  Georg  Fink; 
VerCTÖßerung  des  Pfarrhauses  p.  250.  —  Das  hinterlassene  Vermögen 
der  Pfarrer  p.  252.  —  Errichtung  des  Kollegiatstifbes  (1624);  das  öe- 
Bchlecht  der  >ab  Angeloch«  zu  Baden,  Ordnung  der  Rangverhältnisse ; 
Zahl  der  Keligiosen  p.  252.  —  Glänzender  Gottesdienst;  Paimesel; 
FronleichnanuproMirioii;  Damian  nnd  Cordula  p.  256.  —  Dr.  Johannei 
Schneider,  Pfaner  nnd  erster  Propst  p.  259.  —  Aufführung  der  Geist» 
liehen;  Visitationen;  Handel  mit  Dr.  Keller  j>.  2»>2.  —  Gebotene  Feier- 
tage p.  266.  —  Die  Jesuiten  abgewiesen;  Verbcäüeruugen  in  der  Pfarr* 
kirebe  p.  267.  —  Die  Kirche  als  Asyl  p.  268.  —  Die  Adventpredigten; 
Renovirung  und  Einweihung  der  Pfarrkirche  (1813)  p.  269.  —  rfarr- 
installationsfeicrlichkeit  p.  270.  —  Ein  diiüteres  öild  vom  sittlich- 
religiösen  Zustande  der  Pfarrei  im  Anfange  des  19.  Jahrh.  p.  271.  <— 
Kirchhoffrage  p.  272.  —  Aufhebung  daeKoUegiatatifte«  nnd  Nenoidnng 
dM  QoltotdQeniiea  p.  273. 

13.  Kapellen,  Kapläne  und  Bruderschaften  zu  Baden. 

Stellung  der  Kapläne  zum  Leutpriester,  Schultheiß  und  Rath 
p.  274.  —  Die  3  Königenkapelle  in  den  Bädfrn;  die  Kaiserin  Elisabeth 
stiftet  daselbst  die  erste  Kaulanei,  die  Königin  Agnes  und  einige 
dentsche  Btidte  die  sweiie;  nie  Spitalkapeile  p.  S75.  —  Stiftung  oer 

Frühmesse  und  Mittelroesse  in  der  Pfarrkirche  p.  276.  —  Der  herzog- 
liche Schloßkaplan  auf  dem  Stein  und  die  St.  Niklauakapelle ;  die 
Kirche  zu  Eicn  p.  276.  —  Ammann'sche,  Blum'sche  und  Kur/sche 


laneien:  Bindt,  Am  Stad,  Stapfer,  Hol/ach,  Grünenzwy  etc.  p.  279. 
Der  Rath  zu  Baden  stiftet  die  St.  Annakapclle;  Aufsichtsrecht  des 
Käthes  \).  280.  —  Verheiratete  Kapläne  zu  Baden  und  verheiratete 
Priester  m  der  Grafschaft;  eines  Priesters  Sohn  wird  wieder  Priester 
p.  281.  —  St.  Verenakapelle  p.  28^3.  —  St.  Michelskapelle  p.  284.  — 
Mpelle  und  Wall£Ekhrt  zu  Maria  Wyl  p.  285.  —  Beinnauskapelle  und 
•BOere  p.  286.  —  12  Bmdersehaften  p.287. 


Der  Kapuzinerprediger  Ludovikus  a  Saxonia;  der  Rath  an&nss 
g^en  die  Kapuziner  p.  290.  —  Kloaterbon;  Nenban  p.  ^1.  —  Ge- 
mälde im  Kloster;  Kapuziner-Politik;  ihre  Kapitel  p.  292.  —  Kapuziner 
im  Volksglauben ,  Examen  über  Bruder  Klaus  p.  294.  —  Kapuziner- 
Predigten;  Urtheiie  von  Zeitgenossen  p.  294.  —  P.  Theodosius;  Auf- 
hebung des  Klosters  p.  295. 


Das  alte  Schwesternhaus;  Leben  der  Klosterfrauen  n.  296.  — 
Affilirung  mit  dem  Kapuzinerkloster  (1612)  p.  297.  —  Neubau;  Auf- 
blühen der  Stiftung;  Vergabungen  p.  298.  —  Aufhebung;  Perscmal- 
bestand;  statistische  Nacttfiohten  p.  299. 


14.  Das  Kapuzinerklestef  zu  Baden. 


15.  Das  Kletter  Maria  Krttnung  zu  Baden. 
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16.  Die  reformirte  Kirche  zu  Baden. 

Bau  dor  reformirteii  Kirche;  Baukosten  p.  300.  —  Eine  kleine 
Skandalj^eschic  hte  p.  301.  —  Anstellung  eines  btändigfii  Pfarrers  trott 
des  Wider.staudus  der  katholischen  Stände  p.  302.  —  üngerne  gesehene 
Erwerbung  eines  PÄirrhaiises  in  der  Stadt  p.  d03.  —  Reformirte  An- 
siedler in  der  UmseBend  p.  2M.  ~  Trannng  des  PhiloaoplMn  Fichto 
P.30&. 

17.  Das  sttdtiiche  SduiKuMen. 

Die  Schule  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  p.  305.  —  Stiftsschule 
tx\  Zurzach;  atfidtischü  Schulen  zu  Baden  und  zu  Brugg  p.  307.  — 
Vermehrung  der  Schulmeiatentellen;  Be^*oldung:  Lateinschule,  deutsche 
Schule  p.  310.  —  Anstrengungen  der  (teistlichkeit,  sich  völlig  der 
Schule  zu  bemächtigen;  »unnütze  Schulmeister«  p.  311.  —  Entlassung 
derweittifllieD  nnd  .Mitteilung  geistlicher  Solralnieitter,  lOSO  p.  819.  — 
Stand  der  Schule;  Mädchenschule;  Schulau  Flicht;  Schulherren;  Schal- 
ordnung; Unterrichtsstoff;  Unterricht -s/.eit;  religiöse  Uebungen ; 
Examen;  Urtheil  von  Thomas  Platter  üb<'r  dieselben  p. 313.  —  Scnul- 
pflichtigkeit;  Schattenseiten  der  S-^hulordnung;  Strafen  p.  316.  — 
Freudentage:  St.  Nikiaus,  Weihnachten,  Oesterliwaldfet^te  p.  319. — 
Schälerkomödien  p.  319.  —  Die  Mädchenschule  p  321.  —  Stipendien; 
Freiplätze  in  Mailand  p.  822.  —  Klagen  über  die  Schule;  Entlassung 
der  Lehrschwestern  p.  322.  -  Relormen  unter  dem  Lehrer  Falk ;  Aarg. 
Schulgesetz  von  1805  p.  323.  —  Vermehrung  der  Lehrkriifte,  1810; 
Succesaivschulen ;  Lehrstoff:  Lehrbücher;  weibliche  Arbeitsschule 
p.  32^4.  Allgemeiner  Anftcmwung  im  Sehulweeen  p.  826L  —  Sebnl- 
fond;  Errichtung  einer  Sekundarscnule ;  ihre  Organisation  jk  8S7.  — 
Reorganisation  der  Primarschulen  ffir  Knaben  und  Mädchen,  1821 
p.  329.  —  Bemühungen  um  ein  kaihol isches  Gymnasium  p.  330.  — 
Ein  zeitgenöaaiselieeurtlieil  über  die  Schule  p.  m,  —  Letiter  Trumpf 
der  Dunkt  lmänner  gegen  die  den  {»eistlichon  Armen  sich  entwindende 
Schule,  lö30  p.  331.  —  Jugendfeste;  Ausflüge;  Kinderbälle  p.  333.  — 
Das  neue  Schuihaus  p.  335.  —  Gegenwärtige  Schuleinrichtungen  p.  336. 

18.  Oer  Spital  zy  Badtn. 

Entttdranir  ^  SpitiUir;  Efarenrettung  der  Kflnigm  Affnee 

Ungarn,  sie  stiftet  den  Smtal  zu  Baden,  erzeigt  sioli  wwüth&ng  gegeax 
die  Klausner  p  337.  —  Vergabungen  an  den  Spital;  Leibgeoinge; 
Pfründer  p.  341.  —  Spitalkapclle  zum  h(;il.  Geist;  Vergabung  des 
Kirchensatzes  zu  GösliKon ,  des  ^Mlehofes  zur  Sonne  etc.  p.  34S. 
Der  Spital  erwirbt  den  Kirchensatz  zu  Fislisbach  p.  344.  —  Den 
Kirchensatz  zu  Kohrdorf  p.  345.  —  Den  Kirchensatz  und  Kelnhof  zu 
Steinmanr;  Zehnten  und  Grundzinse  des  Spitals  im  Zürcher  Gebiet 

5.  846.  —  Nene  Spitalordnung,  1644  p.  34d.  —  Lage  der  Spitals  und 
es  Siechenhausea  und  ihre  Verpflichtunjren  p.  349.  —  Aufnahme  der 
Findelländer  in  den  Spital  ^.  351.  —  Der  äuüere  Spital;  Unwesen 
danUnt  pb  SSL  —  ficbattoneeiten  solcher  Amtelten  p.  858.  — 

19.  Ueber  ittt  WawkiiHvr. 

Der  Weinbau  im  Abendlande;  in  Hel^etien  j>.  354.  —  Weinbau 

am  Zürichsee  (Urtheile  Job.  v.  Winterthur  und  Felix  Hemmerl in's); 
XU  Brugg;  zu  Klin^au;  in  üri;  zu  Baden  p.  355.  —  Das  Kloster 
Wettingen  erläßt  eine  Rebordnung,  1457  p.  35d.  LandvögtUohe 
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Mannte  p,  900.     Pflege  d«e  WeinlMmet  ämh  den  Rath  ▼ob  Baden 

p.  361.  —  Einfuhrverbote  fremder  Weine  durch  Bern;  auch  die  Stadt 
iiaden  macht  einen  vorübergehenden  Versuch  p.  361.  —  Einführung 
des  Ohmgeldes  p.  363.  —  vVeinpreise  in  der  Stadt  und  im  Siggen- 
tlial;  Deuulpreise  im  Wirthshaose  p.  363.  —  Taferen-,  Zapfen-  u.  Eigen- 
gewftdhswinlie;  Poliaeutunde;  QaethAfe  in  der  Stadt  p.  864. 

20.   Geolofliscfae  Skizze  von  Baden  und  der  nächsten  Umgebung. 

I.  Trias:  A.  Der  bunte  Sandstein  p.  366.  —  B.  Muschelkalk  ü. 366. 
—  C.  Keuppr,  Binnenstorfer  Bitterwasser  p.  366.  -  II.  Jura:  D.  Der 
Lias  p.  367.  —  E.  Der  braune  Jura  p.  368.  —  F.  Der  weiüe  Jura; 
1.  Birmenstorier  Schichten  ;  2.  Effinger  Schichten,  Belvedere ;  3.  Geiß> 
harter  Schichten;  4.  Crenularis-Sclnchten ,  Hundsbuck;  5.  Wann:ener 
Schichten;  6.  Letzi-Schichten ;  7.  Badener  Schichten;  8.  Wettinger 
Schichten  p. 368.  — III.  Bohnerzbildun^en,  Ausbeutung d.Bohnene 
beim  E^ppelerhofu. a.  0.p.3i)9.  —  IV.  Molassebildun^en:  1  Untara 
Süßwasserraolajsfie ;        Muschelsandstein,  Würonlos,  Killwangen.  — 

1.  Obere  Süßwassermolasse  p.  370.  —  V.  Quartäre  Bildungen: 
A»  Djlnvinm:  1.  Üetliberg-Conglommerat;  der  Tenfels^eller  p.  871.  — 

2.  Findlinge  ans  der  Gletscherzeit;  Moränen  p. 372.— 3.  Flnßterraasen  ; 
Sandneeter;  altes  Liramatbett  p.  373.  —  4.  Lehm;  die  »Badener  Erde« 
p.  374*  —  B.  Alluvium:  Torf-  und  Kalktuffbilduugen  p.  374.  — 
Quellenbildung  und  atmosphärische  Niederschläge ;  Quälen  bei  Baden 
p.  876.  —  (Jnaohe  der  WArme  der  Thermen  p.  877. 

21.  Die  warmen  Heilquellen. 

Das  Wasser  ah  Symbol;  Wnnderqnellen  p.  378.  —  2  Sagen  Aber 
die  Entdeckunfj^  der  Thermen  zu  Baden  p.  379.  —  Teber  die  Ursache 
der  Wärme  nach  C.  Geßner,  Erschenreuter,  öal.  üottinger  p.  380.  — 
(Tntersuchungen  J.  J.  Scheachseri  jp.  881.  —  Fette  BestandtheQe  im 
Thermal WBinci  ;  neuere  Analysen;  QndleiMD;aae  i>.  :>83.  —  Besondere 
Erscheinungen  der  Badener  Thermen  p.  385.  —  Einfluß  der  atmosphä- 
rischen Niederschläge  auf  die  Thermen  p.  386.  —  Quellenyerzeiconiß 
p.  887.  —  Anwrädung  und  Wirkung  der  Thmnen  zu  Baden  p.  888. 

22.  Gesdiidite  der  BadMf  e  und  der  Thermen. 

Alter  der  Bäder ;  das  Bad  der  drev  Küngen ;  das  beschlossene 
Bad  und  das  Widchen-Bad,  herrschaftliche  Lehen  ;  das  Geschlecht  der 
Mmrp.389  —  Der  Hinterhof  beim  Ges^chlechte  der  Schinder;  ein 
Lenen  der  Eidgenossen  ;  Kaapar  Falk  Lehenträger ;  die  Familie  Derer 
p.d91.  —  Das  Lehen  nid  dem  Hain;  Aufhebung  der  Lehenspflichtiff- 
leit:  der  bdOe  Stein;  die  Benennung  Staadhof;  ein  FideikonmmS 
p.  394.  —  Der  Bären;  seine  Besitzer;  Wasserstieit  mit  der  Sonne; 
Brand;  der  kleine  Büren  (Krebs)  p. 396. —  Die  Blume;  Baubeschrän- 
knnjg;  Streit  um  ihren  Wasscrantheil  am  heißen  Stein,  p.  397.  —  Der 
fiaben;  das  alte  Birchendorfhaus  p.  898.  —  Der  Ochsen;  sein  In- 
ventar; Brand  p.  3W.  —  Die  Sonne;  Erwerbung  durch  den  Spital; 
der  Wälderhut ;  verkantet  p.  400.  —  Der  Schlüssel;  sein  Privilegium  j 
Streit  mit  Walter  brunner;  Erwerbung  durch  die  Stadt;  yomehme 
Gastung  daselbst  p.  401.  —  Andere  Herbergen  p.  402.  —  Dai 
Freiba(r;  die  Stadt  erwirbt  das  Scher-  und  Schröpfamt  p.  403.  — 
Die  kleinen  Bäder;  die  5  Wirthshäuser  sind  an  der  Quelle  gleich 
berechtiget;  fiadeordnung;  gemeine  Frauen  pb  406» 
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23.  Verenalegende.  Verenaquelle.  Armenbad. 

Die  heil.  Verena  zu  Solotborn  und  zu  Zurzacb  p.  404.  —  Verena, 
eine  deutsche  GausOttin  p.  405.  —  V.  ein  diabolitehet  Wesen ;  ibie 

Strafen  p.  406.  —  V.  eine  woUthätige  Heilige;  Wunder  wirkend  zu 
Zurzach;  ihr  Krug  heilt  Blinde  n.  4<J7.  —  Die  Eidgenossen  erwerben 
Verena'e  Huld  p.  408.  — Verena's  Kamm  p.  408.  —  V.  als  Patronin  der 
Liebe,  als  Geliebte;  Volkslieder:  Hebel,  aus  dem  Freiftmt,  vom  Guggie- 
bere  p.  408.  —  Beziehungen  der  V.  zur  Mühle,  zum  Ackerbau,  zur 
ehelicüen  JUebe;  V.  schenkt  Kindersegen,  besonders  Knaben  p.  410. 

—  Die  Verenaquelle  su  Baden ;  Verenabild;  nächtliche  B&der  ▼ec^ 
nehmer  Damen ;  verführerische  Wassergeister  p.  412.  —  Das  Tann- 
häuserlied; Verenakult  und  Unsittlichkeit  p.  414.  —  Das  Verenabad 
EU  Baden;  die  Bader  daselbst;  ihre  Verpflegung.  p.41ö.  —  Mißbrauch 
der  Woblthätiffkeit  duioh  Gesindel  p.  4\6.  —  Qrflndnng  dnee  Bad- 
armenfond8;Schenkuugenp.417. —  Städtische  Badarraenunterhaltungs- 
Kommisdion  ]).  417.  —  Staatsaufsicht;  gegenwärtige  Ordnung;  Vei> 
mögensbcritaud  p.  418. 

24.  Das  Leben  in  den  Bttdem  während  des  H.  und  15.  khr- 

kunderts. 

Die  st&dtische  Badstubc  p.  419.  —  Die  Bäder  zu  Baden  ein 
Sammelplatz  des  lockern  Ijcbens  p.  420.  —  Ursachen  der  Ueppigkeit; 
Mode  und  IVacht  ]g.  421.  —  Der  t3riet'  Poggio's;  das  Leben  im  Bade; 
Anlf&hning  der  Geistlichen;  ein  bischöfliches  Mandat  p.  422.  —  Nach- 
richten von  F.  Hemmerlin  über  das  Leben  in  don  Badern;  der  Ruppli- 
Handel  p.  425.  —  Kein  Arzt  zu  Baden ;  Ciebrauch  der  Bäder  p.  426. 

—  Reisebericht  Haiiaeus  von  Waldheim  p.  427.  —  Badeutahrten  geist- 
licher Personen  p.  428.  —  Badenfahrten  des  Herzogs  Friedrich  TOll 
Oestreich;  Hansens  Ton  Keehbeig;  des  BOrgermeisten  Hans  Waldmann 
p.  42& 

26.  Die  Bilder  in  16.  und  17.  Jahrhundert 

Der  Badearzt  Alex.  Sitz;  eine  Bittschrift  der  Badener  Frauen 
p.  429.  —  Lob  der  Bäder  p.  431.  —  Das  Freibad;  soine  Lage;  sein 
Privilegium  auf  den  heißen  Stein ;  das  Leben  in  diesem  Bade  p.  432. 

—  Der  Badwftehter;  das  Scher-  nnd  SchrOpfamt;  Stadtmedikoastelle 

8.  434.  —  Privatbäder:  das  Herrenbad  im  Staadhofe;  geschlossene 
adergesellschatt  mit  eij?enera  Gerichtsstand;  der  Wirth;  die  Letze 

L435.  —  Das  Frauenbad;  der  Kessel;  Badlohn  p.  436.  —  ßadeinrich- 
igen  im  Hinterhofe;  da«  Lanbenbad;  die  Sonnenuhr  p.  437.  —  Die 
andern  Badhofe;  die  Hölle  und  das  Kesselbad  zum  Ochsen  p.  437.  — 
Baderweg ;  Befestigung  der  Bäder ;  Badeordnung  p.  438.  —  Gebrauch 
der  Bäder  in  dieser  ^eit;  übermäßiges  Baden;  Rezept  gegen  das 
Nasenbluten  p.  439.  —  Abergläubische  Vorurtheile  p.  ^1.  —  C.  GeÜ- 
llfrs  Trinkkuren;  Dünsche  p.  442.  —  Piktorius  über  die  Bäder;  Mi- 
ebel  de  Montaigne;  die  Gäste  führen  eigene  Menage  p.  443.  —  Die 
fiadenfUirt  des  Pfarrers  von  Nieder-Weningen;  seine  Reohnungen, 
Badeschenken  und  »Baderkröme«  p.  445.  —  Die  Badener  Thermen  ein 
üniversalmittel ;  Leskarbot's  Lob  auf  Baden;  Wirkung'  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  p.  446. —  Die  Bäder  ein  Rendezvous  tür  junge  Herren 
und  Damen;  Herrschaft  des  franz.  Tones  im  17.  Jahrb.;  eine  Stimme 
aus  der  Wüste  p.  447.  —  (Jlareans  Loblied  p.  449.  —  Die  Strenge  der 
Reformatoren  reichte  nicht  nach  Baden  p.  449.  —  Badeschenken:  die 
Eidgenossen  an  die  Herzogin  Eleonore;  die  Stadt  Baden  an  Land- 
TOgto  Q.  a.;  die  Stadt  ZOrieh  aa  ihza  Bfligenneister:  DiethaUaflOait» 
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an  den  Marg^prafen  J6rg  Ton  Bmdenbnrg  etc.  p.  450.  —  Ausartmig 
und  Verbot  üiospr  Schenken  p.  452.  —  Das  Leben  auf  der  Matte ;  an- 
dere Vergnügungen:  Komödien,  Spielleute,  (xlückahafen  p.  454.  — 
Gemalte  Hftiuer;  Wappenfenster  p»  45& 

26.  Das  Leben  in  den  Bädern  und  Mode  im  18.  Jahrhundert 

Nachtheilige  Folgen  des  Jahres  1712  auf  die  Bäder;  Urtheile 
Scheuchrers,  Kypselers,  Merveilleux'  p.  457.  —  Der  tranz.  Gesandte; 
tein  Aufritt;  Penaionen;  ein  Fest  zu  Solothum;  franz.  Politik  p.  458. 

—  Verändertes  Leben  in  den  Bädern;  bürgerlicher  Ton;  Merveilleux 
Über  die  Schweizer;  eine  Hochzeit;  über  die  Zürcher  und  Bemer;  Cu- 
nosa  p.  460.  —  Badeinrichtuusen ;  Fumiliengeniächer;  hausbackenes 
Weaen  p.  468.  —  0ie  Matte,  luttelpunkt  der  Vergnügungen ;  Tnehi 
der  Frauen,  der  Männer;  eine  aatimche  ModeschuderuDg  p.  464.  — 
Der  Pfarrer  und  der  Ammann  p,  467.  —  Lavaters  vSchweizer  Land- 
mädchen p.  4G8.  —  Eine  Zürcner  Badenfahrt  p.  469.  —  Der  steife 
Ton  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.:  Fnuknichti  Spaiüeob 
BrtdU;  dai  Täfeli^  Heimkehr  ^  471. 

27.  Die  BSder  im  19.  lahrliunderL 

Ein  Besuch  auf  der  Matte  p.  47'Z.  —  Nachlässigkeit  der  Bad- 
wirthe  p.  473.  —  Anfeehwimg  des  Staadhofes;  Pkeise;  £!ntfemimg  der 
offenen  Bilder  i  der  erste  Brunnen  in  den  B.ldem  p.  474.  —  Die  Trink- 
halle; Gimbernat  führt  mit  Ueberwindung  vieler  Hindemisse  die 
Dampfbäder  ein  p.  476.  —  Fassung  der  Linunatquelle;  Verbesserung 
alter,  Erbauung  neuer  Gasthofe:  Limmathof,  oehiff,  Freihof,  Ye- 
renahof,  Schwanen;  Blicke  in  die  Umgebung  von  Baden;  das  Esel- 
reiten p.  477.  —  Der  Kurverein ;  die  alte  Badmusik ;  die  jetnge  Ki^ 
pelle  p.  470.  —  Die  alte  Bader-Komüdie;  Marionettentheater;  dne 
Aufführung  am  Schlüsse  des  18.  Jahrh.;  Ruf  der  Schauspieler  p.  480 

—  Neubau  des  Theaters;  die  Liebhabertheater-Gesellsch^  p.  ^2.  — 
Dad  Kurhaus  and  Pharaobank  p.  483.  —  Neuer  Aufschwang  in  den 
Badem  p.  484. 

28.  Das  landvöfltiiche  Regiment  Die  beiden  Schlösser  zu 

Baden. 

Die  Gewalt  des  Landgrafen  p.  484.  —  Die  obere  Burg,  »der  Steint 
p.  485.  —  Die  niedere  Veste,  das  Niederhus,  aach  »iätein«  genannt; 
Terpflbidet;  Kenban;  damit  Terbnndene  landffrftfliche  nnd  Vefpceireehle 

p.  486.  —  Herrschaftliche  Einkünfte  in  der  Stadt  Baden  und  zu  Ennei- 
baden  ums  .Jahr  1300  p.  489.  —  Baden  Reichsstadt;  Eintheilung  der 
Grafschaft  p.  49L  —  Die  Üntervögte;  .der  Landvogt  hat  überall  die 
hohen  0«riebte;  S5  Oerichtshenren  ftlr  die  kleinen  Gerichte  in  der 
Grafschaft:  Gotteshäuser,  weltliche  und  geistliche  Herren,  Städte  und 
Privaten  p.  4;>l.  —  Streitige  Appellation  in  den  äußern  Aemtera; 
Bußenkompetenz  des  Landvogtes  p.  494.  —  Das  Landgericht;  seine 
Kompetenz ;  Eingriffe  der  Vöf^  p.  495  —  Zwei  Pro/.esne  wegen  Stö- 
r\in^  des  Reiigionstriedens  p.  4i>7.  —  Gerichte  in  den  bischöflichen 
Aemtern;  der  lAndvogt  auf  der  Zurzacher  Messe  p.  498.  —  Der  Auf- 
ritt eines  nenen  Landvogtes ;  Empfangsfeierlichkeiten  nnd  Feato  p>i480L 

—  Einkünfte,  Rechte  und  Pflichten  de«  Vogtes  p.  500.  —  Der  Land- 
schreiber; (his  Kanzleihaus  p.  501.  —  Der  üntervogt  zu  Baden,  die  Ge- 
leiter  und  »Wortzeicheuaufnehmerc  p.  501.  —  Erträgnisse  der  Land- 
▼ogtei  nnter  den  fiidgenomen  p.  002.  —  Politik  dae  landTflgtUehen 
jUgimenti  p,G01 
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29.  Die  eidgenössischen  Tagsatzungen  zu  Baden. 

Baden  Versammlungaort  der  ordentlichen  Tapsatzunpf  p.  506.  — 
Gesch&ftakreis  der  8  alten  Ort«;  der  13  Orte;  der  Vorort  Zürich 
p.  5o5.  —  Der  Tagsatzungssaal ;  Kangordnung;  Verhandlungsmodus; 
Kechtspraxis  p.  r)(i6.  —  Ein  Urtheil  Loskarbofn  p.  508.  —  Zweispalt 
seit  der  Heformation  p.  508.  —  Bedeutoog  der  Tagaatsung  für  die 
Stadt  Baden  und  die  Blider  p.  .509. 

30.  Ueber  die  Juden  in  der  Stadt  und  Grafschaft  Baden. 

Schicksal  der  .luden;  ihro  Stellung  zur  Obrigkeit;  ihr  Wucher 

S.  510.  —  Der  Jude  als  Zeuge;  der  .Judeneid  p.  513.  —  Die  Juden  und 
er  Papst;  Vorwände  zur  Verfolgung  der  Juden  p.  518.  —  Zflrich 
schiebt  die  Juden  ab  p.  515.  —  Die  Joden  in  der  Stadt  und  Grafschaft 
Baden;  eine  Fa;j;('nhaftc  Judenkolonie  zu  Hilden;  Judcnwürfel ;  der  Arzt 
Joseph  V.  Baden  p.  Ö15.  —  Die  Judentrage  vor  der  Tagaatzuxig;  Ans- 
inoMuag  der  Jaden  p.  517.  —  Em  Rest  oteibt  in  der  Orafsomift  sa- 
rfick:  Oer  Handel  der  Juden  p.  518.  —  Bemühungen  der  Stadt  Baden, 
die  .Juden  lo^  zu  werden;  der  Judt^nschutz  ein  ourigk^'itliches  Regal; 
die  Ausweisungen  durch  die  Landvügte  mangelhaft  exequirt;  die  Juden 
in  die  Grafschaft  Baden  intemirt  p.  519.  —  Schutzbriefe  der  3  Stände; 

gesellschaftliche  und  soziale  Stellung  der  Juden;  ihre  Abgaben;  Kon- 
role  bei  Kechnungsabschlüasen  p.  521.  —  Neue  Klagen  gegen  die 
Juden;  Synagoge:  Beerdigung^<platz;  letzte  Anstrengung  aer  GraTschaft, 
die  Jaden  abzu-scnaffen  p.  523.  —  Die  Jadenhatz  yqu  VS02 ;  das  Juden- 
geeeti  Ton  lfi09  p.  526.  —  Die  Judenemaasiiiation  Ton  18(53  p.  627. 

81.  StadtrecMe  and  Gerichte.  Stadtgebiet 

Die  Stadt  Baden  dar!  Markthäuser.  Jahrmärkte  und  eine  Wechsel- 
bnnl:  halten  p.  687.  —  Baden  hat  Zffroner  Münse;  die  Zofinger  Ifilme ; 

Müll /.streit  p.  52S.  —  Erneuerung  der  verbrannten  Hechte;  Ohmgeld; 
Briickengaroen;  Brückenzoll  p.  529.  —  Das  Stadtbuch  von  1:384: 
Bürger;  Seldner;  Eherecht  p.  531.  —  Leheuberechtigung  der  Bürger; 
Emdiatz  p.  532.  —  Das  Erorecht  p.  533.  —  Eigener  Gerichtsstand; 
Klagrecht,  Schuld-  und  Pfandsachen  r>.  531.  —  Baden  erhält  den 
Blutoann;  der  Mörder  Maron;  die  Kindamürderin  Anna  Pfaw  p.  535. 
—  Fisches  Zeugniß;  Betrug;  Ketzerei;  Brandstiftung  p.  537.  —  In- 
anidtion  und  Folter;  der  Brandstifter  Rudi  Stalder;  die  Kindsmör- 
derin  (?)  Anna  Maria  Egli  p.  538.  —  Diebstahl  und  Galgen  ;  2  Diebe 
werden  dem  ^achrichter  ab  der  Band  geschnitten  p.  539.  —  Blut- 
lache und  Wehlgeld  p.  510.  —  IViedbuen;  Flachen  p.  541.  —  Bhe- 
bruch;  Nothzwanjp  p.  542.  —  Niedere  Gerichte:  Fkerel  und  Bußen; 
Hücksichten  für  die  weibliche  Zungenfertigheit;  Klaus  Wild's  Urfehde 
p.  542.  —  Rechtsvprhältniü  zwiacnen  der  Stadt  und  Eunetbaden;  die 
9  BöTgerhofstetten  p.  514.  —  Selbstgefühl  des  Raths  p.  546.  —  Alte 
Grenze  zwischen  Baden  und  Wettingen  ;  Erweiterung  tles  städtiHchen 
Gebiets ;  Prozesse  mit  dem  Kloster  p,  546.  —  Dllttwyler  Oä'nung ;  die  ' 
große  Allmendgenossenschaft  p.  518.  —  Bannung  der  Wälder;  Weide- 
zins; ünitang  de«  Badencr  Waldes  n.  549.  —  Waldstreit  mit  dem 
Kloster  VVettmgen  ;  Erwerbung:  dor  Müsern;  billige  Holzpreise  ;  Holz- 
berecbtigung  p.  550.  —  Obrigkeitlicher  Schutz  der  VVülder  p.  552.  — 
Pkirflegien  des  Meyerhofee  2u  D&ttwyl ;  der  Hochstraßhof:  Haus- und 
Bblzstreit  mit  der  Stadt  p.  553.  —  Die  andern  im  Staatbanne  lie- 
genden Höfe  p.  554.  —  Sehaden  des  Weideviehs;  Mulefe;  Allmenden- 
streit;  Theüung  derselben  p.  555.  —  Der  Spital  zu  Baden  als  Ge- 
riehtiMir  la  fiiUehMh  p.  66tf*  —  Daa  Blntgeriobt;  dm  CMgm 
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p.  567.  —  Stadtischea  Markirecht ;  Streit  zwischen  der  Stadt  nnd  den 
»adorn  p.  557.  —  Baden  drei  Mal  in  der  Beichsacht  p.  &59.  —  Das 

stüdtiacae  Bürgerrecht  p.  550. 

32.  Das  Stadtregiment. 

Rosptzunq"  der  Käthe  ;  das  Schulthoißenamt  p.  561.  —  Kompeteni 
des  Kleinen  Käthes ;  der  üroße  Uath ;  die  niedern  Aemter  p.  o04. 
K<»ni|»et6nz8treit  zwischen  dem  Kleinen  und  dem  GroUen  Rath ;  Trak- 
tandenverzeichinß  d. Großen  Käthes;  oli^archiRche  ßpstrebungen  ii.  566. 
—  Einraisrhimg  der  Tagsatzung;  Prakfiziren ;  Korruption  des  Kleinen 
Rathes  p.  507.  —  Das  Schulden-  und  Frevclgericht  p.  569.  —  Krimi- 
nalprozddur  p.  569.  ~  Ausgaben  und  Ei:mahnien;  Besoldungen  der 
Beaintr'n;  Finanz-  und  Steuerwesen;  Gemeindehaushalt  p.  571.— 
Formalitäten  bei  der  Reginientsbesatzung  im  17.  Jahrh.  p.  575,  — 
Die  Huldigung;  Schultheißenschenke  und  andere  derartige  Feste 
p.  577.  —  Wahlsehenken  p.  578. 

33.  Handwerke  und  Gewerbe. 

Arbeiteragitation  unter  den  Schuhknechten;  Mayen;  Zürcher 
Richtung  p.  ^8.  —  Neue  Unruhen;  Stettbach  und  Guntfried  Schwan 
zu  Baden;  Tag  zu  RheiutVhlen  p.  570.  -  1  »ie  Gürtlergescllen  ;  Strike 
der  Schmiedgesellen  wegen  des  Fronfastenhallers ;  Spruch  der  Taff- 
aatsung  p.  580.  —  Klagen  Über  Konkurrenz:  Müller,  schmiede;  Stel- 
long  der  Obrigkeit  dazu ;  Gesellenordnung ;  Vorrechte  der  Schneider 
▼on  Baden  auf  der  Zurzacher  Messe  p.  582.  —  Lohnverhältniase ; 
Goldschmiedorduung  p.  583.  —  Met/gor  und  Bäcker;  Aufsicht  des 
Raths;  IHrod-  und  Fleischbänke;  Bäckerordnung:  Bußen  wegen  za 
leichtem  Brod;  Pastetenbäcker ;  Spani-stb  Brödlip  .584.  —  Die  Mühlen 
zu  Baden ;  die  Schadenmühle ;  Mühlenproben  p.  5ÖC.  —  Oeilentliche 
Mi^^ine;  Verehrungen  bei  Geburt  von  Zwillingen,  Preistabellen 

34.  Fragmente  aus  der  Sittengeschichte.  Hexerei  und  Aber* 
glauben.  Obrigkeitliche  Sittenmandate. 

Baden  ein  Ort  des  Genusses ;  das  Rathsmandat  von  1520 ;  »gemeine 
Miiidlic  p.  500.  —  Lieutenant  Holzaptel  und  die  Tochter  zur  Blmne 
p.  591.  —  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit;  Vaterschaftsklagen; 
Strafen  für  sittüche  Vergehen,  auch  Kirchen  büßen  p.  592.  —  Trotz 
der  Dirnen  gegen  den  Raui ;  das  Treiben  zur  Fastnachtzeit ;  es  werden 
nachtraglich  2  Eheleute  gebüßt  p.  593.  —  Die  Jübbenklemmerin 
p.  5!^5,  —  Zu  Baden  verbrannte  Hexen;  Hexeninquisition;  erpreßte 
Geatändnisae ;  der  Prozeß  M:iria  Bodraer  v>,  595.  —  Eine  wimderbare 
Heilung  p.  593.  —  Abergläubische  Furcnt  vor  den  Kometen;  An- 
dachten p.  51*9.  —  Der  ötftmtliche  Fa?»tnaehttanz  p.  601.  —  Mandate 
en  dais  Rauchen  p.602.  —  Luxus-  und  Sittenmandate  aus  der  Mitte 
17.  Jahrh.  p.  002.  —  Das  Mandat  tou  1722;  Kleidung  bei  Manns- 
nnd  Weibepenonen  p.  603. 

35.  Turniere,  Schlitzen-  und  Militärwesen. 

Das  Turnier  von  1317  p.  006.  —  Die  alte  Schützenbmderöchaft 
zu  Baden  p.  607.  —  Freisclueßen  p.  008.  —  Unterstützung  durch  die 
Obrigkeit  p.  609.  —  Das  Schützenhaus ;  eine  Si  hützHnköni^^iu  p.  010. 
—  Militärische  Bedeutung  und  Befestigung  der  Stadt  Baden ;  das 
Stadtpeaner;  FeldzOge  p.  611.  —  Das  stiUttisehe  Kontingent;  das 
Defenaional  p.  613.  —  Bewaffnung;  Exerzierübungen ;  Schießprämien 
Pb  6U.  —  Vorräthiges  Kriegsmaterial  im  Jahre  1712  p.  616. 

IL 
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36.  Brücken,  Strassen,  Eisenbahnen. 

Die  Römerbrücke;  die  spätere  Brücke;  Brückengarben;  Brücken- 
ftMQ ;  Verweifferung  dieser  Abgaben  durch  die  Gemeinden  der  Qmf- 
Schaft  und  des  Zürcher  Gebiets  \>  617.  —  Die  Stadt  erhält  den  Brücken- 
zoll; Schädigung  der  Brücke  durch  das  Waaser,  c.  1400;  15(>8 ;  1647; 
Versuch  mit  einem  steinernen  Joch ;  die  erste  gehängte  Brücke  p.  619. 
Abbrennung  derselben  darch  die  Franzosen  (1799) ;  Grubenmann^sche 
Pläne  ;  Neuhau  I^'OO;  Konten;  der  heil.  Nepomuk  p.  622.  —  Die  F&hre 
zu  Ennetbaden  ;  Erbauung  eines  8te<,'C8,  1819;  die  eiserne  Brücke 
p.  624.  —  Landesherrliches  Geleit,  der  Geleitstarif ,  Verkehrshemm- 
nisse in  der  Stadt  p.  621.  —  Die  linksufrige  Limmatthalstraße;  die 
Fähre  zu  Wettin^'ou ;  diis  Landi^cricht  spricht  sie  dem  Kloster  ab ; 
Privilegien  des  Wirthshauued  daaelbüt:  cuis  Kloster  kauft  die  Fähre 
an  ncn  (1644);  Zollbereinigung  mit  der  Stadt  Baden;  Ban  einer 
Brücke  su  Wettingen  p.  625.  —  Abbrennung  der  Brücke  durch  die 
Franzosen  (1799);  Bau  der  linksufrigen  Straüc  wider  Willen  der 
Stadt  p.  627.  —  Die  Liromatschiflfahrt  unter  der  Autsicht  der  Stadt 
Zürich;  Schifferordnung;  WassensdUe;  ünglflckschronik  p.  628.  — 
Obsorge  fUr  die  Straßen;  der  Meyer  von  Hiittwyl  Straßeninspektor; 
Terschiedene  Korrektionen ;  der  Stadt  Baden  wird  ein  Weggeld  be- 
williget p.  6U1.  —  Straßonprojekt  über  den  Heitershere;  Straßenbau- 
fond p.  föS.  Korrektion  der  Brugger  Straße ;  der  Badstraße  ;  der 
alte  Baderweg  p.  »i3;l  Nenore  Korrektionen;  Abbruch  des  Fran- 
zosenhauaes  p.  —  Postverbindungen  p.  6^.  —  Die  erste  Eisen- 
bahn der  Scnweis,  Zfirich-Baden;  Sraloubergtiumel  p.  686.  —  Die 
Nationalbahn;  AktiensubTentiou  durch  die  Stadt  Baden  p.  638^  — 
Die  Obligationengarantie  p.  64 ö.  —  Der  Fusionsvertrag ;  r^acJitab- 
▼entionen  p.  645.  —  Die  Eisenbahn  bauten  bei  Boden  p.  iüb. 


1.  Olockeninschriften  p.  651. 

2.  Verzeichniß  der  Kirchherren,  Leatprieater  und  Pfiurer  wa  Baden 

p.  651. 

3.  Bürger  von  Baden  als  Aebte  des  Klosters  Wettingen  p.  6i>5. 

4.  VerzeichniU  der  Schultheißen  der  Stadt  Baden  vom  Jahre  1307 
bia  17B6  p.  656. 

5.  In  der  Stadt  Baden  eingebüigerte  GeaeUeohttr  im  14,  vnd  IS» 

Jahrhundert  p.  659. 

6.  Einige  weitere  erwähnenswerthe  Bürgerapersonen  ?on  Baden 
pu  663. 

Anhang  A. 

Alphabetisch  geordnetes  Litteratur-  und  Quellenverzeichniß  zur 
Qeaohiohte  der  Stadt  und  Bftder  zu  Baden  p.  666. 

Anhang  B. 

Chronologisch  geordnetes  Verzeichniß  von  Ansichten  der  Stadt 
Baden,  der  Bäder,  Schlösser  und  anderer  Oebäulichkeiten  p.  684. 

Anhang  C. 

Grundrisse,  PIftne  nnd  Karten  der  Stadt  Baden  und  ihrer  nJtohrten 
Umgebungen  p.  696. 
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L  Die  Urzeit 

• 

Die  Frage  ttber  den  Zustand  der  Gegend  von  Baden  und 
ttber  .die  ftlteeten  Bewohner  daselbefc  litOt  sich  nnr  im  Allgemeinen 
nnd  in  vergleichender  Berttcksiehtigiuig  ganz  Helvetiens  einiger- 
maßen heantworten ;  Bestimmtee  wissen  wir  wenig.  — *  Die  geo- 
graphische Lage,  das  Klima  tmd  die  Prodnktionsfilhigkeit  der 
Schweis  sprechen  nieht  dafttr,  daß  sie  eine  der  am  frühesten 
bewohnten  nnd  hnltiTirten ^Stätten  der  Erde  gewesen  ist;  deß- 
halb  finden  sich  nur  wenige  Ueberreste  ans  jener  Zeit,  die  man 
gemeiniglich  die  Periode  des  Mammuth  heißt.  Das  Leben  der 
ältesten,  auf  niedrigster  Kulturstufe  stehmden  >renschen,  bei  denen 
wir  das  <:oldene  Zeitalter,  die  £poche  paradiesischer  Unschuld, 
Freude  nnd  Lnst  zn  snchen  pflegen,  war  schwerlich  so  beueidens- 
werth,  wie  es  auf  den  ersten  Augenblick  scheinen  dürfte.  Da 
sehen  wir  den  schwachen  Menschen,  mit  unhandlicher,  roher 
Steinaxt  bewaffnet,  in  ungleichem,  verzweifeltem  Kampfe  g^en 
den  elephantenartigen  Mammuth  mit  seinen  10 — 12  Fuß  langen, 
beiiidicken  Stoßzähnen,  wie  ein  solcher  Anfangs  der  sechziger 
Jahre  am  Ufer  der  Aare  oberhalb  Aarau  gefunden  worden  ist; 
im  Kampfe  gegen  das  miiclitige  Rhinozeros,  gegen  den  großen 
Büren,  den  wilden  Stier  und  gegen  den  Rieaenhirsoh  mit  seinem 
mehr  als  3  Meter  spannenden  Geweih. 

Das  sind  Bilder  aus  jener  längst  entschwundenen  Zeit,  von 
der  uns,  freilich  in  anderm  Sinne,  liebe  Märchen  und  schöne 
Sagen  berichten,  von  der  uns  in  kindlich  naiver  Weise  selige, 
goldene  Träume  umgaukehi.  Es  hiit  für  die  rastlos  dichtende 
Phantasie  und  das  nimmersatte  menschliche  Herz  einen  wunder- 
baren, unbesi  hreiblichen  Reiz,  in  die  weite,  neblige  Ferne  zu 
schweifen  und  sich  Ideale  zu  bilden  und  den  halb  gelüfteten 
Schleier,  der  geheinmißTOll  die  vergangenen  Tage  und  die  rosigen 
Hoffnungen  der  nneichem  Znknnft  ▼erhallt,  vollends  m  heben; 
gleich  wie  die  blanen  Berge,  auf  denen  der  'Himmel  ruht,  den 
Frennd  der  Natnr  entzOcken  und  mit  magischer  Gewalt  an  sich 
liehen« 
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In  jener  ältesten  Zeit  war  von  einem  gesellschaftlichen  Leben 
keine  Bede.  Die  Menschen  wohnten  in  Höhlen,  theilweise  auch 
auf  fic«iem  Lande,  am  Faße  stdler,  liberhängender  Felswände, 
die  ihnen  gegen  die  Unlnlden  der  Wittornng  einigermaßen  £(chatc 
gewährten.   Erst  später  bauten  sie  aof  Pfählen  in  die  Seen 
schlechte  Hotten  und  fährten,  patriarchatiach  beisammen  wohnend, 
ein  einfiSmuges  Jäger-  und  ffirtenleben.  Sie  machten  Jagd  auf 
die  zahfareiohen  wilden  Thiere,  ihre  gelährlichsten  Feinde,  und 
brauchten  das  Fleisch  als  Speise  und  das  Fell  als  Kleid.  Horn 
und  Knochen  Terwendeten  äe  su  mannigfiiltigen  Geräthen;  aus 
Flössen  und  Seen  hoUen  sie  sich  Fische  und  wußten  mit  ein* 
&ohen  Budem  ihren  plumpen  Kahn,  den  BSnbaom,  zu  lenken. 
Der  Anbau  einiger  Getreidearten  war  bekannt;  jedoch  verlegte 
man  sich  nicht  besondera  darauf,  da  die  Gerealieo  zur  Ernährung 
nicht  60  nöthig  waren,  wie  heutzutage.   Der  noch  wenig  zahl- 
reichen Bevölkerung  boten  die  verschiedenen  Beeren  und  andere 
wiM  wachsende  Frücht«  nicht  zu  verachtende  Nahruns^mittel. 
In  W  ald  und  Feld  weideten  die  Hesrden  und  lieferten  Milch 
und  Fleisch.   Handel  und  Verkehr  waren  unbedeutend ;  Straßen 
gab  es  nicht;  wo  es  möglich  war,  bediente  man  sich  statt  ihrer 
der  Flüsse  und  Seen.  Wenn  eich  aucli  die  Bevölkerung  auf  ver- 
hältnißmaßig  leichte  Weise  das  Nöthigst-e  vei*schaffen  konnte,  so 
fehlte  es  ihr  doch  keineswegs  an  Beschäftigung.    Während  die 
Frauen  und  Töchter  mit  Nadehi  von  Knochen  und  anderem  ]\Iaterial 
die  Kleider  verfcrtirrten,  an  kunstloser  Spindel  aus  Hanf  und 
Flachs  den  Faden  drehten  und  am  einfachen  Webstuhle  Lein- 
wand woben  und  die  Hausgeschäfte  versahen,   bereiteten  die 
Männer  außer  dem  Hause  mit  bewunderungswürdiger  Geduld 
und  Ausdauer  aus  Horn,   Knochen  und  Stoin  ihre  Waffen  und 
Werkzeuge;  mit  dem  Eisen  und  mit  den  übrigen  Metallen  wurden 
sie  erst  später  bekannt.    En  brauchte  viel  Mühe,  bis  ein  Steinbeil 
oder  ein  Meisel  mit  einem  andern  harten  Steine  zugeäpiL^t  oder 
ein  liauiiistanmi  zu  einem  Kahne  ausgehöhlt  war. 

Die  Wohnungen  auf  dem  festen  Lande  wurden  mit  aufrecht 
stehenden  und  quer  unter  einander  verbundenen  Balken  konstruirt 
und  die  Zwischenräume  mit  Keisig  und  Lehm  ausgefüllt.  — 
Da  Eitelkeit  und  Putzsucht  dem  Menschen  angeboren  sind,  so 
treffen  wir  schon  in  den  ältesten  Zeiten  manniglaltige  Schmuck- 
sachen, wie  Hals-  und  Armbänder,  aus  bunten,  glänzenden  Steinen, 
Zähnen  und  Muscheln  zusammengesetzt.  Mit  dem  rothen  Thon- 
eisenstem  (Köthel)  bemalte  man  sich ,  wie  heutzutage  noch  die 
Wilden  zu  thun  pflegen,  den  Körper. 
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Da  sich  das  Gelände  Yon  Baden  durch  sein  mildes  Küm» 
und  durch  Frnohtbarkeit  des  Bodens  anszeichnet,  so  gehört  es 
zweifelsohne  zu  den  am  frühesten  bewohnten  Gegenden  der  Schweiz. 
Ringsum  befinden  sidi  keltische  Gi-abhügel  und  Ueberreste  von 
Oeräthen  und  Waflfen,  so  bei  Dättwyl,  bei  Mellingen,  Killwangen, 
Wtirenloe,  Kempfhof,  Wettingen.  Beim  Baue  des  Kurhauses  ent- 
deckte man  mehrei-e  Steinbeile  und  verschiedene  Gerilthschafteu 
von  Knochen  und  Bronze  aus  keltischer  Zeit.  Im  Frühjahr  1874 
wurde  beim  Abbruche  des  alten  Hauses  zum  schwarzen  Bären 
in  der  Stadt  ein  sehr  schönes,  wohl  erhaltenes  Steinbeil  im  Schutt 
gefunden ;  ebenso  zwei  Jahre  früher  ein  schönes  keltisches  Bronze- 
beil am  Südabhange  der  LUgern.  Ein  keltisches  Grab  sieht  man 
Auf  dem  durch  sein  liebliches  Panorama  berühmten  Gebenstorfer 
fiom;  ein  anderes  beim  Miserere-Bückli  unweit  Würenliugen. 


2.  Die  Zeit  der  römischen  Herrschaft 

Wenn  wir  auch  über  Baden  zur  Zeit  der  rOmiachan  flerr- 
flcbaft  kdfae  üeberHeferungen  hfttten,  so  wfirden  uns  acbon  die 
wannte  QileUen,  die  hier  von  Alten  her  in  reicher  Fülle  hervor- 
iqpmdeln,  berachtigeD,  dem  Orte  dnen  hervomigenden  Platz  ein- 
sorftnmen.  Nnn  aber  sind  wir  auch  dnrch  an^gefandene  rOmiache 
Kultarflberreate  in  den  Stand  gesetst,  etwaa  Näheres  darttber 
mittheilen  an  können. 

Mit  dem  rauhen  Klima  und  dem  wenig  fruchtbaren  Boden 
ihna  Landes  unzufrieden  und  durch  die  üppige  Triebkraft  Sttd* 
galliens  und  den  schönen  blauen  Himmel  Italiens  verlockt,  be- 
acblossen  die  Helvetier,  wie  uns  Cäsar  berichtet,  im  Vertrauen 
auf  die  vielversprechenden  Worte  des  einflußreichen  Orgetoriz, 
das  Land  ihrer  Väter  zu  verlassen,  um  sich  eine  neue  schönere 
Heimat  zu  suchen.  Nachdem  sie  ihre  12  Städte  und  400  Dörfer 
samuit  allen  Habseligkeiten,  die  sie  nicht  mitnahmen,  verbrannt 
hatten,  bewegte  sich  im  Frühjahr  58  vor  Chr.  Geb.  das  ganze 
Volk  gegen  den  Gonfersee.  Mit  thränenden  Augen  mochte 
^Mancher  nach  dem  flammenden  Grabe  seiner  Habe  zurückschauen 
und  nur  ungeme  den  Wauderstab  erj^reifen,  um  sich  dem  großen 
Zuge  aii/AischlieCM3n.  Die  romantische  Sage  von  Sigawvn  und 
Etheltriede  und  der  Entdeckung  der  Heilquellen  zu  iJadcn  gibt 
<üeäem  Gedanken  einen  innigen  Ausdruck.'*'  —  Der  abenteuerliche 
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Zog  der  Helvetier  mißlang;  der  römische  Feldherr  C.  J.  Cäsir 

verlegte  ihnen  bei  Genf  den  Weg  und  überwand  sie  in  zwei 
blntigen  Schlachten  an  der  Saöne  und  bei  Bibrakte.  Wer  dem 
Tode  entrann,  mußte  als  Cnterthan  Roms  in  die  verlassene  Heimat 
zurtlckkehren  und  die  verbrannten  StUdte  und  Dörfer  wieder 
aufbauen.  Schwerlich  könnte  eine  Feder  beschreiben,  mit  welchen 
Gefühlen  diese  Trümmer  eines  mächtigen,  kriegerischen  Volkes, 
das  im  Frühjahre  mit  so  großen  Hoffnungen  ausgezogen  war, 
bei  den  alten,  erzürnten  Hausgöttern  wieder  Einkehr  nahm ! 

Die  Kelten,  vor  allem  die  Helvetier,  waren  von  Natur  kriegeri- 
sche Männer;  mit  wildem  Ungestüm  verbanden  sie  einen  trotzigen 
Muth  und  ein  herausforderndes  Wesen ,  das  leicht  in  Prahlerei 
überging.  Wie  die  Helden  Homers,  waren  sie  stolz  auf  die  Thuten 
der  Ahnen  und  rühmten  sich  mit  denselben.  Sie  legten  groLen 
Werth  auf  den  äußern  Schein;  die  HUupter  des  Landes  trugen 
einen  kOatHchen  Kriegsscbmuck :  einen  Helm,  oben  mit  swei 
StierhÖniern,  eine  werthYolle  goldene  Hakkeite,  Speer  und  Harnisch 
und  einen  reich  yeraerten,  limgen,  aber  ziemlich  schmalen  Schild 
mit  abschreckenden  Wappenbildern,  znwolen  auch  eine  Trompete^ 
die  etwa  in  einen  Wol&kopf  mit  aufgesperrtem  Rachen  endigte. 
80  nfimlich  zeigt  es  eine  goldene  Denkmünze,  welche  unmittelbar 
nach  CBsars  Ermordung  zum  Andenken  an  seine  Siege  Aber  die 
Gallier  und  Helyetier  geschlagen  wurde.  Am  Fuße  der  als  Sieges» 
zeichen  aufgestellten  Bttstung  sitzen  zwei  Gefangene,  das  Weih 
webend,  die  Lbke  auf  das  Knie  legend  und  mit  der  Rechten 
die  Thrftnen  abwischend;  der  kraftstrotzende  Mann  mit  wallen- 
dem Haar  und  Vollbart,  die  Httnde  auf  den  Rücken  gefesselt, 
das  linke  Bein  krampfhaft  angezogen  und  trotzig  nach  rechts, 
auf  den  vom  Feinde  erbeuteten  Waffenschmuck  zurückschauend. 

Zur  Friedenszeit  bebauten  die  Helvetier  das  Feld;  den  Wein 
kannten  sie  wahrscheinlich  noch  nicht,  wußten  aber  aus  Gerste 
ein  schmackhaftes  Bier  zu  bereiten.  Sie  trieben  Viehzucht  und 
machten  gesuchte  Käse.  Ihre  Wohnungen  waren  leicht,  meist 
aus  Holz  und  Brettern  aufgeführt,  rund  und  sich  nach  oben  in 
einen  hohen  Giiifel  zuspitzend.  Wir  haben  von  denselben  keine 
üeberreste,  wie  von  den  römischen  Bauten,  die  aus  Bruchsteinen 
oder  aus  Ziegelsteinen  von  gebranntem  Lehme  verfertigt  und  durch 
einen  vortrefflich  zubereiteten  MTatel  verkittet,  Jahrtausende  über- 
dauert haben.  Kach  der  Rückkehr  der  Helvetier  in  ihre  alte 
Heimat  galt  es  nun,  das  Zerstörte  wieder  aufzubauen.  Die  rauch- 
geschwürzten  Trtarmer  von  Baden  erwuchsen  schnell  wieder  zu 
eintr  blühenden  Ort.«chaft,  zu  einem  kleinen  Bajü,  von  welchem 
120  Jahre  später  der  römische  Geschichtsschreiber  Tacitus  sa^ca 
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konnta :  f,\ocü8  in  mmiicipii  modnm  longa  paoe  eiairaotus,  amoeno 
«Jabrimn  aqnanun  nsa  freqneiis*.* 

Eine  neue  Bedeutung  erbielt  Baden  darch  die  Anlage  der 
benacbbarten  BOmentadt  VindoniaBa;  neben  dieser  war  Baden,  auf 
beiden  üfem  der  Limmat  sich  aoadehnend,  die  bedeatendate 
rönuaebe  Anaedelong  der  Ostocbweis.**  Die  Anlage  von  Vin- 
^onisaa  aobreibt  man  gewöhnlich  dem  rOmiadben  Fdldberren  und 
«pfttem  Kuaer  Tiberioa  an,  der  im  Jahre  15  Tor  Chr.  Geb.  anf 
aeinem  Feldaage  gegen  die  noch  unbecwnngenen  Rhfttier  mit  den 
Legionen  von  Oallien  her  durch  HeLvetien  g^n  den  Bodenaee 
TorrOokte.  Seinem  militärischen  Scharfblicke  war  die  Wichtigkeit 
und  natttrlicbe  Festigkeit  jenee  Punktes  beim  Zuaammenflusse 
von  drei  StrOmen  nicht  entgangen.  Hier  war  man  dem  Lande 
der  Oermanen  nahe  nnd  konnte  an  jeder  Zeit  eine  drohende 
Haltung  gegen  dieselben  annehmen,  ohne  seibat  einen  plötzlichen 
Ueberfall  befürchten  zu  müssen ;  yon  hier  aus  konnte  man  aber 
■auch  die  Rh&tier,  welche  ihre  Grenzen  bis  über  den  Wallenstattersee 
und  das  Toggenburg  hinaus  vorgeschoben  hatten,  im  Zaume  halten. 
Vindonissa  blieb  JahrhunJert^^  lang  ein  unüberwindliches  Boll- 
werk gegen  jeden  äußern  Feind.  Kaum  einen  lialben  Tagmarsch 
entfernt,  bildete  der  Rhein  ein  wirksames  Anniiherungshinderniß ; 
in  unmittelbarer  NUhe  war  Vindonissa  aal"  der  Nordseite  von 
der  Aare  be8|»ült;  im  Osten  lagen  die  beiden  tiefeingeschnittenen 
Wasserrinnen  der  Keuß  und  der  Limmat  davor;  gegen  Westen 
und  Süden  breitete  sich  eine  weite,  fruchtbare  Landschaft  aus, 
aus  der  man  sich  mit  allem  Nöthigen  versehen  konnte.  —  Vin- 
donissa war  anfangs  nichts  anderes  als  ein  verschanztes  Lacher 
mit  weitläufigen  Vorwerken  und  Betest  ig  im  ^^on  ;  dort  begegneten 
^ch  die  Straßen  von  den  beiden  allein  benutzten  Alpenpässen 
in  Helvetien,  im  Westen  über  den  großen  St.  Bernhard,  im  Osten 
Ober  die  rhätischen  Alpen ;  hier  zweigte  sich  die  Heerstraße  ab 
Uber  den  Bözberg  und  Rhein  abwttrts  nach  Mainz,  dem  Haupt- 
quartiere des  Oberkommando^s  der  d  bis  4  obergermanischen 
Legionen,  in  denen  anch  diejenige  gehörte,  welche  in  Helvetien 
atand  und  die  Verbindung  swisohen  der  Rhein-  und  Donauarmee 
lierzusteUen  hatte.  Weil  Yindoniasa  das  Standquartier  dieser  Legion 


*  Hist  I.  caj).  G7:  Ein  Ort,  zu  Folge  des  langen  Friedens  nach 
Art  einer  Municipalätiidt  gebaut,  häufig  besucht  wegen  des  ange- 
nehmen Uebraaches  der  heilsamen  Wasser. 

*•  Ueberreste  von  Oeb&nden,  Backsteine  und  Zicffel  mit  und  ohne 
Le^'oHHzeichen,  Heizröhren  etc.,  wie  sie  neuerdings  oeim  Baue  einer 
Wirthachaftsräumlichkeit  beim  Cafe'  Brnnner  in  Ennetbaden,  im  Früh- 
jahr 1876,  zum  V^orBcheine  kamen,  lassen  keinen  Zweifel  über  dortige 
rOmiiohe  Anaiedelnngea. 
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war,  80  hieKeB  ach  tedM  fertwShrend  tino  betsiehtlioha  An- 
zahl hOharer  und  niedefer  Ofifism  auf:  Legaten,  IVibnnen, 
Centnrioneii  u.  a. ;  ae  lirachtMi  Leben  und  Bewegung  ond  sogen 
auch  anderea  Volk,  Kanfleate  n.  dgL  hin.  Wir  tänachen  nn» 
gewiß  mehi,  wenn  wir  annahmen,  daO  mit  dem  Anfhltthen 
VindoniaBa*8  aneh  fIBr  die  BSder  iron  Baden  eine  neae  Aera  be- 
gann :  dieselben  worden  gleichsam  eine  lastige  Yofaladi,  wo  filr 
Geld  alle  Freuden  und  OenfiSM  des  Lebens  su  haben  waren. 

Das  rSmische  Baden  (aquae,  vicus  thennarum)  war  nicht  an 
der  Stelle  der  jetzigen  Stadt  gebaut,  sondeni  tausend  Schritte  weiter 
unten  auf  beiden  Ufern  der  Limmat,  wo  die  beißen  Quellen  zu 
Tage  treten ;  es  bedeckte  auch  den  nOrdlichen  Theil  des  Hasei- 
Plateaus  über  den  großen  Bädern,  von  der  Limmat  bis  gegen 
den  Damm  der  Nordostbahn.  Mitten  durch  den  Ort  führte  von 
Vindonissa  her  die  Heerstraße,  ziemlich  genau  in  der  Richtung 
der  jetzigen  Hasel strnße  gegen  den  Fluß  und  (Iber  die  hölzerne 
Brücke  auf  das  rechte  Ufer  nach  Winterthur  und  zum  Hodensee. 
An  der  Straße  waren  die  Häuser  in  regelmäßigen  Reihen  gebaut ; 
da  stand  auch  ein  kleines  Theater.  Außerhalb  der  schlecht  unter- 
haltenen Ringmauer,  am  Nordfuße  des  Martinsberges,  war  die 
Nekropole,  die  Grabst4itte,  welche  man  zufällig  im  Mai  1855 
beim  Baue  der  Eisenbahnlinie  entdeckte.  Die  Gräber  waren  in 
einer  Tiefe  von  2^3  Fuß;  eines  bestand  aus  einer  Kammer  von 
vier  schief  gegen  einander  gestellten,  breiten  römischen  Da(jhziegeln^ 
darüber  zwei  Hohlziegel ;  zwei  andere  Ziegel  schlössen  die  beiden 
Seitenöffhungen ,  alle  mit  dem  Zeichen  der  XXI.  oder  der  XI. 
Legion  versehen,  woraus  hervorgeht,  daß  das  Grab  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  errichtet  worden  ist.  Im 
Grabgehäuse  stand  auf  einem  Kalkgusse  eine  aus  blau-grünem 
Glase  verfertigte,  23  Centim.  hohe,  22  Centim.  Durchmesser 
haltnde,  cylinderfitnnige  Urne  mit  weitem  Halse.  Sie  enthielt 
Terbfannte  Oebeme,  eine  oiydirte  KupfermOnse  nnd  einige  Klum- 
pen blsn-grllnes  Oka  nnd  war  mit  emem  Zi^lsttleke  bedeck 
nnd  TOS  einem  Hänfen  .Aache  nmgeben,  die  von  dem  Yerbnnnten 
HoliaftoBe  herrOhrte.  Um  das  Glasgefitß  herum  lagen  mehrer» 
Ueineore  Geftße  aus  Thon  mit  langem  Halse  nnd  enger  Oelbnng» 
Dieses  Grab  enthielt  ofoibar  die  Uebemste  einer  wnehmen 
Person.  Daneben  befimden  ocb  viele  ante«,  einftohere  Gr&ber 
ftnoerar  Leute:  bei  Mnem  war  jedoch  die  Ifflnze  mgessen. 

Bechtiioh  betrachtet  war  Baden,  wie  Anfangs  alle  helvetischen 
SMdte,  nur  ein  Dorf,  vicus,  ohne  eigentUches  Gemeinwesen  und 
ohne  eigene  Gemeindebeamte ;  aus  der  ursprünglichen  Ganverfassung 
entwickelte  sich  mit  der  Zeit  die  städtische  Ver£usung.  Werna 
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Tacitus  den  blühenden  Badeort  bereiis  ein  Municipium  nennt, 
so  wollte  er  damit  nur  das  stadtische  Aussehen  bezeichnen.* 
An  der  Stelle,  wo  t^päter  das  Schloß  Stein  gebaut  wurde,  stand 
wahrscheinlich  ein  römisches  Castell,  das  wohl  mehr  als  nur  die 
Bedeutung  eines  Wartthurmes  hatte.  Der  Großherzogl.  Bad. 
Generalmajor  Krieg  hftlt  es  fUr  ein  selbständiges,  etwas  weit 
Torgesehobenes  Fort  m  dim  Snfim  BeAftigungsrajon  der  grüßen 
Haupt-  und  LBiidwfeilaiig  Yiodoiussa. 

Wir  wiMi  nicht,  ob  TibariiiB  Mch  Besiegung  der  BbäÜer 
eine  Legion  in  Hehetien  snrllckgeiMBen  hat;  es  dürfte  diee 
jedoob  ans  mehrfachen  GrOnden  sehr  wahrscheinlich  sein.  IM» 
RQmer  maßten  es  ftr  nStfaig  erachten,  die  flelTetisr,  nach  Cassrs 
Zeogniß  unter  aBen  Kelten  das  kriegerischste  Volk,  n  tiber- 
wachen, allfiÜBge  Angriffi9  gennanischer  St&mme  anf  rOmisehes 
Gebiet  absnwehren  nnd  die  Deutschen  in  ihrem  eigenen  Lande 
zn  bennmhigen.  —  Eine  rQmische  Legion  wurde  von  einem 
Legaten  kommandirt  und  ifthlte  6800  Legionarsoldaten,  sn  denen 
eine  mindestens  ebenso  groOe  Zahl,  in  Cohorten  getheilter  Hilfe- 
völker,  aus  den  unterworfenen  Landschaften  rekrutirt,  hinzu- 
kamen. Mit  dem  Legion^folge,  der  Train-  und  Verpflegungs- 
niannschaft  u.  a.  zählte  eine  Tollständig  ausgerllfltete  Legion  gut 
15,000  Mann.  Nur  der  kleinere  Theil  hievon  war  zu  Friedens- 
zeit im  Ötandlager ;  einzelne  Abtbeilungen  befanden  sich  in  mehr 
oder  weniger  entfernte  Stationen  dislocirt,  was  um  so  nOtbiger 
war,  weil  sich  die  Legion  selbst  zu  verpflegen  hatte. 

Die  erste  Legion,  welche  muthinaßlich  einige  Zeit  zu  Vin- 
donissa  kampirte,  war  die  XIII.  Daselbst  fand  F.  L.  Haller, 
der  verdiente  Forscher  flir  helvetische  Altertbümer ,  im  Jahre 
1780  auch  ein  erau-rothes  Ziegelsttick,  auf  welchem  in  sehr 
schönem  Style  C  •  XXVI  .  eingebrannt  war,  ein  Zeichen  der 
zeitweiligen  Anwesenheit  der  26.  Cohorte  italischer  Freiwilliger. 
Sonst  habfi)  wir  nur  von  zwei  Legionen,  von  der  XXI.  und  der 
XI.,  welche  abwechselnd  in  unserer  Gegend  gestanden  sind,  theils 
durch  Zeugnisse  von  Schriftstellern ,  theils  durch  sehr  zahlreich 
aufgefundene  Ziegelsteine,  einige  Nachrichten.  Die  römischen 
Soldaten  wurden  nUmlich  außer  dem  eigentlichen  Kri^sdienste 
mit  allerlei  nützlichen  Arbeiten  beschäftiget.  Sie  erbauten  feste 
Feldlager,  Castelle,  Kasernen,  Zeughäuser,  Stral3en,  BrlJcken, 
Wasserleitungen  u.  dgl.  Wo  Römer  in  grö(M»rn  Ansiedelungen 
beisammen  waren,  durfte  auch  ein  Amphitheater  nicht  fehlen. 


*  1.  Ferd.  Keller :  Anz.  f.  schweizer.  Qesch.  1.  Bd.  pag.  209  und 
Th.  Mommsen:  Die  Schweis  in  lOn.  Zeit. 
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Außer  den  gewöhnlichen  Bruchsteinen ,  den  Sandsteinen  von 
Mägenwyl  und  dem  dauerhaften  Juramarmor  bediente  man  bich 
beim  Bauen  vorzugsweise  gebrannter  Steine.  Zu  diesem  Zwecke 
hatten  die  Legionen  ihre  eigenen  Ziegelbrennereien  und  drückten 
anf  ihre  Mirikate  mit  «aaem.  eisernen  Stempel  die  L^gionszahl. 
Diese  lisgionsziegel  haben  Aehnlichkeit'  mit  nnsern  Fskziegeln; 
sie  sind  gewOhnlioh  45  Centim.  lang  und  80  Gentim.  brsit  und 
an  den  Bllndern  mit  Leisten  versehen.  Der  Stempel  befindet  sich 
auf  der  innem  Seite  in  der  nntem  HUfte  der  Pktte. 

Als  der  Kaiser  Claudius  (41 — 54)  mit  Britannien  Krieg  an- 
fing, geschali  unter  den  gewöhnlich  am  obern  und  untern  Rheine 
stehenden  Ö  I^egionen,  von  welchen  einige  zum  Kriege  heran- 
gezogen wurden,  eine  Verschiebung.  Bisher  war  die  21.  Legion 
in  Niedergermanien  gestanden;  sie  war  eine  von  jenen  dreien, 
welche  im  Jahre  9  n.  Chr.  unter  Yarus  im  Teutoburger  Walde 
gegen  die  tapfern  Schaaren  Armins,  des  Befrtters  von  Deatsch« 
land,  betnahe  TQUig  angerieben  worden  waren.  Durch  eine  Con- 
scription  in  Born  selbst  wurde  sie  wieder  eii^^hizt  und  rdzte 
fünf  Jahre  später,  als  nach  Angnstos*  Tode  TLberitis  den  Thron 
bestieg,  die  andern  Legionen  snr  EmpOrong,  welche  Germaniens 
snletat  nur  damit  dftmpfen  konnte,  da0  er  die  nnrohigsten  Sol- 
daten in  großer  Zahl  niedermetceln  ließ.  Diese  21.  Legion  kam 
nun  nach  Obergermanien  nnd  bezog  zn  Vindonissa  Quartier. 
Dnrch  sie  erhielt  diese  Stadt  eine  größere  militärische  Bedentong, 
um  so  mehr,  da  eben  zu  der  Zeit  der  Kaiser  Claudius  dem  Rheine 
entbmg  gegen  Germanien  eine  förmliche  Grensbefestigung  oiganisurte. 

Ziegelsteine  der  11.  und  21.  Legion  haben  sich  in  und  um 
Baden  massenhaft  gefunden ,  einige  mit  einfachen  Nummern, 
andere  mit  den  den  Legionen  zukommenden  Beinamen :  L.  XXL  G. ; 
L  .  XXI  .  R  ;  L  .  XXI  .  S  .  C  .  VI  ;  L  .  XI  .  C  .  r  .  F . 
Woher  die  21.  Legion  den  Beinamen  G.  (gallica  ?)  bekam,  ist 
nicht  bekannt ;  ebenso  weiß  man  auch  Uber  die  andere  Beseichnung 
rapax  nichts  Weheres.  Die  einen  halten  sie  für  einen  ehrenden 
Beinamen,  die  '„stOrmisehe^,  als  Anerkennung  ihres  Mntfaes  in 
der  Schlacht;  andere  fttr  einen  sehimpAiohen,  die  „raubgieinge** 
wegen  ihrer  Habsucht  und  ZerstSrungswuth.  Auch  die  fieseiohttung 
8«  C<  TI*  ist  nicht  sicher  erklärt  Die  11.  Legion  verdankt 
ihren  ehrenden  Beinamen  (daudia,  pia,  fidelis;  die  clandisohe, 
lojale  und  treue)  dem  treuen  Pflichteifer  gegen  den  Kaiser  Claudius 
bei  dner  Militärrevolte  in  Dalmatien  im  Jahre  42.  —  Abgesehen 
▼OB  den  Ziegelstttcken  finden  wir  die  21.  Legion  als  rapax  noch 
auf  zwei  bei  Haller  angefahrten  steinernen  Ghrabinschriften.  Die 
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folgende  wurde  im  Jahre  1698  beim  Zasammenflusse  der  Aare 
and  der  Beuß  ausgegraben: 

CLAVDIO  .  PHIMNO  . 
MEDICO  .  LEG  .  XXI .  RAP  • 
CLAVDIAE  •  QVIETAE  EIVS  • 
ATTICVS .  PATRONVS  .  ♦ 

Eine  andere  fand  man  beim  Abreißen  eines  alten  HAoaes  bei 
W indisch;  sie  wurde  nachher  wieder  vermauert: 

MIL.  LEG.  XXI. 

RAPACIS  . 
ANNOR  .  XLin  . 
STiPEND .  XllX  . 

H  E  R  E  D  E  S 
F  A  C  .    C  V  R  . 
IT  •    S  •    E  • 

Höchst  verhÜngniOvoU  für  Baden,  sowie  für  fjanz  Helvetien, 
war  das  Jahr  G9  n.  Chr.  Die  Helvetier,  nun  bereits  mehr  als 
hundert  Jahre  römische  Unterthanen,  hatten  sich  nicht  Über 
Druck  oder  Gewaltthätigkcit  der  Eroberer  zu  beklagen;  Cicero 
nennt  sie  geradezu  Freunde  und  Bundesgenossen  des  römischen 
Volkes.  Sie  durften  Söi^rar.  vielleicht  in  ehrender  Anerkennung 
ihrer  altbewährten  Tapferkeit  und  des  alten  Watfenruhmes ,  in 
Baden  eine  Besatzung  aus  Landesmiliz  halten.  Wie  groß  diese 
Schaar  war ,  wissen  wir  zwar  nicht ;  sie  mag  jedoch  ziemlich 
beträchtlich  gewesen  sein ;  ohne  Zweifel  hatte  sie  ehedem,  bevor 
eine  Legion  bleibend  in  Helvetien  stationirt  war,  in  Verbindung 
mit  römischen  Hilfstruppeu  die  Grenze  gegen  Germanien  zu 
hüten.  —  Nun  wurde,  im  Anfange  des  Jahres  69,  zu  Rom 
ddr  Kaiser  Galba  ermordet,  und  die  niederrheinischen  Legionen 
trogon  flieh  mit  dem  Gedanken,  ihren  Anführer  YiteDiuB  aaf 
den  Throa  ra  eriiebeii.  Da  die  HeWeMer  Anfiuigs  von  der  Er» 
mordong  Qalbas  nichts  wußten ,  nahmen  sie  gegen  VlteUiiis 
Furtei,  ood  so  entstand  ans  der  wohl  schon  längst  verhaltenen 
Spannung  zwischen  der  römischen  L^on  sa  Vindonissa  und 


*  Dem  Claudius  Phimnus,  Arzt  der  21.  Legion,  der  raubgierigen, 
jweiht  diesen  Stein]  Attikos  der  Beistand  [seiner  Gattin)  Claudia 
Qaieta. 

Hier  ruht  .  . Soldat  dfT  21.  Lei^ion,  der  raubgierigen,  43  Jahre 
^It^^ttti      Dienstjahre ;  diü  Erben  haben  [diesea  Denkstein]  machen 
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te  helvetischeii  Landesmiliz  zu  Baden*  ein  offener  Brach.  Nach 
dem  Zengnisae  des  Tadtos  giben  die  rOmiaeher  Soldaten  data 
den  Anstoß,  indem  sie  den  belvetisGlifln  Trappen  den  ihnen  von 
der  Landesregierang  geschickten  £lold  onterschlngen.  Osranf 
antworteten  diese  mit  der  Oefimgennahme  eines  rOmiachen  Haupt- 
manns nnd  etlicher  Soldaten,  welche  den  Legionmi  in  Bumonien 
Tom  germanischen  Heere  Briefe  bringen  sollten.  Knn  ging,  fiUirt 
Tacitos  fort,  der  rOmische  Legat  Alienns  Cftcinna,  kriflgshegierig, 
daran,  das  erste  beste  Vergehen,  ehe  man  es  bereoe,  sa  rttchen. 
Eilig  brach  er  anf ,  'verwüstete  das  Laad  ond  plflnderte  einen 
wShrend  des  langen  Friedens  gleich  wie  eine  Monidpalstadt  ge- 
bauten nnd  seiner  heilsamen  Wasser  wegen  viel  besucliten,  an- 
genehmen Belnstlgimgsort  (Baden).  Er  schickte  eine  Botschaft 
an  die  rhlltisc  hen  Hilfsvölker ,  damit  sie  die  Helvetier ,  welche 
die  Legion  bedrohten,  im  Kücken  angreifen.  Die  Helvetier,  voll 
trotzigen  Muthes  vor  der  Gefahr,  in  der  Noth  verzagt,  hatten 
im  ersten  Tumulte  den  Claudius  Severus  zum  Anführer  gewählt; 
aber  es  fehlte  ihnen  die  Kenntniß  in  der  Handhabung  der  Waffen, 
die  Ordnung  in  den  Reihen  und  die  Einhelligkeit  im  "Rath, 
Eine  offene  Feldschlacht  gegen  die  im  Kriege  erprobten  römischen 
Soldaten  schien  verderblich,  und  es  bei  den  vor  Alter  zerfallenen 
Mauern  auf  eine  Belagerung;  ankommen  7A\  lassen,  schien  auch 
keine  sichere  Gewähr  zu  bieten.  Hier  stand  vor  ihnen  Cäcinoa 
mit  einem  starken  Heere;  dort  die  rhätischen  Geschwader  und 
Cohorten  sammt  dem  Kerne  ihrer  Mannschaft,  waffengewohnt 
und  nach  Kriegsregel  geübt ;  ringsum  Verheerung  und  Nieder- 
lage. Die  Helvetier,  rathlos,  von  den  Feinden  umringt,  warfen 
die  Waffen  weg  und  flohen,  planlos  und  zum  großen  Theile  ver- 
wundet, gegen  den  Berg  Vocetias.  Allein  da  sich  alsbald  eine 
Gehörte  thrakischer  Hilfsvölker  auf  sie  warf,  wurden  sie  herunter 
getrieben  und  durch  das  heftige  Zusetzen  germanischer  und 
rh&tischer  Scharen  in  die  Wftlder  gejagt  und  noch  viele  in  den 
Schlupfwinkeln  getödtet.  Tausende  waren  erschlagen,  tansenda 
wiirdei  ab  Sklaten  Terkanft 

Wie  genau  auch  Tacitus  diese  Schlacht  und  den  Kampfplatz 
zu  beschreiben  scheint,  so  ist  doch  der  Geschicht.sforscher  in 
großer  Verlegenheit,  wo  er  die  Wahlstatt  suchen  soll.  Allgemein 
nimmt  man  an,  daß  mit  dem  Vocetius  der  Bözberg  gemeint  sei, 
welcher  sich  nordwedtiicb  von  Brugg  am  linken  Cfer  der  Aare 


*  Der  hochverdiente  Alterthumsforscher  Dr.  Ferd.  Keller  in  Zürich 
meint»  der  Ort  mit  den  lerfallenen  Mauern  sei  Zunsaoh,  weil  zn  Baden 
keine  Spnr  Ton  einem  Oastelle  za  entdeeken  let 


• 
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lunikibt.  Aber  gerade  duee  Lage  will  aeh  mit  der  Beflehrabmig 
des  Taeitos  nicht  reimen  lassen,  weil  so  die  rlitttiscben  Cohorien 
den  Helyetieni  niebt  in  den  Btt<dMn  fiJlen  bonntsn.  Wir  braneben 
swar  diese  Cohorten  nicht  erst  ans  Bhfttien  herbeiffllea  in  b«sen ; 
denn  ans  Inscbxiflen  ist  bekennt,  daO  einmal  die  7.  und  6.  Oo- 
horte  bei  Yindonissa  standen;  aber  anch  das  verindert  an  der 
Saohe  nichts.  Zndem  wire  nicht  leicht  einsusehen,  wamm  di» 
Helvetier  die  entscheidende  flohlaoht  an  ^er  Grenae  ihres  Landes, 
fast  im  Gebiet  der  Banriker,  geschlagen  hätten,  in  möglichster 
Nähe  der  vom  Rheine  heranrückenden  andern  Legionen.  Das 
Gewicht  dieser  Gründe  ist  so  schwer,  daß  jeder  emstliche  Forscher 
einen  Aueweg  gesucht  hat.  Haller  verlegt  das  Schlachtfeld  zwischen 
Aare  nnd  Beuß,  in  die  Gegend  oberhaib  des  Dorfes  Birr,  gegen 
MeUingan  and  Mägenwyl,  wo  die  Helvetier  g^(en  die  aas  Yin- 
donissa hsranrQckenden  Römer  kämpften,  während  die  Rbätier 
bei  Bremgarten  die  Reuß  passirten  und  so  die  Helvetier  im 
Rih  ken  faßten.  Diese,  außer  Stande,  sich  des  doppelten  Angriffes 
zu  erwehren,  nahmen  den  einzig  möglichen  Ausweg  nnch  Westen 
ijegen  den  Brunegger  Berg,  warfen  die  ^Vaffen  weg  und  suchten, 
tjb«?r  die  Aare  schwimmend,  den  Bözberg  zu  erreichen.  —  Diese 
abenteuerliche  und  gekünstelte  Hypothese  Kallers  wird  kaum 
jemanden  befiiedigen. 

Uns  acheint  das  Schlachtlßld  an  einem  gans  andern  Orte  ge- 
sucht werden  zn  mtlssen;  es  kommt  nur  darauf  an,  den  Aus- 
druck Yocetnis  nicht  so  sklavisch  anf  einen  kleinen  Punkt  sn 
koBzentriren,  sondern  ihn  etwas  weiter  zu  fassen.  Iiokalnamen, 

wie  stabil  sie  sonst  auch  zn  sein  pflegen,  können  sich  im  Yer- 
laufe  von  Jahrhunderten  geographisch  etwas  verschieben  und 
werden ,  was  häutiger ,  ja  tarrtüfrlich  geschieht ,  bald  in  einem 
engern,  bald  in  einem  weitern  Sinne  an^rewendet.*  Tacitiis,  der 
uns  die  Schlacht  beschreibt,  war  soIIkt  nie  in  Helvetien;  der  Böz- 
berg, über  den  die  wichtige  Heerstrafio  von  Yindonissa  nach 
AutTusta  Rauricorum,  Straßburg  und  Mainz  führte,  war  aber 
schon  damals  eine  bekannte  Passage,  und  es  ist  einem  Ferner- 
stehenden ,  dem  sich  in  der  Perspective  alles  näher  zusammen- 
drängt und  verkürzt,  wohl  zu  verzeihen ,  wenn  er  den  ganzen 
Östlichen  Theil  des  Aargauer  Juras,  also  auch  die  Lagern 
nnd  ihre  Umgebung,  mit  dem  bekannten  geographischen  Begrüfe 


*  Der  Poßtillon,  welcher  täglich  mit  dem  Postwagen  über  den 
Gotthard  fährt,  versteht  unter  dem  Gotthard  nur  einen  r ab;  für  den 
Fernierwohnenden  bezeichnet  derselbe  Namen  den  centralen  Knoten- 
ponlt  des  gmen  AlpeasTileniB  mit  seinen  aahhreicfaen  UiplUn. 
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Bfebeig  bexeichnet  Wenn  wir  nun  dm  Kampfpliti  anf  den 
FUdern  sOdlich  der  Lügem,  bei  den  DOrftm  Wettingen,  Wflrenloe» 
OtelBngen  nnd  der  Umgegend  suchen,  eo  lieOe  ach  alles  anf 
die  leichteeta  nnd  ein&chste  Art  erklären.  Die  rOmische  Legion 
log  Yon  Vindonissa  g^gen  Baden,  plttnderte  nnd  beeelate  den 
von  den  Verthmdigem  verlassenen  Ort  und  rflckte  dann  g^gan 
das  Wettinger  Feld  Tor,  wo  sich  indessen  die  Helyetier,  geroist 
durch  die  Verwüstung  der  Felder  und  die  Pltlndemng  Badens, 
geeammelt  und  aufgestellt  hatten.  Da  konnten  ihnen  auch  auf 
sehr  natürliche  Weise  die  rhfttiachen  Cohorten  yoa  Winterthur 
her  in  den  fittcken  falldn. 

Nach  gewonnener  Schlacht  zog  der  Ubermttthige  Sieger  Ter- 
wüstend,  sengend  und  brennend  gegen  Aventicum,  die  Haupt- 
stadt H»'lvetien8,  und  ließ  den  dortigen  Vorsteher  Julius  Alpinus, 
den  er  der  Urheberschaft  des  Aufstandes  beschuldigte,  hinrichten. 
Den  beredten  Worten  des  Claudius  Gossas  beim  neuen  Kaiser 
Vitellius  gehing  es,  größeres  Unheil  von  Helvetien  abzuwenden. 
In  Folge  dieses  Aufstandf^s  verloren  die  Helvetier  das  Hecht,  zu 
Baden  eine  eigene  Besät Amg  zu  halten,  römische  Soldaten  be- 
wachten l'orlan  diesen  wichtigen  Paß. 

Die  21.  Legion  begleitete  Vitellius  über  den  großen  St.  Bern- 
hard nacli  Italien  und  kämpfte  mit  Auszeichnung  in  einer  Schlacht 
beim  Zusammenflusse  des  Po  und  der  Adda.  Dieser  Sieg  brachte 
jedoch  keinen  Frieden ;  denn  auch  die  in  Syrien  stehenden  Legionen 
hatten  ihren  Feldherrn  Vespi^sianus  zum  Kaiser  ausgerufen ;  er 
nahte  nun  mit  großer  Heeresraacht  Italien  und  überwand  .seinen 
Gegner  Vitellius  bei  Cremona.  Vespasian  schickte  hierauf  die 
21.  Legion  wieder  an  den  Rhein  zurück,  um  sie  gegen  die  auf- 
gestandenen  Bataver  xu  verwenden.  Sie  nahm  den  Weg  dnreh 
Helvetien  Aber  VindmosBa  gegen  THer  nnd  stritt  gegen  die 
Bataver  mit  großem  Muthe^  Wahrscheinlich  kehrte  sie  hierauf, 
jedoch  nur  auf  kurae  Zeit,  in  ihr  altes  Standlager  nach  Helvetien 
zurück. 

Die  11.  Legion,  welche  die  21.  ablöste,  ist  eine  der  ttltesten; 
sie  diente  schon  unter  dem  Triumviren  H.  Antonius  nnd  focht 
mit  Auszeichnung  in  der  Schlacht  bei  Aktinm.  Unier  dem 
Kaiser  Augustus  und  unter  Tiberius  stand  sie  in  Dafanatien 
und  verdiente  sich  unter  dem  Kaiser  Claudius,  dem  sie  bei  der 
Empörung  des  Statthalters  von  Dalmatien,  Furius  Camillus,  treu 
blieb,  den  ehrenden  Beinamen  C.  P.  F.  In  den  Wirren  des  Bürger- 
krieges, im  Jahre  69,  kämpfte  sie  auf  Seite  des  rechtmäßigen 
Kaisers  Otho  g^gen  Vitellius,  jedoch  ohne  Glück,  bis  vom  Orient 
her  Vespasianns  erschien,  dem  sich  die  mösischen,  pannoniachen 
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und  illyrischen  Legionen  anschlössen.  Später  finden  wir  die 
11.  L^ion  am  mittleren  und  oberen  Kheine.  Nach  Vindonissa 
kam  sie  wahrscheinlich  noch  iinter  Vespasians  Regierung ;  sie 
stand  in  den  ersten  Begiernngsjahren  Tr^ans  (98 — 117}  noch 
am  Obern  Bheine.  Damals  war  schon  das  ganze  sfldwesüiche 
Dentfichland  in  die  rOmische  Verthmdigungslinie  hineingezogen. 
Ein  1 20  römische  Meilen  lunger  Pfahlgraben  und  Grenzwall  von 
der  Denan  zum  Rheine,  von  Regensburg  Uber  Aschaffenbnrg 
nach  Mainz  nnd  KOhi,  Inidete  die  weit  vorgeschobene  Scheide- 
linie zwischeD  dem  römischen  Beiche  nnd  dem  Lande  der  freieQ 
Germanen.  Wir  dOrfoi  wohl  annehmen,  daß  damak  eine  Zeit 
lang  das  etwas  entlegene  Standlager  zu  Vindomssa  gerftnmt  war, 
nnd  dafi  die  Legionen  anf  dem  rechten  Bhdnnfer  standen.  Noch 
unter  Trajan  wurde  die  11.  Legion  ans  Helvetien  nach  Unter- 
MOsien  abberufen  nnd  blieb  an  der  nntem  Donau  bis  zum  Unter- 
gange der  dortigen  Römerhenrechaft  gegen  den  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts. Die  Entfernung  der  römischen  Soldaten  mag  viel  dazu 
beigetragen  haben,  daß  die  Ostschweiz  nie  vollständig  romanisirt 
•wurde. 

Tnter  der  Regierung  Vespasians  und  seiner  Nachfolger,  die 
dem  Reiche  Frieden  und  Sicherheit  zurückgaben,  blühte  Hel- 
vetien  neu  auf;  Ackerhau,  Gewerbsfleiß  und  Wohlstand  hoben 
sich  und  damit  auch  der  Besuch  und  der  Ruf  der  Bäder  zu 
Baden.  Ein  wohl  angelegtes  Straßennetz  bedeckte  allniiilig  das 
Land  und  erleichterte  den  Verkehr.  Der  von  Genf  über  Aventicum 
und  von  Mainz  über  Augnsta  führende,  zwölf  Fuß  breite  Heer- 
weg (i1)prs(  hritt  nach  der  Vereinigung  in  Vindonissa  an  der  Stelle 
der  sputern  Führe  bei  Gebenstorf  die  Reuß  und  zog  sich  am 
linken  Ufer  der  Limmat  hinauf,  am  Mortinsberge  vorbei,  über 
das  Ha^elfeld  gegen  die  auf  hölzernen  Jochen  ruhende  Brücke 
bei  den  Biidern.  Bei  der  Fundamentirung  des  Limmatbofes  hat 
man  ihre  üeberreste  im  Flusse  aufgefunden.  Von  den  kleinen 
Bädern  führte  die  Straße  über  Wettiugen,  AVürenlos  und  Kloten 
nach  Wintert  hur  und  weiter  fort.  Daß  der  römische  Heer- 
weg von  Vindonisira  bis  Baden  auf  dem  linken  Limmatufer  blieb 
und  nicht,  wie  anderwärts  auch  schon  behauptet  worden  ist, 
im  Tnrgi  die  Limmat  überschritt,  kann  man  mit  Beslammtheit 
aus  einigen  au^eftmdenen  Mdlensteinen  schHeOen.  Wie  wir 
Wegweiser  aufiBUstellen  pflegen,  so  waren  nimlich  die  alten 
ROmer  gewohnt,  an  ihre  Heerstraflen  Mellenstesne  (lapis  miliarins) 
SU  setseD,  auf  denen  die  Entfernungen  von  der  Hauptstadt  an- 
gegeben waren.  Das  Gleiche  geschah  auch  später  noch  in  den 
ProYinsen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  nicht  Bom, 
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sondern  die  ProvinzialhaiiptBtafdt,  in  Helvetiea  Aventicum ,  als 
AnsgangspimlEt  aonabm.  Ein  solcher  Meilenstein  wurde  im  Jahro 
1584  in  einem  Adrar  beim  DOrflein  Wyl,  drei  Ylerteletunden 
nnterhalb  Baden,  an  der  Straße  gegen  Gebenetorf  aufgefunden 
nnd  heransgegraben.    Er  irug  folgende  Inechrift: 

IMP.  CAESARI. 
DIVI  .    NEßVAE  .    F  . 
N  E  R  V  A  E  .    T  R  A  I  A 
NO.    AVG.  GERM. 
PONT  .    MAX  .    TRIB  . 
POT.  COS.  II.  P.  P.  DES. 
III  .    M  .    P  .    LXXXV  .  • 

Dieser  Meilenstein  wurde,  wie  aus  der  Inschrift  hervorgeht, 
tims  Jahr  99  zu  Ehren  des  von  seinem  Vorfahr,  Nerva,  adoptir- 
ten  Kaisers  Trajanus  aufgestellt ;  Trajan  ließ  sich  die  Verbesjjcrung 
und  die  Anlage  neuer  Straßen  sehr  angelegen  sein.  Wegen  seiner 
glücklichen  Kriege  gegen  die  deutschen  Stämme  führte  er  da- 
mals bereits  den  ehrenden  Beinamen  „Germanicus".  Aegidius 
Tschudi  von  Glarus,  der  gerade  im  Juhre  1535  zu  Baden  Land- 
vogt war,  ließ  die  ausg^rabene  Steinsäule  in  die  Stadt  hinauf 
schaflen  und  sie  daselbst  bei  der  Limmat brücke  aufstellen.  Als 
die  Zürcher  im  Jahre  1712  die  Stadt  Baden  eroberten,  nahmen 
sie  auch  dieses  Stück  als  Beute  mit  sich  fort;  jetzt  befindet  es 
sich  in  der  antiquarischen  Sammlung  zu  Zürich.  Der  Meilen- 
aeiger  gibt  die  ^itfemung  von  Ayenticum  auf  85  Meilen  = 
26Vt  Selmmr  Staadmi  oder  125,9  KilomeUr  an;  die  jetiige 
Boetsbrafle  von  Ayenehea  naeh  Baden  alblt  24  Vt  Stunden. 

Der  3  Fuß  hohe,  18  Zoll  Durchmesser  haltende  Meilenstein, 
welcher  heute  noch  im  Garten  des  Badhofes  zum  Schiff  neben 
dem  untern  Giebel  des  Hauses  zu  sehen  ist,  lag  in  einer  Kies- 
grube in  der  Nähe  des  Etablissements  und  wurde  im  Mai  1851 
herausgegraben.   Er  trägt  folgende  Inschrift: 

IMP.  C  .  M  . 
GL  .  TACITO  . 
INvIC  .  AVG  . 
P .  M  •  T  P  .  C  Os . 

PßOCOS. 
AV.    L.  LVI. 


*  Dem  Kaiser  Nerva  Tri^^us,  dem  Sohne  dea  göttlichen  Nerva, 
dem  ErUtoditett»  Deutiehen,  Oberprietter,  Volkstribun,  zum  iweiten 
Mal  als  Oonaal  dee^airt  86  rOm.  Jieilen. 
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Dieser  MeOfloieigar  war  im  Jahre  275/76  su  Shren  dee  nur 
wenige  Meute  r^giereodeii  Kaisen  Marons  Clandioe  Tadtiis  gr- 
astet worden.  Denelbe  ffthrto  daanals  die  Bhremiawien  „imbeöieg^ 
lieb**  und  „erlancht*  und  war  Oberpriester,  Volkstribun,  Gonsol 
nnd  Proconsnl.  Die  Entfeninng  von  Aventionm  ist  auf  56  gallir 
aobe  LsQgsn  angegeben;  eine  Lenge  gleich  anderthalb  rOmische 
IMe;  also  im  Ganzen  auf  84  Meilen.  Die  Rechnung  der  fiii- 
fernungen  nach  gallischen  Leagen  ist  in  Helvetien  lieinlich  ssUmi; 
bis  jetzt  sind  nur  5  Beispiele  bekannte 

Von  der  Hauptstraße  zu  Baden  zweigten  nach  verschiedenen 
Richtongen  Nebenstraßen  ab :  die  eine  daroh  das  Siggentbal  nach 
Koblenz  und  Zurzach;  sie  hatte,  wie  man  glaubt,  dnrch  swei* 
Brücken  Über  die  Limoiat  und  Benß  bei  Vogelsang  auch  eine 
direkte  Verbindunir  mit  Vindonissa;  eine  andere  führte  über  das 
Höhtlial  nach  Ehrendingen  und  Kaiserstuhl.  Unweit  Vindonissa, 
auf  dein  rechten  Ufer  der  Reuß,  zweigte  auch  eine  Nebenstraße 
gegen  Birnienstoif  ab  und  zog  sich  von  dort  den  Berg  hinan 
gegen  die  Einsattelung  von  Düttvvyl.  In  der  Nähe  des  Wirths- 
bauses  an  der  alten  Mellinger  Straße  kreuzte  sie  den  Weg,  welcher 
von  Rohrdorf  her  nach  Baden  fiilirte  und  ging  durcli  den  Wald 
über  die  Baregg  gegen  Killwangen  und  Dietikon.  Es  ist  dies 
derselbe  Weg,  auf  dem  (i;]51)  der  Bürgermeister  »Rudolf  Brun 
von  Zürich  sein  Heer  von  einem  Streifzuge  ia's  untere  Liinmat- 
thal  heimführen  wollte,  ihn  aber  in  der  Gegend  der  Straßen- 
kreuzung von  einer  überlegenen  östreichischen  Abtheiluug  verlegt 
fand.  Den  Platz  von  Dättwyl  hielten  die  Römer  für  wichtig 
genug,  dort  eine  Station  zu  errichten ;  auch  befand  sich  diiselbst 
eine  Soldatenkueipe  (taberna),  von  der  sich  der  Lokaloame  Täfem 
erhalten  hat 

Bei  den  BSmern  war  es  Sitte,  m  I^nedensMit  nicht  snr  grofle 
IVuppenmassen  in  einem  Lager  beisammen  zn  halben,  weil  da- 
durch die  Verpflegung  erschwert  nnd  Conspirationen  gegen  den 
Kaiser  erleichtert  waren.  Ana  denuelben  Gmnde  befieihl  der 
Esissr  Domitian  (81 — 96),  daß  nicht  mehr  awei  Legionen  im 
gleichen  1/nnterlager  amn  dOrfon.  Im  Sommer  pflegte  sieh  die 
Legion  in  ihre  secha  Gehörten  an&nlQsen,  von  denen  gewöhnlich 
nnr  eine  mit  dem  L^gionsadler  und  der  Kasse  im  Hanptqnartiere 
blieb;  die  andern  Gehörten  beaogen  in  der  Entfernnng  von 
hSehatena  swei  Tsgmttrachen  kleinere  Sommerlager.  Fflr  derartige 
Sonunerstationen  des  Oeneralkommando*s  Vindonissa  hält  man 
2.  B.  Kulm,  Mörikon,  Triengen  (Luzern),  Winterthur,  Kloten, 
Buchs,  Zurzach,  Kobleni  nnd  DftÜwyL  Auf  der  Galgenmait  bei 
Diitwyl  üsnd  man  Irtther  in  großer  Zahl  MOnsen  von  Silber 
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und  Kupfer,  L^onsziege],  Scherben  von  TSpferwaarfln  ans  feiner 
rother  und  grauer  Erde,  Asche  und  Kohlenreste,  auch  ein  Ziegel- 
stück mit  der  rftthselhaften  Inschrift   L  .  XXI  .  8  •  C  .  VI  . 
Mommsen  meint,  S  und  C  seien  die  Namen  der  Aufeeher  einer 
Ziegelbronnerei,  nnd  VI  bedeute  Vindonissa. 

Politisch  genommen  bildete  das  westliche  und  mittlere  Hei- 
vetien  anfangs  einen  Theil  der  weitläufigen  römischen  Provin» 
Gallien.  Später  wurde  dieselbe  in  drei  selbständige  Statthalt«r- 
schafton  rjetheilt,  von  denen  die  dritte  und  größte,  die  Provinz 
Belgien,  ganz  Nordfrankreich  von  der  Seine  und  Sa6no  zum 
Rheine  ,  und  die  germanischen  Grenzlande  sammt  Helvetien  in 
sich  faßte.  Diese  Provinz  zerfiel  wiefleriim  in  drei  Regierungs- 
bezirke:  Belpien,  Obergerraanien  und  Niedergermnnien.  Unter 
den  beiden  letztern  verstand  man  die  Grenzlande  am  Rhein; 
dieselben  suchten  sich  fortwührend  auf  Unkosten  des  freien  Deut.seb- 
landes  nach  Osten  auszudehnen ,  standen  deßhalb  unter  Militär- 
kommando's.  den  Legaten  der  ober-  und  niederrheinischen  Legionen. 
Zum  oberrheinischen  Kommando  niit  dem  Hauptquartiere  Mainz 
gehörte  Helvetien.  Trotz  dieser  Thcilung  des  alten  Galliens  in 
mehrere  Provinzen  verblieb  dem  Laude  aus  der  früheren  Zeit 
doih  noch  in  einigen  Dingen  eine  gewisse  administrative  Einheit^ 
worauf  z.  B.>  neben  der  römischen  Berechnung  der  Entfernungen 
nach  Meil«n  die  nach  gaUiaehen  Leagen  hinweist  Ganz  Gallien 
Uldete  ein  emlrtttlieheB  8teaar-  nnd  Zollgebiet  auf  Qrondlag» 
des  von  Cisar  festgeeetsten  Kataaters.  Zflrich  war  s.  B.  ein» 
ZoUataüon  gegen  Bbätien.  Die  drei  gallischen  Pro^inaen  hielten 
al^&hrKch  an  Lngdnnnm  (Lyon)  einen  gemeinamen  Provinzial* 
landtag,  anf  dem  die  Abgeordneten  ans  allen  Beairken  Galliens 
znsammen  kamen,  nm  bei  ihrem  gemaneamen  Heiigthnme  gewisse 
religiOee  Fderlichkeiten  Tominehmen.  Dieser  innere  Znsammen- 
bang  blieb,  bis  im  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  eine  neue  Beicbs- 
eintbeilnng  vorgenommen  wurde. 

Nach  Casars  und  Tacitus*  Zeugnissen  und  wie  wir  aus  den 
aufgefundenen  Bildern  und  Inschriften  schließen  können,  waren 
Kelten  und  Germanen  eifi-ige  Verehrer  des  Gottes  Mercnr.  Er 
sei  der  Erfinder  aller  Künste,  ein  Führer  der  Menseben  auf  ihren 
Wegen  und  Straßen;  er  habe  die  meiste  Kraft,  um  Geld  su 
gewinneDt  für  Kaufmannschaft  und  Gewerbe.  —  Mehrere  auf 
uns  gekommene  Berichte  nehmen  an,  es  habe  auch  zu  Baden 
ein  Mercurtempel  gestanden.  Der  ChorheiT  Felix  Hemmerlin 
▼on  Zürich  versetzt  denselben  in  die  großen  Bilder,  die  Einsiedler 
Chronik  auf  das  alte  Schloß ;  der  Mercurius  Helveticus  laßt  den 
römischen  Bürgermeister  zu  Baden,  Lucius  Cassius,  die  ersten 
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liadegebüude  und  seinen  heidnischen  Abgöiteni  daselbst  einen 
Tempel  bauen,  welcher  hernach  zu  Ehren  der  drei  Weisen  aus 
dem  Moi^enlande  geweiht  worden  sei  und  jetzt  zu  den  3  Königea 
genannt  werde.  Von  dieser  Umtauf img  eines  alten  Heiden tempela 
berichten  übereinstimmend  auch  Hemmerlin  und  die  genannte 
Chronik.  Die  unter  den  Trümmern  des  alten  Schlosses  auf- 
gefundene Inschrift 

MERCVRIO  .   MARVNO  . 

mag  den  Glauben,  es  sei  zu  Radon  ein  Merkurtem}>el  gestanden, 
veranlaßt  hal  en.  Den  Beinaiufn  Marunus*  beim  Gotte  Merkur 
erklärt  die  Glosse:  marones  api>el];iiitur  viarum  |iiaemonstratores.** 
Noch  heut  zu  Tage  heißen  im  Wallis  die  Maulthiei  treiber  marrons 
und  der  Diener,  welcher  täglich  vom  Hospiz  auf  dem  großen 
St.  Bernlianlsberge  den  Reisenden  bis  zur  Hälfte  des  Abhanges 
entgegen  geht,  um  sie  sicher  auf  die  Höhe  zu  geleiten,  Maronnier. 
Marunus  heißt  also  vianus,  der  Geleiter;  Merkur,  der  «griechische 
Hermes,  wurde  als  Hoschützer  der  Reisenden  und  der  Kaulleute 
verehrt.  Zu  Baden  wurde  von  ihm  manches  Bildniß  gefunden, 
z.  B.  bei  dem  im  Jahre  1633  entdeckten  Tempelschatze  der 
Göttin  Isis,  bei  den  Aasgrabuugen  des  Herrn  Borsinger  zur 
Blume  (1871). 

Im  Jahre  1564  wiu'de  beim  Hinterhofe  in  den  großen  Bädern 
ein  Ti  Fuß  hoher,  3  Fuß  breiter  Stein,  wahrscheinlich  ein  ri'tmi- 
scher  Altarstein,  aufgedeckt,  den  der  Graf  Ulrich  von  Moatfort 
nach  Tettnang  bringen  ließ.   Er  trug  folgende  Inschrift : 

DEO  .  INVICTO. 
Tlß  .  CASSIVS. 

SANCTVS. 
ET.  TIB.  SANUTE 
IVS  .  VALENS. 

L .  (Utant) 

Man  wii0te  lange  nicht,  wer  unter  dem  nnbeflö^^khen  Ootte, 
dem  der  Stein  geweiht  ist,  tu  Terstehen  sei,  bis  ein  in  Tibnr 
bei  Born  an^efondener  Denkstdn  auf  Herknies  hinwies.  Der* 


*  Mamnua  ist  auf  dem  1712  nach  Zürich  geschafften  Steine  nicht 
ganz  »icher  zu  le^en ;  Morainsen  Termathet  Matutinus. 

**  Marone?  werden  diejenigen  genannt,  welche  die  Wege  zeiffen. 
— '  Vgl.  auch:  E.  Oehimaun,  die  Alpe uiiääbo  im  Mittelalter.  Jahrb. 
f.  aehweiaer.  Geech.  III.  Bd.  1878.  pag  221 :  cAuch  werden  die  später 
■  l  i-t'llHt  (Großer  St.  Bernhanl)  als  Führer  der  Reisenden  thätigen. 
imirrones  von  Nachkommen  dieses  iSaraoenentheils  abgeleitet.»  £benaa 
pag.  252  —  255. 
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selbe  wurde  von  dem  aus   J  >(  ui.seliland  nach  Italien  zurück- 
gekehrten Vibius  Publilianus ,  Tribun  bei  der  21.  Legion  und 
Befehlshaber  der  vierten  Cohorte  des  thrakischen  Reitertitigelß, 
welche  in  der  Schlacht  am  Yocotius  gegen  die  Helvetier  ge- 
kämpft hatte,  dem  unbesieglichen  Herkules  zu  Ehren  aufgestellt.* 
Unaer  Alturstein  ist  em  Weihgeschenk  des  Tiberius  Cassius  Sanctus 
ünd  des  liberins  Snctejas  Valens.  Dem  unbesieglichen  Herkules, 
glsiehbedeatend  mit  dem  lyrisclMii  Sonneiigotte,  wurdfln  smr  Zdt 
des  Kaistn  Veapssian,  der  aioh  lange  im  Orient  anfgehaHen 
liatto,  Wale  Altibre  errichtet  In  HeWetien  findet  sich  der  Name 
Herirales  noch  in  manchen  Lohalnamen  erhalten :  Irchel,  Hermes- 
bflhl,  HermetschwyL 

Folgende  wohl  erhaltene  Inschrift  an  der  Qstsdte  des  Kirch- 
ihnrmes  im  Dorfe  Wettingen  gibt  nns  den  Beweis,  daß  sa  Baden 
noch  eine  andere  Gottheit  in  hoher  Verehmng  stand: 

DEAE  .  MDI .  TEMPLUM  •  A  •  SOLO  • 
L  .  ANNV8IV8  •  MAQIANVS  • 
DE  -  8V0  •  PoSVIT  -  VIK  •  AQVENSIB  - 
AD  >  CVIY8  •  TEMPU  •  OBNAMENTA  • 
ALPINA  .  ALPINYLA  •  CoNIYNX  • 
ET  •  PEBEGEINA  •  FIL  •  XC  •  DEDE  • 
RVNT.  L  -  D  .  D  VICANoEVM. 
Die  Isis ,  anf  welche  sich  die  obige  Inschrift  bezieht ,  ist 
eigentlich  keine  rOmischei  sondern  eine  morgenländische  Gottheit; 
de  scheint  zu  Baden  einen  glänzenden  Cultus  gehabt  zu  haben. 
Ihre  männliche  Hälfte,  Serapis  oder  Osiriü,  ist  zu  Aventicum 
"vielfach  gefanden.   Beides  sind  heilende  Gottheiten,  deren  Ver* 
ehroQg  in  Rom  erst  durch  die  Flavischen  Kaiser,  also  nicht  Yor 
Yespasian,  Öffentlich  eingeführt  wurde ;  von  da  aus  mag  sie  sich 
bald  in  die  ^abendländischen  Provinzen  verbreitet  haben.   In  den 
Temi)eln  des  Serapis  und  der  Isis  wurden  in  Träumen  Heil- 
mittel  angegeben,   für   glückliche  Kuren  Votivtafeln  aufgestellt 
und  die  heilende  Gottlioit  durch  Gelübde  und  Geschenke  geehrt. 

Früher  hielt  man  lange  das  hölzerne  Verenabild  im  offenen 
Verenabade  zu  Buden  für  die  heidnische  Heilgöttin  Isis.  — 
Unsere  Inschrift  besätet :  Lucius  Annusius  Magianus  habe  aus 
seinem  eigenen  Guto  dor  (iöttin  Isis  zu  Ehren  für  die  Bewohner 
des  Fleckens  Baden  einen  Tempel  gebaut,  zu  dessen  Ausstattung 
seine  Gattin  Alpina  Alpinula  und  seine  Tochter  Peregrina  auch 
eine  Summe  beigetragen.    Die  Badener   schenkten  den  Platz. 

Der  Isistemjxjl  stand  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  rechts 
an  der  Straße  von  Baden  nach  dem  Iviostor  Wottingen,  wo  mau 

*  BEV£RSVS.  INDE.  HERCVLI.  INVICTO.  D*  D* 
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•beim  Nachgraben  noch  altes  Gemäuer  vorfindet  und  am  22.  August 
1633  (a.  Kai.)  in  einem  Hölzlein  nicht  weit  vom  Kloster  durch 
Zufall  einen  bedeutenden  antiquarischen  Fund   gemacht  hat.* 
Es  war  ein  irdener  Topf  voll  Silbermünzon  mit  Bildnissen  römi- 
scher Kaiser,  z.  B.  Gordianus,  Maximius,  Maxen tius,  Maximi- 
nianus und  Constantinus ,  nebst  acht  silbernen  Geschirren  im 
Oewicht^  Ton  14  Mark,  4Vt  Loth  10  Vs-löthiges  Silber.  Diese 
Oerttthey  zum  Theil  mit  Inaohriltoii  imd  Figaren  versehen,  waren 
•olbnlMur  Tempelgefäße,  derer  man  eioh  bcd  den  beUigen  Hand- 
faingen  und  Opfern  en  bedienen  pflegte.  In  den  nnmb^^  Zeiten 
der  beginnenden  V5lkerwandemng ,  im  Anfimge  des  4.  Jahr* 
hunderte,  wurden  sie  Ton  einem  pflicbteUrigen  Priester ,  der 
«einem  Tempri  die  heiliigen  GefiUSe  retten  wollte,  veigraben; 
•der  Priester  selbst  mag  umgekommen  und  so  der  Schatz  der 
aehwelt  erbalteo  worden  sein.  Eine  Medaille  mit  der  Umschrift 
YBNERI*  GENITRICI- 
enthielt  eine  stehende  weibliche  Eignr  in  eng  MnoftMinf^ndfm 
Ohiton  mit  einem  über  die  Schulter  geworfenen  Mantri  wie  mit 
zerthanen  Armen ,  in  der  Rechten  die  nach  oben  oflSane  Sichel 
•des  halben  Mondes,  in  der  Linken  eine  Taube.  Eine  andere: 

lOVlS  .  STATORI, 
•einen  nackten  Jupiter  mit  Scepter  und  Donnerkeil.  Ein  Qeschirr: 

DEO.  MARTI.  MIL.(itari) 
war  ein  Weihgeschenk  zu  Ehren  des  Eriegsgottes  Idars,  58  Loth 
schwer  und  kam  bei  der  Vertheilung  nach  Dri.    Ein  zweites: 

MIRC VRI  .  MANI  • 
war  ein  U'eihgeschenk  des  Merkur.  —  Erschien  dieser  Gott  auf 
einer  frühern  Inschrift  vorzugsweise  als  Geleiter  auf  der  irdi- 
schen Lebensbahn,  so  kennzeichnet  ihn  der  Beiname  Manius  als 
Geleiter  der  abgeschiedenen  Seelen  (man es)  in's  Todtenreich. 
Als  solcher  stand  Hermes  oder  Merkur  nicht  allein  bei  den 
Griechen  und  Römern,  sondern  auch  bei  den  Kelten  in  hoher 
Verehrung  und  war  im  Temi>el  der  Isis,  welche  Herodot  mit 
der  griechischen  Demeter  vergleicht,  am  rechten  Platze.  Ueber 
seine  unaufhörliche  und  mühsame  BeschUftigung  klagt  der 
Götterbote  i><^'iner  Mutter  Maja:  „Das  Härteste  ist,  daß  ich 
Allein  von  allen  Gött43ru  nie  ruhen  kann  ,  selbst  während  der 
Nacht,  weil  ich  dann  die  Seeleu  zu  Pluto  führen  muß;  denn 


♦  Der  Rodel  der  Bruderachaft  zu  den  '6  KOuigeu  nimmt  an,  daß 
die  8  KOnigskaDelle  ein  alter  Inttempel  gewesen  aei :  « Antitnuesimum 

hoc  templum  atM  Athuicia ,  ut  diiitur,  t  xstructuni  ;  olim  Deae  laidi 
nunc  Deo  T*'r  (Jptimo  Maximo  coosecratumi  et  honohbiu  d.d. Triam 
Regum  dicatum. 
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ich  bin  der  Geleiter  der  abgeschiedenen  Seelen  und  maß  bei 
ihrer  Beartheilung  zugegen  sein.* 

D«  interesaanteste  Stttok  des  ganzen  Fundes  war  ein  pfannen- 
artiges  QeftB  mit  Stiel,  eine  Op^reohtiSBe},  mehr  als  einen  Zoll 
tief,  m  der  tuOeni  Seite  mit  sieben  ringsum  stohemdegi»  toU> 
hobän  Figiim. 

Die  ente  Figor  stellt  die  Sonne  dar,  das  Hanpt  mit  Strahlen 
nmgehen,  wie  die  Egypter  sieh  den  OairiB,  den  Broder  nnd 
Qemahl  der  Isis  daofaten.  Er  fthrt  in  der  reehtan  Hand  mit 
erhohenam  Arme,  anm  Schlagen  bereit,  die  QeiOel,  wie  der 
Wagenlenkar  PhaOton.  Die  linke  Hand  berührt  eine  Kogel, 
welche  anf  einem  FnOgeeteU  mht;  sie  ist  das  Sinnbild  des  Welt* 
aÜs.  Das  lange  Kleid  mit  knapp  anliagendem  Aermel  bis  an*8 
Amdgelenk,  wo  es  sich  aufetülpt,  ist  nicht  rOmisch ;  es  stimmt 
ganz  mit  dem  gallischen  Kleide.  Links  am  Kopfe  lisgt  eine  Vase 
mit  Dop|)elhenkel ,  die  Oetlnung  gegen  die  Figor  gekehrt;  sie- 
wurde b«m  Dienste  der  Isis  gebraucht. 

Die  zweite  Figur  ist  die  Mondgöttin  Diana.  Sie  stUtst 
ihren  linken  Elienbogsn  auf  eine  runde  Silule  und  hiilt  mit  ge- 
hol)enem  rechten  Arme  eine  brennende  Fackel,  lieber  dem  Haupte 
Yrogi  locker  ein  Schleiertuch ,  vom  Winde  gebläht  und  hinter 
den  beiden  Oberarmen  endigend.  Auf  dem  Haupte  schwebt  die 
nach  oben  geöffnete  Mondsichel. 

Die  dritte  Figur  ist  der  Mars  mit  dtni  Helm  auf  dem 
Haupte,  die  Linke  auf  einem  ovalen  gallischen  Schilde.  Auf 
der  Säule  links  neben  ihm  steht  eine  Gans,  die  den  Hals  lieb- 
kosend gegen  den  Gott  vorstreckt.  Den  Speer  in  der  fechten, 
schaut  er  sie  lest  au. 

Die  vierte  Figur  ist  der  Merkur,  bartlos  und  nackt-  mit 
kräftiger  Muskulatur,  mit  Flügeln  am  lockigen  Kopfe,  in  der 
Rechten  einen  get'Ullten  Beutel ,  in  der  Linken  den  schlaugen- 
umwundenen  Heroldsstab,  das  Gewand  lose  am  Arme  hängend. 
Auf  der  Säule  zur  linken  Seite  steht  ein  stolzer  Hahn. 

Die  fünfte  Figur  ist  Jupiter  mit  dem  Lorbeerkranze  um 
das  wallende  Lockenhaar,  mit  breiter,  m&chtiger  Brost,  das 
Soepter  in  der  Bechteo,  den  Donnerkeil  in  der  Linken,  auf  der 
Sftole  neben  ihm  der  königliche  Adler,  eben  im  Begriffe,  sich 
in  die  Lofte  an  schwingen. 

Die  sechste  Fignr  ist  die  anmathige,  fireondliche  Venns  mit 
stark  OTalem  Gesichte;  die  Angen  smd  nicht  groß  nnd  yer- 
rathen  einen  schmachtenden  Ansdruck,  der  Mond  ist  klein, 
M^aogen  und  Kinn  yoU  nnd  rundlich.  Mit  der  Linken  hält  sift 
attchtig  das  Gewand  an  sich,  in  der  halb  ansgeetreckten  Beohtoa 
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ruht  der  Apfel  mit  dem  Liebespfeile,  den  sie  selbstgefällig  be- 
trachtet;  darüber  schwebt  ein  Gießgefäß  mit  ziemlich  langem 
Ualäe.   Link^  steht  auf  einem  hohen  Fai3gesteUe  eine  Amphora, 
•aus  welcher  zwei  Tauben  trinken. 

Die  siebente  Figur,  durch  eine  höhere ,  dOnnere  Sttole  mit 
raoder  Kuppel  von  den  saohs  Oottheiten  getrennt,  stellt  einen 
Druiden  dar  mit  hie  auf  die  Seholter  herab  wallendem  Hure, 
nit  Sebaaiii  und  Bart  Bas  Kleid,  ohne  QOrtel  und  ftst  lilten- 
loe,  geht  bis  nnter  die  Wade;  die  Aennel  deokan  den  halben 
Yoidisann  und  sind  nach  gallischer  Art  aa^BschUtst  In  der 
iwditeB  Hand  hllt  er  die  gotdene  Sichel,  mit  der  die  ümiden 
Jedes  Frfligahr  die  heilige  Mistel  ahansehneiden  pflegten;  er  tragt 
die  Mistel,  wie  einen  Fahnzweig,  in  der  Lmkea. 

Auf  dem  Stiele  der  Schttssel  ist  der  Meckar  noch  einmal 
wiedeilioü  Zu  seinen  Fflßen  ein  Hahn,  Schildkröte  und  S^gen- 
bock,  Thiere,  die,  nach  Bochat,  beim  Merkur  oft  Torkommen. 
lieber  ihm  schwebt  eine  Siegesgöttin,  in  der  Rechten  eine  Fahne, 
in  der  Linken  eine  Krone.  Diese  Wiederholung  des  Merkur  auf 
demselben  Geschirre  ist  wohl  auch  ein  Beweis  seiner  hohen  und 
vielfachen  Verehrung  bei  der  gallischeii  ^tion.  —  Auf  einer 
^dem  Schüssel  sah  man  Figuren  von  Lö^en  und  Hirschen  etc.; 
Helme  mit  HeUnzierden ,  Schwert«:  und  Ketten.  Die  Thiere 
passen  zum  Sonnencultus  des  Osiris,  die  Waffian  su  den  Hysterien 
^er  Cybele  und  der  Isis. 

I)or  Tempelbau  mag  wohl  in  die  letzten  Dezonnien  des  ersten 
Jahrliiiiiderts  nach  Christi  fallen .  auf  welche  Zeit  auch  der 
Charakter  der  sorgfältig  ausgeführten  Weihiiischrift  hinweist. 
Obwol  der  Name  des  Stifters  römisch  klingt,  so  war  er  doch 
schwerlich  ein  eirjent lieber  Römer.  Der  aus  dein  Orient  stammende 
Isisdienst  kann  leicht  schon  in  früherer  Zeit  durch  Vermittlung 
•der  phokäischen  Colonie  zu  Massilia  nach  Gallien  und  nach 
Helvf'tien  gelangt  sein;  dafür  sprechen  auch  die  wiederholt  vor- 
kommende Imrbarisclie  Kleidung,  einzelne  bei  den  Römern  ni(;ht 
so  gebriiuchliche  Symbole  und  besonders  die  siebente,  einen 
keltischen  Priester  darstellende  Figur. 

Sobald  die  „wysen  und  vürsichtigen  gnädigen  Herren  und 
Obern"  aus  den  acht  alten  Orten  von  dem  werth vollen  Funde 
SU  Wettingen  gehört  hatten,  schlugen  sie  als  Landesherren  so- 
fort ihre  Band  darüber  und  theiltea  als  Achte  Kunstbarbaren 
-die  Beute  nadi  dem  Gewichte,  gleioh  ins  die  rOmisehe  Soldateska 
um  die  Kleider  des  gekreuzigten  Hahmdes  das  Loos  geworftn 
hat  Damit  den  AnfSEing  zur  GrOndung  emes  nationalen  antiquari- 
schen Museums  zu  machen,  oder  den  Sohats  in  Bsdsn»  wo  sie 
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aUe  Jalire  ihre  großen  Trigsatxmigeii  hielten  nnd  Tide  Tanaende- 
von  Emhdnuedhen  und  Fremden  ans  allen  LHndem  wftbvenA 
des  Sommers  snsammenstrSmten,  in  deponirea  nnd  Knnstfrennden 
zngflag^ch  zn  machen,  daran  dachte  man  nicht.  Das  Loth 
wurde  za  12  gatan  Batzen  aogesoUagen,  also  der  ganze  Fnnd, 
194  Loth  8  Qointli,  zn  2382  Batzen.  Bie  meisten  Orte 
hanflen  ihren  Aothcil ,  nnd  der  Fund  wurde  so  verschleudert» 
Eb  sollen  sich  einige  Stflcke  im  kaiserlichen  Antiqnitätenkabinei 
zn  Wien  befinden. 

Ein  anderes  Denkmal  ans  rOmischer  Zeit,  welches  mehrfach 
erwähnt  wird,  aber  spurlos  verschwunden  zu  sein  scheint,  befimd 
sich  linker  Hand  bei  der  ThQre  der  katholischen  Pfarrkirche  zn 
Baden.    Dort  scheint  es  noch  nm's  Jahr  1786  der  Chronist 
Stamm  gesehen  zu  haben. 

M  .    AVRELIO  . 

A  N  T  0  N  I  N  0  .   C  A  E  S  . 

IMP  .  DESTINATO. 

M-    L-  SEPTIMI. 

SEVERI  .  PERTINACIS. 

AVGVSTO .  FILIO . 

R  E  S  P  .  A  Q  V  . 
Diese  Weihinschrift  bezieht  sich  auf  den  Kaiser  Caracalla 
(211 — 217),  dem  sonst  die  Geschichte  wenig  Rfihmliclies,  wohl 
aber  abscheuliche  Frevel  und  Grausamkeiten  nacherzählt.*  Cara- 
calla  schenkte  allen  Provinzialen  das  römische  Btircrerrecbt :  viel- 
leicht hat  ihm  die  Stadt  Baden  def.*halb  diesen  Denkstein  gesetzt. 

Jahrhunderte  lang  stand  ein  anderes  Monument  als  Thtir- 
pfosten  auf  der  östlichen  Seite  des  im  Frühjahr  1874  abgetragenen 
obern  Thurmes  zu  Baden  ,  ein  6  Fuß  langer ,  1 8  Zoll  dicker 
Stein  von  jurassischem  Marmor.  Die  unvollständig  erhaltene  In- 
schrift lautet: 

CLAVDIO . 
...ISIO  .  SABINO  . 
Dieser  Stein  war  Yermnthlich  das  ohere  Portalstück  eines  größem 
Dffimtlichen  OehUndes  ans  der  Zeit  des  Kaisers  Qandhis  (4t — 54); 


*  Ein  npaßiger  Alter  sprach  unl&ngit  die  nicht  ftblC  Vermnthnng 

aus.  vielleicht  habe  der  Rath  von  Baden  die  Inschrift  wegthun  lassen^, 
vom  richtigen  Gefühle  geleitet,  daß  es  für  die  Stadt  keine  große 
Ehre  sei,  dem  lasterhaften  und  grausamen  Wütherich,  der  seinen  ihm 
Tom  Vater  als  Mitregenten  beigegebenen  Bruder  in  den  Armen  seiner 
ebenso  schönen  ah  geistreichen  Mutter  eigenhändirj  ermordete  und 
seinen  Lehrer,  den  berühmten  üechtsselehrieD  Papinian,  weil  er  sich, 
weigerte,  den  fimdennord  an  rechtfertigen,  hinrichten  Ü^,  einen 
Dountein  geaetst  an  haben. 
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er  ist  das  iiltestc  derartige  Deokmal,  das  man  bis  jetst  in  der 
Oateohweis  gefondea  bat.* 

Mehr  Anfeeben  als  ae  verdienten,  machten  im  17.  Jahr- 
liondert  die  Badener  Wtbrfel  (tessarae  Badenses).  Sie  bestanden 
ans  Knochen  von  wOer,  gelber  bis  schwänlicher  Farbe  und 
hatten  etwa  1  Centim.  KantenlSnge.   Wie  unsere  Spielwttrfel 
waren  sie  auf  den  SeitenflUchen  mit  1 — 6  Punkten  beaeichnet 
und  wurden  in  ziemlicher  Anzahl  im  Oesttkhl,  einer  Wiese  am 
nordöstlichen  FuOe  des  Schlosses  „Stein**,  au^efbnden.  Da  der- 
artige Wflrfbl  auch  an  andern  Orten  Torkommen,  wo  rQmische 
Castolle  gestanden,  so  vermuthet  man,  diesdben  hätten  vormals 
den  zu  Baden  stationirten  römischen  Soldaten  zur  Unterhaltung 
und  zum  Spiele  gedient.  Spftter  bemächtigte  sioh  die  Spokulation 
dieser  Würfel  und  trieb  mit  ihnen  allerlei  Schwindel.  Auf  aben- 
teuerliche Weise  wurde  erzählt  und  geglaubt,  sie  wachsen  an 
jener  Stelle  aus  dem  Boden  heraus  und  seien  ein  Naturprodukt^ 
'las  sieh  aus  der  Erde  kristallisire.  Man  fand  diese  abenteuerlich» 
Idee  um  so  glaubwürdiger,  da  ja  in  der  Nähe,  der  damaligen 
Zeit  ebenso  unerklärlich,  die  wunderbaren  Heilquellen  hervor- 
sprudelten.   Betrüger  und   Antiquare  ließen  die  Würfel  nach' 
machen,  säeten  sie  heinilicli  in  jener  Gegend  ans  u;id  fander», 
sie  dann  wieder  bei  spätem  Nachgrabungen  in  der  Erde  oder 
in  den  ehrwürdigen  Steinen  des  Schloßberges  inkrustirt.  Von 
da  gingen  sie  als   ächte  Exemplare  in   die  Hände  betrogener 
Käufer.    Auch  Reliquienhändler  nahmen  sich  der  Sache  an  ;  denL^ 
es  bildete  bich  die  Sage,  Gott  hal>e  diese  Würfel  aus  denjenigen 
wachsen  lassen,  mit  denen  die  römischen  Kriegsknechte  um  Christi 
Kock  gewürfelt.    Der  Ruf  der  Badener  Würfel  wurde  so  groß, 
daß  ganze  Partien  in  Privat-  und   öffentliche  Sammlungen  des 
Auslandes  versandt  wurden.    Der  Herzog   von  Kohan ,  welcher 
im  Jahre  1 638  im  Kloster  Kunigsfelden  an  einer  Wunde  starb, 
soll  ein  ganzes  Viertel  hinterlassen  haben.    Der  löbl.  Schultheiß 
und  die  BKthe  der  Stadt  Baden  waren  ebenfalls  eifrig  bestrebt^ 
den  Ohutben  an  das  wunderbare  Natnrprudukt  recht  lange  zu 
erhalten.  Sie  stellten  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf 
eigens  hieftlr  gedruckten  Formuhrien  in  deutsoher,  firauiaSsischer 
und  lateinischer  Sprache  ftr  die  Aechtheit  der  Wflrfel  amtlich» 
B^laubigungsatteste  aus,  nebet  einer  kurzen  Qeschiohte  ihrer 
Entdeckung.  In  Zflrioh  soll  einmal  ein  Goldschmied,  welcher 


*  Er  befindet  rieh  ge^nw&rtig  nebtt  einigen  i0mi«ehen  Sftolen 
nnd  Sänleuetten ,  die  im  Basel  ausgegraben  wurden,  im  Parke  dea 
Karhaotet» 
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nachgemachte  WOvial  in  die  Steine  des  Schlösset  sa  inkrustirea 
sachte,  gebüßt  worden  sein.  —  Noch  im  Anfiuige  des  18.  Jahr- 
hunderts brauchte  es  das  ganze  Ge\vicht  und  Ansehen  des  Natur- 
forschers J.  J.  Sclieuchzer  von  Zürich,  um  die  üniiththeit  und 
■die  ünm(5glichkeit  einer  natürlichen  Entstehung  «lieser  Würfel 
■darzuthun.  Er  schrieb  eine  besondere  Abhandluni^  und  zeigte 
^urch  die  Feuerprobe,  daß  die  Würfehnatorie  nidit  Stein,  sondern 
Knochen  und  daß  die  Punkte  regelmüßig  und  bei  allen  gleich- 
mäßig eingedriickt  seien.  Gott,  sagt  der  tVommgläubige  Natur- 
forscher, hübe  solche  Dinge  nicht  geschatfen,  da  heidnische  und 
christliche  Fürsten  und  (JoncUien  zu  verschiedenen  Malen  das 
Würfelspiel  verboten. 

In  und  um  Baden  herum  wurden  zu  jeder  Zeit  römische 
Kaisermünzen  und  Statuottchen  von  Gottheiten  gefunden  ;  man 
entdeckte  selbst  in  den  warmen  Quellen  Ueberreste  der  alten 
Kultur.  Als  die  große  Quelle  unter  dem  heißen  Steine  im  Jahre 
1420  abgedeckt  wurde,  weil  die  tief  li^nde  Leitung  durch 
4eit  Zaho  der  Zeit  beschädigt  wofdaa  war,  kammi  in  dam  Sammler 
«laboalenie  Bilder  von  rOmisdiea  Gottheiten  nnd  eherne  ÜQnien 
Ton  Oter,  Aognstoai  (^Aavianns,  VeBpasianae  und  Dediu  mm 
YoTBehfline.  Im  Summier  der  Keeeelquelle  zum  Staadhofe  £uid 
man  im  Jahre  1815  mehrere  Marmorplatten,  die  in  römischer 
Zeit  als  FußhOden  gedient  haben  mögen ;  ebenso  einen  hölzernen 
Teuchel,  durch  welchen  eine  12  Faß  lange  bleierne  Bohre  ging, 
jedenfeUs  «nch  ans  rOmischer  Zeit  stammend.  Im  Schatte  lag 
«in  PrachtstOck  von  einem  goldenen  Siegelriiige,  4  Dukaten  au 
<}ewicht  Der  Beif  desselben  besteht  ans  einer  dreifachen  goldenen 
Perlenreihe;  anf  dem  Plftttcben  ist  eine  nicht  ganz  deutlich  er- 
kennbare Thierfigur  eingegraben,  einem  weidenden  Hasen  nicht 
luähnlich.  Der  Ring  ist  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn  Bild- 
hauer Robert  Dorer  von  Baden.  Münzen  und  kleine  Schmuck- 
aachen  wurden  von  den  Alten  bisweilen  in  die  Bäder  geworfen, 
tmi  dem  Quellengenius  für  eine  gute  Kur  zu  •l;iiikon,  oier  um 
ihn  zu  gewinnen.  Aehuliche  kleine  Antiquitäten  fand  man  im 
Jahre  1845  bei  der  Verl^ung  des  alten  Verenabades. 

Neue  Funde  brachte  der  Herbst  dos  Jahres  1871,  als  Herr 
Borsinger  zur  Blume  hinter  seiner  Scheune  an  der  Haselstraß<^ 
<lie  Fundamente  ausgrub,  um  daselbst  ein  W;i.schhau3  zu  bauen. 
Jene  Gegend  iinig  so  ziemlich  in  der  Milte  der  n'jmisoh'^'n  Stadt 
Aquae  gewe-en  soin  ;  das  ^klauerwerk  uml  die  ganze  Con^tructioii 
cler  zwei  an  einander  stoßenden  Häuser  verriet lioii  einen  wohlhaben- 
den Besitzer,  In  dem  engen  liauuie  zwischen  den  l'eiden  fanden  sich 
nun  in  der  Tieie  von  8 — 1 1  Fuß  —  auch  hier,  wie  iia  ganzeu 
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^rfcigMi  Tttrnm,  1mm  sieh  dm  Uber  eiiiander  iMgencb  Bcand- 
iduöhtMi  aaehwasen  —  eioe  Menge  TOn  iSerithscliafken  aller 
Ali,  I.  B.  Dachziegel,  HeiziiShrea,  Stücke  von  bemalten  Wänden 
nad  HandmOhlensteine ,  Amphoren,  Scherben  von  Kocbgesohirr 
nn<^  arretinischer  firde,  worunter  ein  Stück  mit  dem  Namen 
des  Fabrikanten: 

ALBVS  .  FE  .  • 
Tbonlampen ,  Verschiedenes  von  Bronze  und  vielerlei  eiserne 
Oerätbe.  Von  Bronze  waren  ein  14  Centim.  hohes  Brustbild 
der  Juno,  eine  gut  erhnltone  Statuette  Merkurs  14  rentini.  und 
ein  8  Centim.  hohes  Statueitcheu  des  Prinp,  mit  lant^eu  Locken 
und  Bart,  den  Sinus  von  dem  aufgehobenen,  ärmellosen  Chiton 
gebildet.  Aber  d  us  merkwürdigste  Stück  war  eine  seltsame  Doppel- 
hgur  von  ganz,  fratzenhaftem  Aussehen.  Das  Gesicht,  mit  heraus- 
geetreckter  Zunge,  mit  rumpfiger,  stumpfer  Stirn,  ist  grinsend 
und  häßlich,  das  Wamms  aus  gewürfeltem  Zeug  eng  anliegend, 
Über  demselben  ein  abnehmbarer,  innen  und  außen  mit  Federn 
belegter  Ueberwurf.  Die  Figur  L>t  in  kauernder  Stellung,  wie 
auf  dem  Nacken  eines  Hirschen  reitend ,  dessen  Kopf  aus  dem 
Ungeheuern,  weit  vorgestreckten  Phalhn  iieraii^  zu  waclisen 
scheint.  Bis  jetzt  ist  kein  zweites,  diesem  absond"r]ichen  Dinge 
ähiiÜLhes  Bild  bekannt;  es  ist  ein  Ungethllra  phönizisch-ägypti- 
»chtMi  Ursprungs  imd  gilt  als  Schatzmittel  gegen  den  bösen  Blick.** 

Unter  den  eisernen  Geräthen  V>efanden  sich  2  Schnell waagen 
aus  gutem  S<luiiiedeisen ,  die  größen^  11  Pfund  schwer  n)it 
5  Centner  Tragkraft.  Sie  unterscheidet  >ich  von  den  gewölinlichen 
Schnelhvaagen  dadurch,  daß  sie  statt  mit  zwei  mit  drei  Aufhänge- 
haken und  drei  verschiedenen  Skalen  versehen  ist,  so  daß  man 
damit?  leichte,  schwere  und  ganz  schwere  Gegenstände  wägen 
konnte.  Die  Länge  des  gansen  Hebbels  beträgt  119  Centim. 

Weitere  Entdeckungen  brachte  das  Jahr  1872  bei  den  Erd- 
arbeiten für  das  Kurhaus  und  den  da  s'lbe  umgebenden  Park. 
Jenes  ganze  Terrain  ist  klassisi  her  B<jden ;  fast  mit  jedem  Pickel- 
schlage stießen  die  Arbeiter  auf  Trtlmmer  dahin  gegangener 
rSmischer  Koltor.  Unter  den  massenhaften  Ziegelsttlcken  trugen 
einige  den  Stempel  der  11.,  besonders  aber  der  21.  Legion; 
Kaieermflnxen,  anm  Theil  sehr  gut  erhalten,  fanden  dch  zahl- 
reich; die  meisten  wurden  Terschlendert.  Vor  dem  Knrbaoee 
stand,  nur  wenig  unter  der  Oberfläche,  eine  rOmische  Topf- 
brennerei. Der  unansehnliche  und  rohe  TOpforofen,  2  Meter  lang, 


•  Albus  hat'8  gemacht. 

**  Diese  Uegenstände  sind  bei  Herni  Borainger  zu  eeben. 
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ebonso  breit  und  l'/^  Meter  hoch,  war  ans  Ziegelsteinen  auf» 
gemauert  mit  einem  gewölbten  Hohlräume  von  1  Meter  Hohe 
nnd  ^  3  Meter  Weite .  von  dem  i*echtwinklig  in  horizontaler 
Richtiinrf  nach  beiden  Seiten  je  3  Züge  von  12  Cent  im.  Höhe 
und  7  Ontini.  Breite  ausliefen;  die  Züf^e,  sowie  die  innere  Wand 
der  \V(>lbunf^  waren  mit  Lehm  ausgestrichen.  Einige  Schritte 
südöstlich  vom  Töpterofen  befand  sich  in  dem  Alluvialboden 
eine  nicht  sehr  gi  ol.^e  lirube  zur  Aufnahme  eines  mäßigen  Quantums 
Lehmvorrath.  Uingsherum  lagen  Haufen  von  Scherben,  auch 
ganze  Geschirre  in  der  Form  unserer  Milchl)ecken,  etwa  3  Liter 
fassend,  auf  der  einen  Seite  mit  einer  kleinen  känelartigen  lünnfr 
zum  Ausgießen  der  Flüssigkeit.  Aus  den  Bruchstücken  der  auf- 
gefundenen Geschirre  zu  schließen,  wurden  solche  aus  gewöhn- 
lichem Lehm,  sowie  aus  feinem  Thone  gemacht.  Aus  letzterui 
war  z.  B.  der  10  Centim.  weite  Hals  einer  größem  Amphora. 
Das  Ganze  maohte  den  Eindruck,  als  sei  die  Werkstätte  ziemlich^ 
plOtzUch  MTStBri  wcMrden.  —  Wenn  wir  die  laUniGh  sa  Tui^ 
doonsa  gefomdenan  TSpfeneberbeii  mit  antn  •njgweicliiietom 
Stempel 

OF.  AQV.  ♦ 

und  obigen  Fond  loflammenlialten ,  ao  könnte  dar  Olanbe  ent- 
stehen, Baden  bitte  eine  große  Topfbrennerd  besessen;  indessen 
bat  hier  wobl  Mommsen  Reebt,  wenn  er,  freilkli  obne  Ton  dem 
zu  jener  Zeit  noch  unbekannten  TOpferoifon  su  Baden  etwas  zu 
wissen,  fibersettt:  Fabrik  des  Aquitanus» 

Um  die  gleicbe  Zeit  stieO  man  am  Noidoetende  des  Kur» 
booses  auf  ein  römisches  Gebäude  von  14Va  Meter  Seitenlänge- 
und  80  Centim.  Mauerdicke.  VOn  der  Östlicben  Hälfte  war  der  Fu0» 
boden  noch  deutlieh  erhaken;  er  bestand  aus  einem  harten  Kitt, 
17  Centim.  dick,  einem  Gemenge  von.  kleinen  Ziegelstücken  und 
Kalk,  darunter  ein  festet  Lager  von  Kieselsteinen ;  der  Raum 
war  also  von  luiten  nicht  heizbar.  Dagegen  schloß  der  westliche,, 
quadratförmige  Raum  von  TV«  Meter  Seitenlünge  einen  sogen. 
Hjrpokaust  oder  dio  Heizvorrichtung  in  sich.  Auf  einem  massiven 
Boden  von  Backstein  ruhten  sieben  Reihen  kleiner  Säulchen  aus 
runden  oder  viereckigen  Backsteinpllittchen  von  16  Centim.  Breite 
und  etwa  60  Centim.  Höhe ;  jede  Reihe  zählte  in  einem  Ab- 
stände von  30 — 60  Centim.  zwölf  solcher  IWksteinsiiulchen. 
Die  ehedem  auf  diesen  Süulchen  ruhende  steinerne  Decke  war 
eingebrochen  und  der  zwischen  dem  Boden  und  der  obern  Decke 
liegende  Kaum  um  die  Säulchen  hemm  mit  Schutt  und  massen- 


*  Officinum  Aquense  =  Fabrik  su  Baden. 
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haften  Bruchstücken  von  Heizrühren  ans  gebranntem  Lehme 
ausgefüllt.  Dieser  hoble 'Heizranm  stand  mit 'einem  Feuerherde 
in  Verbindung,  von  dem  ans  die  erwiirmte  Luft  unter  dem  Fuß- 
boden durchstrich  und  sich  dann  in  Röhren  zertheilte,  welche 
in  den  Wänden  aufwärts  liefen ,  auch  unter  einander  durch 
Seitenöffnungen  kommunizirten. 

Es  ist  hier  auch  noch  der  Ort,  etwas  über  die  Einnclituug 
der  römischen  Bäder  zu  sagen.    Ein  vollständiges  warmes  Bad 
bestand  aus  4 — 5  Abtheilungen  :  Ofen  (iornux),  iSchweiübad  (cal- 
darium),  Laubad  (tepidariuin),  Kaltbad  (frigidarium),   und  An- 
kleidezimraer  (apodyterium).    Der  Ofen  war  die  Heizmaschine, 
um  das  Schweißbad  und  da«  Laubad  von  unten  her  zu  erwärmen. 
Das  Laubad  beuützte  man  als  Ueborgang  vom  Schweißbad  in's 
Kaltbad  und  umgekehrt,  um  dem  Kürijer  nicht  durch  allzu  rasch 
eintretende  Temperaturdifferenzeu  zu  schaden.  Im  Kaltbade  fanden 
auch  die  Reibungen  mit  Gel  und  wohlriechenden  Sallton  statt. 
Die  Römer  badeten  sehr  gerne,  niaiichc  .sollen  vor  jedem  Essen 
ein  Bad  genommen  haben.    Diese  Lust  am  Badeleben  nahmen 
die  Römer  auch  mit  in  die  Provinzen ,   wo  mau  auf  einiger* 
maßen  bequem  eingerichteten  Landsitzen  Badeeinrichtungen  nur 
ungenie  entbehrte.  Wftre  in  dem  engen  Thermalquellenbezhrke 
TOD  Baden,  wo  jetzt  die  BadhOfe  stehen,  nicht  durch  labUoe» 
ümbanien  und  Zerstörungen  wftbrend  mehr  als  anderthalb  Jahr- 
tausenden kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  geblieben,  wäre 
nicht  jedar  Fleck  Erde  zehn  Mal  umgewühlt  worden,  und  konnten 
wir  noch  einmal  einen  fltlchtigen  Blick  siebenzehn  hundert  Jahre 
rftckwärts  thun  ,  wir  wtlrden  gewiß  Über  die  Eli^ganz  und  den 
Geschmack  der  Bäder  im  vicus  ihermamm  staunen!   Die  auf 
uns  gekonmienen  geringen  Ueberreste  sind  nur  arme,  unansehn- 
liche THImmer  einer  stolzen  Vergangenheit.* 

*  Ueber  das  üppige  lieben  in  den  Badem  zu  Baden  gegen  dat 
Ende  des  zweiten  Jahrhundert«  gibt  uns  Ant.  Mieville  folgende, 
allerdings  nicht  quellenmäßig  belegte  Schilderung:  (Voyage  dana 
TAncienne  HelTeüe,  sous  les  Empereurs  Romains  Autonin  le  pieux 
et  Marc-Aurele,  vers  Tau  ISO  de  VKrc  Chretienne.  2  Bde.  1806.  II.  Bd. 
pag.  146  und  147.):  Fius  loin,  sout  le.s  ^tuves.  Ceat  ici  oü,  aans  le 
secouTs  de  Tean,  la  ehalenr  des  h  vpocaustes,  provoque  nne  transpiration 
salntaire ;  oii  le  baigneor,  perdu  aans  des  coissins,  les  yeux  deroi-ferm^^ 
/  les  Ifevres  entr'onvertes  et  l'haleine  embrasiec.  s'dtend,  s'abandonne^ 
s'eniyre;  oii  des  femnied  promeneut  voluptueusement  le  striffille  sur 
an  Corps  demi  nud,  le  nettovent,  F^pilent,  le  frottent  d^huiiee  par- 
fum^es  et  l'entrainent  dan?  le  sein  des  vohipte's  par  bnirs  attoncht^- 
mentf ;  oü,  dans  ces  moiucnts  de  delire  et  ae  silence,  chaque  fibre, 
chaque  art^re  ^prouvent  les  vibrations  du  bonheur;  et  oü,  tout  cntier 
k  ses  Sensation«,  qu'envieraient  les  0ieaz,  il  n*eet  averti  qne  par  eUea 
•eolet  de  eon  existence. 
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üeber  cHe  %der  der  Börner  in  Yergleidicuig  mit  deigenigeii 
«mer  Zeit  sclumbt  der  Straßbatger  Arst  Ereebennuter  im 
16.  Jabrhavderi:  ^IKe  Alten  betten  beaondere  Oemäcber,  worin 
de  flieb  zam  Bade  bereiteten,  wie  jetxt  die  Absiefastnben ;  de 
waren  «bmlicb  warm.  Darauf  gmgen  sie  in  ein  anderes  Zimmer, 
Hypokanst,  welches  Gemach  gew51bet,  das  Fener  darunter  ge- 
macht; also  daß  durch  diese  warmen,  trockenen  DUmpfe  die 
Schweißlöchlein  aufgemacht  werden.  Hier  salben  sie  sich  den 
Leib  mit  Oel.  Dieses  Gemach  gleicht  ansern  gemeinen  Badstuben  ; 
allein  das  Salben  ist  nicht  gebräuchlich ;  auch  bleiben  die  Deut- 
acben  zu  lauge  in  den  Bädern.  Nachher  kam  das  warme  Bad, 
wo  man  blieb,  bis  die  Glieder  und  der  Leib  durchfeuchtet  waren. 
Dann  wurde  in  einem  Kaltwasserbade  der  Leih  abgekühlt  und 
gestärkt  und  die  RchweißUn  her  verstopft,  gleich  einem  glühenden 
Eisen,  so  im  Kalten  abgekühlt  und  gehiirt^t  wird.  Heute  ist 
diese  Abkühlung  nicht  mehr  im  Gebrauche.  Nach  «lern  Wasser- 
bade schwitzte  man  wieder,  damit  alle  Kxkremeiite  aus  dem 
Leihe  k(immen  und  trocknete  sich  in  einem  besondern  Zimmer 
sorgfältig  ab.  .letzt  hat  man  nur  Bad-  und  Anzieh.^tuben ,  in 
welchen  die  Betten  sind,  worin  sich  die  Bader  abtrocknen.  r>er 
gemeine  Mann  sucht  darin  mehr  Huhe  als  Ahtmcknung.  Nach 
dem  kalten  Bade  braucht's  nicht  mehr  große  Wärme  zum  Schwitzen, 
dies  geschieht  oft  schon  in  der  etwas  höher  temi)erirten  Anzieh- 
stube. Die  Schweißbäder  locken  die  Unreinigkeit  zwischen  Haut 
und  Fleisch  heraus,  zerschmelzen  den  ganzen  Körpw .  und  macheu 
die  Haut  weich.* 

Gegen  dreihimdert  Jahre  standen  die  Bftder  za  Baden  in 
ecbSnster  Blflte ;  unter  dem  scbtHasoiden  Adler  tapferer  rOmischer 
Legionen  hemcbte  hti  uniinterbrocben  Friede  und  Gedeihen: 
da,  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts,  pochte,  mftcht^  als  je 
auyor,  ein  wilder  Feind,  die  Alemannen,  an  die  Eingangsthore 
des  Landes  und  rtlckte  verheerend  bis  ATenti4!um  vor.  Aehn- 
licbe  Binfitlle  vriederholteu  sich  in  der  Folgeseit.  Um's  Jahr  800 
sollen  die  Alemannen  alle  Stttdte  und  Flecken  bis  zur  Ummat 
zerstört  haben.  Muthig  widerstand  ihnen  lange  das  feste  Tin- 
donissa.  Bin  zwar  nicht  freies,  aber  sich  doch  von  Rom  nicht 
sehr  gedrüclct  ffihlendes  Volk,  welches  durch  die  lange  Unter- 
thänigkeit  zum  großen  Theile  romanisirt,  Sprache,  Lebensweise, 
Sitten  und  Gebrttuche  des  Ueberwindeis  angenommen  hatte, 
ging  unter,  und  aus  den  Trttmmem  der  römischen  Kultur  er- 
wachs nach  langem  Barbarismus  eine  neue  Zeit.  —  Mit  welcher 
Zerstörungswnth  die  rleuUcheu  Stämme  gsgen  die  verhaßten 
xOmischen  Städte  verfuhren,  zeigt  uns  am  treffendsten  Florua 
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an  Augiista  Btturiconmi  in  folgendea  Worten :  ita  tamflo  nunae 
ipflae  nrbis  aant  dirutae,  ut  hodie  Raarica  in  ipsa  Baurica  re- 
qairatar.* 


Gegen  das  Ende  des  4.  Jahrbunderte  Beizten  sich  die  Ale- 
maaneo  dauernd  im  n5rdHohen,  mittlem  and  Östlichen  Helvetien 
ÜBst  Sie  fUirten,  um  den  Landban  wenig  bektlmmert,  ein 
wildes  Jfiger^  und  Hirtenleben;  ommanerte  Stttdte  waren  ihnen 
▼erhaßt  und  worden  lerstOrt;  aoeb  wohnten  sie  nicht  in  großen 
Dörfern  bammmen,  sondern  lebten,  ein  jeder  sich  salbet  genflgend, 
frei  anf  aerstrenten  GebOften.  —  Bald  darauf,  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrbnnderts,  darcbfegten  die  ans  Asien  heranstOrmeoden 
Hunnen  das  Abendland  und  verwüsteten,  wie  ein  Terbeerender 
Windbraus,  was  die  Alemannen  verschont  hatten.  G«'gen  den 
Schluß  des  5.  Jahrhunderts  erlagen  die  Alemannen  in  derSohlacbi 
bei  Tolbiaoum  (496)  den  siegreich  an  den  obern  Rhein  vorge- 
drungenen Franken  und  gewöhnten  sich  allmälig  unter  der 
zweiundeinhalbhundertjährigen  H^ernng  der  Könige  aus  dem 
Merowingischen  Hause  an  mildere  Sitten  und  nahmen  das  Christen- 
thum an.  Im  Jahre  752  wiirfle  der  letzte  Merovvinger,  der 
schwachsinnige  Childerich  III.,  des  Thrones  entsetzt  und  mit 
Hpin  dem  Kleinen  die  Dynastie  der  Karolinger  auf  den  Schild 
erhoben.  Unter  Karl  dem  Ciroßeii  (708 — 814),  der  lange  und 
mächtig  in  seinem  weiten  Reiche  herrschte,  filUt  wieder  hie  und 
da  ein  Schimmer  von  Licht  in  die  Geschichte  unseres  Landes; 
Baden  und  seine  Bader  werden  allerdings  nicht  erwähnt.  So 
scheint  die  alte,  berühmte  Thermenstadt  in  Folge  der  Grüuel  der 
Völkerwanderung  zu  einem  Orte  ohne  Namen  herabgesunken  /.u  sein! 

Schon  seit  Jahrhunderten  zerhol  das  helvetische  Alemannien 
zwischen  der  Aure,  dem  Rhein  und  den  Alpen  in  zwei  große 
Gaugrafächaften :  in  den  Thurgau'*''*'  und  in  den  Aargau;  die  Reuß 


*  So  sehr  sind  selbst  die  Ruinen  der  btadt  zerstört,  dab  man  heute 
in  Raurika  Belb«t  Raarika  enchen  maß. 

**  Bei  der  Boarbeitung  dieses  Ksyiitela  wurden  bcBonder*^  dir  "in- 
■chlägigen  Schriften  von  (ieorg  und  I-  r i  ed rieh  von  Wyü,  K.  Kot  P 
sowie  (j.  V.  Müllinen's  »Grafen  von  Ltmzburg«  za  Rathe  gezogen, 


langen,  wodurch  er  mit  der  liebenswürdigsten  Zuvorkommenheit  von 
Hm.  Prof.  G.  v.  W.  in  mancher  schwierigen  Frage  Auidchlub  und 
Beldurong  erhalten  hat 


3.  Baden  im  Mittelalter 


vom  5 — 13.  Jahrhundert. 


briefliche  .Mitthei- 
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öchied  beide  von  einander.  Spliter,  wohl  seit  dem  Aufonge 
dflB  9.  Jahrhunderts,  trennte  sich  vom  alten  Thurgau  der  weat- 
üoha  Tbeil  unter  dem  Nanien  Zürichgau  ab;  derselbe  umfaßte, 
«nfler  dem  Oelniete  swiadieii  Beoß  und  Ummat,  audi  noch  einen 
beträchtlichen  Bemk  auf  dem  rechten  Lhamatnfer,  Urkundlich 
wird  der  Ztlrichgau  snm  enien  Male  i^  Jahre  848  erwähnt;* 
indessen  findet  sich  auch  später  noch  biswdlen  die  ursprflngliche» 
allgemeine  Beaeichnung  Thurgau**  fDr  Orte,  die  im  ZUrichgaue 
lagen.  Auf  dem  linken  Limmatufinr  hat  sich  der  alte  Gauname 
im  Lokalnamen  TWgi  (mundartlich  fDrThoxgau),***  einem  kleinen 
Dorfe  unterhalb '  fiiden ,  bis  auf  den  hentigi»  Tti^  erhalten. 
80  lag  also  nach  der  Ausdrucksweise  des  Mittelalters  auch  der 
Ort  Baden  im  Thurgau,  reapekU^e  im  Zärichgau. 

Das  westlichji  Nachbarland  zum  Henogthum  Alemannien 
oder  der  zu  ihm  gehörenden  Landgrafschafb  Aargan  war  die 
Landschaft  Burgund,  wo  nach  der  Auflösung  des  großen  karo- 
lingischen  Reiches  unter  Kaiser  Karl  dem  Dicken  (887)  Bnd<df 
aus  dem  Hause  der  Weifen  den  königlichen  Titel  angenommen 
hatte  (888),  aber,  wenigstens  vorübergehend,  die  0!)erhohheit 
des  Kaisers  Arnulf  (887 — 899),  des  Beherrschers  der  deutschen 
Lande,  anerkennen  mußte.  Als  nach  Arnulfs  Tode  Ludwig  das 
Kind  (900 — 911)  den  deutschon  Thron  bestieg  und  einerseits 
die  kräftif,'e  Keichsleitung  aiifhürte,  anderseits  die  verheerenden 
Unfjaia  und  Sarazenen  viele  Einfalle  maehten  und  die  deutschen 
Fürsten  vollauf  beschäftigten,  benutzten  die  Könige  von  Burgund, 
Rudolf  I.  (888—911)  und  Rudolf  II.  (911—937),  die  «,'ünstige 
Gelegenheit,  nicht  bloß  um  die  deutsche  Oberhohheit  abzuschütteln, 
sondern  auch  um  ihr  Gebiet  auf  Unkosten  des  Herzogthums 
Alemannien  nach  Osten  auszudehnen.  Sie  besetzten  den  Aargau 
und  drangen  in  den  Zürichgau,  ja  bis  in  den  Thurgau  vor  und 
machten  unsere  Gegend  Jahrzehnte  lang  zum  Schauplatze  von 
Krieg  und  Fehde.  Im  Jahre  914  war  diis  linke  Ufer  des  Zürich- 
see's  unter  der  Botmäßigkeit  Rudolfs  IL  von  Burgund.  Die 
burgundishen  Waflen  hatten  um  so  leichtern  Erfolg  gehabt,  da 
Ludwigs  Nachfolger,  der  König  Konrad  der  I.  (911 — 918),  sein 
Ansehen  nie  recht  tnr  Geltung  bracbte  und  die  alemannischen 
Oroßeu  sich  selber  blutig  befiriideteD.  Der  Graf  Burkard,  dessen 
Ahnen  das  Grafimamt  in  Rhfttien  und  im  Thurgau  inne  gehabt 


•  V.  Muralt,  Der  Zürichgau. 

**  Koni),  (iesch.  d.  eidg  Bünde,  11.  p.  470.  ad  annum  1096  Ter- 
kauft  Abt  l'lricli  von  Zwilalten  dan  prediiwn  oder  allodium  DietioOTense 
in  Turtfovia  CDietikon  auf  dem  linken  l  t'er  der  Limmat). 

♦•«^Briefliche  Mittheilung  v.  G.  v.  W. 
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liatten,  ^Yarf  sich  zu  einer  Zeit,  als  die  königliche  Gewalt  ohn- 
mächtig darnieder  lag,  zum  Herzoge  von  Alemannien  auf,  tand 
aber  an  dem  klugen  und  cinBußreichen  Bischof  Salomo  von  Cou- 
fltan«,  Abi  zu  St.  Gallen  (f  920),  einen  abgesagten  Feind  und 
Widersacher.  Burksrd  erlag  der  vereinigten  Macht  des  Bischofs 
und  der  königliefaen  KammerboteD,  Erdianger  und  Berchtold« 
imd  wurde  (911)  auf  einem  Landtage  erachlagen.  Alldn  schon 
aecfas  Jahre  nachher  (917)  bsnfltste  der  Sohn  des  Erschlagenen, 
Burkard  IL»  einen  Streit  swischen  dem  ^isohofe  nnd  den  swei 
Xammerboten,  der  bsiden  das  Leben  kostete,  cor  Erlangung  der 
henogüohen  Wflrde,  in  welcher  ihn  der  K5oig  Eonrad  bestätigte. 
'}  I  Kaam  Itlhlte  miAk  der  neue  Hersog  in  süßerem  Besitse  seines 
Mchsamtes,  so  maefate  er  sich  alsobald  daran,  die  an  Borgond 
Tsriomen  Landschaften  wieder  zorttekanerobem.  Er  besiegte  den 
bis  in  den  Thvxgan  ▼oigedmngsnen  KOnig  Rudolf  II.  bei  Winter- 
thur  (919)  und  nahm  ihm  das  eroberte  Gebiet  bis  zur  Aare 
wieder  ,ab.  Diei  Jahre  darauf  versöhnten  sich  die  bisherigen 
"Gegner.  Der  Henog  Barkard  gab  dem  KOnig  Rudolf  sone 
Tochter  Bertha,  später  die  sugenberühmte  Königin  Borgnnds, 
zur  Gemahlin  und  als  Mitgift  den  westlichen  Thttl  des  Aargaues, 
-das  Gebiet  des  jetzigen  Kantons  Bern  zwischen  der  Aare  und 
den  Alpen,  welches  schon  im  Jahre  861  als  oberer  Aargau  von 
dem  östlichen  Theile,  dem  untern  Aargau,  unterschieden  wurde. 
Zwar  hatten  die  alemannischen  Lande,  wie  andere  Theile  Deutsch- 
lands, in  den  uUchsten  Jahrzehnten  noch  viel  zu  leiden  von  den 
Schwärmen  der  räuberischen  Ungarn  und  Sarazenen,  durch  welche 
sie  bis  in  die  Mitte  d^  10.  Jahrhunderts  erbarmungslos  mit 
Mord  und  Brand  heimgesucht  wurden.  Jetzt  aber  trat,  unter 
den  sächsischen  Kaisern,  eine  l'rieLllichere  Zeit  ein.  — Um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  verwalteten  die  auch  im  burgundischen  West- 
helvetien  reich  begüterten  Zäringer  die  Landgrafschaft  Thurguu, 
4ie  Nellenburger  den  Zürichgau  und  die  Lenzburger  den  Aargau. 

In  Folge  des  Investiturstreites,  des  Kampfes  zwischen  dem 
Kaiser  Heinrieh  IV.  und  dem  Papste  Gre}^'or  VII.,  wurde  das 
Herzogthum  Alemannien,  dessen  Inhaber,  der  Graf  Kudolt"  von 
Kbeinfelden ,  sich  hatte  zum  Gegenkönig  wählen  lassen,  nach 
«inem  zwanzigjährigen  heftigen  Kriege  (1077 — 1097)  aufgelöst 
und  swischen  die  beiden  Ansprecher,  Friedrich  von  Hohenstanfon 
und  Berchtold  II.  yon  Zäringcn,  so  getheilt,  daß  dieser  die 
herzogliche  Gewalt  über  das  sttdlich  vom  Rhein  gelegene  Land 
erhislt,  nach  Osten  weit  Uber  die  Grenien  der  eigentlichen  Landschaft 
Bugond,  die  beim  Tode  Rado1&  III.  (1032)  an  das  deatsdhe  Bach 
gefiülen  war,  hinaus.   Daher  kommt  es  denn  auch»  daß  wür  in 
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dar  Folgezeit,  anoh  dann  noch,  als  dk  ZUringer  durch  Friadricb 
▼<m  HohenstBofea,  Herzog  von  Sehwaben,  ifai»  Holib«iiBredita  in 
der  Raicbsvogtei  Zürich  wieder.  Terloren  hatten  (1146),  noch 
maaebmal  in  Urkonden  Ortschaften  in  Bnigond  genannt  finden, 
die  gar  mdit  im  eigentlichen  Bnignnd  liegen  (Engelberg  1124*; 
Otoäfeklen  1254).  Diese  Beseichnnqgiweise  ftlr  alles  Hnkerhei- 
aische  Land  in  flelvetiea  wnrde  snerst  von  den  Deatsohen  anf- 
gehraeht  nnd  Inldeto  Ar  sie  den  allgemeinen  Gcgensaia  xosl 
Henogthmn  Schwaben  auf  dem  rechten  SIromnfer. 

Als  das  Hans  der  Qrafen  von  NeUenbnrg  —  nach  oller 
Wahrscheinlichkeit  zu  schließen  —  zur  Zeit  des  Ausbruches  de» 
Investitnrstreites  (1077)  die  bisher  innegehabten  Kechte  eines 
Gaugrafeii  im  Zürichgau  verlor,  gingen  dieselben,  wie?  ob  durch 
Erbschaft,  Heirat,  oder  vielleicht  durch  königliche  Verfttgni^, 
ist  unsicher,  an  das  Hans  Lenzburg  über  und  zwar  an  jenen 
Grafen  Ulrich  von  Lenzburg,  welcher  als  eifriger  Anhänger  dee 
Kaisers  Heinrich  IV.  den  pilpstlichen  I/Ogaten  Bernard,  der  bei 
der  Wahl  des  Gegenkönigs  Kudolf  zu  Forchheim  thätig  uiitge- 
wirkt  hatte,  eine  Zeit  hing  zu  Lenzburg  gefangen  hielt.  Die 
Ijonzburgfr  l)li»^l>en  von  nun   an  unter  der  herzoglichen  Obhut 
der  Zäringer  im  Besitze  der  UraföL-haft  des  Zürichgaues;  sie  wareu 
also,  falls  ihnen  der  Ort  Haden  nicht  schon  vorher  eigen  gehört 
haben  sollte,   auch  Herren  zu  Baden.  —  Die  Machtl>efagnisse 
der  Grafen  des  ZUrichgauos  erlitten   übrigens  schon  s*^hr  frühe 
eine  wesentliche  Schniiilerung,  indem  aUniUlig  bedeutende  Bezirke 
dem  Gau  verbände  enthol^en  und  als  InmiunitJlten  und  unmittel- 
bare  Heichslehen  durch   Gotteshiiuser   und  Städte  und  durch 
königliche  Vögte  verwaltet  wurden,  wie  die  schon  seit  der  Zeit 
Kaisers  Karl  des  Dicken  (8  7G — 887)  exemte  Heichsvogtei  Zllrich, 
später  die  Grafschaften  Kyburg  und  13aden,  eistere  in  den  Händen 
der  Grafen  von  Kyburg,  letztere  in  denen  der  Graion  von  Lenz~ 
bnrg-Baden.    So  stand  zuletzt  nur  noch  ein  zerstreuter  Best 
des  alten  ZOrichgaues,  der  sieh  mit  seinen  kleben,  zwischen 
die  großen,  exemten  Beiirke  eingeklemmten  Parzellen  fast  ganz 
Terlor,  nnter  dem  Gan-  oder  Landgrafen  und  blieb  am  Ende 
in  den  Binden  des  Hanses  Habsburg -Laofenbozg  als  ein  Titel 
übrig,  dem  keim  geschlossenee  Territorinm  mehr  entsprach. 


♦  Brief  Königs  Heinrich  V.  v.  28.  Dezbr.  1124  in  Tachiidis 
Chronik  1.  pag.  59:  monaaterium  qnoddam  flitam  est  in  provineia« 

Hciliot't  fiorgundiae  in  epiucopatu  Conntantiensi ,  in  pago  Zurichcowe 
diclo  ....  —  Ein  üriof  Künij^  Fricilrich  II.  v.  2.  Jan.  1213  nimmt 
das  Kloster  Engelberg  iu  Burgund,  Bisthum  Coa^Uinz,  in  »einen 
Schuti.  Berrgott  U.  210. 
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Von  dem  oben  erwähoten  Grafen  Ulrich  von  Lr-nzburg  ab- 
gesehen, habon  wir  noch  andere,  freilich  nicht  urkundlich  über- 
liofprto  Nachrichten  von  ältorn  Bezi"hungen  irrüHichor  H;iu5er 
zum  Orte  Baden.  Mit  Berufung  auf  die  Ueberiieferuiif]^  alter 
Schriftsteller  sagt  HeiTgott:  Als  die  alten  (irafen  von  Baden 
im  10.  Jahrhundert  ausstarben,  kam  die  Grafschaft  Baden  an 
die  Lenzburger.  Bestimmter  spricht  sich  darüber  der  über  Heremi* 
ans.  Darnach  gab  der  Graf  Eberhard  von  Baden  in  einer  zu 
Baden  au^^gesl eilten  Urkunde  dem  Stifte  Einsiedeln  eine  in  der 
Grafschaft  Baden  liegende  Hube,  d.  h.  30  bis  40  Jucharten 
Landes:  gleichzeitig  gab  ihm  Eberhards  Solin,  Thiemo,  ebenfalls 
eine  Habe  in  den  zu  seiner  Grafschaft  Baden  gehörigen  Dörfern 
Ehrendingen  und  Rieden.  —  Nun  ist  aber,  nach  brieflichen  Mit- 
theilungen  des  Herrn  Prof.  G.  v.  Wyß,  kein  Zweifel,  daß  diese 
at»  dem  Uber  Heremi  oitirte  Stelle  yon  dem  fint  600  Jalure 
spftter  lebenden  Aeg.  IMiidi  eine  ziemlich  willkttrlicbe  Erwei- 
terung SOS  dem  illtem  Eineiedler  Nekrologinm  erfiihren  bat» 
dessen  Text  emfiusber  nnd  unbestimmter  folgendermafien  lantet:*^ 
Der  Graf  Eberhard  gab  dem  Qotteshanse  Emaedeki  eine  Hube 
in  Baden.   Dessen  Sohn  Thiemo  gab  ihm  Ebrendingen. 

Es  wSre  also  aaehlieh  nnrichÜg,  mit  Taehndi  nnd  aus  ihm 
sohließend,  schon  för  das  10.  Jahrhundert  die  Gra&chaft  Baden 
(comitatas  Baden)  als  eine  historisch  fest  stehende  BezetchnuDg 
anzunehmen.  Aber  auch  formell  wttrde  die  erst  citirte  Textstelle 
im  neuen  Nekrologinm  ftlr  so  alte  Zeit  absolut  allein  dastehen; 
eine  so  genau  präcisirte  Ausdmcksweise  kommt  im  10.  Jahr- 
hundert gar  nidit  vor.  Damals  hieG  es  von  einem  Grafen  ein- 
&ch  „comes*^,  dabei  stand  höchstens  noch  ein  Gauname,  oder 
der  Ausdruck  ncomitotoa  saus"  ohne  weitere  Namensbezeichnung; 
die  mehr  hinaugefUgten  Worte  « Baden'  oder  gar  „Baden  in  ArgQwe* 
sind  lediglich  als  anachronistische  Beisätse  Tiehudi*s  zu  betrachten. 

lTeber<lies  geht  —  um  neben  dem  negativen  auch  den  posi- 
tiven T^nw.'is  zu  liefern  —  aus  der  mehr  als  fünfzig  Jahre  später 
(4.  Febr.  1040)  von  Kaiser  Heinrich  III.  dem  Kloeter  Einsiedeln 
gegebenen  Bestätigungsurkunde  deutlich  hervor,  wie  man  damals 
noch  die  Gegend  von  Baden  geographisch  bezeichnete:  ,|im 


*  Anno  982.  Comes  Eberhardus  de  Batlen  dedit  hiiobam  in  comitatu 
8U0  Baden  in  Arguwe  in  Baden.  —  Filiu»  ejus  comes  Thiemo,  aeu  Diemo, 
dedit  fauobam  in  Erendingen  in  comitatu  suo  Baden  et  Rieda  in  eodem 
comitatu. 

**  Come«  Eberhardus  dedit  buobam  in  Baden.  Cujus  filiua  Thiema 
dedit  Eredingen. 

8 
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Zürichgau";*  aber  von  einer  Grafschaft  Baden  keine  Spur.  — 
Die  spärlich  vorhandenen  Urkunden  aus  so  früher  Zeit  geben 
uns  auf  die  Frage,  wo  wir  nun  die  Grafen  Eberhard  und  Thiemo, 
die  Tschudi  mir  nichts,  dir  nichts,  Grafen  von  Baden  nennt,  ein- 
reihen sollen,  keine  bestimmte  Antwort.  Es  mag  deßhalb  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  wir  uns  darunter,  nach  Herrgotts  Andeutungen, 
ein  kon  nachher  ausgestorbenes  gräfliches  G^chlecht  von  Baden, 
oder  NeDenburger,  die  Grafon  des  ZQriohgaaes,  oder  Lensburger, 
oder  irgend  ein  andeies  OeBcUecht  £u  denlcea  heben.  Der 
fnoÄ  klingende  Name  Thiemo  will  überhaupt  nirgends  recht  paoson, 
DieQrafen  von  Lenzburg  sind  einet  der  Ältesten  Geschlechter 
im  Hersogihnm  Alemsnnien;  als  QrOnder  ihres  Hanses  gilt  Bero 
im  8.  Jahrhundert  Ans  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  haben 
wir  ans  Urkunden  und  aus  spätem  Schriften  mehrere  Notisen, 
die  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  Grafen  von  Lonzburg  beziehen. 
Als  VOgte  der  Beiehsrogtoi  ZOrich  Urkunden  Arnold  (976)  und 
Ulrich  (1087).  ESn  Ulrich  Yon  Lenzbuig,  genannt  von  Schännis, 
gibt  (970)  dem  Gotteshaose  Einsiedeln  zwei  Huben  in  Schwyz; 
sein  Bruder  Bero  stiftet  (981)  das  Chorherrenstift  Mttnster.  Der 
erste  Lenzbui|[er,  der  sich  auch  Graf  von  Baden  nennt,  ist 
Kuno  (984);  er  vermacht  dem  Kloster  Einsiedeln  Vailer  und 
Rüti;  freilich  ist  die  Quelle**  nicht  unbedingt' zuverlässig.  Kuno's 
älterer  Sohn  ist  Ulrich,  mit  dem  Beinamen  der  Reiche  (tl045); 
er  und  sein  Bruder  Arnold  werden  im  Jahre  1018  erwähnt.  — 
Nach  dem  Tode  Heinrichs,  des  Letzten  der  fünf  Söhne  Ulrichs, 
setzte  dieser  seinen  ältern  Neffen,  Arnold,  zum  Kastvogte  des 
voie  seinem  Geschlechte  gegründeten,  damals  bereits  reich  dotirten 
Chorherrensüftes  zu  Münster  und  verordnete,  gleich  wie  die 
Habsburger  beim  Kloster  Muri,  daß  die  Kustvogtei  bei  seinem 
Geschlechto  verbleiben  solle,  so  lange  es  soine  PHieht  thue. 
Ulrich  der  Ik'iche  besaß,  außer  den  Hen-schalten  Leuzburg  und 
Baden,  beträchtliche  Güter  im  Gaster  mit  der  Kastvocrtei  Schiinnis, 
die  Reichsvogiei  Zürich  und  große  Allode  bis  in  di-'  W'aMstütte 
hinein,  sowie  ansehnliche,  von  seiner  Mutter  herrührende  Besitzungen 
i  im  Wallis. 

^        All  diese  weitläufigen  Besitzungen  kamen  nach  Ulrichs  Tode 
y&  seinen  Neffen,  Arnold,  der  sie  noch  durch  die  Erwerbung 
der  Kastvogtei  des  Stiftes  Säckingen  vermehrte.    Arnold  stsrb 


*  (Heinricuü  Iii.  rex  confinuat  monastorio  Hereuütarum)  

in  CiurichgoweprediumquoddeditTiemooometid  est  dimidium 

Aradingin. 

**  Lib.  Her.)  Aquo  !^80:  comes  Chuouo  seu  Chuonradud  de  Lenze- 
burchy  dictus  ae  Baden. 
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'wabncheinlich  im  Jahr  1063  kinderlos   und  hinterließ  diese 
Ottier  seinem  jOogem  Brader  Ulrich,  welcher  bisher,  wie  berichtet  . 
wird,  die  B^itznngen  der  Badener  Linie  zu  verwalten  pfleg^. 

Es  hat  nämlich  allen  Anschein,  daß  die  Lenzburger  ihre  Län- 
dereien und  RechtsaniP  nicht  streng  von  einander  ausschieden, 
sondern  sich  in  die  Verwaltung  theilten.  Die  ältern  Söhne  be- 
wohnten das  Stammschloß,  die  Jüngern  die  Nebenschlösser,  nach 
-denen  sie  sich  oft  auch  benennen.  Vom  Grafen  Ulrich  sagt  der 
Chronist  Stamm,  er  habe  gerne  auf  dem  Schlosse  ^St«in"  zu 
Baden  gewohnt.  Ulrich  war  seit  1050  mit  der  Grätin  Richensa 
von  Habsburg,  Radbots  Tochter,  vermählt;  er  zeigte  sich,  wie 
oben  angedeutet,  in  dem  heftig  entbrannten  Kampfe  zwischen 
Kaiserthum  uud  L^apstthum  als  ein  eifriger  Verfechter  der  kaiser- 
lichen Sache. 

Nach  dem  Ableben  des  Grafen  Ulrich  von  Lenzburg,  ums 
•Jahr  1084,  führten  seine  Söhne,  von  denen  Ulrich,  Rudolf  und 
Arnold  namentlich  bekannt  sind,  mit  ihrem  mtttfcerlichen  Oheime, 
'^mn  Ghrafen  Werner  ▼on  Habfibnrg,  angeblioh  wegen  snrflck- 
behalteoer  Mitgift  ihrar  ▼erBtorbenen  Mutter,  eine  längere  Fehde. 
•Ulrich  starb  1110,  und  seine  beiden  BrOder,  Badolf  und  Arnold, 
welche  die  Besitsongen  erbten,  scheinen  anfangs  gememsam 
regiert  zu  haben;  sie  fahrten  mit  einander  (1114)  als  Schirm- 
TOgte  der  freien  Leate  zu  Schwys,*  oder  vielleicht  richtiger 
^(esBgt,  ab  Qrondherren  daselbst,  g^gen  das  Kloster  Einsiedeb 
4ta  Prosefl  im  bekannten  Landmarkenstreite;  worden  aber  vom 
Kaiser  Heinrich  V,  abgewiesen,  weil  sie  nieht»  wie  das  Kloster, 
ihre  Ansprfldhe  mit  Urkunden  beweisen  konnten.    Arnold  nr- 
kundet  im  gleichen  Jahre  für  das  Kloster  Mnri  nnd  schenkt 
/(1127)  dem  Stifte  Schiinnis  znr  Abbüße  der  vielen  Beleidigungen 
seine  Güter  zu  Nieder-Ümen.    Die  beiden  Grafen  scheinen  sich 
nach  einiger  Zeit  (t^ann?  wissen  wir  nicht),  so  in  ihre  Besitzungen 
Ijetheilt  zu  haben,  daß  Badolf,  als  der  Aeltere,  die  Lenzburgischen 
Stommgtlter  bekam,    Arnold  dagegen  Stammyater  der  jüngem 
Linie  wurde,  welche  sich  von  Baden  nannte. 

Der  G ruf  Arnold  von  Baden  starb  1129  und  hinterließ  eine 
Tochter,  Richensa,  und  vier  Söhne.  Dieselben  kommen  in  tbl- 
gendon  Urkunden  vor:  Der  Graf  Ulrich  von  Baden:  1114;  IloU; 
1137  und  sUrb  iiad.  Der  Graf  Werner :  1127;  1140;  1145; 


*  Schwyz  lag  im  Züricht:;au.  Lib.  Herrn.  Rc^'äti^unjf.surkurulo 
einer  Vergabung  au  das  Klo.ster  Einsiedeln  durch  Kaiser  Otto  IL 
972 ....  in  comitatu  Zurichgouue  ....  Die  Lenzburger  besaßen  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  IL  .Taluliimderts  als  Naohfolc^  der Nellenborger 
•die  Landgrafächatt  im  Zürichgau. 
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als  Vogt  zu  Zürich :  1147;  1149  (14.  u.  20.  III);  1153  (30  V»- 
u.  28.  VI.);  1155  [16.  X;**  8.  XII;  22.  XII).***  Er  empfing- 
(1153)  von  der  Aebtigsin  der  FraueuuiüusKirabtei  in  Zürich  gej^'cn 
einen  jährlichen  Zins  von  10  ß  nebst  einer  llirschhaut  ein  Gut 
im  Forst  am  Albifl  va  Ldisn,  kämpfte  (1140)  anter  dem  hohen-^ 
stanfisclisn  Könige  Eonrad  Yor  Wemsbergf  und  starb  m  Italien 
als  Markgraf  toü  Ankona  \m  der  Bdai^mag  der  Stadt  Grema 
(1159).  —  Der  QxuS  Cano:  1127  und  neben  Werner  abzogt 
zu  Zttrioh  1149*  1158  und  1155;  aMn  als  Vogt  su  Zttiich 
genannt  1167  (24  in.).tt 

Der  Jflngete,  der  Graf  Arnold  von  Baden,  (1158)  mit  den 
beiden  Torigen  als  Vogt  au  Zflrich  angeOihrt,  Überlebte  seine  drei 
BrOder.  Am  22.  Jannar  1180  wird  er  mit  seinem  Bruder  Ulrioh  fff 
in  der  dnrch  den  Freiherm  Lfltold  von  Begensberg  erlassenen 
Stifkongsnrkunde  des  Klosters  Fahr  an  der  limmat  unter  den 
Zeugen  aufgeführt.  Als  sechssebn  Jahre  später  (1146)  der  altft 
Streit  swischen  der  kaiserlichen  und  päpstlichen  Partei  von  neuem 
entbrannte,  und  der  junge  Herzog  Friedrich  von  Schwaben,  der 
Kefie  des  Kaisers  Konrad  und  später  (1152)  sein  Nachfolger  auf 
dem  Throne,  den,  wie  seine  Ahnen,  wel fisch  gesinnten  Herzog 
Konrad  von  Zäringen  aus  der  im  Jahr  1097  seinem  Hause  über» 
lassenen  Reichsvogtei  Zürich  verdrängte,  wurden  die  Lenzburger, 
und  zwar  in  der  jOriiforen  Linie  der  Grafen  von  Baden,  mit  dieser 
Vogtei  belehnt  ;  die  Lenzlairger  hatten  sie  als  Vasallen  der  Zä- 
ringer  .sclion  vorher  verwaltet. 

Weil  sicli  die  Schwyzer  in  ihrem  (irenzstreito  mit  Einsiedeln 
durch  Kaiser  Heinrich  V.  ungerecht  veruitlieilt  ghiubt^n,  gaben 
>ie  dem  Spruche  keine  Folge.  Das  Kloster  klagte  deßhulb  auf's 
Neue  vor  dem  Künig  Konrad  (1144).  Die  Schwyzer  erliielt^'n 
wiederum  bei  iliren  alten  Freunden,  den  Grafen  Ulrich  von. 
Lenzburg  und  Werner  von  Baden,  getreue  Anwälte  und  Ver- 
theidiger  ihrer  Sache.  Allein  es  blieb  beim  früheren  Spruche; 
und  da  die  Schwyzer  .sich  trotzdem  nicht  i'ugen  wollten,  so  wurde 
über  sie  als  unbotmäßige  Söhne  des  Keichs  und  der  Kirche  Acht 


*  Come!?  de  Baden. 

Wcrnheriiis  marchio  de  Baden  et  trater  Chuono. 
Wernherins  marchio  et  advocatus  de  Baden, 
t  Kopp,  Ge>ch.  (i.  eilig.  B.  II.  p.  315.   In  einer  königlichen  ÜP- 
kunde  v.  15.  Nov.  lMf<:  m  obsidione  castri  Wineberoh  sind  Werner^. 
Graf  von  Baden,  und  Ulrich  von  Lenzburg  Zeogen. 
tt  Advocatus  Chuono  de  Ii!'ir/e}»urg. 

ttt  T  sehn  d  i  C  h  ron  i k :  anno  1130;  üdalrici  comitia  de  Baden  in. 
ci\ju8  comituiu  idtim  locus  »itus  est. 
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und  Bann  verhängt.  Erst  im  Jahre  1152  gelang  es  dem  Grafen 
Ulrich  Ton  Lenzburg,  einem  treu  ergebenen  Freande  nnd  Ver- 
trauten des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  (1152 — 1190),  seine 
Sthutzbefohleneo  ib  den  Waldstfttten  TOn  Acht  und'  Bann  za 
befreien. 

Wie  reich  auch  das  Geschlecht  der  Grafen  von  Lenzburg  und 
Baden  an  männlichen  Nachkommen  war,  so  ging  es  doch  raschen 
Schrittes  seinem  Untergänge  entf,'e;j:en ;  es  starb  im  ehrenvollen 
Kampfe  für  Kaiser  und  Keich,  Der  oben  genannte  Graf  Rudolf 
von  Lenzburg  hatte  bei  seinem  Ablel>en  (1136)  fünf  S<3hno  und 
zwei  Töchter  hinterlassen,  Arnold  von  Baden  vier  Söhn»'  und 
eine  Tochter.  Von  diesen  neun  Söhnen  führt  eine  Urkunde  von 
1142  sieben  naisicntlieh  auf:*  die  Grafen  Werner,  Konrad  und 
Arnold  von  Baden  und  Humbert,  Ulrich,  Rudolf  und  Arnold 
von  Lenzburg  —  und  doch  war  das  Haus  der  Grafen  von 
Lenzburg  nnd  Baden  dreißig  Jahre  später  ausgestorben!  — 
Kebst  den  Grafen  Werner  von  Baden,  kamen  auch  zwei  Grafen 
von  drr  Iv^^nzburgischen  Linie,  die  vom  Kaiser  Barbarossa  mit 
italienischen  b'ürstenthümern  belehnt  worden  waren,  in  Italien  um. 
Der  Graf  Ulrich  tiberlebte  seine  Brüder;  er  war  während  seines 
ganzen  Lebens  ein  treuer  Waflfengefährte  des  Kaisers  Friedrich  L 
und  figurirt  m  vkton  kfiaerlkliai  ürktamioii  als  ZBOgo,  Im  Jabre 
1156  machte  er  als  kaiaerHelier  Brautwerber  die  Reise  nach 
Hocfaboiigttnd  zur  Oittfln  Beatrix  und  begi-üßte  (1157)  im 
Jlamen  sebeB  Forsten  den  KOmg  You  Tnuilcraich*  IGt  ihm  er* 
losch,  am  8.  Oktober  1172,  das  mftobtige  Hans  der  Grafim  Ton 
Lensbufg.  —  Ungefllbr  gleichseitig,  jedenfiüls  ror  dem  20.  Fsibmar 
1178,  starb  mit  dem  Grafen  Arnold,  Ulrichs  Vetter,  auch  die 
linie  der  Grafen  yoa  Baden  aus;  der  Graf  Arnold  inrd  noch 
mn  24.  April  1172  als  BeiobsYqgt  zu  Zflrieh  erwfthnt.** 

In  Folge  Ablebens  dieses  alten,  mächtigen  Grafengeschledites 
waren,  yon  den  reichen  Allodien  abgesehen,  viele  Reichslehen 
ledig  geworden.  Um  diese  Anlegenheiten  zu  ordnen,  finden  wir, 
Tim  20.  Febr.  1173,  den  Kaiser  Friedrich  persönlich,  von  vielen 
Großen  aus  HeWetieu  begleitet,  auf  dem  Schlosse  su  Lensburg. 


•  Aiizei^r  f.  »chweiz.  Geschichte,  I.  Jahrg. 

**  ...quo  anno  (1172)  Ulricus  ille,  de  quo  dixiraus,  potens  et 
fortid  Lenzburgi  et  Badae  comt's,  liudoih  filius,  post  tot  fratrum  et 
IKitruelium  iiitoritum,  ultimus  «uae  stirpis  Friderici  Imp.  fidus  con- 
siliariua  et  dux  belli  ohiit.  Hacif^ditatem  adiit  Uichousa  Arnolfi  ejun 
patTuelis  filia,  q^uae  Bortiuaimo  nupta:  comitatum  utruraque  Lenz- 
onrgieiisem  et  fiadenaem  oppidaqaeBemimeham,  Surae,  Togium,  alia 
4mI  Kiburgenaes  pertnlit  ampla  et  loeapleti  dote. 
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Die  Landgrafschaft  im  Aargau  und  die  durch  zahlreiche  und 
bedeutende  Exomptionen,  allerdings  sehr  geschmülerten  und  ver- 
kümmerten landgrUflichen  Hechte  im  Zürichgau  erhielt  der  Graf 
Albert  von  Habsburg;  die  den  Zäringern  im  Jahre  1146  weg- 
genommene Reichsvogtei  ZUri<'h  wurde  Berchtold  IW  von  ZU- 
ringen  zurückgegeben;  ein  Theil  der  Lenzburgischen  Allodien 
fiel  an  den  Kaiser;  die  der  Badener  Linie  dagegen,  wie  die  Orte 
Sempach,  Sursee,  Zug,  das  Gaster,  die  Schlösser  Wandelburg  und 
Windegg,  der  Ort  und  die  Grafschaft  Baden;  sammt  dem  „Nider- 
hus**  daaelbst,  zu  welchem  das  Amt  Siggen thal  gehörte,  und 
Anderes  kamoi  erbswilse  an  den  Schwager  das  Tenrtorbenen  Grafea 
Arnold  Ton  Baden,  den  Gräfin  Hartmaim  toii  Kyburg,  der  mit 
Bicbenaa,  Arnolde  Schwester,  vermAhH  war. 

üeher  die  Entstehnng  und  Ober  den  Umftag  der  0ra6chaft 
Baden  sn  dieser  Zeit  wird  uns  nichts  Bestimmtes  Uberliefert;  die- 
oben  aagef&hrte,  yon  Tschndi  redigirte  Stelle  im  Uber  fleremi 
(anno  982)  ist  nicht  abeolnt  beweidotflig;  indessen  dürfte  die 
Graftchaft  Baden  als  ein  von  der  landgrSflichen  Gewalt  des  Zürich» 
gaues  unter  den  Grafion  von  Lenzburg  stehender,  eiempter  Benrk 
doch  in  ziemlich  firtthe  Zeit  hinauf  reichen.  —  Derartige  Graf- 
schaften entstanden  immer  ans  der  Verbindung  einer  Herrschaft 
mit  der  wirklichen  Grafschaft,  d.  b.  mit  den  landgrütlichen  Rechten 
und  Befugnissen,  nicht  allein  in  einer  Gemeinde,  sondern  in 
größem  Thailen  eines  Gaues.    Der  Inhaber  einer  solchen  Graf- 
schaft entstammt  Jedes  Mal  einem  adeligfln,  rachsfreien  Geschlechte- 
und  nennt  sich  gewöhnlich  nach  einer  in  seinem  Gebiete  lie* 
genden,  alten  Ding-  oder  Malstatt.    Der  Graf  besitzt  „Twing 
und  Bann",  die  Befugniß  Gebote  zu  erlassen,  welche  sich  auf* 
die  Dorfordnung,  auf  land  wirthsi  liaft  liehe  Verhilltnisse,  auf  Wege, 
Zäune,  Allmenden  u.  dgl.  beziehen;  dazu  das  Buf3enrecht  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  und  das  damit  verbundene  Givilgericht  über 
Ei'b,  Eigen  und  Geldschuld;  bisweilen  alle  Gericht«  bis  ans  Blut 
und  nicht  selten,  wie  es  wenigstens  später,*  bei  der  Grafschaft- 
Baden  der  Fall  war,  auch  diese,    „diöb  vnd  frevel''.  Andere 
Hoheitsrechte  sind  der  Wildbann,  gefundene  Sachen,  verlaufenes 
Vieh  (mulefe).   So  standen  diese  Grafen  in  gleichem  Range  neben 
den  von  altorslicr  bestehenden  königlichen  Beamten,  den  Gau- 
grafeu;  die  Gaugrafeu  konnten  im  Gebiete  der  ImmuniUitälierren 


•  Habsburg-Ss  trei  c  h.  Urbar.  Die  Grafen  von  Habsburg  be- 
saßen übrigens  die  hohe  Gerichtsbarkeit  zu  Baden  schon  in  ihrer: 
Eigenschalt  aU  Landgrafen  des  Zürichgaues.  Das  Urbar  Aber  das^ 
Amt  Baden:  »die  Herrschaft  richtet  TOn  der  Qxafachalt  wegen  TOik 
Habiburg  diub  vnde  TreveLc 
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nur  noch  durch  deren  Vermiltelung  landesherrliche  Rechte  ans- 
üben.  Nach  Abschaffung:  der  herzoglichen  Würde  hatten  die 
Grafen  Niemanden  mehr  über  sich  als  Kaiser  und  Reich. 

"Was  die  ursprünglichen  Grenzen  der  (irafschaft  "Baden  be- 
trifft, so  dürfton  dieselben  wohl  mit  denen  der  noch  in  die  spätem 
Jahrhunderte  hineinreichenden  Badener  Allniendengenossensehaft,  *^ 
eines  etwa  vier  Quadratmeilen  proOen  Landkomplexes  zwischen 
Limmat  und  Reuß,  vom  Linimat>i(itze  an  bis  zum  Wendelstein  zu 
Zuffikon  und  bis  gegen  Dit  tikun  hinauf,  zusammenfallen.  Schon 
frühe,  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts,  muß  sich  indessen  die 
(irafschaft  Haden  auch  anf  das  rechte  Limmatufer  hinCiber  er- 
streckt haben;**  daselbst  dehnte  sie  sich  in  der  Folgezeit  noch 
beträchtlich  aus.*** — Bemi  Aussterben  der  Grafen  von  Lenzburg 
(1172)  kam  die  Umgegend  von  Baden,  wahrscheinlich  mit  der 
landgriiflichen  Gewalt,  an  dieKyburger;  dabei  befand  sich  auch 
das  vom  Zürichgau  losgetrennte  „Niderhus''  zu  Baden  mit  dem 
Amte  Siggenthal.t  Ab  qrflter  das  Kybrnigisdlie  iärbe  den  Hal>8- 
bnrgern  snfiel,  die  berats  im  Bentze  der  Orafischaft  des  Zürich- 
ganee  und  in  Folge  deBsen  Herren  sa  Dietikon,  Sehberen,  Urdorf 
etc.  waran,  erliieit  die  jQra&cbaft  Baden  dnrch  Emmleibnng 
dieser  vereinielten ,  swischen  swei  Imnraiiitftten  (der  alten  Beieba- 
▼ogtei  Zürich  und  der  Orafiwhaft  Baden)  iaolirten  Ortschaften 
«ach  an  der  Sfldgrense  eine  Erweiterung,  nnd  mit  dem  Oan« 


*  e.  Stadtiechte,  eap.  8L 

Tschndi,  Chronik  I.  Bd.  p.  63;  Hergott,  Geneal.  dipl.:  Hnc 

omiiia  divina  favente  dementia  ]'tM-ncta  sunt  in  i}»*o  loco  Varo  in 
praesentia  domiui  Wernheri  Abbati.«*  ti-utrmuque  Huorum  et  L  dalrici 
Comitis  in  Baden,  in  cujus  comitatu  ideui  locus  situs  est. 
MGXXX.  XL  kaL  Febmarü. 

***Naeh  dem  Urbar  der  Grafschaft  Baden  fiaOO)  hat  daa 
Niderhus  die  Yogtei  über  die  Leute  in  Wettin^en ,  weiche  nicht  an 
da-«  »Jotteshaus  gehören.  Zu  Ot>er-  und  ünter-Ehrendingen  gehören 
alle  lierichte  an  das  Niderbus:  ebenso  zu  Würenlingen  die  Vo|jrtei» 
Twing  und  Bann  etc.  —  Die  radeenossen  rechtfertigten  später  ihre 
Ansprüche  auf  die  hohe  Oerichtsimrkeit  und  den  blutbann  in  den 
äiißern  ,  bi.schötlichen  Aemtern  der  Grafschaft  mit  der  Higen.schaft 
als  Herren  des  Niderhusea.  Siehe  hierüber:  Bemerkungen  zu  dem 
Urbar  der  Grafschaft  Baden  von  E.  Welti  (Argovna  18<52/Ö^  beeon* 
ders  von  p.  2r)<J - 2f»8).  —  P^r  Au-;<lnick  „Stein  zu  Baden",  den  man 
nach  dem  Vorgange  von  Job.  Mülle r*s  Schweizergeschichte  gemeinhin 
anf  das  obere  Schloß  zu  beziehen  ptiegt,  kann  anch  anf  aas  an  der 
Limmat  gelegene  Niderhns  gehen.  So  unsweifelhaft  in  mehreren  Ur^ 
künden. 

t  Friedrich  v.  Wyß:  Die  freien  Banem  etc.  8.  Zeiteehr.  f. 
Schweis.  KechU  Bd.  XVliL 
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namen  yersohwand  alimälig  der  Graiontitel  des  ZUrichgaues  voll- 
ständig.* 

Der  Graf  Hartmunn  von  Kvburg,  welchem  (1173)  die  reiche 
Lenzbargische  Erbs-chutt  /.  ii;«' fallen  war,  starb  ums  Jahr  1180. 
Er  hatte  auch  die  Laudgratschat't  im  Thurgau  besessen  und 
Dießenhofen,  bisher  uur  eine  einfache  Zollstätte  am  Khein,  mit 
Maaem  umgeben  und  mit  dem  Stadtrechte  beschenkt.  Unter 
Hartmanofl  8oha,  Ulrich,  «ftagta  Kyburg  einen  neuen  Gebiets- 
zawaebs.  Dean  durch  Ulrich's  Gemahlin,  Anna,  der  Sehwostor 
Berchtold^fi  V.,  des  ktitea  der  Zlriagiachea  Herzoge,  fielen  heun 
ErUSecben  dieoot  mttahtigen  Hauiee  alle  Zlringiachoii  Stammgater 
in  Helvetien,  denmter  ^  StUdte  Fieihurg,  Thun  und  Bui^gdorf, 
an  db  Ton  Kyburg.  Dar  Graf  Ukioh  hatte  1189/90  mit  dem 
greisen  Kaieer  Friedrich  Barbaroaea  den  Kreonug  in  das  heilig» 
Land  mitgemacht  und  eich  epftter,  den  HoheMtaufen  treu 
Tklnbend,  dem  jungen  Kaieer  Friedrich  IL  angeBchkasen. 

Ulrich  hinterließ  vier  Kinder:  Hartmann,  in  dar  GeeoUchte 
bekannt  unter  dem  Namen  «der  Aeltere**,  der  Verwalter  der 
Stammgüter;  Werner,  Verwalter  der  Zäringiaehen  Srbeehaft;  er 
atarb  auf  dem  vom  Kaisv  Friedrich  II.  unternommenen  Krenz- 
inge  bei  der  Belagerung  von  Accon  (1228);  Ulrich,  Bischof  von 
Chor,  f  1285,  und  Heilwig,  die  Gemahlin  dee  Grafen  Albreoht, 
^ies  Weisen,  von  Habsburg  (f  1260). 

Seit  dem  Erlöschen  des  Haoaes  der  Herzoge  von  Zäringen 
(1218)  waren  die  Grafen  von  Kyburg  und  die  Grafen  von  Sa- 
voyon  die  mächtigsten  Herren  in  Helvetien.  Da  die  (lebiete 
beider  Herrschaften  an  einander  grenzten,  so  lafj  es  ihnen  daran, 
das  gute  Einvernehmen  auch  durch  verwandtscliaft liehe  Bande 
zu  befestigen  und  zu  wahren.  Nach  dem  Wunsche  des  Grafen 
Ulrich  von  Kyburg  kam  /wischen  seinem  ältesten  Sohne  Hart- 
mann  und  der  damals  erst  sechsjährigen  Grähn  Margaretha  von 


•  Kopp,  Urk.  z.  Gesch.  d.  eidg.  Bünde,  p.  10  u.  47.  Von  der 
YerschmelzuDff  der  beiden  Laudgialschalteu  iiu  Aarguu  und  Zürich- 
gau unter  Habsburg-Oestreieh  saugen  auch  folgende  UrkoDden,  die 
von  den  Landrichtern,  den  Stellvertretern  der  Landgrafen,  luuideh). 
10.  Aug.  1275:  Wir  Marquarf  von  Wolhusen,  Uichtor  im  Aeruoew 
▼  nd  Zurichgoew  deb  allerdurluchtigosteu  Herrn  Her  liudoltt:*  von 

gotteä  gnaden  BiBmischea  kungs  urkuLden  ....  —  19.  Juli  1294:  Her 
olrich  von  RuMegge,  ein  Kitler.  Limdrichter  im  Arg  au  vn<l  Zu  rich- 

Sau,  von  di;r  Herröchatt  gesetzt.  —  i^evor  da«  iiLyburgischc  i^be  an 
kheburg  kam,  hatten  die  Kybuiger  im  Zfincfagan  ihre  eigenen  Land- 
richter. —  Herrgott,  Gen.  II.  Urk.  Ehrend injr,m  \.  L"'.  A^,u^  1245. 
Der  um  die  Vestf  Wart  begüterte  Freie  Rudolf  von  Wai  t  l*indriohter 
«iea  altern  üraleu  Uartmauu  v.  K.  juaticiarius  in  Zurichgowa. 
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Savoyen  ein  Ehebündniß  zu  Stande.  Die  Braut  erhielt  von  ihrem 
Vater  eine  gliinzoTido  xMitf^ift  von  2000  Mark  Silber;  ebenso  viel 
setzte  ihr  der  (iral  llartinauu  auf  die  Stadt  Freiburg  als  Morgen- 
gabe. Nach  dem  trüht'n  Todo  seines  Bruders  Werner  vorwaltete 
Hartnianu  der  Aeltere  während  der  Minderjährigkeit  seines  Netfeu, 
Hartmauns  des  jQngem,  alle  Kyburgischen  Besitzungen.  Spilter 
sehen  wir  Hartmann  den  .Uingern,  welcher  sich  indessen  mit  der 
Grätin  Anna  von  Ktipperswyi  verheirathet  hatt«,  hauptsachlich 
mit  den  Besit/.ungen  westlieh  der  Keuß  beschäftiget.  Durch  eine 
y.wt  ite  Ehe  mit  Elisabeth,  der  Tochter  des  Pfalzgrafcn  Hugo  von 
Burgund,  erwarb  er  sich  auch  diejenigen  Ivenxburgischen  Güter, 
welche  seiner  Zeit  an  den  Kaiser  Friedrich  gefallen  wai'eu,  so 
daß  sich  nun  wieder  die  ganze  Lenzburgische  Erbschaft,  mit 
Auanabme  der  ms  Haus  Uabsburg  gekommenen  Beichslehen,  in 
«in«r  FubUi»  weiDigt  SM.  — '  Wi«  ans  mahfami  Urkondaii 
lianrorgeht,  beBaOeo,  wenigstens  su  Baden,  beide  Grafen  gleiolie 
Hobflitraeohte.* 

Die  Grafen  von  Kybarg  batien  an  Baden  beeondera  PQeger 
(procnvatores)  oder  Anunftnaer  (ministri),  welcbe  daaelbsfc,  luid 
wobl  anob  in  der  Gxa6ebaft,  die  IntoreoBOP  derHovsebaft  ver- 
traten und  eine  anaehnBche  riobteriicbe  Cosipetens  baiteo.  Amts- 
«its  dieser  Proknratoren  und  Minister  war  sehr  wabrscbeinlieb 
das  nNiderbna**,  die  alte,  onansebnliche  Yeste  auf  dem  recbtm 
Limmatnfer.  Unterm  26.  NoviDkber  1242  gibt  der  Prokarator 
Ulricb**  von  Baden  dem  Kloster  Wettingen  ein  zu  seinem  Seelen- 
gsctttbe  vermachtes  Grundstück.  Ulriebs  Sohn,  Johann,  fübrte 
wiegen  eines  Lebens  au  iiieder-äiggin^Bn  mit  dem  Gottesbanse 


*  Arch.  Wettingen:  ürk.  27.  Nov.  1242,  ausgestellt  in 
caetro  Baden:  Die  beiden  Grafen  Hartuiann  von  K.  geben  dem  Kloster 
Wettingen  Freiheit  von  Zoll  und  Geleit  über  die  Brücke  zu  Baclen. 

Kopp,  brk.  f.  d.  Get>üh.  d.  eidg.  Bünde:  ürk.  v.  27.  Mai  12Ö3, 
gegeben  apad  Baden:  Hartmann os  senior  et  H.  minor,  comites  de 
Kihurg  eriauhen  ihrem  Dienstmann  Heinrich  (Heinricus  milea  de 
\Vi/.ei:ano  niiniHteriulis  noster),  deni  KloHter  VVettingen  einen  Grund- 
zins in  Auglikou  mit  eniem  jahriicüen  Enikommen  von  15  Stück 
(frn.sta  quiudecim)  zu  geben.  —  Kopp,  Gesch.  IL,  p.  157.  Am 
10.  April  I2'ih  ist  Ulrich  gemeinsamer  Amtmann  der  beiden  Grafen 
von  Kyhurg;  ebenso  2*5.  Nov.  1242. 

•*  Kopp,  Gesch.  II.  p.  457.  ürk.  v.  10.  April  1235,  in  ca^ro 
Badin:  Ulrich,  Amtmann  der  beiden  Graten  UarUuunn  von  Kvburg; 
im  Jabre  1244  todt.  Er  hatti\  zwei  Brüder,  Rodolf  und  Conrad*  einen 
Sohn  Johannes  und  i'incn  Stiefsohn  Hermann.  Sein  Nachfolger  im 
Amte  int  Rudolf  von  Mettiingeu  unter  den  litein  minister,  otüciaiis, 
proenvator,  genannt  am  88.  Aug.  1252  ;  8.  M&ra  und  Aug.  1254 
und  25.  Juni  1258.  —  VergL  ancn  Hnber,  Begetten»  ad.  an.  1M4, 
Urk.  in  castro  Cbiburg. 
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8t.  Blasien  einen  litngern  Streit,  der  endlich,  am  25.  Juni  1258, 
beigelegt  wurde.  Gleichzeiticr  Übergaben  Johann  von  Baden  (wohl 
dersollie),  i-eine  (Jattin  Mia,  .sein  »Sohn  Ulrich  und  seine  zwei 
Tikliter  Margaretha  und  Mathilde,  sowie  seine  Schwester  (iisela 
und  sein  Schwager  l?udolf  dem  Gotteshause  gegen  sechs  Mark 
Silber  drei  Grundstücke  zu  Nieder-Siggingen.*  Als  Zeugen  waren 
zugegen:  der  Vicebutpriester  Feter  in  Baden;  der  Vikar  Ulrich 
in  Kirchdorf;  Hudolf  der  Amtmann  von  Baden,  genannt  von 
Heittilingeu,  Kudolf,  der  Schwager  Amtmanns;  Ulrich  von 
Baden  und  Heinrich,  genannt  Yorster.  —  Eine  Urkunde  von 
1266  erw&bnt  eines  Bitters  BerchtoM  von  Baden,**  und  als 
Zeugen  erscheüieii  der  Ritter  Gottfried  der  Aeltere  von  Badeo 
und  seine  80hne  Ulrich  ond  Gottfiried.  — 

Das  gleiche  imerhitiliche  Schicksal,  welches  die  Grafen  von 
Leosborg  und  die  Herzoge  von  ZSringen  betroffen  hatte,  bedrohte 
auch  das  Hans  der  Grafen  tob  Kybnrg.  üm  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  waren  von  demselben  nur  noch  swei  mttnnliche 
^»rOßlinge  übrig,  Hartmatm  der  Aeltere  und  snn  Neffe,  Hart» 
numn  der  Jüngere,  beide  ohne  lehenberechtigte  L^beserben.  Ihr 
nächster  mlbmlicher  Verwandter  und  Brbe  für  die  weitläufigen 
Beichälehen  war  Heilwig's,  Hartmanns  des  Aelteren  SchweBter- 
söhn,  der  junge  thatkrftftige  und  thatenlustige  Graf  Rudolf  von 
Habsburg. 

Das  Geschlecht  der  Habsburger  zählt,  wie  das  der  Lenzburgert 
ZU  den  ältesten  in  den  obem  deutschen  Landen.  Die  Ahnen 
desselben  wohnten  in  einem  festen  Thurme  zu  Altenbnrg  an  der 
Aare,  auf  den  Trümmern  eines  Bollwerkes  der  alten  Römerstadt 
Vindonissa.  Außer  seinen  Allodien  ,,im  Eigen"  besaß  der  um  die 
Mitte  des  10.  Jahrhundorts  lebende  Graf  Guntram  ansehnliche 
Lehen  im  Elsaß,  die  er  jedoch  wegen  Betheiligung  an  einer 
Verschwüi'ung  gegen  den  Kaiser  Otto  I.  verlor.  Einer  seiner 
Nachkommen,  der  Graf  l\*adV)ot .  baute  ums  Jahr  1020  aus  dem 
Uelde,  welches  ihm  sein  Bruder  Werner,  Bischof  zu  Straßburg, 
zu  diesem  Zwecke  gegeben  hatte,  auf  dem  Wülpeisberge  bei 
Brugg  das  Schloß  Habsburg. 


*  Herrgott:  an  der  Steinion;  ze  Horgun,  ze  Bachtalnn. 

Ark'ovia  1862/63  p.  259:   Bertoldus  miles  de  Baden.  Gott- 
fHdne  de  Baden  miles  ist  anch  Zeuge  in  einer  Urkunde  vom  16^  Febr. 

1^2,  wo  die  Herren  von  Rötenlein  zu  Gunsten  von  St.  Blasien  auf 
die  Vo^tei  in  Rieden  Verzicht  leisten.  Aeltere  Erwähnun<,'en  diese» 
Hittergeschlechts  von  Baden:  1168  Cuonradus  de  Badin  ist  Zeuge 
neben  dem  Freiherren  Leuthold  Ton  Re^ensber^.  llw 
ßnrcarduH  milo.-^  de  Baden  Zeuge  in  einer  conventio  ukiot  Abbatiam 
de  Schennia  et  plebanum  de  Vvolen. 
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Der  vorhin  gonannte  Graf  Rudolf  von  Habsburg  ist  in  achter 
Generation  ein  Sprößling  des  Grafen  Radbot.  Er  wurde  am 
1.  Mai  1218,  in  demselben  Jahre,  in  welchem  das  Geschlecht 
der  Zäringer  ausstarb,  geboren  und  von  Kaiser  Friedrich  II.  aus 
der  Taufe  ^fehoben.  Rudolfs  Vater,  Albrecht  dem  \Vt>isen,  dem 
altern  Sohne  Rudolfs  des  Alten,  war  nach  dessen  'lüde  (1282) 
bei  der  Theilung  der  Habsburgisi  hen  Güter  in  eine  altere*  und 
in  eine  jüngere**  Linie  die  weitaus  bessere  Hälfte  des  Erbes 
zugefallen.  Albrecht  konnte  sich  jedoch  seiner  Besitzungen  nicht 
lange  freuen;  denn  er  starb  schon  im  .Tahre  1240  auf  einem 
Kreuzzuge  in  das  heilige  Land.  Das  muthige  und  entschiedene 
Auftreten  des  jungen  Ural'eu  Rudolf  für  den  mit  der  Kirche  im 
Streite  liegenden  Kaiser  Friedrich  IL  und  andere  Gründe  mochten 
seinen  mütterlicbeo  Oheim,  den  allzeit  kirchenfreundlichen  Grtffen 
Hartmann  den  Aeltem  von  Kyburg,  mit  Zostämmung  sdnes 
Braderssohnes,  Hairtmaiiiis  des  Jüngern,  veraiilassfiii,  am  25.  April 
1244  all  sein  Eigen:  nftmlicli  Kyburg,  Wintertbur,  Baden  etc.**^ 
dem  Hocbstifte  Straßbnrg  zu  vergaben  und  ee  ftlr  sieb  und  seine 
alltUligen  Leibeserben  wieder  zn  Leben  zu  nebmeo.  Sf^ter 
moobte  der  Graf  Harbnann,  im  Angesiebte  semes  stattlicben» 
kriegserfabmen  Neffisn,  der  sieb  naob  dem  Tode  des  Kaisers 
Friediicb  mit  der  Kircbe  aiugesöbnt  batte  und  von  dessen  rubra- 
reicben  Tbaten  und  kObnen  Fabrten  man  allgemein  erzäblte» 
seine  übereilte  Verftignng  berenen.  Es  wurde  dem  alten  Manne 
auf  seiner  einsam  gelegenen  Burg  sobwer,  daran  denken  zu 
müssen,  daß  all  die  schönen  Güter  seinem  Hause  entfremdet  und. 
in  eines  Andern  Besitz  übergehen  sollten.  Rudolfs  Mutter,  Hedwige 
soll  sich  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  (12(>0)  zwischen  den  Sohn 
und  den  Bruder  gestellt  und  beide  mit  einander  versöhnt  haben. 
Um  diese  Zeit  entspann  sich  zwischen  den  Bürgern  von  Straß- 
burg und  dem  Bischöfe  daselbst  eine  heftige  Fehde;  der  Graf 
Hudolf  stand  anfangs  auf  Seite  des  Bischofs,  verbündete  sich  aber 
im  September  12(31  mit  der  Stadt  Straßburg  und  führte  die 
Fehde  glücklich.  Nachdem  der  Bischof  Walter,  wie  man  glaubte, 
aus  tiefem  Urame,  am  21.  Februar  1263  gestorben  war,  scheint 
sein  Nachfolger  auf  dem  bischötlichen  Stuhle,  Heinrich  von 
Geroldspgg,  die  seiner  Zeit  vom  Grafen  Hartmann  von  Kyburg 
ausgestellte  Schenkungsurkunde  zurück  gegeben  zu  haben. 

Am  3.  September  1263  starb  der  Graf  Hartmann  der  Jüngere 
von  Kyburg,  mit  Hinterlassung  einer  einzigen  Tochter,  Anna». 

*  Habflburg. 

**  Hababurg-Laufenburg. 

**•  Kopp,  Gesch.  U.  p.  596  ff. 
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Er  wurde  im  Kloster  \Vettingen,  wohin  er  manche  Vergabung 
gemacht  hatte,  beigesetzt.  —  Ein  Jahr  später,  am  27.  Novemlier 
1264,  starb  auch  Hartmann  der  Aeltere.  Mit  ihm  erlosch  das 
Geschlecht  ilcr  Kyburger.  Hart  mann,  der  Letzte  seinem  Stammes» 
ruht  mit  Holm  und  ScliiM  in  der  Gruft  seiner  Ahnen. 

Der  Grat"  Rudolf  von  Habsburg  nahm  nun  sofort  die  ilnn 
schon  fünf  ^^onate  früher  vom  Grafen  Hartmann  auf  einem 
Landtage  in  aller  Form  übergebenen*  Kyburgischen  Tiande  in 
Besitz,  trat  aber  den  Ixechten  von  Hartmanns  Wittwe,  der  Gräfin 
Margaretha  von  Savoyen,  der  auf  gewisse  Besitzungen  im  Aargau 
und  Thurgan  die  Hochzeitsgal>e  angewiesen  war,  zu  nahe  un<l 
verwickelte  sich  mit  dem  Grafen  Peter  von  Savoyen  um  so  mehr 
in  Fehde,  da  a;ich  über  das  IJurgundisihe  Erl»e  Hartmaims  des 
Jüngern  von  Kyburg  zwischen  den  HUusern  Habsburg  und 
Savoyen  Zwistigkeiten  obwalteten.  Am  8.  September  1267  ver- 
einbarte sich  der  Graf  Rudolf  mit  der  Grftfin  Margaretha  in 
einem  bei  Hurten  abgeschloeeenen  Tertmge  in  folgendem  8inne:** 
Bndolf  OberHeß  der  Orifin  alle  SrträgnisM  der  Lehen,  die  sie 
Yom  Bischöfe  Eberhard  von  Constaoz  und  dem  Abte  Berchtold 
Ton  8t.  Gallen  besaß  xmd  Torsprach  ihr  alQ&hrlich,  so  lange  sie 
lebe,  250  Mark  Silber,  und  verbUrgte  ihr  diese  Samme  unter* 
pfindlich  mit  den  SchJOsseni  m  Baden,  Moosberg  and  Moseburg 
sammt  deren  Gerichtsherrlichkeit  mit  Leuten,  Einkünften,  Wasser- 
linfen,  Wttldem,  Weiden,  aagebanteffi  nnd  onangebantem  Lande 
und  allen  Rediten  und  ZugdiOr^keiten  genannter  Schlösser. 

Die  junge  GrSfin  Anna,  die  Tochter  des  Grafen  Hartmann 
des  Jüngern,  rermählte  üu*  Vormund,  der  Graf  Rudolf  von 
HabsV>urg,  mit  seinem  Vetter,  dem  Grafen  Eberhard  von  Habs> 
burg-Laufenburg;  dieses  Paar  gründete  die  jQngere  T.inie  der 
Grafen  von  Kyburg.  —  Die  Grttfin  Anna  war  eine  reiche  Erbin; 
sie  brachte  ihrem  Qemahlo  einen  großen  Theü  von  den  AUodien 
"der  alten  Grnfen  ton  Lenzburg  und  der  Herzoge  von  Zäringen; 
außer  den  Besitzungen  im  Aargau,  die  Stildte  Burgdorf.  Thun 
und  Freiburg  und  andere  Güter  im  Burgund ischen  Uelvetien. 


*  Kopp,  Gesch.  U.  p.  628.  1).  »rnd  lech  demselben  rat  Kudolfen 
se  rechtem  liehen  allee  au  Gut,  das  er  hat". 

Lichoowsky,  Gesch.  d.  HauBes  Habebuig  I.  Ulk.  8.  Sej^. 
1267  im  k.  k.  ^^etmen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien:  SSO 
marcas  arj,'enti  annuatim  percipiendas  toto  tempore  vita?  ejus  . .  .  . . 
concedit  et  a.ssigDaTit  castra  Baden,  Mor^berc  et  Aioseburc  cum  juna» 
dictione,  bominibus,  reditibos,  oumbns  aquarum,  nemoribas,  pascuisy 
terria  cultio  et  incultis  et  omnibiu  juribaa  et  perfeinentibiis  dictorom 
-caatrorum. 
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Bald  nach  dieaer  Verrnftblnng  verkaufle  Anna  dem  Grafen  Rudolf 
Ihre  GOter  im  Aargau:  Lenzburg,  Villmergen,  Suhr,  Aaraa» 
Mellingen,  Zug,  Arth,  Snrsee,  Kasteln  und  den  Hof  zu  Reinaeh 
um  14,000  Mark  Silber;  der  Graf  Eberhard  gab  dazu  von  eeinen 
eigenen  Gütern  WilHsan,  Sempaeh,  Schwyz,  Stanz,  Buchs,  Leute 
und  Gut  in  den  Waldatätten.* 

So  arrondirten  die  Habsburger  allmälig  im  Aargau,  wo  sie 
die  landgräflichen  Rechte  besaßen,  durch  Erwerbung  der  ihnen 
noch  nicht  zustehenden  Grundherrschaften  und  Vereinigung  der 
von  Kyburg  ererbten  Besitzungen  im  alten,  bereits  verächoUeneu 
Zürichgau  mit  denselben,  ihr  Gebiet  zu  einem  festgescblo^^senen, 
sich  immer  mehr  abrundenden  Ganzen,  in  dem  sie  hohe  und 
niedere  Gerichte  entweder  schon  besaßen,  oder  in  der  Folgezeit 
,  noch  erwarben.  Die  ehemalige  Gaueintheilung,  wo  sie  überhaupt 
dem  Xnmen  nach  noch  bestand,  hatte  ihre  ursprüngliche  Ho- 
deutuiitr  verloren.  Auf  den  Kuinen  der  ulteii  lU'ichsvertassung 
liatte  sich  ein  vielküpfiges,  reichsfreios  Baronontliuin  hreit  ge- 
macht .  das  zu  dieser  Zeit  durch  Aussterben  und  durch  Ver- 
armnng  einzelner  Geschlechter  in  wenigere,  aV»er  größere  Herr- 
schaften zusammenschmolz.  Mit  der  Aushnitunu'  dor  habs- 
burgischen  Besitzungen  nach  Osten  über  die  lienb.  die  alte 
Gaugrenze  zwisrli.»n  dem  Zürichgau  und  dem  Aargau,  hinaus, 
gewöhnte  man  sich  allmälig,  nicht  allein  das  Gebiet  bis  zur 
liimmat,  sondern  noch  weiter  nach  (Jsten,  wie  e.>  unter  oiiiem 
Herrscherlmuse  vereinigt  war.  so  auch  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  „  Aargau  zu  bezeichnen.**  Georg  von  Wyß  sagt  gewiß 
mit  Kecht,  die  Kedensart  „Baden  im  Aargau"  reiche  höchstens 
bis  iu  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurück.  Die 
ums  Jalur  1300  verfaßten  Urkunden,  welche  wir  zu  diesem 
Zwecke  Tetgliehen  liatMU,  geben  einfach  „Baden*  ohne  nähere 
geographische  BawicbBung.*** 


*  Lichnowäky,  Gesch.  1.  u.  Kopp,  Gescii.  Ii.  p.  32U  u.  5D5  u. 
Beilage  36,  9. 

**  Eine  Analogie  zu  einer  solchen  Namensversehiebang '  enthält 

daa  Ostreich.  Urbar  in  der  Plirase:  ,.l>a-  snnp*  von  der  t^nifscliaft  von 
Habfpurg,  dis  heiCCet  das  ampt  von  Baden".  Kopp,  (»esch.  U.  p.  470. 
Note  1. 

***  Urk.  des  Königs  Rudolf  über  den  Stand  des  Richten  an 

Schwyz,  V.  10.  Febr.  12ül:  datum  in  Baden.  XI.  kal.  inarcii.  — 
L'rk.  des  Herzogs  Aibrecht  v.  Oestreich  über  die  Rechte  und  l'rei- 
bdten  etc. 'des  Kloetezs  Wettingen  in  der  Stadt  Baden,  10.  April 
1298;  in  oppido  nostro  novo  Baden,  emunitatibns. . .  —  Urk.  des 
Herzogs  lx;opoUl  üKer  ein  Pfand,  v.  20.  Juni  1316:  vierzehen  stück 

gelteä  V.  der  Mittlern  Müleu  ze  Baden,  ze  nutzen  etc  der  ist 

geben  se  Baden  an  der  swelf  boten  tag  Pebri  vnd  Pauli. 
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Im  Herbste  des  Jahres  1273,  während  der  Graf  Bndolf  die 
Stadt  Basel  belagerte,  kam  plOtsHch  eine  frohe  Kunde  in  die 
•obem  deutschen  Lande,  die  Naohricht  nämlich,  der  Graf  Rudolf 
TOn  Habsburg  sei  su  Frankfurt  einhellig  zum  deutschen  KOnig 
"gewählt  worden.  £k$hon  am  24.  Oktober  1273  wurde  er  durch 
den  Erabischof  Ton  Kök  xu  Aachen  gekrOnt.  —  Rudolf  blieb 
auch  im  Purpur  seinen  Erblanden  ein  treuer  und  huldvoller 
Fürst;  er  besuchte  dieselben  oft;  so  im  Januar  und  Hai  1274 
und  im  Juli  1275.  Am  11.  Juli  erthsilte  er  su  Baden  der 
Stadt  Laupen  die  gleichen  Rechte  und  Fadheiten,  derer  sich  die 
Stadt  Bern  erfreute.  Am  27.  Mftn  1276  war  Rudolf  wieder 
in  Baden  und  verreiste  dann  an  den  Rhein  und  in  die  östlichen 
Länder.  Am  24.  September  ist  er  in  Passau,  vom  25.  Oktober 
bis  26.  November  im  Heerlager  vor  Wien,  wo  ihm  sein  unbot- 
mäßiger Vasall,  der  mächtige  König  Ottokar  von  Bobinen,  viel 
zu  schaffen  machte.  Am  1.  Dezember  urkundet  Rudolf  in  Wien. 
Daselbst  finden  wir  ilm  auch  während  des  ganzen  Jahres  1277 
und  1278,  um  die  dortigen  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Am 
26.  August  1278  eningt  er  in  der  schweren  Entscheidungs- 
schlrulit  auf  dem  Marchfelde  bei  Wien  über  seinen  Gegner 
Ottokar  einen  vollstiindigen  Sieg.  —  Schon  vor  dieser  Schlacht 
hatte  der  König  Rudolf  seine  Fainilio  aus  den  vordem  Landen 
noch  Wien  kommen  lassen  in  der  Absicht,  seinem  Hause  in 
diesen  östlichen  Lilndern  eine  neue,  große  Zukunft  zu  schaffen. 
Die  Königin  Aona  war  gleich  nach  Ostern  1277*  nnt  den  Jüngern 
königlichen  Kindern  von  RheinfeMen  abgereist;  die  Jlltern  Söhne, 
die  Grafen  Albrecht  und  Hartiiiium ,  schlo.sson  sich  zu  Baden 
dem  Zuge  an,  nicht  bevor  sie  sich  noch  daselbst  mit  dem  Kloster 
Wet fingen  wegen  des  streitigen  Nachlasses  eines  Eigonniannes 
verglichen  hatten.**  Am  2.  Mai  befand  sich  der  Zug  zu  Constanz 
und  langte  über  Schwaben  und  Baiern  im  Juni  an  seinem  ße- 
stimmungsorte,  in  Wien,  an. 

Während  der  Abwesenheit  des  Kaisers  verwalteten  seine 
Söhne  c|io  vordem  Lande.  Am  17.  Juli  1278  urkundet  Albrecht, 
Oraf  Yon  Habsburg  und  Kyburg,  zu  Brugg  und  spftter,  am 
12.  März  1283,  der  Hersog  Bndolf,  der  dritte  Sohn  des  Kaisers, 
zu  Baden.  Diunals  war  der  Kaiser  selbst  zu  Baden  anwesend; 
deOgleichen  am  17.  März  1284  und  am  27.  September  1288. 
Am  14.  Mai  1288  schloß  der  Kaiser  Rudolf  zu  Baden  mit  der 
Stadt  Bern  Frieden,  und  am  19.  Februar  1291  gab  er  eben 


*  Kopp,  Gesch.  L  p.  183  tt, 

dito  p.  183:  22.  April  1277,  in  Castro  noetro  Baden. 
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-disalM  den  freien  Leateo  sa  Sohwjs  die  kaiflerliche  Epklttrang, 
daß  ihnen  nie  ein  unfreier  Mann  ala  Richter  gegeben  werden 
aoUe.  üeberdiea  nrknndet  er  sa  Baden  am  5.,  20.  und  21. 
Febniar  nnd  am  1.  BC$n.  Am  7.  Iflln  ist  Bndolf  bereite  an 
Baeel,  epttter  im  Elsaß  und  in  der  Ffids,  wo  ihn  an  Germers* 
heim,  am  18.  Juli  1291,  in  einem  Alter  von  73  Jahren  der 
-^od  ttbenraachte. 

Der  große  Zuwachs  an  Macht,  an  Land  und  Leuten,  dessen 
sich  die  Utere  Linie  des  Hauses  Habsburg  in  letzter  Zeit  an 
erfreuen  hatte,  machte  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  Veränderung 
in  der  Verwaltung  der  einzelnen  Länder  nothwendig.  —  Wie 
die  Grafen  von  Kybuig,*  so  hatte  auch  ihr  Erbe,  der  Graf 
Rudolf  von  Habsburg,  zu  Baden  seine  Pfleger  und  Amtleute.** 
Aber  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  seitdem  die  fürst- 
liche Famillo  nach  Wien  übergesiedelt  und  die  Grafen  von  Habs- 
burg auch  Herzoge  von  Oestreich  geworden  waren  und  sich  in 
Folge  dessen  spärlicher,  als  bisher,  in  den  obern  Landen  auf- 
hielten, erlangte  der  bisherige  Amtmann  zu  Baden  eine  größere 
Bedeutung;  er  führt  von  nun  au  nicht  nur  den  Titel  „Vogf*, 
sondern  ist  auch  im  Besitze  der  eigentlichen  Vogteige walt, 
und  zwar  in  einem  Umfange,  wie  sie  die  kyburgischen  Pfleger 
und  Amtleute  nie  besessen  hatten.  Der  Vogt  Werner  zu  Baden 
verwaltete  auch  das  SchuItheiLvenamt  zu  Aarau  und  zu  Walds- 
hut, und  besaß  die  Vogteigewalt  über  die  seit  1291  östreichische 
Stadt  Luzern  und  zu  Kotheu burg.""^*  Das  Schloß  zu  Baden  war 


*  Siehe  unter  Kybmg  die  minister  Ulrich  nnd  Rudolf. 

••Kopp,  Gesch.  II.  p.  477.  Am  22.  Aptril  1277:  Wernherus 

•minister  in  Baden,  iirocurator  noater  et  amministrator  in  einer  Ur- 
kunde der  Graten  Albrecht  und  Uartmann  von  üabäburg,  ausgeätellt 
in  Castro  nostro  Baden,  das  Kloster  Wettingen  betrettiBaa. 

Schon  in  der  Urk.  v.  22.  April  1277  erscheint  der  bisherige  Amt- 
mann mit  einer  ungewöhnlichen  Titelhäufung  (minister,  procurator, 
amministrator}.  —  In  einer  zu  Waldahut  zu  Uuusteu  des  Klosters 
8t  Blasien  aosfeetellten  yendcfatlästmigsurkunde  Burloirds  ,4es 

Wirths"  von  Baden  und  seines  Sohnes  wegen  widerrechtlich  bezogenen 
Gefällen,  vom  30.  Juni  1278,  erscheint  unter  den  Zeugen:  Wernher; 
VoKt  von  Baden,  Ar.,  Schultheiß  von  Waldshut.  (Huber,  Hegest  ). 
—  Die  Bezeichnung  Vogt,  welche  Werner  auch  im  Frühjahre  1281 
im  Pfandrodel  dfs  Köni-^'n  Kudolf  (Kopi>.  Gesch.  II.  p.  48U  ff.)  trfi^t, 
bleibt  von  nun  au  eme  .stehende  Titulatur.  Plandrodel:  in  othcio 
Wer.  aduocati  de  Baden  et  sculteti  de  Arowe  Iwjtrug  das  versetzte 
Geld  294  Mark  15  ß-,  nicht  versetzt  waren  bloß  (U  Mark  17  ß;  die 
versetzten  Stücke  zu  IJaden  und  im  Amte  Baden  beliefen  ^ich  auf 
219,  die  ledigen  nur  auf  43.  Ffaudinhaber  waren  Gotteshäuser,  lütter, 
Beamte,  Dienstmannen  und  einfache  Bürgerslente.  »In  dem  Dorf  ze 
Badenc  hatte  s.  B.  der  Vogt  20  StQck,  ö  Bebleute  50  HttU  Boggen 
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somit  der  eigentliche  Amtesits  ffkc  die  habsbnrgisehen  Besitsungen 
im  Aargau  uad  im  Zdridigau.  —  In  innigem  Zneammenhange 
mit  dieeer  Verttnderang  steht  offimbar  anch  das  HSrnporbltthen 
der  Ortschaft  Baden,  welche  sich  wohl  schon  Itogst  auf  dem 
schmalen  Terrain  vom  Fnfle  der  Veste  bis  scur  Limmat  hinab 
aog  nnd  ' durch  die  dortige  Brflcke  mit  dem  „Niderfanse*  anf 
dem  rechten  Ufer  des  Flusses  in  Verbindung  stand.  Der  Ort 
Baden  hatte  bis  dahin,  politisch  genommen,  kaum  eine  hdhere 
Stellang,  als  irgend  ein  anderes  im  Aargan  oder  Züriehgaa  ge* 
legenejj  ^rrößeres  Dorf;*  von  einem  städtischen  Gemeinwesen  zeigt 
sich  vollonds  keine  Spur;  andere,  jetzt  zmn  Theü  weniger  be» 
deutende  Städtchen,  wie  Dießenhofen,  Zofin^ren,  Aaraa,  Brugg, 
Bremgarten,  Mellingen,  können  sich  schon  früher  crewisser  com- 
munaler  Freiheiten  rflhmen.**    Noch  zur  Zeit  dei*  Abfassung 

mid  1<)  Mfitt  KprrtPn  r;t>Us  und  der  Witc  it<T  inf  d  t  Hurtj  1(»  Stück. 
—  Lrk.  V.  30.  Aug.  1265:  Werner  Voijt  von  BaUen.  Kopp,  Urkun- 
den p.  46.  Urk.  9.  Mai  1293:  Ich  Her  Volrich  von  Ruse^e  k?nde, 
daz  ich  uiit  rato  Horn  Volrich  von  Ffiiuich,  Horn  .TohunHCs  voa 
Hedin^(>n,  def  Vogets  von  Baden  (oime  Namen),  vnd  ander  der 
Herschefte  diener  

dit,  p.  47.  Urk.  80.  .luni  1293:  Der  Hensog  Albrecht  von  0«tt- 
roioll  triigt  soincni  Vogte  Wornor  7M  Baden  und  .'»r'in''n  übrif^'cn  Amt- 
leuten (Wern.  aduniato  de  Baden  coterisque  olficialibus  suis)  auf,  die 
Luzerner  bei  ihren  llechteu  zu  schirmen. 

dit.  p.  45.  ürk.  v.  10.  April  U'Xi:  Der  Vogt  Werner  von  Baden 
(vir  stronuns  f4uarnerus  aduocatus  de  f^adcn,  vUnstris  di mini  Alberti 
duci.H  austrie  per  areojam  ^rocurator)  verbietet  der  ötadt  Luzem 
wegen  obwaltendem  Zlerwarfbine  mit  dem  Lande  üri  die  Spedition 
der  VVaareiitran<|)orte  nach  jenem  Thale.  —  Auf  Werner  folifte  noch 
vor  dem  2.  Juli  12!'S  (Kopp  ,  l'rk.  j».  1,51)  als  Vogt  zu  Baden  Heii.rioh, 
der  Meier  von  Zutingen.  En  war  homit  damals  das  Ki<r»'nthumsrecht 
Aber  die  Stadt  Zofingen  vom  dortigen  St.  Mauritius«  Stift  l>ereiU  an 
don  Hor/.o^  AB>r<'clit  üb»'r^'t'L:;uigo:i.  Dieser  Vo^^r  Il.  inrii  Ii  hatt  '  iieb!>t 
Luzeru  auch  Itotlu  iiburg  unt<  r  »icii.  Am  14.  .luni  id^V  (Kopp,  Urk. 
p.  lOii)  pibt  Heinrich  von  Grieüeuberg,  Lantvogt  im  Er^'oewe.  Amt- 
mann den  Hem^fen  LD|>olts  von  Oenterrich  mit  dessen  tunwiHit^nng 
um  30  Bfd.  ..nuwer  zouinpfor"  ein  Hiui^  bei  der  K;ii'"lU'  '  u  Iju/frn, 
das  Heinrich,  der  frühere  Vogt  zu  Buden,  den  Herzogen  ehemals  vom 
Henm  Niklans,  dem  Kirchherren  von  Reroerswile  irekauft  hatte.  Am 
2.  Aug.  1318  ist  Heinrich,  Herr  zu  GrieCk?nberg,  Pfleger  und  I«iud- 
richter  im  Aartrau.  —  Am  2.  .Tuni  1314  er-schoint  Herr  Heinrich  von 
Riimlang,  Kitter,  Pfleger  der  Herzoge  zu  Rothenburg,  der  erste  feit 
dem  Erlöschen  des  Hamen  der  Kreien  von  Kothenburg,  der  das  obere 
Land  (Luzern  etc.)  j^esondf'rt  von  d-T  Voj,'tei  Baden  verwaltete.  Kopp 
vermuthet  in  ihm  denselben  Heiuricus  milea  de  Rumlang,  der  am 
15.  Nov.  1315  in  der  Schlacht  am  Morgarten  fiel. 

*  Kopp,  Gesch.  II.  p.  580.  Im  Pfandrodel  des  K  »nigs  Ihidolt, 
im  Frühjahr  1281  aufirenommea,  kommt  datflr  drei  Mal  der  Ansdrodc 
vor  »in  dem  Dorf  ze  Baden«. 

**  Dießen hofen  war  gegen  daa  Ende  dee  18.  Jafarfannderta  vom 
Grafen  Hartmann  Ton  Kylrarg  mit  Maoem  mngeben  werden.  — 
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dos  Pfandrodels  des  Königs  Rudolf  (1281)  crilt  Baden  nur  als 
ein  Dorf,  das  allerdings  allmälig  ein  stiidtisclies  Aussehen  an- 
genommen haben  mochte.  Als  f  steht  es  im  Pfandrodel  immer 
der  Purg*  und  dem  Amte  «gegenüber.  Aber  auch  in  dem  separat 
genannten  Dorfe  hatte  die  Herrschaft  den  Kirchensatz,  Twing 
und  Bann  und  richtete,  wie  anderwärts,  über  Dieb  und  Fi*evel, 
so  daG  von  einem  communalen  Beamten  nichts  verspürt  vrird. 


Zo fingen  (Kopp,  GesctL  p.  542  ff.)  in  Urkunden  v.  16.  Jan.  1263  n. 
Iflfö  noch  €Uk  Dorf  genannt  (in  vtüa  Zofinn^n;  ad  honorem  et  nti- 
litatem  ville  nostre  Zouingensia.  —  villa  =  Dorf-   8.  Vercrabung»» 

Urkunde  der  Grafen  von  Hab-l)arg  (l'iöK),  üietikon  und  Schlieren, 
betretfeud,  an  da,s  Kloster  Wettingen:  supra  superiorem  tnllam  Alt^ 
sUtin)  hatte  lehoD  vor  dem  Ji^re  1255  seine  SchultheiUen,  meist  ans 
den  Pürgern  genommen.  Am  20.  Febr.  1255  bekleidet  dieses  Amt 
Hurkard  von  Aarburg;  zwischen  1256  und  1265  Albrecht?  oder 
Heinrich?  von  Straßburg;  im  Februar  1278  nnd  am  9.  März  1274  ist 
Heinrich  Baumjrurter  und  am  16.  Oktober  1288  Albrecht  der  Mund« 
mann  Schultheiß.  —  Winterthii r  erhielt  das  Stadtrecht  vom  Grafen 
Rudolf  V.  Uabsburg  am  22.  Juni  1264  und  Aarau  vom  König  liudoli 
am  4.  Mftrs  1288,  nachdem  echon  am  25.  Män  1970  R^dolAis  teoltetos, 
oonsulcH  et  vniuersitas  ciuium  in  Arow  die  Schwestern  von  Schännia 
in  ihre  Mauern  aufgonominen  hatten.  Kopp,  Gesch.  II,  n.  576.  - 
Der  König  Rudolf  verwies  noch  als  Graf  (vor  dem  September  r273> 
den  Peter  Müllinen,  der  Herrschaft  Schultheiß  zu  Brugg,  zur 
Aussteuer  seiner  Gemahlin  Bertha  auf  den  Zoll  zu  Brugjj  und  auf 
dem  BuzbfTije.  Der  Herzog  Albrecht  bestätigte  dies  am  17.  Juli  1278. 
Damals  theiltc  sich  der  Schultheiß  mit  Werner  von  Villmergen  in 
den  Zoll  zu  Brugg;  der  Schultheiß  erhielt  15,  Werner  20  Stück/ 
Kopp,  Gesch.  II,  p.  443  und  573.—  Zu  Bremgarten,  wo  «sich  die 
Graten  von  Habsburg  zuweilen  aufhielten,  hatten  sie  schon  frühe 
einen  Schaltheißen:  8.  Jan.  1848,  Barlcard  von  Bar;  ebenso  17.  Febr. 
und  17.  Okt.  1259  und  5.  Juni  1279;  am  30.  August  12S5  den  Ritter 
Kud  von  Bar,  Burkards  Bruder.  Am  13.  Mai  r287  trat  der  H  erzog 
Rudolf  von  Oestreich  seinen  lieben  Getreuen  Bürgern  zu 
Brem  garten  den  BrOekenzoU  über  die  Reuß  ab  (telonium  seu  pa»- 
»a?ium  pontis  in  Bremgarten  ultra  Ru^am).  Kopp,  Gesch.  II,  p.  481; 
482;  571  und  572,  —  Die  verwittwete  Gräfin  Elisabeth  von  Kyburg 
vergabt,  am  2.  September  1264,  in  opido  nostro  Mellinaen  an  daa 
Klo>ter  Wettingen  b  Huben  (mansus,  eine  Hube  =  3  Pfd ).  Am 
V.K  April  1265  hat  Mellingen  folgendes  Siegel:  R.  (Hiyium  de  M«^llingen. 
Eine  Urkunde  vom  Dezember  1274  nennt  Peter  deä  Schultheißen 
Sohn  nnd  Herrn  Hartmann,  den  Schnltheißen  von  Mellingen,  ürk. 
V.  3.  .Tuli  1274,  Verkauf  eines  Gutes  zu  Stetten,  abgeschlossen  in  domo 
Petri  filii  f*culteti,  ejusdem  oppidi.  Unter  den  Zeugen  fit^nrirt  Rudolf 
von  Baden,  Bürger  ^civis)  zu  iMcUiugen.  128S  der  Uitter  Johanne» 
▼on  Hedingen  iinegt  im  Hause  des  Schultheißen  Hug  au  lleUingeil 
mit  dem  Abte  Volker  von  Wettingen  Unterhandlungen  Aber  gewiMS 
Güter.   Kopp.  Gesch.  II,  j).  4*31;  574;  G  und  477. 

*  Kopp,  Gesch.  II.  p.  458.  Vor  der  Burg  zu  Baden  lag  ein  Lust- 
garten; in  demselben  (\n  riridario  noetro,  qnod  sünm  est  ante  eastmm 

nostrum  Baden)  vergante  1235  der  Kyburgieche  Dienstmann  Burchar- 
dus  miles  et  ministerialis  noster  (Kyburg)  dem  Kloster  Wettingen  ein 
Gut  bei  Uiltisrieden. 
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Auf  dio  Frago,  wann  Badin  das  SMtzeeht  arliaUaii  habt, 
antwortofe  uns  käme  Toriiattdene  ürknnde;*  niolits  desto  wanigar 
sind  wir  in  6m  Lage,  dia  Zsit  siamlieb  geoaa  fiiiran  za  kUnnan. 
Da  &8t  aUa  Artikel  das  Winierthorer  ötadtrechtas  bainaha  wört- 
Uoh  in  das  Badsnar  SMtraoht  ttbargagaugea  sind  and  dsr  Piuid- 
rodal  des  Kdoigs  Bndolf  nur  nooh  sin  Dorf  Baden  kennt,  so 
kann  dia  Yariaiknng  des  Stadtraefalea  niaht  vor  dam  22.  Jnni 
1264  nnd  nicht  Tor  Frühjahr  1281  stattgefiindan  haben; 
anderaeits  kann  sie  «nah  nicht  naoh  dam  10.  April  1298  ga> 
sohehen  sein;  dann  unter  diessm  Datum  stallte  der  Hersog 
Albrecht  von  Oestfeich  sa  Waldshut  dem  Kloster  Wettingin 
einen  Brief  aus,  durch  den  er  demselben  in  seiner  neuen  Stadt 
Baden  alle  Freiheiten  und  Gnaden  verlieh,  wie  sie  dem  Gottes- 
hsnse  in  andern  Städten  zustinden.**  Dieser  Brief  weist  mit 
aiamliobar  Bestimmtheit  daraaf  hin,  dafi  die  Verleihnng  eine 
neue,  jüngst  geschehene  war.  Ans  Hltercr  Zeit  kommen  auch 
keine  Schultheißen  zu  Baden  vor;  der  frühest  bekannte  ist  Jakob, 
Zeuge  in  einer  Urkunde  vom  10.  August  1307.  Am  25.  Februar 
1311  ist  Conrad  Schultheiß  zu  Baden;  er  wird  auch  in  den 
Jahren  1315,  1319  und  1321  gonaunt.  —  So  be^'aiin  also  für 
Baden  an  der  Grenzscheide  eines  neuen  Jahrhundorts  auch  eine 
neue  Zeit.  Als  rasch  sich  entfaltender  Badeort  und  als  Amts- 
sitz weit  und  mit  Macht  gebietender  Vögte,  die  auf  dem  die 
Stadt  überragenden  SchlosöC  Stein  für  die  vorderüstreichisehon 
Lande  ein  reiches  und  für  die  Herrschaft  höchst  werthvolles 
Archiv  anlegten,  kam  die  Stadt  Baden  schnell  empor  und  gelangte 
in  Kurzem  zu  bedeutender  Blüte. 


4.  Baden  unter  östreichischer  Herrschaft 

(1291— U15.) 

Als  der  Kaiser  Rudolf,  am  18.  Juli  1291,  das  Zeitliche 
segnete,  war  von  seinen  drei  Söhnen  nur  noch  der  Aelteste, 
Albrecht,  am  Lel^n.  Ihm  fielen  nun  auch,  uebst  den  schon 
frtther  ans  Hsns  Hsbsburg  gekommeneu  östreicbischeu  Ländern, 
die  alten  Stammgüter  und  Leben  in  Helyetien  sn.  Albrecht 


*  Die  bet reifende  Urkunde  ist  wohl  bei  dem  Arohi?bnuide  de» 
Jahrea         zu  Ci runde  gegangen. 

*•  Aroh.  Wett.:  ut  ipsi  tn  oppido  mutro  novo  Baden  esBunitati» 
boe,  gratÜB  et  libertatibus  gaudeant  et  fniantor. 
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mr  em  tüchtiger  Regent.  Seine  Sparsamkeit  und  sein  haus- 
hälterisches Wesen  grenzten  für  einen  Fürsten  an  Kargheit;  aber 
neben  der  umsichtigen  Wahrung  der  eigenen  Interessen  behielt 
w  auch  das  Wohl  seiner  Untergebenen  im  Auge.  Er  veran- 
staltete die  Anlage  des  liAlwburgisch-östreichischeo  Urbars,  eines 
•oigfältig  bearbeiteten  VwseiehidanB  der  Bechte,  Pflichten  und 
MLD»  einmtsM  Wb  mi  OHseballBn.  So  w«t  diises  Urbar 
die  Qra&chaft  BadAn  betrifft,  Bndet  es  «eh  baraitB  »  einer  b« 
B«ngott  dtirten  Urkunde  Tom  Jabre  1299  angeführi 

Während  Albrecht  die  deutsche  Kaiserkrone  trug(l  298 — 1308), 
ivar  er  oft  in  den  vordem  Landen.  Zn  Baden  urkundet  er  am 
7.  und  8.  April  1299;  am  24.  April  1800;  am  28.  Mai  1804; 
«m  28.  April  1807  nnd  am  25.  April  1808,*  nur  umiige 
Tage  vor  dem  für  Ihn  so  wrhftBgmfiroll  gewordenen  1.  Mai.  — 
Ln  Ifibrt  dieses  Jahres  verweilte  der  König  Albrecht  m  Frank* 
fori  nnd  kam  in  seine  Hemchaften  nach  Ober-Schwaben.  Am 
81.  Mftra  nrknndet  er  SU  Schaffhaneen,  am  10.  April  sn  Colmar. 
Bi  seinem  Gefolge  war  der  dem  KSmg  Obel  gesinnte  BrsbiBchof 
Feier  von  Mains,**  ehedem  Bischof  von  Basel.  Feier  habe  den 
nnerfidimen«  nnr  an  den  Angenblick  denkenden,  18Jtiirigen 
Herzog  Johann  ohne  Unierlaß  gegen  den  König  anlj;ereizt.  JohniB 
war  Oberhaupt  mit  der  Idee  angewachsen,  sein  kaisarlieher 
Vormund  wolle  ihn  zu  Gunsten  seiner  eigenen  Söhne  nm  den 
ihm  gebührenden  Erbtheü  bringen.  Die  Verwandten  seiner  ans 
dem  böhmischen  Königshause  stammenden  Mutter,  die  Albrecht 
ebenfidle  übel  wollten,  hatten  ihn  am  Hofe  zu  Prag  schlecht 
enogen.  Die  Vertröstung  anC  die  Zukunft ,  mit  denen  der 
kaiserliche  Oheim  den  ungestümen  Neffen,  so  oft  ihn  derselbe 
um  Befriedigung  seiner  Ansprüche  anging,  hinhielt,  steigerten 
die  Johann  nngebome  Leidenschaftlichkeit ;  das  unthätige,  müßige 
Leben  des  verzogenen  und  verstimmten  Herzogs  erzeugte  böse 
Ge<ianken,  die  jft  liiiigor.  jo  mehr  eine  hestimmte  Form  annahmen 
und  sich  zuletzt  in  emer  schwarzen  Tbat  verkör{)erten.  Sah  er 
Altersgenossen  selbst  lind iger  aufziehen,  als  es  ihm  vergönnt  war, 
so  kam  er  sich  am  Hofo  seines  Oheims  gleichsam  als  die  vor- 
nehmste Papi>Gntigur  vor  —  er  blieb  immer  der  unmündige  Neffe. 

Es  herrscht  wohl  kein  Zweifel  mehr  darüber,  daß  Albrecht 
nicht  gewillt  war,  Johann  ein  Stück  von  Schwaben,  worauf 


•  Neugart  II,  'Mi.  25.  April  1303:  König  Albr.-cht  belehnt  zu 
Baden  die  neue  Aebtissin  zu  Zürich,  Frau  Elisabeth  von  MaUingen. 

**  Im  Folgenden  wnide  beeoaderB  Lichnowsky  beaMat 
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dieser  sadem  hOebst  pfofakmatiBclie  Aiisprflolw  mtehen  konnte^ 
heraiunigebeD,  um  dieses  Land  nicht  sa  ssn|i]ittenk;  vieDflieht 
wolUe  er  ihn  not  mum  andern  Fitnteiitliiim  abfinden.  In 
Sehwaben  salbet  £uid  Johann  Leute ,  die^eich  —  ans  welchem 
Qnmd  ist  niofat  bekannt  —  an  ihn  heran  drängten  nnd  ihm,r 
statt  TOT  enMBn  unbesonneiien»  anch  im  besten  FaUe  ftbr  alb- 
TheUnehmer  verderblichen  Streiche  sa  warnen,  ihre  Hilft  an» 
boten;  *es  smd  die  Edlen  Ton  Fkbn,  EBchenbach  nnd  Wart. 
kamen  llberein,  den  Kaiser  ans  der  Weit  in  schaifcn.  Bm  Fni» 
tag  war  dasn  ansersehen.  Anch  andere  Mlnner  waren  in 
JiitwissenBchaft  gezogen  worden.  Da  beichtete  einer  von  ihnen«, 
durch  Gewisaensbiese  geplagt,  das  yerbrecherische  Vorhaben  und 
erhielt  als  Buße,  dem  König  Allee  zu  offenbaren.  Er  that  e» 
am  Ostertag,  den  14.  April.  Albrecht  scheint  jedoch  die  Sache^ 
wenn  sie  sich  wirklich  so  sagetragen  hat,  nicht  ernst  genommea 
zu  haben. 

Der  Kaiser  hatte  damals  ein  großes  nnd  ToniehiTies  Gefolge- 
um  sich,  unter  andern,  auf  besondere  Einladung,  die  drei  geist- 
lichen Kurfürsten:  Die  Erzbischöfe  von  Mainz,  Köln  und  Trier 
den  Herzog  Ludwig  von  Bayern  und  die  Bischöfe  von  Straß- 
burg, Basel,  8i)eier  und  Constanz.  Am  1.  Mai  ersuchte  der 
Herzog  Johann  den  Krzbiscbof  von  Mainz  und  den  Bischof  von 
Constanz,  we^n  seiner  Angelt  genbeit  mit  dem  Kaiser  zu  reden. 
Sie  ihaten  es,  als  Albrecht  zu  Baden  aus  der  Kirche  kam. 
Darauf  habe  derselbe  versprochen,  in  Kürze  Johann  Alles  zu 
geben ,  was  ihm  mit  Recht  von  seinem  Vater  her  zukomme. 
Voll  Bitterkeit  und  ohne  etwas  zu  sagen,  wandte  sich  Johann 
w^,  worauf  der  Kaiser  sein  Versprechen  wiederholt  und  ihm 
zugerufen  habe:  „Vetter,  sonde  morgen  früh  einen  Deiner  Diener 
zu  mir,  ich  will  ihm  das  Nöthige  geben,  um  100  Reisige  für 
dich  auszurüsten.**  Bald  darauf  war  Essenszeit.  An  der  Seite 
des  Kaisers  saß  der  Enbischof  von  Mainz.  Ein  Janker  brachto 
Tiele  grttne  Kränsa  von  Salbei  ond  Santen.  Der  Kaiser  ssM» 
sich  nach  grieohisober  Sille  einan  soteben  Krens  anl^  nahm  im 
den  flbrigen  den  schOnsfcen,  erhob  sich  nnd  ging  an  den  Flati,. 
wo  Johann  safi,  nnd  druckte  ihm  denselben  mit  den  Worten^ 
das  liere  die  Jngend  besser,  als  Land  nnd  Leute  an  regunä, 
«nf  s  Haupt.  Der  Kaiser  war  bei  lösche  wohl  gelaunt  und,, 
wie  sonst  nicht  immer,  fröhlich  und  heiter.  Da  wfthrend  der 
Mahlaeit  die  Nachricht  einlief,  die  Kaiserin  laisabeth  komme  -nm 
Bbeinfelden  herauf,  so  beeilte  man  sich,  ihr  entgegen  su  gehen. 
Der  Kaiser  nahm>  fthrt  Lichnowsky  fort,  vom  Wildprst  nnd 
Ton  den  Fischen  das  SchOnste  und  Beste  und  sandte  es  seinem 
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in  finsterm  Grolle  da  sitzenden  Neffen  —  aber  der  berührt© 
nichts  davon.    Der  Böse  war  ihm  in's  Herz  ü:efahren! 

Nach  aufgehobener  Tafel  machte  der  Herzog  seinen  Vertrauten 
die  Mittheilung,  der  Kaiser  wolle  mit  geringer  ßegloitung  seiner 
Gemahlin  entgegen  gehen.  Qleich  war  der  Entschluß  gefaßt. 
Johann  und  die  Seinen  ritten  voraus  und  sotstoo  bei  Windisch 
aUflin  mit  dem  Kaiaer  Uber  di«  Beoß.  Am  andern  üfir  blieb 
EMshenbaoh  dem  KQnige  dicht  an  der  rechten  Seite,  an  der 
finkaa  der  Ton  Wart,  hinter  ihm  und  soletst  Johann. 
Kaum  waren  de  hinter  dem  GebOache  den  Augeu  des  übrigen 
CMblgee  entzogen,  rief  Johami:  «Nun  wartet  nicht  mehr;  thut 
nach  eoerm  Mathe  ffieranf  grüf  Eschenbach  dem  Pferde  des 
X5niga  in  die  Zflgri,  Palm  hieb  dem  K«8er  eine  tie{»  Wunde 
über  die  Stirn,  Wart  Uber  Nase  nnd  Ohr.  Johann  rannte  ihm 
TtleldiBgB  sein  Schwert  durch  den  Leib,  daß  es  durch  die  Brust 
heraufging.  Wart  hieb  ihm  noch  den  Hals  cur  H&lfbe  durch, 
und  der  Kaiser  sank  todtwund  zur  Erde.  Entsetst  ttber  die 
That,  ließen  ihn  die  Mörder  an  der  offenen  Heerstraße  liegen 
und  flohen  davon.  So  fand  ihn  das  königliche  Gefolge  schon 
halb  entseelt,  zuerst  der  Bischof  von  Straßburg  und  der  Herr 
von  Kasteln.  —  Auf  diese  Weise,*  auf  den  TrOmmem  einer 
•alten  Heidenstadt,  im  Angesichte  der  Hafaebuxg,  wo  vor  neunzig 
Jahren  seines  Vaters  Wiege  stand,  auf  eigenem  Gmnd  und  Boden 
starb  der  Kaiser  Albrecht,  ermordet  durch  die  frcvlorische  Hand 
seiner  nächsten  Anverwandten  und  Dienstmannenl** 


*  Im  Detail  gehen  die  verschiedenen  Berichte  ttber  die  Ermordung 

Albrecht'^  nicht  einig. 

**  Job.  Vitoduran,  p.  43  widmet  dem  Erschlagenen  folgende 

Ver«e: 

Annis  conpletid  octo  cum  mille  trecentis 
Rex  est  Albertus  ^laduMrum  morte  peremptiis; 
Co  itigit  hoc  Jaoooi  festo  aanctiqae  Philippi. 
Von  demselben  (tewahrsnianne  staninit  auch  folf^endes,  seltRames 
Sreignib,  das  ein  damals  noch  lebender  Augenzeuge  oft  in  Anwesen- 
heit mehrerer  Personen  mitgethetlt  hat  (qnod  reiuiavit  ^nidam  miles 
Swevie  ploribns  fireqnenter  personis,  adhuc  hodierna  ibe  vivens,  et 
dicit  st^  illi  pacto  int^rfuisse  et  oculis  projiriis  conspexifjao).  Während 
nämlich  der  König  Albrecht  am  Tage  vor  »einer  Ermordung  (30.  A^ril 
1308)  mit  einem  mhlreichen  Hofotaate  in  den  Bttdem  m  Baden  weilte 
(in  balneis  natunilibus  in  presentia  regis  memorati  ot  tamilie  sue 
ioidem  tunc  connioratitium),  kam  dahin  aus  fernen  Uegenden  ein 
nudtilt  umherschweifender,  in  den  Landen  berüchtigter  Mann  (quidam 
vir  vagns  et  in  terra  tainosuB  de  partibtu  remoÜB  advenieas  oonparoit). 
Da  nun  die  hoh»^  rJesellsehaft  von  ihm  pjerne  otwaa  Neues  vernommon 
hätte  und  mit  Fragen  in  ihn  drang  (a  quo  dum  sciscitarentur,  si  aliqua 
nova  sibi  oonstarent,  instanter  eiponi  sibi  poeoentibas  nacxavit),  so 
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Ungewiß,  wie  weit  die  VerschwOning  reiche,  war  mmt  TOr 
allem  är  das  Leben  des  jungen  Herzogs  Leopold  besorgt;  der 
Bischof  TOB  Stnßburg  saohts  diirdi  klug»  Bathtchllige,  wat  sa 
Ünui  ad,  die  nntrltoUiche  Kaiserin  Uber  den  Sohman  des  Angan- 
bliokia  SQ  erbeben,  nnd  Bnrkbard,  der  Graf  too  HohMibeiig» 
fttbrte  den  Henog  Leopold  in  SUe  von  Windieeh  naeh  Baden 
snriick  nnd  bniebte  ihn  Toriftnfig  aof  den  nSkein''  in  Sicherhaii 
Man  verlieG  sich  gaoa  anf  die  TVene  der  aacganiecben  8tAdt* 
und  ihre  AnbXngliohkeit  an  das  Herracberhaafl,  nnd  täneobie 
neb  bierin  nicbt. 

Die  Aarganer  waren  aof  die  BiUerliebUt,  die  Tbatknft 
nnd  das  Waffimglttck  der  Habeburger  etolz;  freudig  hatten  sl» 
den  KOnig  Rudolf  auf  seinem  Feldzuge  gegen  den  unbotmlfiigen 
BOhmenkOnig  Ottokar  unterstützt  und  entscheidend  zum  lange 
zweifelhaften  Siege  auf  dem  Marcbfelde  bei  Wien  beigetragen 
(1278).  Ein  Ulrich  Ton  Baden  war  daselbet  gefallen.  Ebene» 
erfolgrnch  kämpften  sie  in  Albrechts  Heere  go<jren  Adolf  von 
Kanan  (1298).  Nach  Stamm  legt«  der  Kaiser  Kudolf  die  Grund- 
lagen zur  Befestigung  der  Stadt  Baden  mit  Mauern  und  Thürmen. 
^  —  Auf  die  beiden  angeführten  K&mpfe  beziehen  sich  die  folgende» 
Verse  ans  dem  alten  Liede  des  Stadtechreibers  zu  Waidsbnt: 

Wer  das  AergGw  wohl  konnpn  wellf 
Der  thu  80  wohl  imd  sei  ein  Gsell, 
Lud  8chelte  uit  das  Ijande  mein, 
8o  will  ieh  sagen,  wer  sie  sein. 
Aorg^w  sach  man  in  (»ester reich, 
im  Boheimb  auch  im  Königreich, 


gab  er  ihnen  folgeade  Enlblnng  enm  Beeten:  Wie  ich  auf  meiner 

Herreise  .  olnie  an  etwas  Böses  zu  denken  .  de-  Weges  geritten  kam, 
wurde  ich  plötzlich  von  einem  ^ehr  grollen  Sehwarm  Wet'pen  und 
Hornissen  an^etallen ;  umsonst  versuchte  ich  sie  mir  mit  Schwert  und 
Stock  vom  Leibe  7ai  halten ;  sie  fuhren  nur  um  m  dreister  und  wfltben- 
der  auf  mich  loa,  bis  ich  zuletzt  auf  den  klugen  Einfall  kam,  vom 
Pferde  zu  steigen  und  den  Sattel  loszubinden,  wn  mich  mit  dem> 
•dben  sn  bedecken.  8o  rettete  ich  mein  Leben.  Aber  nnn  etttret» 
sich  der  ganxe  Schwärm  mit  neuer  Wnth  auf  das  ledige  Pferd  und 
tödtete  daaselhe.  —  Nachdem  der  König  der  Schilderung  des  Fremd- 
lings mit  Verwunderung  bis  zu  Ende  sogebört  hatte,  tragte  er  ihn 
neogierig,  was  woU  diete  game  anfiAmdontliebe  Krsobeinung  zu 
bedeuten  haben  möge,  worauf  der  Oefriii^te  darauf  aiiRivlelte,  daa 
Leben  des  Königs  stehe  in  (Gefahr,  wenn  er  nicht  vorsichtig  sei 
(subtalit  ejus  vite  periculum,  nisi  aiute  anbularet).  Der  König  sei 
▼OD  dieser  eboMO  dveilteB,  al«  unerwarteten  Antwort  bestürzt  und 
nachdenklich  geworden;  aus  der  l'mgebung  des  Kaisers  hätten  aieb 
aber  die  nachherigen  Mörder  hervor  gedränst,  um  den  kühnen  Et^ 
allüer  so  tOdten ,  so  daß  derselbe  nur  aft  MUbe  fluen  Bteden  ent-^ 
nnen  werden  konnte* 
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Da  Hababm^  aohloff  König  Ottocer 

Za  Wien,  wie  ma&  wohl  weiß  die  MiUir.... 

Weißt  du  die  Mähr? 
König  Adolfj^  oeDanut  von  ^iassaw, 
Sah  ftiKth  bei  epeir  die  vom  Aargaw, 
Da  Henog  Albrecht  im  obla^ 
Hababmg  und  Aaigöw  gab  aen  Sc^^*... 

Zwei  Wochen  necb  dem  Kusermorde,  am  15.  Mai,  sohwarea 
die  aai^nieeben  Städte,  welche  der  jonge  Leopold,  um  sie  am 
ihre  Pfficht  va.  mahnen  und  zur  Rache  an  den  Mördern  anfon- 
fordem,  bei  der  Boiig  ra  Baden  versammelt  hatte,  den  Mord 
sa  rllchen  und  Leib  und  Gut  fHr  die  Henschaft  einnisetzen: 

KOnig  Albrecht  reichsert  sehn  Jahr. 

Da^  ich  hie  sag,  ist  gewißlich  wahr; 

Kb  tödt  in  seines  Hruders  Kind, 

Hieß  Herzog  Ihins  samint  suineuj  (jsind. 

Der  wilre  auch  wohl  Herr  beliben, 

Deß    K'>ni<^s  Kinder  ganz  vertriben; 

Ibrea  liOndä  wärens  worden  gäat, 

Wan  2*Aarg0w  nit  h&tt  ghalten  fest. 

Die  Stildt  Hilmmtlich  zusammen  fuhren 

Tiid  b(M  der  Harg  zu  Baden  schwuren 

Ein  steifen  Eid  Herzog  Lüpolt. 

Denn  ihm  was  das  Land  treu  und  hold. 

»Liebe  Stildt !  seid  nun  frumb! 

»Wann  Herzog  Hans  mit  Gwalt  kuuipt, 

»So  sollt  Ihr  Euch  vor  im  Vjeschließen, 

»Gwiß  werd  Ihr  deß  ewig  genießen; 

>Danu  jetzt  all  mein  Heil  an  Kneh  staht» 

>lhr  mein  V'ater  seid  und  mein  Kath. 

»Mir  hat  gethan  groß  l  ngemach 

»Von  W^art,  von  ralm,  von  Eschlbach; 

»Den  Vater  min  band  sie  erschlaffen. 

>Ach  (Jott!  Wem  soll  ich  e8  doch  klangen! 

»  K  h  lian  viel  Fründ,  Grafen  und  Freien, 

»Um  Hülf  ich  alxT  will  Euch  an8chreien»€ 

Das  Aargöw  sprach  aus  einem  Mund : 

»0,  theurer  Fürst!  ans  ist  wohl  kund, 

»\y«!r  höllich  greulich  Mord  gethan, 

»Es  .«oll  gar  nicht  ungerächt  stalm. 

»Ein  Söllich  Mord  muß  grocheu  werden, 

»Eh  uoser  keiner  bleibt  auf  Erden.« 

Hierauf  x' Aargaw  hat  than  sein  f^egt, 

Beim  Fflr-iten  isf's  verblieben  fest, 

Ist  im  rSig  ^ntauden  jeder  Zeit, 

In  Stürmen  und  in  manchem  Streit, 

(  nd  ist  allweg  in  Ehren  bstanden. 

Gott  bhüt  es  noch  vor  Leid  und  Schanden!* 


*  K.  von  Licbcgg,  Scholastiker  zu  Deromünster,  widmet  dem  Tode 
Albrechte  folgende  ehrende  Strophen: 

Fle,  gerne,  plange,  dole,  merent  Alemannia  dingne. 
Orba  too  «ue  torrere  dolens  in  tngnCb 
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Eb  kam  besser,  als  der  Heraog  und  die  Seinen  anftnglich 
befürchtet  hatten.  Planlos  waren  die  M9rder  ans  blutige  Werk 
gegangen;  planlos,  ein  Flach  der  bösen  That,  lieOen  sie  die 
erste  kostbare  Zeit  unbenutzt  verstreichen.  Der  einen  Augen- 
blick unentschlossen  schwankende  Adel  des  Landes  schaarte  sich 
4illmälig  um  Leopold,  welcher,  am  31.  Mai  und  am  15,  Juni* 
nachweiärieii  noch  in  Badisn  weilend,  darauf  dachte,  an  den 
liörderu  und  ihren  Burgen  grausame  Kache  /u  nehmen/*  Nach 
sechzehn  und  einem  halben  Monat,  am  18.  September  1:^09. 
erklärte  Albrechis  Nachfolger,  der  Kaiser  Heinrich  V'II.,  auf 
dem  Reichstage  zu  Speier  die  MOrder  in  die  Acht  und  ihrer 
Lehen  verlustij^. 

hl  den  nuihsten  bewegten  Jahren  hielt  sich  der  Herzog 
Leopold  hiiuH^'  im  Aargau  auf.  Er  urkundet  z.  B.  zu  Baden 
am  28.  Januar,  1.  und  2.  Mai  und  12.  Oktober  l^UO;  am 
5.  Februar  1318;  am  9.  Januar,  26.,  27.,  30.  und  31.  Mai, 
29.  Juni,  20.  September,  25.  Oktober  und  3.  November  1315; 


Fle,  Hos  interiit,  geiiie  geunuum  morte  cadenteui, 
Plange  placens  obiit.    Virtute  dole  redolenteni, 
Mors  itninica  ferit.    Rorae  rex  nfnipe  fidelis 
Et  tuus  ecce  perit.  implcntur  scripta  Jobelie. 
Sol  tenebris  tegitur,  mutatur  saugiiine  luna. 
Albertus  moritar  rengni  lux  totio»  una. 
En  Jolu!*  inimensn?.  niiittatar  rex  sine  le^je. 
Et  dolor  iDtenmis,  calcatur  lex  sine  rege. 

sine  le<r«'  jacet,  nunqTiam  tamen  imneriatit 
Le.x  pro  re>^i^  tacet.  sed  eis  manet  exitiiui« 
Qiii  niajt'Htatis  t'ecenint  crimina  le-e. 
l>amuaiites  sep^e  cum  semine  iKifteritatis«. 
Üuomodo  fraude  caretus  rex  uefraudaris  inique 
Fide  fide  cUuen«  fidei  defenaor  ubique. 

•  Kopp.  Trk.  p.  86,  3L  Mai  130S:    Wir  Leilpold .  Il-Ir/..-;'^ 
OesttM-ricli  viul  •/.••  Styr...  ffraue  ze  Halispurg,  vud  ze  Kyhur;,'  vud 
Lantgrauo  iiu  Kl-iatzo.  l>esliltiget  der  Sta-lt  Luzern  alle  bisherigen 
Rechte  und  Fnülu'iteu. 

Tscliudi.  rhrouik  |'.  iMI,  ir».  Juni  M'^S:  llartnuiun  von  Wind- 
egg gibt  die  Mei»  rei  übt;r  üUuui  dem  Herzoge  I^'upold  von  Oestreich 
und  seinen  Brüdern  zu  kaufen.  Baden  an  8t.  Viten*Tag. 

♦*  Joh.  Vitodur.  p.  i<i:  Post  hec  (Früh iah r  1309)  Kurrodfc  filiae 
regii  Alberti,  alter  Jeha,  dictuü  Lapoldus,  in  furore  uianf,Mio  et  levms 
\iltnr  pactus  est  sargwn  is  patris  sui.  Den  a\i»8f»'lift'ertfu  König'S- 
mörder  R.  v.  Wart  läbt  V  iioduranus  sich  mit  iol^eiulen  Worten  ver- 
theidigen :  quod  non  dominam  aed  malefaetorem  oceiderit«  qui  manua 
.vuas  cruentas  mi^erit  in  dominum  ■uuni  w^rum  et  propriuu».  rc;,'eni 
Atlolfuni  ititerinvndo  innocoutem . . .  Castrum  suum  fWart)  quod 
habuit  juxta  Wintertur  fumlitus  destructum  est;  tota  sua  substancia 
ibi  et  aiibi  direpta  e«t.  Insuper  castmm  fratrk  nui  cum  sms  perti- 
nencüi  ameainimis  per  incendium,  ^Nod  oetUis  meia  vidi,  vaetatum  eat. 
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«n  4.  Deiamber  1816;  am  4.  and  7.  Fabrour  und  80.  März 
1817.  —  Am  31.  Mai  1315  versetste  er  dem  Schultheißon 
Connid  vn  Badea  um  20  Mark  Silber  fdr  einen  Wallach,  den 
er  von  ihm  gekauft  hatte,  seinen  Bodenzins  auf  dem  hintera 
Hofe  zu  Gebonstorf.  Am  29.  Juui  versetzte  Leopold  dem  Ritter 
Arnold  von  Kinsfeld  14  Stitok  auf  der  mittlem  Muhle  zu  Baden 
für  einen  Hengdt,  den  er  um  14  Mark  Silber  gekauft  hatte. 
Am  20.  September  versetzte  er  demselben  für  ein  Roß  32  Mark 
Silber  in  verschiedenen  Zinsen  zu  Gebenstorf,  andern,  am  6.  Januar, 
für  geleistete  Dienste  2  Mark  Silber  Grundzins  auf  der  obern 
Mtlble  zu  Baden.  Am  17.  September  ÜJIG  sclmldeto  TiCopold 
dem  Arnold  von  Baden  10  Mark  Silber  und  verwies  ihn  auf 
die  Steuer  zu  Würenlos;  am  2.  Augu.st  1317  einen  Basier  mit 
20  Mark  Silber  auf  die  Steuer  zu  Bremgarten,  Mellingen,  Biwlen 
und  auf  Hauenatem ;  am  5.  September  den  Wilhelm  von  Sünikon 
ftir  einen  Hengst  und  geleistete  Dienste  auf  die  niederste  Mühle 
zu  Baden.  Am  22.  NovemlHn-  schuldete  Lei^pold  dem  Heinrich 
von  Stein  für  ein  Roß  ^50  Mark  Silber  und  verseutö  ihm  dafür 
3  Mark  Geld  an  den  Schweinen  zu  Baden.  —  Diese  e\m\  an- 
geführten Noti/.en  gestatten  einen  Einblick  iu  die  damaligen 
Geld-  und  Handelsverhältüisse. 

Die  Anwesenheit  des  Herzogs  Leopold  in  unserer  Gegend 
während  des  ganzen  Jahres  1315  erklArt  sich  leicht  aus  dem 
ausgebrochenen  Thronstreite  der  beiden  QegenkÖnige,  Ludwigs 
von  Bayern  und  Friedriebs  von  Oeetreich.  Leopold  wollte  vorerst 
die  obem  Lande  nöthigen,  semen  Brader  Friedrich  als  Kaiser 
ananerkennen;  er  fimd  aber  in  diesem  Bestzeben  hanptsttchlich 
in  den  Waldstätteo  entschiedenen  "Vl^derstand.  Dieselben  wollten 
nicht  nur  von  einem  Kaiser  ans  Ostreichischem  Hause  nichts 
wissen,  sondern  sch&digten  geradera  und  oflfon  Osireichiscbe  Unter- 
thanen  nnd  SchatsbefoUene,  wie  s.  B.  das  Kloster  Einsiedeln. 
IVn  Waldstätten  galten  deßhalb  in  erster  Linie  die  umfiussnden 
RQstaogen.  Im  Spfttherbst  1315  sammelten  sich  um  den  auf 
dem  Stein  zu  Baden  weilenden  Herzog  die  Aufgebote  der  aar- 
gauischen Stiidte  und  mit  nicht  minderm  Eifer  die  des  hohen 
und  niedem  Adels  der  vordem  Lande.*  Am  3.  November  ver- 

♦  .loh.  V'itodur.  pag.  71 :  Quod  dux  Lilpoldu.^  dissimularo  r.olens 
in  ira  magna  congregavit  circa  festuni  suucti  Martini  exercitum  d^ 
oppitUs  rim  subjectis  et  de  aliis  auziliom  aibi  forentiboi  in  propinquo 

Sositifl,  XX  ut  tVrtiir  milia  viroruin  expeditoruiu  ad  prelium.  ad 
eb<»llandum,  ad  depn'dandum  t-t  ad  auujuganduni  montanos  illos 
rebeües  sibi  iactos.  in  ^uo  exercitu  dux  Liipoldua  habuit  miliciam 
roboitiasiniiun  et  electiasimam  et  ad  punguandum  peritiisimam  et 
intr^idifsimaiii« 
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pflichtete  aidi  der  Graf  Hartnmon  von  Kybarg  in  einem  zu 
Baden  abgeschlossenen  föi*mliclien  Vertrage,  dem  König  Friedrieh 
und  seinem  Bruder  Le  opold  wider  Jedermann,  namentlich  gegMi 
die  Ton  Schwyz  und  die  Waldstätte  mit  20  Kossen  zu  dienen. 
Am  8.  April  und  am  9.  Dezember  1818  verpHiobteteii  «eh  die 
Grafen  von  Kyburg  neuerdin<rs  ^-»^jen  die  Schwyzer  und  yer- 
sprachen,  in  jenes  Thal  weder  Waften,  noch  Lebeosmittel  gelangen 
m  lassen. 

Der  Feldzuij  j^egen  die  VValdstÄtte  halte  für  Oestreich  einen 
höchst  unglücklichen  Ausgang.  Am  lö.  November  lol5  eihielt^ 
der  junj/e  T^und  der  Eidgen« »^soti  am  Morgartcn  seine  Blutüiufe. 
Des  Herzogs  Hofn;»rr,  Kuni,  s];aÜ\voi^e  über  den  Ausgang  der 
Unternehmung  gefragt,  gaV),  wie  man  erziihlt,  die  richtige  Ant- 
wort: ]\lir  gelallt  gar  nichts.  Ihr  habt  bi.s  jetzt  ininiei'  be- 
rathen,  wo  ihr  in  das  Land  hinein,  a]>er  nicht,  wie  ihr  wieder 

• 

hinaus  wollt.    Was  wulit  ihr  denn  alleweg  drinnen  machen? 

Zwei  Jahre  darauf  hielt  der  Herzog  Leojwld  bei  Anlaß  der 
Yermiihlung  seiner  Schwester  (luita  mit  dem  Grafen  Ludwig 
von  Oehningen  in  Baden  ein  glänzendem  Hoflager  von  wollener 
Pracht.  Si hiiuspicle  und  Turniere,  in  denen  viele  Edelleute 
friedlich  unter  sich  eine  Lanze  brachen,  wechselten  mit  einander 
ab.  Bei  den  festlichen  Gelagen  seien  übergroße  Lenchter  mit 
Wachskerzen  von  so  ungeheoror  Dicke  und  Länge  gebraucht 
worden,  daß  jede  nur  mit  Mafae  ^on  twOlf  Mitauiem  habe  ge- 
tragen werden  kOnnm. 

Der  Bund  der  Waldstätte  Yoratärkte  sich  bald  durch  den 
Beitritt  Lüxems;  auch  ^e  Stadt  Zflrich  näherte  sich  den  Eid- 
genossen und  wurde  dadurch  der  Stadt  Baden  ein  lästiger  und 
feindseliger  Nachbari  vor  dem  dieselbe  beständig  auf  der  Hui 
sein  mußte.  Der  mißlungene  Anschlag  der  Yerbannten  Baths- 
herren  auf  die  Stadt  Zürich  brachte  die  kaum  yerhaltene  Spannung 
swischen  Zürich  und  Oestreich  zum  offenen  Bruche.  Die  Ver- 
mHtelung  der  Königin  Agnes  von  Ungarn*  konnte  der  Fehde 
nur  auf  knrze  Zeit  Einhalt  thun.  Bei  der  dieimaligen  Belagerung 
der  Stadt  Zürich  (1351 — 1354)  diente  Baden  den  Qstreichischen 
Heeren  als  \N'afl'enplatz.  Hier  hielt  der  Herzog  Albrecht  vom 
Herbste  1351  bis  Juni  1352  die  sechzehn  Geißeln  der  Zürcher 


*  Agnet*  erste,  nrlömdlioh  sichere  Anwesenheit  in  der  Stadt  Baden, 

16*  Okt.  1:?17,  if*t  IIT1-;  (hirch  ein  fronmjes  VermÄchtniti  l)ok;i!iTil,  da 
sie  für  sich  und  ihren  königlichen  Gatten  eine  Jahrzeit  stiftete.  Am 
15.  Januar  1321  nahmen  ihre  Brttder:  der  König  Friedrich,  die  Her- 
tog^  Leopold,  Albrecht,  Heinrich  und  Otto  das  Kloster  KOnigsfelden 
in  ihren  oesondem  Sohots.  ürk.  au  Baden« 
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gegen  tem  gegtbenas  Wort  .in  rtieiiger  Haft,*  bis  der  im  Welleii- 
barg  zu  Zflrieh  gaftngen  atiande  Graf  Johaim  yon  Bapparawyl 
imA  dar  FreOtarr  von  Bonatattaa  frei  galasaan  waren.  Fttr  di» 
VerwOatangen  der  Sairekkiaehan  flaara  im  foindlioben  Galnato 
nahmen  die  gaacbftdigton  Zürcher  und  ihre  Verbündeten  durch 
Streif-,  PlttnderuQgs-  and  Beutezüge  an  der  Stadt  Baden  und 
der  Umgegend  schwere  Roche;  dieselbe  wurde  um  so  mehr 
empfunden,  da  sich  die  liebensmittel  vertheuenen,  der  Verkehr 
stockte  and  die  ersehnten  Badegäste  während  der  Sommermonate- 
aasblieben. 

Als  der  Bürgermeister  Rudolf  Brun  von  Zürich  hürte,  da(^ 
die  Städte  Straßburg  und  Basel  dem  Herzog  Albrecht  200  Reisige 
zu  Hille  geschickt  hatten,  welche  sich  bei  den  Bddern  einquar- 
tirten,  so  beschloß  er,  diese  Schar  zu  überraschen,  und  biiicb 
am  Weihnachtstage  mit  1500  Mann  von  Zürich  ^c^jnm  Baden 
auf.  Allein  die  bedrohten  Reisipen  waren  gewarnt  worden  und 
hatt*?n  sich  in  die  Stadt  zuri'K  kgezogen.  Dafür  nahmen  die 
Zürcher  an  den  Häusern  der  kleinen  Bäder  Raclie  und  ver- 
brannten sie:**  dann  zogen  sie  raubend  und  plündernd  durch 
das  Siggenthal  bis  zum  Thurme  zu  Freudenau  an  der  Aare, 
den  sie  anrannten  und  verbrannten.  Die  Führe  und  Veste  zu 
Freudenau  war  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhundorl»s  ein  habs- 
burgisches  Leben.***  Am  folgenden  Morgen  setzten  die  Zürcher 

*  Klinff.  Chron.  p.  81:  Die  selben  sechssechen  Tneer  barger 

von  Zürich  Topf  och  tlcr  vorgnnant  h'  rf/.og  albrcclit  von  ö  tfrrich,  er 
"WÖlti  si  in  sin^n  gnaden  vnd  in  sinem  schirm  l>ehalt*in,  vnd  wöiti  ir 
lib  vnd  guot  schirmen  alle  die  wil  si  da  in  giselüchaft  lägint.  Vnd 
als  sich  die  selben  secheseehen  ynser  burger  geantwurtent.  wir 
versprochen  hatfont  vnd  j^ern  getan  hettint  wan  s\  tuon  sr>ltiiit.  do 
hicBB  si  hertzog  albrecht  vachen  vnd  in  die  turn  werften  vnd  hielt 
n  gar  in  herter  gefengknnsa ....  Oeh  schadgotent  wir  dem  hertiogen 
sin  lüt  vnd  land  wo  wir  kundent  oder  mochtont:  e«  ward  och  das 
land  vnib  Zürich  ^  ^an/Iii  h  gcwue&t,  gebrant  vnd  verhertgott  das« 
nieman  da  kam  wouung  hatt  noch  gewonen  tür«t. 

*•  id.  p.  82:  Da  (in  Baden  mo  den  ßedern)  wareot  vna  etlich 
verzaigt,  die  vif  vnsern  schaden  da  lagent  vnd  vns  och  vil  se  laid 
taten  vnd  getan  hattent.  Die  selben  woltent  wir  gefangen  han;  do 
warent  wir  ze  spat  vss  geüiren,  das  wir  vns  ir  versumpt  hattent« 
Alto  braehent  wir  die  hflaer  mo  d«n  bedwn  vnd  wnoetent  was  vns 
werden  inocht;  dis  mehach  vff  den  heiligen  tag  le  nacht.  Cnd  also 
vnu'ont  wir  die  lindTmag  nider  vns  ffcn  friidenow  nider  in  den  spiu 
vüd  die  rusa  wider  vtF  untz  gen  baden  zuo  dem  ^ügen. 

***  Im  Auffust  12ld  verlieh  der  König  Konrad  IV.  dem  Grafen 
Bnd(df  von  Babsburg  (dileetus  iamiliaris  et  fidelis  noster)  die  Mauth 
an  Freudenau  (theloneum  apud  Vroudenowe).  —  Am  Id.  .\fai  1252 
verkaufen  die  zwei  Brüder  Uadolf  und  Albrecht,  üraien  von  Habs- 
herg,  auf  der  Brücke  IVendenau  (in  mmte  Vrodinowe)  dem  Kloster 
Wetongen  ihre  Anen  im  Banne  ona  &irdepiele  Dietikonnm  70  PficL; 
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über  die  limmat  und  rttckten  am  rechten  Vf&r  der  BenO  Aber 
Birmenstorf,  Baden  links  lassend,  gegen  den  Hof  von  Dl&ttwyl, 
um  mit  ihrer  Beate  dbor  den  Heitersberg  das  Limmaithal  und 
Zürich  KU  erreichen.   Wie  aber  Brun  auf  der  Höhe  von  Bttttwyl 

ankam,  sah  er  den  We^'  plötzlich  durch  ein  überlegenes  öst- 
rmcbbches  Heer  von  4000  Mann,  das  ringsum  die  Höhen  besetzt 
hatte,  verlegt.  Für  die  Zürcher  war  guter  Rath  theuer:  der 
Kern  der  waffenfähigen  Bürgerschaft  war  in  größter  Ge&hr. 
Da  galt  rasches  und  entschloesenes  Handeln.  D^^r  Bürgermeister 
Brun,  welcher  seit  fünfiiehn  Jahren  das  Staatsruder  mit  viel 
Glück  gesteuert  hatte,  erwies  sich  dies  Mal  als  ein  schlechter 
Feldherr.  Feige  verlieG  er  das  Hpcr,  vorgebend,  seine  Person 
und  sein  Loben  seien  Zürich  unentbehrlich,  es  gelte  die  Rettung 
der  \  erlassung.  Aber  muthig  und  fest  Obeniahm  Ilüdiger 
Manes^e.  der  l)er(ihinte  Freund  und  Fürderer  des  Minnegesanges, 
den  Uberbefohl;  er  wußte  die  Soldaten  zu  begeistern  und  ihnen 
Vertrauen  einzuflößen,  die  Flucht  des  Bür;iermei.sters  beschöni- 
gend, als  wäre  er  nach  Zürich  geeilt,  um  Vei*stUrkung  zu  holen. 
Manesse'.s  entsclilo.ssenes  Auftreten  wirkte.  Die  Zürcher  setzten 
sich  muthig  zur  Gegenwehr,  und  es  entbrannte  zu  Roß  und  zu 
Fuß  ein  mehrstündiger  hartnäckiger  Kampf.  Bereits  fing  es  an 
zu  dJinmiern;  die  dreifache  üeliennacht  setzte  den  tapfern  Zürchern 
immer  heftiger  zu;  es  kam  die  Nacht  —  da  horte  mau  von  der 
Hübe  der  Baregg  her,  in  unmittelbarer  Nahe  des  Kampfplatzes, 
das  Feldgest hrei:  „Hie  Zürich!  Hie  St.  Felix!"  Es  waien  150 
Nachzügler  aus  den  Dörfern  WoUerau,  Pföffikon,  Bichterswyl 
und  Wttdensohwyl,  die  nim  durch  ihre  unerwartete  Ankunft 
dem  Gefechte  eine  entscheidende  Wendung  gaben.  Die  im  80d- 

der  Mehrwerth  soll  eine  Entstchädigung  nein  für  zugefügteu  Kriegs- 
achaden und  tkU  Vergabung  gelten.  — Nach  dem  Urbar  der  Oraf- 
sch.itt  Baden  (lIHS),  Art.  03  gehörte  da.i  var  zm  frewämm  mit  aller 
Bt'i  i liclikeit  an  dax  Baus  zu  naden,  und  8oll»^  diwelbxt  nicuuuid  richten 
aU  der  Vo^t  zu  Baden.  Diw  Fahr  zahlte  denisell'cn  jain  licli  1  Pfd.; 
davon  pab  der  Vcyt  dem  Fahrknecht  wiederum  ICi  fjr.  zuo  »vertrinken« 
zurück,  nie  Fähre  befand  .*icli  (lainaN  nicht  mehr  bei  Fn-ndtMiau, 
aoudeni  etwas  weiter  unten,  zuStilli.  (11  errg.  II.  2:i7.  Archiv  Wet- 
tingen. Kopp,  üencli.  II.  p.  407).  —  Am  Vi.  Febr.  1259  iirkundet 
der  (iraf  Rudolf  von  Habsbur^,  Landgraf  ira  Elsaß,  in  castro  nostro 
jiesserstrin  zu  «hinsten  des  <Jottcshau«<cs  Muri.  Das  Schloß  P.p«"i(»r3tein, 
jetzt  eine  mulüriüch  gelegene  Burgruine  ob  dem  aarg.  Dürfe  V'ilÜDgen 
unweit  StilH,  kommt  nnsefes  Winens  in  keiner  ftltem  Urkunde  vor. 
(Lichnowsky,  (icsch.  d.  Hauses  Habsburg).  Nach  dem  vierzig  Jahre 
später  ab;retabfen  Urbare  war  der  tranze  (Teißberjr.  wo  Oestreich 
Twing  und  Bann  hatte  und  über  Dieb  und  Frevel  richtete,  sammt 
dem  Bui^tall  ßetterstein  der  Herrschaft  eigen.  Der  Burgstall,  ehe* 
dem  ein  Lehen  von  Murbach,  gehörte  an  den  flof  zu  Kain. 
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weeten  nniergegangene  Dezemberaoime  war  den  Oestreichern  ein 
prophetisches  Zeichen  der  beginnenden  Niederlafire.*  In  Ver^ 
wirmng  und  unordentlicher  Flacht  eilten  sie  der  Stadt  Baden 
in;  sie  hatten  anf  dem  Schhichtfelde  und  in  dem  mörderischen 
Gedrtbige  vor  nnd  nnter  dem  engen  obem  Thore  der  Stadt 
Baden  mehrere  P^er  nnd  650  Todte  nnd  Verwundete  ver- 
Uma,  Die  si^greiehen  Zflroher  blieben  bis  am  andern  Mwgen 
anf  der  Wahlstott  und  sogen  dann  mit  den  erbenteten  Waffin 
nnd  den  Pannern  der  Städte  Basel,  Bremgarten,  Lenzburg, 
Brugg  und  Mellingen  jubelnd  nach  Hause  zurück.  Die  Stadt 
Zürich  gelobte  zum  Andenken  an  den  alljuhrlich  auf  den 
Tag  nach  Pfingsten  eine  Prozession  nach  Ansiedeln,  woran  aus 
jedem  Hause  eine  Person  Theii  nehmen  sollte.  Die  Zahl  dieser 
Wallfahrer  belief  sich  gewöhnlich  auf  mehr  als  achtzehn  Hundert« 
Im  Jahre  1523  wurde  diese  alte  Uebung  abgestellt. 

Von  den  135  bei  Dättwyl  erschlagenen  Edelleuten  wurden 
65  im  Kloster  Wettingen  beigesetzt.  Die  drei  Städte  Baden, 
Brugg  und  Mellingen ,  welche  großen  Verlust  erlitten ,  hatten 
seither  nachweislich  gegenseitiges  Burgrecht.**  Die  Verwundeten 
nicht  gerechnet,  betrauerte  Baden  81,  Brugg  und  Mellin^jen  je 
25  ihrer  Bürger.  Die  Stadt  Baden  stiftete  für  die  Ihri-^en  eine 
Jahrzeit,  welche  jedes  Mal  am  Jahrestage  der  Schlacht,  am  St. 
Stephanstag,  mit  Trauergottesdienst  befangen  wurde;  runbher 
verabreichten  Schultheiß  und  Hath  den  armen  Jjeuten  eine  Spende. 
Die  gefallenen  Bürger  von  Baden  heißen  nach  dem  Jahrzeiten- 
buche: 1.  Cunrat  Sehulthes,  genannt  Gesli;  2.  Heinrich  Oltinger; 
3.  Benz  Sehulthes;  4.  Johans  Satlar;  5.  Johans  zum  Brunnen; 
6.  Hartman  Wagner;  7.  Rudolf  Joner;  8.  Johans  Btirer; 
9.  Ulrich  Pfister;  10.  Hartman  Kiesli;  11.  Berchtold  Scbmid; 
12.  Anshelm  von  Nidern  Baden;  13.  Berchtold  Has;  14.  BudoUf 
Qnpffer;  15.  Johans  Lttdi;  16.  Heinrich  Kmnher;  17.  Ulrich 
SBldner;  18.  Johain  ImiiU;  19.  Heinrich  Woler;  20.  Hans 
*  Edelman;  21.  Benedikt  Qoumo;  22.  Cnnrat  Kramer;  28.  Hans 
Himmel;  24.  Uhrich  Kargo;  25.  Heinrieh  Buohaltsr;  26.  liatbis 
Gerwflrcker;  27.  Heinrich  Meyer  von  Spreitenbach;  28.  Cunrat 
Bflffli;  29.  Heinrich  Qmberman;  80.  RudolffBrllmsi,  KUchheä» 


*  id.  p.  83:  vnd  griffend  vns  die  vigent  da  an  fraidiklich  vnd 
kecklich,  also  ffiengent  wir  an  einandem  mannlich  md  mit  Terdachtem 
mnot,  vnd  Content  do  mit  ainander  le  vobb  vnd  ze  hioM  wol  ain  adl 
(Stande)  in  die  nacht.  Da»  beschach  an  sant  eteffans  ta^  do  die  sunn 
woltvnder  gan,  vnd  gelagent  die  von  Zürich  ob  vnd  verlurent  nit  me 
denn  vieirig  mannen. 

•*  Abs.  f.  Schweis.  Oesoh.,  Jahrg.  18M* 
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SU  Blffingn;  81.  Ulrich  BordorCnr.  —  Aahnlioli.  wie  die  Stedt 
Baden,  gedachten  auch  einl^  andere  StKdte  des  SaelenheOes  ihrer 
M  D&ttwyl  gefiülenen  Bflxger,  indem  sie  dnroh  die  Yermittehuig 
der  Königin  Agnee  in  Baden  eine  Kaplaneipfrttnde  stifteten 
(8.  Kap.  18.  Ka|ielien  etc.). 

Nach  dem  Treffim  hti  Dftttwyl  daoarti  der  Krieg  mit  Zürich 
noch  mehrere  Jahre  fort.  Die  östreichiscbe  Besatzung  zu  Baden, 
heeoaders  die  500  nnirarischen  Heiter,  sehr  geschickte  ßogen- 
sohtitzen,  welche  der  Lanlvogt  Buchheimer  befehligte,  brachten 
der  Stadt  Zttrich  doroh  kObn  unternommene  Streifzüge  noch 
▼ielen  Schaden.  —  Im  Jahre  1369  erUtt  die  Stadt  Baden  — 
und  mit  ihr  der  Gresehichtsfrennd  •<->  einen  herben  Verlust; 
denn  im  Stadtarchive  brach  Feuer  aus,  durch  welches  viele  alte 
Urkunden  rait  Handvesten,  Briefen  und  Siegel  verbrannten.  Am 
21.  D*:'zeniber  gleichen  Jahres  bestHtic^e  jedoch  der  Wovzog 
Leopold  der  Stadt  die  alten  Keelite  wiederum.  Di^  botrelfendo 
Urkunde  mit  den  zwei  jj^roßen  üstreichischen  Sieu'-ln  wird  im 
Stadtarchive  aufl>ewahrt.  —  Pfeile  mit  dem  Lilienwapi)en,  welche 
man  im  Mauerwerke  des  StailMliunnes  und  der  anstoßenden 
alten  Ringmauer  und  beim  Abbruche  des  dort  stehen  len.  sehr 
alten  Hauses  zum  schwarzen  Büren  (1874)  aufgefunden  hat, 
geben  uns  den  Beweis,  daß  die  abenteuernden  (iugeler,  die  in 
den  Jahren  1375  und  13 70  den  östreichisclien  Aargau  brand- 
schatzten,  sich  auch  in  unserer  Oe;Tend  herumgetrieben  hüben. 

In  der  zweiten  Hiilfte  des  14.  Jahrhunderts  brach  in  Deutsch- 
hmd  und  in  der  Schweiz  der  große  Ständekampf  los  zwischen 
dem  bevorrechteten  Adel  und  den  nach  gleicher  Macht  streben- 
den Städten  und  freien  Leuten.  Nachdem  die  Abgeordneten  der 
aehwihiMhea  Slldie,  am  15.  Mm  1886,  mit  den  BSthen  das 
HeraogB  Leopold  Ton  OeiMch,  des  itolaen  Verfechtere  ritter- 
Hcher  Redite,  anf  dem  SUin  sn  Baden  eine  firiedliche  üebeteni- 
knnft  Ober  die  streitigen  Ponkte  gefaroflwi  hatten»  wodorch  lieh 
der  Herzog  im  Kriege  wider  die  Schweizer  den  Bochen  ncherte, 
wnrde,  wie  for  71  Jahren,  ate  Leopoldi  Großvater  gegen  den 
Moignrton  sog,  wieder  demlhe  Stein  der  Sammelplati  einea 
aahMchen,  gUmenden  Heeres.  Der  ritteriiohe  Henog  führte 
daaeelbe  persönlich  nach  Sempach,  am  die  Bidgenossen  für  alte 
und  neoe  Unbilden  zu  zttchtigen.  Aber  am  9.  Juli  1386  erlitt 
er  unter  den  wuchtigen  Schlägen  der  Mftnner  aus  den  Wald- 
stillteii  TOT  den  Manem  des  Städtchens  jene  denkwürdige  Nieder- 
lage, in  welcher  er  selbst,  erst  34  Jahre  alt,  mit  dem  Kerne 
des  Adels  fiel.  Das  Panner  der  Stadt  Baden  wurde  bei  Senipch 
gerettet;  aber  der  Pannarträger ,  der  Bitter  G5tK  Meyer,  blieb 
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«nf  dar  WaUstaitt»  mit  ihm  swm  S5hiie,  <l«r  Bittor  GOte  Meyer 
von  Siggingm  und  Hemmann  Meyer;  ebenso  QOti  Liebermitnii 
TOB  Beden,  walohen  der  Henog  vor  der  Schlacht  snm  Bitter 
tfwchliflimi  bntfee,*  eammt  andern  Bürgern,  deren  Namen  nicht 
bekannt  sind.  Hans  von  Lienheim  von  Baden  nnd  Ulrich  Yon 
leenheim,  beides  Kdelkneehte,  kämpften  anch  bei  Sempach,  sie 
kamen  davon,  wurden  aber  zwti  Jahre  später  bei  Näfels  er- 
ecblagen.  —  Das  mit  derbem  Humor  gewürzte  Sempacher  Scblacbt- 
lied  von  Halbenter  gedenkt  der  Badener  in  folgender  Strophe: 

-Anch  waron  an  dem  Tanze 
Von  Lonzbarf^  die  und  Baden ; 
Knh  lirüui  mit  ihrem  Schwänze 
Bat  ihrer  viel  s*todt  erschlagen. 

Hei!  das  thnt  den  Herren  weh, 
Sie  glust  keim  solchen  Plhlfen 
Ze  bjrohten  jemer  mel 

Nach  dem  Verrathe  sa  Weesen  (1387)  nahm  der  Krieg 
einen  noch  wildem  and  verwüstendem  Chandcter  an.  Mitte  «hüi 
des  Jahres  1888**  zogen  sechs  eidgenössische  Banner  vor  die 
Stadt  Baden  nnd  verbrannten  die  obere  Vorstadt  mit  der  dortigen 
Mühle  und  besetzten  die  Hohe  hinter  der  obem  Borg.  Eme 
Streifschaar  von  Zürich  und  Schwyz  ging  zu  den  großen  Bädern 
hinab,  plünderte  nnd  verbrannte  sie.  Ein  heftiger  Wind  trug  die 
verheerenden  Flammen  über  die  Limmat  und  Sscherte  in  den 
kleinen  Bädern  31  Häuser  ein.  In  der  Naiht  zogen  die  Eid- 
Bossen  wieder  ab.  Die  zu  Baden  liegende  Besatzung  rächte 


*  Die  Kling.  Chr.  nennt  nnter  den  geiallenen  Ritten:  Hr  gOti 
aayer  von  obren  Baden  nnd  Hr.  gOtunan  von  Baden  ward  ritter  da. 

*•  Kling.  Chron.  pag.  141:  Anno  dni  McccLxxxVm  (1388)  vff 
den  nächäten  rtunucntag  nacli  iiiar^rcten  tag  do  kanieiit  alle  vnser 
aidtgenossen  mit  fünf  panaern  gen  Zürich,  vnd  zogen»  die  von  Z.  och 
mit  irem  panner  mit  inen.  Also  zugent  si  mit  sechs  pannern  gen 
Baden  vnd  hieltent  da  vor  der  statt  ze  Daden  mit  (lewiilt.  Es  zuj^^cnt 
och  die  von  Zürich  vnd  von  Switz  mit  iren  pannern  von  den  andern 
aidtgenoeien  sno  den  bedem  hinab  vnd  wnoMent  die  beder,  vnd  ver- 
bcament  ai  vnd  kament  do  wider  sno  den  andern  aidtgenossen  vnd 
«ugent  do  all  mit  ainandern  vngefochten  wider  haim.  —  Ebenso 
Justiuger:  vnd  zugen  die  von  Zürich  vnd  von  Switz  mit  ihr  pauer 
hinab  cno  den  bedem  vnd  wnosten  vnd  branten  die  beder  md  wae 
da  was  ffentzlich  vnd  komen  do  wider  hervf  zuo  den  vier  paner  vnd 
zugen  vti  den  muutag  wider  hein  an  alles  leid  vngeuochteu.  —  Tachudi 
Chron.  I.  p.  552  ff.:  vnd  brautand  die  hüser  zuo  den  bedern,  vnd  das 
für  ward  so  groß  vnd  kam  oooh  wind  in  das  für,  das  es  über  die 
lind  mag  kam  vnd  schluog  zuo  den  klainen  bedem,  vnd  das  da  wol 
xzjn  hüser  verbruuneud.  vnd  warend  die  von  Zürich  vnd  von  Switz 
in  dem  boden  by  den  oedern ,  vnd  die  andern  ttolt  vnd  waltetett 
bettend  den  beig  Inn. 
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sieh  im  September  durch  Verwttotang  zOrohensoher  Ortaohalkm 
und  Verbreminng  aller  Trotten  im  Hard  und  bei  H^tagg.  Im 
Oktober  kamen  die  Ztircher  wieder  nach  Wettingen  und  Baden ; 
sie  plOnderten  das  Kloster  und  trieben  groOen  Ranb  zusammen, 
„klaubten  allee  auf".  Als  die  von  Baden,  um  ihnen  die  Beate 
abzujagen,  einen  Aue&ll  machten,  wurden  sie  mit  einem  Verlule 
von  10  Mann  wieder  heimgeschickf  .  —  Im  ganzen  Lende  war 
der  Jammer  tiber  diese  Qräuel  groß.  Noth,  Theumqgnnd  anstookanda 
Krankheiten  vermehrten  die  Leiden  dee  viel  geprüften  Volkes. 

Außer  dem  Verluste  von  Haus  und  Habe  seufzte  das  Land 
während  diesen  Kriegszeiten  unter  dem  Drucke  der  erhöhten 
Steuern.    Die  Herzoge   von  Oestreich    waren  bei  den  groOen 
Ansprüchen  an  ihre  Kasse  in  bestiindiger  Geldverlegenhpit.  Kurz 
nach  dor  Schlacht   bei  Sempach ,  am  3.  August  1380,  sohen 
vnr   den  jungen  Herzog  Leopold,   den  Solin   des  erschlagenen 
Fürsten,  um  einen  drängenden  Glilubiger  zu  befriedigen,  dem  Hans 
Schmit,  Bürger  zu  baden,  geaen  ein  Kapital  von  t>00  Gl.  oder 
120  Mark  8in)er  seine  herrschaftlichen  Lehenzinse,  die  zur  Burg 
Stein  zu  Baden  gehörten,  verpfänden.*   Unter  diesen  Lehenzinsen 
befanden  sich  der  Scliweinspfennig  mit  12  Pfd.  Haller,  der  Schaf- 
pfennig mit  4\l'i  Pffl.  2  Schill.,  alle  Haber-  und  Kernengülten, 
die  PfeflFersteuer  der  Metzger  von  Baden  und  die  Salzsteuer  der 
Fähre  von  Windisch.    Von   den  entlehnten  600  Gl.  bezahlte 
der  Herzog  seinem  Landvogte,  dem  Truchseesen  von  Waldbui^, 
500  Gl.  an  seine  Auslagen  im  Kri^e  wider  die  „Switzer"  ;  und 
100  Gl.  für  ältere  Schulden.   Ebenso  entlehnte  Leopold  beim 
Freiherren  Johann  von  Thengen  anf  die  Stadt  Baden  10  Mark 
Silber,  weiehe  PfimdTenchreibnng  derselbe  (1893)  gegen  200  OL 
dem  Kloster  Wettingen  abtrat  üm  diese  Zeit  verpfändete  der 
Herzog  auch  das  berrschaftlicbe  Geleit  an  die  St&dte  Baden, 
Mellingen  und  Waldahut  und  emenerte  diese  VerpfAndung  im 
Jahre  1895,  weil  ihm  dieee  drei  Stidte  titc  ehie  Schuld  von 
5010  GL  an  die  Ramatein  Bllzge  waren.  Im  Jahre  1404  iat 
dieee  Summe  abgelOet  Laut  Urkunde  vom  21.  November  1891 
blirgtan  die  drei  StSdte  Aaran,  Baden  und  Brugg  der  Stadi 
Bapperswyl  fBr  5  Ka|ntalien  von  sosammen  2590  GL,  die  bei 
einem  Zinsfüße  von  8  Vs  bis  9  ^/e  mit  219  Gl.  au  verzinaen 
waren.   Basel  hatte  das  Geld  votgeechcesen.   Bine  beträchtlicha 
Anzahl  Bürgen  aus  den  Bewohnern  von  Rapperswyl  sollten  die 
Stttdte  vor  Schaden  sichern;  ebenso  verpflichteten  sich  noch  11 
andere  vorderOstieicbische  Städte  als  BUokbaigeo.  Im  Jahre  1400 


*  Urk.  im  Arehiv  der  Stadt  Baden. 
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tnte  aa  SUtt«  dar  M  Sttdie  fttnf  Ostarndnaehe  Adeligo 
ia  die  Bürgschaft  ein. 

Wie  grofien  Beepeki  man  sät  dem  Sempadier  und  N^lielser 
Kri^  w  den  Wafl»  der  Büdgomwion  hatten  «nd  wie  viel  dea 
aetoaiohiaohen  GfenskNoden  duin  lag,  mit  ilmen  anf  gnlini  Fvfl» 
m  aUhen,  aaigi  «na  eia  Vertrag  anlaehin  den  Sttdtea  Badan» 
Bntgg»  Brem^rtai,  Zotegm,  Aanm,  Sanee^  IMUagaa  aad 
Lenabiug  aut  dtm  Oralw  Hermaaa  ?oa  Solz  vom  7.  Novem- 
ber 1407.  Dia  gswumtn  SMta  galiaa  aimliali  dem  Gnifea 
Uemuum  300  GL  imter  der  Bedingung,  er  loU»  ea  faia  Hilariea 
Tag  bei  der  Hensc  halt  Oeeireich  durchsetzea»  f,daÜ  sie  mit  dea 
BidgenÖssiachen  eine  Freundschaft  aufnehme  und  halte^**  «aa 
ihnen  die  Herrschaft  aohrifÜich  münitheilen  habe.  Kann  er  dea 
Frieden  nicht  erlangen,  so  hat  er  nach  Ablauf  dieses  Teraiiaea 
wieder  200  Gl.  zurückKubezahlen ;  100  Gl.  darf  er  für  seiaa 
Auslagen  behalten.  Der  Graf  Hermann  hatte  schon  am  11.  Okto- 
ber 1407  im  Einverständniß  mit  den  östreichischen  Käthen  und 
mit  Vollmacht  des  Herzogs  Friedrich  zwischen  Bern  und  den 
Aargauischen  Stüdten  und  einigen  Kitteni  und  Knechten  ein 
ewiges  ßurgrecht  zu  Stande  gebracht.  Es  scheint,  daß  man 
später  in  diesem  Vorgehen  eine  Schädigung  der  östreichischen 
Interes-sen  erblickte  und  der  Stadt  Baden  den  Vorwurf  machte, 
als  sei  der  Gedanke  einer  Vereinigung  zwischen  der  Stadt  Bern 
und  dem  genieinen  Lande  Aargau  von  ihr  ausgegangen.  Zur 
Entkrtiftung  dieser  Anschuldigung  ließ  sie  sich  deOhalb,  unterm 
22.  Januar  1408,  durch  den  Landvogt  Hermann  eine  Erklärung* 
ausstellen,  daß  weder  Schultheiß  und  Rath,  noch  irgend  ein 
Bürger  von  Baden  von  dem  Projekte  gewußt,  noch  dazu  geredet 
habe,  bis  zu  der  Stunde,  wo  er  und  die  herrschaftlichen  Kätha 
iha  vor  gemeine  Städte  im  Aargan  gebracht  hätten. 

Weaa  aon  audi  Bern  zu  Folge  dieser  Yeninigung  die  ]mi^ 
laglicliaa  LBadw  ia  Bafaa  liefi,  so  geechak  atolrt  aawh  aia  CQlMia 
yoa  den  aadam  aidgaaQBBiBebflB  Orlea.**  Warn  die  altea  Eidr 
geaoaMn  yom  Fdadaa  aieht  doppallaa  VorÜMil  hallaii,  so  pflegtea 
aia  aich  ia  dar  sieht  aoadarlkk  dagna  an  kehian.  SmW 
voa  Bakn,  ^  Vontahar  dar  Söhnte  la  ISnmadain,  gibi  dtowa 
Qedaakaa  eiaea  darbaa  Aaadrack»  weaa  er  am  daa  Jahr  13X4 


*  Stadtarchiv  zu  Baden. 

Eidg.  Abschiede  I..  24.  Sept.  1409:  Der  Henoj?  Fnedriflh 
schreibt  seinen  Stadlea  im  AMfgaa,  sie  soUeo  sichdareh  die  bestindigi 
Angriffe  der  Eidgenossen  nieht  erschrecken  lassen;  der  Herzog  voa 
Burgond  sei  im  Begriff,  dieselben  zu  bekriegen,  und  er  selbst  werde» 
veaa  dar  Krieg  lo^^e,  daa  Beiaiga  tima  aie. 
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rnkma  UmmiflM  Uber  die  das  Kloiter  Rjuriediln  plOndaradMi 
SchwjMT  in  folganden  WortiD  Laft  maoht:  «Sehwyi  ist  swar 
«in  geMgnatflB  Land,  aber  aeiiie  Bewohner  eU  traidoe.  IKeeee 
Volk  gehorebi  nur  sich  selbst  und  aaerkennt  weder  Geeeiai 
noch  Qebieter;  es  handelt  nach  Qvtfindsn.  Der  Sataa  beoeeit 
dasselbe.  Kaum  ist  der  Vonats  zu  einem  Verbrechen  gefiißt 
worden,  so  wird  dies  auch  ausgeführt. "  —  In  ähnlichem  Sinne 
klagt  der  Rath  von  Baden  Uber  die  Qtwalthätigkeiten  der  Eid- 
gffiossen  in  einem  Briefe  an  den  Herzog  Friedrich  von  OesMoh 
vom  28.  Juni  1411  :*  „Von  der  großen  Aufsetzen  wegen,  so  die 
Eidgenossen  band  auf  Euer  Land  und  Leute  mit  dem  als  sie 
Burger  nehmen  von  edlen  Rittern  und  Knechten  und  andern, 
die  Euch  und  die  Euern  angreifen  in  gutem  Frieden,  den  sie 
halten  sollten.  Und  wer  die  Euern  angreifen  will,  dem  sind  sie 
zur  Stund  beigestündig,  und  da  sie  mit  sömmlichen  Zusätzen 
umgehen,  so  kommt  Ihr  um  Land  und  Leut  und  wir  um 
Leib  und  Gut;  darum  mag  sich  Ew.  Gnaden  versehen." 

In  diesem  Briefe  theilte  der  Rath  dem  Herzoge  auf  Verlangen 
aucli  die  ihm  in  der  Stadt  zustehenden  „ Stücke'*  mit.  Nach 
diesem  Verzeichnisse  gehörten  der  Herrschaft  in  der  Stadt  Baden: 
das  Gut  der  Todtschläger ;  das  Gut  der  ohne  gesetzliche  Erben 
Verstorbenen;  von  den  Bußen  bei  Körperverletzung  in  der  Stadt 
3  Pfd.,  in  den  Bädern,  wenn  der  Frevel  von  einem  Fremden 
geschah,  9  Pfd.,  sonst  3  Pfd.  —  Damals  stunden  auf  der  Stadt 
Baden  folgende  von  der  flemchaft  versetzte  Pfänder;  Achats 
der  EeeL  hatte  16  Mark  SUber;  Ukich  Klingelfdß  von  Baden 
iMaO  die  Vogtoi  in  Baden;  yenetei  waren  em  ganae  B«he 
snm  Stein  geliBrender  Barglehen,  wie  ae  daa  ürbarbueh  ver* 
«iohnete;  Hana  8ehniit*8  eol.  Brben  hatten  das  Pfeffergeld  nnd 
andere  Ofllten  von  Lehen;  der  Boohser  von  Baden  hatte  aodi 
Mnd;  die  Fknn  von  Hftnenberg  die  untere  Burg,  daa  Amt 
daeelbet  nnd  andere  Kntenngeo;  der  Bonnger  eine  Mtthle  nnd 
-andere  Qfltor  nnd  Nntenngen;  die  von  Landenbeig  eine  MChle 
und  andere  Nntenngen;  der  TrooheeO  von  Leniborg  besaß  ein 
«roOea  nhnd ;  die  PfefrM tide  in  Bmgg  hatte  anoh  eine  MOhle 
so  Baden;  Hans  von  ?  hatte  eben&Ua  ein  Pfimd,  gigenwirÜg 
In  den  Binden  des  Spitela  zu  Bremgarten. 

Im  Sommer  des  Jahres  1418  machte  der  Heraog  Friedrich, 
dem  die  Geschichte  den  Beinamen  „mit  der  leeren  Tasche*^  ge- 
geben hat,  in  den  Bädern  an  Baden  eine  Kur.  Wohl  mochte 
«r  damala  noch  nicht  ahnen,  wie  bald  er  dieselben  nieht  mehr 


*  Staatsarchiv.  Zftr ich. 
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sein  eigen  nennen  konnte !  —  Im  folgenden  Jahre  nämlich  ver- 
sammelte sich  auf  Anregung  des  deutschen  Kaisers  Sigmund  zu 
(Jonstimz  ein  allgemeine  Concil,  um  die  Unordnungen  und  Wirren 
in  der  Christenheit  zu  beseitigeD.  Daselbst  gerieth  der  Herzog 
Friedrich  mit  dem  Kaiser  in  Streit  und  kam  (1415)  als  unbot- 
•mäßiger  Vasdl  des  Kusera  in  diA  Bnohncbt,  and  das  Concil 
llMl^gte  ihn  als  nngelionanien  Sohn  der  Kirche  mit  dem  Haone. 
Alle  Nachbarn  wurden  aufgefordert,  dsn  geftditeten  Henog  an 
Manegen.  IM0  ISdgeDoeeen  trugen  an&ngs  Bedenken,  der  kidser- 
Sieben  Aoflbrdening  nadnokommen,  da  Sigmund,  in  beständiger 
OddYerl^geaheit,  äe  Kosten  flir  den  in  seinem  Namen  geftihrten 
Beichskri^  nicht  besahlen  kennte ;  zudem  schien  es  ihnen  nicht 
InUig,  den  erst  vor  drei  Jahren,  am  28.  Ifai  1412,  au  Baden 
mit  dem  Herzog  Friedrich  auf  50  Jahre  vereinbarten  Frieden 
-SU  brechen.  Am  26.  März  erklärte  Zürich  dem  Qrafen  von 
Toggenburg,  der  sie  im  Namen  des  Kaisers  zum  Kriege  auf- 
forderte, sie  können  sich  nicht  weit  von  ihrer  Stadt  entfernen, 
weil  sie  ▼od  des  Herzogs  Städten  Baden,  Rapperswyl,  Winter- 
thur  etc.  ganz  umsetzt  und  selbst  in  Gefahr  seien.  Als  aber 
ider  Kaiser  den  Eidgenossen  das  eroberte  Land  eigenthümlich  zu- 
«cherte  und  das  Concil  sie  der  geschwomen  Eide  entband  ,  da 
war  die  Versuchung,  auf  so  wohlfeile  Art  sich  ein  schönes  Ge- 
t)iet  zu  erwerben,  doch  zu  verlockend.  Am  30.  März*  wählten 
die  Zürcher  Heinrich  Meyß  zum  Hauptmann  in  diesem  Kriege 
und  versprachen  dem  Abte  zu  Wettingen,  sich  nicht  inf»  Kloster 
legen  zu  wollen  .  weil  sonst  der  Landvogt  und  die  von  Baden 
gedroht  hiitten,  diis  Gotteshaus  von  Grund  aus  niederzubrennen. 

.letzt  Sciumte  auch  Bern  nicht  mehr  langer.  In  kurzer  Zeit 
waren  eine  Keihe  aargauischer  Städte  satnmt  Gebiet  erobert ;  die 
andern  Orte  iKMuUchtigten  sich  der  freien  Aeniter.  Nach  dreitägiger 
Umlagerun;;,'  eri^ah  sich  Mellingen,  am  21.  April,  und  die  Panner 
der  8  Orte,  Bern  ausgenommen,  fielen  in  die  Grafschaft  Baden 
ein  und  besetzten  die  Dörfer.  Am  25.  April**  erschienen  sie  vor 
der  Stadt  Baden  und  forderten  dieselbe  zur  Uebergabe  auf;  man 
versprach,  sie  „eidgenössisch"  zu  behandeln.  Da  aber  ein  energi- 
scher Hauptmann,  der  Landvogt  Burkart  von  Mannsberg,  „ein 
waadlicher,  dapferer  Ritter**  mit  einer  zwar  kleinen,  aber  ent* 
sehlossenen  Besataung  auf  der  Burg  lag,  so  war  eine  freie 
WilkBskundgetmng  der  Bfixgersehaft  nicht  möglich,  obwohl  em 
TbeO  derselben  eine  sfUnsÜge  K^pituhttioo ,  wie  ne  Mellingen 

er — ■  

•  Kidg.  Abschiodf». 

Manches  Detail  der  Belagerung  von  Baden  ist  der  Chronik 
F.  8tamm*i  entaemmeii,  die  einselae  Vorgänge  etwa«  aoMohmückt, 
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luid  BnragwtMi  «rbato»  «umb  Ittqgann  WidicsUiide  vxgß^ 
wogm  hllttsn.  Die  Antwort  war  eingegibeiB  ▼om  Q«iUi]e  der 
Treoß  für  die  alte  Herrschaft:  wenn  man  angreife,  werde  man. 
Gfltwait  mit  Gewalt  abtreiben  und  sich  bis  auf  den  ieüsten  Mann 
wehren.  Die  Aufforderung  des  Kaisers  Sigmund  vom  10.  April^ 
nicht  mehr  dem  geftohteten  Herzog  Friedrich,  sondern  ihm  m 
gihorchoTi.  hatte  also  in  Baden  nicht  verfangen.* 

Der  Stein  zu  Baden  galt  als  eine  starke,  wenn  auch  nicht 
sehr  weitläufige  Burg;  er  war  der  vornehmste  Sitz  der  östreichi- 
scVien  Herrschaft  in  den  vordem  Laufen ,  zugleich  eine  Zierde 
und  ein  Hort  der  darunter  liegenden  Stadt  und  als  Aufbe- 
wahrungsort des  Ar(  bives  für  die  Herrschaft  höchst  wichtig. 
Die  Stadt  Baden  war  wohl  wegen  ihrer  Festigkeit  und  dem  zu 
erwartenden  Widerstande  bis  zuletzt  aufgespart  worden ;  die 
Kidgenossen  mochten  fühlen,  daß  da  nur  gemeiosameü  Handeln 
aller  Streitkräfte  zum  Ziele  führe. 

Die  Belagerer  trafen  nun  Vorbereitungen  zum  Sturme  und 
führten  Mauerbrecher,  Sturmleitern  und  anderes  Kriegszeug  vor 
die  Stadtthore;  aber  die  Besatzung  ergriff  wirksame  Maßregeln 
aar  Gegenwehr,  so  da8  alle  Angrü&versuche  mißhuigen.  —  IN» 
Stadt  wnrde  nun  ans  grSflsver  Bntfernung  ans  WurfinaaclmMn. 
twclioeBBn  imd  schwere  Stsine  an  die  Mauer  gsachleadert,  ,»g»> 
bteUt* ,  um  firesche  ta  ttaeben ;  die  Belagerten  eij^zten  & 
SolMtden  und  Tormakrtea  die  PoBtsn.  —  Da  die  iüdgenoeieii 
auf  diese  Weise  nicht  aohnell  genng  anm  ZUIe  kamen»  nnd  et 
nicht  ihre  Art  war,  eine  Stadt  mit  langwisriger,  iintbAtiger  Um» 
lagerang  ta  bcmngstt,  so  griff  man  sa  wirksamem  liitAeln. 
tfaa  inti  brennendea  Esch,  Ben«  Hab  nnd  andern  dergleichen 
Sloflfo  Ober  die  Mauern,  nm  aish  Uber  die  Trümmer  der  nieder-^ 
gebrannten  Hinssr  eine  Gasse  zu  machen«  Aber  anoh  das  hatte 
nicht  den  gewQnschten  Erfolg;  ebenso  wenig  ein  nächtlicher 
Ueberfallsversueh.  Die  ürechen  Wageh&lee,  wdcbe,  durch  ans» 
gseetaie  Belohnongen  com  Unternehmen  ermnthigat,  schon  die 
Mauern  erstiegen  hatten,  worden  von  der  wachsamen  Ttssaliuiig 
wieder  hinuntergestoßen. 

So  standen  die  Eidgenossen  am  1.  Mai  rathlos  vor  der  Stadt; 
gleichzeitig  hörten  sie,  die  B<'mer,  welche  in  schnellem  Sieges- 
%  laufe  den  Aargau  erobert  hatten,  seien  gesonnen,  aus  dem  Felde 
zu  ziehen.  Alsobald  schickten  sie  einen  Boten  an  dieselben  ab 
mit  der  Bitte,  den  Eidgenossen  vor  Baden  zu  Hilfe  zu  kommen 
und  ihren  Behigerungaseug  mitzubringen.   Die  Hoffnung  auf  eine 


*  Lichaoweky,  Qeefih.  des  Uaoses  Hahebu«. 
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l:>aldige  Verstärkung  ermuthigt«  die  Belagerer  zu  neuen  An- 
strengungen. Von  der  Lilgern  her  l)eunra}ii<_jt<>n  sie  die  Außen- 
werke des  dortigen  Thores  und  der  ni<yleren  Veste,  erschütterten 
mit  gewnltigen  Stößen  die  Stadtmauern  und  suchten,  wo  die- 
selben niedriger  waren,  die  Sturmleitern  zu  befestigen. 

Durch  die.-^es  wilde  und  gewaltsame  Anstürmen  wurden  die 
Bürger  sehr  beängstiget.  Vor  den  Mauern  und  Thoren  sahen 
*ie  die  gefürchteten  Panner  der  Waldstiltte  und  von  Luzern, 
Yom  Blut  bade  von  Sempach  her  ihnen  wohl  bekannt ;  da  drohte 
ihnen  der  mächtige  Zürcher  Leu,  mit  dem  die  Badener  bei 
Dftttwyl  gerungen  und  auch  seither  manche  unsanfte  Begegnung 
gehabt  hatten;  und  nun  hOrten  sie,  es  sei  auch  der  grimmige 
Bär  im  Anzüge,  nnter  dessen  TatEen  das  Uechtland  schon  so 
oft  geseoftt.  —  Die  Uber  die  Belagerung  und  die  damH  ver- 
bandenen  Strapaien  miOmafhigen  Borger  ▼erlangten  Yom  Vogte 
Verstftrknng  und  einen  AnfifStdl}  nm  die  Stornier  Ebratrnb^ii» 
IKe  Ünsnfiriedenheit  nnd  die  Abneigung  gegen  einen  Iftngwn 
Widerstand  wachs  zn  einer  bedrohlichen  Qährong.  Die  Geßihr- 
licbkeit  derselben  blieb  dem  Landvogte  nicht  verborgen;  er 
sachte  mit  Hinweisnag  aof  einen  wahrschehilichen  Entsatz  den 
gesnokenen  Math  wieder  aafiBarichten,  ermonterte  dnrch  klage  and 
nmsiefatige  Vertheidigungsmaßregehn,  eig&nzte  die  beschädigten 
Mancrn  and  verdoppelte  die  Beeatzong  auf  der  am  meisten  ge* 
fiihrdeten  niedern  Barg.  Als  es  aber  am  7.  Mai  den  Eidgenossen 
gelang,  bei  der  niedern  Barg  einen  Wachttharm  za  schleifen, 
▼on  dem  aus  sie  bei  ihren  Angiiffen  auf  das  Thor  jedes  Mal 
beschädigt  worden  waren ,  verlor  der  Landvogt  die  Hofinung, 
die  unrubi^'e  Staadt  länger  behaupten  zu  können ;  er  verließ  die 
erheltlich  beschädigte  niedere  Veste*  und  zog  sich  mit  der  Be- 
satzung auf  den  Stein  zurdck,  fest  entsrhlosseu,  diesen  wichtigen 
Punkt  bi.";  aufs  äoßerste  za  vertheidigeu  und  ihn  seinem  Herrn 
zu  erhalten. 

Am  8.  Mai,  ntichdem  bereit«  ein  Stück  der  Stadtmauer  zu- 
saniuieugestürzt  un<l  das  Wasser  von  den  Mühlen  abgeleitet  worden 
war,  ergab  sich  die  Stadt  mit  der  niedorn  Veste  unser  V'orbeihalt 
der  h'erhto  und  Freiheiten,  wie  sie  dieselben  unter  Oestreich  be- 
sessen, und  mit  der  Bedingung,  daß  die  Eidgenossen,  falls  sie 
4en  Stein  nicht  bezwingen  könnten,  auch  die  Stadt  vrieder  za- 


^  Kidg.  Abschiede  I.  Bd.  10.  .Tiini  1416:  Der  Laudvo^t  ver- 
leehnet  für  Auskgen  an  den  Bau  der  uiedem  Teste  390  P^.  14  ß 
2  Pfg.  Die  Stadt  Zflaek  MIe  nooli  eine  bemtee  Beehnoag, 
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rflokgeben  mflasen.  —  Keine  der  aargauischen  St&dte  hatte  fllr 
OüMch  gethan,  wae  Baden! 

Naoh  diesen  Vorgängen  wurde  der  Stein  mr  üeibergabe  «aU- 
gefordert;  imiBonst.  Auch  der  AagrüF  einiger  SchfltMn  toh 
Zllrieh  und  Loiem  auf  einen  Erker  an  den  Anflenwerken  der 
Bnig,  am  dieselben  durch  Brandpfeile  anzoBUnden,  war  erfolglos. 
—  Am  9.  Mai  erschien  endlich  von  Mellingen  her  der  ersehnte- 
Zosog  der  Beiner  tot  dem  obem  Thore,  1000  Mann  tn  FnO^ 
50  lansen  und  die  große  Bfichse*  mit  den  Werkmeistern  und 
yielem»  verschiedenartigem  Stnrmzeug.  Nun  konnten  die  Eid- 
genossen die  Hoffnung  hegen,  mit  der  Festung  die  frunv.e  Graf- 
schaft mit  allen  Rechten  in  ihren  Besitz  zn  bringen.  Nachdem 
die  nOthigen  Vorbereitungen  getroffen  waren,  eröffneten  die  Bemer 
das  Feuer  nof  das  Schloß.  Den  ganzen  Tag  über,  sagt  Stamm», 
wurde  es  aus  dem  „Metall feuerstuck"  mit  solchem  Gebrüll  be> 
schössen ,  „daß  sie  schier  nicht  nur  die  Mauern ,  sondern  die 
Schloßfelsen  gesprengt.  Dies  war  die  or^io  Feuerbüchse,  welche 
in  Helvetien  gesehen  worden  ;  Horn  hatte  sie  zu  Nürnberg  aus 
hartem  Erz  gießen  lassen."  Der  Knall,  der  Dampf  und  das  un- 
erhörte Brummen  dieses  Feuermürsers  erschreckte  nicht  nur  die 
Feinde ;  „selbst  die  Freunde  fürchteten  sein  Wüthen  und  er- 
schraken. Doch  hat  er  mehr  Schrecken  erregt,  als  eigentlichen 
Schaden  verursacht." 

Als  die  vordem  Werke  schon  erheblich  beschädiget  waren» 
verlangte  Mannsberg  einen  Watfenstillstand,  da  er  hoffen  mochte,, 
der  Herzog  werde  diese  seine  wichtigste  Burg  entsetzen  und  sie 
nicht  giluzlich  za  Grunde  richten  lassen.  Der  Stillstand  kam  am 
11.  Mai**  zn  Stande  und  sollte  acht  Tage  dauern.  Mannsberg» 
«zur  Tading  genötet,**  yersprach  den  vor  der  ohem  Veste  zu 
Baden  liegenden  Eidgenossen  aus  Zürich,  Bern,  Luzem,  üri 
(sicl),  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug  und  Olams,  während  dieser 
Zeit  sehM  Besatzung  in  keiner  Weise,  weder  mit  Mannschaft». 
SpaisSt  noch  Tnak  zu  Terstftrken;  «her  such  die  Eidgenossen» 
dürfen  ihr  Volk  vor  der  Stadt  nicht  vermehren.  Sollte  indessen 
der  Hersog  FHedrich  die  Eidgenossen  aus  dem  Felde  schlagoi^ 
so  ist  Beden  entsetrt;  wo  nicht,  so  wird  die  Festung  nach  Ab-- 


•  Elgger:  Kriegswesen  der  Eidgenossen:  Nach  ihm  hatten  die 
Bemer  vor  Baden  zwei  gegossene  Stücke,  die  sie  1418  in  Nürnberg 
gekauft  hatten.  Noch  im  1»>.  Jahrhundert  brauchte  man  zum  Laden 
eines  Stückes  durchschnittlich  eine  Viertelstunde;  die  Belagerten  hatten 
also  immer  wieder  Zeit  sich  zu  erholen! 

**  Eidg.  Abichiede  L  Bd.  UUk  11.  Mai.  Samttag  nach  AoflUirfe 
nach  mitten  Tagt  ^  die  CMcgg  aohte  geeshiagen  hat. 
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knf  der  goBetitni  Frist  den  EldgoosBeB  üborgebMi;  die  Be»- 
»tnuig  bftt  mit  Leib  und  Gut  finden  Abzog;  des  Henogs  Gut 
soD  sa  des  K5iqge  Beuden  in  der  Veete  bleiben.  Der  LnndTogt 
Bnrkart  von  Mennsbeig  und  einer  ans  seinen  QeeeUen,  Thomes 
Sütieteiner,  beiiegelten  den  Vertrag. 

Mennsberg  wertete  veigeblich  enf  ein  Zeicben  vom  Hereog 
FHedrich,  dar  tieb  indeeaen  im  Angeeicfale  all  des  Elendee,  das 
er  über  sich  und  sein  Hans  gebracht,  am  7.  Mai  mit  dem  Kaiser 
SSgmmid  versOhnt  hatie.  Geleitet  vom  Herzog  Ludwig  von 
Bayern  und  dem  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg,  kam  der 
gebeugte  Herzog  Fr^drich  in  den  Audicnzsaal.  Alle  drei  knieten, 
nm  Gnade  flehend,  das  erste  Mal  an  der  Thüre,  das  zweite  Mal 
mitten  im  Saale  und  endlich  vor  dem  Throne  nieder.  Hier  tiber- 
gab der  Herzog  Friedrich  alle  seine  Länder  der  Gnade  des  Kaisers. 

—  Derselbe  setzte  nun  die  in's  Feld  gezoj^enen  Trupi)en  von 
dem,  wa^j  geschehen  war,  in  Kenntniß  und  forderte  sie  auf,  den 
Krieg  einzustellen.  Ein  solches  Schreil^cn*  erging  von  Con^t.-^nz. 
aus.  am  12.  Mai.  auch  an  die  vor  Baden  liegenden  Eidgen(»sen. 
Die  kaiserlichen  Boten ,  der  Graf  Günther  von  Schwarzburg^ 
Herr  zu  Rams  und  des  b.  Reichs  Hofrichter,  und  der  „veste" 
Wiglois,  Schenk  von  Geyern,  hatten  Vollmacht,  die  f^idgenossen 
ab/AiiiKilinen  und  sich  die  Stadt  und  Veste  Baden  zu  des  Reichs 
Händen  huldigen  zu  lassen.**"  Allein  so  hatten  es  die  Eidgenossen 
nicht  gemeint.***  Es  scheint  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Graf 
Gunther,  sobald  er  diese  anwillfährige  Stimmung  bei  den  Eid- 
gSDoesen  wahrgenommen  bette,  den  Eelser  davon  in  Kenntnil^ 
seixte  nnd  za  dieeem  Zwecke  seinen  Begleiter,  der  in  den  Ver^ 
bandlangen  weiter  nicht  genannt  wird,  nach  Gonstans  snrttck- 
schickte,  wibrsnd  er  sslber  bei  den  EidgsnosBen  sa  Beden  bBeb» 

—  Aiif  diese  Knnde  erlieO  der  Kaiser  am  16.  Mai  ein  aweitee 
Abmebnnngsschreiben  am  die  einiehiiD  eidgenOesiscben  Orte,t 
worin  er  ibnsn  die  AnssObnnng  mit  EViedricb  nutCheilte  nnd 
sein  fiefremden  darttber  ansdrflckte,  daß  sie  sich  weigern,  vom 


*  Eidg.  Abschiede  L  Bd.  1415. 12.  Mai  ff. 

Zeugt) ißhrief  Conrads  von  Weinsberg  vora  23.  Oktober  1447. 

Er  nennt  als  Boten  nur  den  Orafen  Günther,  welchem  er  (Conrad) 
Hich  beigeRellen  sollte,  zu  den  »Sweiczeru  vnd  eydtgnossen  gein  Obern* 
baden,  das  sie  abe  solten  ziehen  vnd  fbrbas  vntem  herm  von  Oester 

rieh  nocli  den  sinen  dheinen  >'chaden  mere  thun  noch  zufügen  vnd 
ouch  Baden  die  statt  vnd  die  vesten  darobe  gelegen  inie  zu  ubergeben . 

Die  Eidtgnossen  solich  rede  vnd  begerunge  von  dem  vorge- 
naontten  graue  Günthern  gaaos  veraehten  and  absingen  vnd  gar  nit 
thun  weiten. 

t  Eidgen.  Abschiede  1.  Bd.  1415^  16.  Mai. 
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Kriege  gegm  itm  MM  nt  Baden  und  aadm  SohlOflssr  und 
Mite  efanisleliaii  «nd  das  Feld  n  rtomen;  er  kBmie  dks  ftafe 
siebt  ^Miben  und  fivdeve  lie  aodi  eianul  bei  Beicbee  Ehra» 
daeeen  nnmilMbftra  CHieder  sie  eeiea,  emttieh  dteu  auf. 

WShrand  dieear  Verbandhiiigeii  wer  der  WiAostillsteiid  eb- 
gebnifen,  und  die  SftdgnoBaen  ainmteii  nun  kotnett  Augenblick, 
lie  reift  Fracht  sa  püMm,  An  17.  Mmi  1415,*  Frmtag  Tor 
Pingeten,  flbeigab  der  Lendvogfc  Bnrkard  Ton  Mannsberg  den 
Stein  mit  allen  Beehten  und  Qeieclitigkeiten,  wie  sie  OesMeli 
beooooen;  er  and  eeine  liannachaft  sogen  unbehelligt  mit  Hab 
imd  Out  ab.  Gleich  nachher  muß  Conrad  von  Wttneberg,  der 
Kanimmneister  des  römischen  Königs,  welcher  den  Auftrag  hatte, 
die  Eidgenossen  bei  dem  Eliekationekriege  gegen  den  Henog 
Friedrich  mit  dem  Reichspennar  m  untersttltzen  und  nachher 
der  oben  genannten  kaiserHcben  Botschaft  an  die  vor  Baden 
liegenden  Eidgenossen  zngetheilt  worden,  aber  nif  ht  sogleich  bei 
der  Hand  gewesen  war,  vor  Baden  erschionen  soin,**  um  gemein- 
eam  mit  dem  Grafen  Günther  die  Eidgenossen  zu  ermahnen, 
das  Schloß  zu  Baden  nicht  zu  brechen  und  nichts  fortzuschaffen. 


*  Stamm 's  Chronik  berichtet  iedeufalb  irrthümlich,  die  Eid- 
seno.iHeii  hätlen  nach  Ablauf  dea  Stillstandes,  am  1'!.  Mai,  das  Schloß 
den  ganzen  Tag  bestürmt  und  es  am  folg^oaeu  Ta^e  mit  Gewalt  zur 
Vebergabe  gezwungen.  Bbeaso  Ziegler  m  der  Ems.  Chrenilc:  »Die 
Eidffenoasen  setzten  am  Freitag  vor  rfingrten  mit  OesdhAta  und  BteiB- 
verfen  dem  Schioase  handlich  zu,  bis  es  sich  ergab.« 

der  keyser  cnphalhe  dem  {dem  Grafen  <'iiinther)  vns  Cvnn- 
radten  herrn  zu  Winsjjerg  obgenantt  zu  iuie  zu  be.-teudcn,  wann  uie 
^be  genelten  gewalts  md  geMts  brieeenif  vas  bejdeoder  vneer  einen 
atnadeBf  wann  wir  aUzbalde  nit  by  sinen  kuniiirhchen  gnaden  waren 

 Vnd  als  vns  nun  der  oh^?onantte  f,'nnit>  <iüntheir  ->'lig  botschatFt 

zu  ime  ze  kommen  getan  bette,  vud  wir  ixUo  zu  iuie  kamen  geia 
Baden,  dahatte  iierr  Burkhart  von  Mansperg  eeHg,  den  von  Swies 
vnd  eydtgnossen  die  ve*t(  n  Buden  ingegeben.  Al>o  giennj»eii  <;raue 
Guntherre  vorgenant  t  vnd  wir  beyde  sameutiichn  zu  den  bwiczern 
Tnd  eydtgnossen  die  dazemole  an  Badm  waren  vnd  redt<en  mit  den 
bittoid  vnd  gebiettend  von  vnsers  gnedigen  herm  des  keysers  oeli^en 
wegen  Bolich  vesten  vnd  wai*  darinnen  were  vnd  auch  die  statt  vns 
insogebeu  vud  werden  zu  lussen  zu  siner  königlichen  guaden  hanuden, 
Tnd  nermanten  eie  aber  als  hohe  vnd  tieft'  als  wir  sie  von  tiner  gnaden 
wegen  hermanen  mochten  ,  solicb  hIoss  nit  /.u  brechen  vnd  niich  da- 
▼on  nicht  zu  nemcn  noch  /u  füren,  Hundern  die  statt  vnd  sloss  vnd 
vras  nti'  dem  sloss  were  zu  siner  königlichen  gnaden  hannden  komen 
vnd  werden  liesiten,  vnd  vns  von  siner  gnaden  wegen,  du.«  nie  aber 
abalnj^en  gftTicz  vf'ra<'hten  vnd  der  k^ins«  thnn  woTten.  vnd  das»  vns 
aolicha  alles  wie  obge8chi-iel>en  steet  wissen  vnd  kunt  sy  vnd  aucn 
babea  heUFen  reden  vnd  haandeln  mit  den  voi|;enantten  grane  Gunt- 
her selige;  das  nemen  wir  uff  den  eyde,  den  wir  dem  allerdnrchluch- 
tigstenmnteaeicgetaa haben.  s.Zeugnittbr.  Conr.  v.  Weiasberg. 


Digitized  by  Google 


—    78  — 


mdm  di»  Stadt  and  den  Steia  Mmmt  allem,  was  4icaiiif  wSce, 
ümea  in  d«  Beichs  and  rttmisclMii  KOniga  Händen  sa  Qberlaaaaii. 

Dia  Eid0Baomn  kOmnertaa  jedooh  «n  dieaa  Einredao 
niclitB;  aie  riefen  das  ganze  Volk  aus  der  Grat'schaA  zusammen 
und  ließen  sich  den  Huldiguugseid  schwören.  Dann  wurde  das 
•Schloß  auftgerUumt,  die  vorhandenen  Briefe,  Urkundeo,  Urbare, 
Register  und  Rödel  Uber  die  östreichlschen  Iiaade,  Qeiicbte  und 
fieobte,  ^^UBTO  euie  gioGe  zaX  daUigend"*,  zusammen  gepackt,  auf 
Wagen  verladen  und  nach  Luzern  geführt ;  dabei  befand  sich 
auch  da.s  Stiftsbuch  des  Kaplans  auf  der  Butgkapelle,  sowie  der 
berrschaffliche  Hausrath. 

D;vs  lierzogliche  Archiv  zu  Huden  war,  aus  den  noch  er- 
haltenen Registern  und  Protokollen  zu  schließen,  außerordentlich 
reichhaltig.  Zwei  Register  liegen  in  Wien ;  das  erste  geht  bis 
zum  Jahre  1884,  nuf  Befehl  Leopold.s  III.  vom  Notar  Rüdiger 
abgefußt,  und  unterscheidet  die  mit  Buchstaben  und,  wo  diese 
nicht  ausreichten,  mit  andern  Zeichen  versehenen  Archivladen. 
Die  I.«iden  waren  nicht  chroaol<)gi.sch,  sondern  sachlich  geordnet. 
Da.s  /weite,  spätere,  doch  vor  Hl 5  abgefaßte  Register  schließt 
das  erste  in  sich  und  setzt  die  Verzeichnung  bis  1405  fort.  — 
Von  all  diesen  Schriftstücken,  die  lange  Zeit  in  einem  Thurme 
am  Iiuaem  nofbewalirt  wurden,  war  das  Urbarbuch  fOr  die  Torder- 
•Sstreichiflchen  Lande  von  ganz  besondorm  Werthe.  Dasselbe  ent- 
luelt  ein  geoanes  Verzeichniß  Ammtlicber  Besitzungen,  der  Twing- 
nod  Hoftechte,  GeftUe  und  Einkttnfte;  es  war  die  matasame 
und  soigfältige  Arbeit  des  Meisters  Burkard  von  Frick.  Burkard, 
der  Schreiber  des  K5nig8  Albrechti  war  ein  woblbefklhSj^  und 
Ar  seine  Zeit  gelehrter  Mann,  der  seine  Eintrsgungen  in  deut- 
scher Sprache  niederschrieb.  Das  Material  lieferten  ihm  wahr- 
scheinlich, uuter  Zugrundelegung  älterer  Ürbarien,  an  Ort  und 
Stelle  die  Vögte,  Meier  und  Keiner,  wenn  nöthig,  mit  Zusiehong 
geschwomer  Zeugen.  Die  Abfassung  des  Werkes  dauerte  circa 
8  Jahre,  von  VIO'S — 1311.  —  Mehr  als  hundert  Jahre  lag  die 
Qriginalhandscbrift,  über  200  Folioblätter  aus  Pergament,  in 
einer  „mit  härenem  Leder  ttberzogeupn  Truckchen^,  auf  dem 
Schloßarchive  zu  Baden,  bis  .^e  den  Eidgenossen  in  die  Hände 
fiel.  Das  ürbarbuch  wurde  in  der  Folgezeit  von  Oestreich  oft  heraus 
verlangt  und  bei  Streit  manchmal  über  einzelne  Punkte  angefragt. 
Am  28.  Februar  1432  war  es  der  G^enstand  der  Verhandlung 
auf  der  Tagsatzung  zu  Zürich.  Die  Eidgeno^iseu  gaben  damals 
zur  Antwort,  wenn  Oestreich  auf  alle  ihm  abgenommenen  Lande 
und  Hechte  für  ewig  verzichte,  so  giiben  sie,  wds  noch  vor- 
handen und  sich  auf  die  jetzt  noch  vou  Oestreich  bese^äeuea 
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Stflcko  b6iMh6t  Ii6nni8,  Ent  bflim  AbtolihMO  der  ow^poi  Rieh» 
tnag  mit  den  fiSdgoioflseD  (1474)  erhielt  Oestreicb  die  sein  Qe» 
biet  betreffinideii  Urkunden  sarOck.  Die  «ndeni  worden  spAter, 
naebdem  iim*8  Jabr  1519  Angustin  Khigbamma  von  Gooetun, 
Snbetitnt  tn  Lnsem,  dne  225  Eolioblfttter  haltende  Oopie  ge- 
nomnien  batte,  getheilt  und  die  einzelnen  Blfttter  an  die  Orte 
ausgehändigt,  welche  nnn  Besitzer  ehedem  Ostreicbiscber  Gebieti- 
stöcke  waren.  Im  aargauischen  Staatsarchive  sind  die  Partien 
Ober  Baden,  Mellingen,  Aaran,  Lensbnrg,  Bmgg  nnd  das  £igen. 

Das  von  den  Ekigenossen  ausgeräumte  Schloß  wurde  in 
aller  Eile,  nm  den  Widersproob  der  kaiserlichen  Botschaft  nn- 
bekflmmert,  Ins  auf  den  untersten  Boden  niedergerissen,  damit 
es,  komme  was  da  wolle,  weder  eine  haltbare  Festung  sei,  noch 
flttrderhin  als  Wohnung  diene.  Am  20.  Mai,  Pfingstmontag, 
kfindete  die  in  den  alten  Bau  geschleuderte  Brandfackel  das 
Ende  der  alten  Herrlichkeit.  Zur  Niederbrennung  des  Steins 
soll  auch  eine  eben  einlaufende  Nachricht  beigetragen  haben,  die 
Ostreicbiscbe  Stadt  Wintertbur  hätte  einen,  der  zu  ZUrich  Bttiger 
geworden,  bei  Greifensee  mit  Kaub  und  Brand  gescbädiget.  — 
An  diesem  Tage  erschienen,  nach  Stamm,  neue  kaiserliche  Be> 
yollmächtigte  f  die  Grafen  von  Toggenburg  und  Conrad  von 
Freiburg  mit  dem  ausdrücklichen  Befehle,  von  weiterer  Gewalt- 
thätigkeit  auf  den  Stein  abzustehen.  Es  war  zu  spät  I  Die 
Veste  brannte  lichterloh  ,  und  der  gefllrchtete  iStein  war  bald 
nichts  mehr,  als  ein  raui  honder  Trümmerhaufen.  Lautes  .Tauch- 
aen  und  Freuden^'esclirei  aller  Schweizer  erscholl  bei  dem  vStun^ 
des  Steins  zu  Bndoii ,  sagt  Johannes  Müller.  Die  ]3elHi;i'rung 
batte  drei  Wochen  gedauert,  doppelt  so  lange,  als  die  Eroberung 
des  ganzen  Aargaus. 

Am  folgenden  Tage  zogen  die  Berner  mit  Jubel  und  Sieges- 
gesimg  heim,  weil  durch  ihre  Tapferkeit  und  ilir  Geschütz  der 
Stein  br^zwungen  worden  sei.  Drei  Tage  später  zogen  auch  die 
andern  Orte  ab ;  Zürich  betraute  den  Rathsherm  Peter  Oeri  mit 
der  Verwaltung  der  Stadt  und  Grafschaft  Baden.  Justinger  sagt : 
Als  die  Berner  heim  kamen,  gab  man  Jedermann  Sold,  und  da 
zu  Baden  alles,  was  man  brauchte,  wohlfeil  zu  haben  war,  so 
hatte  mHnniglich  guten  Muth. 

Als  spät^T  die  aargauischen  Städte  wegen  der  schnellen 
Fahnenflucht  in  diesem  Kritge  von  gegnerischer  Seite  getadelt 
wurden,  verantwortete  ein  patriotischer  Aargauer  ihre  Haltung 
in  einem  Lieble ,  von  dem  sich  folgende  Zeilen  auf  die  Stadt 
Baden  bezieben: 
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Man  WM  mit  Madit  ttbeiladen, 

Das  bezeug  ich  an  die  von  Baden. 

Ein  Huf  lag  hier,  der  ander  dort. 

Man  ruft  das  firgOw  an  mengom  Ort 

Z*£nnetbaden  la<^  ein  Theil; 

Dieselben  tni{^en  Hüt  feil, 

Man  wollts  nit  von  ihnen  kouflFen, 

Mengklich  ließ  den  Pfauwen  rouffen. 

Man  hett  wohl  funden  i>traß  und  Steg^ 

Durch  Wiuterthur  ging  ott'uer  Weg, 

Daß  man  gen  Baden  kommen  wftr. 

Man  fand  aber  jetzt  kein  BadeTt 

Wie  wol  es  waa  in  Meyen-Zit, 

Da  man  aus  gern  zu  Baden  lit, 

Und  man  Abends  wB^rht  Pflß, 

Z'Nacht  schlafft  man  daruff  gar  suß. 

Was  sollSf  daU  uMfi  nun  erst  ihnen  tröwt, 

ünd  da  aie  also  uigend  «erströwt, 

Do  hat  man  ihnen  nüt  gefhan, 

Daa  soll  man  nnn  mit  Frieden  lan. 

Der  Kaiser  Sigmund  war  nber  das  j^ewaltsame  Vorgehen  der 
Eidgenossen  gegen  Baden,  trots  wiederholter  Abmahnung,  nichts 
weniger  als  erbaut;  denn,  wenn  er  anch  die  Züchtigung  de^ 
Herzogs  Friedrich  gerne  sah,  so  wurde  er  doch  anderseits  durch 
den  offen  am  Tage  liegenden  Ungehorsam  gegen  das  Kpichsobor- 
haupt  sehr  aufgebracht  und  forderte  die  Eidgenossen  durch  die 
oben  genannte  Gesandtschafl:  (von  Tschudi  vor  dem  20.  Mai, 
wäre  violleicht  richtiger  einige  Tage  nach  dem  20.  Mai  an- 
gesetzt) nach  Constanz  zur  Verantwortung,*  „ob  wir  mit  vns'^rui 
Herren  dem  Kung  verriebt  möchten  werden,  als  er  etzwas  /.ornig 
vtf  vns  ist,  als  man  vns  seit,  von  des  wegen  dz  wir  Baden  die 
vesti  zerbrochen  haben."  Die  eidgenössischen  Boten  suchten  sich 
beim  Kaiser  mit  der  Behauptung  zu  ent^schuldigen ,  ihr  Volk 
würde  den  Stein,  eingedenk  der  von  dieser  Burg  aus  erlittenen 
Beleidigungen ,  in  keines  andern  Händen  dulden.  Auf  dieses 
habe  ihnen  der  Kaiser  erwiedert:  Ihr  machet,  dafi  ihr  nicht  nur 
den  Herzog,  sondern  aueh  mich  zum  Feinde  habet.**  Am 
23.  Juni***  sandte  der  Kaiser  Sgmnnd  seinen  Kaplan  Conrad 
Ba^  in  den  Aargau,  um  dort  zu  Baden,  Brugg  ete.  die  Zinsen, 
GtÜten,  Beuten,  Fülle,  Zölle,  Gerichte  und  Nntsungen,  die  dem 
Henojg  Friedrich  gehSrten,  zu  Händen  der  königlichen  Kammer 
einzoziehett. 


*  Eid  gen.  Abschiede  T.  Bd.  1415,  4.  Jnni. 

Eidgen.  Abflchiede  1.  Bd.  Itlß,  10.  Juni.  Tu  der  Vogt- 
rechnung findet  sich  eine  Au8gal)e  verzeichnet  für  Boten  gegen  Con- 
ittanz  zum  Könige  in  der  Eidgenossen  Namen  »zu  Baden  aus  dem 
Felde.« 

Eidgen.  Abaohiede  L  Bd.  U1&,  23.  Jörn. 
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In  diesem  Zustande  der  üngewiOheit  war  sieinaiid  aehlimmer 
daran,  ale  die  proTiaoriech  Terwaltetaten,  eroberten  Lude;  m 
fürchteten  fUr  üive  bisherigen  liechte  nad  IVaiheiten,  die  ihnen 
▼oni  Erohorcr  nur  durch  mündliche  Zosegen  garantirt  worden 
waren.  Deßhalb  lagen  sie  dein  Kaiser  an,  fUr  sie  einen  Schritt 
SU  tbun.  llerselbe  sicherte  dann  auch  in  einem  [am  15.  Juni 
SU  ConBtanz  ausgestellten,  an  die  Stadt  Zürich  gerichteten  Briefe 
mit  dem  an  blaurother  Schnur  hängenden,  großen  kaiserlichen 
Siegel  den  Stürlten  Baden,  Mellingen  und  Sarsee  feierlich  die 
alt<»n  Rechte  und  Freiheiten  zu. 

Im  folgenden  Monate  kam  zwischen  dem  Kaiser  und  den 
Ki»]j>eaossen  oine  Ueber^inkunft  zu  Stande;  er  (iberließ  ihnen 
da»  croVrte  (lebiet  als  Hcirlispfan'',  Zürich  omptin<^'.  am  22.  Juli 
141  r.,  f^'egen  Erlegung  von  4500  GL,  das  Burgstiül  ob  der  Stadt 
Badin ,  der  Stein  genannt ,  die  Stadt  Baden  und  die  niedere 
Veste  an  der  Brticke ,  die  Städte  Mellingen ,  Bremgarten  und 
Surs»>e  mit  allen  Keohten,  Zinsen,  Nutzen,  Gülten,  Steuern,  Ge- 
richtfii,  hohen  und  niiHlur]i,  uüt  ihrem  Bann  und  andern  Zu- 
behürdeu,  wie  sie  die  vormalige  Herrschaft  besessen.  Dieses  Pfand 
«tollte  der  Kaiser  nur  mit  Willen  Zürichs  und  gegen  Erlegung 
von  10,500  rh.  Ol.  ans  Reich  zurfioklösen  können.  Die  genannten 
Städte  sollen  bei  all  ihren  BeehtsB,  Gnaden,  Eraiheiten,  Gewohn- 
heiten, Herkommen,  Briefen  und  Priyilegien  verbleiben ;  sie  sollen 
dem  Könige  und  dem  Beiohe  ollen  sein,  ohne  der  Eidgenossen 
Schaden.  —  Tags  darauf  erlangte  die  Stadt  Baden  vom  Kaiser 
noch  eine  besonders  Urkunde ,  welche  jeden ,  der  sie  in  ihren 
Beohten,  Freiheiten  und  Gnaden  krinke,  mit  einer  Buße  von 
20  Mai^  SUber  bedrohte. 

Koch  im  gleichen  Jahre  lOste  ZOridi  auch  das  vor  29  Jahren 
ftr  600  Gl.  an  Hans  Schmit  versetzte,  zum  Stein  gehörende 
W^teirecht  zu  Baden,  dermalen  im  Besitze  von  Ulrich  Klingel- 
fuß, ein  und  ließ,  am  18.  De/ember,  die  fünf  Orte  Lnzern,  Schwyz, 
Unierwalden,  V.ug  und  Glarus,  und  in  einer  besoudern  Urkunde 
auch  Bern  in  die  Pfandschnft  und  Mitverwaltung  der  Stadt  und 
Grafschaft  Baden  eintreten.  Die  von  üri,  welche  den  Feldzug 
auch  mit«iemacht  hatten.*  verzichteten  aus  religiöser  Bedenklich- 
keit auf  jeden  iMitn;enuß  an  dem  eroberten  Lande.  Ülrät  im 
Jahre  1443  betiauuen  sie  sich  eines  Bessern. 


•  AuH  dorn  ani  11.  Mai  von  MaririHherg  mit  den  Eidjreno^sen  ab- 
ffeschlo&ieneD  VVaifen»tilitttandiiTertrage  geht,  im  Widerspruche  mit  der 
Ruberen  AnoiihDi«,  deotUoh  hervor,  «biß  auch  die  Uraer  mit  de» 
andern  Or^en  vor  liddtMi  tat,"  i.  Di*»  Kl ini4on'"Tgcr  Chronik  bostäti^et 
dies  ebeolalis,  pag.  180:  Au  nun  die  ajrdtf^enoMen  üadea  vnd  alles 
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5.  Baden  unter  iler  Herrschaft  der  Eidgenessen  Ms 

zur  Reformation. 

1415—1519. 


Schon  während  der  Belagemag  der  Stadt  Baden  (1415) 
hatten  innere  Unruhen  und  MeumogBrerscbiedenheiten  die  Bürger- 
sehaft  getheilt ;  es  bedurfte  der  gansan  Energie  des  Landvogtee, 
die  mit  der  Belagerung  Uozufhedenen  eine  Zeit  lang  nieder- 
zuhalten. Zuletzt  wuchs  ihm  jedoch  die  R?wegung  Über  den 
Kopf;  die  Stadt  ergab  sieh  zehn  Tage  früher,  als  das  Schloß. 
Ohne  Zweifel  hätte  der  eidgenössisch  gesinnte*  Theil  der  Btlrger- 
gchaft  lieber  die  andern  aargauischen  Städte  zum  Muster  f^'o- 
nommen  und  die  Stadt  ohne  lange  Vertheid igung  übergeben. 
Auch  nach  der  Besitznahme  durch  die  Eidgenossen  dauerte  der 
innere  Hader  leidenschaftlich  fort;  das  zeigte  sie  Ii  besonders  bei 
der  ordentlichen  Neubesetzung  des  Stiidtregimentes  im  Juli. 
Da  standen  sich  Schultheiß  und  JRath  einerseits  luid  die  Ge- 
meinde anderseits  gegenüber ;  beide  Theile  beansprui  hien  das 
Wahhrecht  für  sich  und  wählte  jeder  12  Käthe.  Da  keine 
Einigung  ixk  erzielaii  war,  so  wandten  aie  sich  um  Vermittel ung 
m  d»  Stadt  Zürich  und  flbartrugen  üur  für  dies  Mal  das  Recht, 
die  BfttiM  Bu  emanneii.  Am  11.  Juli  wfsts  Zflrieh  ab 
Bitba:  limbard  Meyer;  VOnober;  Kon;  Bietbanst  Hermami 
Meyer;  Heini  Gebisknf  und  als  Alt-Blilie:  PMer  AmuMum; 
Bodolf  TOD  Bordorf;  Bertsdii  Frj;  Peter  von  Inwyl;  HOmlj; 
Bhun.  Vortan  aoUtea  SdniltMO,  Büke  nd  Oemeiade  ihre 
OrdiiTUige&  md  Satsraagen  inuner  naeh  der  Melurhelt  der  Stimmea 
vnter  dan  12  BSttieii  dam  BdhnlUieifi  and  den  Yienigen  machen. 
—  Auch  im  fdgenden  Jahre  trieb  der  innm  Flarteiatreit  noch 
hohe  Wogen,  so  daß  die  ISdgeiiotaen  varanteOt  worden»  ,|den 


ärgöw  gewannen  hattent  vnd  haim  ziechen  woltent,  do  wurdend  sie 
le  rat,  wie  si  das  laot  tailen  vnd  besetzen  wOltint,  denn  ein  jetlich 
ort  gern  vil  gehept  hett.  do  tatent  die  von  vre  ganz  ir  nand 
darvon  vnd  woltent^  kainen  tail  an  dem  ärgöw  han,  vnd 
epiacbeiiti  si  hettint  krieget  von  des  hailigen  ric-hs  wegen  vnd  vm 
l^bott  dei  römischen  richs  oder  künis»,  der  möcht  mit  sdiaffBu  nach 
sinem  gefiillen;  n  hettint  ainen  frid  mit  dem  hertzogen,  dammb 
wöltint  si  sin  guot  jez  zemal  nit  haben.  Also  ward  ir  rast  gespottet 


luog  jederman ,  wie  sind  die  kröpf  von  vre  aber  so  witzrsc  vnd  eo 
fföttUoh!  si  weileut  nit  vnrechtfertig  guot  han,  ai  lauetaent  aia 
osunders  han. 


lent: 
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Btth,  die  Yhmg  und  die  Qemflinde  derer  im  Ikdm  diaiM 
Jihr  abemub  mit  einander  m  Tarrichtoii.'*  * 

ESb  scheint,  daß  die  EÜdgenoeBen  nach  der  ESrobemng  der 
Stadt  Baden  die  Guter  einielner  kompromittirter  Frivateii,  wie 
die  des  Wirthe  auf  dem  Hinterhofe  (s.  Qeeehichte  der  BadhBfe) 
und  das  Out  Jakohs,  das  Kommandanten  anf  der  niedem  Veetot 
eiqgeaoigan  haben.  Der  erste  eidgonOssieehe  LsadTOgt,  Pstar 
Oeri,  Teneiehnet  in  seiner  ersten  Jahrreehnong  mter  den  Ein- 
nahmen :  von  dee  Sehindin  Offlt  nnd  Qtttern ,  die  zmn  Tbeil 
TsriMuft  sind,  158  GL,  und  von  des  Sohindeis  Nutzen  und 
Zinsen  104  Mütt  Kernen,  2  Viertel  Koggen  und  43  Gl.; 
von  Jakobe  „plunder"  und  seinen  Pferden,  die  ihm  verkauft 
wurden,  114  Pfd.,  14  ß  and  45  Gl.  an  Gold.**  —  Dieeer 
Jakob  wurde  später,  wie  das  eben  vorzukommen  pflegt,  beim 
Herzog  Friedrich  von  Oeatreich  verdächtiget,  als  habe  er  bei 
der  Eroberung  der  Veste  Baden  von  den  Eidgenoi?bt3n  Geld  ge- 
nommen, habe  ihnen  Pfeile  verkauft  und  sei  bei  den  „Tedingen« 
zugegen  gewesen.  Um  sich  gegen  diese  hochverrätherischen  An- 
klagen zu  rechtfertigen,  erschien  er  am  28.  September  1417  **• 
mit  einer  Botschaft  von  Baden,  niiinlich  dem  Schultheißen  Klaus 
Öendler  und  deu  Rathsherren  Lienhard  Meyer  und  Vörscher, 
vor  Rath  in  Zürich ,  daß  dieselben  für  ihn  Zeugniß  ablegen. 
Die  von  Baden  erklärten,  es  sei  ihnen  nichts  bekannt,  woraus 
die  Richtigkeit  der  gegen  Jakob  erhobenen  Anklagen  hervorginge. 

Aus  dem  üebergau;^'  der  Stadt  Baden  an  die  Eidgenossen 
erwuchsen  derselben  Nachtbeile  und  Vortheile.  Vor  allem  hörten 
nun  die  Wohlwollenubezeugungen  von  Seite  der  Herzoge  von 
Oestreioh  auf,  und  ihre  Badehhrt—  wurden  ssltener.  Am 
19.  Fefaraar  1421t  ^  Heraag  Rnedrioh  la  ZOrlsh  an- 
fragen, ob  er  diesen  Sommer  mit  oiroa  69  Ftesonen  in  die  Bider 
nach  Baden  kommen  dttrfe,  um  eich  einige  Wochen  daaelhst 
anfenhalten.  ZOrieh  brachte  den  Gegenstand  vor  die  Tugsatning 
und  diese  scheint  das  Ansuchen  nicht  abgeschlagen  an  haben.  — 
Die  Stadt  Baden  war  von  non  an  bestrebt,  die  bisher  erhmgten 
Gnaden  und  Privilegien,  welche  die  Eidgenossen  nicht  mehr 
mehrten,  ingstUch  an  wahren;  sie  war  eme  freie  Reichsstadt 
unter  dem  unmittelbaren  SchutKe  der  regierenden  eid;.;enössischen 
Orte  und  erfreute  sich  einer  fast  .selbstherrlichen  Stellung,  ohne 
dem  die  GrafiM»haft  r^perenden  Landvogte  nnterworüan  an  sein. 

•  Kidgen.  AbBchiede  \.         1410,  y.Juli. 
Eidgen.  Abschiede  1.  Bd.    1416,  16.  JunL 
Eidgen.  Abschiede  I.  Bd.   1417,  88.  Sept 

t  Eidgen.  Abschiede  IL  Bd. 
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Ein  entschiedener  Vortheil  £Br  Stadt  Baden  unter  der 
neaen  Herraobaft  war  der,  daß  sie  nim  aufhört«,  das  (SstreichiaolM 
AosfallsUMir  und  em  WaSenplatz  gegen  die  Eidgenossen  zu  sein, 
weßhalb  sie  seit  hundert  Jahren  in  den  Kriegen  wider  Oestreich 
fortwährend  die  Zielscheibe  der  schwel zeiiachen  Angriffe  gewesen 
war.  Die  Bürgerkriege  abgerechnet,  sah  Baden  von  nun  an  keine 
feindlichen  Waffen  mehr  vor  den  Mauorji.  Wenn  sieh  auch  in 
der  ersten  Zeit  zwischen  der  Stadt  und  dem  neuen  Oberherrn 
immerhin  noch  eine  gewisse  Spannung  geltend  machte,  und  z.  ß. 
die  zu  Zürich  versammelt«  Tagsatzung  am  13.  September  1415 
drohte,  insofern  die  Stadt  Baden  die  Schlüssel  zum  Thore  bei 
der  niedem  Veste  nicht  herauijgeben  wolle,  so  werde  man  ein 
„eigen  Thörli''  durch  die  Mauer  machen,  damit  die  eidgenössische 
Besatzung  einen  eigenen  Ein-  und  Ausgaug  habe,  so  ging  doch 
die  politische  Umg^tultung  an  diesem  Orte  der  Freude  und 
Lust  vorüber,  ohne  tiefere  Spuren  zu  hinterlassen.  Der  ergötzliche 
Brief  des  päpstlichen  Secretftrs  Poggio  ttber  die  Bftdsr  Yim  Badisn 
<1417)  kSmil»  uns  dafür  ein  Beweis  sein. 

Von  großer  Bedeatnng  fflr  die  Stsdt  Baden  war  im  Jahrs 
1424  die  Uebereinkanft  der  Eidgenossen,  al|jftlirlich  um  Pfingsten 
daselbst  eine  Tagsatsnog,  die  Jahrrechnnng,  zn  halten.  Das  ge- 
meinsame Bogternngsredit  aller  Orte,  die  geographisch  gOnstigs 
Lege,  die  sahireichen  Oasthftnser,  die  bertthmten  Bftder  etc. 
mllgen  die  Tagherren  veranlaßt  haben,  in  Baden,  dem  Uanptorte 
der  „herrlichsten**  unter  den  deutschen  Vogteien,  ihre  regel- 
mäßigen Zusammenkünfte  zu  halten.  Von  der  Zeit  an  war  Baden 
drei  Jahrhunderte  lang  gleichsam  eidgenössische  Bundeshaupt- 
stadt. 

Die  Eidgenossen  hüteten  sich  in  den  nächsten  Jahrzehnten, 
den  Souveränitätsrechten  der  Stadt  Baden  in  irgend  einer  Weise 
zu  nahe  zu  treten  ;  sie  gaben  der  Stadt  im  Gegentheil  die  augen- 
scheinlichsten Beweise,  daß  man  ihre  selbstherrliche,  reichsstikUi- 
sche  Stellung  achten  wolle.  Der  Schultheiß  Ulrich  Klingelfuß 
von  Baden  saß  (1428)  in  einem  eidgenössischen  Schiedsgerichte 
zu  Zug  in  gleichem  Range  neben  den  Staudesgesandten  der  6 
unparteiischen  eidgenössischen  Orte.  In  der  Streitfrage  zwischen 
Zürich  und  Schwyz  um  die  Toggenburger  Erbschaft  saß  Baden* 
im  Jahre  1437,  vom  17.  Januar  bis  Herrenfastnacht,  neben  den 
Tagherren,  um  den  Frieden  zu  vermitteln  ;  deßgleichen  im  Jahre 
1439.  Dieser  Vorzug  wurde  keiner  andern  Unterthaneastadt  zu- 
gestanden.   Im  Jahre  1437  verlangte  Zürich  sogar  Zulaäsuug 


i^^idgea.  Abachiede  II.  Bd.  > 
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der  Stitdie  Baden  und  St.  Gallon  mai  der  IV^^tzung,  nm  dm 

Ländern  die  Stimmenmehrheit  zu  entreißen.  Dieser  Umstand  ist 
«teßbalb  bemerkenswert  h,  weil  wir  bier  eines  der  frübe^ten  Bei- 
spiele einer  immer  deutiicber  bervortret enden  Rivalität  zwischen 
den  nacb  Gebietserweiterung  strebenden  Städten  und  den  durch 
ihre  I^ape  eingeschränkten  Ländern  vor  uns  sehen,  eine  Streit- 
frage, welche  nach'  den  Burgunclerkrif^^en  für  die  ganze  Schweiz 
Gefahr  drohend  in  den  Vordergrund  trat  und  beinahe  einen 
Bürgerkrieg  veranlaßt  hJitto.  —  Auf  der  Jahrrechnung  14  75 
erhielt  die  Stadt  Baden,  ebenbürtig  neben  Zürirh  und  Zug,  den 
Auftrag ,  die  Rechnungen  und  die  liederliche  Haushaltung  des 
Klosters  Wettingen  zu  prüfen.  —  Baden  war  auch  der  Zu- 
sammenkunftsort verschiedener  Schiedsgerichte.  AU  die  acht  Orte 
im  Jahre  1469  mit  dem  Bischöfe  zu  Constanz.  zur  Wahrung 
der  gegenseitigen  Rechte  ein  BündniO  schlössen ,  wurde  verein- 
bart, daß  bei  streitigen  Fullen  ein  S<  hiedsgericht  zu  Baden  zu- 
sammen treten,  die  Streitsache  untersuchen  und  entscheiden  solle. 
Eben  dasslM  ▼«ffsammelten  sich  allfHUige  Schiedsgerichte  zwischen 
BmsI,  Scbaffhaiissn  und  Appenzell,  swisehen  d«i  Sehweizeni^ 
Rotw^  und  MaUhmisen. 

Mehreren  eidgenössischen  Tag^^!atzungen  war  es  nicht  gelungen, 
den  in  Folge  der  Toggenburger  Erbschaft  zwischen  Zflrich  nnd 
Sehwyz  entstandenen  Span  zn  beseitigen.  ^  Zürichs  Politik  leitete 
damals  der  hochfiihrende,  leidensobafUiche  BttTgermeistir  Itndolf 
Stfissi,  der  sogar  mit  dem  £rbfeiiide  der  Eidgfliioesen,  dem  Hause 
Oestreich,  den  andern  Ortso  snm  T^ts,  ein  BOndniO  alieebloft 
und  den  deatsehen  Kaiser,  Friedrich  III.,  das  Hanpt  des  8bU 
reichiscben  Hansss,  ob^eich  er  den  Eidgenossen,  bevor  sie  ihm 
die  Eroberungen  im  Aargan  snrfickgegeben  hKtten,  die  Beetfttigmig 
ilurer  Freiheiten  venragerte,  im  Herbsie  des  Jahres  1442  gliuüiA 
in  der  Stadt  empfing.  —  In  dieser  loitisehen  I^ge  bsrief  die 
Tsgsatznng,  welche  sicli  auf  die  Treae  ihrer  Untergebenen  ver- 
lassen zu  können  glaubte,  Abgeordnete  ans  dem  Aargaa  nach 
Baden  und  fragte  sie  an,  ob  sie  mit  ihren  g^nwärli^jen  Herren 
soirieden  seien»  oder  wieder  an  Oestreich  zurtlck  wollen.*  Die 
Anrgauer  gaben  darauf  die  einhellige  Antwort,  sie  wollen  lieber 
unter  der  Eidgenossen  Freiheit  leben,  als  unter  Östreichischem 
Joche  seufzen.  Diese  Notiz  ist  auch  deßhalb  interessant,  weil  sie 
uns  zeigt,  daß  die  alten  Eidgenossen  in  den  frühesten  Zeiten 
ihren  Unterthanen  eine  Art  SelbstbesÜnunongsrecht  zugestanden. 


*  Stamm,  Chronik. 
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Wühroni]  >rincr  Anwes^^nlioit  in  'l'^r  Schweiz  hiolt  ^i''h  (ier 
Kai>pr  Frif<liicli  oiiion  T»>r.  .'»n  1.  Oktober  1442,  zu  Ikdon 
auf;  er  l»tstiUi^(t<;  der  Stadt  ihre  Froilieitcu  uuJ  erneaerto  dem 
Käthe  das  ihm  .srhon  14''1  vom  Kaiser  Sij^mnnd  verlielieno  Keclit, 
dem  ScliultheilxMi  in  jedem  vt»rkomm''n«l'  n  Falle  den  lilutbunn 
zu  leihen,  aul'  weitere  zehn  .lahr«\  Am  '2.  Oktober  bc.^uciite 
Friedri<'h  die  (.iriiber  seiner  Ahnen,  des  Kaisors  Albrecht,  der 
Kölligin  Agnes  von  Ungarn  nnd  seines  Großvaters,  des  bei  Sempach 
erscblagenen  Herzogs  Leopold,  m  Königsflelden  und  ttbemacbtete- 
zu  Brugg. Am  folgenden  Tage  setzte  er  die  Reise  fort  nnd 
besncbte  Aamn,  Zofingen,  Solothum,  Bern,  Freibnrg,  Lanssnne, 
und  kebrte  iSbor  Bes9ni;on  und  Monbelliard  am  11.  November 
nacb  Basel  zurdck  und  verließ  die  Schweiz. 

Bei  dem  bevorstehenden  Kampfe  zwischen  den  Eidgenossen 
und  der  Stadt  Zürich  mußte  der  Besitz  Von  Baden  wegen  des 
wichtigen  Ourcbijasses  nnd  seiner  nicht  zu  untersehStzenden  Be- 
deutiinix  als  Festung,  trotadem  der  Stein  in  Trümmern  lag,  för 
beide  Parteien  sclir  werthvoll  sein;  deßhalb  waren  lieide  bemüht, 
die  Stadt  für  ilne  Saebe  zu  gewinnen  und  jeder  Mi(>d<'n{uni^  von 
vorne  berein  zu  I  ru  ynen.  Am  19.  November  1442,  als  man 
bereits  von  dt  n  .Macbenscbaften  zwisi  hcn  Ztirieh  und  Oesterreich 
sichere  Kunde  hatte,  erxhienen  die  Uoten  der  6  Ort»-:  Ijern, 
Luzern.  S^-hwyz,  l'nterwalden.  Zug  und  ülaru«?  vor  S»  hultheiß, 
hiüh  und  Vierzig  zu  Hiden,**  um  si.  l;  /  n  en  tt^e  h  uid  igen , 
al>  hätten  sie  von  Had«  n  uu'l  nndcrn  St;idt»?n  im  Aar^^MU  t'tir 
den  AnkaJif  des  Landes  1800  (]\.  gerordert;  sie  nälmien  diese 
Summen  iiur.  wenn  rn.ui  sie  freiwillig  gebe,  (Jleiclizcltig  ver- 
langten "^ie,  dal.i  iliiifin  i!adt>n  in  dem  bevorstehenden  Kam[>l"e 
ein  offenes  Haus  sei  und  versprachen,  was  Nie  brau(  lu-n.  bez:jh- 
len  zu  wollen.  Trotz  dieses  S(  Inneiehelhat'ten ,  die  kleine  Stndt 
eiirend'  ii  Kntgegenk<»nnn''ns  der  ♦»  eirlüen^'S^isehen  Orte  <_'ab  Ua- 
dcu  d<  I  h  keine  unbedingt  bejalionde  Fi  kliirung  ab.  Da  das 
Verhältnilj  der  Stadt  zu  den  Fidgenoo5.en  seit  dem  l>l>ergange 
an  dieselben  durch  keinen  bestimmten  Vertrug  geordnet,  noch 
wen^r  ein  derartiger  Conti ict  vorgesehen  war,  nnd  da  man 
das  befrrandete  und  benachbarte  Zürich  nicht  gerne  zur  Gegnerin 
machte?,  anderseits  doch  auch  nicht  wugts  gegen  die  Mehrz^'.hl 
der  iv«^ierenden  Orte,  die  zu  Baden  alljährlich  ihr»»  .lahresreeh- 

*  Klints,  (vhron.,  Also  rait  er  gen  Baden  vnd  was 

da  vbernaeht,  vnd  inornde>-  gen  kiin'^'^telden  xmi  horr  da  nie-s  vnd 
bcHach  sines  dxnn  };rab  vuU  uu»  clotiter  zc  k 'uigsiciUeo.  .  .  .  viid  waa 
also  ze  Bru^r^  vbernaeht 
Stamm,  Chronik. 
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nang  hielten,  Partei  zu  nehmen,  80  beodiloß  die  SUdt  im  Voll- 
gpfiDhle  ihrer  nncbsfreien  Stellung:  ^sie  wolle  aller  Bidgenos- 
seil  offianee  Haus  sein,  doch  nicht  wider  diejenigen,  gegen  welche 
sie,  mit  einem  Eide  verbunden,  in  gleichen  Pflichten  stehe,  wie 
gegen  die  6  Orte;  sie  wolle  helfen  gegen  jeden,  der  der  Eid- 
genossen Vogt  in  der  Grafschaft  angreife,  dabei  erwarte  sie  aber, 
die  Eidgenossen  werden  nichts  von  ihnen  verlangen,  was  sich 
mit  ihrer  Ehi*e  nicht  vei-trüge. "  F^ine  solche  neutrale  Stellung 
schien  der  Stadt  Huden  am  zuträLMichsteu  zu  sein  und  entsprach 
auch  dem  Sinne  der  eidgenössischen  liüude.  Al>er  für  ausge- 
setzte Grenzlande  ist  es  oft  auch  heim  besten  Willen  äuf^erst 
schwierig,  jene  uni)arteii-M  he  Haltung,  welche  sowolil  »len  eigenen 
Interessen,  als  dem  Wohle  des  (.ianzeu  entspräche,  zu  Whaupten. 

Für  das  .lahr  144:1  war  gerade  die  Keihe,  den  Vogt  nach 
Baden  zu  schicken,  an  Züru  li;  allein  die  andern  Orte  erklärb^n 
dies  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  für  unstatihaft ,  da 
Zürich  das  eidgenössische  Hecht  verweigert  und  mit  Oestreich 
ein  BCIndniß  geschlosseu  habe.  Zürich  wollte  jedoch  .seine  wohl 
erworbenen  Rechte  nof  Baden  nickt  so  leicht  fehren  lassen  und 
lehickte  Ehrengenndte  dahin  mÜ  den  Tonlettangen :  Ob  denn 
die  Ton  Baden  gleichgültig  zusehen  wollen,  daß  ihnen  wider 
Hecht  an  Lnzemer  Vogt  angedrungen  werde,  da  doch  die 
ZOreher  an  der  Beihe  seien.  Zürich  sei  der  eigentliche  Pfand- 
berr  und  ihr  nSchster  Frennd,  und  Oestieich,  Zürichs  Bnodes- 
geiioBse,  sei  ihre  alte  Herrschaft,  gegen  welche  beide  man  sich 
doch  nicht  den  Eidgenossen  sn  Liebe  auflehnen  weide?  —  Die 
Stadt  Baden  antwortete,  wie  oben  bemerkt,  sie  werde  in  diemm 
Kriege  „still  sitMa*,  um  durch  diese  neutrale  Haltung  die  Gunst 
aller  Orte  zu  erwerben.  Aber  ein  Theil  der  BOrgerscbaft  zu 
Baden  neigte  sich  entschieden  auf  die  Seite  der  Zürcher  und 
betrieb  heimlich  ein  Hurgrecht,  durch  welch  zweideutiges  Be- 
nehmen die  Stadt  bei  den  Eidgenossen  in  Verdacht  kam,  mein- 
eidig zu  werden. 

Tm  Frühjahr  144^  waren  die  7  Orte  entsc'hloss*»n ,  Züricli 
mit  Gewalt  von  dem  fremden  Bündnisse  abzuVuingen  un-l  ver- 
langten demgemiiß  auch  von  den  gemeinen  Herrschaften  unl»»'- 
dingte  Lossagung  von  Zürich.  Die^^  Auöorderung  erging  in's 
Besonrlore  an  die  Städte  Baden,  Mellingen  und  Bremgarte«,  welch' 
letztere  mit  Zürich  sogar  ein  engeres  BUndniß  geschlosi^en  hatt«. 
Baden  erklärte  neuerdings,  wie  gegen  die  Eidgenossen,  so  auch 
gegen  Zürich  und  die  Herrschati  Oestreich  nichts  Foind.s»  liges 
unternehmen  zu  wollen.  Die  7  Orte  gaben  ober  ihrem  Befehl« 
Nachdruck,  indem  sie  Kade  Mü  mit  16,000  Mann  anüngen, 
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die  kleine,  von  dpn  Zürchern  besetzte  Stadt  Bremgarten  zu  be- 
lagern und  sie  zu  beschießen  und  zur  üebergabe  zu  nöthigon. 
Erschrocken  über  (diesen  Ernst,  ergab  sich  Mellingen  ohne  Wider- 
stand und  die  von  Baden,  da  sie  von  der  durch  die  üobermacht 
bedrängten  Stadt  Zürich  nicht  Hilfe  hoffen  konnten,  brachten 
den  Eidgenossen  die  Schlüssel  zu  ihren  Thoren  und  baten  um 
gnädige  Behandlung  derer  von  Bremgarten.  Im  frischen  Andenken 
an  die  Belagerung  von  1415  hatte  die  Stadt  Baden  keine  Lust, 
noch  einmal  das  Waffenglück  zu  versuchen.  —  Auf  diese  Schwen- 
kung* bezieht  sich  die  zehnte  Strophe  des  „Schmachliedes",  welches 
im  Anfange  des  Jahres  1444  Isenbofer  von  Waldshut  gegen 
die  Eidgenossen  gemacht  hat: 

Dae  Sr^w  tSt  ain  btesen  schwank, 
Dess  aait  man  im  kain  eer; 
Darzuo  hand  si  deas  wenig  dank, 
Man  getruwet  Inn  nit  mer. 
Breiuffarteii,  Mellingen  ynd  Baden, 
Es  ist  an  üch  nit  niiw, 
Ir  forchtent  klainen  Schaden 
Vnd  brachent  vwer  trüw. 

Anfangs  Juni  kamen  die  Hauptleute  vom  mdgenössLschen 
Lager  zu  Lunkbofen  in  die  Stadt,  um  einige  yerdllcbtige  Bürger 
beoer  zo  befraehen;**  flQnf  d«r9elben:  Clftwi  GflUer,  Hans  Wid* 
mer,  beide  Mitglieder  des  Batbs,  Heini  Ostertag,  Jakob  Schlosser 
und  Hans  B5mer  flohen  nach  Zttrich;  die  Eidgenossen  yerbannten 
sie  und  schickten*  ihnen  Weiber  und  Kinder  nach.  Die  Bürger 
▼on  Klingnan  und  Kaiserstuhl,  sowie  die  Grafschaftslente  kamen 
nach  Baden  zur  Huldigung.  Die  Harste  von  Luzern,  Uri,  Schvyz, 
Unterwaiden,  Zug  und  Glarus  zogen  hierauf  durch  die  Stadt 
nach  Wettingen,  Wfirenlos  und  Otelfingen  und  bezogen  daselbst 
ein  Ij;igcr.  Die  Berner  und  Solothuruer  bli'l  eu  in  der  Stadt 
Uber  Nacht.  Am  folgendtMi  Tnge,  4.  Juni,  brach  das  Kriegs- 
TOlk  von  Baden  auf  in's  Wohnthal,  belagerte  Ke^^ensberg,  vor- 
brannte Hasle,  Kürolang  und  andere  Dörfer  und  „klaubte"^  reiche 
Beate  zusammen.  Am  Plingstfesto  ergab  sieb  die  Ve>te  llegens- 
berg  auf  Gnade,  die  Besatzung  wurde  gefangen  und  in  die  Orte 
abgeführt;  zwei  ließ  man  laufen,  der  \  ogt  Bonsart  wurde  er- 
stochen.   Am  17.  Juni  kamen  die  Luzeruer,  ikrner  und  Solo- 


•  Kling.  Thron.,  pa<^,  ''Ofh  Aho  buoben  si  (Baden  und  Mellingen) 
sich  zuo  den  aidtgeno^sen  vod  huit«nt  inou;  wiewol  fti  vor  vao 
der  herrsch« fi  von  9flterrich  landtvo^ct  Tud  suo  den  von 

ZOrich  dem  vngelich  ^'er»'dt  vnd  gebaret  hattent,  ao  bai- 
toten si  nit,  ai  huldten  ineu  vnd  ritten  den  aidtgenoasen  nach. 

•«JSidg.  Abach.  IL  B.,  p.  179,  15.  JuU  1444.  c.  ist  die  Bede  von 
vardlehtiM  Borgern,  die  entfernt  werden  soUen. 
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thnriMr,  w«ieh«  mit  den  andm  £idgeno8B8n  die  mit  Mundvor^i-  * 
raih  und  allem  Kriegsmaterial  wohl  veieeliene  Teste  Grflmiigea 
belagert  and  nach  kurzem  Widerstände  eingenommen  hatten«, 
nach  Baden  sorttck  nnd  zogen  heim.  Die  wilden  Anaechrntuiigett 
der  Kri^er  aus  den  Lftndem  hatten  sie  empört.* 

Um  die  Stellnng  der  Stadt  Baden  sa  den  Eidgenoesen  h»> 
sUmmter  zu  ordnen,  erließen,  am  2.  Juli  1443,  die  sieben  in  Ln- 
zern  versammelten  Orte  eine  besondere  Urkunde.    Die  Stadt 
Zttrich  wurde  dadurch  ihres  Antheils  an  der  Stadt  und  Graf- 
scliaft  Buden  zu  Gunsten  der  sieben  Orte  verlustig  erklärt.  Die 
Stadt  und  die  Grafsdiiift  schwören  niclit  mehr,  wie  l»isher  dor 
St^idt  Zürich,  sondern  des  heil.  röm.  Meiches  und  der  sieben  Orta 
Nutzen  und  Ehre  zu  lurdnrn  und  Schaden  zu  wenden  und  um 
alle  Herrlichkeiten  und  Kechtungen,  so  die  Herrschaft  Oes;treich 
zu  13adon  gehabt ,  pehorsani  und  gewärtig'  zu  sein.    Die  von 
Baden  sollen  für  das  Vorltleilien   beim  IJeieho  und  den  sicbeu 
Orten  Tycih  und  Gut  oin-et/.cn,     liaden  bleiVit  Koiclis>tadt  oline 
Schaden  für  die  Ivcch^saiiie  (b>r  sieben  Orte;   die  8;ndt  ^oll  in 
allen  Nöthen  der  Eideon<->-''n  f*nei!Ps  Srhlob  sein;  die  Besatzung 
.soll  uui  ihr  eigenes  GeM  zehreu.     Die  von  Baden  und  wer  zu 
ihrem  Fanner  gehört,  sollen  bei  den  alten  Hecht' n  und  Frei- 
heiten verbleiben,  nanicntlieli  in  Bezug  auf  die  Des^  tzung  der 
SchullheiL-e,  Küthe,  der  \  icrzig  und  anderer  A'Muter  und  Ge- 
richte, wie  es  seit  der  Kroherui.g  gcscliohen.    J>en  Eidgenossen 
liegt  ob,  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  von 
Baden  beim  Boiebe  und  deu  sieben  Prten  zu  beschützen.  Bei 
den  Stießen  des  gegenwärtigen  Krieges  soll  die  Stadt  „still 
sitzen",  es  witre  denn,  daß  sie  selbst  oder  das  Amt  angegriffen 


*  Klii;g.  Chron.,  p.  311  und  312:  Also  mwot  nun  die  von  Bern 
vnd  ander,  «hiHs  i  den  voj^t  xe  )i^ueningcn  (Kilchmatter  \on  Zürich) 
in  df' ni  gel  ait  erstocheji  vnd  schautiich  ermürt  hatten^ 
vnd  wollten  koin  tuil  au  dem  selben  tail,  .schloti»  vuil  aui]jt  han.  — 
Die  aidteenosoen  triben  in  «litiem  zu^  grossen  ninoiwillen  in  kilchen 
vnd  got>Tiiisern  V!id  vnzindiehi'n  giolx'U  frefel.  Si  nnincut  die  fl'l^eh- 
lin  ,  da  das  hailig  nacrauient  inn  wafi,  öl  vi.d  orihani,  vtxl  sehtittcn 
das  f^iicramert  Vh.-*,  (Inn  h  de«  klainen  schütz  willen  <lcn  si  <liirob  li'<*en 
nii)chtiiit.  -  Si  nann  nl  Ilüti  in  dem  closter  all  ir  gli»ggon  vnd 
alh'i^.  d.is  si  !•  ndeii.  Si  i«;  !  '--A  all  ir  schh'ss  ab  vnd  aÜ  \r  tnr'H 
vft'  vnd  iiaiKt'Qt  dud  ytiteu  vu<l  wuh  ti  in  dem  .>)elbeu  closter  fuuiien. 
He  lemhlügeut  inen  in  dem  mOoBtor  alle  beim  vnd  schilt  vnd  wart- 
tieiit  si  hinu^,  aln  die  horrcn  vnd  die  edlen  ir'begroltt  in  >l.  mi  elbeu 
münster  hand.  Si  brachent  die  ^rrcVit-r  in  dem  munster  vtl  viid  truo- 
gent  die  todten  lichuum  heruH)^,  graf  fridriclien  von  tog^^onburg  vnd 
•c^üOgent  jm  ain  stain  in  den  luund;  graf  waldrattV  n  von  tierstain 
schütten  si  vss  dem  bom  vnd  wurffen  amander  mit  siuen  gebaioen. 
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uud  geschädiget  würde;  überhaupt  soll  sie  in  einem  Kriege  der 
Eidgenossen  ruhig  bleiben  und  sieh  auf  keiutjn  Ort  werfen,  wenn 
sie  nicht  von  allen  Orten  oder  der  Mehrheit  derselben  gemahnt 
würde.  Die  sieben  Orte  dürfen  die  von  liaden  von  ihnen  und 
vom  Reiche  weder  verkaufen,  verpfänden,  versetzen,  noch  sie 
beschützen.  Ohne  Gutheißen  der  sieben  Orte  oder  deren  Mehr- 
keit  sollen  m  fortan  weder  Bargrecht,  noch  Landreeht  oder 
BOndniD  aonehmen.  —  So  war  die  Stadt  Baden  wider  Willen 
in  eine  FarteieteUaiig  hineingekommen;  Zürich  sah  sieh  anf  die 
lielndigiendate  Art  von  einem  Beeitzihame  ansgesohlossen,  an  dem 
es  seiner  Zeit  den  andern  Orten  freiwillig  Antheil  gegönnt  hatte. 
Die  Erhitterang  iHßt  sich  denken.  Die  armen  Unterthanen  der 
-Grafschaft  waren  die  heklagenswerthen  Opfer  wabr  nicht  ver- 
echoldeten  Lage.  Noch  einmal  kehrten  jene  Zeiten  der  Orilnel 
und  der  VerwOstung  zarflck,  welche  nBUsh  der  Sempacher  Schlacht 
^e  Geißel  des  Lnndnianns  geworden  waren. 

.\m  (i.  Juli  1443  machte  Thüring  von  Haliwyl,  der  Befehls- 
-babor  der  Oiitveiohischen  Hilfsvulkcr  in  Zflrich,  mit  500  Hoitem 
und  600  Mann  zu  Fuß,  unter  dem  Komirnndo  von  drei  Haupt- 
leuton, des  Grafen  von  Lützelstein,  dos  (irafen  von  Helfenstein 
und  Plans  von  Kechberg  —  auch  Burkhard  Mönch  wird  genannt  — 
einen  SSi.  ilV.iiir  in  die  Grafschaft  Baden.  Eigentlich  war  beab- 
sichtiget, heimlich  einen  Anfall  auf  die  Stadt  Riden  zu  machen, 
wo  Zürich,  wie  man  wußte,  manchen  Fr»'und  hatte.  Aber  die 
eidirenössische  Besatzung  hielt  auf  die  JUirger  ein  wachsames 
Aufje  und  vereitelte  die  ünternehmunj'.  Nun  raul»to  ilio  vStroif- 
schar  vor  der  Stadt,  was  sie  fand;  denn  da  man  Zürich  von 
der  Mitregierung  in  der  Grafschaft  H.iden  ausgeschlossen  hatte, 
ao  sollten  auch  ihre  (iegner  duvon  keinen  Nutzen  haben.  Auf 
•diesem  Kaabziige  wurden  dreizehn  Dörfer*  verbrannt;  vier  wehr- 
lose  Bauern  getödtet  und  1500  StHck  Vieh  erbeutet  und  nach 
2arich  geführt,  was  daselbst  den  Kriegseifer,  wo  er  bereits  nach- 
laBsen  wollte,  anfe  neue  belebte.  Bin  Schrei  des  Jammer«  und 
4er  Wnth  Uber  diese  barbarische  Mordbrennerei  durchdrang  dia 
<äemtltber  und  erftülte  sie  mit  Entrüstung  gegen  Zflrich. 

Das  eidgenössische  Heer,  welcbea  nach  der  Heuernte  wieder 
ins  F^ld  gesogen  war,  rttckte  vor  Zttrich  und  achlag  das  iin- 
^rdentlich  ans  der  Stadt  heraus  geführte  Kri^gavolk  an  der  Sihl- 
•Inraeke  (22.  Juli).  Im  Kampfe  fiel  einer  der  arheber  dieses 
unseligen  Krieges,  der  BOrgermeistar  StOffi  Ton  ZOrich,  da  er 
«ben  seine  fliehenden  Schaarsn  anf  der  Brflcke  anfhaltett  woUte^ 


•  Stamm:  Chronik. 
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IM  Tag0  oadi  der  ScUacbt  kanm  dio  Siegw  mit  grofltr  Beat» 
gvgen  Baden  und  verobredeien  einen  neuen  verheemden  Ing 
iblB  Zfirdier  Oebiet.  Auch  die  onterbrochene  Belagerung  von 
Rappers wyl  wurde  wieder  au%enommen  und  mit  mehr  Energie 
betzieben.  Die  eidgenftariachen  Besatzungen  zu  Baden  und  zu. 
Regeosberg  inachien  einen  gemeinsamen  Beutezug;  sie  verbrannten 
das  Dorf  Embrach  bis  auf  zwei  Hiluser  und  kehrten  mit  grofiem 
Baube  wieder  in  ihre  Standquartiere  zurück. 

Nach  diesen  GrUuoln  kam  durch  die  Vermittlung?  des  Bischofs 
von  Con.^tanz,  Heinrii  hs  von  Höwen,  ein  Waffenstillstand,  der 
sogen,  faule  Friede,  zu  Stande,  der  auf  einer  sehr  zahlreich  be- 
suchten Konferenz  zu  Buden,  welcher  viele  geistliehe  und  welt- 
liche Herren,  sowie  Abgeordnete  einer  betriUht liehen  Zahl  süd- 
deutsrlier  Städte  beiwohnten,  definitiv  festgestellt  werden  .sollte. 
Die  Konferenzverhandlungen  waren  bis  zum  22.  März  1444  ab- 
geschlossen.* Aber  die  Hiidelsführer  der  üstreiehisohen  Partei 
in  Zürich  li.itttn  die  Zeit  der  Abwesenheit  der  Friedensfreunde 
auf  der  Badener  Konferenz  wohl  benützt,  um  dieselben  als  Ver- 
rftther  zu  verdächtigen  und  die  Kriogslust  wieder  zu  beleben. 
Der  FriedensTertrag  wurde  zu  ZOrich  verworfen,  und  dru  der 
ünterhftndler  hingerichtet  8o  ging  die  Venammlung  zu  Baden 
am  81.  Ifta  reeultatlos  auseinander.  Die  Stadt  Baden  wurd» 
wieder  stark  mit  eidgenOasiecben  Truppen  besetat. 

Durch  die  Hinrichtung  der  Unterhaadler  hatte  Zürich  di» 
Brflcke  hinter  sich  abgewodten,  und  der  Kampf  entbrannte  Ifger» 
als  zuTOr.  Die  Schweizer  haben  wohl  nie  einen  Krieg  mit  so 
großer  Erbitterung  und  mit  so  rQckaichtBloser  Grausamkeit  und 
ZsTstSrungswuth  geftthrt»  wie  diesen,  üm  die  Barbarei  der 
einen  gegen  die  der  andern  gleichsam  zu  rechtfertigen  und  in 
Schutz  zu  nehmen,  wurden  selbst  die  geistUchra  Waffen  hervor- 
gesucht. Der  bischöfliche  tieneralvikar  von  Constan/  i^ab  den 
Eid^oesen  auf  die  Kunde,  Zürich  habe  den  stipulirten  Frie» 
densvortmg  verworfen,  für  alle  in  diesem  Kriege  bsgangenea 
GrKuel  AblaG,  nämlich  für  Mord,  Brand,  Kircbenraub,  gewaltsamen 
Einbruch  in  Gotteshäuser,  widerrechtliche,  gewaltthätige  und 
frevelhafte  Handanlegunjr  an  geistlirhe  Personen,  Mißbrauth  und 
Zerstörmig  heiliger  Sachen,  Gotteslästerungen  u.  dt:!.**  Dab  die 
eidgenössischen  Truppen  einen  so  weit  gehenoeii  AMali  nüthig 
hatten,  zeigt  uns  folgende  Strophe  eines  Schmähüedes  auf  die 
Eidgenossen  vom  Jahr  1443; 


♦  Eidg.  Ab  ach.,  II.  B..  f  1*1  ff- 
Win:  Kircheogeachichte. 
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Die  Kirchen  rind  lerrflttet 

Durch  diese  Eetzerschar  (Eidg). 
Der  heilige  Leib  vprschüttet. 
Der  einst  gekreuzigt  war. 
An  Gott  ver^ff  sich  ihre  Hand; 

Sie  haben  mit  den  Kirchen 
Das  Sakrament  verbrannt. 

Die  Chroniken  enthalten  einen  reichen  Kommentar  zu  diesen 
Verden.*  So  wird  berichtet,  daß  im  Jahre  144o  Krieger  aus 
don  Waldstätten  während  der  Messe  in  die  Kirche  zu  Horgen 
eindrangen,  das  andächtige  Volk  verscheuchten,  die  Hostien  ent- 
weihten, die  Kruzifixe  durchstachen  und  ein  Marienbild,  als  ob 
die  Zürrher  eine  andere  Mutter  Gottes  verehrten,  als  sie,  grol- 
lend von  seinem  Platze  entfernten  und  hinter  die  Thüro  stellten, 
Sp«jttend  ihm  zurufend:  „Gott  grüß  dich,  Frau  Metze,  was  thust 
du  hier?"  —  Während  des  ganzen  Krieges  wurden  18  Kirchen 
uiid  Kapelleu  uerstori,**  —  Eine  andere  Strophe  des  obigen 
Liedes  fordert  zu  einem  Krenzznge  zar  Verniebtaitig  der  Eid- 
|^ii09»eo  auf: 

Danini  rath  ich  auAznachxeibea 

In  alle  Christenheit: 
Dit'  Frpvler  auszutreiben; 
Alan  soll  zu  keiner  Zeit 
Nicht  finen  Wsen  leben, 
Wofür  dt^r  heili<re  Vater 
Uns  wird  den  Ablaß  geben. 

Bald  nach  der  unbarmherzigen  Hinrichtung  des  helden- 
rnlithigen  Wildhans  von  Rreitenlandenberg  und  seiner  Gefährten 
zu  <ireifonsee,  am  28.  Mai  1444,  arbeitete  eine  eidgenössische 
Tags;itzung  zu  Luzern  neiunlings  am  Flieden.  Die  von  Zürich 
brachen  jedoch  die  allgemeine  ^V'atfenruhe  durch  einen  Angriflf 
auf  das  ihnen  entrissene  Stüdtchen  und  Schloß  Regensberg  und 
bedrohten  Baden.  Deßhalb  wurde  die  Besatzung  daselbst  durch 
15  Hann  aas  jedem  Orte  verstftrkt.  Qlekhiettig  sammelten  sich 
die  Aa^l)ote  der  Ltuemer,  Zuger  und  Unterwaldner  la  Baden; 
sie  zogen  die  fiemer  aa  sich  und  rfickten  am  27.  Juni  vor 
ZOricb.  Durch  andere  Orte  verstärkt,  betrug  das  Belagerungs- 
heer, welches  10  Wochen  lang  um  die  Stadt  lag,  20,000  Mano, 
das  grOOte  Heer,  welches  die  Eidgenossen  bis  dabin  zvl  einer 
Unternehmung  vereiniget  hatten;  man  war  fest  entschlossen,  bev<nr 
die  drohende  Ankunft  der  Annagnaken  den  Krieg  in*s  Unab- 
sehbare verlüngerte,  die  bundesbrüchige  Stadt  zum  Frieden  zu 

•  Vergleiche  anch  die  Note  auf  Seite  84. 

•*  Eidg.  Ab«^ch.  11.,  22.  Juni  14 H:  Die  Eidjj'nosaen  stellen  in 
einem  Recht fertifi;un^^^chreibeu  an  die  deutscheo  hurfOrsten  alle  der- 
artigen Anicbiilaigungen  in  Abrede. 
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nöthigen  oder  sie  vom  Ooden  zu  vertil;/en.  Auf  dem  linkea 
USnr  der  Limmat,  gegen  die  Kleinstadt,  stundf^n  die  Paimer  von 

Bern,  »Solothurn.  Zug.  Baden,  IJreiiv^arlea  und  Melliu^'.'n  mit 
dem  Freiamt;  auf  dem  rechten  Ufer  die  tibri^^en  Kid^^t'uos- 
sen;  beide  Heeresabtheüungen  waren  durch  eine  Sciiitl'brUcke  im 
Hard  bei  Höngg  mit  einander  verbunden.  Während  diejjor  Ue- 
lagerung  befand  sich  zu  Baden  ein  Lazareth;  dahin  S(]iatVt«?ri 
die  Eidgenossen  nach  ihrem  niißlangenen  Sturm»!  auf  die  Wcrd- 
mühle  etwa  100  Verwundete,  um  sie  dn  zu  ^ar/nen".*  Ani 
7.  Auirusl  inachten  die  llesat/uni^en  v<»ii  IJadcn  und  Hetreiisber«' 
einen  verwüstenden  Stroit/.ug  in  das  welu'loH»  Gebiet  der  /iiinliMr 
und  ^riiumten  Alles  auf;****  das  Städtchen  liülach  wurde  bis 
auf  ein  Haus  veibiannt. 

Wiilu'end  das  grobe  eidgenössische  Hoec  /icinlich  sorglos  vor 
Zürich  lag  und  sieh  bei  reichem  Mund  vni  rat  lie  und  wohlt't'ilem 
Weine  gütlich  that,  oiwaib  sieh  am  Ji».  August  ein  kleiner 
Haufe  todesmuthiger  KriegiT  dun  h  ihn«  lioMf^niuüthige  'i'iq)!''^- 
keit  und  bewunderungsw(lrdit,'P  Autupteiung  in  der  Niilie  von 
liisel,  l)ei  St.  .lakob  an  d»r  lUr.s.  unsft'rMichen  IJubm.  Der 
Untergang  der  heldenmiithigen  Sehar  veiursaclile  anfangs  bei 
den  Kidgonossen  gror»e  IVstür/.ung.  bei  CKstreieh  ungelieueru 
Jubel.  Die  Stadt  Zürich,  nun  von  der  eiserneu  rmannung  be- 
freit, athmete  wieder  frisch  und  frei  auf  und  wollie  den  gün- 
stigen Augenblick  bemitKen,  das  Stadtchen  Baden  Ton  den  Eid- 
genossen abwendig  zu  machen.  Wenige  Tage  nach  der  Katastrophe 
bei  St.  Jakob***  erließ  der  Markgraf  WOhehn  Ton  Hochberg  im 
Namen  Oestieichs  und  der  Stadt  Zürich  an  die  ron  Baden 
eine  dringende  Aufibrderang,  von  den  Sohwyzern  abzufallen  and 
zu  ihren  rechten  Herren,  zu  Oestreioh  und  sa  Zflrieh,  znrOck- 
mkehren,  wogegen  man  alle  bisherigen  Beleidigongen  und  großen 
Sehflden  verseihen  und  die  Freiheiten  und  Hechte  gewährleisten 
wolle.  Wenn  Baden  die  Schwyzer  anfnehme,  so  könne  Zürich, 
wenn  das  große,  fremde  Heer  komme,  nicht  mehr  helfen. 
Dieses  Heer  sei  jetzt  von  Gottes  Gnad  so  mächtig,  daß  ihnen 
von  demselben  wohl  oder  wehe  geschehen  könne.  Thun  sie  es, 
80  sei  ihr  Glück  und  Heil  erwacht;  tbuu  sie  es  nicht  und 
Ueiben  bei  den  bösen  Leuten,  bei  denen  <ne  jetzt  seien,  so  mochte 
es  ihnen  härtiglioh  ergehen  und  verderblich  werden.  Dann  werde 


•  Kd  Ubach. 

*•  5*taTOm:  Chronik. 

Staataarchir  Zürich,  Sonntags  nach  Johonnia  Enthauptung 
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«e  der  fremde  Zag,  der  im  Laado  ist,  n5tbigen  und  sohldigeii 
mit  Brand  und  all  dem,  was  da^ü  gehört,  in  solcMr  Ma0  und 
Infiiantlidiy  daß  sie  alles  thon  mflsiien,  was  man  jetzt  begehre, 
lud  Zürich,  auch  wenn  es  wollte,  könnte  das  Unheil  nicht  mehr 
abwehren.  MDamm  bedenket  lieh  deeter  bas  and  lassent  fleh 
heUoir  die  wyl  ilch  noch  ze  liefen  ist;  das  wiert  ttch  lieb  wer- 
te." Oestreich  woQe  die  Stadt  Baden  besetsen  and  besoiigen, 
^aß  ihr  die  Schwyzer  nichts  anhaben  können;  denn  wir  haben 
«inen  solchen  „Roggen",  daß  wir  das  können,  wie  ihr  in  kur/.er 
Zeit  veniebmen  werdet.  Der  Brief  verlaiij^e  sofort  eine  si  lirift- 
liche  Antwort;  denn  der  Zufj  sei  im  Lande  und  wolle  nicht 
müßig  geben.  —  Was  der  Katli  von  Baden  auf  die.<c  voi  Itickende 
Aufforderunt»  that,  wird  nicht  gesagt;  wahrscheinlich  gab  er  gar 
keine,  oder  da  er  nel  eu  der  Besataong  nicht  frei  beraihen  konnte, 
■eine  ausweichende  Antwort. 

Von  nun  an  wurde  Baden  noch  mehr  nls  vorher  der  (iei^on- 
-stand  des  glühendsten  Hasse»  und  der  Ituche  des  in  Zürich  lie- 
gendfii  Kriogsvolkes.  Aju  St.  Gallen  Tag,  den  IG.  Oktober, 
ersciiK'iKMi  Zürcher  S1  reifte liarcn  vor  der  Stadt  auf  beiden  Seiten 
der  Limriiut  uud  siifhteu  durch  Neckereien  dio  Hüsatziuig  heraus- 
zulocken: d.uui  raubten  .«:ic  in  der  Cnigegend  und  kehrten  am 
Abend  l)eutobeladen  wieder  /.urück.  Kur/,  nachher,  um  Tage 
der  heil.  Cordula,  22.  Oktober,  nuiibti-u  die  Zürcher,  welche 
vernommen  hatten,  die  Besatzung  zu  Baden  weide  durch  Berner 
4ibgelüät,  einen  neuen  Anstlihig  auf  die  Stadt,  um  sich  mit  List 
derselben  zu  bemächtigen.  Mit  1500  Reisigen  zog  Hans  von 
Bechberg  in  der  Nacht  über  den  Heitersborg.  schwenkte  dann 
rechts  gegen  die  Baregg  und  gegen  IkKlon.  £b  lag  ein  dichter 
Nebel;  die  Vordem  waron  in  der  NUhe  der  Stadt,  hinter  der 
Schadenmühle  abgestiegen  und  näherten  sich,  als  wftren  sie  der 
Vortrapp  der  Berner,  mit  eidgenössischen  weißen  Kreoxen,  ttl>er- 
4ill  freundlich  grflGend,  dem  obere  Thore.  Das  sonst  für  histo* 
rische  Aasbeate  arme  Jahrzeitenbach  von  Baden  erzählt  die 
Begebenheit  folgendermaßen:*  In  dem  jar  do  man  zalt  von 
Ohristi  gepart  vier/.o<:hen  hundert  vierzig  anod  viar  jar,  am 
aechsten  tag  nach  der  eiuliff  tosenndt  m:igten  tag.  was  ein  don- 
-stag,  kamen  früh  alls  ein  gute  stund  heiter  tag  was  gsin,  unser 
tödlich  tigennd  mit  macht  hinder  der  Schaden  mUUi  herab  daroh 
<üe  Barr^^  und  hatten  vor  innen  bar  geschickt  etwann  mengen 
man  mit  wyssen  trütz  bezeichnot,  die  aber  noch  gelegenheit  det^ 
iuriegs  pUücher  bezeichnot  werennt  gsin  mit  rotten  crUtzen.  Die 


*  Vergldohe  aneh:  Hans  Frand*t  Chronik,  p.  äU  ff. 
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erzeigten  sieh,  alls  ob  8y  frOnd  wermd  mit  red  rnind  grtui  mit 
ungern  tborhttUem  und  andern  Ifiteii,  die  ionen  bekameo»  und 
gibeo  za  erkennen,  wie  sie  wellten  xnm  Ocbeen  inn  den  wirfcb^ 
hoB  zu  morgen  emen,  nnnd  deren  kamen  als  by  fonffineben 
mannen  durch  den  Graendel  fiber  die  bmgg  dnrch  das  nsner  mmd 
inner  thor  in  nnfer  by  dem  obem  bmnnen,  nnnd  deren  einer  echry  nlf 
der  bmgg  mit  hAllem  nber  Inih  schryen  eni  seichen  ze  geben  der 
macht  by  der  Schaden  mOlQ:  nheyo,  fröwly  heyo!*  zu  emMn  zeichen 
zegeben,  alls  obs  innen  glungen  were,  unnd  da  schranntz  der  trometer 
uffby  der  Schaden  inUllj  mit  hert«m  nnnd  über  Inthem  schrentzen. 
Also  fiel  die  Tnacht  ]iar/.tm  dnrch  die  strass  untz  zum  grennde) 
nnnd  vast  vil  uff  die  bnigg  unnd  zwuschend  die  tbor  nnnd  er- 
schussend  nnns  leider  Hannsen  Müller  unnsern  schulthessen  unnd 
8U8t  zwen  man,  nit  unnser  burger,  Hannsen  Meyer  von  Gössli- 
kon  unnd  Hartmann  ab  Zugerberg,  dero  jar/.it  wir  be'jand.  Alls 
es  dann  geordnet  unii'l  verkiiundt  wird,  unnd  alls  lioll"  «lor  thor- 
büter  den  graben  iii«*er  iitind  kam  über  die  lindniagt  unnd  seidt 
an  vil  Hnndf^-n.  Baden  weere  von  tigonnden  ingenomen  unnd  wero 
er  entnninen  unnd  kamend  die  Hgennd  luifer  vom  Obern  brun- 
nen.     Da  schry  man   dun  h  die  statt  und  die  halden :  ^Mord 
jemer  mer  raord!  die  figi  nnd  band  das  Olertlior  in;:enomeu  !**  Unn^ 
alls  luffend  unnser  getruwen  burger  unnd  Söldner  so  vast  zu 
venu  den  betton  barfas  unnd  bar»*  li^  nnkel  ein  teil  ein  teil  an~ 
gleit  unnd  tribend  die  figennd  vom  brunniu  binder  sich  durch 
die  thorr  Uber  die  bmgg  usshin.    Wie  weil  der  vigcnnden  uif 
der  brugg  und  zwuschend  den  tboren  unnd  inn  der  strass  90- 
?fl  was,  das  es  schworzget  von  leiten  nnnd  thäten  die  man  nnnd 
etlieb  frowen  innen  mit  werffen,  schiessen  nnnd  anndem  werinen» 
wie  man  kondt  nnnd  niocht,  also  not,  das  die  figennd  die  fecken 
(Flttgd)  an  tboren  innen  za  schirm  nach  innen  znzngenndt.  Doch 
blieb  Hanns  Schwab  des  von  Rechbergs  dienner  ein  figend  toter 
innwenndig  by  dem  bach  ligen,  bis  er  im  kilcholF  ward  begraben. 
Unnd  also  do  die  ligend  Sachen,  das  sy  gflilt  hatten,  zngen  sy 
behennd  hinweg.    Wann  man  für  nnod  für  inn  sy  sehoss  mit. 
bQchsen  unnd  armbrostcn,  unnd  sy  ▼erbranndt^'n  am  hinweg- 
siechen  die  Torstadt  merenteils,  unnd  sydt  darnach  frowen  so^ 
von  ....  kamen,  sie  weren  oik  Ii  f  i^t  geschUdiget  unnd  innen 
tibel  zu  lieb  worden.    Unnd  also  behüt  unns  der  Almechtig^ 
got  nnnd  sin  würdige  muter  vor  den  grosse  Tille  den  feinden 
da  ein  jeder  woll  mag  gedenncken  so  sy  unns  angesetzt,  wie  es 
unns  unnd  dlsser  .statt  erganngen  were.    Desshalb  zu  lob  unnd 
eer  got  des  Almechtigen,  seiner  würdigen  muter  Maria,  der 
einlifi'  tosendt  mttgten  und  sanct  Cordula,  den  heilijgen  Jonck« 


^  .d  by  Google 


—    91  ^ 

frowen,  an  deren  tag  es  geschechen  ist,  Imben  unnser  herreil 
flchultbes,  rät  unnd  vierzig  disser  statt  Baden  fest  fjr  unnd  Jar- 
tyi  derm  «nohlagnen  ge«etst,  m»  hievor  uff  sant  CSordalateg' 
im  janitboeh  geschribeii  stat.  —  Die  Ton  der  Stadt  Baden  ge» 
ftiftete  Jabneit,  mit  der  ooch  dne  betr&ehtUclie  Brodscbenktin^ 
▼erbonden  war,  fMH  auf  den  22.  Oktober,  den  OedftebtniOtag 
der  firacblagenen  und  lautet  folgender  Mafien:  Es  geblt  jarsji 
Hanneen  MttUers  ScbuHheesen  däer  statt,  Hannsen  Mayers  tou 
QOelikon  und  Hartman  ab  Zugerberg.   Die  Warden  erecblagen 
uff  disen  tag  als  unser  tfldtUcb  abgesagt  fyend,  betregenlicb  unser 
statt  oberthor  bayen  ingenomen  mit  einem  großen  nffsatz.  Dann 
das  uns  der  allmecbtig  Gott  balff,  nns  inn  sinem  schirm  erbieit^ 
das  sj  unns  nit  angesigten,  sonder  hinder  sich  wider  hinass  ge> 
scUageD  wurden.    Darumb  su  danckbarkeit  diser  gots  beschir- 
mung  und  ewiger  oredachtnns  unnser  lieben  frowen  der  XI."" 
mftgten,  Saoct  Cordulen  der  heiligen  Jangfrowen,  an  deren  tag 
es  besehet' hen  ist,  unnd  allen  liiraelschen  hcer  zu  lob  nnd  eer^ 
und  den  ob}j;onjtntfn  ersclilagnen  seien  zu  trost  und  hilfF,  setzten 
Bchulthes,  riit  und  l)urger  dozcmol,  für  sitli  und  ir  nachkomen 
und  allen  denen  sy  zu  gepicten  band,  dem  selbmi  tag  löblich  ze 
fyren  biss  nach  dem  fronampt,  das  man  hochzitlich  belütcn  unnd 
zwo  gesungen  milss  haben  sol,  die  vormäss  vor  seelen,  das  fron- 
ampt vor  uns>er  lieben  frowen  oder  vor  dem  heiligen  froncrütz, 
oder  vor  dem  zyt,,  wie  sich  je  begipt.  und  sond  die  priester  zu 
Baden  am  abend  die  seelvesper  singen  und   über  der  erschlage- 
nen greber  gan  und  nach   der  mäss  aber  und  zu  der  vesper 
herlich  lassen  lüten.    Darzu  band  sy  gesetzt  zu  einer  spend  VI 
oder  VII  viertel  kernen,  wie  man  dann  gelangen  mag,  davon 
soll  man  geben  jedem  priester  bchulmeister  und  sigrist  secbs- 
brot.    Wellicber  aber  das  jarzit  nit  bilff^  began,  dem  sol  ntlsit 
werden,  es  binderte  inn  dann  liplich  krankbeitenn  oder  süss  red- 
lieb  ursacbenn.   iss  bescbeehen  anno  dmi  1. 4.  4.  4. 

Die  Cordulastiflnng  wurde  spftter  noch  Termebrt  Am  25.  Ok- 
tober 1680  verfOgte  der  Rath  darüber,  es  sollen  die  eiogerisse- 
nen  Mifibrttoche  abgestellt  sein;  Anspruch  habe  darauf  niemand 
als  die  Chorherreni  Helfer  und  Kapline,  Schulmeister  und  Sig- 
rist und  alle  GAsUichen,  welche  sich  auf  den  durch  dis  Stadt- 
besetzten CoUaturen  befinden,  sowie  alle  diejenigen  Priester,  welche- 
an  dem  betreffenden  Tage  herkommen,  um  Me-se  zu  lesen.  Jeder 
derselben  solle  6  zweipfündige  Brode  erhalten.  —  Das  ^Cordula- 
brod**  wurde  im  Jahre  1877  zum  letzten  Male  ausgetheüt;  all* 
jährlich  waren  tu  diesem  Zwecke  drei  Zeatner  Semmel  verbacken 
worden. 
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Dieser  Ton  der  Stadt  Beden  mit  Htihe  abgewehrte  AnU 
der  ZOrcher  war  Bicht  der  letate.  Am  St  Tfaomaatag,  den  21.  De- 
Mober,  des  gleichen  Jahres  wurde  sie  vom  rechten  Limmatote 
her  schon  wieder  von  4000  Ziircliorn  bedroht,  l>er  Feind  ver- 
brannte die  kleinen  Bäder,  Kieden,  Nußbaumen  und  andere  Orte 
im  Siggenthal  und  wollte  mit  der  lieute  den  fiüokw^  antreteUt 
als  ilnn  die  von  Baden  den  Raub  abzujagen  versuchten;  sie 
büßten  jedoch  dabei  7  Mann  ein.  Am  6.  Januar  1445  brannte 
schon  wieder  eine  Abtlieiluiif;  Zürcher  in  den  großen  Bädern 
und  raiibto  in  der  Ui-afsclintt.  Pruhlend  mit  der  gemachten 
Beute  höhnten  psie  die  lUiiger  an  den  Mau-  rn,  ob  sie  nicht  wie- 
der horauskoinnieji  w»jll'.en,  um  ihnen  die  fetten  Stücke  abzu- 
jagen? Die  Bnd'  iier  hatten  died  Mal  keine  Lost,  und  die  Zürcher 
zogen  veignhgt  nach  Hanse. 

Anfangs  Mai  cr.>c]iieuen  die  Zürcher  abermals  niit  ansehn- 
licher Macht  Nur  Baden,  es  «alt  dieses  Mal  hauptsächlich  den 
großen  B.idcrn.  die  ijie  in  Asche  legten  und  gräulich  verwüsteten.* 
Das  war  ein  emptiudlichcr  Schlag,  sowohl  iiir  die  scliwer  ge- 
schädigten Privaten,  als  für  die  ganze  Stadt;  Baden  mußte  den 
<yroll  der  müohtigea  Nachbarstadt  bitter  bttflen  und  schwer  da- 
runter leiden,  düaß  die  Eidgenossen  diesen  Platz  anm  Ansfidls- 
tbore  gegen  ZOrieh  und  das  Züreher  Gebiet  gemacht  hattMU 
Die  fast  einzige  Einnahmsquelle  der  Stadt,  der  Erwerb  aus  den 
Bttdern,  war  Jahre  hmg  verlegt;  die  Gäste  fehlten,  die  BadhSfo 
wareo  verbrannt  Auf  der  Jahrreehnnng  1447  wurden  dem 
damaligen  Wirthe  anf  dem  Schinderhofe,  Cläwi  Wirti,  die  auf 
genanntem  Gasthofe  Terfallenen  GO  GL  Zins  erlassen,  „damit  er 
desto  besser  wieder  bauen  möge.*'  Dasdhet  wurde  auch  ein 
Posten  von  18  Pfund  für  ein  Faß  Wein  veri-echnet,  welches  der 
Schultheiß  Hans  Müller  von  Baden  iu  das  eidgenössische  Leger 
auf  das  Sihlfeid  geschickt  hatte. 

Am  14.  -Alai  1445  rückten  die  Zürcher  von  Hongg  her 
Behon  wieder  raubend  und  brennend  gegen  Baden ;  die  Besatzung 
in  der  Stadt  machte  einen  Ausfall  und  erschlu«;  ihnen  \ye\  Oet- 
Wyl  18  Mann.  Hans  von  Hechberg  ,  ein  wahrer  Freibeuter, 
wurde  für  die  nrinen,  Hunger  hndenden  Bauern  der  Grafschaft 
Baden  und  de>  Keubthales  ein  Sehreckensniann  und  seine  zügel- 
losen Schareji  eine  Latidplage  wie  die  Pest.  Die  gottvergessenen 
Rotten  streitten  bis  nacii  Brugg  hinunter,  wo  Kechbergs  Name 
noch  vom  letzten  Jahre  her  in  iluchwürdiger  Erinnerung  stand. 

*  FrOod:  Chron.  p.  m  Z.  20,  1445,  12.  Bfai:  flievor  kOrtslioh 
liattent  »y  euch  /.o  ßaaen  by  den  grossen  bedern  nad  an  dem  end 
Tor  Baden  sch&dlich  gebxant. 
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Um  die  rtihia  QetmdeMder,  welche  die  Zürcher  zu  Terheeren 
drohten,  m  bewahren,  wnrde  aa&ngs  Angi^jb  die  ans  800  Haan 
bee^ebende  ordentliehe  Beaatznng  von  ^den  betrttchtlich  yer- 
stirbt  und  die  Bauern  beim  Eineammeln  der  Ernte  dnreh  zahl- 
reich auf  alle  Straßen  ausgestellte  Posten  geschützt. 

Gelahrlich  war  auch  ein  nllchtlicher  Ueborfall  der  Zürcher  auf 
die  Stadt  Baden  vom  8.  November,  Montag  vor  Martin,  des- 
selben Jahres.  Am  Moi^n  irüh,  zwischen  4  und  5  Uhr,  ent- 
stand vor  (iem  Thore  gegen  die  großen  Bäder  gewaltiger  Lärm. 
t&ae  Schaar  Zürcher  suchte  mit  einem  banmgroßen  Stößel  auf 
einem  Rädergestell  das  Tlior  einzuschlagen ;  zw^i  gut  beschlagene, 
starlvC  Stützen  sollten  da-?  Heran' erlassen  des  iSclmt/gatters  ver- 
hintleni,  und  mit  Kugeln  und  Pfeilen  wollte  man  die  Vcrt hei- 
diger ziirlii  k?ehreekon.  I^i  es  al  er  noch  ziemlich  dunkel  war, 
traf^i!  die  Stürmer  iin  ersten  Ani^ralle  mit  ilin^m  Widder  statt 
das  Tlior,  einen  Sritenpfo.sten.  Ein  zweiter,  boss^r  ^'crichleter 
StoG  erschütterte  das  Thor,  daß  es  müthtig  erdridinto.  Aber 
bevor  die  Zürcher  mit  ihrer  plu]i>p'''n  Maschine  das  lliov  ein- 
schlagen konnten,  war  der  Laiidvo-^t  an  tler  Spitze  der  Ilesat/ung 
zur  Abwelir  erschienen  und  setzte  den  SUlnnern  so  heftig  zu, 
daß  sie  von  dem  Unternehmen  abstehen  mußten  und  ein  weißes 
Fähnlein,  einige  Steigleitern  und  Watfen  yerloren;  den  famosen 
Stnrmboek  nahmen  sie  mit  sich  fort.* 

So  wurde  der  TerderUiche  Kleinkrieg  auch  im  folgenden 
Jahre  fortgesetxt;  noch  öfters  wurde  die  wacheame  Besatzung 
der  Stadt  Baden  allarmirt;  sie  fand  sich  immer  auf  ihrem 
Posten  und  erwiederte  die  Anschläge  der  Ztlrcher  durch  ver- 
heerende BinfiUle  in  das  feindliche  Gebiet-.  Indessen  erlahmte 
ba  beiden  Parteien  je  länger  je  mehr,  wenn  nicht  die  gegen- 
seitige Rachsucht,  so  doch  die  Kraft,  größere  Untern^mungen 
SU  machen.  Die  Stadt  Bern  hatte  für  den  Krieg  betrilcbtliche 
Summen  aufgewendet;  ihre  Kassr»n  waren  leer.  In  di- <'^r  Lage 
verpfändete  sie.  am  27.  Dezember  1447,**  den  sechs  andern  «d- 
geiüSssiscben  Orten  alle  ihre  Ansprüche,  Hechte  und  Nut/ungen 
ans  dem  Aargau  und  aus  Baden  gegen  eine  Anleihe  von 
20,000  rh.  Gl. 

Uuparteiiscl:f  ^  hie  hauen  schon  Iftngst  am  Frif'den  gearbeitet; 

•  Dir  Ti;inilvo_rt  .To  f  K!t>  von  Tri  schreiht  am  Xev.,  wenige 
Stundea  nach  abgewehrtctu  Leberlalt:  und  babent  wol  gespurt  an 
dem  «weiß,  dam  sy  (die  Zürcher)  micheln  schaden  empt'ansen  hant* 
und  daü  sich  die  von  Baden  ficomklich  und  redlich  gehiuten  hant. 

Fr  und,  Chron.  p.  "JU». 

♦*  Eidg.  Abßch.  IX.  Bd.  p.  22-1.  27.  Dezember  1447. 
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allein  Oestrmfih  maehie  hohe  Forderangen  und  verUngte  Enati 
für  den  verbnrnflo  Aaigau.    Unter  den  fiidgenooen  selber  war 

die  Erbitterang  gegen  Zürich  immer  noch  sehr  groß;  auch 
billige  und  vernünftige  Vorstellungen  fanden  nicht  immer  bereit- 
willige Ohren.  Die  Oeniüther  wann  nach  den  vielen  herben 
SchicksalsschlUgen,  mich  all  dem  ausgestandenen  Weh  äußerst 
empfindlich  und  reizbar.  —  Im  Jahre  1445  wurde  Jakob  Koch, 
Scbwertfeger  von  Strabburg,  weil  er  „etliche  schwere  und  un- 
wahrhafti^o  Worte*'  gegen  die  von  Baden  und  die  Besatzung 
^la.^elbst  au>.^tie5.  vom  Käthe  zum  Tode  verurtheilt.  Kaum 
gelaug  es  den  IJoti'u  von  Uiiterwalden,  den  Kath  zu  vermi3gen, 
die  Strafe  zu  luildern.  Koch  iiuißte  Urfehde  schwören  und 
wurde  lebcnsl.iuglirli  au.s  der  Grafschaft  verbannt. 

W'äbreud  der  Kriegsjahre  1443,  1444  und  1445  kommen 
wiederholt  Andeutungen  vor,  duG  die  Stadt  Ztirich  unter  den 
Bürgern  von  Beden  manchen  gehdmen  Perteigänger  sfthlte,  der 
48  lieber  gesehen  htttte,  die  Stadt  würde  in  diesem  Kriege  sn 
Zürich  gehalten  habeu.  Diese  Sympathien  arteten,  als  Rudolf 
Müller  SchnltheiO  war,  unter  den  Augen  des  Landvogtes  und 
der  eidgenössischen  Besatzung  geradem  in  Verrüiherei  ans.  Hit 
Wissen  des  Schultheißen  pflogen  dii*  Zürcher  brieflich  mit  einigen 
Bürgern  von  Baden  Über  einen  Anfoll  auf  die  Stadt  Unterhand- 
lungen; auch  hielten  sie  xn  diesem  Zweche  in  KlOstern«  in 
Wald  und  Feld  geheime  Znsoromen'kÜnfte.  Der  Orfehdebrief* 
sagt  nichts  Näheres  über  den  Inhalt  der  geschmiedeten  Pläne 
oder  über  die  Art  und  Weise  der  Entdeckung  derselben:  wir 
▼ernehmen  einfach,  dass  der  gewesene  Schultheiß.  Hudolf  Müller, 
an  Gut  und  Ehre  gebüßt  worden  sei  und  Urfehde  geschv^^oren 
habe,  zu  keiner  Zeit  wegen  des  (leschehenen  an  der  Stadt,  an 
einem  Bürger,  Inwohner  oder  Hintersilßen  von  Baden  oier  an 
ihren  Zugewandten  si»h  zu  rächen,  wenn  er  einen  Hechtsstreit 
habe,  keinen  andern  Oerichtsst^ind.  als  dsni  der  iStadt  Baden 
anzurufen,  und  wäre  die  Stadt  selber  Partei,  nur  di^  ordentliche 
eidgenössische  Tai:sat/<unp.  Sollte  er  sich  gegen  die  iieschworno 
Urfehde  vergehen,  so  soll  er  als  meineidij»er  und  ehrloser  Mann 
nirgends  Schutz  und  Gnade  finden.  —  Gleichzeitig  und  aus 
gleichem  (trunde.  wie  Kudolf  Mililer,  schwur  auch  der  llatiis- 
herr  Rudolf  von  Bünningen  Urfehde. 

Während  des  Jahres  1448  wurde  eifrig  am  Frieden  gear- 
btttet,  ohne  die  uüthigen   kriegerischen  Maßregein   außer  Acht 


*  Stadtarchiv  üadea,  Urfehdebrief  von  Hud.  Müller  vom 
Mb  Januar  144«. 
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zu  lasseu.  Am  26.  Februar  beschloß  die  Xagbatzang,  daß  jeder 
Ort  die  Besatzunj^  zu  Baden  um  3  Mann  verstärken  solle.  Am 
28.  Juni  bat  die  Stadt  Baden  Lu/orn,  da  die  Berner  ihr  Geschtita, 
welches  sie  währe£id  dieses  Krieges  zu  linden  gehabt  hätten, 
weggenoinuien,  um  6  —  8  Taiabhürlisen,  Hakenbüchsen  und  Hand- 
liüfhsstni.  damit  sie  sitli,  wenn  der  Kiie^  wie<ier  losgehe,  besser 
vertheidij^fii  kiinnten:  dio  Knechte  mit  Spieüou  und  Hallebnrten 
nützen  in  einer  Festung  niclii  viel.  —  Am  13.  Juli  1450 
wurde  endlich  zu  Einsiedoln  der  längst  ersehnte  eidgenössische 
Friede  altgeschlossen.  Zürich  muüte  den  Bund  mit  Oestreich 
aufgeben  und  erhielt  dafür  »ein  (iebiet,  sowie  dio  frühere 
Stellung  im  Bande  der  acht  Orte  znriKk.  lieber  den  Frieden 
freute  sich  niemand  mehr,  als  die  (irafschaft  Baden;  sie  war  in 
der  äußersten  Arinuth.  Wahrend  die  Bauern  unter  den  Waftea 
gertanden,  wareo  die  Felder  verwlistet,  das  Vieh  weggeführt 
VDd  die  Häuser  verbratiot  worden.  —  In  diesem  Kriege  war 
ee  ftlr  die  Stadt  Baden  so  recht  fUhlbar  geworden »  wie  mißlich 
hei  innem  Unruhen  ihre  Stellang  zu  der  achtköptigeu,  sich 
befehdenden  Oberherrschaft  sei;  deßhalb  l^gehrte  sie  hierOber 
«ine  bestimmte  ürkande,  die  ihr,  am  27.  Juli  1450,  85  Jahre 
nach  dem  üebeigange  an  die  Eidgenossen,  aiugesteUt  wurde. 
In  derselben  ordneten  die  8  alten  Orte  in  14  detailUrten  Arti- 
hdn,  im  Sinne  der  von  den  7  Orten,  am  2.  Juli  1448,  angge- 
stellten  ürkonde,  die  Rechte  und  Pflichten  der  Stadt  und  ihr 
Yerhältniß  zu  den  Oberherreu. 

In  den  nlichsten  Jahrzehnten  konnten  sich  die  schwer  geschä- 
digten (legenden  von  den  Wunden  des  Ki-i(>^^  erholen:  da 
riefen  neue  Unternehmungen,  die  Barganderkriege,  die  eidge- 
nössischen Panner  zu  glänzendem  Kriegsthaten.  Unter  dem 
Fähnlein  der  St.idt  Baden  fochten  \)6  Mann  im  Heere  bei 
(irandson  (I  tTtV).  Drei  Monate  später  half  diis  Contingent  von 
Baden  unter  der  Führung  des  kriegserfahrnen  Hans  Waldmann 
Tou  Zürich  in  der  blutigen  Schlacht  bei  Miirteu  kämpfen  und 
siegen.  Ks  gehörte  mit  den  Trupjx^n  aus  der  <  )stsehweiz  zu  den 
letzten,  vvelthe  zum  Kutsatze  des  bedrohten  Städtchens  Murton 
erschienen  waren.  Nach  f-ineni  dreitä;:i*;on  l)eschwerlichon  Marsche 
bei  anhaltendem  Keguuwetter  hatten  sich  die  Krieger  zu  Bern 
nur  kurze  Hast  gegönnt  und  waren  un\  Mitternatdit.  des  strö- 
menden Begens  ungeachtet,  zum  Hauptheere  nai  h  (lilmmcueii 
aa^brochen.  Hier  wollten  sie  nicht  als  Reserve  hinter  der 
deutschen  Reiterei  and  der  Wagenburg  stehen;  denn  sie  seien 
nicht  gekommen,  sich  im  Finstem  sn  wbergen,  sonst  wären 

SU  Hause  geblieben,  hieben,*  siigt  der  Chronist,  «in 
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der  Schlacht  so  zu ,  daß  es  nicht  ein  Gefet  ht .  sondern  ei  n 
Mezgen  zu  sein  i-chion.**  —  Kben>50  bethciligtc  sich  die  Stadt 
Bnden  mit  einem  eigenen  Kähnlein  an  den  Feld/.iigoii  «;e{^en 
Mailand  1)478).  Das  St.nUarcliiv  Itowahit  nocli  einen  Brief 
des  Undoner  Hauptmanns  l'lovi  Lüw.  voni  8.  Inli  147S,  in 
dem  derselbe  für  die  erhaltenen  10  (il.  dankt  und  i.ber  den 
Fchiechten  Fortgang  der  Fricdciisuntpriiandlungen  mit  Mailand, 
sowie  über  die  sehr  tible  S^innnnnuf  im  Hecn'  klai^t.  Er  bittet 
drinj^'cnd  um  Geld,  um  den  rnwilkn  der  Soldaten  /.u  befi  iodiffen. 

Als  während  des  Seh vv üben kriej^es,  141>0,  die  c^anze  nörd- 
liche Schweiz  ein  Heerlager  war.  hielt  die  Stadt  Badoji  streng© 
Polizei  und  treoe  Wache.  Mehrere  verdüehtigo  Individuen 
mußten  Drfehde  schweren  und  wurden  ausgewiesen.  Gegen 
Mitte  Februar  orgaDisirte  man  die  Stadtvertheidigung  und  hielt 
stetsfort  ein  fliegendes  Corps  mit  einem  Bihnleln  in  Bereitschaft.* 
Die  einheimische  Mannschaft  wurde  noch  durch  Truppen  aus 
den  eidgenossischen  Orten  verstärkt.  So  war  Baden  ein  stttn* 
diger  Sammelplatz  und  ein  Hauptquartier,  von  wo  aus  in  das 
Fricktlial  und  nach  Laufenburg  Sireifziige  gemacht  wurden.^ 
Ein  solches  Strdfkorps  befehligte  der  „Iwgd  Felix  von  Baden*. 
Einmal  kam  er  gegen  Laufenburg,  um  Vieh  zu  erbeuten;  dasselbe 
war  jedoch  noch  rechtaeitig  in  Sicherheit  gebracht  worden.  Um 
nun  nicht,  ohne  etwas  versucht  zu  haben,  abzuziehen,  neckte  mau 
die  Stadt  Wächter  und  set/te  ilim  n  lange  zu,  bis  sich  die 
BüiTgn'scliaft  bewaffnet  hatte  und  die  Kuhestörer  verfolgte,  aber 
in  einem  Hinterhalte  eine  empHndliche  Niederlage  erlitt.  Als 
dieser  lange  Felix  20  Jahre  spiiter  an  dem  verbotenen  Würteni- 
bergor  Zuge  Theil  nahm  und  dcßhali»  bestraft  werden  sollte, 
verwcndetfii  siih  die  von  Baden  für  ihn,  weil  er  sonst  in  allen 
Nöthen  und  Kriegen  stets  gehorsam  gewesen. 

Die  Erbitterung  der  S*  liwaben  ninl  Schweizer  in  -üpsem 
Kriege  war  außerordentlich  grol."» ;  beide  Tiieile  sut  hten  sirh  in 
den  grüblichsten  Sehmähungen  zu  nberbieten.  Im  Frickthale 
hatte  man  einem  Kalbe  den  Nanuii  ^An)mann  Keding^  gegeben. 
Die  Silin ;tbi>thon  riitti3r  drohten  und  [»rahlten  mit"  gottesläster- 
liche Art.  <ic  wollten  mit  den  Eidgenossen  einen  Keichstag  haben, 
daß  Goit  eiu  dammer  darob  nehmen  mixht;  sie  wollten  in  den 

*  K  eg  i  men  t.sbuch  zu  Baden:  Aul  Mittwoch  vor  Valentiui  1499 
wurde  {{ans  /um  Sigel  zuui  Hauptmann  und  Lienhard  Brunner  aum 

VtMinrj'  ii   gewälilt ;    Otjerhauptnian'i   war  der  SchultbeiÜ  Fry.  und 
Punuerlierr  Dernh.ud  >i:ie  n;r  des  Kieiueii  Kaths. 

**  Truppen  aus  der  »Stadt  und  (.iralschatt  tnulcn  w.iren  Ende 
Mftrs  1499  bei  der  1500  Mann  starken  Beaatzmig  von  Hallau. 
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eidgenössischen  T.anden  sengen  und  brennen,  daß  der  Herrc^ott 
im  K^enbogen  vor  Hauch  und  Hitze  mdßte  blinzen  und  die 
Füße  an  sich  ziehen.  „Wo  ist  der  Schweizer  alter  Gott,  daß 
er  ihnen  nicht  hilft?"  „Er  ist  daheim!"  „Ha,  wir  wollen  in 
Maß  brennen,  ob  or  joch  in  dem  Himmel  ist,  daß  ihn  der 
Rauch  in  die  Nase  muß  beißen."  —  Mit  Worten  schlagt  man 
keine  Schlachten !  Die  Eidgenossen  hatten  bis  dahin  alle  feind- 
lichen Angriffe  siegreich  aus  dem  Felde  geschlagen,  da  wollte 
der  Kaiser  Maximilian  mit  beginnendem  Sommer  seine  Heere 
persönlich  gegen  sie  führen.  Aber  auch  die  Eidgenossen  rüsteten 
zu  kräftiger  Gegenwehr;  sie  ergänzten  ihr  Kriegsmaterial  und 
die  Hnnition.*  —  Die  Htm  te  Deatwiieii  wardoii  ttberall 
benegt.  HShnend  ruft  ihnen  der  Dtohter  des  SchlachÜiedeB  von 
Dörnach,  wo  die  SehweiMr  den  Feind  bei  der  MaUseit  über^ 
laschten,  sn: 


Ich  mein,  aie  werdcnt>  oimmer  thun. 
Ir  koch,  der  schlag  die  Knchi  äff, 
Ein  Ffir  darin  und  Häfen  druff; 
Eh  er  h\o  mochte  recht  versehumpn. 
Hult'  man  im  schon  die  Kiichi  rutaon. 
Der  Koch,  der  achrau:  entflieh,  entflieh! 
0,  wi»>  ein  scharpfer  Rauch  ist  hif! 
In  meiner  Kuchi  hat's  nie  so  grocheu, 
Ich  mein,  der  Tüfel  noUt  hie  kochen. . . . 

Kaum  war  der  Schwabenkrieg  beendiget,  so  mis.  blen  sich 
die  Eidgeno^^^;en  neuerdings  in  die  Händel  in  Italien.  Im 
Jahre  1503  ktimj'fte  das  Contingeut  von  Baden**  unter  dem 
Fanner  von  ülarus ;  1511  zogen  150  Krieger  aus  der  Stadt 
und  der  Grafschaft  anfangs  Winter  auf  Geheiß  des  Fapstes 
Jnlins  n.  Uber  die  Alpen.***  Das  Jahr  darauf  zeichnete  sich 
eine  aadm  Abtheünng  mit  denen  von  Brenigarten  und  Ifellingen 
bei  Pavia  rflhmlich  ans.  Sie  hatten  das  Belageruugsgeschttts 
im  Thieignrten  vor  der  Stadt  sn  bewachen,  drangen  dann  Uber 


*  Regimenttbuch  Baden;  «Martin  grfllichen  sind  verdingt 
etenipf!  und  tftgel  zno  büchsenpolffer  /u  machen,  ein  pfund  vmb  iij^. 
Vnd  ist  Im  züg  geben  worden,  rro  Hb.  (25  Pfd.)  Zin,  fünftzig  lib.  »ügs 
von  büchsen,  nrr  o  lib.  gloggen  zügs  vnd  iiij  nialter  kol.» 

Reg. -Buch:  Auf  Vigilia  Gregori  1503  zogen  aus  der  Stadt 
Baden  unter  dem  Hauptmann  Niklaus  Ghrfinenswy  und  dem  Venner 
Lienhard  Brunner  41  Mann  nach  Bellenz  ans. 

***  Auf  St.  Simon  und  Judä  1511  zo^en  von  Hiuiofi  uuter  dem 
Hauptmann  Felix  Gebenstorf  und  dem  Venner  Uemrich  Virabent 
Sl  Mann  nach  Bellens  ans. 


Vor  plärteu  aie  als  wie  die  Kälber, 
Das  was  inen  nn  "vetgiuagen  halber; 
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die  Stadtmauer  und  erwehrten  j?ich  mehr  als  zwei  Stunden 
einer  weit  überlegenen  Schar  Lanzknechte,  bis  ihnen  die  Eidge- 
nossen Hilfe  brachten.  In  Anerkennung  der  bewiesenen  Tapfer- 
keit scbenkta  noch  im  gleichen  Jahre  1512  der  Cardinal  Sohinner 
mit  VcUmadlit  und  im  Auftrage  dec  Papstes  der  Stadt  Baden 
eine  Fahne.  Ans  fanein  Seidendamaet  bestehend,  enthlUt  sie 
6  Faß  ine  Geviert,  an  beiden  Seiten  xoth,  in  der  Mitte  eehwarz 
mit  einer  laogen  Boeaachleppe.  In  der  oberen  Unken  Ecke 
befindet  sich,  knnsWoU  ans  Sride  geetickt,  das  auf  dem  Halb- 
mond stehende,  elf  Zoll  hohe  Marienbild  mit  dem  Kinde.  —  Im 
Jahre  1518  nahmen  wiederum  50  Mann  an  emem  Zage  nach 
Italien  Theü;  anter  ihnen  waren  der  Haoptmann  Felix  Geben- 
storf, Mitglied  des  Raths;  der  Venner  Wilhelm  Heitz;  der  Vor- 
Tenner  Jakob  Firabent;  Hans  Schinder,  LQtiner;  Hans  Bigger, 
Seckelmeister  und  Hans  Müller  zum  Schlüssel.  Gleichzeitig  zogen 
200  andere  mit  dem  13400  Mann  starken  eidgeofissischen  Heere 
nach  Burgund  und  halfen  Dijon  belagern. 

Allein  diese  Soldkri^  in  fremden  Ländern,  in  Italien  und 
Frankreich,  brachten  der  Stadt  Baden  für  die  gehabten  Auslagen* 
wenig  Gewinn.  Von  den  roiihen  Pensionen  und  den  Kriegs- 
entschädigungen üelpn  für  die  llnterthanon  kaum  einige  dfhflige 
Brosamen  ab.  Nach  dem  mit  FrankreiLli  geschlos-senen  Frieden 
(1516)  bat  die  Stadt  Baden  mit  andern  Orien  um  einen  beschei- 
denen Antheil  au  den  französischen  Tensionen ,  du  si*»  auch 
mitgekämpft  hätten.  Die  Herren  vertrösteten  die  Bittsteller  auf 
die  Tagsatzung  im  nächsten  .lalire  und  gaben  dann  zur  Antwort, 
sie  seien  mit  ihrer  Bitte  zu  spät  gekommen,  man  würde  sonst 
gerne  helfen.  Als  dann  im  Jahre  1519  die  Eidgenossen  dem 
Kaiser  Maximilian  ein  beträchtliches  Hilfsheer  gegen  die  Türken 
/usandteu,  konnte  man  die  gutmüthigeu  Uuterthanen  schon 
wieder  brauchen.  Unter  dem  Ffthnlein  der  Stadt  Baden  mar- 
echirten  150  Mann  mit. 


6.  Das  Zeitalter  der  Reformation. 

In  seinem  historisch-theologischen  Grandriß  sagt  Caspar  Lang: 
„Lobe  genug  hat  die  Stadt  Baden  nur  an  dem,  daß  sie  alt 

•  Auf  Mittwoch  vor  Lichtmeß  1512  beschlossen  Schultheiß,  Klein- 
tindGroßriithf  /u  B  uleu,  daß  in  Zukunft  «lie  auawärtawohnenden  Bür<?pr 
io  Kei.->ou  und  Steuern  den  iu  der  8tudt  wobneuden  Klt^i^^hgehalleu 
werden  sollen.  Wer  auf  sein  Bürgerrecht  verzichte,  habe  persönlich  vor 
Schultheiß  und  Uath  zu  erscheinen  und  sein  BOtgenecht  da  aufsogeben. 
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römisch-katholischen  Gottesdienst  und  Cerenionieen  nie  verändert, 
xlie  Kircbenbilder  nio  gestürmt,  die  Altäre  Gottes  nie  geschleift, 
das  hochheil.  Meßopfer  nie  ausgemastert,  sondern  in  der  alt 
wahren  christlichen  Religion  von  ihrer  ersten  Geburt  an  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  als  wie  viel  alt  wahr  kath.  Löbl.  Kan- 
tonen ein  reine  Jungfrau  verblieben."  —  Mit  diesen  Worten 
ist  in  Kür?^  auch  der  Stiindf)unkt  bezeichnet,  welchen  die  Stadt 
üaden  zur  Keformation  ciugonommen  hat. 

Schon  mehr  als  hundert  Jahre,  bevor  die  Kirchenreformation 
^Bnrklich  begann,  war  in  allen  Schichten  des  Volkes  das  Bedürfniß 
nach  einer  durchgreifenden  Verbesserung  allgemein  gefühlt 
worden.  „Verbesserung  an  Haupt  und  Gliedern**  war  das 
LosmigBwort  der  KirchenTeraammlongea  sa  CoSiStaiii  und  sa 
BbmI;  allein  am  Widerstände  der  päpstliohen  Cnrie  scheiterten 
die  gut  gemdnten  Reformen.  Wer  LehrsStie,  denen  die  Kirohe 
Bidit  beipdichtete,  sn  Tertbeidigen  wagte,  wurde  als  AbtrOmqger 
behandelt  und  als  Ketzer  verbrannt.  Aber  mit  Fener  und 
Schwert  überseugte  die  Kirehe  ihre  Gegner  so  wenig,  als  seiner 
Zeit  die  Tümischen  Kaiser  die  christlichen  MftrtTrer;  die  ansge- 
streuten  freieren  Gmndsfttze  wirkten,  wie  der  Sauerteig,  im 
Oebeimen  fort.  Der  endlose  Hader  und  die  offene  Befehdung 
der  geistlichen  Orden,  die  allgemein  beeeugte  Unwissenheit  des 
Klerus,*  die  üblen  Sittenmuster  und  das  zügellose  Leben  einiger 
Pl^pete  und  des  römischen  Hofes,  die  Eotgeistigung  der  Lehren 
der  Kirche  und  das  rasche  Einreißen  eines  eitel  prunkenden, 
äußerlichen  Ceremoniels,  sowie  die  empörende  Art,  mit  der 
man  in  damaliger  Zeit  geistliche  Gnaden,  den  Ablaß,  vei-schacherte 
—  das  Alles  lieh  der  kirchenfeindlichen,  an  gcfliegenor  Bildung 
überlegenen  Partei  ein  doppelschneidiges  Schwert  zum  Kampfe 
für  Licht  und  Wahrheit  und  für  die  Befreiung  des  Geistes. 

Niclit  selten  hatten  die  ObritrkeiU^n  wegen  widerrechtlichen 
Uebergriffen  in  die  weltliche  Gericlitsbarkeit  und  in  die  Rechtis 
und  das  A'erin(3gon  von  Privaten  mit  Pilpsten  und  Bischöfen 
ihre  Späne  uu.s/.ut'echten.  So  waltete  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  heftiger  Streit  zwischen  dem  Käthe  von  Baden 


•  Archiv  der  Stadt  Baden,  Urk.  v.  28.  April  Ud7,  verfaßt 
nm  Lokaa  LQtbrand,  Terehelichtcr,  geistlicher  Notar:  Johann 
Kurer  von  Baden.  Leiitpriester  zu  Göslilcon,  verspricht,  »eine  PfiuT- 
kinder  von  der  Kanzel  herab  nicht  mehr  zu  schelten,  n'?<  snino  Schul- 
digkeit eriordere,  noch  wie  tonnst  an  ihren  Ehren  zu  kriiiikcu;  ins 
Besondere  wolle  er  sich  der  liösen  Worte  und  Flüche  trof'cu  sie  ent- 
halten und  sich  in  d  'r  Kirch»'  züchtiglich  und  pric ^tfrli.di  halfen. — 
Murer  resignirte  im  Jahre  141) l  gegen  Zusicherung  einer  iebcnsläug- 
iichen  Pfründe  an«  dem  Spitalc  zu  Baden. 
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und  dem  Wirth  zum  Schlüssel  in  den  großeu  Bädern ,  dem 
daveh  eine  pftpsOicbe  Exemtionsbulle,  um  bestehende  Ordnungen 
imlMldliiimrt,  dis  Becht  Terliehen  worden  war,  eine  freie 
^^rthichaft  in  Iwtrabeii.* 

Im  Jahre  1484  erlaubte  der  Papst  dem  Bischof  Otto  toh 
CoBflain,  daß  er,  un  die  wegen  des  hmgen  Streites  mit  ssinem 
Ifitbewerber  lui  das  BSsihnm  entstandenen  Unkosten  beishlen 
in  kOnnen,  anter  dem  Namen  der  ffen^  Bitten*  von  den 
Einkflnfian  aller  S^plaiieien  des  HocfastiAes  zehn  Jahre  lang 
8 — 10  7«»  heaiehen  dftrfe.^  Gegen  diese  nnerhttrte  Forderang 
hesehwerten  sich  jedoch  die  Kapläne  sa  Baden  and  ans  andern 
Orten  in  der  Schweiz  bei  der  eidgenössischen  Tagsatzong.  Die» 
selbe  beschied  hierauf  den  Bischof  zur  Vernehmlassung  auf  den 
Tag  nach  Baden  und  wies  ihn  daselbst  mit  seinem  Ansinnen 
ab,  and  als  er  trotzdem,  auf  die  päpstliche  Ermächtigung 
pochend,  bei  seiner  Forderung  verharrte,  so  ersiuhtc  die  Tag» 
satsong  den  Herzog  von  Oestreich,  er  möchte  den  Bischof  zur 
Puhe  weisen.  —  Als  sich  der  Biscliof  um  dieselbe  2^it  beschwerte, 
dass  sich  die  Schuldner  weigern,  wegen  Zinsen  und  Zehnten 
vor  den  geistlichen   Gerichten   zu   erscheinen ,   so  wurde  ihm 
erwidert,  darüber  sei  in  der  Schweiz  von  altcrsher  von  welt- 
lichen Gerichten  freurtheilt  worden.    In  demselben  .lahre  gab 
der  Bischof  den  Priestern  und  Beichtvätern  die  ErlaubuiÜ.  die 
Besitzer  von  unrechtmußigem  Gute  in  der  Beichte  zu  alxiolviren, 
wenn  sie  dasselbe  zu  einem  heiligen  Zweike  verwenden, 

Dieser  Bischof  Otto  scheint  überhaupt  übel  gewirthschaftet 
zu  haben;  denn  eine  päpstliche  Bulle  vom  Jahre  1491  erlaubte 
seinem  Nachfolger,  Thomas  Zyli,  etliche  Jahre  lang  von  seinen 
DiÖcesangeistlichen  den  fUnftoi  Tbeil  ihres  Einkommens  be/Jehen 
za  dürfen,  um  dem  verannten  BisAhome  wieder  aaizubelfiBn. 
Aof  diese  Zamnthong  hin  traten  die  FHester  in  eine  Synode 
fasammen  and  Tsrweigerten  dem  Bisehofe  mü  Bernfong  anf 
ein  aUgemeines  Concü  die  ihnen  sngemathete  Forderong.  Der 
schw&Usehe  Bond  and  der  Graf  Ton  Wlirtembsig  snohtsn  sa 
vermitteln  and  sprachen  dem  Bischöfe  den  swauigrteo  Thsü 


•  Vergl.  Kap.  22. 

Wirz,  Helv.  Kirchengeschichte.  III.  pag.  322, 
Wirz,  ibidem. —  Da  man  es  in  den  höheren  Kreisen  mit  dem 
Mein  mid  Dein  nicht  allsn  genau  nahm,  wer  sollte  sieh  nim  darüber 
wundern,  daß  es  in  den  unfern  J^chichten  nicht  besser  aussah,  und  daß 
sich  die  Tagsatzung  zu  Baden,  im  Jahre  14b0,  um  dem  scbadlichua 
DiebtgeHindel  das  Handwerk  zu  legen,  sndemBeeehhiase  Teianbiat  sahs 
«Wer  so  vielstiehlt»  als  ein  Striekwerth  ist»  soll  ohne  Qnade hingen!« 
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•mi  aber  «ucli  dMn  widertsUtfn  sieh  die  Priestor  in  te  BSd- 
genoMeiiBcbaft  mit  dar  ErUlrmig:  wemi  dem  Bisebofe  eeine 
PfrOnde  zu  gering  ^re,  80  wollen  sie  mit  ibm  tanschen.  In 
diesem  &ne  spraäi  ebb  amob  (1492)  die  anf  der  Jahnreobnnng 
zu  Baden  versammelte  Tagaatcnng  aus;  sie  verlangte  vom 
Biscbofe,  daß  er  ibie  Priester  bei  dem  alten  Wesen  belaass  und 
sie  nicbt  mit  Neuerungen  beschwere.  Denselben  Bsscbeid  erbielt 
der  Biflcbof  fünf  Jahre  später,  als  die  Qeistlieben  neuerdings  an 
einer  Steuer  verhalten  werden  sollten. 

In  dem  kauin  wieder  ans  dem  großen  Brande  des  Jahres  1507 
erstehenden  Kloster  Weltingen,  war  schon  im  Jahre  1514  wieder 
Allee  außer  Rand  und  Band,  so  daß  der  schwache  Abt,  Johannes 
Müller  von  Baden,  die  Eidgenossen  bat,  „um  der  Erbärmden 
Jesu  Christi  willen"  zu  helfen;  denn  or  und  sein^^  Untergebenen 
bodürten  schleuniger  Verbesserung,  nicht  bloß  zum  Heile  des 
Stiftes,  sondern  ihrer  Seelen.  Er  hatte  nach  dem  Zeugnisse 
seines  eigenen  Ordens  Vorstehers  kein  Wort  zu  viel  gesagt.  Und 
dennoch  sollte  dieser  schwache  Seelenhirt,  zu  einer  Zeit  allge- 
meinen Verfalles  weiblicher  Klosterzucht,  der  Aufseher  über 
mehrere  Frauenklöster  sein,  deren  sein  Orden  in  der  Schweiz 
sechzehn  zählte.  Er  sollte  dieselben  visitiren,  die  Klosterzucht 
bewachen,  Ausschreitungen  strafen  oder  höheren  Orts  verzeigen. 
Ehrlich  und  naiv  gesteht  er  sein  Unvermögen,  wenn  er  von  den 
Nonnen  zu  Frauenthal  sagt:  „Ich  verabscheue  diese  Kloster- 
frauen und  mOcbte  nicht  sagen,  was  mir  andere  von  ihnen 
gemeidet.  WSiea  sie  doob  kenscb,  pflichtgetreu,  ehrbar !  —  Sie 
baben  micb  nur  deObalb  snm  Anfteber  baben  woUen,  weil  sie 
wissen,  daß  ieb  einfitltig  nnd  leiobt  zn  betriegen  bin.** 

8o  waren  die  Znstftnde,  als  die  große  Kirobenbewegung  begann. 
In  Dentscbland  war  Martin  Lntiier  gegen  den  Ablaßbändler 
Tssel  angetreten;  in  der  Sebweiz  ftad  Bembardin  Sanson,  der 
im  Sommer  1518  mit  pftpsiliohen  Vollmaditen  und  Ablaßbriefen 
wobl  verseben,  Yoa  Italien  ber  in  die  Waldstfttte  gekommen 
war,  seinen  entschiedensten  Gegner  im  Leutpriester  ülrieb  Zwingli 
in  Zürich.  Von  Luzem  war  Sanson  nacb  Bern  gegangen,  um 
dort  bei  massenhaft  zuströmendem  Volke  aus  allen  Ständen  sein 
gewinnreicbeB  Geschäft  fortzusetzen.  Dann  kam  er  in  den  Aargsn 
hinunter,  nach  Lenzbui^;  der  Pfarrer  daselbst,  Joh.  Frej  von 
Baden,*  (öffnete  ibm  jedoch  die  Kircbe  niebt,  und  Sanson  wandte 


*  Lenxbnrg  bildete  damals  noch  keine  eigene  Pfimei,  sondern 
war  zu  Staitfen  eingepfimrt;  Job.  Frey  war  Pfiuxer  in  Stanfni  und 
Sapiteladekan. 
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sich  nun  im  Februar  1519,  ohne  weiteres  Aufsehen  zu  erregen^ 

nach  Baden.  Sollte  sein  Ansehen  und  sein  GeschUft  nicht  Schaden 
nehmen,  so  mußte  er  sich  hüten,  hier  auf  ähnliche  Art,  wie 
in  Lenzburg  abgewiesen  zu  werden.  Er  rühmte  sich  deßhr.lb 
beim  Leutpriester  Joli.  Schach  der  Ehre,  die  ihm  zu  Luzein, 
zu  Bern  und  an  andern  Orten,  den  Oberherren  der  Stadt  Baden, 
zu  Theil  geworden  und  stützte  sich  auf  die  ausgedehnten  pä]»st- 
lichen  Vollmachten.  So  gab  ihm  denn  der  Leutjriester,  des 
bischöflichen  Verbotes  ungeachtet,  die  Erlaubniß,  Ablub  zu  ver- 
kaufen.* 

Das  Stadtarchiv  zu  Baden  bewahrt  noch  einen  in  lateinischer 
Sprache  geschriebenen  ludulgenz-  und  Absoluliousschein,  ein 
Pergamentblatt,  51  Gm.  lang,  36  Cm.  Koch,  welches  Sanson. 
imiifirm  21.  I^lvniar  1519  fttr  den  Stadiicbreibor  Caspar  Bodmer,. 
Seme  Gattin  und  ihre  neben  Kinder  flbr  die  Bdeteoern  an  den 
Ban  der  St  Petarekirche  2a  Born  ani^tellt,  mit  nerficher 
Handschrift  nnteneichnet  nnd  mit  seinem  noch  wohl  erhalisnen 
£fieg^  behrftftiget  hat  Wie  dieser  Ahlaßseddel  besagt,  hatte  der 
Fhmsiskaner-lfönch  Benihardin  Sanson  eine  l^pesiabiussioa  in 
die  Qanen  und  Geloete  der  geliebten  Söhne  HeWetieDS  in  den» 
xwSlf  Kantonen  nnd  ihrer  Yerbtlndeten  nnd  ftr  die  Staaten  der 
Diöcesaneiw  im  Wallis,  in  Chur  oder  Graubflndten.  Gr  hatte  das 
Hecht,  auch  andere  ihm  passend  scheinende  Geistliche  mit  gleicher 
Vollmacht  zu  betrauen.  Nach  abgehörter  Beichte  konnte  er  TOn 
allen  begangenen  Sünden,  Vergeben  nnd  £xcessen,  wie  enorm* 
sie  auch  seien,  auch  von  solchen,  weUhe  sonst  dem  apostolischen 
Stuhle  allein  vorbehalten  waren,  und  von  allen  kirchlichen  Cen- 
suren,  gleich  warum  sie  verhängt  worden,  auch  wenn  sie  sonst 
dem  apostolischen  Stuhle  reservirt  sind  — -  Nachstellungen  gegen 
die  Person  des  Papstes,  Ermordung  von  Bischöfen  oder  anderer 
hoher  geistlicher  Würdenträger.  FMlschung  päpstlicher  Erlasse 
und  anderes  ausgenommen  —  von  all  dem  konrite  er,  kraft 
extra  ertheilter  Vollmachten,  nicht  etwa  bloß  eiumal  im  Leben,, 
sondern  auch  in  der  Stunde  des  Todes,  und  so  oft  man  sich 
demselben  nahe  glaubt,  Lossprechung,  Nachlaß  der  Sünden  uiul 
vollständigen  Ablaß  ertheilen.  Sanson  konnte  nach  Belieben 
gethano  Gelübde,  Wallfahrten  zum  heiligen  Grabe  —  das  Ver- 
sprechen zum  Eintritte  in  eine  religiöse  Gesellschaft  und  das  Gelübde 
der  Keuschheit  ausgenommen  —  in  andere  Werke  der  FrOmmig- 
heit  umwandeln.  Er  konnte  alle  geschwomea  Eide  in  allen  nnd 
jeglichen  Verträgen,  Aktenstttcken  nnd  Verbindlichkeiten,  diev 

*  Wira,  HelT.  Kireheagesch.  IV.  pag.  IW. 
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seiner  Wirksamkeit  hindeiiid  im  Wege  standen,  erlassen.  Von 
jedem  Meineide  konnte  durch  ihn  absolvirt  werden.  Der  Inhaber 
eines  solchen  Ablaßzeddels  war  auch  vom  allgemeinen  Fasten- 
gebote diepensirt ;  er  hatte,  wenn  das  ganze  Land  im  Interdikte 
lag,  das  Privilegium,  Privafgottesdienst  halten  zu  dürfen,  imd 
vornehmere  Personen  besaßen  noch  das  weitere  Vorrecht,  an 
ehrbaren  Orten,  auch  wenn  sie  nicht  gewoilit  sind,  das  Abend- 
mahl aufzubewahren  und  sich  kirchlich,  aber  ohne  Feierlichkeit, 
beerdigen  zu  lassen.  Das  Dokument  schließt:  „Ebenso  triusse 
ich  in  den  vorher  genannten  Füllen  (pro  praemissis)  durch  vull- 
kommenen  Ablaß  jede  von  dir  verschuldete  Strafe  im  Fogfcuer 
und  gebe  dich  wiederum  jener  Unschuld  und  Reinheit  zurück, 
welche  du  in  der  Taufe  empfangen  hast.  Und  so  seien  dir  denn 
beim  Hinscheiden  aus  dieser  Welt  die  Pforten  der  Strafen  ver- 
schlossen und  geöffiiet  die  Thüren  der  Freuden  des  Paradieses. 
Wenn  du  auch  jetzt  sieht  gerade  sterben  wirst,  so  soll  dir 
nichts  desto  weniger  diese  Gnade  für  dem  Sterbsiflndlnn  aufbe- 
halten sein.   Im  Kamen  t  •  t  •  t  •'^ 

Ueher  den  Aufenthalt  und  Erfolg  Smsoii's  su  Baden  wissen 
wir  nichts  Qenaueree.  Nach  feierlich  gdialtener  Messe,  wird  erzahlt, 
zog  er  tSglich  in  Prozession  auf  den  Kirchhof,  um  da  seine 
Waare  den  Kaufliehhabem  feil  ku  bieten.  Oft  in  die  Hohe 
schauend,  als  sähe  er  die  Seelen  der  vom  Fegfener  Erlösten 
gen  Himmel  schweben,  rief  er  aus:  »Ecee,  ▼olanti*'*  Ein  ein- 
mütiger Mensch,  von  solchen,  welche  das  nnwtirdige  Gebahren 
Sansons's  nicht  billigten,  ermuntert,  sei  auf  den  Kirchthurm 
hinauf  gestiegen  und  habe,  mit  lauter  Stimme  „Ecoe  volant!"^ 
schreiend,  aus  einem  Kissen  Federn  in  den  W  ind  hinausgeschttttelt. 
Aergerlich  über  diesen  Vorfall,  entschloß  sich  San&on,  Baden  za. 
verlassen.  Er  begab  sich  nach  Bremgarten,  mußte  es  aber  auch 
dort  erleben,  daß  ihm  der  Pfarrer  Heinrich  Bullinger  den  Ein- 
tritt in  die  Kirche  verweigerte.  In  Zürich  wies  man  ihn  eben- 
falls ab.  und  die  gleichzeitig  daselbst  versammelte  Tagsatzuiig 
gab  il :m  den  gemessenen  Befehl,  seinen  Handel  einzustellen  und 
das  Schweizerische  Gebiet  zu  verlassen.  Mit  wohl  gefüllter  Kasse, 
etwa  120,000  Skudi  enthaltend,  kehrte  Sanson  über  Rhätien 
nach  Italien  zurück.  Felix  Breimwald,  der  Vogt  zu  Sargans, 
berichtet  uns,  es  sei  ihn  große  Lust  angekommen,  Sanson  den 
schweren  Koffer,  mit  dem  er  ihn  habe  vorbei  reisen  sehen,  abzu- 
nehmen und  nach  Zürich  zu  senden.  —  „Eigener  Scharfsinn," 
sagt  Hottinger,  „und  erhaltene,  weitl&afige  Anweisungen  belehrten 


*  liehet,  sie  fliegen! 
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clieso  geistlichen  Hausirer,  wie  die  ScliUtze  reicher  Sünder,  der 
Sparpfennig  des  sorgsamen  Hausvaters,  fln>  verlK)rgenste  SchUrf- 
lein  der  Armnth,  das  Vermögen  der  (iiittin  auch,  wider  Willen 
des  Mannes  um  Verzeiliung  des  (ieschehenen,  des  Zukünftigen, 
der  Gedanken,  ja  bloßer  Möglichkeiten  auf  dem  wirksamsten 
Wege  in  Anspruch  zu  nehmen  seien.**  Nach  Tezel's  Anwei- 
sungen zahlten  fürstliche  Portionen  25,  (trafen  und  Edelleute  10, 
Leute  geringem  Standes  bei  einem  Einkommen  von  500  Gl.  6, 
von  200  Gl.  {).  Bürger  und  Handwerker  1  und  Arme  '/a  (il. 

In  diesem  Zu."<ammenhaiige  werden  die  Worte  eines  italieni- 
schen Dichters  unter  der  Regierung  de«  siliiindlicheu  Papstes 
Alezanders  VI.  (f  1503)  erst  recht  verständlich: 

• .  •  veoalia  nobis 
T«inpla«8aoefdotos,  aUaria,  meoL^  wuom», 
Ignia,  thnia»  preoea,  coeliim  e*t  ▼male»  Deasque.* 

EbenM  mn  Epigranim  anf  den  Tod  des  Pftpetes  Leo  X.,  der 
starb,  obne  die  SakramoBte  empfiuigea  «oi  haben: 

Sacra  sub  eztrema^  ai  forte  reqniritis,  hora 
Oor  Leo  noD  poloit  tiunere?  —  TemÜdentl** 

Gkicbieitig  achnibt  der  berflhmte  Humanist  Brasmna  mit 
feiner  Satire  Uber  das  F^gfeaer:  Monachi...  mimm  in  raodmn 
amant  ignem  purgatoriom,  qnod  ntüiflsimaa  ait  iUonun  cdUinis.*** 

Im  Jahre  1501  hatte  der  Papet  Alexander  YL  allen  denen, 
irelohe  retunttthlg  beichten  nnd  penlOnlidi  g^gsn  die  Tflrken  sn 
Nde  sieben,  oder  xn  diesem  Zwecke  Geldbeitrflge  leisten,  Abhß 
gespsndet  Da  aber  trotx  dieser  Tttrkenstenem  die  far  gar 
mandberlsi  Dinge  in  Ansprach  genommene  päpstliche  Kasse  nie 
voll  werden  wollte,  so  kUndete  man,  häufiger  als  früher,  Jabi- 
lien  aus.  Am  6.  Auguat  1503  quittii-fe  der  Hisehof  von  (A^nstana 
für  100  GL,  oder  einen  Drittheil  der  beim  letzten  Jubiläum 
TOm  Rathe  zu  Baden  gezogenen  Kirchensteuer.  Rs  war  nämlich 
Brauch,  daß  bei  solchen  Manipulationen  auch  die  Bischöfe,  um 
sie  \m  miter  Laune  zu  erhalten,  ihre  Prozente  bezogen ;  die 
andern  zwei  Drittheile  werden  wohl  in  die  piipstli'  lic  Kasse 
getlosson  s«nn.  Bei  dio^nn  Anlasse  liandolten  die  Winiertliurer 
klüger;  sie  erwirkten  nämlich  im  Jahre  1505  beim  Kai^r 


•K.inllich  sind  Ixm'  ni.s  die  '['«Miipi'!,  die  Prit'N*«'r.  .Ii.'  \l{'irf\  dif» 
Sakramente,  die  Kronen,  dua  Fegteuer,  der  Wuihiaucii,  diu»  Ciebet; 
selbst  der  Himmel  ist  käuflich  und  Gott. 

Warum  Leo  in  der  letzten  ^Stunde,  woun  du  etwa  fril-^üt,  die 
Sakramente  nicht  empfangen  konnte  V  —  Er  hatte  sie  verkauft ! 

•**  Auf  f^-.iT  firttauiilid'.f  W-'i-o  hohen  die  Mönche  dasFcgfeuer; 
denn      iai  ihren  Küchen  uehr  nützlich. 
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Maximilian  die  BrlanlmiO,  die  bei  jenem  Jubiläom  gefaUenen 
1)00  Pfund  an  ihre  neue  Kirche  verwenden  sn  dfirfsn. 

Lokale  Ablaßspenden  gab  es  zu  Baden  schon  vorher ;  dieselben 
vmrden  jedoch  nicht  um  Geld  verkauft  und  hielten  sich  immerhin 
nocli  in  den  Grenzen  einer  gewissen  Bescheidenheit.  So  ertheilte 
2um  Beispiel  am  14.  Januar  1438  der  pUpstliehe  Legat,  Car- 
dinal Julian,  allen  wahrhaft  Keumtithigeu,  wenn  sie  an  gewissen, 
genannten  Festtagen  nach  abgelegter  Bt'ichte  di»'  Pfarrkirche  zu 
Baden  andilchtig  besuchen,  einen  Ablaß  von  40  Tagen  an  den 
ihnen  auterlegten  Kirchenbußen.  Deßgleichen  ertheilten,  am 
6.  Juni  1488,  sechs  Cardinlile  jedem,  der  unter  den  gleichen 
Bedingungen  wie  oben,  die  Siechenkapelle  andächtig  besuche 
und  einen  Beitrag  zum  Unterhalte  derselben  opfere,  einen  Ablaß 
von  100  Tagen  von  den  ihm  auferlegten  Bußen.  Ein  Jahr  vor 
dem  Auftreten  Sanson's  hatte  ein  päpstlicher  Nuntius  all  denen, 
uriche  die  8  Königen-Kapelle  sn  Beden  nnteratlltEen ,  AblaG 
Tflrliehen, 

Im  Jahre  1520  yerordnete  eine  päpstliche  Bnlle  die  BeetoUong 
«ines  Naehmittegspredlgen  in  der  Fforrhirebe  m  Baden  mit  einer 
•Ugemeinen  Absolntioo.  Der  mehr  und  mehr  nm  sich  greiÜBade 
Einflo0  der  Befonnaioren,  welche  die  Menge  durch  das  leben- 
dige Wort  und  die  ohzistiiche  dnterweisnng  su  gewinnen  und 
binsnreißen  suohtan,  mag  diesen  Schritt  venmlaOt  haben.  QlMoh- 
aeitig  griff  auch  der  Rath  reformatorisch  ein,  indem  er  den 
Bischof  zu  einem  Mandate  an  die  Geistlichen  veranlaßte,  daß 
sie  beitn  Amtsantritte  l>eM.liwören  sollten:  Alle  Priastm'  sollen 
im  Chorhemde  in  der  iürohe  erscheinen  und  den  Leutpriester 
mit  Lesen  und  Singen  unterstutnn;  sie  sollen  in  der  Stadt 
wohnen  und  ihre  Messen  stiftung'^^cniUß  lesen,  keine  zweite 
Pfründe  annehmen  und  die  ihrige  ohne  Wissen  und  Willen  des 
Rathes  nirht  vertauschen;  in  allen  weltlichen  Sachen  stehen  sie 
aussrhließlich  unter  dem  Gerichte  des  Rathes  ;  bei  au>gelirochenem 
Streite  ist  jeder  unb.'theiligte  I^aie  berechtiget,  ihnen  Frieden  zu 
bieten.  Jeder  Wirth  kann  einten  Geistlichen,  der  die  si  huldige 
Zeche  nicht  bezahlt  hat,  die  Htlekten  zurückbehalten.  —  Kino 
ähnlii  he  Verordnung  an  die  Geistlichen  zu  Baden  war  mit 
Einwilligung  des  Bischofs  auch  im  Jahre  14U7  vom  Rathe 
«rlassen  worden ;  dieselben  hatten  sich  aber  unter  der  Führung 
des  Loutpriesters  Hartmann  Feieral)end  dagegen  aufgelehnt,  da 
sie  nur  ein  geistliches  Gericht,  nicht  aber  den  Rath  über  sich 
anerkannen.  Auf  diese  Einrede  der  Geistlichen  zu  Baden  bereute 
der  Bischof  den  getbanen  Schritt  und  lud  dieselben  sammt  dem 
Rath«  auf  «neu  Beohtstag  nach  Cronütans.  Dsaelhst  wollte  der 
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Leutpriester  HaHmann  auch  wisse  Anständo  mit  den  Kaplänen 
vor  das  geistliclie  Gericht  ziehen,  nilein  der  Hath  wies  diese 
Kngrifl'e  in  seine  C'ompetenz  entschieden  von  d<  r  Hand  und 
jzeiunpte,  da  ihm  der  Bis(  hol'  nur  das  Retlit  <  ines  gütlichen 
Vermittlers  lassen  wollte,  an  die  eidgenössische  Tagsatzung,  die, 
am  1 7.  Oktober  1497,  laut  den  von  allen  Bischöfen  bestätigten 
Stit'tungsbriefen  der  Kaplaneien  der  iStadt  das  }?e(ht  zusprach» 
geistliche  Personen  vor  sich  zu  rufen  und  Irrungen  mit  ihnen 
oder  mit  weltlichen  Personen  auszutragen.  Dieser  Entscheid 
niachte  mm  dem  geschäftigen  Pfarrer  neue  Skrupel,  ob  er  die 
Kathslierren,  welche  die  Priester  vor  das  weltliche  Gericht  zitiren 
und  die  geistliche  Immunität  nicht  aoerketmeo,  in  der  Beicht 
abeohnvaii  dürfe.  Er  wandte  flieh  deßhalb  nach  Censtaos  und 
erhielt  Tom  hiechOflichen  Hofimeiflter  ein  Tertrsoliches  Schreihen, 
za  dem  sich  jedoch  der  ffiachof  spKter,  ah  man  flieh  darauf 
berief,  nicht  bekennen  wollte. 

Die  Lehren  der  immer  kühner  anfbretenden  Beformatorea- 
hatten  aueh  in  Baden  Enidnick  gemacht;  dies  erhellt  ans  zwei 
Begebenheiten  im  Frühjahr  1522.  Damals  wnrde  nBmlich  der 
mit  Zwingt  befreundete  Mykoniiia,  gastlicher  Lehrer  zu  Lnsern, 
seines  Amtes  entsetzt,  aber  kurz  darauf,  am  22.  April,  auf 
Empfehinng  des  Zürcherischen  Unterschreibers,  Caspar  Frey  von 
Baden,  an  seinen  Bruder,  den  Statthalter  Frey,  als  Schulmeister 
zu  Baden  gewählt.*  Zwingli  redete  Mykonius  zn,  die  Stelle 
anzunehmen  ;  allein  er  nahm  sie  nicht  an,  obwohl  sie  besser 
besoldet  war  (70  Gl.)  als  in  mancher  grüßern  Stadt.  Die  nähern 
Verumständungen  darüber  sind  nicht  bekannt :  indessen  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  die  katholischen  Orte,  welche  damals  bereits 
die  Vorghn<.e  und  Neuerungen  zu  Zürich  mit  sehr  mißtrauischen 
Augen  ansahen,  besonders  des  Mykonius  mUchtige  Gegner  in 
Luzern,  ihn  tiberall  anschwürzten  und  seine  Anstellung  hinter- 
trieben. —  Im  Mai  dejiselben  Jahres  klagt  der  Abt  von  Wet- 
tiugen  über  die  von  Baden,  daß  sie  ohne  seine  Kinwiliiguntr  in 
der  Stadt  eine  Prtidikatur  aufgesetzt,  was  vorher  nie  Brauch 
gewesen  sei.  Die  zu  Luzern  versammelte  Tagsatzung  untersagte 
der  Stadt  Baden  diese  Neuerung.  —  Möglicher  Weise  beziehen 
sich  diese  beiden  Ereignisse,  die  auch  der  Zeit  nach  sehr  nahe 
zusammen  fallen,  auf  eine  and  dieselbe  Person. 

Immer  rttstiger  schritt  die  BeformaÜon  in  Zttrich  Tonribrls ; 
die  Bibel  wurde  als  der  einzige  Urquell  des  Olanbens  ange- 
nommen ;  die  Beilig«BTea«limng,  Bilder  und  Messe  worden  abge- 


*  Wirz»  Kirohengeach.  lY.  2.  p.  44& 
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schaflTt;  der  Zürcher  Palmesely  früher  a]Ie  Jahre  durch  die  Fleischer 
in  einem  pomphaften  Zuge  auf  den  Lindenbof  gefflhrt>  wnrde 
jetzt  in  finsterer  Nacht  von  jungen  Leuten,  mit  Steinen  wohl 
beschwert,  in  die  Fluten  der  Limmat  versenkt.  Die  Stimmiiiig 
wurde  gereizter  und  ging  in  T!  ätliclikeiten  Ober.  Bpr  im 
Jahre  1523  von  Zürich  auf  ein  Juhr  verbannte  Bilderstürmer 
Hottinger  wurde  voia  Landvogt  Flerkenstein  zu  Baden  auff.:e- 
griffen  und  nach  Luzern  ausgeliefert,  wo  ihn  die  Taghrrrcn 
zum  Tode  verurt heilten.  „Den  Kopf  muß  er  verlieren;  wüchst 
er  ihm  dann  wieder,  so  wollen  wir  ieiijcn  Glaul'Cn  auch  annel.uM  n." 
sagte  der  Vogt  am  Lehn  von  Luzern.  Im  folgend«  n  Jahn-  wollte 
der  I^andvogt  zu  Baden  den  als  Anhänger  der  neuru  Lehre 
denunzirten  Pfarrer  zu  Weiningen  gefangt  n  nchii:cn ;  aber  die 
Bauern  des  Dorfes,  die  ihrem  Seelsorger  zugethan  waren,  ver- 
theidigten  ilm,  uubt  küniinert  um  den  eben  aa<gebrocbeiien  Brand, 
mit  Schwert  und  Speer. 

Was  beim  Pfarrer  von  Weiningen  mil^lungen  war,  wurde  im 
gleicbeii  JtUbm  tu  vier  andern  Mflnnem  ausgeführt  Der  Unter- 
vogt HaD8  Wlrih  im  Thurgau  ond  seine  swd  Söhne.  AnhUng«  r 
der  Zwingli*8clien  Lehre,  waren  auch  hei  dem  Hänfen,  welcher 
ans  Rache  Ober  die  gewaltthfttige  Gefangennahme  des  Predigers 
OechsU  va  8tdn  die  Karthanse  Itiiogea  fiherfidlen,  darin  geplün- 
dert nnd  Fener  hinein  geworfen  hatte.  Die  Tagsatznng  verlangte 
Anslieferang  dieser  drei  Minner  nnd  des  ünterrcgtes  Burkhard 
Bfittimano  znr  Untersnchnng  nnd  Bestrafung;  Ztlrich  ^ag^en, 
den  ianatiscfaen  Haß  der  Katholischen  fBrchioid,  verweigerio  die 
AusUefening  seiner  OlaubenFgenossen,  bis  man  allen  Ernstes 
drohte,  man  werde  sie  selber  holen.  Vor  der  Tagsatzung  zu 
Baden  begann  die  Untersuchung;  die  Angeklagten  betheuerten 
ihre  Unschuld  an  jenen  Ausschreitangen,  nnd  selbst  ein  Schreiten 
des  Priors  der  Kartbause  mußte  dies  zugestehen.  Daes  ant«r  dieeen 
T'mstHndcn  unmöglich  war,  sie  schwer  zn  strafen,  so  verhörte  man 
sie  unter  Androhung  «^er  Folter,  über  die  Abschaffung  der  BiMer 
und  Mes«e.  Der  Zürcher  Gesandte  protestirto  dagegen  und  v.m- 
ließ  die  Versammlung.  Aber  der  Bote  von  Luzern  erwiederte: 
.,Wir  wissen  schon,  was  wir  thun;  wir  handeln  auf  Ikfel  l." 
Unter  den  ärgsten  Folterqualen  fragte  man  die  Mißhandelt -n, 
wie  viel  Jahrgeld  sie  von  den  Türken  erhalten  hiitten,  uud  (»b 
sie  die  Mutter  Gottes  noch  nicht  ani-ufen  wollten.  Dem  jUngem 
Sohne  des  Untervogts  Wirth,  Hadrian,  der  sich  dem  geistlichen 
Stande  gewidmet  halte,  rief  unter  den  heftigsten  Folterschmer/en 
Sebastian  von  Stein  zu:  ^st  die  Morgongabe  für  deine 

Hochzeit.** 
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Ende  Herbstniouat  1524  sprachen  die  nenn  Boten  yon 
Bern.  Luzorn.  Uri,  Schwyz,  ünterwalden,  Glarus,  Znrr.  Freibui|f 
iiml  Solotliurn  dii-s  ürthoil  auf  Tod.  Umsoust  kam  \\  irth's  Ljram- 
geljouf^rtp  (Jattiu  mit  oinem  kleinen  Kindo  an  der  Hand,  geleitet 
vom  Hat)isl>ott»n  Escher  von  Zürich,  um  das  Mitleiden  der  harten 
Ki<  hter  zu  erflehen.  Der  l{athsbote  von  Zug,  ein  finsterer  Fana- 
tiker, ervviodfrte:  „Liel)er  Esoher,  zwei  Mal  bin  ich  Landvogt 
im  Tluu>;au  _r*nve5.en,  einen  retllichern  und  treuem  Diener  als 
Wiith  habe  ich  nirgends  gefunden:  in  Freud  und  Leid  stand 
sein  Haus  und  Herz  offen,  und  Heimi^rho  und  Fremde  fanden 
an  ihm  doi  Biedermann.  Darum,  wenn  er  gestohlen  oder 
gemordet  hatte,  ich  wollte  ihn  helfen  vers<.dioneu ;  aber  er  hat 
das  Bild  der  Großmutter  Christi,  der  heil.  Anna,  verbrannt, 
«und  80  bleibt  keine  Rettung.''  „Das  sei  Goti  geklagt»**  versetite 
Escher,  „daß  ein  redHcker  Mann,  der  nur  Bilder,  ans  Holz 
gemaclit,  verbrannt  bat,  weniger  Gnade  findet,  denn  ein  Dieb 
und  ein  MOrder.**  Znletzt  wnrde  ^rtb*8  jfiqgstor  Sohn  begna- 
diget, der  andere  Sohn  und  die  beiden  QntervOgte  an  einander 
gebunden,  vor  das  fiathbaus  sn  Baden  giflBbrt  und  nach  An- 
bSning  desürtheils  dem  Henker  flbergeben.  Der  sie  swn  Tode 
begleitende  Geistliche  „Galli**  n5thigte  sie  onterw^  fortwftbreiid, 
besonders  bei  der  St.  Jostkapelle,  Maria  und  die  Heiligen  anzu- 
rufen. Alle  drei  blieben  standhaft  und  starben  am  28.  Sep- 
ieml)er  1524.  Der  Rathsherr  Stockar  von  Schaffhausen,  welcher 
bei  der  ganzen  Scene  Augenzeuge  war.  schreibt  darüber;  «Also 
stürben  die  drej  Mann  ritt<^rlicli  und  christlich,  und  wer  AC 
hörte  reden  und  gnaden,  der  hört  gar  wunderliche  Dinge,  wie 
der  Sohn  mit  dem  Vat-er  geredet  und  wie  sie  von  einander 
schieden  und  wie  sie  dem  Landvogt  und  allen  Menschen  gna- 
dctf^n  und  so  viTtiiinftiu'lich  redten,  daß  sich  ein  Stein  erbarmen 
sollt  han  und  manch  bieder  Mensch  mit  ihnen  weint. —  Die 
beiden  himrerichteten  Oreise,  an  deren  ent l>K'(»teii  Ijcibern  das 
zahlreich  vt-rsammelte  Volk  norli  die  '^ran^uiK  u  Spuren  früherer 
Miliihaüdlungen  sehen  konnte,  hinterließen  22  Kinder  uii<l  Ab 
Kindeskiiider ;  dennoch  wurde  Anfangs  die  liillterla^sen-.rlulf^, 
beider,  wie  bei  Hocliverräthern,  für  die  10  Orte  in  l'e^t  lila*^' 
genouunen.  l^rst  im  folgenden  .lahre  gelan«^  es.  diesen  Hesi  hluß 
rückgängig  zu  machen  ;  die  Ilintcrhissenen  mußten  siimmtliche 
Kosten  und  eine  Buße  von  800  Gl.  und  1 2  Cioldkroneu  f&r 
den  Henker  bezahlen. 

Derartige  beklageuswertbe  Ereignisse  gaben  der  Krbitlentng 
-der  Parteien  neue  Nahrung  und  trieben  die  Beformatoren  und 
unruluge  Köpfe  aus  dem  Volke  ohne  MSfiigung  vorwlrta  — 
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Sebon  während  des  SomiruTs   ir.24*  brachte  »in   Hainit  der 
Sekte  der  WiedertäufcM- ,    Muhmeicr  in   \Val<l->lmr,   den  ganzen 
oberen  Schwarz wald  in  llewouung;  acht  von   den  y.wl'M'  Geist- 
lichen flohen  aus  Waldshut;  die  Boten  von  I^uuienburg,  hfackingen, 
Rheiufelden  uod  ans  dem  Fricktbale  Tenmchteii  vergeblicli  eine 
VennittehiDg;  dagegen  ermntlugte  Zflrich  seine  Pbrtei.  indem 
es  rar  YentilrkoDg  der  Beaatrang  SOO  limn  nach  Waldsbnt 
eehickte  nad  der  neuen  Lehre  vorübergehend  ram  Siege  verhall 
Die  Bilder  wurden  ans  den  Kirchen  entfernt;  ans  den  ,heid* 
nisehen  Fahnen**  machten  die  Banem  Hoaentrtfger.  Gerade  während 
des  Proceeses  der  üntervOgte  Wirth  nnd  fillttimann  zn  Baden 
war  der  Tumult  tu  Waldshut  am  Sigsten.    Mitte  Fastenzmi 
des  Jahres  1525  fielen  die  Bauern  auf  dem  Schwarzwalde  Uber 
das  Kloster  St.  Blasien  her  und  plünderten  es.    Vm  weitem 
Schaden  abzuwenden,  ritten  der  Schultheiß  Frey,  der  Untervogt 
Brunner,  der  Landschreiber  Derer  und  dn*  Stadtknecht  von 
Baden  und  Heinrich  BOrli  von  Kliognan  als  vermittelnde  Boten 
nach  Waldshut,  wurden  aber  von  dem  ganz  verwilderten  Volke 
kurz  abgespiesen.  —  Inzwischen  hatte  sich  der  eine  Zeit  lang 
eingeschüchterte   schwäbische   Adel   aufperafH;   der    Graf  von 
Sulz   nnterwarf  die  aufpe^tandenon  liauern  im  Klett;^MU.  Pom 
Hauptmann  Claus  Wagner  wurden  die  Augen  au^j^'eslo.  hcn  und 
3   Finger  der  rechten   Hand  al>«:eliauen.     Das  <Jlei<  lu'  j^e.schah 
dem  Prediger  Hans  Kebniann,    Vielen  andern  wurden  die  Finger 
abgehauen;  Kunz  von  der  Niederrnühle,  der  die  Hauern  gegen 
St.  Blasien  geführt,  wurde  an  einen  Baum  aufgehängt.  —  Trotz 
des  Anhaltens  und  der  Drohungen  der  kathülis(  hen  Orte  verbot 
in  dieser  Zeit  allgemeiner  Erbitterung  die  von  ihren  eigenen  l  'nter- 
tbanen  bennruhigte  Stadt  Zürich  im  April  1526  die  Mosiäe  und 
jede  an  die  frühere  Zeit  erinnernde  Ceremonie.   Wer  sich  von 
den  Altglftubigen  nicht  fügen  wollte,  ging,  um  die  Messe  zu 
hdren,  nach  Baden,  Wettmgen,  Einsiedeln  (BUKbI  p.  182).  Vier 
Jahre  später  wurde  auch  dieses  bei  1  Hark  ffilber  Buße  ver^ 
boten. 

Da  Ulrich  Zwin^  nach  der  Ansicht  der  katholischen  Orte 
in  seinen  Schriftsa  mannigfaltige  Irrthftmer  einfllhrte,  den  wahren 
Glauben  befleckte,  dem  Worte  Qottes  und  der  heil.  Schrift  Ge- 
walt anthat  und  sie  m  seinem  IfiOvsntande  wider  den  heUigan 
Geist  dentete,  so  entnUonen  sich  dieselben,  um  der  Ehre  Gottes 
willen  und  zur  Rettung  des  alten  christlichen  Glaubens,  auch 
ans  brüderlicher  Liebe  g^gan  gemeine  Bidgnossen,  vermittelst 


*  Kflssenberger  Chronik. 
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eines  Beligionsgespr&ches  dftti  christlichen  Glauben  m  yertfaei- 
digen.  Es  kam  hiebei  vor  allem  darauf  an,  einen  paasenden 
Ort  und  tttcbtige  Anwftlte  für  die  katholische  fibMshe  za  gewinnen. 
Der  Sieg  schien  um  so  leichter  su  sein,  da  die  Zttrcher  sich 
oft  geftnfieri  hatten,  sie  wollten  gerne  von  der  Nenemng  ab-> 
stehen,  wenn  man  sie  eines  Bessern  belehrs.  Nun  hatte  sich 
«chon  im  Jahre  1524  der  bertihmta  Vertheidiger  des  KathoU- 
sismus,  Dr.  Job.  Eck,  Professor  su  Ingolstadt,  der  einige  Jahre 
Torher  zu  Leipzig  in  einer  Dispotaüoo  mit  Martin  Luther  durch 
seine  Belesenheit  in  der  heil.  Schrift  und  seine  Redegewandtheit 
großes  Aufsehen  erregt  hatte,  den  katholischen  Orten  anerboten, 
den  ketzerisclion  Zwingli  in  offüiiem  Kedekampfe  lu  widerlegen. 
Dieselben  wollten  Anfangf:  nicht  darauf  eintreten,  verbandelten 
aber  im  folgenden  Jahre  auf  einer  Tagsatzung  zu  Luzem  aufs 
Neue  darüber  und  setzten  die  Disputation  auf  den  Mai  1526 
nach  Baden  an.  Die  Katholisclion  thaten  das  nicht  etwa  in  der 
Absicht,  in  ihrer  Religion  Aonderungen  vorzunobn:en,  oder  sich 
von  den  (Jognern  belehren  zu  lassen,  sondern  mit  dem  festen 
Vorsätze,  Zwinj^H  zum  Sohweigen  zu  brinf^en,  den  alten  Glauben 
bei  den  Srhwankenden  zu  liefestifjfon  und  wieder  Friede,  Ruhe 
und  Einigkeit  herzustellen  (II.  p.  54  7).  In  diesem  Sinne  sprach 
sich  auch  acht  Tage  vor  dem  Ik^ginne  der  Disputation  auf  der 
Kanzel  der  Pfarrer  von  liaden  aus  :  nian  wolle  nicht  disputiren, 
um  vom  (i]au)>en  zu  stehen;  denn  der  sei  wahr  und  gerecht  und 
sonst  kein  anderer. 

Die  Bischöfe  zu  Constanz,  Basel,  Chur  und  Lausanne  liatteu 
ihre  Einwilligung  zur  Disputation  gegeben,  und  alle  ei  Igenüssi- 
sehen  Orte,  auch  Zflrieh  und  Zwingli  namenlUeh,  waren  einge- 
laden worden.  Allein  die  flble  Stimmung  der  Katholischen,  der 
Vorfall  mit  Hans  Wirth  und  Genossen,  die  Weisung  an  den 
LandTogt  sa  Baden  vom  Jahre  1524,  den  Zwingli  gefangen  su 
nehmen,  der  laat  ausgespitMsheDe  Gnudsats,  daO  man  sich  nieht 
belehren  lassen,  sondern  nur  die  Gegner  som  Schweigen  bringen 
wolle,  konnte  die  Zürcher  nicht  ermnthigen,  nach  Baden  sa 
gehen.  Zudem  erhielt  Zwingli  finde  März  von  seinem  Schwager 
Lsoohard  Tremp,  Mitglied  des  Großen  Rathee  zu  Bern,  einen 
warnenden  Brief:  „Damach  ist  geredt,  Euere  Landltit  werdend 
fleh  6n7.n  halten,  daß  ir  müßend  disputiren.  Da  sag  i  h  also 
darzu:  Wenn  das  wahr  ist,  so  hütend  ttoh  by  Lyb  und  Leben, 
daß  ir  nit  gen  Baden  kommin  1 ;  denn  es  würd  an  tich  kein 
gleit  nit  gehalten,  und  das  weiG  ich,  darumb  so  hütend  tlch. 
Der  Murner,  der  L;ickei*sbub,  ist  zu  Luzern  otl'entlich  an  die 
Kanzel  gestanden  und  hat  mit  luler  Stimme  und  uigehal- 
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tenem  Arm  geredt:  Zwingli,  ich  sag  der  ab  an  Lyb  und 

Gut!«  — 

Durch  all  dies  bewogen,  trat  Zwingli  vor  den  Rath  zu 
•Zflrich  und  trug  ihm  seine  Bedenken  vor  mit  der  Erklärung,  er 
werde  sich  der  SchlaOnabme  seiner  Obern  iBgen.  Auf  dies 
leimte  der  Rath  die  Einladung  ab  and  beauftragte  Zwingli,  an 
die  Tersammeltsn  Orte  eine  diesfiftlUige  sohriftUohe  Erklftrong 
absugeben.  Zwingli  sagt  darin:  Daß  Eaere  Weisheit»  Gnädige, 
Liebe  Herren,  siob^za  «nem  Ofibnttielien  Gesprftdie  entschlossen 
hat,  dafiDr  sage  ich  Gott  hohen  Dank,  will  mich  auch  demselben 
keines  Wegs  entsiehen,  so  ferne  die  hmL  Schrift,  ans  sich  selbst 
erklärt,  als  einziger  letzter  Richter  anerkannt,  die  au  erlfta- 
ternden  Artikel  zum  Voraus  bestimmt,  die  Versammlung  und 
-alle  Glieder  derselben  vor  jeier  Gewaltthat  hinreichend  gesichert 
werden.  Wie  aber,  Liebe  Herren,  könnet  Ihr  verlangen,  daß 
ich  nach  Baden  reise  unter  meiner  entschiedenen  Feinde,  der  5 
Ortü,  Oberhand  ?  Verbanden  sich  dieselben  nicht  öffentlich,  meine 
Lehre  zu  ächten?  Schreien  sie  mich  nicht  in  allen  Briefen  für 
einen  Ketzer  aus?  Haben  sie  es  nicht  auch  jetzt  wieder  gethau, 
sogar  in  der  Einladung  zum  Gespräche,  wenn  auch  in  dürjenip;en 
an  Zürich  diese  Stelle  weggelassen  wird?  Weiß  ich  nicht,  daß 
sie  schon  vor  zwei  Jahren  nebst  Freiburg  beschlossen,  mich  wo- 
möglich zu  fangen  und  nu<.li  Luzern  zu  führen,  und  wird  nicht 
in  ihren  Landen  offen  die  Rede  gehört,  daß  man  Ketzern  kein 
Geleit  schuldig  sei?  In  Freiburg  wurden  meine  Bücher,  in 
Luzern  mein  Bild  verbrannt!  So  möchte  ich  doch  sehen,  wer 
mir  mit  Wohlmoiueu  ratheu  könnte,  mich  selbst  in  ihre  Hände 
zu  liefern?  Nochmals  erbiete  ich  mich  indeß  in  Zürich,  in  Bern, 
in  St.  Galleu,  namhaftem  und  gewiß  auch  ehrenwerthen  Städten, 
jedermann  Rede  zu  stehen. 

Den  in  Baden  venmnmeltsn  Orten  war  das  Nichterscheinen 
Zwingli's  sehr  nnaqgendmi,  weil  sie  dadaroh  ihren  Zweck  nur 
halb  errnchten.  Koch  «nmal  erüefisn  sie  deOhalb  eine  dringende 
Rinladnng,  schickteQ  Zwingli  und  seinen  Gesumnngsgenosssn 
•einen  besondem  in  den  bestimmiesten  nnd  nnTerfUnglichston 
Ansdrttcken  abgebeten  Qeleüsbrief  nnd  aasrbotsn  ihm  eine  per- 
sOhnliche  Schutowache.  Der  Rath  sa  Zttrich  blieb  bei  dem  ge- 
faßten Beschlasse. 

So  nahm  nun  die  DLspatation  in  Abwesenheit  des  Hanpt- 
gegners  am  21.  Mai  1526,  am  Montage  nach  Pfingsten,  ihren 
Anfang.  —  Laqgsam  und  würdevoll  schritt  der  feierUcho  Zug 
der  Kirche  an:  voran  der  Weihbischof  von  CSonstanz  im  Amts- 
kleide mit  groGem  Gefolge;  ihm  schlössen  sich  an  die  Abgeord- 
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neton  der  BisehSfe  tod  Basel,  Cbtur  und  LBoamie  nndl  des 
Abtes  Ton  8t.  Gallen;  dann  Dr.  Eck  und  der  Generalvikar  fUMr, 
welcher  vor  drei  Jahren  mit  Zwingli  in  Zflrioh  diqiutirt  hatte, 
auf  diese  Thomas  Mumer,  Barfüßennönch  zu  Lniem,  Verftaser 
der  satirischem  Gedichte  „die  Narren bei»ehwörang  und  Schdmen* 
svnft**;  diesem  folgten  die  Boten  der  regierenden  und  zuge- 
wandten Orte,  viele  Geistliche,  Gelehrte  und  Doktoren  in  Damast  * 
und  Seide,  reich  mit  Hin^^en.  Kreuzen  und  Ketten  gesclimückt; 
den  Zug  schloss  das  Volk.  £ck,  von  einem  zahlreichen  Anhange 
unifrcben,  mit  Rdchera  des  kanonischen  Rechtes  und  der  Kirchen- 
väter wohl  versehen,  nahm  seinen  Platz  bei  dem  besonders  her- 
gerichteten,  reich  geschmütklen  Katheder;  Oekolam[i:id  Vdii  ßasei, 
der  Haiiptvertechter  der  Zwingli'srhen  Lehre,  in  eiiitui  her  Klei- 
oung,  mit  ('er  Bibel  bewiiHiiet,  postirte  sich  auf  die  andere  Seite, 
der  Kanzel  gegenüber.  „Deri^'leichen  Tcmps,"  i»agt  J.  J.  Hottinger, 
„ist,  seit  Baden  gestanden,  nie  da  t4esehen  worden."  Der  Abt 
Bamaha.s  von  Engelberg  enipting  im  Kamen  der  Eid»:enn<sen  die 
hoch  und  wohlgelehrten  Miinner,  Fremde  und  Kinheiniisrhe,  „mit 
männlichen  und  zierlich  geschickten  Worten."  Während  der 
Disputation  wurde  alle  Morgen  um  5  Uhr  Gott  dem  Allmäch- 
tigen zu  Lob  und  Ehre  ein  Hochamt  und  eine  heilige  Messe 
gehalten,  darsnf  eine  halhetOndige  Predigt  mn  Gott  ansamfen 
und  die  Gnade  dee  heiligen  Geietee  su  einem  guten  Anfang, 
heeaem  Kittel  und  allerbeeten  Ende  der  Disputation.  Bann  be-^ 
gannen  bei  oflfiBoen  Thflren  die  VerfaandUuigeii.  Für  die  Leitung 
derselben  worden  4  Präsidenten*  bezeichnet,  alles  Anhänger  der 
alten  Lehre:  der  Gnädige  Herr  Barnabas,  Abt  sa  Engelberg; 
Dr.  Ludwig  Bftr,  Propst  la  8t.  Peter  in  Basel;  Jakob  Stiqpfer, 
Bitter  und  Hofineister  an  8t.  Gallen ;  Hans  Honegger,  Schultheiß 
zu  Bremgarten.  Ebenso  wurden  4  beeidigte  Schreiber  gewfthlt, 
von  jeder  Partei  zwei:  Leonhart  Altweger,  Amtsnotar  des  Bi» 
schofs  zu  Constanz  :  Egmund  Bysysen,  bischöflicher  und  kaiser- 
licher Notar ;  Bernhard  Brunner,  öffentlicher  Notar  und  Untsr- 
vogt  zu  Baden  und  Caspar  Bodmer,  Sohn  des  Stadtschreibers  zu 
Baden.*  Diese  4  Protokollführer  maßten  jeden  Abend  die  Texte 
mit  einander  vergleichen ;  wenn  sie  nicht  tibereinstimmten, 
sollten  die  4  Prä.«ddenten  entscheiden.  Sonst  war  es  jedermann 
untersjigt,  in  der  Versammlung  oder  zu  Hau.se  sich  Noti/eii  zu 
machen,  oder  etwas  zu  verüffenUichea.    Zugleich  war,  jedem 

*  Die  iMiiden  I/etztem  galten  also  für  reforraationafreundl ich.  Der 
Untervogt  Hrunner  findet  sich  awei  Jahre  snäter  durch  einen 
eifrigen  Katholiken.  Jak.  Kaltwetter  en«etzt;  im  Jahre  1689  hilft  er 
den  Ueberthtt  des  Klosters  Wettingen  betreiben. 
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Redner  verboten,  vor  Beendigung  der  Disputation  ohne  Erlaubniß 
Baden  zu  verlassen.  Außer  den  Vertretern  der  eidgenössischen 
Orte  und  Städt«  waren  aus  allen  Gegenden  der  Schweiz  und 
Söddeutschlands  Geistliche  zu  diesem  Anlasse  nach  Baden  ge- 
kommen :  von  Constanz,  üeberlingen,  Tübingen,  Eßlingen,  Augs- 
burg, Wolfeneck,  Mengen,  Fürstenberg,  Mörsburg,  Radolfszell, 
HeiTenberg,  Eichstetten,  Regensburg,  Kluftern,  Berkheim,  Colmar, 
Mülhausen  u.  a.  0.  Neben  zahlreichen  PfaiTgeistlicben  aus  allen 
Schweizerkantonen  werden  genannt  acht  Kapläne  von  Bremgaiien, 
der  Pfarrer  von  Baden  mit  dreizehn  Kaplänen  und  einem  Helfer, 
die  meisten  PÜNTberren  der  Cfaraftchaft  Baden,  zwa  Chorherrem 
von  Znnaeb  und  dar  Abt  von  Wettingen  mit  seinem  ganzen 
GonTent. 

Scbon  am  Pflngstforabend  hatte  Dr.  Eck  an  der  Thttre  der 
FfiNrUrdie  aebon  Tbesea  angesoUagen,  welcba  er  yertbeidigen 
wottta: 

1.  Dar  wabra  Frobnleiobnam  Cbrisü  und  sab  Blnt  ist  im 
Sskrameni»  das  Altais  g^gonwSrÜg. 

2.  Diese  werden  auch  wirklich  au^eopfort  in  dem  Amte 
dar  heil.  Messe  für  Lebende  und  Todt«. 

8.  Maria  und  die  Heiligen  sind  als  Fürbit  t^r  anzurufen. 

4.  Des  Herren  Jesu  und  der  Heiligen  Bildni(l  and  nicbt 
abznthun. 

5.  Nach  diesem  Leben  ist  ein  Fegfener. 

6.  Die  Kinder,  auch  der  Christen,  werden  in  der  Erbeflnde 
geboren. 

7.  Der  Taof  Christi,  nicht  Johannis,  nimmt  die  Erbsünde 
hinweg. 

Ueber  die  fünf  ersten  Thesen  dauerte  der  Redekampf  17 
Tage  (die  zwei  letzten  griff  niemand  an) ;  es  sprach  dagegen  mit 
großem  Muthe  Oekolampad  von  Basel ;  ihn  unterstützten  Meister 
Jakob  Imeli  von  Basel ;  Ulrich  S(uder ;  Berchtold  Hailer  von 
Bern;  Heinrich  J.inck  von  Schaffhausen  ;  Johann  Heß  von  Appen- 
zell; Dominikus  Zyli,  Schulmeister  zu  St.  Gallen;  Mathias  Keßler 
von  Qais;  Benedikt  Burgauer  von  St.  Gallen  und  Wolfgang 
Vnetter,  genant  Jofli,  Helfer  zu  St.  (jallen.  Eck  wurde  unter- 
stützt Ton  Absr  uid  Mnmer.  Letzterer  stellte  als  Ergänzung 
noch  eine  beaoodere  These  auf,  ganz  in  dem  Ton«  sanier  unge- 
scblaebten  Derbheit:  „In  dem  Sakrament,  der  Vereinigung  des 
Leibs  und  Bluts  Jesu  Christi,  Christum  nnsem  Heilmacher  unter 
beiden  Gestalten  g^ganwirtig  zu  glauben,  anzubeten  und  zu 
ebrwflrdigatt,  mag  keine  AbgOttwei  enebtat  werden  Ton  w^gn 
der  gOtUichan  Geachriftan,  die  das  lernet;  auch  mag  der  nkbt 
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eins  Diebstahl  angeklagt  werden,  der  das  Volk  mit  einar  GMili 
des  Brods  berichtet,  als  ob  er  die  Gestalt  des  Weines  von  dem 
Christen  Volk  diebechlicb  gestohlen  hätt».**  Dem  Oekolampad  wurde 
nicht  gefttattot,  euiea  Artikel  der  neuai  Lehn  rar  Dispatatum 
•nsosetzen. 

Die  Reformatoren  hatten  in  Baden  keine  angenehme  Stellung. 
Sie  waren  nur  gering  an  Zahl  und  einige  durch  Weisungen  der 
eigenen  Obrigkeit  eingeschüchtert.  An  Eck  hatten  sie  einen  ge* 
wandten  und  starken  Gegner,  der  mit  geschickter  Redekunst  und 
einer  donnernden  Stimme  große  Kenntnisse  und  Beleseuheit  ver- 
band ;  auch  war  er  wikig  und  scharfsinnig.  Der  derbe  Mumer 
fand  keinen  Ausdruck  auf  den  Gegner  zu  stark.  Auch  außer- 
halb der  Kirche,  in  der  Stait,  gab  es  für  Oekolara^yad  und 
seine  Freunde  wenig  Ermunterung  und  wenig  freundliche  Mienen; 
dagegen  viel  St>ott  und  manches  mitleidige  LächoUi. 

Wenn  man  dem  Haliäus,  der  zu  Baden  anwesend  war^  aber 
in  seinen  Mittheilungen  nicht  immer  ganz  unparteiisch  ist,  glauben 
darf,  80  erhoben  die  Katholümi  abohiild  9m  grofiee  Siegeqgeechrei; 
Oooolampediiig  vietiiB  jaoe!»  in  ara»  prostntot  ab  Bodo  ei  pa- 
linodiam  cantavit  de  sacrameoto,  de  oblatione  mine  et  de  in- 
▼oeatione  diYonim.*  —  Seibit  die  PMUidenten  der  Venammlnng, 
Btr  aiugenoninien,  nahmen  bisweilen  Flurtei;  sie  dnldelen  ee» 
daß  die  ZubSrer  Eck  aiehtlich  BeiM  beieiigten  nnd  die  £5pb 
hoben,  wenn  er  sprach;  bei  der  Bede  Oekolampads  non  nntn 
contenti  erant,  eiecrabant  pedibns,  strapitnm  edebaot  ao  zisun 
mox  sardonicnm.^ 

Ueber  den  Terlaaf  des  Oespdohes  geben  uns  auch  Briefe 
der  in  Baden  versammelten  Tagherren  an  die  heimatlichen  Re- 
gierungen Aufschluß.***  So  schreibt  am  Nachmittag  des  21.  Mai, 
nachdem  sich  Eck  und  Eddop  am  Tonnittage  bereits  das  erste 
Mal  im  Redekampfe  mit  einander  gemessen  hatten,  der  Schult- 
heiß Peter  Hebolt  von  Solothurn:  ich  fürcht«,  es  möchte  ein 
langer,  schwerer  Handel  werden ,  und  bitte  noch  einen  andern 
herzuschicken,  da  ich  mich  wenig  auf  diese  schweren  Sachen 


*  Oekoh&mpad  lie^  besiegt  am  Boden,  von  Eck  auf  dem  Kampf- 
plahi  hiagesfereckt  und  hat  in  betreff  dee  Sakraments,  Uber  das  ICefl- 
Opfer  und  die  Anrufung  der  Heiligen  den  Widerruf  angestimmt. 

•*  Sie  begiiiigt<^n  sich  nicht  damit ,  durch  Gebärden  ihre  Unsu- 
Criedenheit  zu  erkcunoa  zu  geben  i  sie  scharrten  mit  den  Füßen  und 
mafthliwi  Gerlnaoh  ond  biadien  bisweilen  in  nidonisdiesQeUeliter  ans. 

Vergleiche  die  sehr  sorgfältige  Arbeit  von  Dr.  Joh.  Strickler. 
Eidg.  Absch.  iV.  Bd.  1.  Abtheil.  a.  und  b.  ISS^—löäS.  In 

diesem  Abschnitte  viel  beuützu 
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▼erstehe.  —  Am  29.  Mai  schreibt  Caspar  von  Mülinen  nach 
Bern:  Eck  und  Oekolampad  haben  sieben  Tage  über  den  ersten 
Ponkt  disputirt,  und  man  hieß  sie  nan  schließen,  ohne  daß  sie 
sich  geeinigt  hätten.  OekoIanii)ad  hal)e  in  seiner  Schlußrede  den 
Sat»  festgehalten:  Seit  Gott  mit  seinem  I^eibe  zum  Hitiimel  ge- 
fahren sei  und  geredet  habe,  er  komme  wieder  um  jüngsten  Tage 
zu.  richten  die  Lebendigen  und  die  Todten,  so  komme  er  in- 
iwiscben  nicht  mit  Fleisch  und  Blut  herab  in  das  Sakrament. 
—  Haller  war  ttber  die  Lehre  vom  Abendmahl  sehr  zurflck- 
•hallaiid  mid  wollie  ach  niolit  bestimint  erkUrm,  traMem  man 
ton  Ttnehiedenen  Seiften  in  ihn  drang  und  ibn  gendera  in 
Bern  verklagte.  Am  8.  Jnm  rühmt  EbnB  Hug  von  Lnaern 
■die  wiokwne  flaltoi^  md  spricht  sieh  wegwerfend  HImt 
die  Prtldilmnten,  besonders  Ober  den  sehOehtemen  HaUer  ans: 
«sjr  sehllehend  die  kantet»  wie  der  tofel  das  krtlB.*  Se  sind 
Babenwerk;  aber  da  jetst  diese  Bnben  nnter  die  Gelehrten  ge- 
kommen shidt  so  kOnnen  sie  weder  giggen  noch  gsggen.  Wenn 
Oekolampad  Ton  Basel  nicht  wilre,  alle  Pfaffen  stunden  so  echind- 
lich,  wie  noch  keine  Leute  bestanden  sind.  —  Hebolt  am  4.  .Tnni : 
Er  habe  nie  größere  Ketzereien  gehört,  als  die  schandlichen 
Pfeftn  über  die  drei  ersten  Artikd  geredet;  ee  sind  Osasenbaben, 
die  viel  Hebels  sohrifFen.  — 

Den  Schiaß  der  Disputation  bildete  eine  nnfliitige  Schmäh- 
rede  Mumer's  auf  Zwingli,  den  er  noch  einmal  öffentlich  durch 
den  Präsidenten  Stapfer  hatte  vorrufen  lassen.  Di^»  von  Murner 
selbst  uns  übei  liotertcn  Worte  lauten  :  Quibus  ex  causis  U.  Zwing- 
lium  Thuregorum  tyrannum  cum  Omnibus  sibi  facto  adhaeren- 
tibus  pro  mendacibuiJ.  famosis,  perjuris,  criminosis,  improbis  et 
inhonestis  honiinibus.  furibus.  sacrilegis,  raptoribus  lictorum 
aequalibus,  ne))iilonibus  habeo  ac  teneo,  quorum  quilibet  probus 
et  honestns  eruV»e8cere  debet  eosque  nt  infames  vitare.* 

Den  vier  Schreibern  bei  der  Disputation  hatte  Luzern  noch 
seinen  Ünterschreiber,  Hana  Huber,  beigegeben,  dessen  Protokoll, 
den  andern  gleichlautend,  im  folgenden  Jahre  durch  Murner 
pnblizirt  worden  ist.  Die  ttbrigen  vier  Protokolle  erhielt  der 
Landvogt  Ton  Baden  mit  dem  Auftrage,  sie  niemanden  aossn- 
lisfem.  Sie  büeben  in  Baden,  Us  sie  hn         1719  der  Land- 


*  Aus  diesen  L'rsacheu  uenue  und  halte  ich  Ulrich  Z\viti<^li,  den 
Tfraanen  der  ZöPßber,  mit  allen,  die  seiner  Ftetei  anbringen,  fOr 
Itqpnerische,  berüchtigte,  meiueidiffe,  verbrecherische,  sfottloae  und 
ehrlose  Menschen,  tür  Diebe,  Heuigthumsschändfr,  heukcrswiirdige 
BAnber  und  Taugenichtse,  vor  denen  jeder  rechtächatlene  und  ehrbare 
Meaadi  errBIhea  nnd  sie  wie  vemilBne  Leute  meiden  mnft. 
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T€gt  Habholf  nMh  ZOrioli  tehiekie.  —  b  kt  hier  te  Ort., 
aaeh  onen  Uaim  ni  iMoiien,  der  bei  diiMr  Diopiitalioii  «iMtt^ 
&U8v  warn  andi  niekt  als  fiadner,  etneo  gewinen  AafhaU  Iwkfcs» 
Thomas  Flatt^r  ans  dam  KantoB  Walüi»  dan  borttbrntHi  Vater 
eines  noch  berObmtem  Sohnes,  Nix  Plattar,  für  den  er  in 
aeuiar  ftufient  intereesanten  Aniolnograidaa  eine  Reibe  yon  meirk» 
wttardlgaD  und  knrswailigea  GeeehiebteB  gaecdiriabeii  hat  Tboma» 
Platter  lebte  damals  in  Zflricb  bei  If  ykonina,  welcher  von  LoMm 
dorthin  ftborgetdedelt  mid  als  Schölmeiater  am  FraaenmOnster 
thfttig  war.  Platter  war  bei  ihm  Onfitoe  nnd  hatte  allerlei  kkina' 
Arbeiten,  wie  die  Beheizung  nnd  Reinignng  der  Zimmer  zu  ba-' 
sorgen ;  dabei  aimidelte  er  von  Witz  und  tibermüthiger  Laune 
und  trug,  wenn  ihm  etwa  bei  kalter  Winterszeit  das  Holz  aus- 
ging, kein  Bedenken,  heimlich  in  aller  Frühe  von  einem  Altaro 
in  der  benachbarten  Kirche  einen  heil.  Johannes  zu  holen,  um 
die  Schulstube  zu  heizen.  Die8er  schlaue  nnd  witzige  W'alliser 
schien  am  besten  dazu  geeignet,  wahrend  der  Disputation  zwischen 
Oekolampad  in  Baden  und  Zwingli  in  Züricli  eine  geheime Corres]ion- 
denz  zu  unterhalten.  Er  n»hm  ein  Rlif,  befestigte  einen  Korb 
darauf  mit  Hühnern  und  Enten,  die  er,  ohne  bei  den  Thor- 
wäcbtem  den  geringsten  Verdacht  zu  erregen,  in  die  Bäder 
hinunter  trug;  daselbst  übergab  er  die  mitgebrachten  Briefe 
einem  jungen  Walliser,  Hieronymus  Wüisch,  der  sich  sclieinbar 
als  Badegast  in  den  Biidern  auHiielt.  Wölsch  hörte  regelmäßig 
den  Verhandlungen  in  der  Kirche  zu  und  schrieb  sie  aus  denk 
Gedächtnisse  zu  Hauee  nieder.  Nach  PUtfors  IfittkeilnngeA- 
flihrten  die  päpsUichen  Doktoren  la  Baden  ein  llrgerliehea  nnd 
üppiges  Leben  nnd  brannktan  viel  Web,  den  ihnen  der  Abi 
▼on  Wettuigen  heraefaaifini  mnfito ;  „die  nneerigen  wann  vevMUet». 
wie  ein  Battalhanftn.* 

Von  den  bei  der  DiepntaftioD  Anwaeenden  erkktota  tkkt  wia* 
voranamahen  war,  die  große  MekmU  Air  den  alten  GWben. 
Es  nntaraekiieben  die  Akten  mit  Bck  82  Qeiallieha  und  Doit» 
toraii  aanuni  dam  Abta  md  dem  gawan  OonTant  Ton  WaUangen. 
Banater  waren  auch  der  Leatpriester  von  Baden,  Dr.  Lauren- 
tius Mir,  mk  aeinem  Helftr  nnd  den  13  KapUlnen;  Ubiek 
MflUar,  Pfarrer  za  Schneisingen;  Joh.  Breitschmid,  Pfarrer  zu 
Lengnan;  Martin  Brunner,  Pfr.  wa  Wttrenloa;  Joh.  Maseler,  Pix. 
zu  Kirchdorf;  Joh.  Schliniger,  Pfr.  zu  Blrmenstorf;  Ludwig 
Scherer,  Pfr.  zn  Dietikon  und  sein  Helfer  Johann.  Als  Anhänger 
Zwingli*8  „HauflBcheinsHuflfen**,  wie  Mumer  sie  verächtlich  nennt, 
werden  24  namentlich  angeführt:  5  von  Baisel,  4  von  St.  Gallen, 
3  von  Schafihanaen,  3  ana  AppenieU,  je  2  von  Mttlhauaen,  Gkroa» 
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^lothorn  und  aas  dem  Gaster  und  Haller  von  Bern.  Von 
<lieseu  bekannten  sich  zehn  unterschriftlich  zu  den  Ansichten 
Oekolampads ;  andere  wie  der  Kaplan  Conrad  Wehr  Ii  von  Schaff- 
hausen, die  Glarner  und  die  aus  dem  Gaster-  erklärten,  sie 
xmtei"schreiben,  was  ihre  Oberherren  für  gut  finden;  wieder  aii- 
-dere,  wie  Malier  und  die  Solothurner,  waren  schon  vorher  weg- 
^^augen;  etliche  gaben  gar  keine  Erklärung  ab. 

Von  den  13  eidgenCssischen  Orten  unterzeichneten  9  die 
iÜEttn  mit  Eck;  Bern,  Baad  und  Schafiniiausen  weigerten  sich; 
lAtuk  mse  gir  nioht  aniMiOBd.  Die  Mthrbtit  «rUefl  nun  gegen 
2wingli  und  seine  Lehre  mam  aeiiaite  BenihliiO;  eeine  Sbbrifte 
wurden  aacli  ÜBrnerimi  in  ihrem  Gebiete  verboten,  Messe,  Bilder 
nnd  Cergnooini  aber  beibehalten.  Nair  kKngt  die  Ansieht  Längs 
in  seineni  Qnmdrift:  OekNilampad  hitto  sieh  nicht  sa  echSnun 
bvaachen,  sich  ttbeneogen  sn  hHsen,  und  wenn  ihm  hierin  aadi 
•einige  andere  nachgeahmt  bitten,  so  sei  dss  wohl  sn  begreifen; 
^enn  anf  den  vornehmsten  Kirehenversammkmgea,  ja  sogar  gegen 
•die  Apostel  und  gegen  Christas  seihet  hfttten  sieh  Widerspftnstige 
gBmgjL;  absr  Oskolampad  habe  die  abgelegte  Kketerinitte  ilncht 
wieder  anziehen  mBgen. 

Weil  die  Berner  sich  nicht  in  allen  Ponkten  der  katholischen 
liahrheit  fügen  wollten,  so  Übergoß  Mumer  auch  sie  mit  8chmüh* 
ungen.  Deßbalb  führte  eine  G^ndtschaft  von  Bern  zu  Luzern 
Klage  wider  den,  „der  uns  ketzeret  und  diebet  hat;  wenn  solches 
mehr  geschähe,  so  wollen  wir  ihn  nicht  sowohl  rechtlich  be- 
langen, sondern  wo  er  sich  in  ünsern  Landen  finden  läßt,  l>eim 
Hals  nehmen  und  thun,  was  ihm  gehört."  In  seinem  1527 
herausgegebenen  „Kirchendieb-  und  Ketzerkalender"  hat  Murner 
wohl  Alles  geleistet,  was  die  Sprache  an  plumpen  Witzen,  gröb- 
lichen Schmähungen  und  zotenhaften  Vorlästerungen  ausdrücken 
und  durch  die  Feder  wiedergeben  kann.  Da  nennt  er  Zwingli,  der 
auf  einem  vorgedruckten  Bilde  am  Galgen  baumelt,  sammt  seinem 
Anhanpe  einen  vierzig  Mal  meineidigen,  ehrlosen  und  diebischen 
Bösewicht,  Kirchendieb  und  stolzen  Feigenfresser  des  heil.  Evan- 
geliums. Imeli  von  Basel  ist  ihm  der  Kaminfeger  der  Disputation 
za  Baden ;  Mathias  Keßler  ein  Feigensack  und  ein  Possilirer  der 
Loftherei  nnd  ein  Karsthsns  dee  Svangelioms;  Oekoltunpad  ein 
IflgenhaAv  Schinder  der  Jungfrau  Maria  und  ein  BSoInnbrod- 
baöher  nnd  Lügner  der  Chriidbeoheii;  Oalwlampad  imd  Bwuigli 
nwei  eradiebischa  und  ketserMa  Biohar  «nd  Sehslmetthilse 
«hne  alles  Ootteewort,  ohne  alle  Wahrheit,  die  die  armen 
Christen  am  Sssle,  Lsib^  Shre  nnd  Q«t  gebracht  etc. 

Solch  nnvsültadigsa  nad  mafliaBSs  AnfkMlMi  keaats  der 
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kttUiolisclMii'  Sicht  nur  lebadoi.  Bm,  Basal,  ScbcffliaiMB  imS 
täte«  Stidto  tnteo  ueb  anandm  sar  reformirton  Ltlve  aber. 
Das  Baden  beaaehbtrto  Kloster  Kfiuigsfcld«  latt«  ach  aadi  swai* 

IninderijKlirigem  Bestände  sohl«  1524  au^eUSsi;  mm  folgt«  dem 
Bnfe  der  Zeit  aach  die  imtwr  Bem  stehendes  aargaaisolMii  BtidlSy 
nach  Ktlssenbeiyi  Chronik,  Brugg,  Aarau  und  Lenabnrg  nur  ungeiiie  r 
msaehe  Bilder  wurden  von  dort  nach  Baden  „geflfikt*^.  Auck 
fiber  diese  Stadt  bot  man  im  Jahre  1528  zu  Bremgarten  allerlei 
verdächtigende  Gerüchte  hemm.  Jakob  Kaltwctter,  der  Untervogi 
der  Grafschaft  Baden,  bereiste  persönlich  iin  Auftrage  der  katho- 
lischen Orte  die  Dörfer,  wo  der  von  Zürich  rastlos  ausgestreuto 
Samen  bereits  empfüngliih&s  Erdreich  gefunden  hatte,  und  er- 
mahnte dafj  Yolk  zum  treuen  Festhalten  an  utr  katholißcLen 
Lehre.    Am  8.  Mai  protestirten  die  von  Baden  dag^en,  dais  es 

^  bei  ihnen  ketzerische  Bticher  gebe. 

Die  Dinge  entwickelten  sich  indessen  rasch.  Schon  im  nik  listen 
Jahre  fand  zu  Bremgarten  ein  Umschwung  statt  Der  Dekan 
Heinrich  Bullinger  trat  mit  seiner  Gemeinde  otfcn  zu  Zwiugli^s 
Lehre  über;  einige  damit  nicht  Zufriedene  wanderten  nach  Baden 
aus.  Im  Lengnauer  Holz  hielten  mehr  als  hundert  Wiedertfiofer 
eine  Versammlnng ;  sie  hatten  fast  in  allen  Gemeinden  lingsom 
ihre  AnhAnger  und  Gesinnangsgenoeaen ;  eins  snsiimKuhs  Ziht 
decsdbsD  wwds  an^sbagm  und  Ar  einig»  Zeit  in  Bidsn  in. 
HUI  gesstrt.  —  Anf  dis  Gttudt  Bsdsn  hsftten  die  hntholisehoi 
Orte  wlhvnd  der  Iststsn  kritisehsn  Jahre  ein  sehr  wachsame» 
A9gßi  nbsr  anoh  ZOridh  gtb  sich  viel  IMhe»  dasslbst  flr  2win|^*» 
Lefavs  Boden  n  gswinnsn.  Schon  im  Jahrs  1524  stmd  ZlUieh 
im  Veidnchi»,  sioh  mit  Qewali  der  SMi  Bsdsn  hsmloht^at 
sa  woUsn;  dsiMisIb  wnidsn  saftags  Winter,  TCsgebUch  vm  ohMB 
Usbsrfhil  der  unmhigen  ZQiehsrisohsn  Lsndkute  abhalten  tn. 
können,  die  Wachen  sn  Baden  verstirfci  Im  Afsril  1527  mahnten, 
die  5  Orte  zu  getreuem  Aufsehen;  man  ?snpradi  sich  gQgen» 

•  seitig  Schnts  und  Hilfe.  Im  folgenden  Jahrs  sprachen  die  katho- 
lischen Orte«  Badn  wiederholt  fttr  die  wackere  Haltung  ihre 
Anerkennung  aus.  Am  27.  November  1528  konnte  der  Land- 
TQgi  die  beruhigende  Mittheilung  machen,  die  Gemeinde  Baden 
habe  ihm  versprochen,  beim  alten  Glauben  zu  verbleiben.  Zwei 
Monate  später,  am  2.  Februar  1529,  machte  Ztirich  nach  Bem 
die  Anzeige,  daß  die  von  Baden  gedroht  hätten,  Fremde  und 
Einheimische,  die  zu  ihnen  kämen  und  kmnk  w (irden ,  üai> 
Todesgefahr  eintrete ,  lebend  oder  todt  wieder  wegzuschicken, 
falls  sie  nicht  beichten  und  andere  päpstliche  Sakramente  an- 
nehmeDi  and  sie  oicbi  sa  begraben,  wie  andere  christliche  Leute; 
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deßhalb  habe  Zürich  die  Badefabrten  verboten.*  David  HeG 
meint,  die  Badener  hätten  damals  die  verstorbenen  Reformirten 
lieber  in  die  limmat  geworfen  oder  luter  dem  Galgen  yer* 
scharrt 

Im  Jalire  1529  lialte  m  Ztlridi  gm  taontes  dannf  ab- 
geeehen»  dem  Reformationswerke  einen  neoen  Impnis  zu  geben. 
Bremgarten  war  tlbergelreten  und  maelite  mm  semen  ^fluD 
auch  auf  dk  nmUegenden  D5rlbr  gdtead.  Am  28.  Mai  gdangte 
vom  Landvogte  za  Baden  nach  Zog  die  Amwige,  die  von  Brem- 
garten droben,  Immen  aehit  Tigün  die  Kiidien  von  Bietikon 
und  Ton  Bobrdorf  »i  rftnmen,  und  die  Lente  in  der  Graftchaft 
Baden  seien  der  Meinung,  sie  müßten  dem  in  aehn  Tagen  anf- 
reitenden  nenen  Landvogte,  Anton  Adacker  von  ünt^walden, 
nnr  mit  Bedingungen  schweren.  Der  Aufritt  des  neuen  Land- 
vpgtet  emgte  aaeh  nnter  den  Ständen  die  größte  Gereiztheit; 
denn  wegen  eines  zwischen  Ünterwalden  und  Bern  obschwebenden 
Streites  erklärten  Zürich  und  Bern,  sie  würden  bis  nach  Aus- 
trag des  Handels  keinen  Vogt  aus  Unterwaiden  zu  Baden  dulden. 
Am  31.  Mai  verlangte  Zürich  von  Bremgarten,  daß  man  Adacker 
nicht  aufnehme  und  nicht  durchziehen  lasse;  die  Stadt  entschul- 
digte sifh  jedoch,  das  liege  nicht  in  ihrer  Competenz.  Gleich- 
zeitig thnlen  die  zwei  Stände,-  Zürich  und  Bern,  den  Katho- 
lischen noch  einmal  den  festen  Willen  kund,  die  Einsetzung  des 
Vogtes,  falls  man  sie  mit  Gewalt  erzwingen  wollte,  ebenfalls 
„mit  Gewalt  und  Gottes  Hilfe"  verhindern  zu  wollen.  Noch 
an  demselben  Tage,  am  3.  Juni,  kam  nach  Bern  und  nach  Zü- 
rich die  Kunde,  der  ünterwaldner  Vogt  werde  am  5.  Juni  in 
Luzem  durchziehen  und  daselbst  800  Mann  Geleit  mit  sich 
nehmen.  Auf  dieses  Gerücht  hin  beschloß  Zlliich  noch  in  der 
Haebt  des  4.  Jnni,  am  Morgen  woak  einem  FUoilein  ansmziehen, 
um  den  DnrehsQg  des  Vogtes  in  verlundem.  Zllrelier  Troppen 
beeeteten  Bremgarten  nnd  gleieh  nacblier  Mnri.  Oliwolil  fiieni 
daa  raaclie  Vorgehen  derer  Ton  ZOiich  nicht  billigte,  da  das 
Volk  im  Oberlande  nnanfrieden  war  nnd  die  ünterthanen  im 
Aaigan  keinen  Beligionskrieg  wtlnachten,  so  nahm  es  dodi,  nm 
den  ZOrchern  den  gntsn  Wilkn  in  leigen,  eine  kriegsriache 
Ifiene  an;  die  SUidt  mahnte  am  6.  Jnni  ihre  alten  Bondeige- 
nossen  in  Vreibnrg  nnd  Solothnm  in  frenndnachhariidiem 
AnÜMhen  nnd  drohte^  mit  dam  Panner  aneaehen  in  wotten» 


*  Mei  er,  Geb.  Ghroo.  L  p.  25.  Die  Bürger  von  Baden  hielten 
iedoch  mit  vielen  tOflen  Worten  an,  daß  das  Verbot  wieder  aiifg^ 
neben  wlbde^  welches  aach  geschah 
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wenn  die  Katholischen  sich  unterstünden,  den  ünter waldner  Vogt 
mit  Gewalt  zu  Baden  einzusetzen.  Die  Lage  war  ernst;  die 
unbetheiligten  Orte  eilten  zur  Vermittelung  herbei.  Die  Katho- 
lischen hatten  diese  entschiedene  Sprache  nicht  erwartet  und 
gaben  nach.  Sie  zeigten  sich  geneigt ,  den  Aufritt  bis  nach 
Anstrag  des  obsch webenden  Spans  auf  der  in  Aussicht  genom- 
meueu  Tagleistung  zu  Baden  zu  verschieben.  So  seidenen  sich 
die  aufgethürmten  Wolken  wieder  zu  verziehen.  Allein  während 
die  katholischen  Orta  am  6.  Juni  einlenkten,  beschlossen  die 
vereinigten  Bäthe  sa  ZUrichi  am  9.  Juni  mit  dem  Ftamer  aus- 
sosieben.  Alle  Schritte  der  ünbetfaeiligten,  ZOrioli  umzustimmen, 
und  die  friedliche  Gesrnnung  Berns  vcnrfingen  nicht  mehr.  Am 


Nachdem  die  Sache  der  Beformirten  \m  Kappel  dnen  unhlu- 
tigen  Si^  errungen  hatte,  war  Zürich  noch  eifriger  hestrebt, 
die  Beformation  in  den  gememen  HenschaCtan  dnrchzufrthreo. 
Am  7.  August  l$29*  begaben  sich  der  Venner  Nikiaus  Manuel 
von  Bern,  begleitet  vom  Hofioaeister  zu  KOnigsfelden  und  dem 
alt  Untervogte  Bernhard  Brunner  von  Baden  in*s  Kloster  Wet- 
tittgen  und  redeten  mit  den  Mönchen  wegen  der  Beligionsände- 
rnng.  Alle  bis  auf  einen  zeigten  sich  dazu  bereit  Am  folgenden 
Tage  fand  sich  mit  Manuel  auch  eine  Kathsbotschaft  von  Zürich 
im  Kloster  ein,  um  den  Abt,  Georg  MttUer  von  Baden,**  zu 
ersuchen,  daß  er  zu  dem  Geschehenen  seine  Einwilligung  gebe, 
„was  er  mit  weinen  und  süfzen  gew^  und  zuogesagt  hat  zuo 
thuond,  doch  daß  sy  die  götzen  nit  einswegs  verbrennend,  sunder 
still  und  mit  züchten  ab  dem  weg  jetz  verbergind ,  daß  sy  im 
zaocjesagf  und  ir  kutten  abzogen  habend,  sich  auch  erholten, 
gan  Hadon  und  andre  ort,  do  sy  kilchensätz  habend, 
cristenlich  und  wahrhaft  bredikanten  zuo  setzen,  die 
eer  flottes  gctrülich  zuo  fürdren  etc."  Am  19.  August  sprach 
der  Stand  Bern  dem  Abte  und  Convente  zu  Wettingen  „dwyl 
sy  nun  in  den  waren  christlichen  stand  getretten"  seinen  Dank 
aas  und  nahm  sie  in  seinen  besondero  Schutz  und  Schirm. 


•  Eidg.  Abftch.  IV".  1.  b.  1520.  8.  Augast:  Manuel  an  Bern: 
WüsjiPnd  daß  ich  gestern  anzoif?  ghebt  hab,  gan  Wettingen  in  das 
kiodter  zuo  kuumion;  daun  der  inertheilder  miiachen  daBeUMt  aigend 
in  iren  conscienzen  get ruckt  and  wol  bericht»  daß  ajr  in  einem  üh 
rechten  gefiurlichen  sumd  vor  gott  wandlind,... 

**  Neben  ihm  werden  Hans  Kadelberger  und  Jakob  Löw,  beide 
von  Baden,  eifrige  Freunde  der  Heforraation  genannt.  Gebanst. 
Chr DU.  1.  p.  30.  LOw  war  von  152^ — 1531  Pfarrer  im  Dorfe  Wet- 
tingea. 


8.  Juni  erließ  Zfirich 
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Wihmd  difli  sa  VfMnfgaa  vorging,  machten  die  raformirtan 
Stände  neue  Anstrengungen,  auch  die  Stadt  Baden  für  Om 
Sache  zu  gewinnen.*  Anfanga  August  stelUen  Zürich  und  Bern 
an  den  Rath  das  Ansuchen,  es  möchte  ihnen,  da  ihre  Boten  so 
yiel  zu  Baden  weika»  gestattet  sein,  daselbst  auf  Kosten  der 
heiden  Stände  einen  eyangelischen  Prädikanten  einzusetzen.  Dw 
Rath  von  Baden  gab  jedoch  die  ausweichende  Antwort,  darüber 
müsse  der  Grosse  Rath  entscheiden,  und  schickte  eine  Gesandt- 
schaft, zwei  Mann  vom  Kleinen  Rathe  und  einen  vom  Großen 
Rathe,  "nach  Bern ,  um  sich  von  dieser  Zumuthung  ledig  zu 
"bitten.  Deßgleichen  ging  am  12.  August  eine  Botschaft  nach 
Zürich,  und  begehrte,  daß  man  von  der  Forderung  der  Ein- 
setzung eines  Prädikanten  zu  Baden  abstehe,  da  ein  Prädikant 
dem  eben  geschlossenen  Landfrieden  zu  Folge  nur  durch  die 
Gemeinde  eingesetzt  werden  könne  und  weil  dieses  Ansinnen 
überhaupt  ihren  Freiheiten  zuwider  sei.  Die  Botschaft  wurde 
mit  guten  Worten  und  dem  Bemerken  entlassen,  man  werde 
ihr  Vorbringen  überlegen  und  dann  Antwort  geben.  Dieselbe 
lam  am  25.  August  An  diesem  Tage  erschienen  nämUch  Boten 
▼on  2nMi  und  Bern  tot  Schnlthttd,  Räthen  und  Vimtg  wn 
'Badan  und  wiadarholton  ihr  frllhavea  Geaach»  aa  mOohta  nttm* 
lieh  dan  heiden  Sttodan  arlanbt  aein,  bei  dan  häu^an 
laistnqgaii  m  Badan  a«f  eigena  Koeten  ainan  F^ildikantan  mit- 
bringen  aa  dtlrfen,  der  ihnen  nnd  andern,  die  dazu  Lnat  haben, 
an  einer  Kapalle  in  d«r  Stadt  oder  bei  den  Bidem  daa  lanteva 
OoUeawort  yerklbide.  Ihre  Obern  hfttten  nieht  im  Sinne,  je- 
manden an  seinen  Rechten  oder  alten  Herkommen  zu  kränken; 
man  wünsche  deßhalb  die  Freiheiten  su  hören,  wdche  durch 
-die  Erfüllung  ihres  Begehrens  verletzt  würden.  Der  Rath  Vi'rlaa 
darauf  den  Freibrief  der  acht  Orte  und  die  vom  Kaiser  Sig- 
mund erhaltene  goldene  Bulle.  Die  Boten  fanden  jedoch  nicht, 
dafi  darin  etwas  über  religiöse  Sachen  enthalten  sei;  sie  wieder- 
holten ihr  Begehren  und  forderten  eine  bestimmte  Antwort, 
damit  sie  dieselbe  heimbringen  kannten.  Hierauf  gaben  Schultheiß, 
Räthe,  Vierzig  und  ganze  Gemeinde  von  Baden  folgende,  end- 
gültige Erklärung  ab:  Weil  Zürich  und  Bern  immerfort  bezeugen, 
daß  sie  die  Freiheiten  der  Stadt  nicht  beeint riiehiigen  wollen, 
weil  aber  in  einem  Artikel  des  Briefes  der  acht  Orte  gesagt,  aei, 
daß  man  sie  nicht  beschweren,  sondern  bleiben  lassen  wolle,  wie 

*  Ei  dg.  Absch.  17.  Lb.  Hr.  146,  Tagaatzung  zu  Baden  1529. 
23.  Juli  bis  4.  Angoflt?  p  und  dazu  die  Noten,  pag.  310  l  und  2: 
Brief  Niki,  Maonela  an  Zwin^^;  Abscheide  ZüncL  c  pag.  339,  Nota 
za  S  1  und  2. 
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Tordeni  d«r  Hameliift  Znicn*  goweeeD,  sho  b«i 
dem  ftlteii  Glauben ,  bei  dem  man  biiher  beharri  sd;  weU 
fmer  die  Stadt  nie  den  Bmtcb  i^abt»  swei  Mdikanten  an 
balten:  so  bitte  ae  die  gnidigen  Barren  dringend  und  emetlicb, 
sie  der  begehrten  Aafstellung  eines  Priidikanten  gfltaget  an  ent> 
beben ,  da  doch  Räthe  und  Gemeinde  der  gleichen  Meinung 
seien,  mit  Gottes  Hilfe  bei  dem  Alten  zu  bleiben,  und  be- 
sorgen stehe,  daß  bei  zweierlei  PrUdikanten  nur  Unfriede  und 
Uneinigkeit  enracbsen  wttarde,  was  den  beiden  Orten  dych  ohne 
Zweifel  leid  thftte,  indem  ja  auch  der  Artikel  des  Fliedens,  der 
das  Gotteswort  berfihre,  ganz  lauter  zugebe,  daß  man  niemanden 
snm  Glauben  zwingen,  noch  PrUdikanten  aufnöthigen  oder  geben 
solle.  Hienach  bitte  die  Stadt,  auf  dief?e  Umstände  freundlich 
Bücksicht  zu  nehmen  und  sie  nicht  weiter  anzufeithten ;  wo  sie 
aber  sonst  ihren  Herren  dienlich  sein  könne,  werde  mau  sia 
allzeit  dazu  willig  finden.* 

So  mußten  also  die  reformirteu  Stände  mit  ihren  VLinen 
von  Baden  abstehen.  Ein  Gleiches  geschah  ihnen  zu  Klin<aiau; 
Znrzach  dagegen  verlangte  von  Zürich  einen  Prediger.  Als  da- 
selbst der  bisherige  Pfarrer  von  Tobel,  um  29.  August  1529, 
wie  gewöhnlich  die  Kanzel  bestieg,  rief  ihm  einer  aus  dem  N'olke 
an,  er  solle  es  kurz  machen;  denn  der  neue  Prädikant,  Frau/. 
Snk,  wolle  ancb  predigen.  Da  aber  die  Predigt  dem  nngesttlmen 
JQig  TMkl  wa  lange  dauerte,  so  unttrbrseb  er  den  PAirrer  aiii 
den  Worten:  »Weifit  du  nit,  da6  du  bsnab  sollst  gan?*  Einm 
AugnbUek  von  dSesem  uogswobnten  Auftritte  verwirrt,  erwi^ 
derts  ibm  der  Fhrrsr:  «Du  beifiest  der  TeuM  und  tbust  wie  dar 
TMIbI  und  bat  dich  der  Tsuftl*  und  verUsO  die  KanseL  — 
Wibrend  des  Sonunen  1529  fiel  In  der  Otn&cbaft  Baden  Ort- 
schaft um  Ortsebsft  rcn  der  sltm  Labrs  ab,  selbst  diejenigen 
Gemeindm,  wo  der  Bath  lu  Baden  die  CoUator  besafi.  Robr> 
dorf  hatte  schon  Mitte  Juni  Bilder  und  Messe  abgeschafft;  FHa- 
üsbach,  die  letste  katholische  Gemeinde  in  der  G^end,  folgia 
bald  nach:  man  that  „gleich  nach  der  Predigt  GOtzen  und 
Tsleln  weg*.  Pialisbaftb  ist  auch  die  eiste  Gemeinde  in  der 


*  Fflr  einen  allftlligen  Erfolg  der  Sache  der  Reformirten  mußte 
gerade  dieser  Augenblick  nm  so  wiebtiger  und  eatrcheidender  «ein» 
weil  eben  in  diesen  Tagen.  Ende  August,  der  LeutpricBter  Groß  «u 
Baden  starb  und  ?ou  der  Anatellunff  dea  neuen  Pfarrerg  da«  Schick«al 
der  Gemeinde  som  guten  Theile  abning.  Auf  wen  die  Wahl  i^t 
nicht  ticher;  vieDeicht  auf  den  vorftbargeheDd  in  Bremgartcn  anpe» 
itellten,  aber  eini^  Monate  vorher,  wegen  seines  Eifers  för  die  ia» 
tholieche  Sache  wieder  entlaMeneu  Johannes  Angoilla  (Aal). 
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QnMiaft,  wo  die  JäHum  te  fiitenatdrai  cfaMo  VarÜMidigar 
fiHidflii.  jkn  8.  Nonmber  1622  ww  te  tefc^g»  Ffiurrtr»  Urbta 
Wjfi,  vor  te  Ti^pMAra^  mgMtf^  daß  er  «nf  te  Kaniel  te 
Miitlnr  Göltet  «ad  te  Heüigeo  ^wachte  und  aa  Knppalai  jMnna^ 
tu  Uum  sn  Mmi  Moh  btbe  ar  aina  Toohtar  mir  Bha 
nommen,  die  man  ilun  laaiop  woUe,  wenn  die  PriesUr  Waito- 
haben  dürfeii.  Die  Tagaakoiig  ließ  ihn  hiorMif  gefangen  setzen» 
aber  am  folgenden  Tage  gegen  eine  Oaution  von  100  Gl.  wieder 
im.  hp.  glekdiao  Monate  wurde  er  dem  Bischof  \on  Constanx 
zur  Baatnimig  ausgelialert  und  einige  Zeit  im  Schlosse  GotU 
lieben  eingeapani;  dann  aus  der  Diöceee  verbannt.  Im  September 
1524  finden  wir  das  „PiUfSi  von  jFialiaibach**  nntar  demSchiitaft 
dar  Stadt  Zürich  zu  Winterthur. 

Nachdem  sich  die  Mönche  zu  Wettingen  für  die  Reformation 
erklärt  hatten,  entstand  die  Frage,   was  nun  aus  dem  Kloster 
werden  solle.    Auf  der  Jahrrechnung  zu  Baden  1529,  die  dieses 
Jahr  wegen  des  eingefallenen  Kri^es  erst  im  Oktober  stattfand^ 
war  dem  Abte  nach  alter  Ordnung  die  Rechnung  abgenommen 
worden.    Der  Abt  und  der  Großkellner  wurden  bis  auf  Weiteres 
im  Besitze  der  Klosterverwaltung  belasseo ;  jedoch  solle  der  Land^ 
vogt  zu  Baden  über  sämmtliches  liegendes  und  fahrendes  Ver- 
mögen bis  zur  nächsten  Jahrrechnung  ein  Inventar  aufnehmen» 
damit  nicht«  verschleudert  werde;  denn,  weil  sich  die  Mönche 
ttten  göttlichen  Worte  anhängig  gemacht,**  ao  wardan  wahr» 
aehauüieh  tiald  mahrare  tob  ihaan  Waihar  nahman.  ~  Auf  dar 
iiHchalian  Jahrrachnnng,  27.  Jmii  1580,  aoUtaa  mm  te  Ange- 
IcgenheitaD  daa  Kloatan  dafinitiv  geordnat  wardan.   Dar  Aht 
and  te  CoiiYentharraa  wurden  Torhaachiadan  und  Ihnen  arOflhat: 
da  dSa  Mahnahl  »ahaücho  Waibar*  ganomman,  ao  kOnnan  te 
Oham  nicht  gaatattan,  daß  aia  im  Kloatar  Uaiban;  man  frag» 
aie  dafihalb  an,  ob  da  einen  hilligan  Andnnf  annehmen  wollen  f 
Dia  Gonvantherren  gaben  imr  Antwort:  Wenn  der  Abt  in  te 
Verwaltting  des  Klosters  Terbleibe,  ao  wollen  sich  diejenigen  von 
ihnen,  welche  geheirathet  hätten,  aussteuern  lassen;  ein  jeder 
aoUa  alljährlich  auf  Lebenszeit  vom  Kloster  80  Ol.,  20  Mtttt 
Rom,  10  Saum  Wein  nnd  10  Malter  Hafer  erhalten;  wer  eine 
CoUatur  übernehme,  habe  auf  diese  70  Stücke  Verzicht  sn 
leisten ;  bei  Besetzung  von  Collaturen,  die  dem  Kloster  gehören, 
sollen  die  Conventualen,   wenn  sie  tauglich  seien,  daa  Vorrecht 
haben ;  bei  Theurungen  und   Mißjahren  wollen  sie  bich  auch 
mit  etwas  weniger,  als  dem  Bedungenen,  b^nUgen.   Sollte  der 
Abt  von  seiner  Stelle  vertrieben  werden,  so  behalten  sie  sich 
freie  Uand.  —  Umaonat  versuchten  te  Tagbenren,  auch  den  Abt 
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n  battimiiifiii,  Mk  andsMiftii  sa  Iiml  Am  SO.  Juli  1590 
tetn  dflr  Abt  und  Gonvent  sn  Zürioh  imi  Balh,  was  m  bei 
der  gsgMiwirtigen,  immer  noch  iricbt  al^geUIrteii  SHaAtkm  tinm 
sollten.  Sie  erhielteii  den  Benbeid,  der  Abi  solle  beim  Regi- 
ment verbleibtti  und  in  «Uen  Saoben  aem  Bestes  thnn;  dngqgin 
wolle  man  ibm  und  dem  Convente  llberill  bebolftQ  aeiii;  die 
Cbnventspersooen,  welobe  „zur  Lehre"  tauglich  sefien,  solle  er 
tarn  Studium  nach  Basel  oder  nach  Zürich  sofaidBen.  — -  Bald 
nachher  brach  iwischen  dem  Abte  und  dem  OoDvenle  Streit  ans. 
Die  Conventherren  verlangten  ein  Leibgeding  und  beechwmrten 
sich  über  den  Abt,  daß  derselbe  das  Siegel  des  Convente  bai  aioh 
aufbewahre  und  kOrzlich  eigenmttobtig  200  Gl.  anfjgenomman 
habe.  Hierauf  ließ  die  Tagsatzung,  am  13.  Oktober,  die  beiden 
Siegel  des  Klosters  durch  den  Landvogt  behändigen  und  den 
Abt  DOfh  einmal  einladen,  sieh  auskaufen  zu  lassen.  Am  12.  No- 
vember 1530  versprach  Zürich  dem  Abte  auf  seine  Bitten,  ihn 
in  seiner  Stellung  zu  erhalten  und  keine  Aenderung  zuzulassen, 
neuerdin^^ ,  ihn  gegen  die  andern  Orte  in  Schutz  nehmen  zu 
wollen.  Ära  4.  Januar  1531  fand  endlich  unter  Mitwirkung 
Zürichs  und  mit  Einwilligung  des  Abtes  die  Aussteuruog  der 
Conventherren  statt.  .Jeder  sollte  jährlich  30  Gl.,  15  Mütt 
Kernen,  7  Malter  Haber  und  8  Saum  Wein,  im  Ganzen  60 
Slüi.ke  erhalten. 

Während  des  nur  dem  Namen  nach  l)est«henden  Landfriedens 
vom  ersten  (1529)  bis  zum  zweiten  (1531)  Kappaler  Kxkgji  dauer- 
ten die  Heihereien,  Debergriffo  qpd  Schmähungen  zwischen  den 
Katholisc  hen  und  Reformirten  unaufhörlich  fort.  Das  Städtchen 
Baden,  auf  den  Schutz  der  5  Orte  vertrauend,  hatte  fortwährend 
sein  P\'iu.^tolieu,  wenn  auch  nur  im  Sacke,  pe^en  alle  Neugläu- 
bigen  geballt  und  reizte  aus  seinem  Verstecke  bald  heimlicher 
bald  offener,  die  Enipfindlichkoit  des  benachbarten  Zürichs  aufe 
Aeubersle,  Auf  einem  Tage  zu  Baden,  am  14.  Februar  1530, 
stellten  die  Uüdeu  Htiindo  Zürich  und  Bern  geradezu  den  An- 
tra^%  in  Zukunft  die  Tagsjitzung  an  einen  andern  Ort  zu  ver- 
legen, da  die  von  Baden,  denen  solches  „als  Knechten  und  ünter- 
thanen'*  no(;h  weniger  gezieme  als  andern,  stets  die  Neugläubigea 
▼erfolgen;  jliii^"=!t  hätten  sie  deßhnlb  mehrere  gethtlrmt,  gefangen 
und  g&straft.  Der  Platz  sei  nicht  mehr  unparteii.sch ;  die  von 
Baden  seien  den  christlichen  Städton  .spinnenfeind  und  nur  den 
fünf  Orten  ergeben;  die  Boten  dieser  Städte  seien  da  ohne  Gottes- 
■wort  „zuoglich  dem  Ticb  wyOlos."  Kaum  konnten  aa  die  ftlnf 
Orte  erlangen,  daß  man  YanjpEaofa,  noeh  dan  niebatan  Tag  zu 
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baniilieD;  zagleich  wwidm  Zürich  und  Bern  iMMÜragt.  denen 
▼OD  Baden  ▼ommteUen,  daß  sie  «»etwas  geschickter  fthren*. 

Darki  Drohungen  dar  Stinde,  wie  große  Nachtheile  auch 
der  8tadi  ans  dem  VoUsage  dersribeo  erwachsen  wär^,  konnten 
jsdoch  den  Stob  der  Badensr  nicht  bengen.  Als  die  Zürcher 
im  Sommer  des  Jahres  1581  noch  einmal  einen  Versach  machten, 
die  Stadt  Baden  durch  frenndÜche  Bitten  su  bewogen»  das  Wort 
Gottss  verkünden  m  kssent  da  gab  dieselhe,  wie  Zürich  am 
14.  Angost  nach  Bern  schrieb,  eine  ^^^'S'ft^^iche*  Antwort 
und  rühmte  sich  nadiher  dieses  Trotzes  noch.  ZQrich  wolle  ihr 
deOhalb,  wenn  Bern  einverstanden  sei,  Proviant  und  Badenfahrten 
ini^ch  abschlagen.  Der  bedächtige  Mutz  verlor  jedoch  seine 
l^MSung  nicht  so  schnell;  er  erwiederte  am  22.  August:  ,,Deco 
YOn  Baden  halb,  inen  die  profand  abzeflacben,  will  min  herren 
nit  thuonlicb  ze  sin  bedunken,  es  wäre  ouch  wider  den  hmds- 
£riden,  der  da  zuogibt,  daß  man  niemandt  prediktinten  ufstellen 
soTl,  wo  das  mer  des  nit  begert."  —  Diese  von  lieru  zugesen- 
dete Abkühlung  konnte  indessen  die  Zürcher  nicht  andern  Sinnes 
machen.  Am  6.  September  wiederholten  sie  ihren  Antrag  bei 
Bern,  weil  die  von  Baden  über  den  evangelischen  Glauben  Übel 
reden  und  einen  Bürger  angefochten  hätten ,  der  einem  von 
Bremgart<m  „Anken"  verkaufte.*  Am  10-  September  brachte 
Zürich  alle  seine  Klagen  gegen  Baden  noch  einmal  vor  und  ver- 
langte dringend  Berns  Zustimmung  zu  einem  gemeinsamen  Vor- 
gehen. 

Bis  zu  welch  lächerlichen  Kleinigkeiten  der  religiöse  Fanatis- 
nms  gediehen  war,  zeigt  folgendes  Beispiel:  Im  Sommer  1581 
ritt  sbi  BüKiger  tm  2iag  tob  Biden  nach  Mellingen.  Unterwegs 
?erior  sein  Pferd  ein  Hnftisen,  das  er  in  Mellingen  wieder  aitf- 
schlagen  ließ.  Aber  die  damals  rsfcrmtrten  Bürger  von  Md- 
Imgen  swangen  den  En&dunied,  das  Eisen  wieder  abaoreiOai 
nnd  TerilUtsn  ihn- überdies  noch  in  eine  Buße. 

Die  S^nnng  war  anf s  Hüchste  gestiegen;  die  gewaltthfttige 
Winmiflhhmig  der  awei  Stünde,  besonders  Zürichs,  in  die  Ange^ 
legenheiten  der  fünf  Orts  vnd  die  gegen  diesslben  Tsrhli^te 
Lebensmittelsperre  brachten  das  nothleidende  Volk  in  den  WM" 
stttten  im  Angesichte  des  nahenden  Winters  aofs  Aeußerste. 
Unsr  wartet  erbeOen  die  fünf  Orte,  am  19.  Oktober  1531,  an 


*  Akt  im  Staatsarchiv  Lasern:  Gleichzeitig  entachuldiget 
sich  Baden  zu  Luzern,  daß  an  ihre  Wich^rsacher  Butter  verkauft  wor- 
den «ei.  Jakob  Oederlin  habe  seinem  Schwager  in  Brem^rten  aller- 
dings gegen  das  Mandat  bei  dw  aligearainen  Spane  emen  Zentner 
Terkanft* 
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Zflrioh  dt»  Kri^g^erldiraiig  und  aberwandn  dW  in  SO»  ihnea 
«i%4gMi  geschiätML  Tnippeii  bei  KippsL  Der  iweiie  Land- 
tMmkf  am  16.  November  bei  Ueinikoo  »bgeieUoesen,  gid>  dem 

Sieger  in  den  IVeien  Aemtern  und  in  der  Grafrebaft  Baden  tnnb 
Hand.  Alle  yom  katholischen  Qlaaben  abgefiülenen  Oemeindeii 
4aaelbel  worden  genötbigei,  aar  alten  Lehre  zurückzukehren. 
Bremgarten  und  Mellingen  verloren  das  Recht,  ihre  Schultheißen 
^  SU  wählen.  *  Bremgarten  mußte  Überdies  dem  LandTOgfee  in  den 
freien  Aemtern  einen  Thivm  Uberlassen,  um  Gefangene  einsperren 
XU  können,  und  eine  Buße  von  1000  Gl.  zahlen;  die  von  Mel- 
lingen, „diewyl  sy  gnad  begert  und  sich  an  miner  herren  straf 
■ergeben,  habend  sy  mine  herren  gnädenklich  bedacht  und  die- 
wyl  sy  aber  arm  lUt  sind",  sollen  sie  binnen  vierzehn  Tagen 
die  Thore  an  ihrer  Stadt  und  die  Ringmauern,  in  so  weit  es 
ohne  Schaden  der  Hüuser  geschehen  kann,  abbrechen  und  schlei- 
fen. —  Im  Dezember  wurden  die  Prädikanten  zu  Rohrdorf, 
Fisliabacli,  Hirmeustorf,  Gebenstorf  etc.,  wenn  sie  nicht  schon 
geflohen  waren,  veralischiedet.  Vom  Dorfe  VVettingen  hören  wir 
«m  1.  Dezember,  daselbst  wollen  etwa  40  gut«  Gesellen  die 
Messe  wieder  haben;  es  sei  ihnen  aber  gedroht  worden,  man 
nwde  „die  Cbakdei^  zur  Kirche  hinauswerfen. 

Lftngere  Yerhandlnngen  mHilaflte  das  Kloster  Wettingen. 
Am  1.  Deiember  1531  erlanblen  die  in  Zug  Tenuinislten  Orte 
den  ehemaligen  GonTenthenen  Haae  Sdknewli  nad  Heinrieh  Seluij* 
4tit  wieder  in's  Kloster  xarackkehren  m  dllrfen;  auch  der  Abi 
Urne  mit  der  w^ggaugenen  Habe  wieder  heimkdiran.  Anf  dem 
von  den  dreiaehn  Orten  besachten  aUgemeinen  Tage  m  Baden, 
•m  16.  Dsiember,  k»m  man»  da  die  Mielinah]  der  länohe  Weiber 
habe,  darin  übersin,  es  solle  mh  Jeder  Ort  auf  den  nächsten 
Tag  Vollmacht  geben  lassen,  wie  man  es  in  Zukunft  mit  dem 
Kloster  halten  wolle.  Am  29.  Januar  1532  wurde  dann  durch 
das  Mehr  erkannt :  Der  Abt  und  die.  welche  mit  ihm  den  Glau- 
ben gewecliselt,  sollen  auf  Lebenszeit  folgende  Einkdnfte  beziehen : 
Der  Abt  50  Gl.,  20  Saum  Wein,  20  Mütt  Kernen  und  10 
Malter  Haber;  jeder  Conventherr  die  Hälfte.  Johann  Schnewli 
wurde  zum  Schaffner  bestellt  und  das  Kloster  verhalten,  jene 
100  Kronen  ftlr  die  Kinder  des  zu  Schwyz  hingericliteten  Pfarrers 
Kaiser,  die  Schwyz  in  Fol«(e  des  ersten  Landfriedens  hatte  er- 
legen müssen,  diesem  Orte  wieder  zu  erstatten,  da  es  billig  sei, 
daß  der  Abt  aus  den  Gütern  des  Gotteshauses  Almosen  gebe. 


*  Kidff.  Abach«  IV,  L  b.  Kapitalationsfertag  au  HlggUngea. 
YOAi  IS.  November  153L 
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.  m  giMdhflr  Zfthifl^t  wie  die  Stadt  Bsdn  liatt»  mk  Meh 
KUngnaa  geweigarfc,  la  Zwiogli's  Lehre  überzutreten.  Am  5.  Db- 
samber  1529  hatte  die  große  Mobrheit  nach  dem  Vorgange  dei 
Vogtes  Hans  Grebel  erklftrt,  beim  alten  Glauben  verbleiben  zu 
wollen;  alle  Vexationen  von  Seite  der  Zürcher,  die  am  13.  De- 
zember unter  dem  Vorwaade,  die  Bürger  mim  jm  den  QUabi- 
gern  terrorisirt  worden,  eine  neue  Abstimmnng  verUngten  und 
den  \'o<^  Grebel  „zur  väterlichen  Warnung"  mit  einer  Buße  be- 
legten, konnten  sie  zu  keinem  andern  Beschlüsse  veranlassen. 
Auf  dieß  hin  stellten  aoht  Personen  aus  Döttingen,  welche  sich 
der  Mehrheit  nicht  fügen  wollten,  auf  Kosten  Klingnau's  einen 
Prädikanten  an  und  fanden  in  ihrem  Eifer  zu  Zdrich  lebhafte 
Unterstützung.  Wilhrend  die  fünf  Orte,  der  Schmähungen  dea 
Prädikanten  satt,  demselben  das  Predigen  verboten ,  schützten 
und  vertheidigten  ihn  die  evangelischen  Stände  und  bewilligten 
ihm,  am  18.  JuÜ,  aus  dem  Kirchengute  zu  KUngnau  fünf  Mütt 
Kernen.  —  Das  männliche  Einstehen  der  beideu  Städte  Huden* 
und  Klingnau  für  die  Sache  des  Katholizismus  rühmt  das  Lied 
von  der  Kappeler  Schlacht  in  folgenden  Versen: 

Baden  und  Klingnau  muß  ich  preisen, 
Sie  haben  sich  gehalten  wie  die  Weiten; 
Beim  alten  Ulauhen  nind  itie  beatanden, 
Daß  sagt  man  ihnen  irroß  Lob  und  Ehr 
Bei  m»  nnd  in  allen  Landen. 

Von  der  Befonnntion  an  nchlet  aich  die  ganze  Politik  der  8tidt 
Beden  nach  der  in  den  fünf  Orten.  Bei  jeder  wichtigen  Frage 
wurde  m  der  BntBchetdung  das  OntMhten  Lniome  eingeholt. 
Mit  ZQridi,  dem  eidgemOenschen  Vororte,  sachte  man,  wenig- 
elm  InOeriich,  anf  mSglichet  gntem  Falle  sa  stehen  and  jede 
Qeleganheit  dee  Anitofiee  an  vermeiden.  Uoch  kOnaea  biewäen 
noch  die  onterthllnigiten  Titolatören  den  innem  Zwiespalt  nor 
sehlecht  verhehlen. 

Da  die  Beformation  die  Bilder  beim  Gottesdienste  abgeächafft 
hatte,  so  legten  nun  die  Katholischen  einen  noch  größem  Werth  . 
darauf  als  vorher  und  gaben  sioh  alle  Mtthe»  ihren  Kultus  recht 
feierlich  und  prunkend  zu  machen.  Kurz  nach  dem  Kappeler 
Kriege  beschloß  der  Rath  von  Baden,  den  alten  Palm-Eeel,  den 
man  nach  bisheriger  Uebong  jeweilen  am  Palmaonniage  in  üaier- 

*  Staatsarchiv  Luzern:  Die Ötadt  Baden  aeigt an  (Dezember 
ISSl),  «e  hatten  ihren  Bürger  Jakob  Oelmacher,  der  aich  im  letaten 

Kriege  gegen  die  Stadt  uo^ehordam  gezeigt,  einige  Zeit  eingesperrt 
gehaknt;  nachher  habe  er  sich  im  Kloster  Wettin s^en  verboreen  und 
merken  lassen,  daß  er  Baden  habe  verrathen  wollen ;  deßhalu  hätten 
sie  ihn  mit  der  Marter  gefragt,  aber  niehti  heranigehtaeht.  Ob 
Sie  etwas  wiaaen? 
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lidier  ProEeaaon  dnrcb  die  Stadt  sa  adian  tmd  auf  die  Matto* 
an  ftthren  pflegte,  durch  eben  nenea  sa  efsetai.  Em  WA» 
sehnitEer  sn  Zttrieli,  dem  die  Reformatioii  aem  Geaeliift  mdor» 

ben  hatt^,  sollte,  so  wird  erzählt,  das  Deae  Werk  anfertigeu; 

allem  die  Obrigkeit  kam  dahinter  und  verbrannte  den  halb  fer* 
t^(eil  Esel.  Darauf  berief  Baden,  ohne  sich  durch  Zürichs  Vor- 
gehen im  Mindesten  beirren  zu  lassen,  einen  Holzschnitzer  aus 
Augsburg  (1535)**,  „der  sol  Inen  ein  Neüwen  Palmeßel  mit 
sampt  dem  Herrgott  darauff  machen.  Wie  non  der  Eßel  vO 
gemacht,  ynd  er  jetz  an  dem  anderen  Bild  was,  gschah  es,  nit 
one  sondere  Ordnung  Gettos .  das  er  an  einem  Span  erstickt, 
welicher  Ihm  vngferd  In  den  mund  gesprungen  was,  also  das 
sich  auch  die  Bader  selbs  darob  verwunderend  vnd  sich  darob 
«atsetzend,  auch  sich  vil  lüth  darob  stießend." 

Diese  Begebenheit  ^ab  den  Stoff  zu  folgendem  Liede  Uber 
den  Esel  zu  Baden: 

1.  Nun  will  ich  aber  hoben  an, 
Tnd  singen  was  ich  gsächen  han, 
vom  NQwen  Esel  Zba^en. 

R«  dunckt  mich  waurlich  Gott  verracht, 
vß  einem  holtz  zwev  anchopft  gemacht, 
als  mit  dem  Esel  Zbaaen. 

2.  Doch  hat  es  nun  Iren  Teratand, 
das  Bj  ein  Holtz  genonraien  hand, 

zum  ^ötz  vnd  Esel  Zhaden. 
sind  beid  glych  gut  vnd  gewärt, 
Gott  Ist  Ihm  himel  das  begert. 
md  nit  vif  dem  Esel  Zbaden. 

8.  Zu  Baden  ist  manch  biderman, 
der  auch  die  sach  kan  wol  Terstahn; 
das  vff  dem  Esel  Zbaden, 
ein  ffötz  ohn  ^adgeschnitzet  ist; 
Im  fllnel  ist  1er  Herr  Jesu  Christ; 
▼nd  nit  vir  dem  Bsel  Zbaden. 

4.  Bin  Christ  sich  das  gar  wol  yemfigt. 

daa  (tott  ein  mahl  vns  h.it  versllhnt, 
vnd  nit  vft"  dem  Ej^el  7Av,\<\fn. 
W^ßt  das  vtiser  Herr  Jeaut)  Christ 
Zhiemsalem  vngritten  ist, 
nit  vfF  dem  Esel  Zbaden. 

5.  Noch  eins  das  hat  i^oit  wol  geschickt, 
Ja  das  der  Meister  ist  erstickt, 

Wol  an  dem  Esel  Zbaden. 


•  An  der  Stelle  des  Bahnhofes  der  Nordostbahn. 

185 

**  BArgerbibliothek  Z&rich:  Mac.  B.  Histori  vom  Esel 
ae  Baden. 
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£r  hat  den  göUen  nit  vß^maoht, 
Dan  Ihn  ffetroffien  Gottei  naIR, 
Tnd  Bit  m  Beel  Zbaden. 

6.  Darby  man  waarlich  soll  ▼entabn. 

Das  er  gar  vnrächt  bat  gethaa» 
Ja  mit  dem  Esel  Zbaden; 
Den  Gott  der  Herr  verbotten  hat, 
fiUder  zu  machen  früy  vnd  spatt» 
▼nd  aach  den  Esel  Zraden. 

7.  Ich  hoff  diia  zyt  da.^  sej  söhier  hie» 
wetist  hctiet  den  Esel  gsächeil  nie, 

den  nüwen  Esel  Zbaden; 
•  vnd  hetist  Gott  im  himmel  geehrt, 
wer  dir  eroß  heil  vou  ihm  betobevi, 
nit  mit  aem  Esel  Zbaden. 

8.  Es  duncket  mich  In  mynem  Tentand, 
das  deren  vil  sind  in  dem  iand, 

fflych  wie  d«r  GSmI  Zbaden, 

Tt  sin  vnd  witz  ist  holtze  gnug, 
vnd  Gott  der  Herr  ist  nit  Ir  ulg, 
allein  der  Esel  Zbaden. 

9.  S.  Paulus  hat  das  zeiget  an, 
Krefftige  Irthuni  werden  sy  han, 
Züget  hietz  der  Esel  Zbaden. 

Den  Gotts  Ihm  himmel  wird  nit  ge;\cht; 
allein  nach  höltzenen  büderen  tracht, 
bscheint  sich  am  Esel  Zbaden. 

10.  Gott  ein  volckh  recht  straffen  will, 
8o  ipbt  er  Ihm  &et  Ihrtbnmb  nl, 
srachicht  hie  bim  Esel  Zbaden. 

Dan  ands  (?)  zeiget  In  ein  ort 
Das  Gott  werd  gäben  den  hunger  syns  wort, 
Drorn  laßt  er  den  Eeel  Zbaden. 

11.  Des  halben  tracht  du  mäntschen  kind, 
wilt  anderist  syn  nit  gar  so  blind, 

was  eye  der  E^l  Zbaden. 

Heißt  das  nit  Sgschönft't  für  den  Schöpfer  erwSlt» 
Ein  hölzenen  Esel  Ina  kilchen  gstelt. 
Wie  than  band  die  tob  Baden. 

12.  Der  vns  dis  liedlin  hat  gemacht^ 
hat  die  von  Baden  nit  verracht; 
sonder  den  Esel  Zbaden. 

Dis  mahls  begär  ich  nit  vil  mee, 
dan  das  der  büdschaetzler  leg  Im  See, 
anob  der  Gott  Tnd  Kael  Zbaden. 

13.  Der  ein  lust  am  bälgen  will  han, 
der  ist  für  wahr  ein  sölicher  man, 
clych  wie  der  Esel  Zbaden. 


Wi  It  sicher  syn  vor  hellischer 
So  föicht  du  Gott  den  Harren 
▼nd  nit  den  Esel  Zbaden. 
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Im  Verlaufe  dieses  und  der  folgenden  Jahrhunderte  begegnen 
wir  noch  oft  religiösen  Reibereien  zwischen  Boden  und  Zürich. 
Im  Jahre  1540  entschuldigte  sich  der  Rath  von  Baden  wegen 
einer  Verordnung  gegen  die  reformirten  Badegäste  bezüglich  der 
Fasttage.  An  diewn  Tagen  war  nllmlich  für  jedermann  der 
Genuß  Ton  FIe«eli,  Eim  und  andern,  von  dar  Kiraha  Yar> 
botenan  Speisen  bei  Strafe  untereagt  Non  aber  hatte  dar  Bath 
die  Milderang  «ntraten  laaeen,  daß  die  Zflreher  solche  wboiene 
Speisen  beimlich  in  ihren  Mvalgemichem  kochen  nnd  essen 
durften.  Dsmit  war  jedoch  in  leteter  Zeit  IGOhrsnch  getrisban 
worden.  Dia  ZSttroher  hatten  wlhrend  der  Charwocha  mit  Flsisdh- 
pastoten,  AnMa  und  andarm,  spottweise  daa  F^ter  Noater  in 
den  HSnden,  als  wollten  sie  beichten ,  yiel  AergemiO  g^ben 
nnd  jonga  ZLoklein  bei  sich  gehabt,  die  geschrieen,  und  als  man 
es  ümen  verwies,  erwiedert,  es  wären  gute  Karpfen.  Diesen 
Muthwillen  stellte  der  Rath  für  ein  und  alle  Mal  ab  und  maebte 
hievon,  am  28.  Februar  1540,  der  Stadt  Zürich  Mittheilung.  — 
Im  folgenden  Jahre  beschwerte  sich  der  Bath  zu  Baden,  daß 
etliche  Bürger  von  Zürich  bei  der  nach  altem  Brauche  am  Palm- 
sonntage in  die  Matte  gemachten  Prozession  durch  ihr  unziem- 
liches Verhalten,  durch  viel  Args,  Gespött  und  Lachen  Aerger- 
niß  g^bea,  was  sie  nicht  leiden  können. 

Ein  Angsbnigsr,  der  1561  im  Wirthahnnse  nun  Hecht  in 
Beden  die  Aenflemng  fidkn  lisS:  llsna  sei  ema  Sllndaiin,  wie 
wir,  sie  SSL  wie  eine  andere  Fran,  in  der  Erbsttnde  geboren, 
wurde  ftlr  diese  gotteslästerlichen  Worte  vom  Bathe  gestäabt 
Der  LsndTOgt  glaubte  jedoch,  damit  sei  der  Schmihar  nicht 
genug  gebüßt.  Nachdem  derselbe  schon  abgereist  war,  ließ  er 
ihm  nachjagen  und  stellte  ihn  vor's  Landgericht,  welches  folgen- 
des Urtheil  filllte:  weil  der  Inkulpat  durch  die  Zunge  gesttndiget 
nnd  die  Mutter  Gottes  geschmäht  habe,  ao  soll  ihm  der  Nach- 
richter einen  Nagel  durch  die  Zunge  schlagen.  Die  katholische 
Mehrheit  der  Tagsatzung,  auf  welcher  der  Handel  nachher  zur 
Sprache  kam,  belobte  den  Landvogt  wegen  seines  löblichen  Eifers. 
—  Seltsames  meldet  im  folgenden  Jahre  (1562)  der  Landvogt 
Wirz,  es  seien  nämlich  zu  Baden  verschiedene  Personen  vom 
alten  Glauben  abgefallen  und  vier  hätten  sich  in  Zürich  taufen 
lassen;  überhaupt  gebe  es  daselbst  15  und  20jährige  Leute,  die 
noch  nicht  getauft  seien;  auch  eine  verheirathete  Frau  sei  noch 
nicht  getauft.  —  Da  die  von  Baden  im  Jahre  1581  in  dem 
Rufe  standen,  daß  sie  stets  allerlei  Volk  annehmen,  und  zu  be- 
sorgen sei,  daß  es  mit  ihrer  Religion  nicht  am  Beaten  stehe,  so 
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•wurde  von  den  katholischen  Orten  beschlossen,  die  Stadt  zu  er- 
mahnen „beständig,  wie  ihre  Voreltern,  zu  verbleiben." 

Ein  eklatantes  Beispiel  von  religiöser  Verfolgungssucht  ist 
uns  aus  dem  Jahre  1570  überliefert.  Damals  hielt  sich  die 
Herzogin  Anna  Maria  von  Würtemberg  längere  Zeit  in  den  hie- 
sigen Bädern  auf  und  hatte  auch  ihren  reforinirten  Hofprediger 
bei  sich.  Dies  kam  den  katholischen  Orten  zu  Ohren,  und  Lu- 
lern  forderte  am  4.  Juli  den  llath  zu  Baden  auf,  die  Herzogin, 
da  sie  dem  Landfrieden  zuwider  gehandelt,  zu  strafen;  auch  die 
Andern  katholischen  Orte  verlangten  angelegentlich  Bestrafung. 
Der  Ratb  ließ  nun  am  15.  Juli  die  Herzogin  zar  Verantwor- 
tang  TOT  sieb  bescbeideo.  In  ihrem  Kamen  eradiien  der  fio^ 
ndster  nnd  entsclmldigt«  sich:*  Die  Herzogin  sei  krank  auf 
den  Rath  des  Arztes  nach  Baden  gekommen,  nm  eine  Baden« 
ftlirt  za  machen,  nnd  habe  nach'üebnng  und  Sitte  auch  den 
Hofprediger  mitgenommen.  Da  das  üehel  nnr  langsam  besssrs» 
sehe  sich  die  Kur  in  dk  Lbige;  sie  sei  bereits  sieben  Wochen 
hier;  der  Hof^rediger  habe  in  einem  imohkMaeiien  Gemache 
am  81.  Ifoi  die  eiste  Predigt  gehalten,  die  sweite  am  2.  Jnni; 
•dabei  seien  auch  zwei  der  Herzogin  unbekannte  Frauen  erschienen. 
Als  der  Rath  von  Baden  von  diesem  Vorfiüle  Kunde  erhalten, 
habe  der  Schultheiß  das  fernere  Predigen  untersagt,  was  ihr 
sehr  beschwerlich  gefallen,  da  sie  nun  in  ihrer  Schwachheit  des 
Wortes  Gottes  entbehren  sollte.  So  müsse  sie  jetzt  mit  Elrlaub- 
niß  der  Herren  von  Bern,  freilich  nur  mit  großer  Mühe  und 
Beschwerde,  die  Predigt  zu  Königsfelden  besuchen,  wodurch  sich 
ihre  Krankheit  und  Badenfahrt  noch  mehr  in  die  Länge  ziehe. 
Auf  diese  Vertheid ipung  hin  büßte  der  Rath,  welcher  sich  dem 
Befohle  der  fünf  Orte  nicht  widersetzen  zu  dürfen  glaubte,  die 
Herzogin  um  200  Gl.,  weil  sie  allhier  eine  Winkelpredigt  an- 
zustellen unternommen  und  dazu  andere  Weibspersonen  berufen 
habe.  Die  Herzogin  wollte  sich  jedoch  diesem  sie  beschämenden 
TTrtheile  nicht  unterziehen  und  appellirte,  da  der  Rath  vorgab, 
nur  nach  dem  Befehle  der  fünf  Orte  gehandelt  zu  haben,  an  die 
fünf  Orte,  die  eben  am   17.  Juli  zu  Luzern  zusammentraten. 

sei  ihr  dabei,  sagt  sie,  weniger  um  die  200  Gl.,  als  um  die 
hOse  Nachrede  der  Leute  zu  thun;  sie  habe  von  Kindheit  an 
eo  gelebt,  daß  sie  weder  von  den  Ihrigen,  noch  von  den  ftem* 
den  Schimpf  und  Spott  erlangt,  und  habe  sich  jeder  Znt  so 
henooiniMi,  wie  es  einer  christUdien  FUrsÜn  gesienie.  Sie  eESUöfats 
^  katholktthen  Orte,  die  von  Baden  zu  feranlassen,  daß  man 


*  Akten  im  StaatiarohiY  Lnieni» 
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sie  mit  ihiglieber  Saehe  niehi  mebr  beliellige.    Die  katholisch» 
Tagsaizung  entschied  am  glachen  Tage:  „Weil      Henogm  den 
Laadfriedeii  Terletat,  so  seien  sie  der  Meinung  und  des  Rath- 
sehl^ies»  gemelter  flenogin  eine  solciie  billige  und  wohl  Ter* 
diente  Stnfe  nicht  wacbinlasBen.*    Zugleich  schrieb  aber  die 
iBnftrÜge  Tägsatsnng  auch  an  den  Vorort  Zfirieb,  der  sich  eben* 
ihUe  fdr  die  Hersogin  verwendet  hatte,  es  soll  in  Sachen  bis 
m  der  in  nftchster  Zeit  stattfiDdeuden  allgemeinen  Tigsatning 
za  Baden  nichts  weiter  geschehen.    Daselbst  wurde  dann  nach 
ISngem  Verhandlungen  endgültig  erkannt,  daß  es  in  Anbetracht 
der  alten  Freundschaft  der  Herzogin  und  der  Bewilligung  von 
Konsnfuhr  und  anderm  der  Stadt  Baden  anheimgestellt  sein 
solle,   die  hutki  einzuziehen   oder  nicht.     Baden  stand  dann 
„Zürich  zu  Gefallen**,  und  wohl  auch  im  Interesse  der  Bäder» 
von  der  Forderung  ab. 


7.  ReligiBse  und  politische  GesdiiGlitMi  wibronti  der 
17.  Jahrhimderts.  ScMossbau.  Herrengarten. 

Buchdruckerei. 

Der  zweite  Kappelerkrieg  (1531)  hatte  gepen  die  weitere 
Ausbreitung  der  Ueforraation  entschieden;  die  beiden  mächtigem 
Stände,  Zürich  und  Bern,  wurden  in  Folge  ihrer  zwietr:i(  htigen 
Operationen  von  den  schwUchern  Waldstütton  im  Felde  besiegt; 
es  war  ein  Landfrieden  geschlossen  worden;   aber  des  innern 
Haders  war  trotzdem  kein  Ende.    Die  katholische  Mehrheit  auf 
der  Tagsatzung  brachte  in  den  gemeinen  Herrschaften  ihren  EÜn* 
floO  übenll  zur  Geltung  und  slindete  religiOee  Versehen,  s.  B. 
bei  der  Herzogin  von  Wlirtemberg,*  hart  und  strenge.  —  Waren 
die  Tagfaerren  im  15.  Jahrhundart  fittt  ausschliefllich  mit  poli* 
tieohen  Fragen  beschäftiget,  so  tragen  seit  der  Reformation  di» 
meisten  iväctanden  eine  reügiSse  FKrbung.    Auf  fietreiben  de«. 
Gardinal-Ertbisohofii  Karl  Borromius  Ton  Mailand  sollte  in  der 
Ton  den  swSlf  Orten  refperten  Herrschaft  Locaroo  ein  Jesuiten- 
kollen^um  errichtet  werden.  Die  Frage  kam  im  Jahre  1569  vor 
die  Tagsatsnng  zu  Baden,  wo  die  katholischen  Stände  Lu/ern, 
üri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug  und  Freiburg  dafür,  Zürich» 
Bern,  Glems,  Basel,  Schaffbausen  und  das  katholische  Solothurn 
dagegen  stimmten.';  Der  Landvogt  Heinrich  Fleckenstein  von  Lu* 
asrn  wollte  nun  durch  Sticbentscheid  für  die  Katholischen  den 
Ausschlag  geben;  allein  die  Gegenpartei  anerkannte  das  nicht» 

*  Siehe  Kap.:  Reformation  su  Baden,  p.  181. 
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^  dir  Ludvogt  su  Baden  nur  Beamter  der  aohi  alten  OH» 

und  Dicht  aaoh  der  swOlf  Orte  sei    So  ecbeiterte  der  Plan  der 

Jesuitenbernfung  zu  Locaruo.*    Dagegen  eetste  sich  im  Jalire 

1577  der  Jesuitenordeu  in  Lazeru  feet;  es  waren  20  Personen, 

•die  ala  Prieeter,  Prediger  und  Lehrer  wirken  sollten.    Sie  be- 

-zogen  zu  Lnzem  das  schönste  Haus,  welcheB  zwanzig  Jahre  früher 

der  Schultheiß  I«ukas  Bitter  durch  den  geschickten  Steinmetzen 

Hans  Motschon  von  Zürich  hatte  l)ivuen  lassen.  Als  der  Schcdt- 

heiß  dem  Steinmetzen  für  seine  Arbeit  113  Kronen  zahlen  sollte, 

verklagte   er   ihn  gegen  sein  gegebenes  Versprechen  vor  dem 

Käthe   zu  Luzern   als   Ketzer   und  erwirkte   das  Todesurtheil 

(1559)*    Ein  Jahr  später  starb  der  Schultheiß;  er  mußte  nach 

seinem  Tode  wegen  eines  Holzfrevels  um  4000  Kronen  gestraft  t 

werden.    In  diesem  Hause,  das  durch  religiösen  Fanatismus  und 

Betrügerei  ^ine  Weihe  erhalten  hatte,  wohnten  die  .lasuiten;  sie 

brachten  über  die  Schweiz  viel  Unheil  und  wichen  erat  wieder, 

nachdem  Bürgerblut  geflossen  war.  ' 

Als  im  Jahre  1570  ein  Mann  aus  der  Kirchhöre  Dietikon 
in  der  Trunkenheit  einige  Wallfahrer  von  Klingnau  neckte  nnd 
die  Jungfi-au  Maria  zu  Einsiedeln  ein  hölMniee  BOd  nannte, 
lieG  ihn  dar  Landvogt  von  Baden  «noehän  und  stellte  ihn  vor*8 
Laadgarichi.  Daaelhet  worde  er  wegen  Tronkienhmt  ehr-  und 
weiirlos  erldttrt  nnd  ans  jeder  ehrbaren  GesaUsohaft  ansgeaehlossea; 
«der  Sohmfthungen  wegen,  die  nicht  hinlänglich  erwiesen  seien, 
ni0ga  ihn  der  Landvogt  nach  Verdienen  bflOen.  Der  Landvogt 
strafte  ihn  nun  nm  200  61.;  die  katholische  Mehrheit  der  acht 
Orte  fimd  aber,  die  15  Landrichter  hätten  schimpflich  genrtheilt; 
der  Delinquent  sei  noch  einmal  einaniiehen  und  all  sein  Qut 
■milzuschreiben.  Jeder  Landrichter  wurde  um  20  Pfd.,  der  Vogt 
von  WUrenlos  nm  iOO  Pfd.  gebtißt,  damit  sie  fiirdorhin  zn  nr- 
tbeiJen  wissen,  was  dem  Landfrieden  und  dem  Beckte  gemäß  sei. 

Tnter  den  schweizerischen  Soldtr oppen,  welobe  fortwährend 
in  französischen  Diensten  standen  und  sich  im  kOn^glichen  Heere 
gegen  die  Hugenotten  auszeichneten,  befand  sich  auch  ein  Con- 
tingent  von  Baden.  Als  nun  der  König  Heinrich  III.,  am 
1.  August  1589  durch  den  Dolch  eines  Meuchelmörders  gefallen 
war  und  der  l'hron  dem  Haupte  der  Hugenotten,  Heinrich  von 
Bourbon.  zufiel,  zeigte  sich  der  Bath  von  Baden  um  seine  Leute 
sehr  besorgt  und  wUnschte,  Beligionsgefahr  witternd,  in  einem 


*  Ueber  die  Je^uileufrago  in  der  ätadt  liadeu  siehe:  iiirche  zu 
Baden  seit  der  Beformation,  Kap.  12. 

ßeiti-äge  nur  Vaterland,  deschichte  von  der  hist.  QeeelUchaft 
n  fiawl,  IV. 
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Sohnibea  in  dan  kafholMMn  Vorort  Lmern,  ^  dmtäbmt 
hnrngsaebickt  oder  wenigstens  von  den  Glomflni  kegetrennt  und 
dm  Troppen  aus  den  fünf  katholischen  Orten  zugetheilt  werden» 
da  man  nicht  wisse,  wie  der  Zeit  in  Frankraich,  wo  Gott  dm 
König  zu  sich  gerufen,  die  Sachen  stehen. 

Wahrend  des  dreißigjährigen  Krieges  in  Deateohland  (1618- 
bis  1648),  der  auch  mehrmals  an  onsem  Grenzen  spielte  und 
selbst  das  neutrale  Gebiet  der  Schweiz  verletzte,  schwebte  diese 
bei  der  gereizten  Stimmung  der  Katholischen  und  Refornürten 
in  beständiger  Gefahr.  Die  Stadt  Baden  war  für  die  dem  Rheine 
entlang  aufgeeteilt^n,  vorgeschobenen  Posten  das  natürliche  Haupt- 
quartier, von  wo  man  die  benöthititen  Verstärkungen  und  Mnni- 
>  tion  beziehen  konnte.  —  Die  Spannung  der  Parteien  und  da^ 

gegenseitige  Mißtrauen  erreichte  den  höchsten  Grad,  als  sich  die 
Schweden  dem  obem  Rheine  näherten.  Am  27.  Februar  1631 
anerbot  sich  der  Rath  zu  Baden,  Liizern  zu  warnen,  wenn  Zü- 
rich einen  Einfall  in  dessen  Gebiet  machen  sollte.  Luzern  dankte 
'daflir  und  versprach  der  Stadt  Baden  Pulver  zu  verkaufen,  falls 
flio  ookhes  bedOrlb. 

Wihrsod  das  Kriagaa  liMt  man  «btraU  auf  die  Aanden  «in 
baaondana  Angcnmark.  Der  wichtige  Dorehpaß,  die  salilreichaa 
Giate  in  den  BAdem  und  die  üftbe  der  Grenze  maehtan  die 
Handhabung  der  PoÜEei  in  Baden  schwierig.  Zeigte  sich  die- 
8tadtbeh0rde  efcwaa  lax,  so  waren  die  Gnädigen  Herren  und  Obem, 
btnpAaloklich  die  Ton  Zflrieh,  achneli  mit  Verweisen  bereit;  nahm 
sie  es  etwas  genauer  und  war  der  Visttirte  ein  Beformirter,  so 
warf  Zflrieh  der  8Mt  Baden  Intoleranz  vor.  Wegen  derlei 
Anschuldigungen  mußte  sich  Baden  im  Jahre  1688  zwei  Mal 
zu  Zürich  entschuldigen.  Im  Jahre  1688  strafte  der  Rath  zu 
Baden  den  Thorwächter,  weil  er  den  von  der  Beerdigung  dea 
Hanoga  Ton  Rohan  zu  KOnigsfelden  zurückkehrenden  Ehr^^nge» 
sandten  tou  Zürich  ung^pflich  behandelt  habe,  mit  zweitägiger 
Einsperrung  in  den  Thurm  bei  Wasser  und  Brot.  Als  der  Rath 
gleichzeitig  einen  losen  Jungen,  welcher  sich  in  Gesellschaft  Wei- 
maranischer  Offiziere  in  den  Bädern  aufhielt,  aus  verschiedenen 
Gründen,  besonders  auch,  weil  eben  die  Schweden  ins  Frickthal 
eingefallen  waren,  auswies  und  aus  Mißverständniß  auch  ein 
Älterer,  kranker  Herr  mit  fortging  und  in  Brugg  starb,  gab  es 
neue  Reklamationen  von  Seite  Zürichs.  Die  fremden  Offiziere 
in  den  BUdern  machten  der  Stadt  durch  ihr  Benehmen  viele 
Ungelegenheiten  und  gaben  zu  allerlei  Klatschereien  und  Miß- 
deutungen Anlaß.  —  In  diesen  Jahren  herrschte  große  Theurung, 
weil  die  Juden  die  Lebentmiittel  aufkauften  und  fortführen  ließen« 
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Jfiii  Wagen  Ken,  klagt  der  fiatii  von  Baden,  gölte  80  GL,  em 
Paar  Tauben  16  ß\  der  Wein  war  während  dis  gnaen  Jahr- 
hunderts nie  80  theuer.*  Die  Stadt,  heißt  es  in  einem  Recht- 
fer tigm^pschreiben  an  Zürich ,  mache  bei  der  Behandlung  der 
Personen  keinen  Unterschied,  ob  katholisch  oder  refonnirt;  sie 
habe  manche  verwundete  Soldaten,  weimaranische  und  kaiserliche, 
in  den  Spital  aufgenommen,  die  Kugeln  herausschneiden  lassen 
und  sie  wiihrend  der  ganzen  Kur  bestens  verpfl^t.  Schließlich 
baten  die  von  Baden  um  die  Erlaubniß,  der  Herren  von  Zürich 
Ehronscbild  auf  ihr  Salzfaß  machen  lassen  zu  dttrfeU|  damit  das- 
selbe unangetaatet  und  sicherer  durchkomme. 

Das  Jahr  vorher  (1637)  hatten  die  Schmähungen  eines  Mannes 
von  Breisach  im  Gasthause  zum  Löwen  in  Baden  viel  Staub 
aufgeworfen;  es  wurden  hUben  und  drüben  ganze  AktenbUndel 
geschrieben.  Anfangs  vermuthete  Zürich  hinter  dem  Schmäher 
«Ben  Kapuziner-Guardian,  der  einem  Ztbreher  gegenüber  geäußert 
liabe:  sie  askn  Yeritomder,  Tenfelagesind  und  EetMr;  wenn  er 
eoHB  reCormirtai  OsietMchsn  daher  kommen  sehe,  so  dflnk»  es 
ihn,  er  sehe  die  H9Ue  äeh  anfthnn;  dieeeLben  seien  meht 
geiettiob,  sondern  fleieehliBh  nnd  greifen  snr  Ehe.  Die  Stadt 
ZIridi  war  hei  derartigen  YocfiUlen  immer  sshr  empfindlich  und 
sdmell  heleidiget;  sie  veriangte  Gefai^{ennahme  nnd  AnsUefinrong 
dieeee  nnd  anderer  Sehmlher.  AJlein  die  toi  Baden  weigerten 
sieh,  der  AniEofdening  nachzukommen;  lie  werden  die  Sadhe 
sdM»  selber  untertndien,  Zllrioh  k&nne  sich  dabei  durch  eine 
besondere  Abordnniig  ebenfalls  vertreten  lassen.  In  den  über 
Gebühr  wichtig  gemachten  Frooeß  wurden  allerlei  andere  klein- 
liche Dinge  hiaeingesogen ,  ohne  daß  dabei  etwas  anderee  ala 
große  Aufregung ,  viel  Aerger  und  Verdruß  herausgekommen 
wftre.  Im  Staatsarchive  zu  Zürich  allein  liegen  vom  7.  Juli 
bis  30.  September  22  besflglicha  Gorrespondsnien  mit  39  be- 
schriebonon  Blättern, 

Neben  unfruchtbaren  religiösen  Zänkereien  beschäftigte  die 
Käthe  von  Baden  zu  dieser  Zeit  vorzugsweise  die  Frage  über 
die  Befestigung  der  Stadt.  Es  verging  in  den  vierziger  Jahren 
beinahe  keine  Sitzung  des  (irofien  Rathes ,  wo  derselbe  dem 
Kleinen  Rathe  nicht  die  Ausbesserung  der  Werke  und  des  alten 
Schlosses  dringenfl  an's  Herz  gelegt  hätte:  Man  soll  das  Zeug- 
haus auf  der  Burg  und  in  der  Stadt  fleißig  in  Obacht  nehmen 
und  das  Mangelnde  ersetzen.  Man  soll  die  Poeten  lun  die  Stadt 
besichtigen  und  Alles  in  Ordnung  bringen.    Man  soll  das  alte 

*  Siehe:  üeher  die  Weinkultor,  Kap.  17;  Handwerke  und  Ge- 
werbe, Kap.  33. 
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Schloß,  die  Zwin^elböfe  und  den  Gang  auf  der  Stadtmauer  M>« 
besorgen,  daß  man  sie  ini  Nothfalle  braucVien  könne ;  man  solle 
die  Harzpfannen  mit  Harz  verseben  und  die  Feuerleiter  endlich 
fertig  machen  (1643).  Alle  Nacht  sollen  auf  der  Hauptwache 
und  an  den  Thoren  4  Wächter  bestellt  werden;  die  kleinen 
Thorlein  sollen  von  Anfangs  Nacht  bis  an  den  Morgen  geschlos- 
sen bleiben;  die  großen  Thore  seien  um  6  Uhr  zu  schließen, 
nachdem  mit  der  Betglocke  eine  Viertelstunde  geläutet  worden. 
Sputer  solle  niemand  mehr  weder  hinaus,  noch  hineingelassen 
werden  (18.  November  1644).  Zur  Fastaachtzeit  des  nächsten 
Jahres  wurden  keine  Spielleute  in  der  Stadt  geduldet.  In  den 
Oärtea  am  obern  Graben  sollen  binnen  acht  Tagen  alle  Mauern, 
Sohwainställe,  Häge  und  StoinhälMwhen  und  andere  Hindernisse  weg- 
getiiaa  Warden;  floa8tirerdfladi0Olfcrtenbeeeitiget(2  7.  Januar  1651). 

Im  Jahre  1658  kam  die  lange  Zeit  yerhaltane,  allgemeuM 
Qtthrung  der  durch  alte  und  neue  Stonetn  nad  Abgaben  g»> 
drOokten  Banem  snm  Anabraohe.  Die  Baoem  in  der  Grafinluft 
Baden  nahmen  am  Anfttande  M  gir  keioan  Aaiheü,.  obwohl 
im  Jahre  1650  rnieh  in  der  Graftdiaft  das  Olnngild  auf  den 
Wein  eingefbhrt  worden  war.  Der  Drook  der  Herren  traf  flbri- 
geu  nicht  allein  daa  LandTolk;  anch  dia  rtm  alteca  her  bmr- 
zugten  und  in  ihren  Becbten  früher  sorgflUi^  beeohfltiten  Land- 
städte mußten  jetzt  manchee  hören,  das  man  ihnen  riiftdewt  melkt 
geboten  hätte.  Während  z.  B.  die  Tagherren  von  sechs  regie- 
renden Orten  im  Jahre  1442  persönlich  vor  Schultheiß  und  Rath 
zu  Baden  erschienen,  um  sich  wegen  eines  ausgeetrauten  Gerüchtes 
zu  entschuldigen,  wurde  im  Jahre  1674  von  denselben  Tag» 
faerren  der  Bürgerschaft  zu  Batien  eingeschärft,  es  mit  den  Titu- 
laturen genauer  zu  nehmen,  für  die  Boten  der  Orte:  „Gnädige 
Herren  und  Obere";  für  Ihresgleichen,  einfach:  „fromme,  ehr- 
same, unsere  besonders  Lieben  und  Treuen."  Am  15.  April 
1650  bekam  der  Rath  zu  Baden  von  Zürich  geradezu  euien 
Verweis ,  weil  der  Stadtschreiber  ihnen  nicht  den  gebührenden 
Titel  gebe,  „wie  m  Unterthanen  gezieme  und  sie  es  auch  sind." 
—  Am  28.  Februar  165J,  als  die  Empörung  im  Entlibueh  be- 
reite U)Sojegnngen  war,  ersuchte  Luzern  den  liath  zu  Baden, 
ihren  imgehorsamen  Unterthanen  keine  Munition  zukommen  zu 
lassen.  Baden  beschloß  zu  handeln,  wie  es  treuen  Leuten  ge- 
zieme.  Gegen  Zürich  benahm  man  sich  sehr  reservirt ;  von  ihren  . 
Stacken,  die  die  Stadt  paenrten,  verlangte  man  Zoll  und  erlaubte, 
am  27.  MSn  den  DnrofamaESch  der  Truppen  nur  in  Abthälangm 
Ton  je  200  Mann.  Vier  Tuga  yorher  waren  auf  den  Wunach  des 
Bftrgarmeisten  Waser  Ton  SSttrioh  40  Bttrger  von  Baden  unter 
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der  Ffllining  des  StadtfiÜuidricbs  Dorer  und  Heinrich  Boitingat» 
uob  dem  von  den  Bauern  bedrohten  Städtchen  MeUingsn  ge* 
gangen;  20  andere  hftite  der  Landvogt  in  Sold  genommen,  um 
äe  als  Ofifisiere  zu  verwenden.  Wählend  dieser  Zeit  war  die 
Tagsatzung  mehrere  Wochen  m  Baden  versammelt  und  versachte 
den  Streit  zirischen  den  Herren  und  den  Unter! hanen  zn  schlichten. 
Anfangs  Juni,  als  die  Bauern  bei  Wohlensch wyl  im  Kampfe  unter- 
ll^n,  herrschte  zu  Baden  große  Aufregung;  man  ließ  keinen 
Bauer  mehr  durch  das  obere  Thor  nach  Mellingen  laufen»  wenn 
er  nicht  vom  Landschreiber  das  Paßwort  hatte. 

Noch  der  Unterwerfung  und  harten  Züchtigung  der  auf- 
gestandenen Bauern  trat  scheinbar  Ruhe  ein;  in  Wirklichkeit 
aber  steigerte  sich  die  tiefe  Abneigung  zwischen  den  Katholischen 
und  Ketormirten  in  Bälde  zu  einem  Ueligionekriege.  Veranlassung 
dazu  gab  ein  Streit,  zwischen  Zürich  und  Schwyz  wegen  einigen 
reformiiteü  Familien  im  Dorfe  Arth.  Anfangs  Winter  1655 
scbicu  der  Krieg  unvermeidlich.  Zu  Baden  wurden  die  nöthigen 
Yertheidigungsrnoßr^eln  getroffen,  die  ThUrme  mit  Munition 
versehen,  Holz  gehauen  und  100 — 200  Mtttt  Getreide  znm  Vor- 
auB  genudüen;  tnf  dea  alte  Schloß  knm  mmIi  wlhrend  des  l^agw 
eine  WaolM.  Des  Klostor  Wettingen  erhielt  von  den  katbolisofaen 
Orten  dis  Weisnng,  seine  Vorrithe  nach  Baden  in  Sicherheit  an 
hriagsn,  nnd  der  Landvogt  zn  Baden  wurde  beanfkmgt,  bei  der 
Ffthie  sn  Stille  eine  scharf  schneidende  Axt  bereit  au  halten, 
um  das  Fahrsnl  absuaohneiden.  • 

War  die  Stadt  Baden  schon  doreh  diese  kriegerischen  MaO- 
nahmen  sehr  beunmhiget,  so  geschah  es  noch  mehr  durch  eine 
Hherraschende  MittheUung  des  Bürgers  ülrich  Bodmer.  Derselbe 
machte  nttmUch  am  12.  November  1655  dem  iuithe  die  Anzeige, 
•er  sei  zum  Hauptmann  BUrkli  nach  Zürich  beschieden  und  an 
ihn  das  Ansinnen  gestellt  worden,  daß  er  die  reichst«!!  Häuser 
von  Baden  angebe;  die  Z (Ircher  seien  gesonnen,  die  Stadt  su 
fiberfallen;  aller  Raub  solle  mit  ihm  getheilt  werden.  Augen- 
blicklich traf  man  »u  Baden  Vork»»hrungen,  dem  gedrohten  üebel 
zu  begegnen.  In  Anbetiacht  der  leidigen  Zeiten  wurde  jeder 
innere  Zwist  geschlichtet  und  auf  den  Friedbrecher  eine  Strafe 
von  100  K!*onen  gesetzt.  Auch  nHh!n  man  schon  am  folgenden 
Tage  vom  Laude  fiiie  licsatzung  von  100  Mann  in  die  Stadt, 
denn  die  katholisc  hen  Orte  hauen  im  Jahre  1610  Baden  erlaubt, 
in  Kriegszeiten  bLs  -iOO  Mann  anzuwerben.  Noch  au  demsell>en 
Tage  beschwerte  sich  der  Landt'i.'iireiber  von  Hegensberg  im  Na- 
men der  Stadt  Zürich  ül>er  diese  Rüstungen  wegen  eines  ob- 
waitendea  Streites  zwischen  Zürich  uud  Schwyz,  den  mau  gütlich 
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beizQkgai  hoffe.  Eine  Ulmliche  Beschwerde  ging  am  17.  Ko- 
irember  von  den  drn  evaDgeUschen  Orten  ein.    Man  erwiederta 

mit  der  Unterredung  zwischen  Bodmer  und  Rtirkü;  Baden  sinne 
wider  Zürich  nichts  Böses  nnd  liebe  den  Frieden.  Als  BUrkli 
in  Zürich  zur  Verantwortung  gezogen  wurde,  leugnete  er  alles 
ab;  Bodmer  aber  blieb  bei  seinen  Behauptungen  und  anerbot 
sich  an  einem  unparteiischen  Orte,  z.  B.  zu  Muri,  zur  Konfron- 
tation. Trotz  der  Vermittelung  des  französischen  Gf'S4\ndt<»n  und 
der  Boten  aus  den  eidgenössischen  Orten  kam  die  Confrontation 
nicht  zu  Stande,  weil  sie  die  Zürcher  nur  in  ihrer  Ötadt  za- 
lassen  wollten. 

Auf  die  beruhigenden  Versicheruncren  der  Zürcher  hin  stallte 
die  Stadt  Baden  eine  Zeit  lanjj^  ihre  Kühlungen  ein  und  entließ 
die  Besatzung;  auch  verminderte  sie  die  Wachen  und  richiete 
an  allen  Orten:  beim  Hf  rrentrartt  n ,  bei  Wälti's  Harn»  und  St. 
Anna  die  «Ghrendai'*  wieder  auf.  Am  7.  December,  als  die  Ans- 
iichteii  auf  eina  gtttlieha  Beilegung  des  SMIea  äfih  minderfeM, 
wurde  fenirdnet,  daß  50  Flfiloii  Mi  In  der  Stadt  bleiben  stdian; 
jeder  Metzger  ioUe,  bei  25  PM.  Strafe,  swei  Zmtner  Kenen 
oder  Unacblüt  im  Venrath  halten  und  keine  Htute  mehr  ver- 
kanlra;  auch  lud  maa  den  Laadvogt  Beding,  dem  epitar  dir 
Oberbefehl  Aber  die  ganze  bewaibete  llaeht  in  der  Stadt  flbeiw 
tragen  wurde,  ra  den  Batbatanngen  ein.  —  Ebde  Daiember 
kam  die  Kaelnrieht,  daß  der  Genend  WerdmttUer  toh  Zllrieh  an 
der  Limmat  rekognfcsire;  man  qpraeh  aUgemein  davon,  Baden 
solle  überrumpelt  werden,  schon  seien  die  Schiffe  daza  in  Beseit- 
Schaft.  Kein  Wunder  also,  wenn  die  mißtrauischen  Bürger  von 
Baden  auf  ein  Schiff,  in  welchem  zwei  Zttroher  Wein  in  die 
Sfcadt  brachten,  Feuer  gaben,  weil  sie  meinten,  es  stecke  eine 
Kriegslist  dahinter.  Am  29.  Desember  wurden  alle  nicht  katho-* 
lischen  Knechte  aus  Baden  verwiesen  und  nach  dem  Kriege  be- 
schlossen, keine  mehr  einzustellen.  Im  Anfange  des  Jahres  ItJ^ö, 
als  niemand  mehr  am  Ausbruche  des  Krie<.'es  zweifelte,  nahm 
die  Stadt  neuerdings  vom  Lande  eine  Besatzung  ein;  am  11.  Ja- 
nuar wurden  überdies  no<  h  300  Mann  ans  den  katholischen 
Orten  angekündet.  Am  16.  Januar  zählte  die  Garnison:  87 
Bothenburger,  20  Fremde,  12  Geworbene,  130  Bauern,  30 
Bürger  und  20  Schwyzer;  zusammen  300  Mann.  —  Indessen 
^  war  am  23.  Januar  bei  Villmergen  die  Entscheidung'  gefallen; 
die  Katholischen  hatten  gesiegt.  Man  ting  an,  über  den  Frieden 
sn  unterhandeln;  anfangs  n)it  wenig  Erfolg.  Deßbalb  faßte  der 
Bath  zu  Baden  aui  t>.  Februar  wieder  gar  kri^rische  Beschlüsse. 
Ii  wurde  nach  Luzern  um  Pulver  gescb rieben,  aus  den  alten 
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« 

Boppelhalun  uif  dem  BifchhuMB  woOe  mia  mm  BM»  gktat 
jft  man  epntk  enutfiok  davon,  das  tot  den  SUdtmaoern  läheiid» 

Diese  Mafingifai  orwiesen  sich  in  der  Folge  als  abarfitaig^ 
Am  7.  März  woido  in  Baden  ein  aUgeoMUMr  Friede  geschloeaan. 
Am  folgenden  Tage  zog  die  Besatzung,  Luzemer,  Liviner,  Schwyzer- 
und  Zuger,  ab ;  die  Stadt  gab  jedem-Soldaten  noch  als  Zehrgeld 
1  Dukaten.  Am  10.  März  feiei-te  man  zu  Baden  für  den  glück«^ 
lieh  beendeten  Krieg  ein  Dankfoät  und  stimmte  für  den  Sieg- 
und  die  Erhaltung  der  katholiacben  Religion  das  Te  denm  an.  — 
Das  Gewitter  war  nun  vorüber ;  wie  ein  Alp  hatte  es  die  letzten 
Monate  auf  der  Stadt  gelastet.  Die  Versöhnung  der  beiden  Par- 
teien,  die  lange  mit  großer  Zähigkeit  und  Hartnäckigkeit  auf 
flumi  Forderungen  bestanden ,  war  kein  leichtes  Stück  Arbeit 
gewesen.  Der  zur  Vermittelung  herbeigeeilte  Bürgermeister  Wett- 
stein von  Basel  schreibt  darüber  am  7.  März:  Der  Friede  sei  jetzt 
sicher;  aber  die  Sachen  seien  so  beschwerlich  und  wunderlich 
zugegangen,  daß  sie  noch  gestern,  da  man  vermeinte,  schon  in 
Allem  richtig  zu  sein,  auf  dem  Bruche  gestanden. 

In  diesem  Kri^e  war  es  wieder  so  recht  sichtbar  geworden» 
wie  wichtig  der  Besitz  der  Stadt  Baden  für  die  katholische  Partei 
aai.  Baden  eradiwerte  in  hohem  Qrade  dnrcb  die  Unterbrechung 
dir  «mBittottMnn  YerlnadiiBg  der  hiidan  xefionnirten  Stände^ 
Zttiich  und  Bern  das  eintrlehtige  Znwnmenwiikmi  nad  di» 
autittnaehiii  Opentiooen  dar  iwei  Sfcidte.  Damm  mhm  m  dm 
kathoKsehwi  Orte  gerne,  daß  die  Stadt  Baden  grofie  8org£iH  auf 
ihn  BefeatigungsweriBe  wwendale.  Im  Badan  war  nm  dirna 
Zaifc  keiaa  ftaga  gemflner;  ]c«m  Angabe  popnlirer,  ala  die  fiBr 
nulittxiache  Zweoka.  Am  T^ja  Oswaldi  (5.  Atigoat)  1655  hatian 
Qiafl-  und  lOeinrilftha  maMüß  hmchtomen,  daa  alte  8ohlo0  wieder 
Ba&abaaen,  es  aber  yorfaer  noeh  mran  in  lassen.  Die  Geb&nlieh- 
kotan  vor  den  Stadtmauern,  welche  bei  dem  in  Aussicht  stehen« 
den  Beligionskriege  entfernt  worden  waren,  dorftai  meht  mehr 
aii%ebaat  werden.  Dia  Löschanstalten  wnrden  verbessert  und 
eine  neue  I^eiierspritze  angneehaift;  ein  Bfligsr,  dar  bei  der  letztem 
Brunst,  am  84.  Februar,  »Rimior*  gemacht»  worda  um  400  PS^^ 
gebüßt. 

Im  Sommer  des  Jahres  165  8  gaben  zwei  Dinge  Veranlassung 
EU  einem  sehr  lebhaften  und  gereizten  Depeschenwechsel  zwischen 
Zürich  und  Baden:  ein  religiöser  Streit  imd  der  Schloßbau.  Es 
hatte  nämlich  der  Prokurator  Hans  Heinrich  Weyß  von  Zürich 
den  Kapuziner  P.  Wolfgang  im  Gasthause  zur  Waage  in  Baden 
wegen  einer  angeblich  auf  der  iUnzel  gehaltenen  Schmäbpredigt 
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g$geii  Zürich  arg  beschimpft,  ihn  Schelm,  Dieh,  faulen  Ketzer 
imd  Hoodsf  .  .  .  gescholten.  Deßhalb  wurde  Wejß  zur  Verant- 
wortung Yor  den  Rath  zu  Baden  zitirt,  leistete  aher  dem  Gebote 
keine  Folge.  Auf  diese  Weigerung  hin  und  auf  Betreiben  der 
katholischen  Orte  verfällte  ihn  der  Rath,  der  Einrede  von  Seite 
Zürichs  ungeachtet,  zur  Abbitte,  zu  3  Tagen  Thurm  und  zu 
500  Pfd.  Buße  und  schickte  die  üntersuchungsakten  nach  Zürich 
mit  der  Einladung,  das  Urtheil ,  welches  Zürich  zu  Liebe  noch 
gnädig  ausgefallen  sei,  zu  vollstrecken,  oder  man  werde  es  nach 
Möglichkeit  selbst  thun.  Der  Rath  zu  Zürich  wollte  aber  die 
Rechtmäßigkeit  und  Unimrteilichkeit  des  Spruches  nicht  aner- 
kennen und  schob  alle  Schuld  auf  den  Kapuziner;  auch  ließ  er 
nicht  undeutlich  merken,  als  hätte  derselbe  im  Auftrage  des 
Bathes  von  Baden  gegen  Zürich  geprediget  und  schickte  die 
Untersuchuugsakten  nach  Baden  zurück,  nweil  sie  ein  aolches 
Sohmben  niäl  in  ihfw  Kansl«  luibiD  wottn.*  BaMiftii  flbar 
dieee  beleidigflndea  Zumathimgen ,  erließ  «kr  BaXtk  rüa  Btdn, 
mtemi  23.  August,  eine  gisliMiiieehto  Antirort  aa  ZUzidi,  worin 
er  die  Ansebnldigung,  als  babe  der  P.  Wol%ang  «uf  dar  Kauel 
gegen  Zfiriob  gesobm&bt,  als  unwahr  «urOckwies  imdsiben  ^raoh 
gqgea  den  fiatiMprokimtor  Weyß,  weil  demlbe,  wegen  gr5b» 
lidheter  ficbmihmng  ifarer  Baligkm  Mgeblagt,  troii  dielmaliger 
Voriaduig  mcfat  encbienen  sei,  anfredit  bkli.  Ibxen  Ptedigem 
eebfeiben  sie  niobts  tot;  man  mflge  sie  deßbalb  mit  derartigen 
Zulagen  verechonen.  —  Der  verdrießliehe  Weyßische  Handel  fiaad 
ent  im  folgenden  Jahre  seine  Erledigung.  Nach  einem  vorher 
abfi^emachten  (Jebereinkommen  stellte  sich  nämlieh,  am  S.  Joli 
1659,  der  Prokorator  Weyß,  vor  dem  Bathe  an  Baden  and 
that  Abbitte,  worauf  ihm  die  Buße  erlassen  wurde. 

Unvergleichlich  wichtiger  und  ernster  ah  der  Weyßisehe 
Handel  war  der  gleichzeitig  ausbrechende  Conflikt  wegen  des 
Schloßbaues.  Der  alte,  bertihmte  Stein  zu  Baden,  von  dem 
die  östreichischen  Heere  zum  Kampfe  gegen  die  junge  Eidgeaosseu- 
schaft  auszogeo,  lag  bereits  ein  Viort>eljalirtauseud  in  Trümmern; 
seine  Wiederherstellung  gab  den  Befestigungswerken  der  Stadt 
erst  ihren  vollen  Abschluß ;  das  neu  aufgebaute  Schloß  mußte 
auch  eine  Zierde  für  die  umliegende  Landschaft  sein.  I/es  habitants 
de  Bade,  sagt  Ky{)selor,  qui  selon  les  apparences,  enties  de  Tötendue 
de  leurs  privilöges  et  de  leurs  richesses  avaient  bonne  envie  de 
se  rendre  indüpendanis.  n  ixar^reut  ce  ChAteau  l'an  1659  et  s'occu- 
pörent  ä  le  fortirier  durant  les  annöes  suivanles. 

Gleieh  nach  der  Beendigung  des  Villmergerkrieges,  noch  im 
FrfllQahr  1656,  wnrde  dem  Beschlösse  yom  Onndditag  1655 
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gonlfl  die  Visirung  das  alten  ScUosBee  nemrdnigs  gut  geheiflen. 
Der  Baih  m  Beden  yethBt  eich  in  einem  Schreiben  an  Zürich 
die  Unbeecheidenheit,  daß  einige  der  Ihrigen  die  Poeten  m  Baden 
besicbtigen  nnd  die  Dietanaen  ahmessen ;  er  gab  im  Herbete  dee- 
seifaen  Jahree  den  Zflrehern,  die  wissen  wollten,  wamm  man 
hinter  dem  altem  Scbloeee  Steine  breche,  snr  Antwort,  es  ge- 
sehehe  aar  Aasbesserang  der  Raine,  weßhalb  Baden  niemanden 
an  fragen  hfttte.  —  Am  16.  Märs  1657  erhielt  der  Banherr 
Kasper  Dorer  yom  Kleinen  and  Oroßen  Bathe  einhellig  den  Auf- 
trag, den  Scfaloßbau  nnter  seine  Gewalt  zu  nehmen  und  so  bald 
als  möglich  zu  voUendSD.  Aas  dem  Großen  Rathe  wurden  ihm 
der  ZeogbeiT  Silbereysen  ond  Dr.  Keller  beigegeben.  Sie  sollten 
auch  Tor  dem  Badertbore  einen  Graben  aosheben  nnd  eine  Fall- 
brücke machen  lassen.  Die  Arbeiten  begannen  im  Sommer  1658. 
Unter  dem  Verwände,  die  Glirten  gegen  das  herabrollende  Ge- 
stein zu  schützen,  fing  man  an,  am  Fuße  des  Schloßberges  eine 
Mauer  aufzuführen.  Zürich  achtete  anfangs  nicht  darauf:  als 
«s  aber  die  wahre  Absicht  merkte,  verbot  es  den  Bau,  weil  der 
jüngst  geschlossene  Friede  neues  Schanzen  imtersage.  liadeu 
entschuldigte  sieb,  fuhr  aber  an  der  Arbeit  mit  der  emsigsten 
Thatigkeit  fort. 

Am  6.  September  verbot  Zürich ,  damals  wegen  des  ob- 
schwebenden  Handels  mit  dem  Prokurator  Weyß  ohnehin  sehr 
empfindlich,  gemeinsam  mit  Hern  die  Fortsetzung  des  Baues  noch 
einmal.  Tags  darauf  erließen  die  beiden  Stände  eine  ähnlich 
laatsnde  Erklärung ,  in  der  sie  die  Fortifikationen  zu  Baden 
emslilieh  mißbilligten,  aaeh  an  sSmmtUche  katholische  Orte.  Am 
9.  Beptenher  erwiederten  die  mm  Baden  «n  ZUrieh,  sie  wolleii 
sieh  in  dieser  Angelegenheit  von  den  katholisehsn  Orten  Raths 
erholen;  im  Uebrigen  sei  ee  sieht  ihre  Absicht,  gleidisam  dsa 
snm  Tkoti  em  festes  Schloß  sa  banen.  Am  11.  Sep- 
tember lief  von  Zflrich  and  Bern  schon  wieder  ein  Sehreibai 
«in:  Die  EMedenmg  von  TOigsstem  kOone  die  beiden  Stünde 
nicht  befriedigen,  der  Ban  mflsss  von  Stonde  an  eingestsUt  wsr- 
den,  sie  verhmgen  darflber  sofort  eine  schriftliohe  SrUflmng. 
Am  13.  September  mahnte  nenerdings  eine  ZQrcher  Note  TOm 
Baue  ab ;  so  rq[nete  es  fast  Tag  für  Tag  Briefe  und  Drohnngen 
nach  Baden.  —  In  dieser  Stadt  kamen  in  den  letzten  Tagen 
sUeriei  beunruhigende  OerOchte  in  Umlauf  und  ängstigten  die 
BOtger.  Man  wollte  am  12.  September  bei  hellem  Mond- 
scheine Zürcher  Spione  auf  dem  alten  Schlosse  gesehen  haben 
und  des  Bestimmtesten  wissen,  daß  Zürich  zu  einem  Auszuge 
rtete.  Auf  die  eben  anlangende  neae  Mahoang  Zürichs  schickte 
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dar  Bafh  la  Badan  den  BiidtiGlimber  naoh  Lum,  um  Weieimg 
la  hdleii.  Dft  fibamaohte  die  Sbdt,  «n  16.  September,  im- 
«r wartet  die  Kunde:  der  Spitaliehnten  im  Zllrcher*8cbaii  Dodb 

OtelRngen  sei  mit  Arrest  belegt!  —  Sogleich  berief  der  fiath 
den  LandTogt,  den  Landsohreiber  and  den  Untervogt  in  eeiae 
Sitzung  und  machte  ihnen  von  dem  Geschehenen  Mittheilong. 
Alle  drei  drückten  über  das  Vorgehen  ZOrichs  ihr  firetMUMt 
uns  and  Tersprachen  für  die  Sache  der  Stadt  einstehen  zn  wollen. 
In  der  gleichen  Sitzung  erschien  auch  der  Statthalter  Hirzel  von 
Zürich,  um  des  Baues  wegen  Vorstellungen  zu  machen  und  eine 
schriftliche  Erklärung  zu  verlangen.  Der  Kleine  Rath  lehnte 
dieselbe  ab,  da  er  nur  gemeinsam  mit  dem  Großen  Käthe  han- 
deln werde.  Beide  Räthe  gaben  dann  Zürich  am  folgenden  Tage 
zur  Antwort:  sie  haben  keine  böse  Absicht;  das  Schloß  zerfalle 
und  schädif^e  die  Stadt,  die  ganz  offen  werde;  das  Werk  sei 
nicht  etwa  aus  Hochmuth,  sondern  aus  Nothwendigkeit  ange- 
fangen worden;  sie  seien  bereit  mit  dem  Baue  bis  zur  nächsten 
Ts^satzung  innezuhalten  und  sich  dem  Entscheide  derselben  zu 
fügen;  Übrigens  hatten  sie  das  Recht  die  Mauern  zu  i"ejpariren. 
Diese  Erklärung  wurde  am  20.  September  der  von  Luzem  er- 
halteneo  Weisung  gemäß,  oder  wie  die  beiden  Räthe  zu  Baden 
«leb  anadrlleken ,  „am  Respekt"  der  Sladt  Ziriek  duroli  eine 
Oeeaadtwhaft  mttndlicb  mitgetfaeilt  und  biasogefügt,  der  Pro» 
karator  WejÄ  werde,  wenn  er  tot  Batk  m  Baden  Abbitte  tkoe» 
«&  der  Zelmtaa  von  Okelfingeii  wiUen  begnadiget  werden.  Anob 
mit  diaoer  Bridirang  woUten  aicth  die  Btthe  von  ZUriöh  nMdit 
befreanden,  eie  iteUten  im  Gegeatheil  die  Speming  aller  GeftUe 
4m  Spitds  in  ihrem  Gebiete  in  drobende  AnnBohl  Dieee  GeAüir 
•nebten  die  Ton  Baden  am  27.  Saptomber,  nm  der  vialea  Armen 
willen,  die  darunter  in  leiden  hätten,  dnrob  am  bitteodee  Sehraiben 
«bznwenden;  sie  versprachen  zugleich,  nnr  noch  die  gegrabanen 
Fundamanter  dem  Boden  gleioh  anfiramanem  und  dann  inne  m 
halten.  —  In  Zürich  wurde  man  anch  auf  dieees  hin  nicht  an* 
dem  Sinnee;  im  Qagantheii,  um  den  bisherigen  Geboten  mehr 
Nachdruck  za  geben,  suchte  man  auch  Bern  zu  emer  eneigiechen 
Erklärung  zu  drängen;  allein  der  kaltblütigere  Mutz,  an  den 
^e  Stadt  Baden  eben  erst  ein  gewinnendes  Schreiben  gerichtet 
hatte,  sah  den  Schloßbau  für  kein  so  großes  Unglück  an  und 
entschuldigte  sich  anfangs  —  denn  Bern  ging  selbst  mit  dem 
Oedanken  um,  Aarburg  zu  befestigen  —  die  Räthe  seien  meist 
abwesend,  man  wolle  warten.  Auch  in  einem  an  Zürich  gerich- 
teten Schreiben  vom  2.  Oktober  war  Bern  noch  nicht  anderer 
■Gemnnungi  um  jedoch  Zürich  seinen  guten  Willen  au  seigen» 
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«rliift  66  gleiduflitig  an  di«  Stedt  Bidaa  di«  beitimmte  Aof- 
tetenng,  den  Bm.  eimotUUea.  —  Noch  weniger  als  Bern  athen 
dW  Glamer  im  SchloObea  m  Badn  iigeod  wddia  GeAJir, 

Ungeachtet  des  Widenpraehea  von  Zürich  erbubta  dfie  uf 
iwiaehen  maanunen  getretene  Tagsataang  der  Stadt  Baden»  di* 
«wgQgrabenen  Fnadamenter  dem  Boden  gleich  anftnmanom»  dana 
nber  soll  die  Arbeit  TOrittofig  sistirt  werden.  So  wurde  an  den 
Fondameotmaaem  noch  einige  Wochen  fleißig  fortgebaut;  dia 
Bürger  leisteten  dabei  rotten  weise  freiwillig  Fronarbeiten,  woftr 
jeder  am  Abend  aus  dem  Spitalkeller  eine  halbe  Maß  Wein  er- 
hielt. Wer  ini  Taglohn  arbeitete,  bekam  per  Tag  8  ß  und  die 
Wächter  für  die  Nacht  3  Btz.  —  Auf  diese  Entscheidung  der 
Tagherren  grollte  Zürich  fort;  Boten  von  Basel  und  Freiburg 
suchten  umsonst  zu  vermitteln.  Zuletzt  gelang  es  der  »Stadt 
Luzern,  welche  wegen  des  verhängten  Arrestes  vom  Käthe  zu 
Baden  (29.  Sept.)  um  Hilfe  angepaugeu  worden  war,  da  er  ja 
in  Allem  nur  nach  dem  Willen  der  5  Orte  gehandelt  habe,  die 
Zürcher  in  der  Arrestfnige  zur  Nachgiebigkeit  zu  bew^on,  um 
ho  mehr,  da  der  Schloßbau  biä  zur  uachäten  Tagsatzuug  tiistirt 
6ei  (19.  Febr.  1659). 

Der  von  Zürich  über  die  Herrschaft  Kegensberj;  verhängte 
Arrest  war  in  eine  fljrm liehe  Lebensmittelspcrre  ausj^eurtet.  Am 
1.  Dezember  1658  berichtete  der  Vogt  Bürkli  zu  K^^Hsau  nach 
Zürich,  daß  die  Badener  bei  Glattfelden  viel  Wein  gekauft,  4 
bis  6  Fnder  weggefahrt  nnd  durch  Dr.  Keller  Ton  Baden  noch 
mitera  86  8anin  heBtellt  hiiten.  Er  unlarBagte  nnn  dia  Ab- 
fidnr,  weil  dia  Badanar  daa  Verbot  aeiaer  QnAdigan  fiemn  hoch« 
rntttUg  Machteteii  nnd  damit  naigehea,  dieaelben  und  ihre  traii- 
I^BÜgchen  Mithenachaften  ana  aller  Oehoraani  anamiw^lifififlni  nn 
ao  den  •vangeliachan  Obric^aitaa  dia  Jurisdiktion,  waloha  aia  anf 
ihnen  haben,  in  nahmen.  Diaaa  in  dar  VaranaBlimqg  dar  Zehnten 
eigentlich  nicht  inbtgriffma  Sperre  dea  Man  Verkahrea  eihiteta 
an  Baden  eehr.  Schon  am  2.  Deaambar  beantragte  der  Qrofie 
Bath  förmliche  Kriegsrüstoqgen  zur  Yertbeidigung  der  Stadt;  dia 
Wahl  ainae  Stadthavq^anns  und  vier  weiterer  Hauptleute;  es 
aollen  neue  Stücke  angeschafft,  die  Bediennngamannschaft  tüchtig 
gettbt  und  jeolem  aeiu  Posten  zogetheüt  werden ;  anch  soll  man 
FBschinen  bauen  und  1000  Handgranaten  ankaufen.  Am  gleichen 
Tage  ermunterte  ein  von  Luzern  eingelaufenes  Schreiben,  den 
Scbloßbau  fortzuführen  und  jetzt  das  benöthigte  Holz  zu  besorgen; 
die  katholischen  Orte  werden  die  Stadt  Baden  nicht  im  Stiche 
lassen.  Dagegen  erklärte  sich  der  Rath,  Ende  Januar  1659,  wie 
ar  den  ächiedsorten  Yor^rochen  hatte,  bereiti  den  Hau  Torlftnfig 
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rahm  zu  lasBeo,  auch  die  fertign  Bteine  im  Brache  in  Mlgen» 
nicht  abcnbolen,  um  dadurch  nicht  sn  nenen  ZKnkenien 
Veranlasraog  ta  gehen.  Dieselhen  Uiehen  aher  doch  nicht  ans. 
Im  Frühjahr  1659  erneuerte  nimlich  der  Rath  zu  Baden, 

mal  ihm  zu  Ohren  gekommen  war,  es  hätten  wfthrend  der  letzten 
Ftotenzeit  einige  Zürcher  in  den  Wirtbshäusern  zu  den  Bftdem, 
als  ob  sie  krank  wttren»  Fleiech  gespeist,  ein  seit  langer  Zeit 
hestehendes  Mandat,  wornach  der  Genuß  des  Fleisches  in  ver- 
botenen Zeiten,  ohne  ErlaubniO  des  Pfarrers,  sowie  des  Bcbult- 
beißen  und  Raths,  neuerdings  bei  höchster  Strafe  untersagt  wurde. 
Da  man  wußte,  daß  die  Zdrcher  polioii  länjst  zu  liailen  <?eme 
ein  Haus  gehabt  liätt(>n  ,  so  wurde  den  Hürgern  eingeschärft, 
daß  ihnen  keiner  ein  Haus  zu  kauten  geben,  oder  Herberge  an- 
bieten dürfe.  Zürcher  sollen  nur  in  einem  Tafiren-Wirthshause 
übernachten  können.  Wer  sich  gegen  dieses  Mandat  verfehle, 
soll  d»s  Bürgerrecht  verloren  haben  und  aus  der  Stadt  verwiesea 
sein.  Diese  trotzigen  Beschlüsse  erwiederte  der  Rath  zu  Zürich, 
am  18.  April,  mit  einem  alle  seine  Angehörigen  treffenden  Ver- 
bote der  Hadenfahrt^n  \^e'l  einer  Strafe  von  100  Mark  Silber. 
Das  Verbot  sollte  vorläufig  6  Jahre  dauern.  Das  war  für  die 
Stadt  und  besonders  für  die  Bäder  eine  höchst  unangenehme 
Naohricht.  Mehr  als  naiv  klingt,  was  der  Rath  zu  Baden  da> 
ranf  hesehloO:  „maii  wcSüt  das  Mandat  nicht  heaehten  und  der- 
gleichen thon,  als  ob  es  sie  gar  nichts  angehe!*^  —  Das  Verhot 
der  Bsdenihhrten  warde  von  Zürich  würtiich  nnd  streogu  ge- 
haiidhabt.  .Als  Repressalie  erneuerte  der  Rath  sn  Baden  im 
Sommer  1660  ein  früheres  Verbot,  daß  die  Zürehor  Landleote 
hei  Oonfiskation  der  Waare  weder  Brod,  Fleisch,  noch  andere 
Sachen  in  die  Bider  trsgen  dürfen. 

Zu  dieser  Zeit  trat  anch  die  SchloOhanfrage  in  em  nenes 
Stadium;  die  bisherigai  Verhandhmgen,  am  einen  gütlichen  Ans- 
gleich  tu  endelen,  waren  erfbiglos  geblieben.  Am  12.  Juni  1660 
drang  Schwyi  bei  Lnaem  darauf,  im  Angesichte  der  Fortifikationen 
der  Hemer  ein  wachsames  Auge  auf  die  Befestigungen  TOn  I^aden 
sn  haben;  es  sei  eine  Schmach,  daß  die  Bemer  fortbauen  dürfen 
und  den  Katholiken  das  Gleiche  nicht  erlaubt  sei.  Acht  Tage 
vorher  hatte  die  Stadt  Baden  auf  Verlangen  eine  Oiesandtschafb 
auf  «lie  katholische  Tagsaty.ung  nach  Luzem  geschickt,  um  ihre 
Anliegen  in  dieser  Sache  mitzutheilen,  damit  dann  die  in  Bälde 
zusammentretende  Tagsatzung  zu  Baden  „mit  voller  Gewalt** 
entscheiden  könne.  Am  14.  Juli  riethen  die  5  Orte  der  Stadt 
Baden,  die  immer  noch  streitige  Angelegenheit  auf  der  Tagsatzung 
der  8  Orte  vorEubringen ;  man  werde  dafür  sorgen ,  daß  der 
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Sprach  per  migora  zu  ihren  GunstfOn  ansfidle.  Als  sioh  d«r  Rath 
▼on  Baden  bcfiitt  ZllrelMr  Taghemn  nur  Aadkai  melMt,  wurde 
üiiii  te  Imrtelie  BeMibeid:  die  Sache  hioge  vor  BsUi  imd  Bflr- 
geni  an  Zllrieh,  er  habe  keine  Gewalt;  der  Arrest,  das  mOge 
man  sich  merken,  sei  aeiner  Zeit  nur  unter  der  Bedingang  aitf- 
gehoben  worden,  duO  der  Bau  elngestelli  bleibe.  —  In  der  Siizoog, 
m  welcher  die  Sefaloßbanfrage  rar  Sprache  kam,  mOsaen  die  Tag- 
herren nach  einem  Bchrnben  des  Lnxemer  Boten  ao  seine  Obern 
anfierordentlich  heftig  geworden  sein:*  ^man  war  in  der  Dis> 
knsslon  gar  stark  an  einander  gerathen,  nnd  wurde  von  etwelchen 
gleich  der  Degen  und  die  Wehr  anerboten,  weil  sie  die  Majorit&t 
in  diesen  Sachen  nicht  wollten  gelten  lassen  und  anfs  Höchste 
protestirten. "  Der  Luzemer  Tagherr  bat  nm  Verhaltangsmaßregehi 
nnd  wfinschte,  daß  man  die  Entscheidung  noch  yerschiehe.  Schwjz 
dagegen  bestand  in  einem  Schreiben  an  Imsem  Tom  20.  Juli 
auf  der  Erlaubniß  des  Baues. 

Da  Zürich  alle  weitern  Verhandlungen  in  der  Schloßbau- 
angelegenheit  von  der  Hand  wies,  so  gaben  die  katholischen  Orte, 
am  26.  Juli  1660,  die  Erklärung  ab,  daß  die  von  Baden  das 
Recht  haben,  mit  dem  angefangenen  Bau  fortzufahren  und  daß 
Zürich  nicht  befugt  sei,  den  Arrest  zu  erneuern  ,  weil  dadurch 
der  gebührende  Bespekt  gegen  die  mitregierenden  Orte  bei  Seite 
gesetzt  und  diese  der  Jurisdiktion  entsetzt  würden;  auch  soll 
der  Stadt  Zürich  untersagt  sein  ,  den  Bau  mit  andern  Mitteln 
zu  hindern  oder  zu  schädigen.  Am  gleichen  Tai:^e  schickten  die 
katholischen  Orte  zwei  Ehrengesandte  mit  einem  Schreiben  nach 
Zürich  und  ersuchten  die  Stadt,  von  ihrem  Verhalten  der  Stadt 
Baden  gegenüber  endlieh  abaostehen ;  denn  Baden  habe  nach  der 
ihnen  seiner  Znt  gegebenen  Kapitolation  das  Becht  nnd  Privi- 
l^ginm,  die  Stadt  an  befestigen;  in's  Besonders  möge  Zflrieb 
TOD  dem  angedrohten  Arreste  abstrahhren,  nicht  das  Mißtranen 
wach  mÜBtt  nnd  den  Frieden  stören.  —  Züridi  theilte  cßeses 
Schreiben  Bern  nut  in  der  Brwartung,  ermltclitiget  tn  werden, 
die  Zuschrift  der  5  Orte  in  emer  gehamischten  Antwort  su  er-, 
wiedem.  AUein  Bern  blieb  auch  dies  Mal  ktthl  nnd  gemftfUget; 
es  rieth  am  12.  August  dem  Bathe  zu  Zllrieh,  er  säle  „iMch 
seinem  allbekannten  hohen  Verstände**  handeln ,  wie  er  es  für 
gut  finde,  da  Bern  in  dem  Schreiben  der  5  Orte,  das  nur  Zürich 
und  den  Arrest  betreffe,  nicht  genannt  sei ;  fiberhanpt  solle  man 
rnmeiden,  daß  nicht  auch  die  Befestigung  Ton  Aarburg  dadurch 


•  Staatsarchiv  Luzcrn:  Brief  vom  16.  JoU.  Das  Luemer 
AiehiT  hat  über  diesen  Uegenstand  riei  Material. 
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in  Frage  gestellt  werde,  wu  die  KatholiBchen  beniU  anziehen; 
ia  BeligionssacbcQ  und  bei  gemeinsamen  Interessen  werde  Bern 
immer  mit  Zürich  geheu.  Am  8.  September  ging  das  Zürcher 
Antwortachreiben,  nachdem  es  Berus  Billigung  erhalten  hatte, 
an  die  katholischen  Orte  ab.  Es  erinnerte  daran,  daß  die  Stadt 
Züiich  eigentlich  Pfandherr  von  Baden  sei,  daß  8ie  im  Jahre 
1415  die  andern  Orte  gutwillig,  aus  Liebe  uud  Freundschaft, 
habe  einstehen  lassen,  und  erklärte,  die  Fortitikatiouen  seien 
gegen  den  letzten  Friedensschluß ;  Baden  solle  den  Frieden  besser 
halten,  ebenso  die  katholischen  Orte;  ^dieselben  sollen  Baden  an 
seine  Pflicht  mahnen. 

Da  die  katholischen  Orte  die  geringe  Begeisterung  der  Berner 
für  das  Vorgehen  der  Zürcher  in  der  Schloßbaufrago  nicht  kannten, 
so  legten  sie  obigem  Schreiben  ein  größeres  (lewicht  bei,  als  es 
in  Wirklichkeit  verdiente ;  sie  sahen  darin  eine  förmliche  Prote- 
station gegen  den  Schloß  bau.  Um  von  Zürich  und  Bern,  gegen 
die  man  aieli  Toraeben  mllne,  alekt  flbeixaBcht  an  werden,  Yer- 
sanunelten  sich  die  Ahgeordneien  der  katholischen  Orte  au  «iaem 
Kriegarathe  su  Solothnmt  sie  wollten  sich  für  alle  Fälle  Uber 
die  nOthigen  Ifaßr^gdn  Tersftl&dlgan  und  erliefien  am  27.  Oktober 
ein  neoes  Schreiben  an  Zürich,  in  dem  sie  sich  anbedingt  das 
Becht  Yindisirten,  der  Stadt  Baden  die  ESrhrabniO  nun  SohloO- 
ban  an  ertheilen.  Die  r^renden  acht  Orts  anen  verpflichtet» 
die  Stadt  bei  ihren  Rechten,  Privilegien  und  IVeiheiten  au  schützen; 
alle  acht  Orte  seien  gleiche  Herren,  uud  wenn  die  von  Zürich 
sich  etwas  darauf  zu  gnt  thnen,  daß  sie  ursprünglich  einziger 
Pfaadhenr  von  Baden  gewesen  und  die  andern  Orte  gutwillig 
aufgenonunen  hätten,  so  komme  das  jetzt  nicht  mehr  in  Betracht; 
ja,  Zürich  habe  nach  Kriegsrecht  jeden  Anspruch  auf  Baden  ver- 
wirkt und  sei  auch  faktisch  sieben  Jahre  lang,  von  1443 — 1450, 
von  der  Mitregieruiig  ausgeschlossen  gewesen;  da  habe  man  es 
ebenfalls  gutwillig  und  aus  freien  Stücken  wieder  zugelassen. 

Am  13.  Dezember  löGO  gaben  die  katholischen  Orte  der 
Stadt  Baden  neuerdings  die  Erlaubniß.  mit  dem  Schloßbaue  fort- 
fahren zu  dürfen;  wenn  die  von  Zürich  sie  verhindern,  oder  die 
Zehnten  verarrestiren ,  so  könne  man  daraus  schließen,  daß  sie 
nicht  Frieden  halten  wollen.  Dem  ungeachtet  beschloß  der  Bath 
zu  Baden ,  mit  dem  Bau  noch  zu  warten ,  bis  die  acht  Orte 
entschieden  hätten.  Ueberhaupt  hütete  sich  Baden  von  dieser 
Zeil  an,  eine  provozireude  Haltung  anzunehmen  und  blieb  nach 
dem  Wunsche  Luzerns,  da  die  Schloßbaufrsge  eine  gemeineidgenös- 
iiache  Frage  geworden  war,  ganz  neutral,  um  so  mehr,  da  im 
Lager  der  SüSlhoIiMfaMi  aslb«t  Mwitdbm  Sehw/a  und  Zug,  „ein 
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■gpan"  ausgebrochen  s«i,  und  die  Haltung  der  Zttrcher  bedroh- 
licher schien  als  je.  Aua  Furcht  vor  einem  üeberfalle  der  Zürcher 
wurden  Ober  die  Fastnachtzeit  1661  heimlich  Waohen  aa%e8tellt, 
neue  Posten  verordnet  und  die  Anfinericninkeit  wnohlilt»  Im 
ZOrcher  Gebiet  tvIm  man  wieder  auf  allen  Eaaiela  das  Verbot 
-der  BatalUirteii  und  fragte  li61nnflch  drolraiid,  ob  die  la  Baden 
Aoch  inelit  mttrbe  eoieii,  man  halle  noch  mehr  IfitteL 

Im  Min  dieaes  Jahres  erhielt  der  Baumeister  Kaqpar  Derer 
•den  Auftrag,  mit  dem  Baue  der  imiem  Thflüe  des  Sehloassa  fort- 
«nfrhren.   IfitUer  Weile,  im  JoU  1661,  nahte  die  ordentliohe 
TigaalKiuig  der  acht  Orte,  wo  endlich  ttber  die  aehwehende  Frage 
•entaehiaden  werden  sollte.  Die  Katholiaohen  waren  entschlossen, 
nicht  naohsngeben  und  unterhandelten  Torläufig  mit  den  evan- 
gelischen Ständen.  Am  16.  Juli  sodann,  nachdem  sie  sich  Uber- 
leagt  liatten,  daß  Zürich  und  Bern  nichts  ThätUches  unter- 
nehmen werden,  erklärten  sie,  unter  Zustimmung  von  Katholisch* 
Olams  und  der  zu  Baden  nicht  regiemogsberecbtigten  Orte  Solo- 
thom  und  Freiburg  und  des  Abtes  von  St.  Gallen,  per  majora 
•einhellig  zu  Recht,  daß  die  Stadt  Baden  genugsam  befugt  sei, 
ihren  Schloßbau  fortzusetzen  und  zu  Ende  zu  führen,  die  katho- 
lischen Orte  werden   sie  dabei  gegen  Jedennann  schützen  und 
schirmen.*   £Iine  all£tiiiige  Verarrestirung  der  Gefälle  des  Spitals 

*  Uabent  wir  deß  von  Siten  der  Statt  Zürich  vor  diesem 

4dleffiertein  Pfandbriefes  de  anno  1415  (welcher  durch  andere  dmIh 
gefolgte  actus-Vertraff  und  Schirmbrieft  ganz  entkräfftiget  iin<l  un- 
Aütx  worden)  ungeachtet,  sonder  zur  Volg  der  vor  diesem,  von  theüs 
Orthen  herdts  enheilten  ordentUohen  Ortfae-Stimmen,  vnd  in  Krallt 
•der  diea  Mal  habenden,  gleichförmigen  Instruktionen  und  Befelchen« 
anptatt  und  Innainen  unserer  allerseits  Gnädigen  Herren  und  Oberen 
alb  der  Mehrtheil  dißer  Grafschaft  Baden  regierender  Ortheu,  und 
also  per  majora  mit  Recht  auagesprochen  und  erkhendt.  Sprechen  und 
erkennend  hiemit  ainhellig,  in  Krafft  diß  Briefs :  daß  ein  Statt  Baden 
wol  und  ffenügaamb  fundieret,  belügt  und  bemächtiget,  daß  aie  vor- 
habender Mawn,  den  TiUgedaehten  oeUoßbavw  fortSetsen  vnd  in  «üe 
^lUoe  Perfection  bringen  mögen  und  sollen,  wie  und  wann  es  ihnen 
füeguch  und  komblich  sein  werde.  Also  und  dergcstalten ,  das  im 
fiabi  jemander,  wer  die  weren,  die  von  Baden  da^n  hindern  oder 
widerigea  einzustreuen  understehen  theten,  man  sie  mit  allen  Erftften, 
vermög  der  acht  Löblichen  Orthen  mit  einer  Stadt  Baden  in  anno 
1450  aufgerichten  Capitulation  und  SchirmbrieL  bev  den  von  römi- 
schen Kaisem  und  Konigen ,  deßgleichen  von  der  Herrschaft  Oeater- 
leicii  und  Sonaten  habenden  Löblichen  wol  herffebiaehtoi  Privilegien, 
Gnaden,  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  zue  schützen,  und  zn  ^tchirmen . . 

Dieser  Rezeß,  unterm  16.  Juu  1661,  auf  der  Kanzlei  der  Uraüichaft 
Baden  ausgefertiget,  ist  in  aller  Namen  versehen  »mit  dem  woladen- 
liehen  Insigol  deb  Hochgeachteten.  Wolodlen  und  Gestrengen.  Ffirsich- 
tiffen  vnd  Wejaen,  unseres  Hochgeehrten  Mitr-(JoUegä,  Herrn  Ührifltoph 
Pfeiffers,  Herren  zu  Altishoffen,  Schultheißen  und  Pauuerhurreu  Lob* 
üeher  Statt  Losen*« 
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toreh  dis  ZBiolMr  Mi  uDitstliiAfl.  Fttr  dfe  Afutuügtoi^ 
dNB«  ürkimde  gab  te  Bsth  ra  Bite  dem  Lnutodiraber  aedi» 
Dokatou- 

Im  fVflUiDg  te  folgendan  Jahres  wnrd«  wieder  waelnr  End 

an  den  Baa  gelegt  imd  sn  dieoom  Zwecke  eine  eigene  Komnui- 
sioD,  ans  den  Bauherren  Kaspar  Dorer,  dem  Rentherren  Silber- 
eisen  und  dem  OroAralh  Christoph  Hanauer,  niedergesetzt.  Von 
den  Bttrgem  erwartete  man,  daß  sie  beim  Werke  Frohnarbeitan 
kistna,  wnftr  oe  dnen  Abendtrunk  und  Brod  erhalten  sollten; 
wer  euMD  andern  zum  Frohnen  stellte,  zahlte  ihm  3  Bataen. 
Fttr  wie  wdtgehend  und  folgewichtig  man  das  UnternehmeD  an- 
sah, geht  auch  aus  dem  Beschlüsse  des  Rathes  hervor:  wer  später 
einen  tadelt,  daß  er  zu  diesem  Werke  geholfen  hat,  soll  dea  Bathea- 
antsetzt  und  an  Ehre  und  Gut  gestraft  werden. 

Aber  noch  immer  war  der  leidige  Gegenstand  nicht  aus  Akten 
und  Traktanden  der  Tagsatzung  und  der  einzelnen  Orte  gefallen. 
Als  der  Vogt  zu  Regensberg  unterm  15.  Mai  1662  in  Zürich 
Anzeige  machte,  daß  die  Badener  wieder  fleißig  an  ihrem  Schlosse 
fortbauen  und  außer  den  andern  Arbeitsleuten  Tag  für  Tag  hundert 
Personen  aus  der  Bürgerschaft  beim  Baue  bethiitigt  seien,  machte 
Zürich  noch  einmal  einen  Versuch,  Bern  für  die  „bedrohliche 
Sache"  zu  interessiren.    Aber  dieses  zeigte  jetzt  (22.  Mai)  noch 
weniger  Lust  gegen  Baden  Torzugehen,  als  firflher;  den  entschloe- 
somh  Widentaiid  der  Kafholisclieii  scheuend,  wttnechte  es  AEet 
'  auf  die  nicbete  Jahrrechnnsg  m  Tenchieben.  —  Als  im  HerMe- 
dieses  Jahres  ni  Badco  das  Gerfloht  herumgebotea  worde,  die- 
beiden  efaogelischen  Sttnde  hitten  endlich  auf  der  letsten  Tag^ 
satzong  sn  den  Fertifikationen  za  Baden  ihre  Einwilligang  ge- 
gelMn,  stellten  dieselben  diese  Ansstrsanagen  in  einer  gemeiiisameii 
Zvsdoift  (22. 8ept)  ak  unwahr  in  Abrede,  sie  behielten  sich,  ftgteii 
de  hinzn,  snch  jetit  noch  alle  Schritte  Tor.  Anf  dies  hin  neue- 
Bennrnhigiing  zu  Baden,  man  fOrchtete  wiederum  die  Verarrest^ 
rang  der  GeflÜle  des  Spitals.    Die  Zürcher  hatten  wirklich  sa 
etwas  im  Sinne,  allein  Bern  mahnte  ab.    Dagegen  legten  diia 
beiden  Stände  in  einer  Znschrift  an  den  Rath  zu  Baden,  vom 
2.  Oktober  1662,  DOch  einmal  gegen  den  Schloßbau,  der  ohne 
Erlaubniß  ihrer  Seits  fortgefilhrt  werde,  Verwahrung  ein  und 
beschuldigten  die  Stadt  Baden,  weil  sie  nun  doch  gegen  ihr  im 
Jahre  1658  gegebenes  Versprechen  mit  dem  Baue  fortfahre,  der 
Wortbrüchigkeit.  Auf  dies  ehrrührige  SchreiV»en  der  beiden  Stände 
erwiederten  Groß-  und  Kleinrilthe  zu  Baden  am  11.  Oktobei;: 
sie  hatten  ihr  gegebenes  Wort,  den  Bau  bis  zum  Entscheide  der 
Tagsatzung  ruhen  zu  lassen,  nicht  gebrochen,  da  die  Mehrheit 
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^  Orte  den  Bmi  erisubi;  Bit  fiihm  dansfllben  mnr  n  ikrem. 
^SehatM  aaf,  „um  aUea  aadKadiBelun,  oiigateB  ZnfUlea  und  na- 

Kftwissen  Läufen  desto  besser  vorzubeugen". 

Die  Zeit,  wilolie  alle  Wunden  hoLi,  bewirkte  anoh  zu  Zürich 
:^inaHg  01110  veniyhnlichere  Stimmang.  An  dem  für  leelis  Jahra 
aasgesprochenen  Verbote  der  Badenfahrten  hielt  man  zwar  hart** 
nackig  ÜBt  and  ließ  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  wiedor  verkttndea. 
Im  Jahre  1661  forderte  der  Rath  zu  Zürich  von  einer  Fraa, 
welche  sich  im  Frühjahre  in  den  Bädern  zu  Baden  aufgehalten, 
die  festgesetzte  Buße  von  100  Mark  Silber;  sie  wußte  sich  je- 
doch damit  zu  entschuldigen,  daß  sie  einem  achtzigjährigen  Greise 
habe  abwarten  müssen.  Drei  Jahre  darauf  hatte  sich  die  Stadt 
Winterthur  zu  verantworten,  weil  einige  ihrer  Bürger  zu  Baden 
seien.  Sie  erklärte,  nichts  davon  zu  wissen ;  man  werde  die  Be- 
treffenden heim  mahnen  und  strafen,  auch  wollen  sie  das  Verbot 
neuerdings  in  den  Kirchen  verkünden  lassen  and  ihm  nachleben. 
Doch  konnte  sich  der  Rath  von  Winterthur  nicht  enthalten,  wenn 
auch  kleinlaut,  immerhin  leicht  verständlich,  hinzuzusetzen,  es 
sei  aach  eine  presthaft  gewesene  Fraa  von  ihnen  in  Baden  ge« 
Wesen  und  ganz  gesund  beim  gekommen.  Das  Verbot  der  Baden« 
fthrton  war  den  ZOrcbern  gerade  so  unangenehm  und  lästig,  als 
4mk  BadsneiB  ■adittidlig;  alMr  k«ie  von  beidan  ftrteioD  wollte 
rwa.  «inem  Ausgieicbe  dm  exsfeaa  fielixitt  tbmi. 

Als  die  mmhutihrige  Periode  abgelaufen  war,  besdUoB  derBa^ 
sa  Ztlikh  mit  Mehrfaflit,  das  Verbot  auf  ein  ftcnecee  Jabr  la 
eneaem.  Da  maohte  dran  der  Zllrcber*sobe  Mdikaut  n  Stria-  • 
mmir,  wo  der  Gfiiital  sa  Baden  OoUsior  war,  den  VeranMkr. 
&  rieth  am  11.  Mta  166&,  Boten  naeb  Z<bciob  so  aobidna, 
am  vor  Bath  ein  Oompliment  in  madien  and  ibn  zu  enneban, 
das  Mandat  aaf&uheben;  man  möge  sich  aber  nnier  der  Hand 
berathen  und  vorher  erkundigen,  in  welcher  Form  es  ohneSebaden 
4er  Stadt  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  geschehen  könne,  „daß 
man  alsdann  niebt  acbamrotb  dastebe*^.  Auf  diesen  Wink  bin 
fand  im  Pfeirrhause  an  Stebmanr  swiscben  der  Stadt  Baden  und 
dem  zum  Landvogte  zu  Baden  designirten  Hans  Escher  von 
Zürich  eine  Konferenz  statt ;  man  versprach  sich  das  Beste,  Baden 
erklärte  sich  bereit,  eine  Gesandtschaft  nach  Zürich  zu  schicken,  ■ 
nicht  um  unterthänifr  zu  bitten,  sondern  freundnachbarlich  an- 
zufaalteD.  Hatte  indessen  der  Große  Rath  zu  Zürich  durch  die 
Erneuerung  des  Verbotes  der  Badenfahrten  ihren  Nachbaren  zu 
^den  gegenüber  gezeigt,  daß  der  alte  Groll  immer  noch  nicht 
zur  Ruhe  gekommen  sei,  so  war  man  auch  hierseits  nicht  weniger 
empfindlich ;  denn  als  der  Kleine  Bath  am  24.  April  drei  Männer  • 
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Air  die  weiteren  Yerhandltmgeii  inii  Zftxieh  hmMmBiU,  »  fvoto^ 

stirte  der  Große  Rath,  dem  dies  za  Obren  gekommen  war,  da- 
gegen, als  der  Stadt  Baden  unwürdig,  wenn  man  nicht  genau 
wisse,  was  man  in  Zürich  zu  thnn  gedenke.  Die  gleiche  Stim- 
mung, ein  allgemeiner  Unwille,  beseelte  die  ganze  Bürgerschaft 
zu  Baden  und  machte  sich  in  den  ehrrührigsten  Pasquillen  gegen 
den  Rath  Luft,  so  daß  derselbe,  dadurch  höchlichst  beleidiget, 
beschloß,  der  Fall  solle  als  crimen  luesae  majestatis  geahndet 
werden.  Am  29.  April  fand  in  DieÜkon  eine  neue  Konferenz, 
statt,  auf  welcher  der  Landvogt  Escher  sich  äußerte,  ea  werde 
für  Baden  nicht  so  leicht  abgehen.  Am  2.  Mai  machte  er  wieder 
mehr  Hoffnung  und  wünschte,  daß  sich  die  katholischen  Orte 
in's  Mittel  legen.  Allein  Baden  lehnte  dies  ab,  um  die  Sache 
nicht  weiter  zu  verzögern  und  verlangte,  wenn  Zürich  ueht- 
htssam  B«rieht  heilige,  keine  Konferenz  mehr.  Jkai  9.  Mii  achkn 
mm  «her  die  Bedfa^gnngai  enug,  nad  der  Bath  toh  Baden  he» 
KhM,  TOD  Zürich  adhriftlieh  eine  Anditiii  in  -?«rUni9».  Zifan. 
Tage  später  war  ah«  wieder  Alka  aoa  einander,  weil  ZOriok 
neoe  FordarnngM  iteltta;  daflhalb  kam  man  in  Baden  Hiharan^ 
die  Sache  auf  noh  hemhen  m  knen  und  dwghrielwn  in  thnn». 
ak  fld  gir  niohtB  gmchehan. 

Jetit  hraoh  daa  Ek  in  ZBridil  —  Baeh  mahieren  Verband- 
hmgen  wnrde  endlich  ein  Tag  angesetzt.  Am  22.  Jnni  1665^ 
Morgena  8  Uhr,  fand  die  feierliche  Audienz  in  Zürich  statt.  Von. 
Baden  waren  der  Rentmeister  Job.  Bernhard  Silbereiaen,  der 
Spitalheir  Dr.  Jakob  Keller  und  der  Stadtschreiber  Job.  Beat 
PffdF»T  «vaehMnan.  In  der  außergewöhnlich  zahlreichen  Raths- 
Tersammlnng  —  ea  waren  250  Bäthe  anwesend  —  las  der  Stadt- 
schreiber mit  lauter  Stimme  die  Begehren  der  Stadt  Baden  vor. 
Dieselben  waren  einfach;  man  wünschte  den  Zustand  vor  dem 
Verbote  der  Badenfahrten  wieder  zurück.  Schon  im  Gasthause 
zum  Storchen  hatten  die  Gesandten  —  ein  gutes  Omen  —  nur 
freundliche  Gesichter  getroffen.  Das  Verbot  wurde  bei  der  ervste» 
Umfrage  zurückgenommen  und  war  aUgemein  die  Freude  so  groß, 
daß  sofort  ein  Bote  mit  einem  Schifflein  nach  Baden  fuhr,  um 
das  frohe  Ereigniß  zu  melden.  Er  wurde  in  den  großen  Bädern- 
wohl empfangen  und  erhielt  als  Botenbrod  fünf  Louis-Thaler.  — 
Nach  der  Raths  Versammlung  wollte  man  den  Gesandten  noch 
allerlei  Bedingungen  einschieben  Uber  Marktfreiheit,  Meischessen, 
Beligionsübnngen,  billige  Gemadninae  n,  dgl. ;  allein  sie  liiflen 
anf  nichts  ein.  IHyranf  wniden  sie  dnrcii  eHiebe  Tomehm» 
Bathahfren  anf  11  Uhr  mm  MittsgeaKm  eingeladan.  Dieftadi 
Zürich  aohenkte  dam  sechs  Kannen  lännwein,  der  m  Mcha. 
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tiXbmm  nasehen  prSsentirt  wurde,  vnä  zwd  flObenw  Fli0eIi«ii 
nfgu  gatai  Bier**,  wobei  man  nch  lutor  to  mdodisdliflii  lOAiigen 
des  liebHohen  Harfenspieles  sehr  belnstigrte  nnd  QesimdbeiteD  ans* 
Inracbte.  Der  Seckelmeister  Werdmüller  scfaickte  auch  zwei  ver- 
gcMete  silberne  Becher  mit  Wein  ;  sie  waren  ihm  als  Landvogt 
^roii  der  Stadt  Bremgarten  und  den  Freien  Aemtem  geschenkt 
worden.  Um  2  Uhr  brachte  der  Stadt  Schreiber  von  ZOrieh  eiM 
Schrift,  damit  die  Gesandten  damnf  die  nachträglich  gen^nchten 
BedingQogen  heim  bringen.  Allein  diese  wollten  die  Schrift  nicht 
annehmen.  Um  keine  Soene  zu  veranlassen,  ergriff  fde  endlich 
Dr.  Keller  und  steckte  sie  in  den  „Hosensack",  gab  si«^  a))cr 
nach  beendeter  Mahlzeit  wieder  zurück,  da  sie  keine  Bedingungen 
wollen  und  dieß  gegen  das  gegebene  Versprechen  sei.  Zuletzt 
nahm  sie  der  Landvogt  Escher,  „um  sie  dem  Vukano  zuzueignen." 
Um  8  ühr  .\bends  reisten  die  Gesandten  heim.  „Also  hat  das 
gute  Volk  Israel  erlöst  werden  müssen,  Amen!*^  schließt  der 
Stadtschreiber  von  Baden  seinen  Bericht. 

Im  Frühjahre  1665  erhalten  wir  die  erste  Notiz  vom  Aus- 
brache jener  Pest,  welche  unsere  Gegend  vier  Jahre  lang  in  Angst 
und  Schrecken  hielt.  —  Schon  früher  wurde  die  Stadt  Baden 
wiederholt  von  diesem  Uebel  heimgesacht.  Im  Jahre  1541  starb 
an  der  Bsst  die  BUfte  der  Bfixgerschaft;  sie  soll  damals  im 
8taedliofb  den  Anfimg  genommen  haben.*  Im  Jahre  1609  trat 
iS»  Krankheit  wieder  an  einigen  Orten  anf;  in  Zofingen  erhigen  • 
ihr  damals  378  Personen.  Kaum  schien  das  Unheil  flberstanden 
sn  eetn,  eo  TSrhreitste  es  eich  im  Jahre  1611  nenerdings  auf 
einsm  groOen  Gebiete  nnd  wllthete  enf  nnerhSrte  Weise.  Die 
Bnt  soll  dieG  Mal  tob  Basel  ansgegangen  ssin.  Dort  erbgpn  ihr 
8880  Personen,  in  Schaffbansen  der  fünfte  Tbeil  der  Bevölke- 
rong,  in  Thnrgaa  binnen  acht  Monaten  die  Hälfte  der  Einwohnei-, 
83,584  Menschen,  im  Flecken  Schwjs  1800  und  in  der  Stadt 
Zflrich  7000  Personen.  Die  Leichen  wurden  in  große  Graben 
fencban*t  und  Kalk  darüber  gegossen.  In  einem  Grabe  zu  See  wen 
liegen  280  Leichen  beisammen.  Zu  Baden  erreichte  die  Sterb- 
lichkeit eine  nie  gesehene  HGhe;  die  Existenz  der  kleinen  Stadt 
schien  bedroht  zu  sein.  Wilhrend  im  Juni  des  Jahres  1611 
nach  den  Aufzeichnungen  des  Pfarramtes,  nur  fünf  erwachsene 
Personen  gestorben  waren,  erlagen  der  Pest  vom  1.  bis  27.  Juli 
neun  und  sechzig  Erwachsene  and  neun  und  zwanzig  Jiinder. 


•  Oebenat.  Chron.  f.  —  Im  Jahre  lS6i  starben  /w  Bii««'l  vom 
Frühjahre  bis  November  7000  Personen;  «u  Zürich  1700  Peruonen. 
1b  derselben  Chronik  auch  das  Folgende. 
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Von  diesem  Tage  an  finden  sich  die  Verstorbenen  nicht  mehr 
vei-zeichnet.  Ende  August  wurden  einmal  an  einem  Tage  sechs- 
zehn  Personen  beerdiget.  Djis  Sterberegister  enthält  an  dieser 
Stelle  folgende,  verständlich  genug  sprechende  Notiz:  „In  dißeni 
Jahr  (1611)  war  es  Leider  ein  söloher  sterbent,  das  in  die  1300 
Personen  gestorben  warent.  Also  das  man  deß  vfschrybens  nit 
mehr  geachtet.  £a  starbent  damalea  7  Priester  Alhie  zu  Baden. 
<3otfc  trort  Hur  vad  aller  Gbrisfgl&abig  Maleii.  Amen.«  —  Die 
Seuche,  sagt  oiiaar  Bericht,  drang  bis  in  die  eniUfsnstoa  Alpan«- 
tliftler.  So  wie  dnr  Mensch  Tom  sehwanen  Tode  bertthxi  wardst 
flberfiel  ihn  eine  Todessehwiohe ,  dann  dnrohdrang  ihn  eisigir 
Krost,  dann  wieder  brennende  Gluth  mit  unaualflechbarem.  DniErtew 
Wenn  nicht  alsbald  der  Tod  eintrat,  so  wttrgte  sieh  ein  ^rttnss 
«der  Uotiges,  schwanes  Erbrechen  hanror;  es  schwollen  IStar^ 
heolen  an  wschiedenen  Tbeilen  des  Ubes,  nad  fllbffr  den  guum 
Leib  verbreiteten  sich  weißliche  und  schwärzliche  Blattam.  fir* 
lebte  der  Kranke  den  sweiten  oder  dritten  Tag,  so  war  Hoffirang 
auf  Qeoesong;  es  trat  Schweiß  ein,  und  der  Eiter  der  Geschwüre 
wurde  gutartig;  aber  noch  Monate  lang  dauerte  die  Schwlohe. 
Sogar  Thiere  und  Vögel  fielen  plötzlich  todt  aar  Erde. 

Am  30.  April  1665  machte  der  Pfarrer  von  Baden  dem 
Rathe  die  Anzeige,  es  seien  in  letzter  Nacht  im  äußeren  Spitale 
zwei  fremde  Personen  plötzlich  an  der  Sucht  der  Pestilenz  ge- 
,  storben.  Sofort  wurde  das  Spital  abgesperrt  und  beschlossen, 
den  Vorfall  geheim  zu  halten.  Dies  Mal  acheint  es  bei  ver- 
einzelten Fällen  geblieben  zu  sein.  Dagegen  zeigten  sich  im  August 
des  folgenden  Jahres  neue  Gefahren.  Die  Stadt  führte  eine  strenge 
Pestkontrolle  ein  und  gestattete  niemand  mehr,  ohne  Paß  durch- 
zureisen; sie  ließ  sogar  ein  besonderes  Siegel  machen,  um  die 
Pässe  damit  zu  versehen.  —  Bösartiger  zeigte  sich  die  Krank- 
heit im  Herbste  1007.  Im  Bei'nischen  Aargaii  hauste  sie  furcht- 
bar, iiu  benachbarten  Städtchen  Brugg  starben  im  Monat  De- 
zember 125  Personen.  Auf  Beschluß  der  Tagsatzong  wurden 
am  20.  Oktober  durch  den  Laadvogt  zu  Baden  alle  Wege,  Pässe 
«nd  Fthren  g^en  das  Bsniar  Gel^  abgesperrt  Der  fiatfa  fOft 
Baden  erließ  dne  besondere  sanitsr-poUadliche  Verordmuig,  eni!> 
jp&hl  fieinliohkeit  nnd  bestellte  aine  Pestkommissum.  AUe  Esst» 
üohkeiten  wurden  untersagt»  eine  beessre  Fleischordnang  einge» 
iBhrt  und  beschlosssn,  anflerhalb  der  Stadt,  bei  der  St.  Verena^ 
kapeile  eben  neuen  BeerdigOQgeplati  anzulegen.  Auch  fllr  die 
nSchsts  Fastnachtseit  wurden  alle  LustbarlNiten,  alles  Taasan 
und  Springen  aberkannti  und  die  Mftrkte  abgestellt.  —  Während 
des  SommeEB  1668  und  1669  emaoerta  der  Bath  die  Verord« 


Digitized  by  Google 


158  — 


•  smgiMK  giigwi  die  Pest  noch  ofL  Er  vetbot  am  i.  SeptamlMr 
1669  Mcb  In  d«i  JSMkü  Tarn  und  Sinai  hm  50  Pfd.  Boflo^ 
mäü  keuM  ünaehe  vorbaiideo,  viel  ü«iign^;fc«it  ta  treiben.  Die 
KemSdie-Anffnlimng  der  Sohfiler  wurde  TenDhobai  nnd  den 
Wirthea  untersagt,  Spielleute  zu  beherbergen.  Zur  Abwendung 
<br  Pest  verordnete  der  Rath  (1669)  alljährlich  auf  den  ßoohns- 
it%  (16.  August)  einen  Bittgang  nach  Maria-Wjl. 

Im  Jabre  1670  ▼erachwand  die  Seuche  allmälig  bei  den 
Meoeehen;  aber  nun  brach  sie  unter  den  Thieren  aas  und  ver- 
ursachte in  den  betroffenen  Gegenden  großen  Schaden.  Im  Juni 
1682  schickte  die  Stadt  Luzern  ein  Mittel,  welches  für  alle  Vieh- 
besitser  im  Spitale  abgekocht  wurde.  Sechs  Männer  erhielten 
den  Auftrag,  alles  Vieh  genau  zu  beobachten  und  zu  unter- 
■suchen.  Wer  anderswo,  als  in  der  Öffentlichen  Metzg  schlachtete, 
verfiel  in  eine  Buße  von  50  Pfd.  Drei  Jahre  später  trat  der 
„Viehpresten",  dieß  Mal  „fliegender  Krebs"  genannt,  neuerdings 
auf  und  wurde  mit  dem  früheren  Mittel  behandelt.  Dasselbe 
acheint  indessen  nicht  die  gewünschte  Wirkung  gehabt  zu  haben. 
Demi  im  Januar  1686  forderte  der  Rath  die  Herren  Doktoren 
und  Apotheker  auf,  sie  sollen  sich  zusammen  thun,  um  bei  der 
grassirenden  „hitzigen  Krankheit  über  Mittel  zu  berathen.  Ueber- 
dieO  ließ  man  auch  den  berähmten  Doktor  Sereta  aus  Schaff- 
bttoaio,  der  leWm  «Talir  in  dieear  Seolie  ein  BOeliliin  hemiuge- 
gäben  habe,  zur  Banftfanng  kommen.  Der  Baih  Terköstigte  ihn 
mmmt  aeinem  Diener  in  einem  Wirthahanae  nnd  gab  ihm  bei 
der  AbreiM  15  TUr.,  dem  Dienmr  2  Thlr. 

In  aU  dieeen  N6tiien  wtthvend  der  seohziger  Jahre  nnd  in 
der  Felgamit  wnrde  der  SoUo0baa  keinen  Angenblick  wgooaen. 
Die  PräokoUe  enibalten  aelff  aahkeielie  Notaaan,  die  immer  wieder 
auf  den  belMerUchen  Auebsu  des  aage&ngenen  Werkes  dringen. 
Im  Jahre  1665  wurde  beechlossen,  keinen  andern  Bau  anzufangen, 
bis  dieser  vollendet  sei.    Zwei  Jahre  später,  ^^^^  ^b  dee 

Schloß  bald  voUendet",  aoU  daaeelbe  mit  mehr  Munition  und 
Sachen  veraehen  werden,  um  so  mehr,  da  etliche  Aemter  wohl 
bei  Geld  anen,  so  daß  nicht^s  darunter  leiden  müsse.  Alsobald 
wurden  sechs  Stacke  angeschafft  und  deren  Zahl  in  der  Folge 
noch  beträchtlich  vermehrt.  Um  die  Konstabier  mit  der  Hand- 
habung der  Geschütze  vertraut  zu  machen,  veranstaltete  der 
Bath  Schießübungen  und  setzte  Prämien  auf  die  besten  Schüsse. 
Um  Martini  1609  waren  für  ein  solches  „  Wettsohießen mit  Stucken'* 
10  Dublonen  in  Aussicht  genommen. 

Im  Jahre  1670  wurde  endlich  das  Schloß  fertig.  Von 
allen  Seiten  strOmte  sahkeiches  Volk  herbei,  um  das  auf  den 
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Tbhgni  gennberie  Wnndor  ni  selien,  bii  der  B«Ui  dSi&  Bfr> 
fliehtigiuig  yerbot.  Nor  den  EhreogeseiidtMi 
der  Zutritt  erlsobt,  und  aach  Urnen  Atanden  nnr  die  swei  nntent 
Stockwerke  mit  Ananalime  der  geeeUoeeenen  B&nme»  wo  dw> 
Stocke  nnd  GraiUiten  waren,  ofo.  Am  18.  Januar  verdankten 
die  Bätha  dem  Bauherren  Caspar  Dorer  seine  Mtlhe  für  deir 
Scbloßbau  und  schenkten  ihm  in  Anerkeannng  seiner  Verdienste* 
ein  Bassin  im  Werthe  TOn  100  Dukaten  tmd  dem  Schultheißen 
Job.  Bernhard  Silbereisen  em  ähnliches  Geschirr,  50  Dukaten 
Werth.  Gleichzeitig  beriefen  die  Käthe  Heinrich  Leimgmbcr, 
der  in  französischen  Diensten  gestanden,  zum  Oberexerxiermeister 
der  Bürgerschaft;  er  sollte  juhrlich  7  Mütt  Kernen,  6  Saum 
Wein  und  wöchentlich  1  Gulden  erhalten  und  nebenbei  des 
Schlosses  warten.  Ein  halbes  Jahr  sputer  machte  man  jedoch 
die^  Berufung  wieder  rückgängig  und  betraute,  am  1.  Dezember 
1671,  den  Offizier  der  Konstabier,  Johann  W^mann,  mit  der 
Bewachung  des  Schlosses.  Dasselbe  erhielt  eine  Besatzung  von 
26  Mann,  von  denen  alle  Abend  sechs  auf  dem  Schlosse  seitt 
sollten.    Der  Mann  erhielt  eine  EntschUdigung  von  4  /J. 

Noch  bevor  der  Schloßbau  zu  Endo  geführt  war,  am  23. 
November  1668,  genehmigten  die  Halbe  eine  Vorlage,  auch  dio 
Stadt  nach  eisern  bestimmten  Modelle  nnd  Plane  za  beÜBstigen. 
Dw  alte  Stadtgraben  vor  dem  obem  Thore,  dnrch  den  der  Baeb 
fließt,  wurde  ao^gebessert  nnd  tot  dem  Badertbore  ebenfbUs  em 
grOOerar  Graben  aiugeboben  und  mit  FteUisadeii  Tersdben.  Tor 
dem  Graben  befimd  sieh  ein  Anflenwerk,  ▼on  dem  eme  abwarb 
bare  Brfloke  g^gen  die  Stadt  fUirte.  Ein  abniicbee  Weik  er^ 
Bland  (1684)  aneb  vor  dem  obem  Thore.  Bis  snm  Jabre  1691 
waren  alle  Fortifikationen  nm  die  Stadt  bemm  mit  Thtirment 
Gr&ben  nnd  Ifanem  Mag;  nur  vor  dem  Brflekenthore  war 
Bodh  nicht  gebaut  worden.  Auch  hier  wurde  nun  die  Arbeit 
xMig  an  die  Hand  genommen ;  aber  schon  nach  wenigen  Ibgen» 
am  26.  Mftrz,  lief  zu  Zürich  die  Klage  ein,  daß  Baden  gegen 
das  Sieebenhaus  hin  dnrch  Erstellung  eines  Chrabans,  einer  Fall» 
brücke  nnd  Beschließung  mit  einer  Mauer  bis  an  die  Limmat 
hinab,  wie  sie  dieselbe  schon  gegen  die  kleinen  Bäder  habe,  neue 
Fortifikationen  aufführe.  Hierauf  verlangte  Zürich  gebieterisch 
von  Baden ,  daß  dieser  Bau  vorläufig  sistirt  werde.  Die  Stadt 
antwortete  jedoch,  es  seien  nun  alle  Thore  befestigt,  und  dieses 
mOsse,  wie  die  andern,  auch  vollendet  werden;  die  Befestigung 
geschehe  zum  Vortheile  aller  Eidgenossen.  Am  19.  April  ver- 
langte Zürich  genauen  Aufschluß  über  Absicht  und  Zweck  des 
Banee  gegen  St.  Anna  und  drückte,  am  24.  Jnli,  gegen  Baden 
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w^gen  te  Werkes  vor  dem  Brttckenthore  seinen  bittern  Un- 
willen ras.  Wenn  tewibe  nooh  mehr  ansgedehnt  werden  sollte, 
werde  tkh  ZOricli  mib  aller  MMhi  dagegen  welureii ;  denn  AQes 
sei  Ihnen  snm  Sdmniife  erbnnel  Mit  dässn  Befestigungen  Hand 
In  Hand  ging  aaeh  die  Armining  der  Werke.*  Bs  wniden  in 
den  leisten  Jabrzefanten  des  17.  nnd  im  Anfiuige  des  18.  Jahr* 
hnnderis  viele  nenn  Stücke  angeecbail,  tbeils  xn  Basel,  theüs 
in  Sehaffhansen  gegossen.  Am  29.  FelMmar  1698  zahlte  di» 
Stadt  den  Stllel^ieOar  Tobias  &Mkh  Ton  Sohaffhansen  ftr 
swai  YiertebkarthiNinen  zu  62%  Zentner  zusammen  2185  Thaler. 

So  war  nnn  endlich  nach  mehr  als  dreißigjähriger  Arbeit 
trotz  zahlreicher  Schwierigkeiten  xmd  Hindernisse  die  Neube- 
festignng  der  Stadt  vollendet  Am  23.  März  168S  dekretirte 
die  Bttrgerscbaft  dem  Kaihsberm  SUbereisen  fllr  seine  Anfopfe- 
mng  nnd  Mühe  nm  den  Stadtbau  während  der  letzten  vier 
Jahre  „ein  Geschirr  mit  dem  Stadtwappen  im  Gewichte  von 
50—60  Loth".  Ein  ähnliches  Gefäß  erhielt  auch  der  SVhult- 
heiß  Schnorf  für  seine  Bemühungen  l'oi  der  Erncuemng  des 
Urbars  und  für  die  männliche  Vertheidigung  der  Freiheiten  der 


Herr  Alt  -  Stadtschreiber  Caspar  Dorcr  von  Batten  he^itzt  einen 


Dar  ein  Ehrengeschenk,  mit  dem  seiner  Zeit  die  Stadt  Baden  einen  ver« 
dienten  Bürf^er  bedacht".  Die  in  der  Familie  Dcrpr  erhalt^no  Uebor- 
lic^erong  glaubt  darin  das  dem  Bauherrn  Caspar  Derer  im  Jahre  lü70 
dediiirte  »Bassin«  wieder  zu  erkennen;  wfthrend  David  HeO  (Baden* 
fahrt  p.  372)  mit  mehr  Recht  anTiiinint,  es  sei  dasjenige  »Geschirr«, 
welches  der  Rath  im  Jahre  1(188  dem  um  den  Schloßbau  untl  die 
Neubefestigun^  der  Stadt  verdienten  Schultheißen  Tob.  Bernhard 
Sübereieen  schenkte.  Das  sehenswerthe  GefUß,  ein  Denkmai  der 
renommirten  Eapperswyler  Kunntschule,  trägt  eine  kleine  (travüre: 
H.  THVMYSEN.  1688,  ein  Beweis,  daß  Hesseu's  Annahme  richtig  ist. 

Auf  dem  FoOe  des  Pokale«  sehen  wir  im  Relief  die  ganie  Stadt 
Baden  mit  den  Befeatigungswerken,  Gräben,  Thürmen,  Bastionen  und 
dem  neuerl)auten  Schioase.  Im  Kapuzinergraben  ^teht  ein  Corpn  In- 
fanterie, hinten  und  vorn  Schützfimbtheilungen ,  in  der  Mitte,  dicht 
gedrftngt,  die  Lanzenträger,  wie  nie  das  Smdtpanner  schützend  um- 
geben. Rechts  davon  wölbt  sich  die  LimmatDrück»*  über  den  Fluß, 
auf  dem  eben  ein  Schiff  dahin  sleitet;  hart  an  der  JUmmat  dominirt 
hoehragend  das  LandTogteieeblois  nnd  ohen  in  der  Stedt  das  Rathhene. 
Im  Westen,  auf  einem  mit  Reben  bepflanzten  Abhaute,  herrscht  über 
die  ganze  ümc^ehimg  das  nun  fertig  dastehende  Schloß ;  rechts  der 
mächtige  Stadtthurm.  Am  Fuße  der  nördlichen  Schloßeeite,  im  Ge- 
stflhl,  der  Exercierplatz  mit  Kanonen,  Mörsern  ond  aufgehänfler 
Munition  ;  die  Lafetten ,  den  jetzigen  ähnlich ,  nur  auf  niedrifjnrn 
K&dern.   Die  Konstabler  sind  eben  mit  Scheibenschießen  besch^tigt. 

Der  Pokalgriff  trägt  die  Bilder  von  Oott  Vater,  der  Jungfrau 
Maria,  von  Joseph  mid  dem  Sehnta^atron  Ottmian  mit  entsprechenden 
laachnften:  Si  Dens  pro  nobia;  <|nis  eontra  nee?  —  8ob  taum  piae- 
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Naoh  dm  auf  ubb  gekomacnatt  Zeiobmu^gm  und  PUnan  mhm 
d]0  wam  Beftafcoiigmi^  der  Skadt  aiwa  folgandannate  «la: 
Da,  wo  inn  Jahre  1415  die  Aontthamiig  aar  niedern  Yeate 
doroh  einaa  Waahttharm ,  den  die  Eädgenoeeen  schleiften,  me» 
wehrt  wurde,  erhoben  sich  jetzt  kaeemattenartige  Befeetignngen 
mit  eimm  starken  runden  Thurme;  sie  fttUten  die  ofifene  PaA» 
lücke  vom  Landvogtaiochlofltm  bis  an  die  Lagern.  Auf  der  obero» 
Wettinger  Seite  zog  sich  von  der  Linmiat  her  ein  tiefer  Graben 
gegen  den  Stidabhang  der  Ll^rn ;  Ober  den  Graben  führte  eine 
hölzerne  Brücke.  —  Diese  Befestigungsanlagen  außerhalb  des 
Landvogteischlosses  schienen  um  so  nothwendiger ,  da  der  Ein- 
gang in  dassellie  seit  dem  Jahre  J579  durch  einen  an  der 
Außenseite  angebrachten  Thurm  und  eine  Schnecke  hinaufführte. 
Auf  dem  linken  Ufer  der  Limmat  stand  oberhalb  der  Brücke 
am  Anfange  des  Kapuzinergrabens  ebenfalls  ein  starker  Thurm, 
von  dem  aus  sich  dem  tiefen  und  breiten  Graben  entlang  gegen 
den  obern ,  jetzt  abgebrochenen ,  viereckigen  Stadtthurm  beim 
Gasthause  zum  Glas  die  an  ihren  vorspringenden  Ecken  mit 
zwei  weiten,  runden  Thürmen  versehene  Stadtmauer  hinaufzog. 
Wo  am  Fuße  des  Schloßberges,  in  der  Nähe  der  südlichen  Tuunel- 
mflndung,  der  Graben  anfhOrte,  stand  wiederum  ein  starker 
roBdar  Thann;  von  Ihm  ging  eine  doppelte  Manar  ant  SehiiO- 
acharten,  die  ftnfiere  glaiohnüUKg  aaateigend,  die  innere,  hBbara, 
ataifelftrmig  zu  einem  iweiten  mnden  Thnrme,  dam  Wa^^mls, 
und  von  da  am  jlUien  Abhaqga  hinauf  wieder  eine  einfaob» 
Maoer  bis  su  der  großen,  aeehaeckigen ,  attdlichen  Bastion  des 
Schlosses,  deren  unterer  Theil  jetat  noeh  an  der  Bnine  erhalten  ist. 

Beim  Schlosse  kann  man,  abgesehen  von  dam  afldlioh  dam 
eigentlichen  Baue  vorgelagerten  Hofinaame,  drei  Thmle  unter- 
acheiden.   Der  westliche,  höchste  Th«l  umMte  dia  Hauplg»- 


sidinm  conra^üniit  Sancta  Dei  genitrix.  —  0  beatiMtme  Josephe, 

ora  uro  nobis.  —  0  sanetisaime  patrone  Damiane,  ora  jtro  nobis.  — 
Darüber  befinden  sich,  dargestellt  durch  verschiedeue  Synibolo  und 
Werkzeuge,  die  Trophäen  der  Gewerbe,  der  Künste  und  Wissea- 
acthaften.  Die  Bechernöhlunff  bildet  ein  hackendt>r  LOwe;  er  irftgt  in 
«einen  vorderen  Tatzen  ein  Schild  mit  dem  Stadtwappen  ,  das ,  von 
Späterer  Hand  herrührend,  von  einem  abnehm  baren  kiemern  Schilde  mit 
den  Wappen  der  Familie  Derer  nnd  Schnorf  ttberdeckt  ist.  —  Der 
Pokal  kam  später  durch  ErbHcliuft  von  der  Familie  Sil  bereisen  an 
die  Derer:  An.  1692  die  2.  SepL  In  congregationem  S.  Verenae  Vir- 
ginia et  Martyha  receptus  est  D.  Vdalricus  Derer  praetor  (bcuultheiü) 
«am  uxore  sua  Eltsabetha  Silberevaen.  -  1732.  &  November :  natoiae 
debitum  solvit  domina  Anna  Elisabetha  Silbereven  aetatia  87  et 
quattuor  meosium,  qviondam  uxor  D.  Vdalrici  Dorer  practgri«.  Lib. 
Statut. 
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Miids:,  flnr  iiiifetil6My  wo  jotit  fvtimnd  dM  SommifB  4in6  l^iitaMi 
•ii%epflaiBi  SU  irardfln  pflegt,  dm  WartÜnirm  und  der  tetiicbe 
die  Bt  Nikolaae-KapeUe.  Anfiieliiiieii ,  die  yor  dem  sweiten 
SoidofilMRie  gemeeht  worden  aiiid,  ieig«it  dafi  der  alte  Stein  tot 
■  der  arstan  ZeratOmng  dnreh  die  ISAgmonm  im  Jahre  1415  weniger 
«MgeMmt  war;  er  beecMakte  adi  fiut  aneeclüieOlich  auf  den 
weeOioben  TheQ;  vor  allem  ftblte  ihm  die  jetst  ettdlieh  vorge- 
lagerte Terraase.  Im  finden  nnd  beeondeie  im  Norden  hatte 
sohon  die  Natur  dorcb  eine  steile  Bflsf^m^  eioem  feindlichen 
Angriffe  auf  das  Schloß  ein  wirtemee  Hinderniß  in  den  Weg 
gelegt.  Im  Westen  würde  der  Bmrgranm  durch  einen  breiten 
vnd  tiefim  Graben ,  welcher  aus  dem  Bergfelsen  ansgehanen 
worden  war  und  zugleich  das  Baumaterini  lieferte,  von  der  sich 
weiter  nach  Westen  ausdehnenden  Hochfläche  getrennt.  Im 
Osten  verläuft  der  SchloGberg,  wie  die  LUgern.  in  einen  scharf 
raarkirten  Folsenkamm,  über  den  vom  Mittelbaiie  an  t;tatiel förmig 
ein  künstliches,  jetzt  noch  deutlich  sichtbares  Mauerwerk  gegen 
die  St.  Nikiauskapelle  und  von  hier  bis  zum  Stadtthurm  hin- 
unter führte.  Von  dieser  nördlichen  Hauptmauer  zweigte  sich 
links  eine  Seiteumauer  zu  dem  außerhalb  des  Stadtthores  er- 
richteten Vorwerke  ab.  Zwischen  der  nördlichen  und  der  am 
Südabhange  hinauf  führenden  Hauptmauer  gab  es  von  der  Stadt 
in  das  Schloß ,  die  nun  beide  zusammen  Ein  Festungsganzes 
bildeten,  nur  eine  Verbindung,  die  St.  Nikiausstiege.  —  Vom 
Stadtthurme  setzte  sich  die  Ringmauer  den  Häusern  entlang  bis 
an  die  limmat  fort.  Das  SchUtzenhaus,  wo  jetst  das  Theater 
elehi,  bHeib  außerhalb  der  Linie.  An  der  Limmat  stand  mn 
Ton  dem  dch  die  Mauer  nodi  ein  StIIck  weit,  Ine  an 
den  MUlikii,  flofianftvirti  erstreekte.  Die  nntere  Muhle  wurde 
dnreh  Waninder  nnd  dnrch  den  bei  dem  ehenfalle  befeetigten 
LittdnngsplatM  an  der  Brfleke  beginnenden  Kanal  getrieben. 

Mit  weleher  Sorgfidt  die  Stadt  Biden  bemliht  war,  sich 
dnreb  atark»  Werbe  m  jedem  Zolalle  in  lohfltaen»  geht  vm 
den  biaherigen  Ifittbeilnngen  sattaam  berror.  Man  tchrack  nicht 
nnr  Tor  keinen  Soaten  inrflck  ^  dieselben  sollen  sich,  die  Frohn- 
arbeiten  nicht  gerechnet»  aof  200,000  61.  belaufen  haben;  an- 
verlftssige  Aufzeichnungen  scheinen  nicht  vorhanden  an  aein 
ja  die  Stadt  versichtete  freiwillig,  was  bei  einer  vergnügungs- 
süchtigen  Bevölkerung  viel  heißen  will,  auf  gewisse  lieb  ge* 
wordene  Genüsse  und  Annehmlichkeiten  —  auf  die  Freuden 
des  altberühmten  Herrengartens.  Wir  wissen  nicht ,  woher  die 
Stadt  Baden  die  groDen  Summen  auftrieb,  die  sie  an  diese  Bauten 
Tarwendete.    Bei  den  fieformirten  stand  sie  im  Verdachte,  als 
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bittan  die  kathoüiclwn  Orte  moht  nur  zum  Brae  ermimteri, 
«Dadem  das  Werk  meh  materiell  geftidert  Die  Zflreher  aehen 
im  ganieii  Unteniebmen  aichtB  ale  TMi  imd  etolieii  Uebemmlb 
dee  doreh  Olttok  und  leiditeii  VerdiaiMi  hoehmlltlug  gewoideiieD 
imd  TerwObiiteii  NaohbantBdtolieiie,  das  den  Kopf  über  GebObr 
sa  heben  beginne  und  nach  ToUer  poUüachar  Selbatftndigkeit  strebe. 

Naeh  den  Mittbeilungen  Pantaleons  vom  Jahre  1578  lag 
der  Herrengarten  gleich  außerhalb  der  Stadt,  wo  sich  jetzt  die 
Badstraße  und  Braggarstraße  vereinigen.  *  Auf  dieser  fiaite  hatte 
die  Stadt  früher  keinen  Graben.  In  dem  geräumigen,  sdiönen 
Saale  mitten  in  einem  großen  von  mächtigen  Bäumen  be- 
schatteten Garten  pflegten  während  des  Sonmiers  die  Hono- 
ratioren der  Stadt,  Ilätho  und  Bürger,  die  vorübergehend  zu 
Baden  weilenden  fremden  Magistraten,  die  Boten  gemeiner  Eid- 
genossen und  andere  hohe  Herren  und  Badegäste  Tag  für  Tag 
zusammen  zu  kommen,  um  eine  Mahlzeit  zu  empfangen  oder 
einen  Abendtrunk  zu  nehmen  und  in  Freude  und  Kurzweil 
einige  Stündchen  bei  einander  zu  sitzen.  Der  Herrengarten  und 
die  Matte  ersetzten  früher  den  Mangel  eines  Kur-  und  Oonver- 
sationshauses.  Unter  den  Gästen  herrachte  ein  freier  unge- 
zwungener Verkehr;  da  hatte  der  Lntei schied  der  Relic^ion  kernen 
Einfluß;  keiner  sah  verächtlich  auf  den  andern  herab.  Der 
Saal  war  82'  laug  und  32'  breit,  sodaO  an  den  40  Tischen^ 
wohl  400  Fanooen  siiaen  moehian;  ar  katta  bis  gegen  das 
Ende  des  16.  Jakrhimderta  kaina  fenaier.^  In  der  Ififtia  das 
fiaales  aab  man  einen  sohOnen  Bmnneo  mit  drei  Bfihven,  deren 
Waassr  sieh  in  der  Erde  wlor.  Auf  dam  Bnuman  almid  dar 
gekrOnta  Bacchus  mil  doppeltem  AnUfita;  die  aineii  kidftan  ihn 
iBr  den  Jairaa  der  BSmar,  andere  nauiten  ihn  Noa,  wakdiar 
snarrt  die  Wainaba  ^spflaiist  und  die  Walt  vor  nad  aaeh  dar 
Stodfliii  gsaehen  habe.  An  diesem  Brnnaeo  wurden  die  Backar 
gakOhlet;  hitzige  Badergesellan,  denen  der  Wein  zu  heftig  war, 
konnten  den  Durst  mit  Wasser  löeoken.    Hinter  dem  Saale 


*Der  Herrengarton  iat  alt.  Seine  erstmalige  Erwähnung  datirt 
aus  dem  15.  Jahrhundert  und  findet  sich  im  Jahrzeitenbuche :  »Rennf- 
fliB  Hus  vud  schür  vff  der  ßadhalden  nechst  au  der  Herren  garten 
gelegen««  —  Urb.  der  Grafschaft  Baden,  Art  8:  »sw«i  Tieitel 
roggon  g^and  ab  der  gesellen  Garten  vor  dem  tor. 

**iJie  30  Jahre  später  geichriebeae  Chronik  von  ZiegUr  nennt 
S5  Tischei 

•••Eidg.  Absch.  1585:  Die  von  Baden  wünachen  Wappenfenster 
fdr  den  Herrengarten,  den  sie  »verfensternc  laiten  wollen.  Dm  Be» 
gehren  wurde  ad  inatruendum  genommen. 
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breitete  sich  ein  schöner,  grttner  Platz  aas  nebet  einem  Garten 
som  Spaaersn  mit  wohlriechenden  Linden  und  Bebgelftndem. 
▲nf  der  groOen  linde  warea  viMr  TSsche  angelmtcht,  an  danoi 
nuui  sich  woU  sein  ließ.  Knrz,  sagt  Fntäeon,  ^eser  Plsd 
for  Bttiger  und  Fremde  als  ein  Ort  toU  Lost  imd  An- 
aehmUchkeit.  Da  wurden  bei  gewissen  AnlUosen  fiwmde  Henen 
4Mif  Koston  der  Stadt  hewirthet;  erhmbto  dies  die  Jahresseit  oder 
4je  Wittomqg  nicht,  so  bezog  man  den  Saal  im  Schtttsenhanse 
•oder  «nf  dem  BafhhiMiae. 

Die  flerrengartengeaellschaft  war  eine  Tornehme  Korpora- 
tion.  Wer  in  den  Kleinen  Rath  gewfthlt  wurde  and  noch  nicht 
Mitglied  war»  maßte  sich  gegen  eine  Einlage  von  30  CU.  ein- 
schreiben lassen;  sonst  hatte  jeder  neue  Gartengesell  zum  Ein- 
stand ein  silbernes  GefiO  zu  schenken  und  kränte  dann  seine 
gemalte  Wappentafel  zu  deigenigen  der  andern  Gesellen  auf- 
hängen. Das  älteste  dieser  in  noch  etwa  hundert  Exemplaren 
erhaltenen  Wappeaschilder  stammt  aus  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts. —  Besonders  glänzend  war  das  jeweilige  Jahresfest 

1.  Mai,  „das  Maienbot",  wozu  auch  vornehme  Fremde,  wie 
der  Bürgermeister  von  Zürich  und  hervorragende  Männer  aus 
«ndern  Orten,  der  Landvogt,  die  Aebte  von  Muri  und  Wot- 
tingen  etc.  erschienen.  Auf  dem  Maieubot  wurden  neue  Mit- 
glieder aufgenommen  und  die  Vorsteher  gewühlt.  An  der  Spitze 
^er  Gesellschaft  standen  drei  Garteameister,  wovon  der  Kleine 
Rath  zwei,  die  Gemeinde  der  Gartengesellen  ein  Mitglied  wählte. 
Aufnahmen  fanden  auf  vorangegangene  Empfehlung  eines  Mit- 
gliedes statt.  Seit  1659  mußte  jeder  Neuaufgenommene  der 
GflseUsohafI  einen  liiSthigen,  innen  and  aoßen  yergoldslen 
Becher  schenken.  Bei  der  Aufnahme  Caspar  Schnorf's,  Weih- 
bischofii  Yon  Basel  (J663),  wurde  cor  Bedinguiig  gemaeht,  er 
liabe  einen  Kaston  fOr  des  Silbergeschirr  anfinügen  an  lassen. 
Im  nftchsten  Jahre  setzten  die  GartengeseUen  als  Aufiiahmsbe- 
diognng  einen  15  I6thigen  Becher ,  auf  jeden  Tisch  swei  Gftqge 
guten  Wein  und  fOi  die  Jahnsit,  für  welche  (1659)  achtidui 
anwesende  GartengessUen  100  GL  zusammengelegt  hatten,  4  Ffd. 
Weingeist  Jeder  Ausbttiger  hatte  auf  das  Neiyahr  als  Be- 
kognitionsgeld  4  Pfd«  zu  entrichten.  Trotz  dieses  nicht  ge* 
ringen  Einkaufspreises  blieb  die  Mitgliedschaft  der  GartengeseUen 
eine  gesuchte  £hre.  Im  Jahre  1666  wurden  acht  neue  Ge- 
sellen angenommen ;  drei  Jahre  später  zwei  andere  Bttrger ,  der 
Barbier  Dietrich  Bodmer  und  Johann  Senn  zum  Salmen,  offen- 
bar weil  sie  nicht  vornehm  genug  waren,  „für  dieses  Mal**  ab- 
gewiesen.   Durch  die  Beiträge  der  neuen  Mitglieder  kam  die 
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Gartengesellscbaft  rascb  im  Besitz  eines  anflehnlicheD  Vorrathe» 
mehr  oder  weniger  köstlicber  Becher,  von  denen  man  bisweilen 
'die  Bltem,  wenigar  modigen  za  kOnsÜichen  Pokalen,  Tigelbecheni,. 
wie  nsn  sie  jetzt  hei  den  MehMten  bniiehe,  umgießen  Keß. 
"Von  manchen  derselben  hitte  man  sagen  kOnnen,  wae  Oeeo* 
Brüggen  ttber  die  Kredenspokale  sa  Soloämm  mltäieilt:  Heat 
sn  Tage  trinken  die  Weltkinder  nnd  Trinkhelden  wu  Sofatflfan, 
WindmUUen,  XAtemeni  SsekijfiBifini  ^  Sidireibeeugeni  BflcheeBf 
Stiefeln,  KmnunhOnieni,  Weintrauben,  Afftn,  Ffiraen,  MOnehen, 
?!fiifibn ,  Nonnen ,  Bttren ,  LOwen,  Banem,  HirBolien,  Schweineni 
fichwftnen,  Straußen,  ElendfiBfien  tmd  andern  ungewohnten  Trink- 
geechirren,  die  der  Teufel  erdacht  bat  mit  großem  Mißfallen 
Gottes  im  Himmel.  —  Bisweilen  wurde  die  Gartengesellscbaft 
von  Toniehmen  Leuten  zu  Pathen  gebeten  und  spendete  dann 
immer  reiche  Geschenke.  Im  Jahre  1680  gab  sie  einem  fremden 
Studenten,  der  ihr  ein  Traktätlein  dedizirt  und  überreicht  hatte, 
eine  Anerkennung  von  2  Tbalern.  Rückständige  Becher  wurden 
selbst  nach  dem  Tode  noch  nachgefordert,  wenn  nüthig,  mit 
Hilfe  des  Rathes.  Dem  Pater  Leontius  Bnmner,  der  Religiös 
geworden  war  und  sich  außer  Stand  erklärt  hatte,  das  Eintritts- 
geld bezahlen  zu  können,  wurde  (1681)  gestattet,  es  mit  dem 
heiligen  Meßopfer  für  die  lebenden  und  verstorbenen  Gartenge- 
sellen zu  vergelten. 

Die  Gartengesellschaft  war  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahr- 
hunderts oflfenbar  auf  ihrem  Glanzpunkte  angekommen ;  *  sie 
mußte  nun  der  Neubefestigung  der  Stadt  ebenfalls  ihren  Tribut 
zollen.  Schon  im  Januar  1657  beschloß  nämlich  der  Rath, 
man  solle  vom  Herrengarten-Mättli  nehmen  und  vor  dem  Bader- 
thore  einen  rechten  Plats  machen.  Später  erforderte  die  Ans- 
hebni^  eines  Grabens  und  die  Ersteiynog  der  AnOenwerke  ebn- 
daselhet  noch  weiteres  Terraio.  WabTSchemlich  wurde  damnls 
das  GeseUschaftshans  geecUeift;  die  Anlagen  serfielen  allmftUg; 
die  GeseDschalt  selbst  verlor  ihre  frnbeie  Bedentnng,  sie  nhaäi 
eisen  rem  lokalen,  religiösen  Anstrich  und  konstitnirte  sieb 
g^gen  den  Schluß  des  17.  Jahrhunderts  su  einer  kathoüscben 
Bruderschaft  Im  folgenden  Jahrfaunderi  nahm  sie,  wie  das 
Stadtr^giment,  ein  streng  aristokratisches  Gepräge  an.** 


•Sal.  Hottinger,  "welcher,  ein  sonst  wohl  informirter  Autor,  sein 
Buch  Über  Baden  im  Jahre        im  Drucke  herausgab,  erwähnt  der 


**im  Jahre  1757  bat  Joe.  Fridolin  Borringer  um  Anfbahme  in 
diese  »adelige  QeMUachaftc. 
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Im  Jahre  1709  erachtete  mau  fDr  aStlng,  den  SUberkasien 
iumwidig  mii  slarlram  Bleche  beeohlagen  zu  lassen.  Eitle  Vorsicht l 
Eb  war  nicht  mehr  nOthig.  —  Als  die  Zürcher  drei  Jahre 
später  die  Stadt  Baden  eroberten,  sorgten  sie  schon  dafQr,  daß 
nachher  im  Silberkasten  der  Gartenofesellen  kein  Dieb  mehr  etwas 
stehlen  konnte.*  —  In  den  Jahren  1712,  1713  und  1714 
hielt  die  Gesellschaft  kein  Maienbot;  im  Jahre  1715  beschloß 
sie,  „rebus  sie  stantibus"  nur  einen  Abendtrunk  zu  halten. 
Dabei  blieb  es  von  nun  an.  Ehrenbecher  wurden  keine  mehr 
angeBchafift;  jeder  neu  aufgenommene  Gartengesell  bezahlte,  nebet 
einigen  Kannen  Wein  und  seinen  Beitrag  an  die  Jahrzeit, 
10  Thaler  Einstand.  Bis  zum  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts 
hatte  sich  aus  den  Eintrittsgeldern  bereits  wieder  ein  ansehnlicher 
Fond  gebildet.  Der  Rechnungsabschluß  des  Jahres  1797  weist 
einen  Saldo  von  2423  Gl.  40  Schill,  auf.  Durch  dag  Vorgehen 
der  Zürcher  (1712)  gewitziget,  hatte  man  dies  Mal  bei  den 
dioliiiiden  Stürmen  der  Revolution  keine  Lust,  den  ersparten 
Selmfai  den  nrabgierigea  HAadeii  einw  fremdeo  KnÜnnglings  n 
flMiMi,  Die  CksaUaehall  Btoto  Mk  auf;  ans  dem  Fmda 
wnide  SUD  Andenksii  an  die  Tentorbenen  Miligpiedflr  ein  imuft* 
kahsebsB  Seelenamt  gestiftet  und  der  Rest  dosodben  TerÜMiHk 

Die  Bdbenion  swiseheii  ZOrieh  und  Bidea  Im  der  nraitan 
BUfte  des  17«  JahrkandertB  betrafen  nieht  aUeia  den  8aUoA> 
baa;  Ueinlieba.  Bechthaberei  und  mmaMifla  Bsia» 

baxlDni  und  Emp&dUeUkiit  finden  andi  andsn  YeranlaiMongai 
sn  ZerwOfftussen.  Als  im  Sommer  1686  der  Batti  yoa  Badan» 
in  Bmeaerang  eines  alten  Mandates,  dem  Scbiffineistor  in  Zllxioh 
anzeigte,  daß  an  allen  Sonntagen,  Oster-  und  Pfingsfanontag« 
Auffahrt  Christi,  an  allen  Festtagen  der  Mutter  Gbttfls,  an  allen 
Aposteltagen ,  an  St  Johann  Baptist  und  St.  Laurenz  m  Baden 
keine  Schiffe  ein-  und  ausgeladen  werden  dürfen,  an  den  übrigen 
Feiertagen  erst  nach  vollendetem  Gottesdienste,  da  erwiderte  der 
Rath  zu  Zürich  mit  einem  drohenden  Schreiben  und  erinnerte 
an  das  Verbot  der  Badenfahrten  vom  Jahre  1659 — 1665.  Baden 
beschwichtigte  den  Sturm  mit  der  Entschuldigung,  man  habe 
nichts  Neues  gemacht,  sondern  auf  Verlangen  der  Geistlichkeit 
nur  eine  alte  Uebunf^  aufgefrischt;  man  möge  es  nicht  anders 
auffassen.  Wer  von  Zürich  sich  nothgedrungen  gegen  das  Man- 
dat verfehle,  solle  sich  nur  beim  Pfarrer  zu  Baden  anzeigen 
lassen. 


Belagerung  der  Stadt  Baden  17X2,  Kap.  8. 

u 
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Von  wenig  Toleranz  zeugt  das  (1710)   von  Groß-  und 
Klein -Käthen  zu  Baden  erlassene  und  an  der  Kirchenthüre  ange- 
sohlageiie  Mandat,  welches  den  Lutherischen  verbot,  auf  dem 
Kirchhofe  spazieren  zu  gehen.  —  Im  August  1705  hielt  ein 
Ztlrcher  Prädikant  bei  der  Beerdigung  eines  armen  Mannes  auf 
dem  Verenakirchhofe  eine  Abdankung.    Er  wurde  doshalb  zur 
Veranwortung  vor  Rath  zitirt  und  entschuldigte  sich,  nicht  ge- 
glaubt zu  haben,  daß  er  dadurch  unrecht  handle;  das  Gleiche 
sei  vor  drei  Jahren  auch  vorgekonunen.    In  Ansehung  des 
Standes  Zürich  verhängte  der  Rath  keine  härtere  Strafe;  da- 
g^en  wurden   beide   Prädikanten  vor  dem  Schultheißen  be- 
richtiget und  Aehnliches  fürdeihin  verboten.    Die  Prädikanten 
bedankten  sich  ftir  diese  Gnade  und  versprachen,  die  rücksichts- 
Tcdle  Behandlung  bei  den  Ihrigen  zu  Zürich  anrtthmen  zu 
woiliB.  —  VMAofifiliflr  klingt's,  WMin  im  folgenden  Jahn  der 
Spitilttaii  Georg  Hnnrieh  Graf  sa  Baden  den  BflygemMistar  und 
Balb  m  Zttrioii  auf  den  26.  September  mr  Hocfaieifafaier  seber 
liebeleii,  Ilaria  Magdalena  Bodmer,  der  Toohier  des  Beii  Jakob 
Bedmer  auf  dem  Gesthauee  nur  Waage,  einladat,  weil  sie  aeinar 
Zeit  im  Hamen  des  Standes  ZOrieli  die  Braat  ans  dar  TMifii 
gehoben  bftttea» 

Im  Jahre  1698  machts  eias  tob  Unier?<^  Bsat.  Anlon  von 
Schnorf  yer&Ots,  in  Baden  gedruckte  Sohiift:  Glavie  Thend« 
logica,  durch  welche  eich  die  efangeUadhen  Stände  sehr  beleidigt 
fühlten,  viel  Verdruß.    Sie  uMinfain  dieselbe  ein  gVgsn  sie  ge- 
richtetes sohindliehee  nnd  famoses  läbell,  das  beseer  unter  der 
Erde  verborgen  werden  soUte,  und  verlaqgten  fom  Autor  nnd 
der  Stadt,  welche  die  Censur  zu  fibeo  habe,  Satisfaktion.  Der 
Rath  zu  Baden  entschuldigte  sich,  er  habe  vom  Drucke  des 
Buches  nichts  gewußt.    Darauf  wurde  entgegnet,  Baden  müsse 
wissen,  was  in  seinen  Mauern  gedruckt  werde,  die  Stadt  sei 
nicht  so  groß,  wie  Zürich,  und  habe  nicht  so  viele  gelehrte 
Leute.    Vor  Rath  zitirt,  erklärte  Schnorf,  er  habe  die  evangeli- 
Bchen  Orte  nicht  beleidigen  wollen,  auch  habe  er  nicht  als  Amt- 
mann, sondern  als  Katholik  und  Bürger  einer  katholischen  Stadt 
geschrieben,  wie  jeder  andere  katholische  Schriftsteller  auch  ge- 
schrieben hätte.    Man  könne  sich  höchstens  an  der  materia  de 
paoe  religiosa  stoßen;  er  wisse  schon,  daß  man  ihm  zu  Zürich 
zürne,  er  sei  zu  jeder  billigen  Satisfaktion  bereit.    In  diesem 
Sinne  berichtete  der  Rath  von  Baden  nach  Zürich  und  ver- 
sicherte noch  einmal ,  die  Stadt  habe  den  Druck  nicht  erlaubt; 
das  permissu   superiorum  komme  vom  Bischöfe  von  Constanz 
her;  man  werde  in  Zukui)ft  die  Druckerei  besser  ttberwachen; 
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Scbnorf  habe  die  noch  vorräthigea  Bzetnplare  aa  sieli  gjBtogm 

und  der  Stadtkanzlei  abgerreben. 

Eine  Buchdruckerei  bestand  zu  Baden  seit  dem  Jahre  1668. 
Damals  bat  nämlich  Hans  Adam  Baldinger,  der  schon  etliche 
Jahre  mit  Büchern  gehandelt  hatte,  auf  Anrathen  seiner  Vettern, 
des  Propstes  und  des  Pfarrers  Baldinger,  den  Rath  um  die  Er- 
laubniß,  in  Baden  eine  Druckerei  einrichten  zu  dürfen,  weil  der 
Handel  mit  Btlchern  immer  melir  zunehme.  Der  Rath  entsprach 
di^m  Begehren  und  gestattete  ihm  auch,  aus  Luzern  oder  Ein- 
siodeln  einen  Druckermeister  kommen  zu  lassen,  er  dürfe  aber 
ohne  Vorwissen  der  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit  nichts 
drucken.  Im  folgenden  Jahre  wurde  Dr.  Keller,  später  der 
Schultheiß  Kaspar  Ludwig  von  Scbnorf  als  Censor  der  neuen 
Druckerei  bestimmt.  Für  das  Jahr  1670  erschien  in  Baldingers 
Yerlage,  von  Jakob  Ammon  gedruckt,  der  erste  Bodener  Kalender. 
Der  Verleger  widmete  dmmübm  dem  Batlie  fleiner  Vaterstadt  und 
eHiielidafilr«iiiQeBclieiikT0B7Gl.  Dar  BadenerKakBdffliatiria 
Dmbui  In  auf  den  Heutigen  Tag  gefingtot;  aeine  Aali^  ul  im 
WeteutÜBken  dieaelbe  geUlebn.  ^  beginnt  mit  dar  Owooologie, 
erldirt  die  ftUiclMD  KalepderieicliaB,  SteUoog  der  Somia  im 
Thierkreise,  die  Phaoan  des  Mondes  and  den  Lanf  der  übrigen 
Flaoeien  sammt  ihrem  Binflnima  auf  den  Mensehen.  Wir  finden 
darin  femer  die  Heiligen  nach  dem  alten  imd  neoen  Kalender, 
Propheseinngen  Aber  die  tttglidie  Witterung,  Monatangeln  und 
ein  Verzeicbniß  der  Jahrmärkte  und  Messen.  Auf  das  eigent- 
liche Kalendarium  folgen  Ordnungen  über  das  Aderlässen«  aQuIei 
Begeln  über  das  Baden  und  Schröpfen  md  Anweisungen  ftlr 
Ackersleute,  Gärtner,  „Oebsner",  Förster  und  Woldlonte.  Den 
Schluß  bildet  die  Praktika,  d.  h.  Propheaeiungen  über  die  vier 
Jahresseiten,  Finsternisse,  Krankheiten  und  über  die  Fruolilbar* 
keit.  Eine  Uebersicht  über  die  politischen  Begebenheiten,  wi» 
sie  die  heutigen  Kalender  zu  geben  pflegen,  fehlt.  Von  dOA 
Monator^geln  führen  wir  die  vom  Mai  und  Angoot  an; 

Im  Mayen  ist  die  frOlioh  Zeit, 
Da  das  Aderlassen  wunne  geit. 
Ab  guten  Kräutern  trink  uad  bad, 
FMliehkttt  dieh  nntrt,  ünmoht  dir  sdiad. 


Im  Augstmon  hut  tlich  vor  purgieren. 
Vor  Lassen  heiü  baden,  venusieren. 
Vor  newen  Frichten,  ein  roter  Wein, 
,  Sterokt  Ben,  Magen  ynd  Leber  dein. 

Gleich  in  den  ersten  Jahren,  von  1672 — 1682,  erschien  in 
Baldingers  OfBzin  eine  von  Franziskus  Brandenberg  besorgte  Ueber- 
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seinmg  von  Ludwig  BeiJs  Theolopria  affectiva,  d.  h.  Anmuthige 
ErkenntniO  Göttlicher  Dingen  oder  der  heilige  Thomas  durch 
Betrachtaiigen  nach  der  Ordnung  seiner  ganzen  sommae  der  Theo- 
logia^ 


8.  Die  Belagerung  der  Stadt  Baden,  1712. 

Eine  der  verhängnißvoUsten  Epochen,  welche  die  Stadt  Baden 
durchgemacht  hat,  ist  unstreitig  das  Jahr  1712.  —  Seit  dem 
letzten  Religionskriege  (1656)  war  es  mehrere  Male  ganz  nahe 
daran,  daß  unbedeutende  Uninihen  die  Kriegsflamme  unter  den  Eid- 
gcnooocn  von  Neuem  angefacht  hätten.  Schon  mehr  als  zehn  Jahre 
Indfc  wiedenun  ein  solcher  Zwist  xwischen  den  Toggenbaxgem 
and  ärsm  Oberbenren,  dem  Abte  von  St  Gallen,  die  Gemtttlier 
in  kidcaacballHcber  6&hrung.  Emern  orsprünglich  rein  poli- 
taaehen  Streite  war  ein  religiöser  Mantel  umgebBagt  worden.* 
Immer  dentikber  aeigte  es  sich,  daß  bei  der  Hartniokiglnit  der 
Katholiachcn  ond  Beformirten  sehwerHcb  eine  AnssObnong  mOg^ldi 
seL  Wttbmid  jene  vom  Nnntins  gebetit  wurden,  dachten  diese, 
an  llaefat  flberiegen  nnd  wohl  gerflstet,  daran,  die  Niederlagen 
in  den  beiden  froheren  ReligionakrMgen  wieder  gut  in  machen. 
Keift  Tbeil  wollte  mit  Opftm  den  Frieden  erhalten. 

Im  April  1712  erließen  Zflricb  und  Bern  ihr  Kriogsmanifest 
nnd  rUckten  gegen  das  Toggenburg.  Gleichzeitig  suchten  sich 
die  beiden  Städte  dnreb  die  Freien  Aemter  oder  die  Grafschaft 
Baden  die  Haad  zu  reichen.  Baden  wurde  angefordert,  den 
Briefen  gemäß  neutral  zu  bleiben :  „stille  zu  sitzen  und  gemeiner 
Eidgenossen  offenes  Hans  zu  sein."  Aber  die  Sympathien  dieser 
katholischen  Stadt  waren  bei  den  fUnf  Orten ;  sie  berief  sich  auf 
die  Bestimmung,  daß  sie  bei  innem  Kriegen  allen  acht  Orten 
oder  der  Mehrheit  derselben  gehorchen  solle,  und  nahm 
von  den  Katholischen  eine  Besatzung  auf.  Die  Stadt  Baden  stand 
bei  den  reformirten  Orten  im  Verdachte,  die  Katholischen  hätten 
ihr  große  Versprechungen  gemacht,  jedenfalls  bei  einem  glück- 
lichen Ausgange  im  Felde  Befreiung  von  der  Oberherrschaft  der 
reformirten  Mitregenten  in  Aussicht  gestellt.  Im  Vorgefühle  die^r 
ersehnten  Befreiung  sollen  die  Badener  einige  Tage  vor  dem  Treffen 
bei  Bremgarten  einen  Mann,  in  eine  Bärenhaut  eingehüllt,  unter 


•  TtA  pimplicitaii  christiana  paulatim  mutari ,  et  velnti  res  pro- 
fanae  ad  bella  non  sufficereat,  ex  sacris  quoque  ad  ea  matenam 
quaerere  incipiebat« 
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tausend  Mißhandlungen  und  Verwiinschungen  durch  die  Stadt 
hinaiisgei)eitscht  haben.* 

Die  erste  Kriegsnotiz  im  Rath<?protokolle  enthält,  unterm 
15.  April,  die  Mittheil an<x,  daß  Zürich  am  12.  April  mit  4000 
Füsilieren,  300  Dragonern  und  8  Stücken  und  Munition  gegen 
den  Fürstabt  in's  Toggeabui-g  ausgezogen  sei.  Zugleich  kam  vom 
katholischen  Vorort  Luzern  die  Mahnung,  ohne  Aufsehen  zu  er- 
regen, auf  alle  Bewegungen  wohl  Acht  zu  geben  und  auf  der 
Hut  zu  sein.  Am  folgenden  Tage  war  das  Gerücht  in  Umlauf, 
die  Berner  wollen  in  Baden  den  Durchmarsch  erzwingen;  deß- 
halb  schickte  die  Stadt  Späher  nach  Windisch  und  Mellingen 
und  traf  andere  Sicherheitsmaßregeln.  An  jedes  Thor  kam  ein 
Hauptmann  mit  einer  Wache  von  10  Mann ;  der  auf  den  nächsten 
Montag  fallende  Jahrmarkt  wurde  abgestellt  und  der  Landrogt 
Tbormaan  von  Bern  Uber  das  Yerhaltoii  seinet  Steate  angefragt. 
Et  erUftrte,  gar  idolitB  sn  wissan.  Bas  Klost«  Wettingen, 
wfllclm  te  Saohe  auch  nicht  traute^  schaffte  am  16.,  17.  md 
18.  Aprfl  troti  des  strSmeoden  Bcgeos,  ao  nal  mO^liofa  war, 
nach  dem  bafiostigten  Baden.  Knr  7  Gonveofthenen  bUehan  im 
Klaeter,  14  andm  gingen  nach  Salmanaohwflü  nnd  melueie  uaok 
Lasern.  Der  FMUat  logirfce  sich  im  PfivrhaaBe  in  Baden  eoL 
Baaaelbe  war  (1617)  fbr  Ähnliche  Zwecke  dnrch  Ankaof  dei 
hintern  Hahnen  bebAohtiich  vergrößert  worden.  Auch  ans  den 
großen  BSdecn  nnd  ans  der  Gnächaft  fluchtete  man  in  die  Stadl, 
ao  daß  diese  gans  angeflBllt  war. 

Am  18.  Aprfl  beachksaen  Lnsem  nnd  die  aadeni  kathoüachen 
Orte  ebenfidls  anssnsiehen  nnd  erließen  aoeh  ihrerseits  ein  Kriege» 
msaifeat  In  dieser  kritischen  Lege  erklftrte  sich,  am  19.  April, 
der  fiath  sa  Baden  permanent:  »der  Bath  aoUe  84  Sfenntei 
wachen**.  Die  eine  HUfte  der  Uiiglieder  speiake  nm  10  Uhr 
nnd  5  ühr  Abends,  die  andere  Hittte  nm  11  mid  nm  6  Uhrv 
Die  Ueinea  ThOrchen  an  der  Bingmaner  wniden  geachloaaen  nnd 
wmaoert,  die  Stadt  in  VerthetiiignngaKnstand  gesetst  nnd  alle 
Werke  armirt  Es  sollte  kein  Bettler  mehr  in  die  Stadt  gelaasan 
und  kaine  Familie  ans  der  Qra&chaft  mehr  aa%enDmmen  wecdeo. 
—  Am  gleichen  Tage  boten  der  Untervogt  Beat  Anton  von 
Sdwoarf**  nnd  der  Landsohreiber  Schindler  im  Namen  der  katiio* 


*  Delices  de  la  Sinase  17.  p.  875. 

Die  Gebonat.  Chronik  (II.  ad  annum  167G)  nennt  den  Unter- 
vogt Schnorf  einen  ausgezeichneten  Rechtsgelehrtea,  aber  auch  einen 
Huin,  der  sich  vom  französischen  Gelde  erkaufen  ließ,  um  bei  den 
eMgenflesiachen  Standen  die  Intesenen  ftaakreichs  in  ftidem. 
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HselMn  Orte  da»  MmrmhUt  was  d«r  OnAduft  «i£  Bor  Lnd« 
Togty  dnrcb  das  l^igelwE  des  ünienrogtest  weldher  Im  Nain«ii 
d«r  Mehrliflit  der  Stftnde  sa  haodelii  Torgib,  gtoiclmm  snspen- 
dirt»  erUirte»  auf  seinem  Posten  U^ben  la  woUen.  Dar  Bailh 
aushsrts  ihm  diskrete  Beksadhiiig  sn,  mtemirts  ihn  qpfttsr  In 
des  ScUofi  und  gab  Ihm  eine  Wachs. 

üm  die  zunächst  von  den  ßeformirten  bedrohte  Stadt  Mel- 
lingen  besser  zu  schützen,  schickte  Lozern  4  Stücks  dahin  xmd 
fbr  jeden  Hann  1  tf  Pnl?ar.  Allein  dis  MsOIngsr  mstondeo 
von  dar  Bsdfsming  der  Gesohfltas  nichts  und  hiten  an  Baden 
imi  einon  händigen  Mann.  Mni  scliiekts  ihnsn  auf  24  Stondon 
Ksnnd  Merkli,  damit  er  dis  nOthigsten  Instmktionon  ertheils. 
—  Am  20.  April,  Yeansmmlnng  der  Klein-  imd  Oroflrftthe;  Ton 
üii  gssehiekt,  Isogts  dar  snm  Kommandanten  bestimmts  Obsnt- 
Usninant  Grivatli  an.  Der  Baih  ernannte  für  das  Kontmgent 
dar  GraMuft  swei  Hanptlsate:  Beat  Kaspar  Dovsr  und  Mdchior 
Bnmner,  drd  Llentenants  nnd  drei  Wachtmeister.  Zur  besssm 
Yertheidigung  der  Stadt  wurden  auf  Befehl  des  Landeshaupt- 
manns Bsdmg  iron  Schwjrz  100  Mann  aas  der  OrafBchaft  in  die 
Stadt  gsnogan.  Am  folgenden  Tage  kamen  noch  weitere  150 
Hann;  wogegen  die  Stadt  den  Bauern  2  Stflcke  gab  nnd  2 — 8 
Zentner  Pulver  forsprach.  Die  Besatsnng  war  in  den  l)eiden 
nnteni  Schulen  einquartiert ;  der  Mann  erhielt  täglich  nebst  Suppe 
nnd  einem  QuärtU  Wein  1 7«  Pfd.  lirod.  —  Ein  Transport  von 
23  Kälbern,  welche  zwei  Metzgern  von  Baden  bei  Birr  durch 
sechs  Bewaffnete  weggenommen  worden,  wurde  auf  die  Bekla- 
mationen  des  Kommandanten  wieder  aoagefolgt. 

Da  die  Reformirten  die  direkte  Verbindung  zwischen  dem 
jUrgon  und  Zitrieh  durch  die  Besetzung  der  Stftdte  Baden,  Mel* 
Ungen  und  Bremgartsn  imterbrochen  sahen,  suchten  sie  diesslbs 
aof  einem  Umwege.  Die  Bemer  konzentrirten  eine  Truppen- 
abtheilnng  bei  Brugg,  nahmen  alle  Fahrzeuge  bei  Windisch  und 
fuhren  auf  denselben,  am  Morgen  des  25.  April,  unter  dem 
Schutze  von  zwölf  bei  der  Kirche  zu  Rain  aufgepflanzten  Kanonen 
die  Aare  hinunter  und  versuchten  beim  alten  Thurme  zu  Freudenau 
eine  Landung.  Die  kleine  Abtheilung  der  Grafschaftsleute,  welche 
unter  Anführung  Meiers  von  Klingnau,  eines  ehemaligen  franzö- 
sischen Soldaten,  das  rechte  Ufer  schützen  sollte,  zog  sich  vor 
der  Uebermacht  zurück  und  zerstreute  sich  in  die  Dörfer.  Schon 
Moldens  um  9  Uhr  standen  die  Berner  mit  1500  Mann  im  un- 
tern Siggenthal  und  rückten  über  Würenlingen  den  vom  Wehn- 
thale  herkommenden  Zürchern  entg^en  nnd  Tereinigten  sich  mit 
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ffaMBu*  — .  Von  man  an  wurde  die  Lage  der  Stadt  Badan  immer 
sebwlanger,  denn  die  ZOrclier  und  Bamer  jdarchatrfliflan  die 
ganze  Qra&dhaft  nnd  drohten  den  Bauern  die  Habe  zu  plündern 
nnd  die  Hlnear  an  verbrennen,  wenn  aie  mit  der  Stadt  weitam 
Varkebr  nnterbalton,  oder  als  Bafletrang  dort  Terbkiben.  80 
entstand  anf  dem  Lande  eme  bedenkliebe  Qfthrnng.  Das  Baibs- 
pKOtoMl  aagt  am  29.  April:  „Via  Gralbcbaft  ist  ganz  rebellisch** 
In  dieser  Lage  forderte  die  bedringta  Stadt  von  den  kathoHaohen 
Orten  Hü&TÖiker.  Dieselben  yenprachen,  am  1.  Ifai  im  HanpU 
qoarlier  zu  Saraee,  800  Mann  von  ihrem  eigenen  Volke  nnd 
gaben  die  Versicherung,  sie  werden  im  Falle  einer  Belagemng 
znm  Entaatae  der  Stadt  Baden  Alles  aufbieten. 

Indesaan  hatte  der  unbetheiligto  Ort  Basel  zor  Erhaltung  des 
Friedens  auf  den  2.  Mai  eine  Tagsatznng  nach  Baden  atugeschrieben. 
Der  deutsche  und  der  französische  Gesandte,  der  Graf  von  Traut- 
mannsdorf  und  der  Graf  du  Luc  mischten  sich  ebenfalls  in  die 
Sache.  Die  Boten  von  Bern  und  Zürich  wei£!:orteo  sich,  an  einer 
Tagsatzung  in  dor  von  den  Katholischen  besetzten  Stadt  Baden 
Theil  zu  nehmen  und  trafen  sich  in  Zurzach,  später  auf  Ver- 
wenden du  Luc's,  um  näher  zu  sein,  in  Königsfelden.    Du  Luc 
spielte  als  Friedensvermittler  eine  seltsame  KoUe ,  indem  er  den 
Katholischen  erklärte,  er  halte  den  Krieg,  wenn  sie  nicht  auf 
die  Einmischung  in  die  Toggenburgischen  Händel  verzichten,  für 
unvermeidlich,  wolle  ihnen  aber  in  schwebender  Frage  keinen 
Rath  geben,  sondern  Alles  ihrer  eigenen  Einsicht  und  Weisheit 
überlassen.    Gleichzeitig  fügte  er  hinzu,  man  solle  nur  handeln, 
glücklich  oder  unglücklich,  Seine  Majestät  werde  den  gerechten 
nnd  unterdrückten  Thdl  nicht  sinken  lassen,  sondern  retten 
hslftB.  Wae  die  Stadt  Baden  betreffe,  so  bedauere  er,  daß  sie 
aammt  der  GnMaSt  nkdit  nentral  gabBaben,  er  verlangte  die  Frei- 


*  Balth.  Heber,  KoUejKieubeft:  20,U0U  Beruer  zogen  inxlen  Aar- 
nn,  das  schönste  Heer,  alle  in  Qniform  und  mit  Musketeu.  Am 
25.  April  gingen  sie  oberhalb  Stilli  über  die  Aare,  um  die  Zürcher  m 
suchen.  Sie  spotteten  der  nicht  uniformirten  Zürcher;  viele  derselben 
hatten  noch  Prügel;  ihr  Bestes  war  der  gute  Appetit  and  die  lustige 
Stinunung. 

Gebenstorfer  Chronik,  III.  Tli.  ad'annam  171t:  Zum  ersten 
Male  waren  die  ßemer  Soldaten  gleich  gekleidet.  Alle  trugen  breit- 
krämpige  Hute,  Ueberröcke  von  eisengrauem  Tuche  mit  schwarsem 
Kragen  nnd  Zöthen  Aufschlägen;  auch  die  Strümpfe  waren  roth;  Piken 
■ah  man  nor  noch  in  den  fiänden  der  Offiziere;  das  Bajonett  war  an 
deren  ötelle  getreten.  Jedes  Corps  führte  noch  sein  nationales  Panner. 
Die  Waadtttnder  seichneton  sich  ans  durch  lfA«»iawtn  der  neuen  Kriege 
föhmng  und  waren  stolz  auf  ihren  Anfährer,  den  berühmten  Helden 
Johann  v.  Sacconay,  der  28  Feldachlachten  beigewohnt  hatfee.  Ben 
hatte  ihn  dem  üüuöiäi  ischaraex  itui  Seite  gestellt 
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liwnwg  das  LudTOgts  Thonnann.  —  Die  Friedtnioiilerbaiid- 
ItingOB  blieben  erfolgloe»  d*  die  Reformirten  vor  allem  auf  der 
EnÜassung  der  Beeatzongen  zu  Baden  und  Mellingeii  beetanden 
und  trota  des  freien  Qeleites  nicht  nach  Baden  kommeQ  woUteo. 

Am  9.  und  10.  Mai  gingen  die  Boten  auseinander. 

Die  Bewohner  der  GrafiKbafk,  welche  nach  dem  Vorbilde  der 
Stadt  und  auf  die  Aufreizungen  des  üntervogtes  Schnorf  von 
Baden  ihre  neutrale  Stellung  verlassen  hatten,  wurden  zusehends 
von  Tag  zu  Tag  weniger  kriegslustig,  theils  weil  sie  die  Zürcher 
und  Berner  fürchteten  und  vou  den  Katholischen  wenig  erwarten 
mochten,  theils  weil  sie  keinen  Grund  hatten,  gegen  Zürich  unter 
die  Waffen  zu  treten ;  denn  von  dort  liiitten  viele  ihren  täglichen 
Verdienst;  ohne  Zürich  müßten  sie  HuDger  und  Noth  leiden. 
Bevor  sie  in  den  Krieg  ziehen,  möchten  sie  wissen,  wer  ihnen 
die  Kosten  zahle;  man  möge  sieh  wohl  in  Acht  nehmen,  wo 
man  sie  hinstelle;  sie  hiitten  koirc  Lust  in  Mellingen  anderer 
Leute  Häuser  zu  bewacheu  und  die  eigenen  verbrennen  zu  lassen. 
Auch  in  der  Stadt  fing  man  aus  ähnlichen  Gründen  an  zu  murren. 
Den  behaglichen  Bürgern  wollte  der  unangenehme  Wachtdiensfe, 
aowie  die  stele  Aufregung  meht  sonderlich  munden;  den  Bad- 
wurthen  kg  dieser  Krieg  gleich  bdm  Anfange  der  Saison  schon 
gar  sieht  recht;  anch  der  Bath  filUte  ach  durch  das  herrische 
Auftreten  der  beiden  Kommandanten  Terletst,  und  als  CriTeilit 
diese  Miflstimmung  merkend,  einige  hundert  ümer  Unterthanen 
ans  dem  ÜTinenihale  nach  Baden  ziehen  wdlte»  machten  wk 
endlich  in  der  StadtbehBrde  die  längst  verhaltenen  GeftkUe  Luft: 
sis  wollen  keine  liyiner»  sonst  wOrde  CriveUi  gar  den  MMsr 
spielen  wollen;  das  wäre  für  die  Stadt  ein  schleohter  VorfheiL 
Am  6.  Mai  beschloß  der  fiath  geradem,  in  Lussni  dagegen  sn 
rem0D8tni*eD,  weil  diese  Leute  nicht  taugen  und  man  nicht  mit 
ihnen  reden  könne.  Zugleich  versprachen  sich  Klein-  und  Groß- 
rftthe  eidlich,  fUrderhin  Uber  alle  Verhandlungen  Stranges  Stillp 
schweigen  zu  beobachten. 

Nichts  desto  weniger  rüstete  sich  die  Stadt  zu  mathiger 
Gegenwehr.  Der  öffentliche  Schatz  wurde  in  einem  Keller  (in 
cella  vinaria)  verborgen;  eben  dorthin  wollten  auch  die  Stifts- 
herren  ihre  Kostbarkeiten  verstecken  ;  es  wurde  ihnen  aber  nicht 
bewilliget.  Da  vorgruben  sie  dieselben  ins  untere  Beinhaus.  Um 
die  Annäherung  der  Feinde  zu  erschweren,  Mrurden  die  Meilinger 
und  Brugger  Straße  durch  Verhaue  gesperrt;  auf  dem  Kirchhofe 
und  beim  Kapuzinerkloster  errichtete  man  Batterien |;  auf  der 
Metzgerfluh  (Kreuzliberg)  und  auf  der  Pfanne,  der  Höhe  hinter 
dfm  Schlosse  j  wordan  tSchany.cm  au%ewor£en.   Beding  benihm 
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wkin  änat  Stodt,  als  ob  dkae,  wie  die  InthoUiolMii  Ortet  dea 
Befonnirten  femdÜch  gegenOber  stehe;  wtthraiid  Sohulibeiß  und 
Beth  iieiitral  bleiben  imd  nur  mit  HU£»  ihrer  Glaabensgenossen 
diese  NeatnUitfti  besser  wehten  wollten,  eine  Ansicht^  wie  sie 
gpos  den  yon  den  r^^pnenden  Orten  gegebenen  Bnefion  entBpreeh» 
Aber  de  diese  Nentnfitfti  mit  den  Wate  ihrer  Gegner  behänfitet 
werden  eollte,  so  mnßte  sie  in  den  Angen  derer  von  Zllrtch  nnd 
Bern  etwas  eigenthOmlioh  erscheinen.  In  der  Stadt  selbst  konnten 
in  Folge  dieser  Meinongsrerschledenheit  swiechen  Zivil-  und  Mi* 
UtärbehOrden  Bissonanzen  nicht  ausbleiben.  Der  Magistrat  klagte 
Aber  die  gewaltsame  Beeinflussung  und  das  eigenmächtige  Vor- 
gehen des  Befehlshabers,  der  manche  durch  die  Klugheit  gebo- 
tene Rücksicht  dem  Gegner  gegenüber  vereiteltei  er  klagte  auch 
Aber  die  zunehmenden  Forderungen  der  Besatzung,  die  sich  bald 
durch  abgeschnittene  Flüchtlinge  noch  beträchtlich  vergrößerte. 
Vom  9.  Mai  an  erhielt  der  Soldat  täglich  iVa  Pfd.  Brod,  Va 
Maß  Wein,  zwei  Mal  Muß  und  wöchentlich  3  /?  an  Geld.  Der  Rath 
erließ  Namens  der  Stadt  den  gemessenen  Befehl,  die  i'ekognoszi- 
renden  Zürcher,  welche  sich  auf  dem  Höhthal  bei  Würenlos, 
8preit«nbach,  am  Heitersl>erg  u.  a.  0.  zeigten,  nicht  zu  schädigen 
und  Streifjmrtien  zu  ersuchen,  umzukehron. 

Von  Mitte  Mai  an  gingen  die  Operationen  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze schneller  vorwUrt^.  Am  12.  Mai  erschienen  die  Ka- 
tholischen, 800  Mann  stark,  am  Heitei*sberge  und  bei  Birmen- 
storf,  um  Zürich  und  Bern  aus  eiiumder  zu  halten.  Während 
die  Zürcher  am  14.  Mai  bei  Dietikou  eine  Schiffbrücke  Uber  die 
Limmat  schlugen,  hieben  die  Unterwaldner  das  Fahrseil  bei  Win- 
disch enfowei  und  Beding  üherM  in  der  Ibigenden  Naehi  mit 
100  Mann  emen  50  Mann  starken  Posten  der  Zflrcher  im  Stroppel 
bei  Tnigi,  tOdtete  ihnen  6  Mann  und  verjagte  die  andern.  Die 
ZOroher  nahmen  Raohe,  indem  sie  das  katholisehe  Dorf  Spreiten* 
baob  aberfielen  und  daselbst  pittndstten,  sie  wnrdenaber  daran  doreh 
USb  Tmppen  der  EAtholischen,  welche  sieh  anf  die  refonnirtan 
HHaasr  warfen,  gestSrt  und  vesjagt  Das  Dorf  Wettuigea  und 
das  ^ggeathal  hielten  immer  noch  trsn  zur  SIndt  Als  am 
17.  Mai  zwei  Bürger  von  Baden  außerhalb  Wcttingsn  einen 
Zflrcber^sohen  Tambour  nrrotirten  und  ihren  Mathwillen  an  ihm 
«islisfien«  sperrte  sie  der  Bath  von  Baden,  um  seine  Mißbilli- 
gung zu  b&^ugen,  in  den  Thnrm  nnd  entschuldigte  sich  bei 
den  Zürcher  OlBzieren  zu  B^geosberg,  welche  über  den  Vorfall 
Kli^  geführt  und  als  Repreeealie  zu  Schneisingea  dem  SchuIU 
heißen  Schnorf  von  Baden  ein  Fuder  Heu  weggenommen  hatten. 

Am  21.  and  22,  Mai  rttokten  die  ZOrgher  loii  4000  4am^ 
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über  den  Hasenberg  gegen  Rohrdorf;  die  dort  postirten  400 
Imter  wurden  Überrascht  mid  beinahe  gefangen;  300  Lazemer 
wt  dorn  HeÜeraboi^ge  imtor  dem  HtapliDaiiii  FflsÜfer  wwftii  aidi» 
um  emmn  Sbulichen  SehiiAsale  zu  entgehen,  nach  Baden.  IKa 
Zürcher  nahmen  Im  Bohrdorfer  Amte  Vieh  weg  und  Ueflan  ihre 
Erbitterung  besonders  am  dortigen,  dem  Spittde  sa  Baden  ge- 
hörigen Pfiurhofe  ao8,  indem  sie  ans  dem  Keller  30  Sanm  Wein 
xeqmiirten.  Von  da  ans  bedrohten  ^  Tom  rechten  BenOii&r 
ans  Mellingen,  wfthrend  am  andern  Ufer  7000  Bemer  kämpf* 
bereit  tot  dem  Stftdtchen  standen.  Eine  Abtheilnng  katholischer 
Truppen  tod  282  Mann  aus  Zug,  Schwyz  und  dem  Livinenthal, 
welche  bei  Birmenstorf  postirt  waren,  kam  unter  dem  Schutze 
der  Nacht  nach  Badon.  Durch  diese  Zuzüge  war  die  Stadt 
Baden  mit  Mannschaft  ziemlich  vollgestopft.  Die  Besatzung  be- 
stand nun  aus:  300  Luzernern,  240  Schwyzern,  100  Zugem,  75 
Livinem,  18  Nidwuldnem,  240  Baneni  aus  der  Grafschaft  und 
200  bewafibeten  Bürgern,  zusammen  aus  1173  Mann.  Ein  Theil 
derselben  war  wider  Willen  der  Geistlichkeit  in  der  Kirche  unter- 
gebracht worden.  Alle  Offiziere  der  in  die  Stadt  hinein  geworfe- 
nen Triipinm  wurden  am  22.  Mai  vom  Rathe  zu  einer  gemein- 
samen Sitzung  eingeladen,  um  sich  über  die  künftige  Ordnung 
zu  verständigen.  Man  kam  tiberein,  die  Stadt  solle  die  Ver- 
pflegung der  Grafschaftsleute  in  eigenen  Kosten  übernehmen,  wäh- 
rend für  die  Truppen  aas  den  aadem  Orten  eine  Entschädigung 
versprochen  wurde. 

An  die^m  Tage  hatten  die  Keformirten  das  von  seinen  Ver- 
theidigern  verlassene  Städtchen  Mellingen  besetzt  und  die  Kriegs- 
räthe  ents.mdten  am  2'1.  Mai  einen  Tambour  mit  einem  offenen 
Schreiben  nach  Baden.  Nachmittags  um  2  Uhr  erschien  er  in 
der  Stadt  und  forderte  sie  unter  Zusicherung  ihrer  bisherigen 
Rechte  im  Namen  der  Stände  ZQrich  and  Bern  auf,  unverweilt 
die  Besatzung  za  entlassen  und  für  die  reformirten,  wie  für  die 
katboÜBclien  StSada,  ein  offenes  Haua  sn  sein,  wo  nicAiti  so  werdo 
man  sie  mit  allen  Mitteln  snm  Gehomm  swingen.  Dia  Stadt 
sollte  noch  an  demselben  Abend  eSna  bestimmte  ErUBmng  ab» 
geben.  Von  dieser  kategorischen  Anffurderong  ttberrascht,  Ter» 
sammelte  sich  80{^eich  der  Kleine  und  Große  Rath  nnd  besdiloO, 
onTerrt^^ich  eine  Gesandtschaft  —  deo  Sptalherm  Baldinger, 
den  Stadtscbrsiber  Franc  Bietrioli  Dorsr  und  den  Schnltbsifisii  nnd 
den  Seokelmttster  des  QroOen  Rafthes  —  nach  Mellingsn  sa 
schicken,  nni  VorsteUnngen  zu  machen:  Mit  Vorwissen  nnd  Wil- 
len des  Rathes  sei  gegen  Zfirich  und  Bern  nichts  Esindaeliges 
gsscheben  und  soll  aoch  in  Zokanft  so  gehaltm  werden;  den 
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Faß  hftiteii  aie  molit  wiperrif  und  die  Besaianuig  la  entknen, 
•tobe  oklii  m  Ihrer  Qeifalt,  da  dieielbe  drei  Mal  eo  sierk  aei, 
ab  die  Bfligsradieft;  äe  Mton  nm  einen  GeÜeiteliriflf,  um  Qe- 
indte  in  den  in  Olton  Tenemmelten  katholiecben  Stlnden  ra 
edricken,  damit  dieae  dem  Wnnaebe  von  Bem  nod  Zürich  ent- 
sprechen, da  auch  aie  niehtB  aehnlieher  Teriangen,  äla  hd  den  ob- 
adiwebeaden  Hlndeln  onbetheiliget  und  neutral  an  eein.  —  Am 
^melMB  Nachmitli^  waanundto  der  Mnltheiß  Sohnorf  b« 
gaaohloaaenan  Thtlren  die  Bürgeraohaft  auf  dem  Bathhanae. 

Der  SefanHbdß  Kaapar  Ludwig  von  Schnorf  war  damals  be- 
reits ein  betagter  Mann,  sein  granes  Haupt  zählte  gegen  70 
Jabre.  Vor  Zeiten  war  er  Kanzler  und  geheimer  Rath  des  Stiftoa 
St  GaUen;  der  ?vgti  hatte  ihn  zum  Ritter  des  St  Johannea» 
Qrdena  vom  Lateran  ernannt  und  der  Kaiser  Leopold  seinen  er- 
erbten Adel  noch  erhöht.  Vom  Gotieshause  St.  BUwien  trag  er 
die  Geriditsbarkeit  zu  Schneisiogen  zu  Lehen  and  war  yon  der 
Stadt  Lnzem  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  worden.  Schnorf  war 
ein  reicher,  immer  höher  strebender  Mann  von  großem  Einflüsse  auf 
sämmtliche  Rathsherren  und  dio  ganzo  katholische  Schweiz;  selbst 
im  Aaslande  hatte  sein  Name  guten  Klang.  Schon  in  frühem 
Jahren  schrieb  ein  französischer  Gesandter  über  ihn:  Schnorf 
ist  einer  der  trefflichsten  Ehrenmünner  der  Schweiz,  überaus 
gut  gesinnt  und  kann  (Frankreich)  auf  mancherlei  Weise  sehr 
nützliche  Dienste  leisten,  besonders  durch  genauen  und  fleißigen 
Bericht  über  Alles,  was  auf  den  Tagsatzungen  vorgeht.  Seit  37 
Jahren  war  er  abwechselnd  dem  Geineinwesen  vorgestanden,  war 
aber  immer  noch  rüstig  und  thatkräftig.  Außerhalb  der  Stadt- 
mauer, beim  Kapuziuerklobter,  stand  sein  angenehm  und  freund- 
ficb  gelegmies  Gartenhaus,  in  dem  zuweilen  die  französischen 
Geaandten  wohnten. 

Dar  SehnlthdUl  aetzte  nun  die  Termmmalta  Bfligersohaft  toh 
dem,  was  geeehehen  wir,  in  Kanntniß  nnd  atellte  ihr,  da  aie 
?KMi  allen  Saitan  nmiingelt  aeien,  den  fimai  der  Lage  vor.  Er 
ennahnte  inr  Einigkeit,  an  Gehoraam  nnd  NflehtemhiBii  Durch 
iHgimiiine  Znalnnmnng  wnrde  beaehlonan,  einig  an  bleiben,  den 
(MBaiaren  sa  gahorehen»  aieh  nicht  an  betrinken,  Weiber  nnd 
Kmdar  in  dan  Hioeem  an  baiton,  LBecbTorrichtongen  an  treffm, 
Shaaden  mit  Waaaer  anf  die  Eabriobe  an  adhate  mA  Andachten 
abanhaltflo.  Bei  ehaer  Fenerabmost  aoU  aieh  die  BQigeraohaft 
in  der  weüen  Gaam,  die  Besatzung  in  der  Salagasae  Tersammeln; 
hn  Uebrigen,  wenn  daa  ünglUck  nicht  abzuwenden  sei.  wolle 
man  sich  im  Vertraneil  auf  die  Hilfe  Gk>ttea  und  der  heil.  Jung- 

fam  Marin  wie  fifam-  und  Biedorleate  mannhaft  Terthädigaiu 
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Der  oSme  Brief  des  ntonirtM  KriigariiliM  war  fttr  Bite 
ein  mtimstnin.  Man  woIUa  der  Stadt  aodi  «inmal,  als  die  SadiB 
der  KatliolttclMii  bereit»  achief  la  geheii  anifaig,  die  MOg^ielikait 
geben,  aieh  sa  entacheidoi.  Wenn  damale  die  Stadt  Baden  liber- 
haapt  noch  im  lUle  ww,  eine  freie  Enteefaließnng  in  toan, 
80  wBie  ee  aonder  Zweifel  Ung  gewesen,  auf  der  angebotenen 
goldenon  Brücke  den  Rückzug  anzutreten.  Allein  man  denke 
sich  in  die  lüge  hinein  und  erinnere  sich  an  das  seit  mehr  ala 
50  Jahren  gespannte  Verhältniß  zwischen  Zürich  und  Baden, 
an  die  bereiteten  Schwierigkeiten  beim  Schloßbaue  und  bei  der 
Neubefestigung  der  Stadt,  an  das  Verbot  der  Badenfahrten,  an 
die  Demtitbigung  des  Raths  und  an  die  fortwälizaiden  kleinen 
Neckereien;  anderseits  an  die  Familien  Verbindungen  mit  Luzem 
und  den  Ländern,  an  die  Anwesenheit  einer  starken  katholischen 
Besatzung  und  deren  Druck  auf  die  Öffentliche  Meinung,  an  das 
zweideutif^e  Spiel  dos  französischen  Gesandten ,  an  die  Versiche- 
rungen des  deutschen  Gesandten  und  dessen  entsuhiedenes ,  ja 
sogar  undiplomatisches  Auftreten  gegen  Zürich,  an  die  Verspre- 
chungen der  Katholischen,  bevsonders  des  prahlerischen  Ortes  Schwyz, 
an  die  Aufhetzungen  fanatisirter  Leute  und  das  gewaltthätige 
Gelmhren  dos  Untorvogtes  Schnorf  und  seiner  Genossen,  und 
rechne  dazu  den  st^^lzon  Leichtsinn  und  die  eitle  Flatterhaftig- 
keit der  durch  Glück  und  leichten  Erwerb  übermüthig  gewor- 
denen Bevölkerung  eines  lustigen  Badeortes,  so  werden  wir  es 
bei  den  an  Selbständigkeit  grenzenden  städtischen  Freiheiten,  bei 
weichen  die  katholischen  Orte  die  8Mt  hiaher  auch  gegen  den 
WXktk  der  reformirten  Sünde  aohon  bei  yerachiedenen  €Mflgen- 
heiten  immer  tren  beachOtit  and  erhalten  hatten,  erUiriioh  finden, 
daß  Baden  im  Vertraoen  auf  die  BeMigniigiweclBe  nad  die 
«Stocke*  eine  so  eotBohloesene  Haltung  angenommen  hat 

Gegen  Morgen  dea  24.  Mii  kam  die  Owandtpohaft  tok  Mel- 
Ibgen  surttck;  sie  hatte  nichta  aa^gericfatet;  die  Beforaurten  ha* 
standen  anf  dem  eofortigen  Ahange  der  Bentanng  ▼on  Badin. 
Eemere  Schritte,  die  der  Bath  durch  die  Vermittelnng  dee  dent- 
sehen  Gesandten  Trantmannadoif  bei  den  kathohaohen  Sttaden 
für  Entfernung  der  Besatzung  und  bei  Zürich  und  Bern  llr 
Milde  nnd  SchoiraQg  thun  ließ,  hatten  keinen  Erfolg.  —  So  war 
ee  denn  Baden  vom  Schicksale  bestimmt,  die  hitteni  FrQcMe 
einer  unvorsichtigen  Politik  zu  ernten.  —  Erwähnenswerth,  wenn 
aodi,  in  sofome  sie  sich  auf  den  Schultheißen  Schnorf  bezieben, 
nnricbtig«  sind  die  Worte,  welche  etwa  20  Jahre  später  bei  Anlaß 
eines  kleinen  Schützenfestes  der  Schützenmeister  sprach,  als  ihn 
ttn  Bademat.  ohor  die  Trefflichkeii  dar  RadiMinr  flrhfitaan  Tar* 
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wandert,  fragte,  warum  sie  sich  im  Jahre  1712  nicht  besser 
und  mit  mehr  Erfolg  gewehrt  hätten:  ^Der  Kommandant  aus 
üri  hatte  kernen  Math  und  der  Schultheiß  war  den  Bemern 
und  Zlircbem  Teriamfl,  welche  eeiiie  Funilk  jetst  noch  heechlUien; 
«neere  Sttnden  (iniquitds)  wnren  bis  tum  Himmel  ge- 
stiegen; Oott  httt  uns  für  unsern  Hochmnth  strafen 
wollen  und  hsi  die  Verwimng  unter  uns  gebrecht,  welche 
anch  nater  imsem  Herren  bemehte.  Wir  smd  Unterthaaen  der 
seht  Oite  gewesen ;  wir  sind  es  jelst  nur  noeh  von  dreien,  welche 
wohl  genügen,  nns  die  Peitsche  sa  geben.  — -  An  diesem  llsgo, 
am  24.  Ifsl,  maebte  sieb  der  UnterrogtScbnorf,  emer  der  Hanpt- 
finatiker,  ans  dem  Staube  und  bsgab  sieh,  unbekUmmert  tun  die 
Opfer  seiner  bisherigen  Politik,  nach  Idenheim.*  Ein  anderes 
I^igniß  wurde  ebenfi\lls  als  böses  Omen  gedeutet.  Als  nBm]i<di 
der  Gerichtsschreiber  Wiederkehr  seinen  Stutzer  putzte  und  nacb- 
bsr  das  Gewehr  lud,  ging  plötzlich  der  Schuß  los  und  die  Kugel 
ihm  mitten  durch  die  Brust,  daß  er  auf  der  Stelle  todt  blieb. 
Mit  dem  25.  Mai**  war  die  Stadt  Baden  so  liemlicb  TOn 


*  Der  Untervogt  Schnorf  von  Baden  war  alle  Zeit  ein  onermfld- 

Heber  und  eifriger  Verfechter  der  Sache  sein(>r  (Il;iul»eiis^onos--en ; 
seine  Feder  stand  auch  im  Dienste  des  Abtes  Leodcgar  bürgiaaer  von 
St.  Gallen.  In  dem  vom  Abte  eigenhändig  geführten  Unkostenver- 
Eeichniase  in  dem  Streite  mit  seinen  Unterthanen  im  To^genbur^  vom 
Jahre  1700 — 1712,  das  nach  der  Einnahme  der  Stadt  und  des  Klosters 
St  Gallen  durch  die  Zürcher  den  Ket'ormirten  in  die  Hände  fiel,  finden 
neb  40,000  OL  fEür  geleistete  Dienste  und  wohl  auch  för  Beatecuningen 
Terauegabt  und  verrechnet.  Davon  erhielt  z.  B.  der  üntervogt  Beat 
Anton  von  Schnorf  von  Baden  am  22.  Juli  17(>8  als  (  reschenk  für  »seine 
Composition«  40  Dublonen,  1  Dubl.  zu  G  Gl.  52  Kr.  berechnet  Im 
Jahre  1711  wurden  dem  Herrn  üntervogt  »seine  hiborea  wegen  Tog- 
genburgischen  sneiies  facti  etc.  mit  579  Gl.  57  Kr.  kompensirt».  (G. 
Em.  HaUer,  ßiblioth.  d.  Schw.  Gesch.  V.  Bd.  Nr.  im.  pa^.  537).  — 
Ueber  Schnorf  vergL  anch  Kap.  7.  pag.  1C2  (Buchdmckerei  s.  B.)  — 
Der  üntervogt  Schnorf  wurde  nach  Beendigung  des  Krieges  durch 
eine  Proklamation  der  beiden  Stände  Zürich  und  Bern  vom  8.  Aug. 
1712  in  die  Acht  erklärt. 

*•  An  diesem  Tage  trug  sich  im  benachbarten  Birmenstorf  folgende 
kleine  Episode  zu,  die  uu.s  die  Gebenatorfer  Chronik  (III.  ud  annum 
1712)  überliefert  hat.  Am  2').  Mai  wollte  der  katholische  I'farrer  Lehe 
von  Hirmenstorf  den  Hauptieuten  der  Besatzung  zu  Baden  einen  Be- 
richt IlberaiittehB»  m  dem  er  sie  von  der  Zahl  imd  dem  Zaetande  der 
reformirten  Truppen  in  und  um  Birmenstorf  in  Kenntniß  setzen  und 
zugleich  andeuten  wollte,  dieselben  wären  leicht  durch  einen  Hand- 
streich aufzuheben.  Er  wußte  den  Brief  so  in  einem  Laib  Brod  zu 
▼entocken,  daß  man  ihm  außen  nichts  ansah.  Als  aber  der  Bote  ala 
OSnieiner  Brodverkänfer  die  Berncr  Vorposten  passiren  wollte,  nahmen 
Ulm  dieselben  das  Brod  weg,  um  e^  zu  ensen.  Da  fanden  sie  den  Brief; 
die  Sache  schien  verdächtig.  Man  brachte  ihn  dem  Offiziere*  Dieser 
gab  sofort  BefeU  den  Venfttiier  geAutfen  la  nehmen.  Der  Ptehof 
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dm  Belinnmrieii  aonurt;  dma  sofaon  Ttfgß  tum  \Mm  MO 
ZOrshar  das  Kloster  Wettmgcn  besätet  viid  gebrsndsohfttrt;  den 
dortigen  BefeUsliaber ,  Dr.  Oehmsli  toh  Unterwild«!,  lUirtBn 
sie  imter  MifiliMidliiiigeii  gefingeii  nsch  ZOrich.  Die  8fcadt  Bsden 
stieokte  Torlftofig  den  eidgenOesisidien  Truppn,  da  sie  nun  ein- 
gsioUosBen  wann,  den  BM  vor.  —  Am  26.  Ifsi  stisfisn  die 
nnf  dem  Unken  Beußafer  gegen  Bremgarten  anmaiadursnden  Barner 
Trappen  oberhalb  GösUkon  auf  die  Katholischen,  welche  *^*"g?j 
vom  Walde  gedeckt,  mit  Vortheil  kämpften,  aber  nach  einem  zweip 
stflndigen,  blutigen  Qefischte  genöthiget  wurden,  ihre  8ieUang 
sn  räumen.  Ans  dem  Umstände,  daß  die  Katholischen  anfangs 
im  Vortheil  waren,  erklärt  sich  die  Notiz  im  Bathsprotokoll  sn 
Baden  „wo  die  Katholischen  das  Feld  hielten*'.  Als  die  Luzemer 
Vorposten  nach  einem  kurzen  Grefechte  auf  dem  Kirchhofe  zn 
Göslikon  vertrieben  wurden,  starb  der  alte  Pfarrer  daselbst,  Job. 
Kasi>ar  Surläuli  von  Baden ,  vor  Schrecken.  Das  geschlagene 
katholische  Heer  zog  sich  eilig  gegen  Muri  zurück;  die  Stadt 
Bremgarten  ergab  sich  noch  in  der  Nacht  dem  Sieger.  Die  Graf- 
schaft Baden  und  die  Freien  Aerater  waren  nun  in  den  Händen 
der  Reforrairten,  und  ähnlich,  wie  im  Jahre  1415,  wälzte  sich 
die  ganze  Macht  der  Sieger  gegen  das  allein  noch  Widerstand 
leistende  trotzige  Städtchen  Baden.    Am  Sonntag  den  29.  Mai 

wurde  mit  Soldaten  umitellt,  und  der  PAurrer,  welcber,  sobald  er  die 

Gefahr  merkte,  in  die  Kirche  geeilt  w:ir,  und  als  gchützendea  Amulett 
schnell  eino  Hostie  aus  dem  labernakel  zu  sich  n^estcckt  hatte,  bei;a 
Austritte  aus  der  Kirche  sofort  mit  eisernen  ILmdschellen  wohl  ge- 
fesselt, einem  Pferde  an  den  Schweif  gcl)unden  ond  durch  da«  Dorf 
ins  Hauptquartier  nach  Mellinjaren  abcetuhrt.  Unterwegs  trieben  die 
erbitterten  Soldaten  mit  ihm  allerlei  Muth willen;  bald  ging  da«  Pferd 
im  Schritte,  bald  im  Trabe,  bald  mußte  aneb  der  cum  Tode  geing- 
stigte  Herr  Pfarrer  mit  seinem  Führer  galoppiren.  Unter  Hohn  und 
Spott  folgte  die  bewaffnete  Eskorte  und  in  einiger  Entfernung  unter 
Weinen  und  Klagen  viel  Volk  aus  der  Gemeinde.  Die  den  Pfarrer  beglei- 
tenden waadtländischen  Soldaten  hättm  die  Angst  und  den  Schrecken 
desselben  noch  dadurch  erhöht,  daß  sie  ihm,  auf  den  Galgen  hin- 
weisend, beständig  zuriefen:  »Der  Faff  muß  gingeli  gangeli« !  Endlich 
kam  der  Zug  in  Mellingen  an.  Der  allzu  eifrige  Herr  Pfarrer  wurde 
Tor  ein  von  den  Zürchem  und  Bemern  gemeinsam  verordnetet  Kriege» 
gericht  gestellt.  Er  konnte  sein  Vergehen  nicht  läugnen;  der  abge- 
Ukugene  Brief  war  ein  zu  bestimmter  Zeuge;  es  stand  eine  schwere 
Beniaftmg  in  Afusiofal  Da  Hebte  er  nm  Chiade  nnd  Yeneibmig. 
Seiner  nanm  sich  auch  Herr  Effinger  von  Wildegg  wacker  an;  er 
hatte  kurz  vorher  auch  Jakob  Zehnuer  von  Birmenstorf,  welcher  beim 
Herannahen  der  Bemer  das  Fahrseil  bei  Windisch  entzwei  gehauen, 
hatte,  losgebeten.  Effinger  konnte  die  Offiziere  zu  der  Ansicht  bringen 
OB  sei  in  diesem  Falle  klug  und  ehrenhaft,  Gnade  fiir  Recht  ergehen 
sa  lassen.  Der  Pfiurrer  liehe  kehrte  nach  dieser  I/ektion  zu  seinen 
FfikRkindem  snrOok  nnd  hatte  dnZeit»  die  dimh  die  eisernen  Bande 
an  HAaden  nnd  FQOen  geriebenen  Wnnden  sn  pflegen. 


-  m  - 

rQckien  die  Zflrclier  yom  KkNter  Wettingen  hw,  anfierhalb 

SchuflUnie  des  Schlosses,  gegen  das  Dorf  Wettingen  and  plün- 
derten, weil  dessen  Bewohner  sich  bewaffnet  zusammengerottet 
und  Schusse  losgefenert  hatten.  Reding  ließ  diese  Bewegung  des 
Feindes  vom  Schlosse  aus  durch  drei  Kanonensohttsse  anseigea.* 

Am  Montag  den  80.  Mai  —  es  war  ein  regnerischer  Tag  — 

sah  man  die  Zürcher  auf  dem  Wettinger  Felde,  von  wo  aus 
sie  die  SUdt  mit  4000  Mann,  100  Reitern  und  40  Stücken  be- 
drohten, Schanzen  aufwerfen  und  Batterieen  errichten,  die  eine 
Battsiie  mit  6  Stücken  und  3  Mörsern  gegen  die  Stadt,  die 
andere«  gjleich  starke,  gegen  das  Kioeter  Wettingen  gewendet» 
Auf  dies  hin  schickte  der  Rath  gemeinsam  mit  dem  Komman- 
danten einen  Trommler  und  ein  offenes  Schreiben  an  WerdmüUer, 
den  Befehlshaber  der  Zürcher  Truppen  zu  Wettinf^en ,  mit  der 
Anfrage,  wessen  man  sich  von  Zürich  zu  versehen  hätte.  Werd- 
müJler  erwiederte:  da  die  Stadt  dem  gestellten  Ultimatum  nicht 
nachgekommen,  habe  er  den  Befehl  seiner  Gnädigen  Herren  zu 
vollziehen.  Unterdessen  rückten  die  Zürcher  mit  ihren  Schanzen 
rüstig  vorwärts  und  näherten  sich  der  Stadt.  Von  beiden  Seiten 
begann  das  Feuer ,  jedoch  w^gen  zu  großer  Eutfemung  ohne 
merklichen  Schaden. 

Am  31.  Mai  warfen  die  Zürcher  in  aller  Frühe  hinter  der 
St.  Annakapelle  und  hinter  dem  Siechenhause  Schanzen  auf,  um 
80  aus  unmittelbarer  Nähe  die  Stadt  mit  mehr  Nachdruck  be- 
schießen zu  können.  Um  dies  zu  verhindern,  machte  Reding  mit 
200  Manu  in  der  Richtung  gegen  Wettingen  einen  Ausfall  und 
wurde  durch  die  Stocke  auf  dem  Sdiloeae  lebhaft  unteistfltit 
Die  ZOrclMr  wioiien  anfengs,  hielten  aber  bald  wiedsr  Stand;  ihre 
Kavallerie  drohte  die  Ausgefellenen  tob  der  Stadt  abausohneiden; 
deßhalb  fiüirte  Beding  seine  Leute  wieder  surOok.  WSlirenid 
dieses  Aus&Ues  waren  mehr  als  70  Bomben  in  die  Stsdt  ge* 


*  Die  militlrisohen  Operationen  vor  der  Stadt  Baden  beedneüit 
sehr  anschaulich  das  auf  das  Jahr  1856  von  der  Feuerwerker-Gesell- 
schaft in  Zürich  herausgegebene  Nonjahrshlatt.  Mit  »^cr  ilortigen 
Darstellung  von  der  Uebergabe  dor  Stadt  sind  wir  jedocli  nicht  ein- 
verstanden. Der  Verfasser  selbst  läßt  übrigens  deutUch  genog  swi* 
sehen  den  Zeilen  lesen,  daß  auch  er  nicht  AIIph  billigon  Könne,  was 
nachher  folgte.  Demjenigen,  welcher  in  die  seit  dem  Öchloßhaue  und 
der  Neubefestigung  der  Stadt  swucfaen  Baden  und  Zflrich  TorhaadeneL 
und  immer  wieder  za  Tage  tretende,  tiefe  Verstimmung  einige  Einsicht 
hat,  muß  manches  im  Neujahrs blatt  ff'Tadezu  naiv  vorkommen;  es 
sei  hier  z.  B.  nur  an  die  Stelle  pag.  2^0  erinnert,  wo  es  heißt,  die 
Äädener  seien  mit  der  von  den  Zürcher  Constafflem  geforderten  Glocken- 
lOiiUDg  von  100  Dublonen  wohl  zufrieden  gewesen  und  hätten  den 
Zflrcbem  noch  obendrein  (freiwillig!)  50  Thaier  Trinkgeld  verehrti 
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worfen  worden.  Jetzt  begann  das  BomlMurdemeDi  mit  nitir  Wir- 
kung. Die  Kngehi  flogen  den  gMuen  Tag  lebhaft  bin  nid  ber  • 
und  ängstigten  die  Stadl  Auf  der  Limmat  schallten  die  ZOrcher 
noch  mehr  Gesehfltie  herbei,  besondere  swei  grofle  HOrser,  um 
damit,  wenn  die  üebeigabe  nicht  erfolge,  Bresche  sa  schieOen. 
Bor  Sehnltheöß  Doier  wurde  auf  dem  Schlosse  durch  eben  toh 
einer  Kugtl  weggsupraogtsn  Stein  am  Arme  verwundet.  Der 
haisBKliobe  Gesandte  T^utmannsdorf ,  den  man  yor  dem  Bom- 
bardement noch  einmal  neun  Abzüge  eingeladen  hatte,  bereute 
jetzt,  gebUeben  zu  sein,  als  eine  Bombe  auf  das  Kamin  seiner 
Wohnung  fiel  und  mit  furchtbarem  Geprassel  viele  hundert  Ziegel 
zerschmetterte,  eine  andere  im  Pferdestalle  Verwüstungen  anrichtete. 
Auch  der  Kirchthurm  wurde  stark  beschädiget;  drei  Bomben  fielen 
in*s  Innere.  Noch  heute  steckt  eine  Kugel  in  einer  Mauer  auf 
der  alten  Kapitelsstube  und  sieht  man  das  Loch  in  dem  Kasten 
daselbst,  den  sie  durchschlagen  hat. 

Um  den  Schrecken,  die  Notli  und  die  Verwirrung  in  der 
Stadt  noch  zu  vergrößern,  kamen  gegen  Abend  von  Königsfelden 
her,  auf  dem  linken  Ufer  der  Limmat,  6000  Berner  mit  20  Ge- 
schützen. Ein  Theil  lagerte  sich  auf  dem  Haselfelde  und  be- 
setzte die  großen  BUder ;  andere  Truppen,  Neuenburger ,  kamen 
von  Birraenstorf  über  die  Müsern  gegen  die  Allmend.*  —  So  war 
die  Stadt  am  Abend  des  31.  Mai  auch  auf  der  Nord-  und  V^est- 
seite  bedroht.  Eine  neue  Abtheilung  Berner  von  Mellingen  her 
befand  sich  im  Anmärsche  gegen  das  obere  Thor  im  Südwesten 
der  Stadt.  Aus  dem  Wehnthale  hatte  eine  Schar  Zürcher  am 
Nordabhange  der  Lägern  Stellung  genommen.  Ihr  vorderster 
Poeten  stand  im  Nordosten  der  Stadt,  auf  der  alten  Straßen- 
kreuzung gegen  das  Siggenthal  und  gegen  Ehrendingen ;  die  bei* 
den  ^pitaltrottiii  und  wmi  Scheunen  im  QeiOberge,  auch  des 
Bchultheiflsn  Doiers  Trotts  und  Wohnhaus  in  der  Lohalde  wu^ 
den  von  ihnen  TCrbranni**  Die  starke  und  drohende  Stellung 
des  HaapfUieer6B  der  ZOrcher  mit  ihren  Yenchansten  Dattorieen 
innerhalb  der  Schartentrotte  von  der  Lügem  Iris  Aber  das  Siechen- 
hans hinans  schloß  die  Umsingelnng.  IMe  Yenrirrnng  in  der 
Stsdt  war  grenienlos;  der  Zusammenhang  iwischen  Magistmly 

•  Der  gut«  Stadtachreiber  hatt«  offenbar,  als  er  diese  Notizen 
•chrieb.  gewaltigen  Schlotter:  die  Schritt  ist  ÜEtst  unleserlich,  Datum 
sohwankend,  Sft&e  knapp  und  abgebrochen. 

Da  wir  aber  jenseits  dem  Kappelerhof,  auf  dem  Feld  ange- 
Icommen,  sahen  wir  auf  der  andern  Seite  des  Wassers,  wie  die  Zürcher 
einige  Trüel  verbrannt,  auch  etliche  Bauern,  durch  Oetasohementa, 
aas  dem  Gewächs  herunter  getrieben  und  niedergeiehoasen  hatten; 
irelchei  mir  höchstens  miflfieL  Migor  Bankhäuser« 
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BOigencbafl  und  Besainiqg  anfgolOit  — -  In  diaatr  wsirnflUtni 
Lage  gelobte  der  Pfiurrer  Kopp  im  Namen  .der  Bttzgenelyift  eine 
Wall&hrt  nach  Eänsiedeln.  Se  wurde  im  Angoet  des  Mgenden 
Jahres  darch  den  Pfkrrer,  einen  andern  GeiBtlichen,  iwei  Mit* 
I^Seder  des  Kleinen  und  zwei  des  Großen  Raths  und  vier  Bürger 
ao^jeffthrt.  —  Der  deutsche  Gesandte  schickte  sich  an,  die  Stadt 
m  verlassen,  und  verlangte  von  den  Belagerern  Einstellung  dei 
Feuere  und  ein  Schiff«  damit  er  sieh  mit  seinem  Gefolge  auf  dar 
limmat  entfernen  kOnne.  Die  Berner  Offiziere,  Saconnaj  und 
DaYel,  ersduenen  bei  ihm  in  der  Stadt  und,  als  endlich  nach 
langem  Weigern  das  Feuer  der  Zürcher  nachließ  und  das  Schiff 
bereit  war,  ging  Trautmannsdorf  in  die  großen  Bäder  hinab,  um 
daselbst  am  7  Uhr  das  nach  Waldshut  dirigirte  Schiff  in  be- 
steigen. 

Während  dieser  kurzen  Waffenruhe  trafen  die  Berner  Offi- 
ziere und  mehrere  Bürger  aus  der  Stadt  im  Hause  des  Grafen 
Trautmannsdorf  zusammen.  Davel  äußerte  sich  zu  denen  von 
Baden:  Die  Berner  seien  niclU  als  rasende  Leute  und  grausame 
Feinde  vor  Baden  erschioneu ;  wider  ihren  Willen  müßten  sie 
die  erhaltenen  Befehle  befolgen  und  die  Stadt  in  Asche  legen.  Die 
von  Baden  mögen  zwei  Bürger  hinaus  schicken,  damit  sie  sich  von 
der  überwältigenden  Macht  des  Belagerungsheeres  und  der  Nutz- 
losigkeit eines  fernem  Widerstandes  überzeugen  könnten;  Bern 
sei  nicht  abgeneigt  zu  unterhandeln.  Auf  dies  hin  begleiteten 
einige  Bürger  ans  der  Stadt  und  Pfeiffer  von  Luzem,  Haupt- 
mann beim  Brttckentbor»  nnd  der  Landaehniber  Sobindlor  den 
Grafen  in  die  großen  Blder  hinunter.  Dort  trafen  sie  gexade 
den  Eriegsraih  von  Bern  und  ZOricb  beiaammen  nnd  erbieltai 
anf  ihr  Anbringen  xnr  Antwort:  die  Stadt  aoUe  bis  Abandt 
10  Uhr  sowohl  der  Bemer  Oeneralit&t  in  den  groOen  Bftdeni, 
als  dem  Statthalter  Hinel  von  Zflrioh  in  WetÜngen  mam  Kapitn- 
laUoosentwarf  yorlsgen.   £Sb  geschah  so. 

Als  die  Abgeonbeten  der  Stadt  nm  4  Uhr  UoigM  mdi 
Wettingen  kamen,  um  vom  Statthalter  ffinel  die  fiestätigiing 
des  Entwurfes  zu  erhalten,  fuhr  er  sie  barsch  an:  er  habe  ge- 
messenen Befehl,  die  Kapitulation  nur  anf  Gnade  und  Ungnade 
anzunehmen ;  Baden  habe  Bedenkzeit  bis  nm  8  Uhr;  sei  bis  da- 
hin die  Uebergabe  nicht  bedingungslos  zugesagt,  so  werde  das 
Bombardement  von  neuem  nnd  iwar  viel  heftiger  beginnen.  Daß 
dies  keine  leere  Drohung  sei,  konnten  die  Abgeordneten  auf  ihrer 
Bückkehl'  selbst  sehen;  denn  eben  waren  die  erst  angelangten, 
beiden  großen  FUnfzigpfünder-Mörser  nebst  glUhenden  Kugeln  in 
Bereitschaft,  das  Feuer  wieder  zu  eröffnen. 

IS 
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Nach  Zürcher  Berichten  (Heß)  wäre  man  auf  Baden  deßhalb 
so  aufgebracht  gewesen,  weil  während  der  Nacht,  obwohl  das 
Feuer  der  Belagerer  schwieg,  doch  noch  30  Schösse  aus  der  Stadt 
gefallen  seien.    Diese  Notis  klingt  jedoch  wenig  glaubwürdig; 
HeO,  der  m  seber  DinAeUnng  idclii  unparteiiseii  ist,  muß  mit 
Voiiichi  bennist  werden.  Der  SchnltheiO  Sohnorf  theilt  in  seinem 
»nsfllhrlichm,  mit  großer  Rnhe  nnd  aUem  Anscheino  nach  wahr- 
iMit^^etreaen,  nor  wenige  Tage  nach  der  Kapitulation  abge&ßten 
Benckte  nichts  DerartigeB  mit,  wftbrend  doch  an  mehreren  Orten, 
besonders  in  seiner  Unterredung  mit  dem  Statthalter  Hinel,  dio 
M^genheit  dasu  sehr  nahe  lag.  Ueberhaapt  scheint  es  dnrchaos 
nicht  wahrschonlich,  daß  die  Stadt  Boden  durch  solch  thörichtes 
und  nuMoses  Schießen  das  ohnehin  schon  feindselige  Zflrich  auf 
unverständige  Weise  noch  mehr  gereizt  haben  sollte!  Anderseits 
liegt  es  nahe,  daß  Heß  die  unverzeihliche  und  unentschuldbare 
Härte  seiner  Landsleuto  dadurch  entschuldigen  will,  als  wiio 
sie  durch  den  frevelhaften  Leichtsinn  der  Badener  provozirt  wor* 
den.    Die  Zürcher  waren  überhaupt  Urgerlicli,  daß  die  Stadt 
Baden  nicht  zuerst  mit  ihnen,  sondern  mit  den  Bernem  in  Unter- 
handlung trat;  der  Statthalter  Hirzel  konnte  dies  nur  schlecht 
verhehlen.    Den  gleichen  üblen  Willen  gegrn  Baden  finden  wir 
auch  in  einem  Briefe,  welchen  der  Kriegsrath  Meyer  von  Zürich 
an  den  Hauptmann  Pfeiffor  sehrieb,  man  werde  der  UarnLson  be- 
willigen, in  allen  Ehren  ninl  mit  allem,  was  ihr  gehöre,  unter 
sicherem  Geleite  abzuziehen;  mit  der  Sta<lt  aber  werde  be- 
sonders unterhandelt  werden.    Man  wollte  die  Stadt  von 
aller  Vertheidigung  eutbli)Gen,  damit  sie  sich  dann,  jeder  Hilfe 
beraubt,  bedingungslos  orgeben  müsse. 

Am  Morgen  des  1.  Juni  gingen  der  Schultheiß  Schnorf  und 
der  Hauptmann  Pfeiffer  mit  einigen  .ändern  ins  Hauptquartier  der 
Bemer  in  die  großen  Büder  hinab,  um  die  Antwort  zu  ver- 
nehmen. Aber  auch  die  Berner  waren  jetzt  nicht  mehr  so  will- 
fithrig,  wie  gt  stern.  Man  verwies  der  Stadt  ihr  einseitiges  Be- 
nehmen zu  Gunsten  der  Katholischen.  Der  Schnltheiß  vertbeidigte, 
was  die  Stadt  gethan,  als  den  alten  Verträgen  gemäß,  da  sie  der 
Mehrheit  der  äie  gehorcht ;  überdies  sei  den  Zttrchem  nnd  Ber- 
nim  dnrch  die  Besatcnng»  nicht  aber  durch  die  Stadt,  Schaden 
sagsfttgt  worden.  Zoletst  bat  Schnorf  nm  Fdnprache  bei  dem 
«rlnttertan  nnd  harten  Zürich.  Bern  yersprach  bei  Zfirich  eine 
Yerlängerong  des  WaflbnstiUstandes  bis  Nachmittags  1  Uhr  ans» 
rawirken  nnd  nm  7'^  Wettangen  mit  Ztbrich  ttber  die 

io  bewilligende  Kapitnlation  eine  Berathung  sn  halten.  Um  den 
Vorkehr  zwischen  dem  Bemer  nnd  Zürcher  Lsger  während  der 
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ünteteidlangen  la  «rkichtom,  mnltte  to  Stadlkomwittihnt 
Bediflig  die  Beeeftnomg  des  Brnggst-  tmd  BrOckintlK»«  dnxoli 
fierner  Trappen  zugestehen,  wogegen  Bern  das  Ehrenwwi  w- 
pfibidete^  wenn  die  Unterhandlungen  acheiteni  soUteD,  die  Thon 
BOgkieh  wieder  xn  rttnmen.  —  Als  der  SchnltheiG  tob  den  Bl^ 
dem  in  die  Stadt  snrückkam,  fand  er  in  'Mg»  der  Drohimgeii 
der  Zllroher,  welche  die  von  Wettbgea  tarflckgekehrten  Boten 
noch  übertrieben  hatten,  die  Besatzung  in  der  größten  BeetttnoagS 
aneh  die  Bekanntmachung,  daß  der  Wafifenstill stand  verlBagart 
sei  und  daß  das  angedrohte  Bombardement  untarhlttben  werd% 
konnte  die  allgemeine  Panik  nicht  verscheuchen. 

Um  Mittag  gingen  Schnorf  und  drei  andere  Rathfiberren  mit 
der  Bemer  Generalität  nach  Wettingen,  um  fUr  die  Stadt  nnd 
die  Besatzung  die  bestmöglichste  Kapitulation  auszuwirken.  Die 
Vorstellungen  des  Schultheißen  unterbrach  der  Statthalter  Hirzil 
mit  der  Forderung  der  Uebergabe  anf  Gnade  und  Ungnade.  „Lieber 
wollen  wir  unsere  Stadt  zerstören  und  uns  unter  ih  ren  Trünirnem 
vergraben  lassen,  ehe  wir  uns  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben," 
entgegnete  ihm  der  Schultheiß  „laut  und  mit  starker  Stünme". 
Nach  längerm  Hin-  und  Herreden  wurden  der  Schultheiß  und 
die  Seinen  entlassen;  sie  vernahmen  im  Vorzimmer,  daß  in  der 
Nähe  vier  Rathsherren  von  Baden  als  Geiseln  eingeschlossen  seien, 
welche  schon  heute  Morgen  um  8  Uhr  die  SchlUssel  der  Stadt 
tiberbracht  und  dieselbe  auf  Gnade  und  Ungnade  übergeben  hätten. 
Diese  vier  Rathsherren  hatten  nämlich  am  Morgen,  als  der  Haupt- 
mann Pfeiffer  eben  in  den  großen  Bädern  abwesend  war,  bei 
der  allgemeinen  Bestürzung  nnd  Kopflosigkeit  voll  Angst  dem 
Wachtmeister  heim  BrUekanthoKe  die  Schlüssel  abgefordert  und 
sie  dorn  Statthalter  Hind  nherbraoht  und  die  Slaä  flbergeben. 
—  Naeh  dem  Berichte  eines  (Lnaemer)  Ofifisieis  wire  d«r  Idm» 
ienaat  Arbogast  KeUer,  der  am  Mozgan  bei  einer  AbovdnoQg  des 
Ba&es  von  Baden  im  Zürcherischen  Hauptquartiera  war,  fds  er 
hn  Vorbeigehen  von  zwei  jungen  Zürcher  Of&ieren  hürte,  „wenn 
sie  die  Schlüssel  der  Stadt  nicht  mitbringen,  so  würden  sie  niehts 
ausrichten,  sondern  nenardings  bombar&t  werden,**  ersdnooksn 
inm  Brfldcentliore  rarttekgeeilt  nnd  bitte  dort  ^  8tadts61il(lN8l 
genommen.  Keller  übergab  die  Stadtschlflseel  dem  Bathsberren 
Falk  und  dieser  dem  Herrn  Ludwig  Egloff,  Pi^denten  im  Großen 
Rathe,  welcher  sie  der  Generalität  von  Zürich  überreichte.  Wahiw 
scheinlich  bezieht  sich  auf  diese  drei  jene  mehrfiBM^h  Überlieferte 
Stelle,  die  sonst  mit  den  Schultheißen  Dorer  nnd  Schnorf  und 
dem  Staadhofwirthe  Egloff  in  Beaiehnng  gebracht  wird.  «Als 
der  Erstere  hierh^  hat  haxangniren  soUen,  weinete  er,  nnd  als 
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tm§m  Um  Imt  nldrarinB  woUen,  begegnete  ihm  ein  Gletohee, 
da  bat  ob  demi  Hr.  EglolFiliim  mllaeen.*  Dieoes  Gitat  entq^rldie 
dflm  BenikiMii  imd  dem  Chanktor  des  SehnltlieiOen  Sabnorf  duroh«. 
am  aioht  und  atelit  mit  seinem  ogenblndlgen  Beriohts  in  direktem 
Wideispt  liebe.  * 

Bai  der  nnarwartetan,  ersebatterndeii  Nachriebt  ym  der  v«r- 
itUMriscben  Uabaigaba  der  Stadt  sank  dar  alte  SeboHheiB  m 
Sabraeken  M  m  Boden;  fanit  protestirte  er  vor  Qott  nnd  der 
Welt  g^pen  die  BaebtoUUKgfcfdt  deraelban  und  nsnaia  die  ?iflr 
kopflosen  Bathsherren  VerrSther  und  meineidige  Leato,  die  ver> 
dienen,  daß  ihnen  der  Kopf  abgeeehlageo  werde.  Eben  kam  aaeb 
die  Nachricht,  daß  der  Stadtkommandant  im  Begriffe  stehe  abzu* 
liehen;  deßhalb  schickte  Schnorf  schleunig  einen  seiner  Begleiter 
zurück,  ihn  aufzobaiten  und  ritt  selbst,  nachdem  er  den  vier  Geisatal 
in  Anwesenheit  einiger  KlostergeistUcben  vnd  des  Kanzlers  von 
WeUii^  noch  ins  Gesicht  gtosgt,  »was  sein  doroh  die  aohand* 


•  Auch  die  Darstellung  derüeber^be,  wie  sie  in  der  Oebenstorfer 
Chronik  niedergelerrt  ist,  scheint  nicht  in  allen  Funkten  glaubwürdig. 
Darnach  soll  der  Schioßhauptmann  Criveüi  schon  am  Moigen  früh  des 
L  Jtuu,  wahrend  die  Stadt  noeh  Tertheidiget  wurde,  mit  seiner  Mann- 
echaft  abgf'zocen  sein  und  den  Stein  den  Bernern  übergeben  haben. 
—  Ganz  besonders  und  wohl  mit  Recht  betont  da^ej^n-n  die  Chronik,  daß 
der  Einfluß  aus  deu  Bädern  die  verrätherische  Ueber^aU.'  bewirkt  hätte. 
Oer  Staadhofwirth  Egloff  habe  nämlich  seinen  Sohn  Ludwig  Egloff, 
um  die  Bäder  zu  retten,  angetrieben,  sich  in  den  Besitz  der  Süidt- 
schlüssel  zu  setzen  und  dieselben  mit  der  Erklärung  der  üebergabe 
ins  ZOrchenaohe  La^er  nach  Wettuunn  sa  tng«n.  Egloff  Terouid 
sieb  mit  diei  Freunden.  Arbogast  Keiier,  Karl  Falk  und  Rochus  Bod- 
mer,  um  den  Plan  durchzuführen;  sie  suchten  den  Brückenzoller,  Da- 
mian Denzler,  zu  vermögen,  die  l'borschlüssel  herauszugeben.  Der 
«eise  Ifaan  Heß  siob  aber  durch  die  Zureden  der  Tier  jungen  Lente^ 
deren  Absichten  er  merkte,  nicht  täuschen  .  die  Schlüssel  seien  ihm 
Yon  Männern  reifem  Alters  anvertraut  worden,  nur  solchen  werde  er 
sie  herausgeben,  eher  werfe  er  sie  in  die  Limraat.  Auf  diese  Antwort 
vmde  dar  Zoller  überwältiget  und  ihm  die  Schlüssel  entrissen.  Kuia 
daraufhabe  der  Schultheiß  Schnorf  von  dem  Vorhaben  der  vier  Männer 
Kunde  erhalten;  er  sei  zur  Brücke  hinnnier^eeilt  und  so  blindlings 

Pifen,  daß  er  unterweist  an  einem  anfiKeeehiohteten  Holsbaofen  dii 
aagettoOen  habe  und  zu  Boden  gefallen  sei;  trotzdem  sei  er 
weiter  gerannt  und  habe  keuchend  und  fast  athemloa  das  Zürcher' s^he 

K Lager  erreicht,  wo  man  ihm  alsobald  otf»*u  erklärt«*,  die  Stadt  sei  über- 
Mn,  von  Unterhandlungen  Ober  daa,  -wm  nmu  schon  besitze,  könne 
ine  Rede  mehr  »ein ;  man  wisse  wohl,  daß  der  Schultheiü  der  Be- 
redt>iiuakeit  sehr  kundig  sei«  aber  unter  deu  VVaifen  schweigen  die 
Künste.  —  Auf  die  vier  Männer*  welche  die  Stadt  überffaben,  entlnd 
sich  der  sanze  Haß  der  BürgerMch^ift ;  man  nannte  sie  verrftther  der 
Vat«T8taat, zweite  ("atilina's.  I  rct/'dem  6nden  wir  später  zwei  tot  ihnen, 
Etflüffund  Falk,  laiige  Jahte  als  Schul  heißin  der  Stadt  vorstehen,  sie 
falneB  aber  dieM  S^llnng  dem  fiinlluMe  diT  mAchti^ren  Bi-berrsdier, 
nicht  dem  freien  Willen  der  BOvg«?  verdankt 
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Uoiie  That  empörtes  Gefähl  ihm  auf  die  Zungo  legte  und  frei 
herausgeredet,"  ebenfalls  eilends  in  die  Stadt  zarflck,  um  die 
nBthigen  Anordnungen  za  treffen.  Sohnorf  fand  bei  eeiner 
Bflckkehr  das  Tlior  und  die  BrOeka  icboa  dm  Zllniiani 
taatrt  mid  anOer  dam  Hauptmann  FüniEBr  von  der  Ttwitiimg 
Umq  Hann  mehr  in  der  Stadt  Die  lAadkr  hatten  anoh  m 
Baden,  wie  ttberdl  in  diesem  Kri^  sohleehte  Manassneht  ge* 
hatten;  schon  in  den  Torigen  Tagen  waren  sie  gsns  anfrOhrerisoh« 
linnten  und  wollten  wegziehen.  Alle  Vontelfauigsn  wi  Bhsa 
und  Pflichten  fluiden  taabe  Ohren.  Die  Luemer  hatten  nnn» 
woQten  sie  sich  nicht  unnSihiger  Oefidir  aassetMn,  nichie  aodwss 
so  tban,  als  den  LBadtom  an  folgen. 

Den  in  Wettingen  sorOckgebliebenen  Bathsherren  las  die  Qe». 
nenüität  von  Zürich  „aus  milder  Gnade^  einige  Punkte  der  Ka- 
pitulation vor,  jedoch  die  Genebmignng  ihres  Standes  vorbehalten: 
1.  Baden  soll  bei  seiner  Religion  verbleiben;  der  Garnison  soll 
das  SchUtzenhaus  oder  ein  anderer  bequemer  Ort  in  der  Stadt  fOr 
ihren  Gottesdienst  offen  stehen;  zor  Abhaltung  des  reformirten 
Gottesdienstes  bei  der  Tagsatzung  und  für  die  Badegäste  soll 
die  Verenakapolle  an  der  Badhalde  eingeräumt  werden.  2.  Ba- 
den soll  bei  künftigen  innern  Unruhen  „still  sitzen".  3.  Sofort 
sollen  die  Stadt  und  die  beiden  Schlösser  mit  allem  groben  und 
kleinen  Geschütze  und  jeglichem  Kriegsmaterial  den  beiden  Stän- 
den tiberantwortet  werden.  4.  Die  Besatzung  erhält  freien  Abzug, 
jedoch  mit  Zurücklassung  der  Artillerie.  5.  Ueber  die  aus  der 
Grafschaft  in  die  Stadt  geflüchteten  Güter  und  Waaren  soll  eine 
genaue  Liste  verfertiget  und  übergeben  werden.  6.  Ztlrich  be- 
hält sich  das  Recht  vor,  in  der  Stadt  Baden  ein  Haus  zu  kaufen 
oder  zu  bauen.  7.  Ueber  die  Kri^skosten  soll  die  Obrigkeit 
der  beiden  Stände  entscheiden. 

Die  Zürcher  und  Bemer  besetzten  nna  unter  dem  Oberst 
HisdkbroH  die  Stadt  und  das  Sohlofl  mit  1000  Mann;  denn  auch 
das  Schloß  war  beim  Anmärsche  der  Beraer  von  ssLoem  Haapi» 
manne  CriveUi  gertnmt  worden.  Dereelbe  habe  bei  seinem  Ah- 
Züge  gesagt«  er  bitte  als  ehrlieher  Mann  dsn  wohlverpro wutirtso 
uid  wohl  verwahrten  Flsli  länger  Tertheid^en  lolkn;  allein  d« 
gämJiftha  Bnin  der  Stadt  nnd  dar  gansen  Bflrgersohaft;  dia  gnien 
Veraiwtaltongen  der  Behigwer,  die  Mei^  der  Munition,  der  Ar- 
tillerie und  des  Geldes  habe  ihn  aar  üebeigabe  bewogen.  Werna 
die  kathohaohen  Stftnde  in  der  Yurfasming  wSxen,  wie  Zlliiok 
und  Bern,  so  wollten  sie  dem  KQoige  von  Rankreich  IVoti 
bieten.  —  Welche  Wichtigkeit  man  flbrigens  der  Stadt  Baden 
•la  Feftmg  beüig(%  bewäien  dia  ftr  daimdiige  Ziit  grotetigMi 
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Zurüetnngen  der  Belagerer,  welche,  wenn  Schnorf  die  Zahl  nicht 
za  hoch  greift,  mit  16,000  Mann,  also  mit  einem  zehn  Mal  so 
starken  Heere,  die  Stadt  bedrohten,  als  diese  adbei  Seelen  zählte. 
Dfe  Beformirten  batton,  die  MOrser  nicht  genelmfli,  50  Fnur> 
■dülliid«,  und  Bdum  sdilekten  oeli  die  Bernar  an,  aueb  auf  dem 
Ibkm  üftr  der  Limmat  dim  Bombenkflssel,  den  eben  oben  beim 
BMoßbwgp,  den  andeni  anf  der  Badbalde,  oberhalb  der  Tereni^ 
bapello»  den  driUon  benn  KapoimeiUoeter  aoftnstelleB,  um  die  » 
8ladi  M  beadueOeo.  so  daß,  wie  ein  «rlbbrener  Aitilleiieoffisler 
venicherte,  in  Tier  Standen  bein  Segel  mehr  auf  den  Dfichem 
geblielMi  wiit.  Dm  Bathaprotokoll  «nibilt  keine  genanern  An- 
gabea  Uber  dia  BreigniflBe  Yom  Abend  des  81.  Mai  nnd  über 
den  1.  Juni;  ee  begnQgt  sich  mit  der  trockenen  Bemerknng: 
ada  keine  Hilfe  ni  hoffim  und  man  gedroht,  die  Stadt  völlig  aber 
den  Haufen  za  wei&n  und  in  Brand  zu  stecken,  hat  sie  sich 
ergeben.  Umgekommen  ist  in  der  Stadt  niemand  als  zwei  Li- 
fmer;  hingegen  wurden  die  Häuser  stark  verderbt  und  beschädiget. 
—  Auch  die  St.  Michaelskapelle  zu  Ennetbaden  mußte  den  Feind 
fühlen;  die  Bilder  daselbst  wurden  verderbt  und  die  zwei  Glocken 
als  Bouto  weggenommen;  im  November  konnte  man  sie  gegen 
eine  Eotschädigung  von  ^Ya  Thlr.  wieder  zurückholen;  sie  waren 
bis  dahin  zu  Niederglatt  gestanden.  El)en80  raubten  die  Berner 
das  Glöcklein  in  der  St.  Ursen  -  Kapelle.  Die  St.  Niklansen- 
Kapelle  auf  dem  Schlösse  war  stark  beschädiget  und  der  Altar 
verderbt  worden.* 

Am  3.  Juni,  Morgen  um  8  Uhr,  hatte  sich  die  gan/.e  Bürger- 
schaft, von  der  ein  genaues  Verzeichnis  eingegeben  werden  mußte, 
auf  dem  Rathhause  zu  versamiiioln,  um  daselbst,  Mann  für  Mann, 
ein  feierliches  Handgelübde  abzulegen ,  daß  sie  inskünftig  still 
sitzen  und  ihre  Stadt  als  ein  den  beiden  Stfinden  offenes  Haus 
betrachten  wollen.  Als  sich  die  Bür^^er  auf  dem  Rai h hause  ver- 
sammelt hatten,  wurden  sie  in  die  Kirch"  beordert,  daselbst  hatten 
die  Krieghiätho  von  Bern  und  Zürich  bereits  vor  dem  Chore 
auf  besondern  Sesseln  Platz  genommen.  Die  Kirche  war  ganz 
mit  Leuten  angefüllt;  auch  waren  viele  neugierige  Zuschauer  von 
Zürich  da.  In  dner  längern  Rede,  womit  der  Statthalter  Hirzel 
dSi  Versammlung  erGfihete,  rügte  er  in  scharfen  Worten  das  schon 
iflit  Iftngerer  Zett  miOfiUlige  Benobmen  der  Stadt  Baden  gegen 
ZOrieh  nnd  Bern,  was  die  beiden  Orte  endlioh  babe, 
alkB  Brntt  sa  hmnchen.   Knn,  da  och  Baden  anf  Gnade  und 

*  Capeila  S.  Nicolai  valde  deturbata,  altaria  qucque  com  pictiirii 
danotitaj  nimm  in  aa  Ikeat  cetelnnae?  SÜflipNiokoiL  L 
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Ungnade  ergeben,  habe  ee,  wie  aUeroHs  Sitte  und  Brauch,  als 
eroberte  Stadt  den  Holdigungseid  aa  leisten.  Bei  diesen  Worten, 
nut  denen  Hirzel  das  der  Stadt  Baden  vorgehaltene  Sündenregister 
schloß,  erhob  sich  der  Schultheiß  Schnorf:  Gestern  habe  man 
nnr  ein  HandgelUbde  verlangt,  in  Znkunfl  neutral  zu  bleiben, 
wie  es  auch  dio  Bauern  g^ben,  und  keinen  Huldigungseid. 
Die  Stadt  Baden  kenne  keinen  andern  Eid,  als  den,  welchen  sie 
1450  in  Folge  der  Kapitulation  den  rentierenden  acht  Orte  ge- 
schworen und  seither  oft  erneuert  habe.  Der  Schultheiß  und 
.die  Bürgerschaft  haben  sich  nicht  auf  Gnade  und  Ungnade  er- 
geben, die  verr?itherische  Handlung  jener  vier  Rathsherren  sei 
für  sie  nicht  verbindlich;  Baden  werde  nur  mit  Vorbehalt  seiner 
Rechte  und  nur  zu  Händen  siimmtlicher  acht  Orte  schwören. 
Nachdem  hierauf  der  Venner  Klrchberger  von  Bern  noch  lur 
Versöhnung  g-  sprothon,  rief  Schuorf,  ihm  aoWe  man  in  Ewigkeit 
in  dieser  Sache  keine  Schuld  beluiesacn  und  protestirte  noch  ein- 
mal gegen  den  aufgeilrungenen  Eid.  Allein  den  Bürgern  blieb 
nichts  Anderes  iiluig.  als  den  geforderten  Eid  zu  leisten.  Hierauf 
wurden  sie  entlas  on  und  aufgefordert,  Nachmittags  ihr  Ober- 
gewebr  im  Kauf  hause  abzugeben.  Jeder  ging  traurig  nach  Hause, 
um  sich  von  der  Leidenschaftlichkeit  der  Zürcher  neue  Unbilden 
gefallen  zu  lassen. 

Um  die  gleiche  Zeit,  als  in  Baden  diese  YemWiHhhing  statt- 
ftnd,  verwarfen  Bath  nnd  Borger  zn  Zarieh  die  durch  Berns 
Ffirsprache  erwirkte  und  zur  Genehmigung  vorgelegte  K^ta- 
lation.  Es  wurde  im  GegentheÜ  beschlossen,  die  Bürgerschaft 
SU  Baden  zu  entwaffnen,  das  in  den  öffentlichen  Kassen  befind- 
liche Geld,  alle  Dokumente  und  Briefe,  die  ArtiUerie  und  sftmmt- 
licbes  Kriegsmaterial,  alle  Fahnen  und  Glocken  zu  behSndigen, 
das  neu  gebaute  Schloß,  die  Thore  und  Befestigungswerktf  zu 
seUflifen  und  kerne  Batiisversammlung  außer  unter  dem  V<n> 
sitze  des  Landvogtes  zu  dulden,  üebordies  behielt  man  sich  noch 
vor,  eine  bedeutende  Summe  für  die  Kriegskosten  zu  erheben; 
ja,  man  sprach  anfangs  davon,  die  Häuser  der  voraehmsten  Be- 
bellen —  so  betitelte  man  z.  B.  den  Schultheißen  Schnorf  — • 
•  niederzureißen.  Umsonst  versuchte,  am  10.  Juni,  eine  Depu- 
tation von  Baden,  zu  Zürich  Milderung  dieser  Beschlüsse  zu  er« 
langen;  sie  wurde  im  Gegentheile  sehr  beleidigend  abgewiesen. 
Der  Bürgermeaster  Holzhalb  empfing  sie  mit  den  wenig  sohmeichel- 
haften  Worten:  „das  Blut  im  Leibe  walle  ihm  auf,  wenn  er 
nur  etwas  von  Baden  sehe  oder  höre."  —  Wenn  die  Zürcher 
lange  Zeit  vor  Baden  gelten,  bedeutendes  Material  geopfert,  oder 
schwere  Verloste  an  Menschenleben  zu  beklagen  gehabt  hätten» 
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80  könnte  man  solche  Worte  und  ein  derartiges  Benehmen  eher 
begreifen;  aber  die  ganze  Operation  spann  sich  in  kürzester  Zeit 
ab,  und  die  Verluste  an  Menschenleben  mllssen  ebenfalls  unbe- 
deutend gewesen  sein.  Besondens  erbittert  drückte  sich  Holzhalb 
über  den  Schultheißen  Scbnorf  aus,  weil  er  sich  in  so  bohem 
Tone  zu  reden  erlaube  und  nicht  selbst  nach  Zfirich  gekommen 
ML  Die  schwere  Laet  der  Obsorge  ftlr  die  Stadt  bei  den  be- 
drttngteii  Zelleiiy  eowie  die  70  Jahre,  iralohe  auf  seinen  Nacken 
draekton,  dflifksa  den  SehnUbeiOen  Wohl  flir  9tm  Bsheimbleiben 
«iftaohiildigML 

Am  fijöiutage,  den  5.  Jnni,  wurde  auf  den  Rathhanse  m 
BadiD,  som  grtOtan  Heneleid  der  gut  katholischen  Bflrger,  der 
ante  lefimnirte  Qotteadienst  gehalten.  Man  hatte  an&n^  sogar 
Ifieme  genachti  dafttr.die  F&nkirohe  ni  benfitaen.  An  diesem 
Tiga  wurden  das  Zsoghans,  das  Schloß  und  andere  Offmtliohe 
Gebftnde  geleert.  Alle  großen  und  kleinen  Stücke,  circa  70, 
die  Mörser,  Ffisil,  Musketen,  Hellebarten,  Hamiscb,  Pickel,  Hauen, 
Schaufeln,  Kärste,  Aezte,  Gertel  sammt  Munition  stellte  man 
auf  dem  Kapuzinerplatze  lur  Schau  auf.  Darunter  waren  zwei 
sehr  schöne  Viertelskarthaunen ,  die  40  Zentner  schwere  FUnf- 
zehnpfünder-Karthaune  Damian  und  die  27  Zentner  wiegende 
Zwölfpftinder-Kartbaune  Cordula,  die  erstere  im  Jabre  1697  von 
Tobias  Schalch  in  Schaffhausen,  die  andere  im  Jahre  1656  ge- 
gossen; die  zwölf  Apostel,  davon  acht  SechspfUnder  aus  dem  Jahre 
1681;  die  zwölf  Thierzeichen  am  Himmel;  Sonne  und  Mond; 
die  Monate ;  die  Jahreszeiten  etc.  (S.  Militärwesen,  Kap.  35),  Im 
Zeughause  nahm  man  Alles  „Rübis  und  Stübis" :  Flinten,  Kugeln, 
Lunten,  alt«  Piken,  Pulverfläschli,  sechs  Flaschen/üge,  alte  zer- 
rissene Fahnen;  selbst  das  vom  Papste  Julius  II.  (1512)  der 
Stadt  geschenkte  Panner  wollte  man  mitnehmen.  WebmUthig 
sagt  der  Stadtschreiber :  „also  daß  gar  nichts  übrig  geblieben. 
Dies  ist  einer  Stat  und  Burgerschafft  schraertzlich  und  betrübt 
anzuesehen  vorkommen.**  Aus  dem  Zeughause  wurden  auch  150 
Zentner  Pulver  behändiget,  aus  dem  Kaufhause  225  Malter  Früchte, 
ans  dem  Keller  des  Spitals  45  Saarn  Wein.  Aus  sechs  vernagelten 
Kisten  im  BathhauagewSlbe  enthob  man  in  20  Säcken  an  Geld 
186,910  ?fll2  Seh.  8  HbL  Bateer  Wähniqg.  oder  54,764  Vi 
Zfiroher  Qnldin  und  ebenda  simmtliohes  Silbergesohirr  der  Stadt 
und  der  Herrengartengesallechafk,  8500  Loth  oder  4250  ünien 
ivi^gend.  Darunter  waren  Schalen,  goldene  Becher,  süheme  Krllge, 
ialiVw^5»hA  mit  Pedflo  ebgel^gte  Geftfle  in  allen  Formen,  wddM 
^hle,  LsadvOgtei  friiiiOaisGliB,  q^aaiache,  fauearUehe  iiad  piptt- 
liehe  Oerndtegesdunkt  Als  die  fliigsr  djasai  werthrdlka  BchatMi 
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ansichtig  wurden,  fragten  sie,  wem  er  gehöre,  und  da  einer 
(malesanus)  erwiederte;  „unser**,  so  erhielt  er  zur  Antwort:  „also 
auch  unser".  Hätte  man,  fUhrt  Stamm  fort,  die  Wahrheit  ge- 
sagt, daß  er  nicht  öffentliches,  sondern  Privatgut  sei  und  der 
Herrengarteogesellschaft  gehöre,  so  wäre  er,  gleichwie  die  Schätze 
der  Jäger-  (St.  Sebastian)  und  Fleischer-  (St.  Anton)  Zunft,  un- 
angetastet zu  Baden  geblieben.  Sed  Badae  Semper  peccabitur 
impnidentia ! •  —  Schon  am  3.  Juni  hatten  die  Zürcher  Con- 
stabler  nach  einem  alten  Kriegsbrauche  sich  die  Glocken  von 
Baden  verfallen  erklärt  und  forderten  fUr  ihre  Auslösung  1000 
Tblr.  Umsonst  entgegnete  der  Rath,  dieser  Braach  bestehe  in 
dar  Bidgenoflsenscliaft  sohon  lange  mclit  mebr;  imdem  Hiai  die 
Glocken  wftbrond  der  Belagerung  nie  gelftuiet  worden.  Kadi 
langem  Markten  HeOen  eich  die  Ck>n8tabler  xoletst  mit  100  Locus 
d*or  und  50  Thlr.  Trinkgeld  ab6nden.  Aber  non  wlangten 
MKsh  die  Berner  Constabler  dasselbe,  obwohl  sie  konsn  Schuß 
•nf  die  Stadt  getban;  ne  wurden  mit  100  Louia  d*or  befinedigek. 
—  AIb  sich  die  Üe^beogte  Stadt  fiber  solch  harte  Brandschatsong 
bekl^^  wurde  ihr  der  höhnische  IVoet:  solnrn  otb  illis  eripi, 
gallinaa  reliquil** 

Doch  «11  diese  Demttthigongen ,  all  diese  Terlorenen  Scb&tze 
gingen  den  Badenern  nicht  80  nahe,  wie  der  gebieteriiche  Be» 
fehl  Zürichs,  die  Befestigungswerke  zu  schleifen  und  das  neu  auf- 
gebaute Schloß,  die  Zierde  der  Stadt  und  Umgegend,  ein  alter 
und  berühmter,  an  mttchtige  Grafen  und  stolse  Fürsten  erinnern- 
der Denkstein,  abzutragen.  Alle  Verwendungen  im  Hauptquartiere 
der  Kriegsräthe  und  zu  Zürich,  um  das  Schloß  zu  retten,  schei- 
terten an  der  unbeugsamen  Härte  dieser  Stadt.  »Will  man  denn 
Baden,  das  schon  seit  viel  hundert  Jahren  eine  Stadt  ^^ewesen, 
zu  einem  offenen  Orte  machen,  in  den  Wölfe,  Füchse  und  andere 
wilde  Thiere  frei  hinein  laufen  können,"  rief  der  Schultheiß 
Schnorf  verzweifelt  aus.  Baden  als  Festung  sei  in  einem  aus- 
wärtigen Kriege  ein  großer  Vortheil  für  Zürich,  als  offener  Platz 
sei  es  allen  Zufallen  bloß  gestellt.  Saconnay ,  ein  Berner  Offi- 
zier, schloß  die  Unterredung  nicht  ohne  Bedauern :  Messieurs  de 
Zuric  sont  bien  dars!  —  Welche  Stimmung  bei  den  Reformirtoa 
über  die  Stadt  Baden  herrschte  und  wie  sehr  man  ihr  die  De- 
müthigung  gönnen  mochte,  zeigt  uns  auch  Kjpseler.  Nachdem 
er  die  Haltung  der  Stadt  scharf  kritisirt  und  gegeißelt  hat,  schließt 
«r  Minen  Bericht  mit  folgenden  Worten:  et  maintenant!  voilä 

*  In  Baden  wird  Man  inner  Danunheitan  maehen. 

Die  mtt  haben  wir  ibam  iwar  genommai,  »her  die  HittniQr 
gelatten« 
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lenr  pot  au  laii  nnversö,  leursprqjets  amUtieaz  cnfam^  et  lear 
rebellioD  accojiipagnte  d*uiie  önonne  insolence,  panie  comme  eile 
le  m^rltait.  Leur  ville,  ci-devant  libre  et  forte,  est  main-' 
t«nant  dt^pouilMe  et  dt!'n)antel^,  et  cliangee  en  ämple  bourg 
oaverti  et  condamnöe  ä  demeurer  pprptHuellement  en  cet  ötat. 

Am  7.  Juni  begann  man  mit  dem  Abbruch  des  stolzen  Schlosses 
und  der  äußern  l>js  um  10  Uhr  Gegenbefehl  kam.  Ära 

folLrend  n  Taije  w  iinl'^  jedoch  der  Abbruch  durch  600  hiezu 
requirirto  Bauern  aus  der  Grafscliaft  fortgesetzt,  bis  neuerdings 
eine  IJotschaft  von  Bern  Halt  gebot.  Zu  Bern  war  nümlich  der 
Große  r?nth  mit  dem  Vorgehen  Zürichs  durchaus  nicht  einver- 
standen und  hutte  mit  G6  g<*gen  33  Stimmen  ge^^^en  die  Demo- 
Htion  des  Sililossos  protestirt.  Die  Stadt  Bailoii  benützte  nun 
den  Zwiespalt  zwi.schpn  den  beiden  reformiitei]  Ständen,  um  wo 
möglich  den  theuren  Bau  zu  retten.  Sie  wünschte  die  Inter- 
vention der  zu  Aarau  versammelten,  vermittelnden  Orte;  allein 
man  wies  sie  ab;  ebenso  erging  es  ihr  am  9.  Juni  im  Haupt- 
quartiere /.u  Mellingen,  wo  nebenbei  bemerkt  wurde,  wenn 
Baden  eine  günstigere  Kapitulation  wolle,  so  mOge  man  sich  nach 
Zürich  wenden.  Aber  auch  su  Zürich  erhidt  die  Doputatioa 
kerne  bestimmte  Antwort ;  man  werde  sie  dann  schriftlich  schicken. 
W&hrmd  dieser  Zeit  hatte  sich  Zürich  aDe  Mühe  g^hen,  den 
Bath  zu  Bern  umzustimmen»  und  dies  war  endlich  gelungen. 
Samstag  den  11.  Juni  kam  von  beiden  Orten  die  Weisung,  mit 
dem  Abbruche  der  Werke  fortzufahren,  ,was  die  Badener  sehr 
schmirzte.** 

Fragen  wir  uns,  was  die  katholischen  Orte,  für  deren  Seche 

doch  Baden  so  enei^<<ch  eingestanden  und  deretwegen  die  Stadt 
in  diese  üble  Verfiusnng  gerathen  war,  für  Baden  tbaten,  so 
erhalten  wir  aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Akten  keinen 
Aufschluß.  Ihr  eigener  trauriger  Zustand,  die  Kopflosigkeit  der 
Leitung  und  die  fanatiselie  Hätz  des  Nuntius  und  seiner  Gesellen 
haben  sie  wohl  gar  nicht  an  das  Unglück  der  Stadt  Baden  denken 
lassen.  Auch  als  sich  Baden  am  14.  Juni  in  einem  bittenden 
Schreiben  an  die  in  Aarau  versammelten  katholischen  Orte  wandte, 
hören  wir  nichts,  daß  etwas  zu  Gunsten  der  Stadt  bewirkt  wor- 
den wäre.  Der  Schulth'^iß  Schnorf  gibt  uns  wohl  ein  treuem 
Bild  von  der  Stimmung  zu  Baden,  wenn  er  seinen  Bericht  mit 
dem  Klageliede  des  Propheten  Jeremias  schließt;  , Unsere  Stadt- 


•  Wir«  in  der  Schloßhaufrage,  so  bildet  auch  hier  die  noblere  und 
■tiiatsinihinisi-here  Politik  der  alten  Berner  Aristokratie  einen  scharfen 
Gegensatz  m  der  kleinlichen  luriUnerpolitik  dea  Standes  Zürichs 
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ttm  iiftd'iaralört,  die  Jungfraiun  in  Thmer  gehüllt,  and  alk 
BtwolRiMr  dar  Sliidfc  von  Wehmutli  gebeogt  und  danueder  ge» 
drOckt'' 

Das  DemoKren  der  Festungswerke  wurde  mit  aUem  Wat 
an  die  Hand  genoninien*  Schoo  am  18.  Juni  waren  die  Zürcher 
mit  ihrem  Theile  Inrttg.  Die  schwere  Einqnartimng^  welche  die 
Stadt  Baden  sehr  drückte,  wurde  auf  wiederholte  Bitten  etwas 
erleichtert.  Die  von  Bern  eingestellten  500  Pferde  hatten  all 
Heuvorräthe  verzehrt  und  die  Matten  abgeweidet;  deßhalb  mu&te 
die  Grafischaft  einen  Theil  der  Ueolieferung  übernehmen.  Das 
haace  Geld  und  das  Silbergeschirr  wur^e  vorläufig  in*8  Bemer- 
haoB  geschafft  und  in  zwei  Thttle  getheilt  Eine  nochmalige 
Deputation  des  Rathes  nach  Bern,  um  wenigstens  diese  werth- 
vollen, geschenkten  Schätze  behalten  zu  dttrfen,  wurde  mit  Hof- 
bescheid entlassen  und  um  7.  Juli  Alles  abgeführt.  Nur  die 
Öffentlichen  Dokumente,  Freiheit sbriefe  und  das  Archiv,  sowie 
die  Gültbriefo  der  Grafschaftsümter ,  welche  in  die  Stadt  ge- 
flüchtet und  wegen  Feuersgefahr  in  dem  Gewölbe  unter  dem 
Baderthore  verwahrt  worden  waren,  blieben  zurück  und  wurden 
qpäter  wieder  auf  die  Kanzlei  geschafft. 

Der  schon  am  24.  Mai  geflohene  üntervogt  Sehnorf,  welcher 
die  Grafschaft  aufgewiegelt  und  viel  dazu  beigetragen  hatte,  daß 
Baden  gegen  die  iieformirten  Partei  nahm,  suchte  als  Agent  des 
Abtes  von  St.  Gallen  beim  Reichstage  zu  Regensburg  für  die 
katholische  Sache  zu  wirken;  er  wurde  deßhalb  von  den  zwei 
reformirten  Ständen  geächtet  und  für  vogelfrei  erklärt  und  ein 
Vrm  von  100  GL  auf  anoen  Kopf  gesetzt  Dagegen  wußte  er 
•ieli  TODi  ^aeer  Karl  VL  einen  fiioherheitsiirief  aa  Terechaflhn 
und  erhielt  die  Stelle  eines  Ostenreichiaehen  Rathen  m  den  vordem 
Landen.  Spftter  (1724)  nahm  ihn  Nidwaiden  in*8  Landrecht  anH 

Wer  den  Schaden  hat,  branoht  fttr  l^tt  nicht  m  soigen. 
Nachdem  die  Sieger  Beden  anagepltlndert  hatten,  eigoesen  sie 
Uber  das  arme  Sttdtcheo  aueh  noch  die  Satixe  ihres  Witus.* 


'*Hier  folgen  einige  Strophen  ans  iwei  Spotigediehten: 

Zarte  Jungfrau  Badanellen» 
Wie  seht  ihr  so  kränklich  aus, 
Will  der  Magen  euch  geschwelleo, 
Oder  WM  will  werden  cbmua? 
Enie  Augen  thun  mir 
Daß  die  Gelbsucht 


nur  taffen, 
euch  tnu  phigea. 


Weil  der  Magen  angeffiUet 
Mit  zu  vielem  Gut  und  Geld, 
Iii  ein  Mittel,  das  unwillet 
y«a  Hnr  Harte  iBfssleU^ 
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Die  am  25.  Juli  auf  a«m  denkwIldUgn  Bote  ni  TüU 
gan  swiadwa  dMi  Bemtni  und  dao  IfatiwBwhm  gaüiM» 

Wann  dem  Bär  ohn  Widerstreben 
Ihr  Büm  Schatz  die  Schlüssel  geben, 

Thea»  wird  fouc  bald  ußfülireiiy 
Wa«  im  Obern  Maf^n  zViel; 
Hernach  müßt  ihr  auch  pnnrierea 
Mit  dem  Rha  zu  gleichem  Ziel ; 
Hierbei  muß  man  Wermuth  schiuckao. 
Daß  du  Uebel  ihn  fortmcken. 


Sechsziff  Stflcke  ohn  bcMehwerd, 
Alle  Fah  neu  auch  darneben, 
Wie  Herr  Mars  von  euch  begehrt. 
Wann  ihr  d'Glocken  dann  auch  kaufen, 
Werd  ihr  etwai  ringer  laufen.  , 

Neben  dteaem  mfiOt  ihr  schwitzen, 

■  So  das  beate  Mittel  ist, 
Ohne  Landvogt  niemals  sitzen 
In  dem  Rath  zu  keiner  Fiigt: 
Schwitzen  müßt  ihr  iKMh  ^aniftben, 
Schöne  Geld*8anun  hMSOgeben« 

Bndlich  müßt  ihr  auch  beaeiinea« 

Was  des  Uebels  Ursprung  sei, 
Daß  Herr  Doktor  könn  erkennen 
ünd  wohl  rathen  euch  darbei, 
Was  ins  künftig  ihr  sollt  meiden. 
Wann  ihr  nioht  wollt  Krankheit  leidin. 

BOeer  I^ft  Tor  allen  SaelMa 

Schadet  euren  Temprament, 
Kann  im  Blnt  ein  F&ulniß  machen« 
Beeoodere  den  man  Sddirfaid*  nennt 

Drum  sollt  ihr  von  selben  Enden 
So  viel  möglich  euch  abwenden.  •  •  • 


•  •  •  Baden  ist  ein  schöne  Braut» 
Henfidi  aosgezieret, 
Wird  dem  großen  Bär  TarinMii» 
Der  sie  jetzt  heimfiihrei. 
Et  wie  liebliöh  nnd  wie  tchOn 
Wird  zum  Tanz  er  mit  ihr  gelm! 
Courage,  Courage,  Courage; 

Ea  ist  ja  ein  ruhmlich  Ding« 
Fflr  die  Btaut  ^.u  streiten, 
ünd  die  Freud  ist  nicht  ge^'ng, 
Seklie  zu  erbeuten, 
.    Wann  der  Neidhard  mit  Verdroß 
Seibit  der  Sach  zusehen  muß. 
Conrage  ete. 
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Milacht  endet«  mit  einer  yollständigen  Niederlage  der  5  Orte. 
Im  Landfrieden  zu  Aarau  mußten  dieselben  auf  ihre  Rechte  und 
Ansprüche  an  der  Stadt  und  Grafschaft  Baden  zu  Gunaten  der 
beiden  reformirten  Stünde,  Zürich  und  Bern,  Verzicht  leisten. 
Bern  hfttte  die  neuen  Erwerbungen  gerne  getheilt,  so  daß,  nach 
Auskauf  des  Steodes  Glams,  dia  Stadt  und  Grafschaft  Boden  aa 
ZOrich,  dia  fkm/bJÜB  afegeMenm  mitani  IMn-Aemter  an  Bant 
gaftllen  wim ;  allem  daa  Thelliiiigsprojekt  fimd  bat  Zttrieh  kaina 
Billigung.  —  Aabaga  Saptembar  wmda  andlich  dia  xefomiirta 
Daaatiung,  nalalia  te  Stadt  aabr  hart  asgai^gaii  war»  auf  dia 
Sridlnag  dar  katholSaohan  Orta»  nicht  mhar  nach  Badan  auf 
dia  TVigiatiwtig  komman  la  woUan,  anyaaaen.  Am  29.  Sept 
arhkH  dia  Stadt  sur  Bcgiüinmg  Ihiar  Vaihlttiiian  den  drd 
SIlBdan  gagaoHhar  afaifln  KapHiüMtoaaYflrtng:  Dia  kadaaharr- 
Hahan  Badita  aolkii  flirderbin,  mit  Vorbahalt  dar  Baohta  daa 
Standaa  Glarus,  ausschließlich  bei  Zürich  und  Bern  stehen ;  dar 
Laadfogt  darf  nach  Gutfinden  allen  Sitzungen  des  Großen  und 
Kleinen  Rathes  beiwohnen,  vm  für  dar  baidan  Stinda  nnd  dar 
Sfeadt  Badan  Ehra,  Mntaan  lud  fVoaunan  sn  wachen;  er  kamt 


Sind  nur  tolle  Freudenacbütz, .  •  • 
Oonnge  eto. 

Jn  der  tapfer  Zürcher  Lea 
Ist  da  ▼orgespruDgen, 
Hat  mit  fröhlich  Fcldgeschiai 
Dir  ein  Liedlein  gaungen, 
Wie  mau  Hinget  in  dem  Feld« 
Wann  man  d^tadt  belagaiet  hilt. 
Oourage  etc. 

Mörsel  da  die  Sänger  aajn» 
Bomben  schwarze  Noten. 
Weiche  su  dir  fliegen  ein 
Alt  gesandte  Boten, 

Daß  du  Ja  fürsichtiglich 
Zeitlich  jetzt  eigebeet  dich. .  •  . 

Courage  etc. 

stehet  zwar  nicht  übel  an 
Einer  Braut  sich  wehren 
Uud  nit  allsu  g«>whwiod  eingahn« 
Was  man  thut  beg*'hreii. 
AIsu  hast  auch  xüchtiglich 
AnlAiigs  etwa«  gewehnt  dich.   • . 
Oouni^o  etc. 


Daß  man  tapfer  schießet; 
I>er  Heroisch  Pul  verrauch 
Hur  die  Feind  verdrieOet. 


Es  ist  auch  der  Hochzeit  Acanoh, 
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aioeii  Bürger  yon  Baden  ohne  lafragi  beim  aehttltheitoi  tor 

sich  sar  Veruitwortong  titiren;  er  allein  eoU  die  SchlOasel  la  * 
den  Stadtthoren  besitzen.    Die  Stadt  SoU  alle  zehn  Jahre  den 

zwei  Ständen  den  Huldigunpseid  leisten ;  sie  soll  für  alle  obrig- 
keitlichen Gebäude  daü  iiötbige  Baubolz  und  dem  LandyogtB 
jährlich  10  Klafter  Brennholl  Uefern.  Die  Stadt  bleibt  bei  ihrer 
Beligion  und  behält  auch  in  den  ttbriyni  Thiikn  die  Utü*« 
Eriminal-  und  Polizeiverwaltung. 

Auf  diese  Artikel  hin  leisteten  dann,  am  1.  Oktober,  Schult- 
heiß, Käthe,  und  die  ganze  auf  dem  Rathhause  vorsammelte 
Bürgerschaft  in  Anwesenheit  der  Ehrengesandten  den  Huldigungs- 
eid.  Der  Bürgermeister  Escher  von  Zürich  hielt  an  die  Gebeugten 
eine  längere,  ernste  und  versöhnende  Ansprache.  Die  Stadt  Ba- 
den erhalte  durch  den  engem  Anschluß  an  Zürich  eine  bessere 
Vertheidigung ;  für  die  Buder  werde  diese  Veränderung  ebenfalla 
sehr  vortheilhaft  sein ,  und  wenn  beide  reformirte  Stände  zu 
Baden  eine  eigene  Kirche  hätten,  so  werde  auch  die  Stadt  in 
ihrem  Gottesdienste  weniger  bcliistigot  werden.  Die  Huldigimg 
wurde  zum  ersteu  Male  im  Jahre  1726,  zum  letzten  Male  1795 
erneuert. 

Wenn  nach  diese  Kapitulation  die.  Yerhftltnisse  ertriiglieli 
ordnete,  so  batta  dis  Stadt  doch  dmii  dsa  Cttattonsracht  daa 
Landvogts  und  daa  Kochi,  in  den  Bathaversaaunlongan  anwesend 
asin  la  dürfen  and  ao  gleichsam  über  die  BsrsUiiingeii  und  Ba> 
Schlüsse  eine  Eontrole  so  iQhrsii,  sowie  dnreh  die  AnaUefemng 
dar  dtadtsohlüssei  an  den  Laadvogt  wessntlidbe  Hohhsitsrsehto 
atngabflßt.  Wie  gefl&hrlich  es  für  dia  Stadt  werden  konnte,  daß 
de  die  Thonchlttnsl  nicht  mehr  besaO,  leigts  rieb  im  September 
1718.  Es  brannte  nimlioh  w&hrand  dar  Nacht  in  d^  Kiha 
dea  Hintarhofes  in  den  großen  Bttdem  eine  Scheone  niadar,  ohne 
daß  der  Landvogt  an  bewegen  war,  die  Schlüssel  herauszugeben, 
um  Hilfe  zu  leisten.  Immerbin  hatte  aber  diese  Begebenheit 
zur  Folge,  daß  die  Stadt  „aus  Qnada*  die  Seblflasel  zurück  er- 
hielt, um  ilhulichen  Fatalitäten  vorzubeugen.  Der  Landvogt 
Thormann  ließ  dieselhen,  am  18.  September,  durch  einen  Wacht- 
maiater  in  Begleit  von  sechs  FUaii  dem  Amtsscholtheißen  auf 
emer  sObern  Platte  abaireichen;  spKtar  bekam  ar  dafür  ein 
anderes  Doppel. 

Früher  hatte  jotL  r  der  acht  regierenden  Orte  auf  zwei  Jahre 
seinen  Vogt  nach  Baden  geschickt;  von  1712  an  fielen  von  dem 
sechszehnjiihrigeu  Cyklus  2  Jahre  auf  Glarus  und  je  7  auf  Zürich 
und  Born.  Der  Laudvogt  Thormann  von  Bern,  welcher  während 
der  Belagerung  eine  Zeit  lang  in  seinen  Funktionen  eingestellt 
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war,  liatte  seinen  Platz  wieder  eingenommen  und  wohnte  auf 
Befehl  seiner  Obern,  am  12.  Sept.,  zum  ersten  Male  der  Sitzung 
des  Großen  und  Kleinen  Hathes  bei.  In  der  L;uidschreiberei 
wurde  Haller  von  Bern  Nachfolger  des  von  seiner  Stelle  ent- 
lassenen Landschreibers  Seliindler,  und  Kaspar  Anton  Dorer  ver- 
Si'ih  vorläufig  für  den  flüchtig  gewordenen  Beat  Anton  von 
Schnorf  die  Stelle  eines  Unter vogts.  Die  Stadt  Baden  hatte  die 
reformirten  Stände  gebeten,  auch  fürderhin,  wie  von  altersher, 
difiw  Stelle  mit  einem  ihrer  Bürger  zu  iMseliien.  Allein  Zürich 
plante  anders;  ancb  der  üntenrogt  sollte  ein  Beformirter  sdn. 
Das  müdere  und  rflcksichtsroUere  Bern  protestirte  aber  dagegen 
imd  bestand  darauf,  daß  ein  Burger  yoa  Baden  sum  üntervogt 
gowtthlt  werde,  damit  man  sich  den  katholischen  Orten  und  den 
Badenem  freimdlioh  bezeige.  Noch  im  Jahre  1717  machte 
Zttrioh  wiederholte  Anstrei^gnngen,  seinen  Willen  durchzusetsen; 
aber  der  Muts  hatte  dies  Msl  «neu  hBrtem  Kopf,  als  der  Len, 
und  gab  nicht  naoh. 

Wie  sehr  man  sich  auch  in  der  Folgezeit  in  den  amtlichen 
Schreiben  zwischen  Baden  und  Zttrich  den  Anschein  der  freimd- 
nachbarlichsten  Gesinnung  gab,  eine  kaum  verhaltene  Bitterkeit 
der  GemUther  bricht  da  und  dort  immer  wieder  hervor.  Die 
Wunde  vom  Jahre  1712  saß  der  Stadt  Baden  zu  tief  im 
Fleische )  als  daß  sie  so  schnell  vernarbt  wäre.  —  Im  Jahre 
1729  beklagte  sich  Melchior  BUrlin  zum  rothen  Ochsen  zu 
Baden  bitter  über  die  ihm  gewordenen  Mißhandlungen,  weil  er 
deren  von  Zürich  Freund  sei.  M(m  habe  mit  ihm  im  Pfarr- 
hofe eine  Prozedur  vorgenommen,  der  spanischen  nicht  unähnlich 
und  gesagt,  obgleich  jetzt  die  Geistlichen  weder  Galgen,  Schwert, 
Feuer,  noch  Kad  mehr  hätten,  so  werde  es  mit  ihm  leider  doch  noch 
wohl  dazu  kommen.  Der  Nuntius  zu  Luzern  habe  gegen  ihn 
mit  dem  Banne  geblitzt.  Man  habe  ihm  in  dor  Stadt  alle 
Kunden  abwendig  gemacht;  selbst  sein  Kind  werde  in  der  Schule  . 
verfolgt  und  auf  Anstiften  der  Gerstlichen  „PrUdiknntei.kind'* 
betitelt.  Sein  alter  Vater,  der  58  Jahre  lang  der  Stadt  treu 
gedient,  sei  seines  Dienstes  entsetzt  und  ihm  tibeibürdet  worden. 
Seinen  Verwandten  habe  mau  verboten,  mit  ihm  etwas  zu  thuu 
lu  haben.    In  die.ser  Noth  bitte  er  Zürich  um  Hilfe. 

Das  firappanteste,  fast  unglaubliche  Beispiel  leidenscUaftlicher 
GehSeeigkeit,  wofttr  die  Originalakten  im  Staatsarchive  su  Zürich 
liegen,  ist  folgendes:  Im  Jahre  1726  setzte  Beat  Karl  Falk, 
Bfliger  zu  Baden  und  Besitzer  des  Bauerngutes  daselbst,  an 
seine  Gnild.  Herren  (die  lef.  Stände)  eme  weitläufige  Klage- 
und  Beschwerdesehrift  auf  w^n  der  Mißhandlungen  und  Un- 
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gerechtigkeiten,  so  ihm  auf  empörenfle  Art  seit  dem  Kriege  von 
1712  durch  die  Stadt  Baden  widerfahren,  weil  er  den  refor* 
mirteu  Ständen  freund  sei:  1.  Am  Sonntage  Trinitatis  seien  ihm 
unter  dem  Komnianrlo  des  Chorherren  Dorer  viele  ausgewachsene 
Tannen  und  Föhren,  die  er  für  einen  Nüthfall  aufbehalten,  um- 
gehauen worden.  Der  Rath  von  Baden  habe  dann  das  Holz  — - 
es  machte  64  Klafter  —  zu  Händen  des  Spitals  an  sich  ge- 
zogen. —  2.  Als  sich  Baden  im  Jahre  1712  gegen  die  heran- 
ziehenden Zürcher  verschanzte,  wurde  die  ganze  Einfriedigung 
um  das  Bauerngut,  UDgeßlbr  5000  Bagstecken,  entfernt,  ohne 
dafi  maa  seither  dem  geieliftdigten  Eigenthflmer  ein  gutes  Wort 
gegeben  hfttte.  —  8.  In  demselben  Jabre  tOdteten  9im  «Üichs 
Borger  eins  Assabl  welsche  HUhner.  Als  er  dafiBr  Tom  Baths 
Becht  Tttlangts,  wurde  ihm  erwidert*,  er  solle  su  den  Zflrehem 
gehen.  Wegen  seiner  Anhänglichkeit  an  die  von  Zflricfa  wurda 
flim  auch  geboten,  seine  Schafe  abanschaflbn,  wöl  man  sn  Baden 
keine  dulde.  —  4.  Als  drsi  Bfliger  oberhalb  des  Bsnenigatas 
im  Stadtwalde  eine  dfirre  Buche  fiülten,  wurde  Falk  vor  den 
Bath  sitirt  und  als  er  jede  Mitschuld  von  sich  ablehnte,  in 
Arrest  gesetzt,  sein  Arbeitsmann  drei  Tage  in  den  Thurm  ge- 
sperrt und  ihm  lugemuthet,  gegen  seinen  Herren  auszusagen. 
Obwohl  nichts  auf  Falk  erwiesen  werden  konnte,  nahm  ihm 
doch  der  Rath  zwei  Klafter  Holz  und  gab  es  den  Kapuzinern! 
—  5.  Ein  feindseliger,  mächtiger  Nachbar  ackerte  Falk  die 
Marksteine  ans  und  ließ  ihm  viele  welsche  Hühner  todtschlagen ; 
dem  Geschädigten  wurde  jedas  Recht  versagt.  Dadurch  kühner 
geworden,  ließ  ihm  derselbe  Frevler  einen  schönen  Obstbaum 
umhauen  und  nahm  das  Holz  ftlr  sith.  —  6.  Als  man  einmal 
bei  den  Großraths  wählen  merkte,  daß  die  Mehrzahl  der  Stimmen 
auf  Falk  gefallen  seien,  so  befahl  der  Rath,  die  Kugeln  nicht 
offen,  son<lern  gehfitn  zu  zählen.  Falk's  Kugeln  wurden  dann 
in  eine  andere  Truhe  geschüttet,  so  daß  er  keine  einzige  Stimme 
hatte.  Nachher  sei  die  Rede  gegangen:  man  wolle  nicht  haben, 
was  Zürich  wolle.  Dorer  zum  Hinterhofe  habe  vor  der  Wahl 
Zeddel  gegen  ihn  herumgest  hiLkt,  „daß  man  den  Ehreupersonen 
(reform.  Ständen)  ihren  Willen  nicht  erfüllen  solle".  Noch  jetzt 
seien  soUhe  Zeddel  vorhanden.  —  7.  Weü  Falk  Herren  von 
Zürich  und  Bern  auf  dem  ordentlichen  W'ege  vom  Bauerngnte 
an  der  St.  Ursuskapelle  vorbei  gegen  die  Stadt  ftthrte,  wurde 
er  in  den  Thum  gesperrt  und  bald  mit  5»  bald  mit  6  GL 
gebtlOt.  Man  habe  ihm  zwar  dieses  Wegrecht  nicht  absprechen 
können,  aber  doch  auch  nicht  Reiht  geben  wollen.  Abi  einmal 
IUk*s  Hausfrau  b  B^leitung  der  Magd  ihr  weiOes  Kleid  nach 
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Banse  tragen  wollte,  wurde  es  ihr  von  drei  MSnnem  wegge» 
nommen  and  nie  mehr  surückgegeben.  Die  Beraubte  wurde  bei 
diesem  Anlasse  „elend  und  blut-grauß"  geschlagen;  aber  der 
Httth  nahm  sich  der  Sache  nicht  an.  —  8.  Einmal  wurden  Falk 
"  ftlnfunddi*eißig  schöne  junge  Bilume,  die  er  selbst  mit  gioßer 
Mühe  und  Arbeit  gepflanzt  hatte,  sammt  der  unzeitigen  Frucht 
abgebrochen  und  zerrissen.  Als  er  deßhalb  klagte,  gab  ihm  der 
Rath  zum  Bescheid .  er  solle  nicht  nur  für  die  Zürcher  und 
Berner,  sondern  auch  für  andere  Leute  pflanzen.  —  9.  Ein 
Bürger  hetzte  Falk  einen  Bauernhund  unter  die  welschen  Hühner, 
der  ihm  fünf  todt  biß  und  sechs  verjagte;  trotz  Klage  strafte 
den  Schuldigen  Niemand.  —  10.  Ein  anderes  Mal  wurde  Falk 
vor  versammeltem  Rathe  durch  den  Schultheißen  Dorer  gefragt, 
ob  er  die  Zürcher  noch  nicht  lassen  wolle  und  was  er  immer 
mit  ihnen  zu  thun  habe.  Auf  die  Antwort,  er  habe  nichts  Un- 
rechtes mit  ihnen,  beschloß  der  Rath,  weil  Falk  diese  Leats 
nicht  meite  wolle,  so  solle  er  ksin  Vieh  mehr  auf  die  Qe- 
meiBdeweide  traben,  sonst  werde  es  ihm  todt  geschlagen.  » 
11.  Za  nnteraehiedüchen  Uiden  lief  das  Vieh  emas  andmi 
Bfligers  auf  Mk^s  Qnte  heram  und  ihat  eriieblicheo  Schaden. 
lUk  jagte  es  auf  die  Strafle,  wurde  aber  deßhalb  von  einsm 
Knechte  und  der  Msgd  des  ESganthttaners  i,erbilrmficfa  und  Uni- 
ranB**  gesehhgen  nnd  ihm  jedes  Becht  Terssgt  —  12.  BSn 
anderes  Mal  ricfateksn  drei  Kühe  in  IUk*8  Weinnhen  grofiea 
Schaden  an.  Um  zu  erfrhreii,  wem  sie  gehören,  fahrte  er  sie  hi 
seinen  Stall.  Da  kamen  auf  Befehl  des  Bathes  in  seiner  Ab- 
wesenheit sechs  Mann,  geführt  von  dem  „unguten  Klein-Weibel**, 
mit  Axt  und  Beilen,  um  die  drei  Kühe  gewaltsam  an  holen, 
ohne  den  Eigenthümer  an  nennen.  Da  Falkas  Frau  gegen  dieees 
Beginnen  das  Recht  anrief  und  den  Angreifern  ihren  Arm  ent* 
gegen  hielt,  versetzte  ihr  einer  mit  einem  Beile  einen  solchen 
Schlag  darauf,  daß  er  brach.  Der  Pfleger  Ahegg  in  Zürich  und 
Doktor  Keller  in  Baden  hätten  ihn  nachher  wieder  kurirt.  Ob- 
wol  diese  schreiende  That  selbst  bei  Heiden  gesühnt  worden 
wäre,  so  gab  man  Falk  weder  Genugthuung,  noch  Entschädigung. 
—  13.  Als  Falk  an  seinem  Sommerhäuschen  am  Ende  einer 
Allee  das  Li3wen-  und  Bärenzeichen  malen  ließ,  erhielt  er  durch 
den  Großweibel  die  kategorische  Anzeige,  er  habe  das  Gemälde 
sofort  wegzuthun,  oder  man  werde  alles  Ernstes  mit  ihm  ver- 
fahren. Ja,  in  seine  Stube  kam  ein  Bürger  mit  einem  geladenen 
Rohre  und  drohte,  ihn  zu  erschießen,  so  daß  er  das  Leben  nur 
durch  schnelle  Flucht  retten  konnte.  Im  Beisein  von  acht 
andern  Bürgern  ließ  sich  der  Gleiche  im  Hause  des  Oelmachers 
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•n  der  BadhaMto  ans,  w  woUe  Nk  endiiiOen,  und  «in  Glas 
Wein  nehmend»  luAe  er  den  entaetiHchen  Fln«^  ausgest4)0en : 
,Qott  aoUe  ein  Zeichen  an  ihm  thnn,  so  er  besagtee  Moidstfick 
nicht  in*8  Werk  eeteen  werde.**    Darauf  aei  der  Lästerer  wie 
todt  niedeigeeonken  nnd  am  andern  Tage  kanm  aihniend  nach 
Hanse  getragen  worden.  Drd  Wochen  spttter  kam  der  »glaoha 
BOeewichf*  mit  seinem  Rohre,  um  das  mOrderiache  Vorhaben 
anezof&hrea,  vor  Falkas  Fenater,  wnrde  aber  von  den  Arbeits- 
leuten abgemahnt  und  sei  weggegangen.   Am  Abend  jedoch,  als 
Falk  mit  seiner  Frau  im  Gartenhäuschen  saß,  kam  der  „mQrderi- 
aohe  Schandbube''  wieder  und  achoßi  aber  fehlte.    Falk  klagte; 
der  Thäter  wurde  für  seinen  Frevel  vom  Bathe  verbannt  und 
mit  einer  Buße  belegt  —  aber  Verbannung  und  Buße  sofort  wieder 
erlassen!  —  14.  Durch  allerlei  List,  fährt  Falk  fort,  habe  die  Geist- 
lichkeit in  Erfahrung  gebracht,  daß  er  nach  ehrlich  vollbrachtem 
Tagewerke  sich  am  Lesen  der  heiligen  Schrift  erhole.    Das  Buch 
wurde  ihm  hierauf  weggenommen  und  trotz  wiederholter  Re- 
klamationen nicht  mehr  zurückg^eben.    Man  habe  allgemein 
auisgeätreut,  daß  es  keinen  faulem  Ketzer  gebe,  als  Falk,  und 
sage  man  ihm  insgemein  nur  der  „Ketzer".  —  Ein  Jahr  nach 
gedrohter  Erschießung  äußerte  sich  „jener  Bösewicht"  :  vor  einem 
Jahre  habe  er  Falk  erschießen  wollen;  jetzt  trinke  er  auf  dea 
Teulela  und   des  Ketzers   im  Bauerngut  Gesundheit.  W^en 
solchen  und  ähnlichen  Dingen  sei  derselbe  zwar  schon  oft  vom 
Rathe  gestraft  worden;  aber  es  wurde  ihm  jedes  Mal  sofort 
jegliche  Strafe  wieder  erlassen.  —  16.  Alle  Jahre  geschehe  ihm 
in  seinem  Oute  durch  das  Jagen  großer  Schaden,  wie  anch  das 
leiste  Jahr.   Äh  er  abmahnte,  habe  ihm  ein  fireeher  Bttiger  er- 
wiedert:  es  gäbe  ja  keinen  Ihnlem  Kelanr  als  ihn»  daa  wisse  die 
gan^  Stadt  Baden,  und  habe  auf  ihn  schießen  wollen;  allein 
er  konnte  ihm  das  Bohr  noch  w^gschlagen,  worauf  der  andere 
einen  Sparren  ergriif;  aber  er  aei  entwichen.   Da  viele  Leute 
dem  Vcr&lle  tnsidieny  habe  er  gekkigt,  aber  kein  Beoht  erhalteo 
kSnnen.  Allgemein  lege  man  ihm  Ketaerä,  Zauberei  nnd  andere 
derartige  ünthaten  sur  Last   Weil  er  dem  Iiandschreiber  ftlr 
den  neu  ai^l^gten  Garten  vom  Banemgute  habe  gnte  Brde  zu- 
kommen lassen,  da  ihm  niemand  solche  geben  wollt«,  so  sei  er  auf^s 
Neue  angeschwtnt  worden:  er  gehe  viel  und  tttglich  in  die  Kanzlei  des 
LandflchreiberSy  er  werde  sich  da  in  der  reformirten  Religion 
unterweisen  lassen.    Deßhalb  sei  ihm  durch  ein  Schreiben  des 
Bathes  der  Besuch  der  Kanzlei  untersagt  und  verboten  worden, 
in  die  neue  Kirche  zu  gehen ;  denn  dadurch  gebe  er  der  Christen* 
heit  das  griUlte  Aergemiß;  aberhaupt  gehe  er  den  ganzen  Sommer 
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mit  diesen  Leuten  um  und  stecke  Tag  und  Nacht  bei  ihnen; 
wenn  er  sterbe,  werde  man  ihn  auch  auf's  Ungeweihte  und  zu  denen 
legen,  mit  denen  er  umgehe.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden, 
schließt  Falk  seine  Beschwerde,  tibergehe  er  noch  viele  andere 
Betrübnisse  und  Kümmernisse  und  bitte  in  dieser  Noth  bei 
seinen  Gnädigen  Herren  um  Rath  und  Hilfe. 

Die  Klagen  Falk 's  fanden  zu  Ztirich  keine  tauben  Ohren.  Am 
8.  Mai  1726  Inätruirte  der  Rath  daselbst  die  fioten  ftlr  die  nächste 
Tagsatsung,  darauf  zu  sehen  „daß  diesem  gaien.  Manne  Schatz 
ward»*.  Der  Handel  TenalaßtB  nach  verschiedenen  Qesioliti- 
pmüttiB  liin  muß  iPeijUinfige  nnd  langwisnge  Uatemdiung. 
Wie  kiduttchaftfidh  aan  dabin  vorging,  eriiellt  i .  B.  ans  «inem 
BMb  des  LaadsdmQMn,  Dr.  Job.  Scbenchier,  an  dan  Land- 
▼ogt  Lentelns  ftbsr  den  Gericktstag  tob  29.  Novttnber  1727 
Ter  NenriUien  md  Richtern  tu  Baden.*  Um  aema  8a«ha  tot 
dem  8tad1|(eriekta  h— er  Tedbditsn  sn  kSunen,  liatia  FUk  einan 
FOia|weQlMr  ans  Zllxioh  miljgabnM^i.  Wia  er  mm  aber  die 
Klage  TorfaKn^jsn  woQia,  wnxda  ihm  erwidert,  nicht  er,  aondem 
Schnorf  sei  Klftger.  Nk  brnUtt  diee  und  Terki  twet  befeHa 
in  dieser  Materie  ergangene  Urfheüe,  wo  er  ebenfidls  als  ElBger 
fengirt  habe.  Als  der  Statthalter  Schnorf  auf  diese  Anaainander- 
setznngen  sehr  heftig  wurde,  verlangte  Falkas  FOrqpndhar  in 
Folge  Yerwandschaft  mit  dem  Angeklagten  und  aus  andern 
Gründen  dessen  Anstritt  „worauf  der  Statthalter  Schnorf  noch 
ongestümer  als  gewöhnlich,  gleich  wie  ein  Thier  im  Hag,  ange- 
fangen zu  wüthen,  den  Falk  gedutzet  und  einen  Vogel  ge- 
scholten". Trotzdem  erkannte  der  Rath  einhellig,  daß  der  Statt- 
halter Schnorf  Richter  sein  könne.  Man  wollte  nun  abstimmen 
lassen,  ob  Falk  oder  Schnorf  Kläger  sei;  aber  Falk's  Anwalt, 
der  deutlich  sah,  wo  die  Sache  hinaus  wollte,  protestirte  gegen 
alles  und  jedes  weitere  Vorgehen  und  erklärte,  er  werde  das 
Geschehene  nach  Zürich  berichten,  „was  man  sehr  ungeme 
hörte".  Ueber  diesen  Auftritt,  fährt  der  Landschreiber  fort, 
hättra  sich  verschiedene  BUi^er  zu  Baden  sehr  geärgert  und 
ihm  gekli^,  wenn  die  Obrigkeit  nicht  einschreite,  so  sei  es  um 
die  Bürger,  welche  keinen  Anhang  hätten,  geschehen.  Falk 
sei  sehr  zu  bedauern ;  man  suche  ihm  seine  Zeugen  unti'eu  und 
abwendig  zu  machen.  Der  Küfer,  welcher  ihn  in  jener  Nacht 
insultirt,  habe  vorher  beim  Schnorf  zu  Nacht  gegessen  und  habe 
Auftrag  erhalten ,  Falk  hente  zn  tOdten.  Der  Schultheiß 
mann  habe  gesagt,  die  Bichter  an  Baden  werden  sieh  «m  dieaa 
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Worte  wenig  kömmern.  —  Am  11.  Februar  1728  iat  der 
Streit  immer  noch  anhängig;  es  scheint  nun  aber,  als  hätten  ihn 
die  regierenden  Stände  selbst  an  die  Hand  genommen.  Ani 
5.  IfiMrs  hob  tm  rar  endgültigen  AburtheUang  ernanntes  Schieds- 
gniokt,  Iwetehand  wn  dem  Ludvogte  Lentiüiis,  Bathaherr  too 
Bom;  dem  Landiehnibir  med.  doot  Job,  Selieacliier  wm  Zttrioli 
imd  M^ior  ud  BfttlM|irakiirator  Högl  «Ue  ergangeoen  Sehmih- 
ongni  anl  Sdhnorf  mnfito  Falk  ftr  erlitliiBeii  Sehedeo  12 
Speiiestlialflr  beeaUen»  Sohaoffa  Muttor  snm  ZsicheD  fimmdlieher 
Zoeigang  iUk*a  Fram  6  Dakaten  aa  einer  Verabmqg  m  die 
iOndbeti  wMskm.  Die  etgangeneo  Kbatan  katten  beide  in 
gkidmiTkeilen  IQ  tragen;  die  frukeren  Anslageii  tmg  jeder  aelbai. 

rSoeee  eimeHige  md  parteüicke  Voegeben  der  Geriektibe- 
kQrden  aa  Beden,  walckea  die  bfterveDtum  der  Stände  mid  dea 
LaadTOgts  veraolaßte,  mag  letzteren  dam  bewogen  kaben,  tlber» 
baupt  die  Rechte  der  Stadt  genauer  zu  nntersachen.  Im  Jahre 
1728  tiberraschte  nftmlick  der  Landvogt  Lentulus  die  SIedt  Baden 
gMü  unerwartet  mit  einem  weitläufigen,  historisch  interessanten  Me- 
morial, anf  daa  gesttitzt,  er  ihre  Rechte  nicht  unweeentlioh  be- 
schneiden wollte:  Im  alten  östreichischen  Urbare  heiße  es,  die 
Herrschaft  habe  zu  Baden  Zwing  und  Bann  und  richte  über 
Dieb  und  Frevel;  d.  h.  Oestreich  habe  daselbst  hohes  und 
niederes  Gericht.  Die  östreichischen  Landvögte  hätten  unter 
alle  Urkunden,  die  Civil-  und  Polizeisachen  betrafen,  zuerst  ihr 
Siegel  angehängt,  dann  erst  die  Stadt;  die  Bußen  der  Herrschaft 
seien  denen  der  Stadt  vorang^angen  und  irumer  größer  gewesen. 
So  bestimme  eine  Urkunde  von  1353  tiber  Verkauf  bei  den 
Bädern  als  Buße  für  die  Herrschaft  3  Pfd.,  für  die  Stadt  1  Pfd. 
Später  sei  allerdings  ein  Theil  von  Zwing  und  Bann  (durch  die 
Könige  Wenzel  und  Sigismund  etc.)  an  die  Stadt  gekommen, 
die  Voatoi  ausgenommen,  welche  erst  in  Vei'bindung  mit  Zwing 
und  ikiiiii  die  volle  niedere  Genchtsbarkeit  ausmache.  Während 
nftmlich  die  geldbedttrftigen  Herzoge  von  Oestreich  der  Stadt 
M  alle  Rechte  zukonunen  ließen,  so  hätten  sie  die  Vogtei,  welebe 
die  Eidgenoeeen  (1415)  gegen  600  OL  anetBefeen,  aa  Uhiek 
Klingelfi^  von  Baden  verptedei* 

Um  dieee  kSoket  nnwülkommenen  Anseinandenetanngen  des 
Laadvogtee  an  enttoiften,  bedef  aiek  die  Stadt  Beden  anf  mekr- 
knndertjikrige  Hebung  nad  Oewoknkeiten,  anf  daa  (1684)  er- 


*Die8e  verpfändeten  Vogfeeirechte  bezogen  »ich  offenbar  nicht  auf 
die  bereits  durch  königlichen  Gnadenakt  von  der  landgräflichen  und 
Vogteigewalt  eximirte  Stadt,  sondern  wohl  auMchließlich  auf  die 
(MedSaft  Baden. 
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Muerte  alte  Schloßarbar,  «of  kiiwirKoht^  UhngKoli«  imS  herzog- 
liolie  Briefe  nad  antee  ürkimdeii.  Die  Tagsatzang  neigte  oA 
jedoch  uat  die  Seite  des  Lmdvogtes;  die  endgOltige  fintwhei- 
dnBg  sog  sicii  hin;  die  Stedt  Bsdea  verl^  sieh  auf's  Bitten, 
und  so  hfisb  es  dann  snletaii  in  den  Haaptsseben  beim  Alten. 


9.  Der  Friedenakongress  zu  Baden,  1714. 

Der  Toggenburgerkrieg  hatte  der  Stadt  Baden  tmhsilbare 
Wnnden  geechlagen;  nicht  nnr  waren  das  Zsoghaos,  die  Maga- 
sine,  Speicher  nnd  Slbntlichen  Kassen,  sowie  ^  seit  Jahrhnn- 
derten  angesparten  Sebfttse  der  HerrengartengeseUsohalt  geplOn« 
dsrt  nnd  die  Freihmtsn  der  Stadt  gesehmllert  worden;  sie  hSrte 
nun  aach  anf,  Sits  der  allgemeinen  Tagsatzungen  zu  sein.  Die 
katholischen  Orte  weigerten  sich  nSmlich,  fürderhin  an  einen 
Ort  zn  t^geo  zu  kommen,  wo  sie  kein  Recht  mehr  hatten  mit- 
zuregieren.  Das  Ausbleiben  der  allgemeinen  Tagsatzungen  war 
fllr  die  Stadt  und  für  die  Bäder  ein  schwerer  Sohlag;  denn  sie  bil- 
deten in  den  Sommermonaten  eine  Haupteinnahme.  —  Nnn  sollte 
ein  glücklieber  Zufall  die  Stadt  für  diesen  Verlust,  wenigsteoB 
ftr  ein  Jahr,  reichlich  entschädigen.  Nach  einem  vierzehnjährigen, 
an  großen  Schlachten  reichen  Kriege  um  die  Krone  von  Spanien 
hatten  sich  endlich  die  Hauptinteressonten,  Frankreich  und  Oestreich, 
zu  Rastadt  die  Hand  zur  Versöhnnn<i  geboten;  zu  Baden  im 
Aargau  sollte  der  definitive  Friede  auch  mit  dem  deutschen 
Reiche  förmlich  abgeschlossen  werden.  Mehrere  Monate ,  vom 
Mai  bis  September,  waren  daselbst  die  Abgeordneten  vieler  Herren 
und  Fürsten  beisammen,  und  war  da  ein  Leben  wie  nie  zuvor. 
Schlosser  sagt  über  diesen  Frieden:  „Zu  Baden  wurde  mit  ge- 
wohnter Förmlichkeit,  unter  stetem  Streit  über  Ceremoniel  und 
Etikette  mit  langen  und  pedantischen,  juristischen  und  diploma- 
tischen Schreibereien  über  den  Reichsfrieden  unterhandelt  und 
die  Zeit  Terdorben,  obgleich  eigentlich  nichts  mehr  zu  unter- 
handeln war.* 

Die  nfonnirten  Stiade  halten»  als  Obsrhemn  dar  Sladt  Ba- 
den, die  nSthigen  poliaeilielien  Anotdnnngsn  getrollen,  nm  die 
ttÜBntUohe  Sicherheit,  Bnhe  und  Ordnung  zn  handhaben  nnd  nm 
anrtsckende  Krankhettan,  die  da  und  dort  aioh  seigten,  feine  in 
halten.  Am  7.  Aprü  lodsn  sie  die  beiden  SohnlthiBifien  ym 
Baden,  Kaspar  Ludwig  Yoa  Sohnorf  nnd  Kupar  Dorer,  nach 
Aaran  em,  nm  gemeinsam  mit  den  Ehnngnandten  an  berathen. 
Myi  mfäHal  der  BevODDemiig  ein  frsmdliohss  nnd  enlg^gen- 
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konuDMidflt  Benehmiw,  find  m  aosttndig  und  sduokUeh,  diift 
Qrttben  tot  dm  Thoren  der  Sfaidi  yoH  dn  nuBMT  noch  bflnun 
lugMidaii  StaiiMn  uid  Sdnitt  geritaibert  und  die  BiHokni  üb« 
diiBdbfte  aamg»bew>rt"  wwd»;  man  imdmte  lor  Bumohtai^  eniir 
gaAm  Fenerordmuig  und  wflnsehtey  daß  an  den  Thonn  je  swm 
anständige  Leute  mit  HeUebarden  und  ein  der  Sprachen  knn- 
üg/tt  Gommissarius  postirt  werden»  um  die  Ankommenden  an- 
zureden nnd  die  Pässe  ta  untersnchen.  üebordies  legten  die 
beiden  Stände,  Zürich  und  Bern,  eine  Ehren wadie  T<m  48  Kann, 
mit  3  Wachtmeistern  und  2  lieutenants,  alle  neu  uniformirt,  in 
die  Stadt  und  gaben  den  Bürgern  von  Baden,  damit  sie  nötbigen 
Falls  bei  nnyorhergesehenen  Ereignissen  ihren  militärischen  Ob- 
liegenheiten  um  so  eher  genügen  könnten,  unterm  2.  Mai ,  die 
vor  zwei  Jahren  al^enommene  „Wehr  und  Waffen"  zurück.  Sie 
befahlen  der  Stadt,  das  Bathhaus,  wo  die  Verhandlungen  der  frem- 
den Gesandten  stattfanden,  saubor  herauszuputzen  und  räumten 
auf  eigene  Kosten  in  demselben  den  altehrwürdigen  Tagsatzuugs- 
saal  aus  und  richteten  ihn  auf  diesen  Anlaß  jmsend  her.  Die 
Diele  wurde  weiß,  die  kunstvoll  geschnitzten  Holzleist^'ii  an  der- 
selben gelb  angestrichen  und  die  Wände  ringsum  mit  guter 
„Sarije"  l)ehängt.  Der  Saal  erhielt  eine  neue  Möblirung  mit 
24  S^seln  von  grünem  Tuche.  Viel  Kopfzerbrechens  machte 
den  regierenden  Ständen  die  Frage,  wie  man  die  fremden  (le- 
sandten  begrüßen  wolle.  Zuletzt  einigte  mau  sich  dahin,  es  solle 
dies  Namens  der  Stände  durch  den  Landvogt  zu  Baden  geschehen. 

In  den  Momten  April  und  Mai  wnrdeo  alle  Wirthflütwar 
und  80  viel  möglich,  auch  die  FrifatfaiiiBer  mm  Bmpfunge  der 
hc^un  Hamohaftei  ausgeräumt  ud  sabeieHet  imd  mit  aeain 
Tiqpeten  und  MSbehi  ?inoheiL  Die  HanebeaÜMr  fmgsn  ia  den 
Orten,  die  eonst  bei  Urnen  eu  kgiren  pflegten,  an,  ob  äe  a«f 
ihre  GemAcher  wfthiend  dee  FriedenakaagwoDafl  aspirireii,  oder 
ob  sie  Tcmuetfaet  wMrd«i  kflanen.  Am  28.  April  lichteU  Aua 
Maria  Zunateui  lum  achmnan  Blnn  eme  aolehe  Anfrage  mtk 
Zürich;  aie  finderte  für  ihr  Sana  wöchentlich  swei  Dablonea. 
Baa  Gleiche  that  im  Juli  eben  dorthin  Beat  Jakob  Bodmer  %wt 
Waage,  Der  Stand  Bern  hatte  sein  ihm  eigenthümlich  gehOren* 
des  Haus  zu  Baden  der  französischen  Qesandtschaft  abgeireUn, 
weil  dieeelbe  in  ihrem  gawöhnlichen  Quartiere,  dem  Pranzoeen- 
hanee,  nicht  genug  Baum  halte.  Für  den  Kmpfeng  dee  be- 
rtthmten  Feldherren  ond  Prinzen  Engen  wurde  vor  der  Stadt 
beim  Kapuzinerkloster,  wo  jetzt  das  Schulhaus  steht,  da.^  Schnorf- 
sche  Gartenhaus  hergerichtet.  Die  beiden  andern  kaisci  liehen  Ge- 
aandteui  die  GmSm  tob  Go«b  und  von  Seüem,  beft^gan  mm 
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Wildenmann  und  zum  roiheo  Thurm  Quartier;  die  BevoUmäcb- 
tigten  von  Modena  im  Myylonisclieii  Tlrami;  HoUaod  hei  der 
blaoen  Gilgen ;  Sbraßburg  im  rothen  BSxen ;  Lyon  nnd  die  Prin* 
MBBiii  TOD  Gondö  in  der  wOdeii  Sau;  Kar-Bsyem  mit  20  Per- 
soneD  in  der  Sonne  ob  dem  Hecht;  Knr-KOln  mit  20  Personen, 
meist  Domherren  und  andere  GeisOiche,  im  schwarzen  Bttren; 
die  QesandtschiA  von  Lothringen,  der  fianm  de  Begne  nebst 
Gemahlin  and  80  Permen,  im  Zeoghanse  mid  in  der  Stadt- 
kaulei;  der  Graf  Fngger  im  Hinterhofe;  der  Kardinal  Ottoboni 
bei  den  Kapuzinem  ond  der  pipsÜiehe  Kimtios  Fasdon«  im 
Pfiunrhftoae.  Mancher  vornehme  Herr  mußte  sich  aus  Mangel 
an  Platz  mit  einem  bescheidenen  Lrogis  begnt^n ;  einige  gingen 
in  die  benachbarten  DOrfer ,  der  Gesandte  yon  Guastalla  nach 
Wettingen.  Außer  dem  Papste,  dem  Kaiser  von  Deutschland 
und  dem  Konig  von  Frankreich  waren  noch  39  Staaten  und 
Städte  durch  48  Bevolhnächügte  mit  zahlreichen  Sekretären  und 
Dienerschaften  vertreten.  Einige  Botvschafler ,  wie  dor  von  TjO- 
thringen,  kamen  schon  Ende  April,  andere  im  Verlaufe  des  Mo- 
nats Mai  und  Anfangs  Juni.  Das  Gefolge  des  französischen  Ani- 
Vtas^adnrs,  des  glänzenden  Grafen  du  Luc,  enthielt  allein  niobr 
als  300  Personen,  darunter  auch  viele  Damen  und  40  Pagen  in 
Livröe.  Auserlesene  Weine  und  Lel>ensmittel  für  die  unverhältniß- 
maßig  gesteigerten  Bedürfnisse  jeder  Art  wurden  auf  Hunderten 
von  Wagen  herbeigeschafft. 

Dieses  außergewöhnliche  Fest  lockte  von  allen  Seiten  massen- 
haft neugierige  Zuschauer  herbei ,  so  daß  die  Stadt ,  die  Büder 
und  die  umliegenden  Ortschaften  von  fremden  GUsten  winunelten. 
Französisclie  Koniödiant<)n  führten  ini  S;iale  unter  dem  Schützen- 
hause Komödien  auf;  ausländische  Krämer,  Schaubuden  Jeglicher 
Art  und  improvisirte  Kneipen  füllten  die  jetzige  Badhalde.  Da 
wurde  Tag  und  Naoht  gesotten  und  gebraten,  gegessen  und  ge- 
trunken, gejubelt  imd  gesebwlrmt,  gespielt  und  getanzt  In 
einer  eoleben  swatdeatigen  Bade  worden,  am  14.  Jnli,  einem 
Psrflquier,  der  sieh  daselbst  wübrend  der  Nacht  beaecht  imd  loslag 
gemacht  hatte,  800  Ghdden  an  Qold  gestohlen.  Die  unsaubere 
mrÜdn  hatte  sieh  bei  Zeiten  ans  dem  Sianbe  gemacht,  nnd  — 
aetst  der  Stadtaohreiber  Derer  hinan  —  ,|der  Perüquier  wird  am 
Morgen  daranf  die  leichten  Hosen  wehmfltUg  angesehen  haben.  *  — 
Zn  Baden  war  damals  solcher  iweideutiger  Gesallsehaft  gar  viel 
Beutelscbneider,  loees  Gesindel  nnd  loclrare,  luftige  Dirnen  ver- 
brachten hier  lustige  Tage;  sie  Schoren  ihre  Schftflein  reichlich 
und  hielten  in  dem  Gewtihle  eine  prichtige  Ernte.  Mit  der  Frei- 
heit nnd  der  Nachsicht  der  BehDrden  wuchs  die  Kühnheit  einielnsr; 
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die  BeichSfligungslosigkiü  yutkae  Hundorto  von  fremden  GeeeUeR 
und  DienerBclieften«  M  ißfUstibidiiMe  in  Folge  Veraduedenheit  der 
%inebe  leiitefcen  in  dem  klräMn  Orte  aUeii  toUen  Sireichen  V  orechub. 

Noeh  waren  in  Beden  die  Breigmese  des  Jahres  1712  und 
die  harte  Behandlung  der  Stadt  durch  die  Reformirten  nicht  ver- 
geesen;  ndt  einer  gewiesen  Znvevncht  hoffte  man  auf  eine  baldige 
Verfindernng  der  politischen  L^;  man  h^gte  auch  in  dieser  Hin- 
sicht vom  versammelten  Kongreooo  große  Erwartungen.  Ein  Anl- 
tritt  vom  16,  Jani  im  Gasthause  zur  Linde  gab  der  kaum  yer- 
haltenen  Stimmnag  Ausdruck.  Duelbet  entstanden  zwischen  einem 
Schreinergeeellen  und  zweiZttrchern  gewaltige  Händel ;  die  WlHhs» 
leute  nahmen  ebenfalls  gegen  die  Zürcher  Partei  und  schmähten 
auf  sie  und  ihre  Obrigkeit,  worauf  einer  derselben  zur  Wache 
lief  und  4  Soldaten  herbeiholt«,  um  Ordnung  z.u  machen.  Aber 
auch  über  die  Wache  ergoß  sich  vom  obcrn  .Stockwerke  herab 
durch  den  Wirth ,  die  Wirthin  und  einen  Geistlichen  eine  Fluth 
von  Schimpf-  und  Schmühreden.  Mau  nannte  die  Wache  fremde 
Leute  und  Ketzer,  denen  man  die  Wehr  abn»Miinen  niüs^e;  nmn 
solle  sie  erschlagen  oder  zum  Hause  liiiiausjageu.  15ci  diesem 
Lärm  rotteten  sich  viele  Bürger  zusammen  und  setzton  sich  sammt 
dem  Geistlichen  in  Positur  „da.^  Haar  unter  die  Hüte".  Der 
Wirth  rief  hinunter:  „er  habe  einen  Teufe)  von  Zürich  und  Ikrn, 
er  habe  Schultheiß  und  R&ih  zu  Baden,  man  habe  ihm  sonston 
nichts  zu  befehlen;  cä  sei  anjetzo  nicht  mehr  die  Zeit;  Zürich 
und  Bern  haben  nichts  zu  befehlen,  auch  keine  Wache  einzulegen; 
die  Stadt  habe  Bürger,  die  solches  versehen  können;  die  Wachen 
seien  Hundsf . .  .* 

Dieser  Vorfall  erregte  auOerordentliches  Aoftehen,  um  so  mehr» 
da  der  Rath  an  Baden  gar  keine  Miene  machte,  «nne  genauere 
Untersnchnng  einsnlttten.  Noch  am  20.  Jmii  berichtete  der  Land* 
▼Qgt  SU  Baden  nach  Zflrich,  er  habe  bis  jetit  von  der  Stadt 
trota  dringender  Ermahnongen  noch  keine  Satisfaktion.  Am  gleichen 
Tsge  meldete  endiich  auch  der  Rath  nach  Zttrioh,  wenn  ihretseite 
etwas  geechehen  sei,  so  wollen  sie  es  gut  machen,  denn  allerwärts 
httre  man  Drohungen:  wenn  der  Kongreß  vorbei  sei,  so  woUe 
man  die  Stadt  Baden  ganz  anders  traktiren,  als  es  bisher  gf^hehen. 
Auch  der  Stand  Bern  Jlußorte  sich  zwei  Tage  spUter  mit  großer 
Entrüstung  über  den  Vorfall  su  Baden  und  ttber  das  schändliche 
Lied,  welches  man  daselbst  gegen  die  Bemer  verbreite,  woraus 
erhelle,  wie  wenig  zugänglich  sich  der  Rath  in  beiden  Punkten 
aufgeführt.  Diese  Verletzung  der  landesherrlichen  Würde  und 
das  genannte  Lied  seien  gegen  den  Landfrieden ;  B^i  n  werde  seine 
Qssandtea  auf  die  nächste  lagsatsung  demgemäß  instroiren»  Zttnch 
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mSgi  tenibe  ilrnn,  vm  gtDUuwan  eimafclinHeiL  Axd  diaM 
drabmcl«  Spraohe  Mg  dar  Rath  sa  Badn  die  Fehlbaren  zur  Ver- 
anlwafiiiiig  und  itntfte  den  Wirth  mit  25  Pfd.,  die  Wirthin 
mit  50  Pfd.  and  den  Schreiner  mit  10  Pfd.  und  setzte  außer- 
dem alle  drei  Uber  Nacht  in  Gefangenschaft.  Als  Verfasser  des 
Scbmähliedes  wurde  der  Priesitir  Franziskus  Kalt  zu  Baden  an- 
gegeben, welcher  sich  zu  Ztthch  entschuldigte,  er  habe  das  Lied- 
lein weder  so  geschrieben,  noch  komponirt,  wohl  einige  Vers- 
lein gemacht,  aber  nur  spaßhaft  und  habe  sie  Freunden  zu  lesen 
gegeben  und  sei  nicht  Schuld  ,  wenn  mehr  dazu  gemacht  und 
davS  Ganze  verändert  und  zu  Luzcrn  gedruckt  worden  sei. 

Kaum  war  dieser  leidige  Handel  abgethan,  so  bereitete,  An- 
fangs Juni,  eine  Rauferei  zwist  hen  Dienern  des  franz(»sisclien  Ge- 
sandten und  den  Knechten  des  Schadenmülleis  der  Stadt  neue 
Ungelegenheiten.  Der  Rath  strafte  seine  Angehörigen  mit  14 
Tage  Thurm;  aber  du  Luc  war  so  erzürnt,  da(>  er  sich  äußerte, 
er  wolle  mit  der  Stadt  Baden  nichts  mehr  zu  schuften  haben,  er 
halte  sich  an  Zürich  und  Bern,  die  hlitten  ihm  Sicherheit  ver- 
sprochen. Nebenbei  wurde  der  Rath  fortwUhrend  mit  Injurien- 
und  andern  Prozessen  behelliget.  Wegen  Scheltworten ,  und 
weil  sie  sich  auch  sonst  als  verdächtiges  Hurengesindel  aufgeführt, 
wies  er  Salome  Ladner  von  Gais  sammt  ihren  drei  Tflehiittn  aus 
der  Stadt  Zehn  Tage  darauf  wurden  drei  andere  Weibspersonen, 
die  mit  Quem  Lnbe  Gewerbe  getrieben,  mit  der  Geige  in  der 
Stadt  hemm  und  snm  Thore  hinau^igefUhri  Am  14.  August 
untersagte  der  Batli  den  auslSiidischen  Marimdeatem  bei  50  Pfd. 
BnOe  die  Verabreichung  von  G^pnaen  an  fremde  Leute,  weil  es 
den  einheimiachen  Wirthen  schade,  und  verbot  bei  25  Pfd.  BnOe 
den  Zapfen wirthoi  an  Freitagen  und  Samstagen  tanzen  zu  lassen. 

Der  Ch»f  von  Gofle  hatte  sich  indessen  im  WUdenmann,  der 
gewöhnlichen  Wohnung  des  deutschen  Gesandten  und  in  dem 
daneben  stehenden  schwarzen  Widder  einlogirt.  Die  Zimmer  waren 
je  nach  ihrer  Bestimmung  prüchtig  möblirt:  das  Vorzimmer  mit 
halbseidenen  Tapeten,  das  Schlafzimmer  mit  ganz  seidenem  Zeug 
ansgelegt;  im  Audieossunmer  befand  sich  das  Bild  des  Kaisers 
itt  vergoldeiem  Rahmen,  die  Wände  und  die  Sessel  mit  sohftnem 
rathem  Damast  bekleidet.  —  Der  Graf  von  Seilern  hatte  in  seinem 
Quartiere  zum  rothen  Thurm  bedeutende  Veränderungen  vor- 
nehmen lassen.  Die  Kdrhe  wurde  bequemer  eincrerichtet  und 
Ofen  und  Bänke  abgebrochen.  Das  Tafelzimmer  dekorirte  er  mit 
niederländischen  Tapeten,  mit  einem  großen  Spiegel  und  mit  grünen 
seidenen  Vorhängen.  Im  obem  Stocke  wurde  das  Voi-zimmer  mit 
rothem  Damast  bekleidet,  ebenso  auch  die  isoeäd.    Die  Spiegel 
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mit  den  goldenen  Rahmen  l>e7.og  er  aus  Wien.  Ths  Andienz- 
zimmer  schmückten  ktiustliehe  niederlUndische  Tai)eten  mit  allerlei 
sinnreichen  Fabeln  und  Poet^eien.  Die  Fenster  amhüUten  Doppel- 
Torhftnge  aus  rotbem  TaM  nnd  weiGer  Leinwand.  Rothe, 
beblflmta  LehnaesBel,  Spiegel  und  TiacUiia  mit  StmmgtibatiDgen, 
an  der  rechten  Wand  «n  Baldachin  Ton  roibeni  Sanwioti  dienten 
ab  MSbel. 

Für  den  Tfralen  du  Luc,  welcher  mit  seinem  großen  Gefolge 
am  30.  Mai  ankam ,  waren  im  Ikmerhause  durch  Entfernung 
von  Wänden  und  Wegbrechung  von  Oefen  geräumige  Gemächer 
bereitet  worden.  Sein  Audien/zimmer  war  mit  rotbem  Damast 
ausgeöchlagen,  mit  einem  Baldjichiu  von  demselben  Stoflfe,  an  den 
Enden  mit  breiten,  goldenen  Porten  und  mit  köstlichen  goldenen 
fVansen ;  der  Damast  an  den  Wänden  war  ebenfalls  in  Gold* 
porten  gefaßt.  Daselbst  hing  anter  sehr  künstlichen,  aber  auch 
sehr  lasziven  Malereien  in  goldenem  Bahmen  dasBfld  LudmgBZTV. 
Die  Fenster  schmückten  mit  Goldschnflren  eingefaßte  YorhlLnge 
von  weißem  Taffet  Da  sah  man  köstliche  Sessel  ans  reich  ver- 
goldetem Holse  und  grtinem  Sammet,  auf  Sita  and  Bflcken  Fi- 
goren, in  Gold  und  fifilber  gewirkt,  andere  mit  Damast  und  Oold- 
porten.  Das  vornehmste  Smmer  du  Luc^s  war  mit  gewirkten, 
niederländischen  Tapeten  bekleidet,  swischen  beiden  Fenstern  stand 
auf  einem  vergoldeten  Tische  eine  kOstliche  ühr,  an  der  hintern 
Wand  des  Grafen  Bett,  dessen  Oberdecke  nnd  Himmel  mit  grünem 
Sammet  so  reich  mit  Gold  und  Silber  gestickt  war,  daß  man 
den  Sammet  kaum  sehen  konnte.  Um  das  Bett  aog  sich  ,  mit 
Goldblumen  überdeckt,  ein  Vorhang  aus  rothem  Damast.  In 
Allem  dem  eben  beschriebenen  Bette  gleich  stand  da  noch  iui 
kleines  Bettlein.  Die  Diener  der  französischen  Gesandtschaft  waren 
im  Kaufhause  einlogirt.  — ■  Der  zweite  französische  Bevollmäch- 
tigte, Graf  von  St.  Contest  hatte  sein  Quartier  im  PanuJies,  wo 
sonst  die  spanischen  Botschafter  abzusteigen  pflegten.  Seine  Ba- 
gage kam  am  7.  Juni  auf  74  Wagen  an. 

In  den  ersten  Tagen  des  Juni  naiohten  sich  die  Oessndts« 
ihre  gegenseitigen  Visiten,  alles  streng  nach  einem  voriwr  abge- 
machten Ceremoniel.  Die  Besuche  fanden  meist  auf  Sänften  statt, 
die  inwendig  mit  breiten  Goldporten  sauber  und  kflnstlich  ge- 
arbeitet, außen  zeieh  vetgoldet  und  sinnig  bemalt  waren.  Einige 
Sftnften  hatte  man  sogar  extra  aus  Paris  kommen  lassen.  Die 
erste  Konferenz  zur  Entgegennahme  der  Vollmachten  fiand  am 
Tt.  Juni  auf  dem  Rathhause  statt.  Tags  darauf  machten  die 
beiden  Scbultbeiüen  und  vier  Mitglieder  des  Bathes  im  Namett 
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der  Stadt  Baden  den  fransOeiscben  und  deutsohen  Gesandten  die 
BhnBTintB!. 

Die  ni  Baden  aaweeenden  freoiden  Herren  gaben  sieb  alle 
Htthe,  mit  glttowiideii  Anfisttgea,  herrlidiMi  BftUen  oder  ]lnd- 
liciMD  SWn  im  Freka  eiaander  sä  UberMeteo;  aber  kemer  ver- 
mochle  es  dem  Graftn  du  Lue  gloeh  sa  tbmi,  waim  er  mit 
SHnem  seebBspteBigen  Galawagen  durch  die  Straßen  ftihr.  Auch 
der  Graf  von  Seilen  gab  aa  wiederbotten  Makn  gcOfiMe  Gelage, 
wobei  I.  B.  einmal  14  Speian  mit  einander,  ein  anderes  Mal 
d6  Speissn  m  iwei  Glingvn,  and  zwar  immer  in  Silbergesohirr 
sirvirt  wurden.  Die  katholischen  Gesandten  besuchten  am  Morgen 
regelmäßig  die  Messe;  die  Kaiserlichen  anfangs  in  der  Pfarrkirche, 
die  FranaBaiachen  bei  den  Kapuzinern.  In  dem  schattigen  Garten 
des  angenehm  gelegenen  Kapozinarkloators  pflegten  bei  schönem 
Wetter  die  Vorbesprechongen ,  sowie  die  mehr  untergeordneten 
Unterredungen  mit  und  swischen  den  Botschaftern  zweiten  Ranges 
statt  zu  finden.  Die  Damen  beschli fügten  sich  unterdessen  mit 
allerlei  Spiel  und  AmUsement  auf  dem  Mättli  bei  den  großen 
Bädern  oder  mit  \V(ir  feisuchen  auf  der  Stuhl  wiese.  An  galanten 
Rittern  fehlte  es  nicht.  Geber  einen  derselben,  einen  Gesandten 
für  Kur-Trier,  schreibt  Merveilleux:  Le  ravalier  le  plus  anrompli 
qu'il  y  eut  au  congr^s,  etait  un  .Ejentilhümme  de  l'Ordie  Teuto- 
niqne  nomm^  W.  qui.  outre  qu'il  ^tait  bienfait,  etait  encore 
gönörenx ,  lilx^ral  et  tres  poli  avec  les  dames;  rien  ne  lui 
rösistait.  — 

In  diese  Zeit  fallt  auch  jene  Geschichte,  welclio  der  gleiche 
Gewährsmann  als  rühmliches  Beispiel  schwei/erischer  Ehrlichkeit 
der  Nachwelt  überliefert  hat.  I>er  Graf  du  Luc  feierte  näm- 
ficb  am  18.  Jnni  seinen  Geburtstag  und  kam,  nachdem  er  die 
holian  flamefaaften  kMüch  bewirthet  hatte,  anf  den  Ein&ll, 
Abends  5  Ubr  dem  Volke  eins  franaBaigche  Komödie  an  geben 
nnd  ea  naeUier  mit  einem  ici^ehen  MaUe  su  gastirsn.  Dabei 
wncdan  auch  kOsttiehe  Weine,  Oafe  nnd  Thee  serviri,  nnd  sil- 
bame  nnd  Tergoldala  Fistton  nnd  Teller  im  Warthe  Ton  melir 
als  50,000  TUm.  verwendet  Einige  ans  dam  Volke  batten 
segsr,  nm  die  KonSdie  sa  sshen»  einen  Tfaeü  des  Daehes  des 
SsMtMbhansss  abgedeckt,  nnd  aUe  beieigten  nieht  geringe  Lost 
naeh  den  flbrig  gebHsbenen  Beaton.  Sobald  einmal  die  SekAassin 
ans  den  Händen  der  aufwartenden  Lakaien  waren,  machten  sie 
bei  den  Zuschauern  die  Rnnde,  nnd  manche  apazirten  bis  anf 
das  Dach  hinauf ;  \vas  hier  nicht  aufgegessen  wurde ,  nahmen 
einaelne  mifc  nach  Hanae.  Der  französische  Gesandte  und  die 
andern  fremden  Uenen  nnd  Damen  hatten  an  dieser  Scene  ein 
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banliokw  BtgBton  nad  laohten  tmL  BUmt  jedooh  wurde  kn 
ffinblick«  «of  die  Oflfrhr,  m  mlohv  das  kMiohe  G«ieliirr 
schwebte,  bedenkUch  und  miobte  dm  Qrate  da  Ime  dafsaf 
sufiiierkMun;  doch  dieser  erwiederie  beiter:  „leb  bin  scbon  seit 
langer  Zeit  in  der  Schweiz  und  habe  noch  nichts  verloren  als 
sechs  Teller,  welche  mir  ein  französischer  Kapuziner,  der  die 
Mönchskutte  abgelegt  hatt'O,  gestohlen  hat ;  ich  hoffe,  das  Geschirr 
werde  ich  alles  \vieder  finden. Da  Lac  kalte  sieh  nicht  ge- 
täuscht, denn  bis  9  Uhr  am  folgenden  Morgen  waren  alle  Schüs- 
seln, fein  sauber  gepatzt,  wieder  abgeliefert.  —  Du  Luc  war 
auch,  abgesehen  von  diesem  Anlasse,  oft  in  Baden  und  hielt  da 
immer  einen  großen  Hof  und  offene  Tafel,  an  der  jede  Standes- 
person  willkommen  war.  Da  ging  es  dann  gewöhnlich  sehr  frei 
her,  und  du  Luc  selbst  war  nicht  der  Letzte,  welcher  alle  R^eln 
der  Convenienz  bei  Seite  setzte  und  seinen  Neigungen  und  Trieben 
bis  an  die  äußerste  Grenze  des  Erlaubten  vollen  Lauf  ließ.  Zu 
einem  solchen  Feste,  erzählte  die  Fama,  hatte  du  Luc  auch  ein- 
mal zwei  vornehme  Damen  aus  Schaffhausen  eingeladen.  Man 
vergnügte  sich  sehr  und  sprach  den  duftenden  Weinen  wacker 
zu.  Der  Ambas-sador  war  von  einer  der  beiden  Damen  ganz  ent- 
zückt und  hielt  sie  während  des  Balles  fast  immer  auf  den  Knieen, 
obgleich  er  an  der  Fußgicht  litt.  Comme  elles  avaient  bien  dans^, 
tthxi  die  Fama  fort,  et  qae  par  oons^aant  alles  saaient  beaacoap, 
ü  sortit  des  paux  des  boudsi  de  lern  beanx  obefeoz,  oe  qai 
fit  un  peu  de  peine.  Oes  filles  ETaieot  la  peaa  ü  belle,  qa*OB 
ee  finsait  im  plaiflir,  de  knr  6ter  cefcle  wnune  i  meeoro  qa^fl 
en  peniasail  Lee  eanz  de  Bede  lee  prodiuBent  ckei  lee  jeones 
penoones!  — 

Am  19.  Aagnit  es  war  em  harrHoher  Tag  —  müde 
im  Ilgsriiard  bei  Wflrenlee  ein  gerntttUiehes  WaldM  aligahalftHu 
Die  FssUicbkaitn  dauerten  daselbefc  bis  Abende  8  Ubr;  dau  fikr 
die  vornehme  Gesellschaft  anter  Fa^elbdeachtong  aof  geacbmllok- 

ten  Wagen  wieder  in  die  Stadt  zurflck.  Aber  das  giftnzendete 
Feei  brachte  der  25.  Angost,  der  Namenstag  des  Königs  von 
Frankreich.  Am  Morgen  verkflndete  Trompetenschall  der  Stadt 
den  kochfeierlicben  Anlaß.  Dann  bewegte  sich  ein  prichtiger 
Zog  inr  Mesee  in  die  Kapuzinerkirohe;  alle  r<akaieD  in  neaer 
Uniform,  ihnen  folgten  die  Edelknaben  and  Gesandten  und  viele 
andere  Herren.  Vor  dem  Hochaltare  brannten  vor  dem  Bildnisse 
des  heil.  Ludwig  30  weiße  Wachskerzen;  die  Stdhle  für  die  Ge- 
sandten waren  mit  rothem  Sammet  belegt.  Zum  Festmahle  Mit- 
tags um  1  Uhr  im  Bernerhause  erschienen  nebet  den  frenzasi- 
•cbea  Damen  auch  die  Honoratioren  der  Stidt|  unter  weichen 
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Mnkio  Thonnami,  6k  Tochter  to  tkm  tAtgMbnm  Lnd- 
▼Qgtis,  weg«  ihres  Getehmachti  tuid  der  gewohltan  Bob»  die 
aUgeoMine  AaftnflrkBMnkeit  auf  sieh  Mg  imd  oogelhailtMi  Biifidt 

erntete.  Ihretwegen  geriithen  der  Sohn  des  Grafen  da  Lue  nad 
ein  Waadtländer  Offizier  aus  seinem  Gefolge  in  heftigen  Zwist  und 
stfirten  auf  emige  Zeit  das  friedliche  Fest.  Um  7  ühr  Abends 
gings  in  die  Komödie.  Sie  dauerte  bis  10  Uhr;  nachher  großer 
BiOl  bei  St.  Oontest  bis  4  Uhr.  Das  Bankett  hätte  eigentlidi 
nnter  einem  Zelte  im  Garten  des  Schnorfsohen  Sommerhauses 
statt  finden  sollen;  allein  heftiges  Regenwetter  verhinderte  es. 

Nachdem  sich  endlich  die  Gesandten  über  die  noch  in  Frage 
stehenden  Punkte  geeiniget  hatten,  nahte  der  Tag  der  Unter- 
zeichnung der  Friedensverträge.  Zu  diesem  Anlasse  wurden  im 
Namen  des  Kaisers  der  Prinz  Eugen  und  im  Namen  des  Königs 
von  Frankreich  der  Marschall  Villars  erwartet.  Beide  kamen 
gleichzeitig,  am  5.  September,  in  Baden  an;  Eugen,  der  viel  be- 
sungene und  bewunderte  Liebling  des  Volkes ,  um  '/i  5  Uhr, 
Villars  mit  zahlreichen  Fackelträgern  um  7  Uhr. 

Am  7.  September  fand  im  Tagsatzung^aale  auf  dem  llath- 
hause  die  letzte  und  Hauptkonferenz  statt.  Zwischen  9  und 
10  Uhr  Morgens  erschienen  die  einzelnen  Botschafter,  obwohl  es 
stark  regnete  I  Alles  in  größtem  Glänze  und  in  schimmernder 
Praehi,  in  sUber-  nnd  goldgestickten  Kleidera.  Von  10  bis  11  Uhr 
wtr  galisiws SHaung.  Der  8sil  wnrds gewaMoBson;  abertorwitzige 
Borger  drängten  simli  bsnm,  um  von  dim  gegenUbentebsodstt 
Hmm  sns  dorcli  das  offnis  Fensksr  sn  sehsn  und  sn  hOren,  bis 
BqgSB  enmi  Wink  gab^  dss  Fsnsfeer  sn  sohlisfien.  Um  10  Uhr 
OAmU  sioli  dia  Thfkra,  jetemaon  koanta  eintrslsn.  Während 

II  Artikel  dss  Msdsnavertn^  langsam  «ad  ftiarHeh  y<m 
dsm  kaiBSilichsn  nnd  dsm  k5n|^ähen  Bsktetiie  in  lalsimsebar 
lind  framMsoher  Sprache  YOigelessn,  nntsiadiriebsn  nnd  bssisgslfc 
worden»  drängten  ach  hundert  hohe  und  niedere  Standespersonen 
herzu.  Die  Gesandten  begiOek wünschten  nnd  küßten  einander, 
and  die  Umstehenden  nahmen  Schreibzeug,  Federn  nnd  Siegelp 
laok  als  Andenken  mit  sich.  Der  Graf  von  Go^  gab  nachher 
sin  gUUmndee  Qaatmahl,  an  dem,  ohne  das  Oonfekt,  40  Speissn 
angetragen  wurden.  Ueber  den  Zudrang  der  Leute  an  diesem 
Ttage  sagt  das  Bathsprotokoll :  ,,utu1  es  ist  nit  zue  glauben,  die 
Menge  Großer  Herren  und  anderen,  so  gegenwärtig  und  in  der 
Stadt  gewesen,  also  daß  sehr  vill  nit  haben  können  aowol  in  der 
Sfcat  als  großen  Bädern  logirth  werden.** 

Mit  dem  abgeschlossenen  Frieden  waren  nicht  alle  Hetheiligten 
einTerstanden}  deßhalb  legten  nachher  vierzehn  derselben,  meist 
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nitdngmi  Bhism»  chiftgiiii  FroM  4n  und  chpcnirtan  di»  te» 

traffimden  Urkunden  in  der  Stadtkanslei  zu  Budeo.  ObMaa 

stehen  der  König  von  Spimien,  der  Fürst  von  Oranien  und  Nassau, 
der  Kurfürst  von  der  Pfiüi  und  der  Nontiiis  Pewionei  iuNa* 
men  des  Papstes. 

Einige  l^ige  nach  dmx  ieierlichen  Friednasscfalnsse  hielten  d« 
Prinz  Bogen  und  der  Marschall  VilJars  mit  dem  Nuntius  im 
Kapozinerkloster  eine  geheime  Konferenz  wegen  andern  Affairen. 
Wie  man  damals  nicht  ohne  Grund  iiiuthmaßte,  betraf  es  die 
Schweiz  und  die  letzten  Ereignisse  daselbst  (Schwächung  des  Ein- 
flu3^  der  katholischen  Orte  in  Folge  des  Kri^es  von  1712). 
Der  Nuntius  soll  ein  Projekt  aufgesetzt  haben,  wie  und  mit 
welchen  Mitteln  der  Sache  der  Kutliolischen  wiederum  „empor" 
geholfen  und  ob  dieselbe  nicht  in  einen  bösseren,  wenigstens  doch 
in  den  vorigen  Stand  gesetzt  werden  könnte.  Diese  ftlr  die  Schweiz 
nicht  unwnchtige  Konferenz  dauerte  zwei  Stunden.  „Man  kann 
aber  nicht  verspüren,"  meint  der  Verfasser  des  Diariums,  „daß 
der  Nuntius  etwas  zu  besagter  Kantone  Vortheil  ausgerichtet, 
zumal  die  Staat>beschaflfenheit  und  Politik,  die  vorige  AufifÜhrung 
der  katholischen  Schweizer  und  das  eigene  Interesse  der  höchsten 
Potentaten  viel  schwierige  Gedanken  in  das  Mittel  warfen.  Gleich- 
wohl kann  man  eigentlioh  niditi  sagen,  da  dkGemüthir  hoher 
HSnpter  mit  Veribidening  der  ZbÜ  nuk  gor  Tsrlndadiidi  liad.  •  * 

Wie  wenig  iadaewu  die  fknmdeD  Ofowidtaa  n  Buden  Luit 
hattn,  anf  die  Pline  des  NnntiiiB  eiwwigehim  und  iioh  in  dia 
innern  Angelegenbeiten  dar  Sdiwai  lamniniiiehen,  kann  «na  der 
Umetaad  aeigen,  daO  den  Bote  dar  katbolinlian  Orta,  ab  äa, 
am  21.  Jidi,  Ton  der  Jelunaehninig  in  VmamMä  waxfkk  kehrten 
nnd  die  Gesandten  in  Buden  begrttOsn  wollten,  eine  Andiena  Ter- 
weigert  wurde.  Ei  atMnt  beecndeia  dar  Frina  Hognn  genaw 
zu  sein,  der  eine  Znmathaog,  wkk  gemeinsam  mit  Frankreich  in 
aehweizerische  Httndel  zu  mischen,  von  der  Hand  wies.  Nehsn 
dem  Nnntios  war  der  eifrigste  Verfechter  dar  katkotiiehen  In» 
tercaoen  der  Graf  du  Luc.  Die  Reformirten  sollten  gezwungen 
werden,  die  Grafschaft  Baden  und  die  Freien  Aemter  wieder  ab» 
zntreten;  der  Abt  von  St.  Gallen  sollte  alle  Rechte  im  Toggen* 
borg  wieder  erhallen;  dem  Kaiser  stellte  man  die  Grafschaft  Ky«> 
bni^  in  Aussicht,  und  Bern  sollte  durch  die  Abtretung  des 
Waadtlandee  geschwttcbt  tmd  dieses  ein  eigener  Ort  werden.  I>ie 


*  Schon  vorher,  aui  den  Verhandlungen  zu  Rastadt,  hatte  der  Prinz 
Killten  einem  Einfalle  Viliars,  ein  Üüniohreiten  g^en  die  proteetan- 
tiacbcn  Kantone  der  Schweis  TOisabereiten,  den  emecniedensten  VRder» 
stand  entgegen  gesetzt« 
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\mim  Wkki/^  OisMoh  vid  Fruiknidi,  wüidiii  dia  iw«  nfor- 
mirten  Städte  nur  Amwlune  dinaw  Ueberrintommens  nöttngeu 
und  den  neuen  Zustand  garantiren.  Dieses  weitgebende  Projekt 
da  Liic*8  stieß  aber  auch  bei  König  Ludwig  XIV.  auf  Widerstsiid; 
denn  er  traute  einem  östreichiscben  Bündnisse  ebenso  wenig,  als 
müi  von  Seite  Oestreichs  auf  des  Königs  Elbrlichkeit  groOee  Ver- 
tKWiMi  setatte,  Ueberdieß  hielt  der  hocbbetagte  König  von  Frank- 
reiob  nach  euMin  14jährigen  erschöpfenden  Kriege  den  Frieden  für 
sein  Land  für  unbedingt  noth wendig  und  mochte  wohl  einsehen, 
daß  die  bowaflfnete  Einmischung  clor  beiden  Mächte  leicht  wieder 
in  einen  allgemeinen  europäischen  Krieg  entbrennen  könnte. 

Auf  diesen  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich  abgeschlos- 
senen Frieden  wurde  zu  Wien  eine  Denkmünze  gepi*ägt.  Auf 
dem  Avers  derselben  sitzt  Mars  an  dem  Ufer  der  Limmat  und 
wäscht  sein  blutbeflecktes  Schwert  in  der  vorbeifließenden  Flut 
rein.  Im  Hintergrunde  sieht  man  die  Stadt  und  die  Umgegend 
von  Baden ;  in  der  Luft  schwebt  ein  bau^ebackiger  Genius  mit 
dem  Stadtwappen.  —  Auf  dem  Kevers  kniet  der  Kniser  und 
hinter  ihm,  als  Weib  dargestellt,  das  heilige  römische  Keich  vor 
einem  Altare.  Auf  demselben  lodert  in  einem  Helme  die  Opfer- 
flamme, in  die  der  Kaiser  Weihrauch  streut.  In  der  Feme  er- 
blickt man  als  segnende  Zeichen  des  Friedens  prangende  Fruoht- 
Uädn  und  edb  Mm.  Die  Mden  Ssiten  enÜMltei  fiolgsades 
DistkdMm  als  ümselwift: 

Has  tandem  ad  thermas  fessus  Murt  ahhiit  ensem; 
Exsohunt  grates  Caesar  et  imperium. 


10.  Die  Ri¥oliitioii8Z8it  und  das  Id.  JaiirhuiMierL 

Vom  Friedenskongresse  des  Jahres  1714  bis  gegen  den  Schluß 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  führte  Baden  ein  politisches  Still- 
leben. Die  Stadt  mußte  von  Zeit  zu  Zeit  dem  dreiköpfigen 
Oberherren  den  Huldigungseid  erneuern.  Im  Jahre  1772  wurde 
dieser  Akt  auf  bittendes  Anhalten  der  Stadt  Baden  in  Anbe- 
tracht der  grüßen  Theueruug  und  Mangel  an  Brod  und  Wein 
verschoben.  Die  Erneuerung  des  Htildiguugseidos  war  für  Baden 
jedes  Mal  eine  wenig  willkonunene  PHicht.  Dies  erhellt  aus 
einer  im  Uebrigen  sehr  schmeichelliafton  Bittschrift  an  die  re- 
gierenden Stände  vom  Jahre  1795  :  „Wir  segnen  «tcts  den  glück- 
lichen Tag,  der  uns  in  ihnen  den  besten  Laudesvater  schenkte. 
Dorchdiuugen  von  dem  heißesten  Dankgefühle,  verehren  wir  die 
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Tor  88  JaliTCo  nea  ttber  miB  siiiii;egMigm  Soniw  mä  ei^iiielni 
uu  j0tet  an  ihren  milden  Stralau  um  so  iniugar,  als  in  der 
Feme  FinateriiiS  die  Qeslinie  trflbet"  Die  8ladi  bat,  ee  mOdito 
bei  der  diesjährigen  Hnldignng  die  Kapitelatiott  tob  1712,  die 
so  schmerzhafte  Erinnernngen  in  ihnen  wach  rufe  und  ihr  Bbr« 
gefühl  bluten  mache,  nicht  mehr  verlesen  werden.    Sie  hätten 
seither  durch  bewährte  Treue  jedes  Mißtraaen  beseitigt;  jeden- 
falls möge  man  den  l.  und  2.  Artikel  Übergehen :   da(3  der 
Landvogt  den  Kathsversammliingen  beiaitaan  und  ohne  Begrüßung 
des  Schultheißen  BUrger  vor  flieh  zitiren  könne.  —  Dies  war 
die  letzte  Huldigung;  sio  fand  am  zweiten  Sonntapo  dea  Monatu 
August  statt.    Am  Vorabend  ritt  der  (Iroßweibel  zu  Pferd  in 
der  Stadt,  in  den  großen  und  kloinen  Bädern  von  Haus  zu  Raus 
und  lud  jeden  BUrf^er  auf  Morgen  um  10  ühr  in  die  Pfarr- 
kirche zur  Huldigung.     Zur  bestimmten  Zeit  wurden  in  der 
Stadt  die  Trommeln  gerührt ;  der  Große  und  der  Kleine  Rath 
in  schwarzer  Kleidung  versammelte  sich  auf  dem  Hathhause  und 
zog  vor  daa  Gasthaus  zur  Waage,  wo  sich  bereits  auch  die  Ab- 
geordneten von  Bremgarten  und  Mellingen  eingefunden  hatten. 
Von  hier  gab  man  den  Ehrengesandten  das  Geleit  in  die  Kirche. 
Zürich  hatte  den  Vortritt;  ihm  folgten  Bern,  Glarus,  die  Olw- 
amtsherren,  die  beiden  Schultheiße  von  Baden,  Brem  garten  und 
Mellingen  und  die  Kleinen  Räthe  aammt  StadtBchreiber.  Den 
Zug  sohlosaen  die  Depotirtan  vwi  Bramgarlan  md  MiHingen, 
nnienniaeht  mit  den  GroOrfttiMB  von  Baden.    Baim  fiatritia 
in  die  Kirohe  empfing  sie  aaf  der  Oigel  eine  ranaoheiide  Mnaik. 
POr  die  Bhxengeaandten  atanden  hinter  dem  Chore  anf  einer 
Brflge  aecha  SMhle  barait;  hintar  denaalban  pflanste  aieh  daa 
Gef<^  anf.  Im  Schüfe  rephta,  anf  der  Kamelaeite,  mihman  die 
Bätbe  Ton  Baden  Plate,  linha  aUarlei  vw'uehme  SSnaohaoer;  dann 
bei  derartigan  AnlWaawi  pflegten  von  Zflrich  nnd  ▼on  andeni 
Orten  her  immer  viele  neugierige  Leute  herbei  zu  strSmen.  Ben 
übrigen  Raum  in  der  Kirche  füllte  das  Volk.   Hiemuf  hielt  der 
Ehrengesandte  von  Zürich  eine  Ansprache  „über  die  Glückselig- 
keit unter  einer  sanften  und  milden  Regierung",  und  der  Land- 
schreiber verlas  die  Eide#  mit  Wegkiaanng  der  Kafiitnlation  von 
1712.    Dann  erhoben  sich  die  Ehrengesandten,  zogen  die  Hüte 
ab  und  befahlen  die  Schwörfinger  aufzuheben  und  ihnen  nach- 
zusprechen.   Die  von  Baden.  Rremgai-ten  und  Mellingen  schwuren 
nun  den  Rnldif^uupj^cid  n^emeinsam.     Nach  dieser  Feierlichkeit 
fiel  die  Musik  ein ,  und  der  Zug  bewagte  sich  wieder  aus  der 
Kirche  bis  zur  Waage. 

Um  diese  Zeit  war  von  Frankreich  her  der  revolutionäre 
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Qdit  beietts  aodi  in  di«  firiedliobeii  Gmmh  te  Seinrais  ausge- 
sBet  worden.  Wae  hatte  man  Ins  dabin  mehr  die  Schatteneaten 
der  nenen  Aera  geftthli.  An  den  Gfamn  wtttheto  der  Krieg; 
taneand  E^nigrantoi,  welche  kaum  das  nackte  Leben  gerettet» 
ipraohen,  von  allen  Sobaeteonnitteln  entUQOt,  die  mitleidige 
üntentHtnuig  äm  Fremden  an»  wlhrend  jeder  Bote  von  Weetn 
her  die  Kunde  Ton  neuen  Chrinehi  brachte,  üm  die  Stimmung 
in  der  Schweiz  kennen  zu  lernen,  hielt  sieh  im  Sommer  1792 
der  französische  Gesandte  Barthelemi  mehrere  Monate  in  Baden 
anf;  erst  inkognito  in  der  Waage,  nachher  im  Schnorf 'sehen 
Gai*tenhanse.  Daselbst  wnrde  er  yon  Schultheiß  und  Rath  sammt 
Stadtschreiber  in  schwarzer  Kleidung,  mit  Degen,  Kragen  nnd 
Mantel  bekomplimentirt  und  mit  12  Kannen  Wein  beschenkt. 
Dafür  lad  sie  der  Gesandte,  am  15.  Juli,  zum  Essen  ein.  Im 
Oktober  desselben  Jahres  beschloß  der  Rath,  keine  emip-irten 
Franz(^n  mehr  aufzauehmeu,  um  allfRUige  Unannehmlichkeiten 
TO  vermeiden.  —  Wiederholt  waren  während  dieses  Jahres 
Zflrch^r  Truppen  durch  Baden  marschirt,  im  Frühling  zur  Be- 
setzung der  durch  auswärtigen  Krie^r  bedrohten  Stadt  Basel,  im 
Herbste  zum  Schutze  der  von  den  Franzosen  geiahrdeten  Stadt 
Genf.  Näher  rückten  der  Schweiz  die  Wehen  des  Krieges,  als 
im  Herbst  1796  der  französische  General  Moreeu  vor  dem  Erz- 
herzog Karl  seinen  berühmt  gewordenen  Rückzug  durch  Süd- 
deutscbland  und  den  Schwarzwald  antrat  und  einzelne  Ab- 
theilangen  das  schweizerische  Gebiet  verletzten.  Vom  28.  September 
Ui  7,  Oktober  passirten  1082  Franzosen  die  Stadt  Baden;  sie 
wurden  daaslhet  verpflegt  ond  viele  von  ihnen  beherbergt;  denn 
der  leitmde  Ofieier  vaniehttte,  die  franafieisohe  RepnUüc  weHe 
die  Anatagtti  wiedtr  «itatten  «id  sehr  dankbar  eein.  Wiridioh 
layte  FrankNich  418  Gl.  80  üm  Mtm  ttndliefae  Scharen 
von  der  Schwdi  abnihaltent  beeetate  Bern»,  am  10.  Oktober,  die 
Bbeingrenae  bei  Kaiaentnhl  mit  5000  Mann,  wovon  800  Hann 
als  Gamiion  in  der  Stadt  Baden  lagen.  Die  SMt  hatte  die 
Quartiere  in  beachalüMi  nnd  bei  der  Vegpflegoag  auf  Koeln 
Berns  behilflich  zu  ton.  Der  fikddat  erhielt  tl^  V«  Pfd. 
Fleisch,  1  Pttrii  Brod,  1  Sohoppan  Wein,  Soppe  ond  Gemüse. 
Alle  Soldaten  wurden  in  die  Wirthshäuser  einqnartirt,  wofür 
die  Stadt  täglieh  fttr  den  Mann  V*  Batzen  zahlte.  Die  durch- 
ziehenden Trappen  erhielten  von  der  Stadt  1  Scho|ipeB  Wein 
nnd  ein  Spitalbrod  per  Mann.  Im  Falle  die  Garnison  verstärkt 
werden  sollte,  waren  folgende  weitere  Anordnungen  petroffen: 
.Jot\or  Oastbofbesitzer  sollte  4  Mann,  die  Klosterfrauen  12  Mann, 
ein  Bürger  mi  3  Klafter  Holz  2  Mann,  die  andern  Bflrger  nnd 
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die  Bürger  zu  Eimatbate  je  1  Mum,  tkmm  jtd»  ledig*  Toofate 

1  Mann  erhalten. 

Gegen  den  Herbat  dee  Jehni  1797  aclueBen  sich  die  drohen- 
den Kriegswolken  wieder  zu  Yernelieiit  die  PrtS^iwiinrfB  ^oa 

Leoben  und  der  endliche  Frieden  von  Oampo  Formio  worden 
euch  YOn  der  Schweiz  ab  der  Anfang  ruhigerer  Zeiten  begrüßt. 
Am  17.  September  hielt  man  im  ganzen  Lande  ein  allfremeines 
Dank-  und  Bittfest.  —  Es  war  die  dumpfe  Schwüle  vor  dem  los- 
brechenden Gewitter.  Eingeschüchtert  durch  die  in  Aussicht 
stehende  französische  Intervention,  erließ^  am  15.  Januar  1798, 
die  in  Aarau  versammelte  Tagsatzung  kleinmüthig  den  Befehl, 
es  sollen  innert  wenigen  Wochen,  und  zwar  längstens  bis  Mitte 
Februar,  alle  französischen  Emigranten  und  deportirten  Priester 
die  gemeineidgenössischen  Vogteien  räumen.  Aber  auch  diese 
Nachgiebigkeit  konnte  an  der  Liage  der  Dinge  nichts  mehr  ändern. 
Die  Franzosen  waren  schon  im  Januar  in's  Waadtland  eingerückt  ; 
die  aargauischen  Städtchen,  die  ihre  Truppen  nach  Bern  schicken 
aollten,  reTolutionirten  am  1.  Februar.  Auch  in  der  Stadt  ^aden, 
wo  em  5.  Fifbr*  €00  Züfdier  durchzogen,  um  Ben»  Wh  wa 
lunngen,  g&hrle  es  gemdtig.  Am  10.  Febrnnr  mehte  der  iMid« 
Togt  Beiohsrd  Nemene  der  regianBidea  Orte  die  llittlidliuig, 
»die  holMB  Sünde  werdn  Siek  beraü  finden  kMn»  ihren  Hefliei- 
landen  eine  Bokdw  Snriohtiing  wa  geben»  die  rar  BeC&rdvong 
dei  eUgomeinen  und  beeondem  WeUstend«  leiie,  in  getroetor 
Hoflininff.  defl  die  ffiw»ni*ii<4ii>n  AnoihBiiaan  dieean  äitoankl 
ruhig  abwerten  werden.*  Der  Bath  von.  Beden  wer  mit  dieeen 
veriod^enden  Anaeiohten  nicht  Abel  mlineden;  er  Terocdnete  die 
nnvenOgliche  Ausweisung  der  bisher  noch  geduldeten  Bmi- 
grauten,  ließ  in  der  Kirche  besondere  Andachten  abhalten  und 
aUee  Tmuen  und  andere  Lnstberkeifeen  verbieten»  anoh  Waohsn 
an  die  Tbore  stellen. 

Doch  der  Drang  der  VerhAltDisBe  wer  mächtiger  als  der 
Wille  des  Magistrats.  Zwar  Terenchten»  am  13.  Februar,  die 
versammelten  Klein-  und  Großräthe  in  Hinwoisung  auf  die  Ver- 
sprechungen der  regierenden  Stände  die  Bürgerschaft  durch  eine 
Proklamation  zur  Ruhe  und  zum  Gehorsam  zu  ermahnen.  Allein 
gleichzeitig  stellten  sie  auch,  ein  2^ichen,  daß  der  alte  Mechanis- 
mus in  die  neuen  Verhältnisse  nicht  mehr  paßte,  einen  außer- 
ordentlichen Sicherheitsausschuß  „Polizeikommission''  von  7  Mit- 
gliedem  auf  mit  weit  gehenden  Competenzen.  Dann  wurde  das 
Fuhrenwesen  zum  Transporte  der  Munition  etc.  geregelt.  Es 
fluiden  sich  in  den  Grerichten  der  Stadt  9  Züge  mit  je  4  Pferden. 
Am  2.  März,  als  der  Wafientanz  mit  der  Wegnahme  von  Frai- 
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Imrg  nnd  Solothnrn  bereits  begonnen  hatte,  berief  der  Land- 
TOgt  Reinhard  sämmtliche  Grand-,  Zehnt-  und  Gerichtsherren 
der  Grafschaft  auf  das  Schloß  nach  Baden,  um  mit  ihnen  Über 
die  Bewaffnung  der  wehrfähigen  Mannschaft  und  über  die  Her- 
beischaflfung  der  nöthigen  Summen  Vorkehren  zu  treffen.  Ohne 
Widerstand  &nd  man  sich  zu  den  erforderlichen  Opfern  bereit 
tind  setzte  die  trockenan  imd  naasen  Zehnten  der  Grafschaft  als 
FAmd  ein;  mcb  wurden  600  Mann  am  der  OraMaSk  aufge- 
Imton.    Am  folgenden  Tage  war*  Uber  die  ganae  welurtthi|p9 
Mannadhaft  in  to  Oeriehten  dar  GHndt  Mnaterong.   Ea  fimdMi 
•aieli  264  Mann  ytm  16.— -60.  Jahn,  davon  232  DienattaQ^be; 
/ile  winden  in  drei  Altetaklamcn  vom  16. — ^25.,  25.— 40.  unü 
Tom  40. — 60.  Jahre  emgelilM&i.   GlriohnH^  machte  die  Stadt 
Mm  Landvogte  Yoralelhingen»  daO  man  £e  ZehnIbeBitfeer  aoOei^ 
^ndeotfiob  bdaatai  woUe  und  600  Mann,  statt  der  sonst  ge- 
brftnchlichen  200,  aufgeboten  habe.   Am  4.  Wtat^  als  von  daä 
nnglficklichen  Ausgange  der  ersten  kriegerischen  üntemebmongeii 
in  der  Weatacbwoa  bereitB  Nachrichten  eingebafan  waren,  wnide 
der  Anzug  gemacht,  ob  man  nicht,  wie  es  an  andern  Orten  ge^ 
schehen  sei,  die  Begiemng  zu  Händen  der  BQrger  niederlegen 
solle?  Man  sprach  von  der  Flüchtung  des  Kirchenschatzes  und 
des  Archivs  und  weigerte  sich,  ohne  ausdrücklichen  Befehl  der 
drei  Stunde,  auszuziehen.    In  diesem  Falle,  meinte  der  Land- 
VOgt,  könnte  die  Stadt  wenigstens  ihre  Flinten  den  Bauern  geben. 

Unterdessen  kamen  die  Hiobsposten  von  der  Einnahme  der 
St&dte  Freiburg,  Solothurn  und  Bern  Schlag  auf  Schlag.  Die 
Klosterfrauen  packten  ihre  Werthsachen  zusammen,  und  die 
Kapuziner  machten  sich  ebenfalls  reisefertig.  Die  städtische  Re- 
gierung legte  ihre  Gewalt  nieder  und  lud  alle  GerichtsangehSrigen 
auf  den  7.  März,  Morgens  um  7  Uhr,  zur  Versammlung  auf 
das  Rathhaus.  Die  Gemeinde  erklärte  sich  mit  der  bisherigen 
Regierung  zufrieden,  bestellte  aber  für  die  politischen  Angelegen- 
beiten  eine  Wohlfahrtskommission,  aus  4  Kleinräthen,  4  Groß- 
r&then  und  4  Bürgern  bestehend. 

IVUirend  der  Landvogt  immer  noch  an  bewaffneten  ITHder- 
Jtand  dachte  nnd  zur  Organiaation  des  Landatnrmee  anlEwderte, 
ftr  den  BmatfhU  den  Kapniinerplatz ,  den  Herrengarten,  den 
Mehmarkk  nnd  die  St  Mfebelakapelle  ala  SanunelplRbEe  be* 
«iobnete,  maehta  aicb  die  Woblfohrtakommiaaion,  nm  dee  Land<« 
vogta  Verordnungen  nnbekttmmertt  som  Empfiinge  der  Fran« 
soaen  bereit:  man  soll  aie  «nbehmen  ala  Bi-ftder  und  Freunde 
and  durch  den  AttBohnltheifian  Baldingar  nnd  cBe  Kommiariott 
in  aehwanar  KMdnng  tui  BocAe  nnd  D^gan  bewillkommen  nnd 
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KotliM  wttren  die  beiden  KlUstar  ala  Keeernen  und  d«r  Spitil 
als  LuareUi  in  Anencht  genommen.    Dunen  Haniaer  wnidn 
ab  Ktmdscbafter  naob  HeUägen,  Lensbnrg  und  Aavia  geeehickt. 
—  Auf  den  16.  M&rz  hatte  der  Landvogt  Beinbard  AnBBofallseS' 
aus  der  Grafschaft  zu  sich  gerufen  und  machte  ihnen  die  ]Clt-> 
theilung,  daß  Zürich  und  Glarus  auf  die  Landeshohheit  verzichten 
nnd  die  GiafiMshaft  fönnlich  ihrer  Unterthanenpflicht  entlassm. 
Hierauf  nahm  er  Abschied  und  übertrug  dem  Aueschusee  die- 
Leitung  der  Geschäfte.     Auf  diese  Mittbeilung  hin  allgemeine* 
Verbrüderung  der  Stadt  und  der  Grafschaft;  die  Büi^er  von. 
Ennetbaden  wurden  auch  von  der  Stadt  als  Bürger  anerkannt 
mit  völliger  politischer  Gleichberechtigang,    Im  Oekonotnischen 
solle,  da  die  in  Ennetbaden  eigene  Cieuieind^titer  besitzen,  eine 
Ausgleichung  vorgenommen  werden.     Die  Stadt  beschloß  nach 
dem  Vorgange  anderer  Orte  einen  Freiheitsbaum  aufzustellen  mit 
Bändern  von  weißer,  schwarzer  und  rother  Farbe  geschmückt,, 
mit  zwei  Föhnlein  und  einem  Hut  mit  Federbusch  und  Cocarde. 
Der  Baum  wurde  sogleich  gehauen  und  gegen  Ende  des  Monats 
mit  patriotischer  Feier  am  obem  Brunnen  beim  Hecht  aufge- 
richtet.   Es  begleiteten  ihn  12  weiß  gekleidete  Mädchen  vom 
Lande  und  12  aus  der  Stadt,  mit  Schärpen  und  Bändern  ge^ 
eebmückt;  ebenso  viele  Knaben  mit  Cocerden  auf  d^  Hüten^ 
DepnÜrte  der  Stidt  nnd  rom  Lende,  die  pnwiioriKbe  Begienmg 
nnd  viel  Volk  nnter  dem  Sohmeten  der  Mneik  nnd  dem  Knalle 
der  MOner.   Bdm  Bttnme  hielt  der  FMeident  der  Lendeehom** 
miesk»  eine  Anspraebe;  danmf  wnrde  ein  FraiheiteUed  gerangtn. 
Necb  dem  nreprünglicben  Programme  eollte  neb  nnn  der  Zng 
In  die  Kirche  begeben  nnd  die  Feierlichkeit  nnter  dem  GeHntn 
nller  Glocken  dnich  Abemgnng  dee  «Te  denm  kndamne"  ge* 
scbloeeen  weiden. 

Znm  Landesanescbasee  hatte  die  Stadt  5  Bepntirte  ni  stellen; 
sie  wftblte  dein  Sonntags,  den  18.  März,  in  geheimer  Ab-> 
Stimmung:  den  Altsehultheißen  Jos.  Dom.  Baldinger;  den  Alt» 
eeckeUneister  Jos.  Ulrich  Dorar;  den  Stadtschreiber  Joe.  Ladw. 
Dorer,  Dr.  med.;  den  Bauherren  Franz  Karl  Brunner  und  den. 
Seckelmeister  Bochus  Fidel  Diebold.  Am  23.  März,  als  der 
Landvogt  kaum  abgereist  war,  erschien  von  der  Kanzlei  der 
provisorischen  Regierung  eine  Proklamation:  „Die  alte  olig- 
archische  Regierung  ist  abgeschatl't ;  Stadt  und  Land  sind  brüder- 
lich vereinigt;  wir  sind  nicht  mehr  dienstbare  Knechte,  sondern, 
freie  Söhne  des  Vaterlandes;  ihr  sollet  in  Zukunft  nicht  mehr 
Ton  stolzen,  herrschsüchtigen  Gewalthabern,  sondern  von  Vor- 
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jjwttetatt  ngut  ivwdeii.*  Am  fi>lg«iite  Tuge,  am  24.  Ifln^' 
^bmkto  das  alt»  Stadtregimoit  ab  lud  flbortnig  aeiiie  Qowalt 
•dar  FoliMi-ttelMrlieitBkommiarion.  Der  SohnlthfliB  redete  die 
TenammaUMi  mit  dem  neuen  Titel  nBOiger**  an;  die  abtretenden 
BiUia  fotirten  aoeh  filr  die  AnfiiteUang  des  Mbeitsbamnee 
jedem  20  Jabre  aUea  Bfliger  1  Maß  Wmn.  Aehnliche  finden 
wurden  anch,  als  die  Banem  Freiheitsbäumo  aufrichtetan,  an 
die  DQrftr  yarabreicht,  wo  der  Spital  zu  Baden  Zehntherr  war. 
Otelfingen  und  Boppelsen  erhielten  1  Saum  Wein  und  50  Paar 
Brode;  das  Rohrdorfer  Amt  4  S.  W.  nnd  2  M.  K.;  Fislisbach 
1  S.  W.  und  50  P.  B.;  Lengnau  »A  S.  W.  20  P.  B.;  Dätt- 
"wyl  als  Nachbar  S.  W. ;  Stadel,  Dielstorf  und  Oberstein- 
jonauer  je  1  S.  W.  und  25  P.  B. ;  Regensberg  S.  W.  und 
12  P.  B.;  Nerach  1  S.  W.  und  25  P.  B.  und  Wyden  bei 
Lengnau  10  Maß  Wein  und  5  Paar  Brode.  In  der  Stadt  Baden 
wurden  bei  der  Aufrichtung  des  Freiheitsbaumes  5  Saum  Wein 
^braucht;  das  Abendessen  bei  der  Feierlichkeit  findet  sich  unterm 
80.  M8rz  mit  161  Gl.  21  ß.  verechnet. 

Inzwischen  hatte  man  sich  in  den  maßgebenden  Kreisen  über 
■die  Neugestaltung  der  Schweiz  geeinigt.  Unter  dem  Namen 
^der  einen  und  untheilbaren  helvetischen  Republik"  wurde  sie 
in  19  ungeföhr  gleich  große  und  gleich  stark  bevölkerte,  nicht 
mehr  souveräne  Kantone  eingeiheilt,  welche  alle  unter  einer 
gemeinsamen  Gentralregierung ,  dem  Direktorium,  standen.  Der 
Senat  nnd  der  Grofle  fiath  bildeten  die  gesetzgebende  BebOrde. 
Unter  diesen  19  Kantonen  be&ind  läxh  aiidi  ein  Kanton  Baden, 
4»  alte  Gia&Mliaft  Baden,  die  Freien  Aemter  nnd  das  Lmennaobe 
Amt  Hitddr^  nmfsnwnd,  mit  einer  Bermkernng  von  45,000 
49aelen.  Dnr  Haiqplürt  dee  neoen,  in  die  5  Bedite:  Beden,  Brem^ 
garten,  Muri,  Sannenatorf  nnd  Znnaob  aerfaUenden  Kantons  war 
die  Stadt  Baden.  Daseibat  worda,  am  2.  April,  die  neoe  Kon- 
■atitntion  einstimmig  angenommen  nnd  sin  Mnniiipaliatb  von 
10  IfitfuKsdsm  goivlblt  nnd  Batb  nnd  Bfirgsr  beeidigt  — 
Wenn  das  RathsprotokoU  unter  dem  gleicben  Datum  bemerkt: 
„die  Komödie  wurde  fQr  dieses  Jahr  nicht  bewilliget* ,  eo  klingt 
•das  Dem,  der  in  die  damaligen  VerbAltnisse  etwas  tiefer  einge- 
weibt  ist,  &st  seltsam;  denn  man  war  ja  gerade  mitten  in  der 
nmschendsten  Komödie,  nnd  Mancher,  ebne  Prophet  zu  sein, 
mochte  jetst  schon  ahnen,  daß  diese  Komödie,  wie  sie  seit  einigen 
W^ochen  gespielt  wurde,  gar  leicht  nur  das  rasch  vorübergehende 
Vorspiel  einer  ernstern  Tragödie  sein  könnte. -  Die  Katastrophe 
icam  früher  als  man  erwartete. 

Das  Landvolk  hatte  an  den  Nöthen,  in  denen  die  bedrohten 


Digitizoü  by  C3t.)0^lc 


au  — 

• 

alten  B^gieniiigeii  sohwebtan,  maig  Anthail  genommen.  QeflU-- 
Iw  oder  mit  innerm  Behagen  sah  aa  dat  morsche  Gebäude  zu» 
sammen  brechen;  denn  die  Franzosenfreonde  hatten  ihm  Ab» 
schüttelung  der  Feudallasten  in  Aussicht  gestellt  und  die  neae^ 
Freiheit  und  Gleichheit  in  gar  rosigem  Lichte  gemalt.  Diese- 
Stimmung  gegen  die  früheren  Machthaber  richtete  sich  jetzt  großen 
7beils  gegen  die  immer  noch  besser  situirten  Städte,  Stifte  und 
Klöster,  überhaupt  gegen  den  Besitz.  Aber  nicht  geringer  war 
anderseits  die  Furcht  Tor  dem  fremden  Befreier,  vor  der  auf 
der  Kanzel  und  im  Beichtstuhle  gepredigten  Beligion^efahr. 
Diese  Gefühle  des  Mißtrauens  machten  sich  denn  auch  bei  den 
allgemeinen  Wahlen  in  die  helvetischen  Käthe  Luft.  Wie  jeder 
andere  Kanton,  hatte  auch  der  Konton  Baden  4  Mitglieder  in 
den  Senat  und  8  Deputirte  in  den  Großen  lüith  zu  wühlen. 
Im  Senate  bekam  die  Stadt  Baden  keine  Vertretung,  und  im. 
Großen  Batha  arst  den  letzten  Deputirten:  Ludwig  Jd)gloff. 

ünterm  11.  A|^l  finden  wir  in  Baden  die  erste -Notis  Tom 
Terranaehenden  Jabel;  „in  Aababadit  dieaer  tFtiirigen,  imnüilgan 
Xatai"  WQida  dar  Geugi-Miurkt  abgestalli.  Am  18.  April  «r^ 
bialt  te  Jü^Nuanerpredl^  dia  Woaniig,  äoh  anf  dar  KanaiL 
m  mafligen.  Bamala  batta  daa  Bantamt  nooh  2009  GL  baan» 
QMi  «MB  balban  Momit  apftter  iat  daa  Saekalaart  aiobt  aUeu. 
asf  dam  T^roakanan»  aondarn  muß  8168  GL  anliahnan.  Am 
87.  April  ba&bl  daa  I)intoaiui,  fbvtwibnnd  aaoba  baritt«» 
StofSstten  bereit  la  ludtaii;  aina  batia  dar  Ffiurrar  Ton  Siggoir 
thal,  eine  der  von  Lengnsn,  zwei  die  Jaden  and  zwei  die  Stadt- 
Badan  zu  liefern.  Gleichzeitig  stellte  dia  Stadt  dem  bedrohten* 
Hhow  Falk  von  Gteiikon  aiaan  Attest  ans,  daß  ar  ibr  Bürger 
sei  and  aiab  recht  benommen  habe.  Einen  solchen  Attest 
wünschten  auch  „bei  diesen,  besonders  dev  Gaiattichkeit  bflabat 
gefährlichen  Zeiten**  die  ängstlichen  Chorherren  von  Baden;  aucb 
wollten  sie  sich  zur  persönlichen  Sicherheit  weltlich  kleiden,  ein» 
Cocarde  tragen  und  den  Kranken  die  Sakramente  im  Stillen 
reichen.  —  Der  Pfarrer  Falk  erhielt  seinen  Attest  zu  spät;  denn 
schon  am  26.  Abends  wurde  er  im  Pfarrbofe  von  den  Fran- 
zosen überMIen,  nach  Mellingen  geschleppt  und  eingethUrmt  und 
am  Morgen  mit  Gefangenen  von  Hägglingen  auf  einem  Wagen 
nach  Aarau  tranq^ortirty  wo  er  einige  Zeit  in  hartem  UefHngniaa» 
sitzen  mußte. 

Ende  April  wurde  auch  Baden  von  den  Franzosen  besetzt  und 
die  aus  138  Mann  bestehende  Garnison  im  Hecht  einquartirt 
Jeder  Soldat  erhielt  tfiglich  1  Pfund  Fleisch,  1  Flasche  Wein, 
^  Brod,  Suppe  and  Gemüse.  Trotz  dieser  reichüchen  Verpflegung. 
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und  dtr  IkiMBOtmiflwniiidHclion  QüiiiDTuig  wnrd*  dodi  ftirtwllmiid 
m  ehr  Btodt  fqnirirt  und  imertric^ioli  gebmst.  Schon  am 
1.  Ifn  ging  «im  Uttm  Klagesebrift  an  die  Landmregieniiig 
ab;  autt  wOiiaekto  «iw  geraehtai»  YarllMlhiiig  dar  Lastan.  Am 
MgandMi  Tag»  wollte  uaii  dar  8Mt  noeli  200  VarwODdoto 
aniadan,  wogag«  aie  tklk  Jedoch  daa  Anteohiadaiisleii  varwihrla; 
ds  kgta  man  60  deraalben  m  den  InBeni  lE^ntal.  Anch  die 
dort  atahende  Si  AnakapaOo  wnrde  längere  Zeit  als  Spital  bo* 
Blitzt,  weshalb  aie,  aan  25.  BtipL  1801,  der  hiachOfliehe  Kom- 
noMlr  Sprenger  yoii  namm  einweihte. 

Von  allen  Kantonen  war  keiner  so  Übel  daran,  als  der  Kanton 
Baden;  denn  die  definitive  Bestellung  der  Behörden  ließ,  von 
anderen  Schwierigkeiten  ganz  abgesehen,  um  so  länger  auf  sich 
warten,  da  es  noch  eine  schwebende  Frage  war.  oh  nicht  auch 
Zug  mit  diesem  Kantone  vereinigt  werden  sollte.  Schon  hatte 
der  erste  Kantonsstatt halter  Honegger,  im  Angesichte  dieses  kläg- 
lichen Zustandes,  seinen  Posten  verlassen.  Sein  Nachfolger,  Hein- 
rich Weber  von  Bremgartcn,  schrieb  unterm  6.  Mai  an  den  Justiz- 
.  minister:  „Unsere  Lage  ist  äußerst  traurig,  und  längere  Zöge- 
rongra,  gesetzmäßige  Obrigkeiten  aufzustellen,  ¥rird  unsere  Gegend 
gänzlich  zu  Grunde  richten  und  uns  in  die  schrecklichste  Anarchie 
stürzen.  Bei  diesen  bedenklichen  Aussichten,  sollten  solche  nicht 
durch  die  schleunigsten  Verfügungen  gehoben  werden,  bleibt  auch 
mir  nichts  übrig,  als  dem  Beispiele  des  Hrn.  Honegger  zu  folgen, 
und  um  aller  penOnliahen  Verantwortlichkeit  zn  entgehen,  die 
StatthaHarstaito  wiaiat  m  dia  Hlbid«  dee  Direktoriums  abrageben.« 

Am  8,  Mai  wvrde  die  kattiolia^  Sehwaii  mit  dem  Baaehhuaa 
Xtb&mgM,  aa  aaUe  daa  VarmSgcn  aUsr  KlBater,  Stifka  und  Ab» 
irian  aeqneatirt  warisn.  DangamlA  worden  «ich  dem  Chor- 
hmauatifta  und  dam  Frananldoater  in  Baden  die  Infantava  ab- 
Teriangt  Am  1*  Jnni  HaG  die  Bladt  Baden  ana  Mangel  am 
bnaram  Oelde  banMa  GüMMefe  noa  dem  Bantamte  wailbem. 
Am  12.  Jimi  kalte  daa  Dirnktorinm  dra  naifen  ISniUI,  aUe 
Seknldtltal  wod  vorräthigen  Gelder  der  Stadt-  und  Gemeindegttter 
m  Banden  der  Begierung  heransanverlangen,  dieselben  k5nnten 
yfor  den  Franzoem  niebt  sicher  sein!  —  Die  Stadt  Baden  gab 
auf  dimta  Anainnan  rar  Antwort,  aie  brauche  ihr  Geld  und 
kDnna  aa  aohon  ?eraoigWi.  Kurz  darauf  erhielt  die  Stadt  ftbr 
die  vielen  Requisitionen  eine  kleine  Entschädigung,  indem  ihr 
auf  Befehl  der  Franzosen  aus  den  Keilern  des  gebrandachatntan 
Klosters  Einsiedeln  60  Saum  Wein  yerabfolgt  wurden. 

So  kam  der  Herbst  des  Jahres  1798;  die  Stimmung  gegen  die 
aanen  KinrichtnBgen  war  nioht  beeser  geworden.  WeitRüs  dergrOßte 
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Theil  des  VoUbbs  zeigte  dne  innige  Abneigung  gegen  die  helve- 
tische Verfassang.  Wenn  anoh  die  Laadlaute  die  demokratuohea 
Grundsätze  begrüßt  hatten ,  so  fand  man  jetzt  dooh  statt  der 
gebofften  Freiheit  übandl  mehr  Drook,  als  unter  den  verpönten 
Landvögten.  Vor  allem  verhaßt  war  die  Subekription  für  den 
französischen  Kriegsdienst  ;  denn  jedermann  betrachtete  die  Anf- 
gezeichneten  als  nacli  Frankreich  verkauft,  als  ein  Blutgeld  für 
die  ausgeprieseno  Freiheit.  Bei  allen  Wahlen  nahm  man  nur 
Rücksicht  auf  gut  katholische  Männer;  Gebildete  und  denkende 
Köpfe,  welche  dem  jungen  Kantone  Halt  und  Festigkeit  gegeben 
hätten,  waren  beim  Volke  als  Freigeister  verschrieen  und  wurden 
übergangen.  In  diesem  Sinne  lautet  dar  Bericht  des  Statibaltars 
Weber  im  November  1798. 

Während  das  Volk  in  den  langen  Winterabenden  murrend 
zusammensaß  und  kopfschüttelnd  noch  einmal  die  Ereignisse  der 
letzten  Zeit  durchging,  nahte  das  verhängnißvolle  Jahr  1799| 
und  mit  ihm  kam  die  Kunde,  daß  neuerdings  zwischen  den  frem- 
den Mächten  der  Krieg  ausgebrochen  seL  Der  £rzharzog  Karl 
flohlag  die  FnuooMii  in  SaddeatacUand,  bei  Oateiaoh  imd  Stook- 
ach,  und  trieb  sie,  E&de  M&rz,  gegen  die  Sohwvii  Murüok.  Die 
verwildertan' Heere  reqvirirten,  nnibleB  mid  uretartoii  Fdder 
und  Wieiea  und  hielten  die  Bewohner  nur  Bcheiwerbiit  an.  Am 
80.  Hin  wnrde  auf  Befehl  NoaTioii*8  dar  wichtige  PeO  «i  Beta 
durch  eui  ia?erUBi|gee  Koipe  Augener  becetit  Die  joagcii  Iieiite 
an»  dem  Kanton  Baden  wateekten  aidi  nnd  hidteii  nr  Nacht- 
leLt  in  den  WSIdem  heimliehe  Zneemmenlrtlnfte}  alle  waien  leit 
enteehloewn,  nicht  m*8  Feld  in  neben.  Weben  SteUnng  woide 
von  Tag  zu  Tag  schwieriger;  er  moflle  Yeribaftongen  vonehmen. 
Am  24.  Hai  schreibt  er:  „Die  Bagagewagen  eind  immer  noch 
im  Rückzüge.  Ueber  die  Aera  nnweit  JQingnau  wird  eine  Sehill- 
brUcke  geechlagen.  Hier  eilen  wir  mit  schnellen  Schritten  ane 
dem  Jammer  ins  Elend  und  vermnihlich  bald  zur  Verzweiflung. 
Muthwilliges  Verheeren  der  Aecker  und  Wiesen,  schamlose  Pflicht- 
vei^gessenheit  der  Kommiesäre  in  ihren  Lieferungen,  harte  Be- 
handlung der  Landleute  durch  die  Truppen,  hie  und  da  Ab- 
schlachtung  des  duich  Hequisitionsfuhren  erhitzten,  abgematteten 
Zugviehes  —  das  sind  alltägliche  Uebel,  gegen  die  man  keine 
Hilfe  hat."  Fünf  Tage  später  tUhrt  Weber  fort:  „Tag  und  Nacht 
geht  das  Zurückführen  der  Bagage  fort ;  gestern  ging  der  hel- 
vetische Artillerietrain  hier  durch  nach  Aarau.  Das  Vieh  imserer 
Landleute  geht  bei  diesen  zahiroichea  Requisitionen  zu  Grunde. 
Es  ist  zuverlässig,  daß  die  Franken  sich  Über  die  Lunmat  zurück- 
ziehen und  besonders  in  hiesiger  Gegend  sich  festsetzen  werden. 
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Jkk  Baden  bd  tolohir  Lage  in  groflar  CMüir  tMti,  anqgsplllndflri 
nnd  lenrtOrim  wardon,  so  iuib»  iok  di»  Ardhiv«  einpacken  laeeon. " 

Mit  AnfiHig  Joni  batrieben  die  OeaMehar  ibia  Operationen 
aut  neaer  KtMqgia;  die  Fraoioaen  verliefien  die  mit  vialam  Sobiveifla 
^o^eworfenen  Schansen  auf  dem  Wettinger  Felde  nad  im  Siggen« 
thale  und  zogen  sich  auf  das  linke  Ufor  der  Limmat  zurUck. 
ihre  Begehrlichkeiten  wurden  von  Tag  sn  Tag  grSßer  nnd  ihr 
Auftreten  anmaßender.  Der  ganzen  Schwere  seiner  Verantwoi*t- 
liehkeit  sich  nicht  gewaitenHUüeadt  verlangte  Weber,  am  4.  Joni, 
seine  Entlassuiig.  „Die  anf  mir  li^nde  Last/  schreibt  er, 
„übersteigt  meine  Rritfte,  mein  Herz  ist  zu  weich  für  den  Jammer 
des  Landes,  mein  Kopf  zu  schwach,  um  allen  fränkischen  Forde- 
rungen zu  genügen,  wodurch  ich  meine  Mitbürger  an  den  Hand 
der  Verzweiflung  stoße  und  das  Elend  meines  weinenden  Vater- 
landes beschleunige.  Bald  fordert  man  alle  Leiterwagen  mit  dem 
dazu  nöthigeu  Vieh,  bald  1000  Bauern  für  Schanzarbeiten,  bald 
100  Pferde  und  zwar  in  einem  so  gebietendem  Tone,  daß  jeder 
Beamte  bei  der  Unmöglichkeit,  solchen  Forderungen  zu  entsprechen, 
sich  der  Gefahr  aussetzt  mißhandelt  zu  werden.  Diese  Forderungen 
werden  gemacht,  während  alle  in  Requisition  gesetzten  Fuhren 
äuf  der  Straße  sind,  um  Mehl  uod  Pulver  zu  transportiren,  um 
Blessirte  in  die  Spitäler  zu  liefern  und  um^fränkische  £xtrakourire 
von  Station  au  Station  au  bringen.*' 

In  dieaan  Tli^ien  allgemaoier  Venriirung  konstitoirta  ikdi  an 
Baden  neben  dem  beieita  beaMenden  Mnwwipairathe  aneb  die 
aweite  LokalbebMe,  die  Qemeindekamnier ,  ana  7  Miigliedeni 
beBkehend.  Unter  dem  Filaldinni  J.  A.  Baldiageta  hielt  aiat  am 
20.  April,  die  enia  Bitrang.  Aneb  ibie  Angabe  wnzde  vnn 
Ttig  an  Tig  schwieriger,  nm  den  fortwährenden  Begehrliobkeiten 
aadi  nnr  einigermafien  tu  enti|irachen.  Bis  am  17.  Mai  lag 
die  ganie  Laet  der  Einqnartiamng  der  helvetiaehan  Truppen  aiS 
der  Gemeinde;  die  Httneer  zum  Hecht  und  zum  Paradies  dienten 
als  Kasernen.  Vom  7.  April  bis  7.  Mai  verabfolgte  die  Stadt  an 
die  in  Garnison  liegenden  Eliten  8141  Kationen  Fleisch,  8028 
Bationan  Brod^  87  Rationen  Heu  und  83  Kationen  Haber. 

Bei  der  immer  näher  rückenden  Kriegsgefahr  sprach  man 
achon  am  24.  Mai  vom  Wegthun  der  LimmatbrUcke  bei  der 
Stadt ;  man  glaubte,  es  seien  dazu  gut  8  Tage  erforderlich.  Kaum 
waren  jedoch  die  Franzosen  in  eiligem  Rückzüge  auf  dem  linken 
Flußufer  angelangt,  so  kam  plötzlich  am  Morgen  des  7.  Juni 
der  gemessene  Befehl,  die  schöne,  solid  aus  Eichenholz  konstruirte 
Brücke  sofort  abzubrennen.  Mit  ihr  ging  auch  die  Brücke  beim 
Kloater  Wetängen  in  Flammen  au£.   1^  Verwirrung  in  der  mit 
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verwilderten  und  derontirten  Soldaten  überftlUtHi. 
den  Brücke  gefährdeten  und  in  bangor  Ahonng  über  die  nicbst» 
Znkiuift  schwebenden  Stadt  Baden  war  nnbeechreiblich.  Daneben 
machte  Bioli  der  Mangel  an  Lebensmitteln  eehr  fühlbar.  Am 
18.  Juni  wurden  die  öfientlichen  Almosen  ans  Mangel  an  Brod 
^gestellt.  —  Ein  vom  3.  Juli  datirtes,  amtliches  Verzeichnis 
Aber  den  in  letzter  Zeit  der  Stadt  durch  die  Franzosen  zugefügten 
Schaden  ergibt  die  Summe  von  88,689  Gl.  38  ß.  3  Pfp. 

"Wie  groß  in  den  r^erenden  Kreisen  das  Mißtrauen  gegen 
solche  Männer  war,  die  der  neuen  Herrlichkeit  nicht  laut  ent- 
gegen jubelten,  und  mit  welch  kühner  Dreistigkeit  man  in  die 
Privatverhältnisse  eingriff  und  auf  boshafte,  leere  Verdächtigungen 
hin  die  so  laut  in  die  Welt  hinaus  posaunte  Freiheit  bei  Anderen 
nicht  achtete ,  zeigt  folgende  Begebenheit.  Anfangs  Mai  1 799 
kam  der  berühmte  Pfarrer  Joh.  Kasp.  Lavater  von  Zürich  in  die 
Bäder  nach  Baden,  um  daselbst  zur  Linderung  körperlicher  Leiden 
eine  Badeknr  zu  machen ;  seine  Fran  war  mitgegangen,  um  ihn 
la  pflegen.  Kaum  war  Lavater  twei  Tage  in  Baden,  da  traten 
äBM  Helges  frtth  vm  6  ühr  «lenrartil  dnl  Ml—ir  ins  Zun* 
nir.  Tebler  toh  Zfirieh,  als  Zsubeo  sibir  MMm  findmig 
mit  der  beintisdiea  Soliärpe  angethan,  nalim  das  Wort:  «BOrgir 
PAorrsr,  mt  smd  vom  belyeüsehen  Duektstram  bsmilingi,  ihr» 
Poliers  stt  Händen  sn  nehmen  nad  m  Tersiflgehi;  sie  salbst  uXim 
SQC^b  naeli  Basel  deportirt  wette.**  Lafaftsr,  dar  lioht» 
imigsr  ikis  staatsgettbrliolie  odsr  Iwmpromitliisiade  flekriften  bol 
sieb  hatte,  erUttrte,  er  wirs  bsrnt  sieh  xa  Algaii;  aber  man  soH» 
doch  sme  kranken  ümstiDde  bedenken.  Jetzt  erhob  asch  La- 
Taten  Fhm,  dis  bei  dem  Eintritte  der  firemden  Männer  scbasll 
dsn  Vorhang  vor  ibrem  Bette  gesogen  hatte,  ibre  Stimme  vnd 
protestirte  laat  gegen  ein  solches  gewaltthtttiges  und  kaum  aa* 
stttndig  zu  nennendee  Vozgdien;  Lavater  werde  nicht  entfliehen^ 
man  könne  ihn  hier  bewachen.  Anch  Lavater  machte  in  Gttte 
wiederholte  Vorstell unf^en  wegen  Oesnndheitsrttcksichten,  die  ihm 
die  Reise  unmöglich  machen,  wegen  seines  weitverbreiteten  Rufes 
und  seiner  Öffentlichen  Stellung  als  Pfarrer;  solch  ungerechtfertigtes 
Vorgehen  gegen  ihn  sei  politisch  sehr  unklug;  er  sei  unschuldig 
mid  nur  von  übel  wollenden  Leuten  verdächtiget.  Alle  Ein» 
Wendungen  waren  umsonst.  Tobler  erklärte,  er  könne  nicht 
gestatten,  daß  Lavater  bleibe;  der  Auftrag  des  Direktoriums  sei 
bestimmt  und  gemessen.  In  Anwesenheit  der  drei  Bürger  mußten 
Lavater  und  seine  Frau  aufstehen.  Man  war  so  indiski^  und 
ließ  ihn  nicht  einmal  mehr  mit  ihr  zum  Abschied  ein  vertrau* 
üehee  Wort  sprechen.    Wie  einen  Landesvenräther  sah  er  sieb 
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TO  Dm  MMdält,  wMm  U^ßA  JmOfmbkmmakitlk  w  ata 
Btkm  FroiMt  imd  ältteUieii  tffiaehirton,  mumlliQriicli  die  alte 
B^gimugan  wUtkcrtfliif  die  nana  yaigQtiertai  imd  die  Gcgnsr 
dmroh  dia  Hihnmanatan  BtAUa,  wia  durch  GOttonprUcba  und 

pftpsiliche  Bannbullen,  bliodUogs  verfolgten. 

Nachdem  sieb  Letvater  angekleidet  hatte,  schrieb  er  unter 
den  Angen  der  Wache  haltenden  Obern  noch  einige  beruhigende 
ZoilaD  an  die  Seinen  in  Zürich.  Hierauf  verabschiedete  er  aieh 
von  der  tief  bekünunerten  Qattin,  die  vor  Unmutb,  Schmerz  und 
Scham  über  diese  rücksichtBlose  und  unverdiente  Behandlung  in 
Thränen  zei*floß  und  mehr  des  Trostes  bedurfte  als  ihr  depor* 
taxier  Gemahl.  Vor  dem  Hinterhofe  stand  ein  Wagen  mit  einem 
Ihragoner  und  awei  Soldaten  mit  aufgepflanzten  Bajonetten  zu 
seinem  Empfange  bereit.  Die  Frau  schlug  bei  diesem  Anblicke 
die  HUnde  über  dem  Kopfe  zusammen  und  schrie:  Mein  Mann 
und  Bajonette!  —  Vor  dem  Stadtthore  zu  Baden  kamen  noch 
weitere  5  Dragoner  dazu,  so  daß  Lavater  fast  heiter  zu  seinem 
B^leiter,  dem  Statthalter Bürgisser  von  Bremgarten,  sagte:  „So 
vornehm  bin  ich  noch  nie  gereist!"  Der  Weg  führte  über  Mel- 
lingen und  Lenzbui^  nach  Basel. 

Die  gegen  Lavater  erhobenen  Anklagen  erwiesen  sich  aU 
haltloe;  er  wurde  nach  einigen  Wochen  wieder  frei  und  kam 
■aah  Baden  nurttck,  überall  herzlich  empfangen.  Im  Hintarhel^ 
traf  er  nur  einen  einngan  Gaat  Sahniiehit  Teriangte  Lavater 
aaeh  Zllrieh,  fluid  aber  den  Weg  durch  dia  frindfiehen  Anuaen 
tthenül  Tenpetri  und  kamiia  inHa  mafaiftchar  Verwandung  hainan 
Plifi  arhaUan.  Aoeh  Ton  BtaQgartfln  und  vom  Zug  aaa  war 
keine  IfQi^iahkaifc  durahaukonunen;  ebenao  wenig  half  aaine  per- 
aOnliaha  Yerw^nng  im  ftaaiOaiachan  Hauphpiaiüara  heim  Oh»* 
yneral  Mawana,  der  weoigatena  die  GaflUh^t  hatte,  ihm  durah 
einen  FarlamentSr  einen  Brief  nach  Ztlxidi  au  heaoigen.  Znlaiat 
hfitzte  Lavater  zu  Baael  aoMHoffiiung  auf;  er  reiste  hin,  und 
am  14.  August  gelang  ea  ihm,  durch  die  List  einor  Dame  über 
die  Grenze  au  Irommen.  Als  Lavater  sechs  Wochen  apiter  hai 
der  EratOrmung  der  Stadt  ZOiiah  durch  die  Eranaaaen  eben  ebem 
Sterbenden  Trost  bringen  wollte,  wurde  er  von  dner  Kugel  ge- 
troffen und  starb  ein  Jahr  darauf  in  Folge  der  erhaltenen  Wunda. 

Drei  und  einen  halben  Monat,  vom  Rückznge  der  Franzosen 
an  gerechnet,  dauerte  der  unselige  Zustand  schrankenloser  Will- 
ktlr  der  Machthaber,  des  ungestraften  Raubes  und  der  Plünderung. 
Auf  dem  linken  Ufer  der  Limmat  stunden  die  Franzosen,  in  und 
um  Baden  die  Division  Tharreau,  auf  dem  rechten  üfer  die 
Oeetreicher  und  nw^hhftr  die  Bussen  in  verschanzten  Stellungen« 


Digitized  by  Google 


—    220  — 

Auf  beidm  Saitm  wind»  ungslhigt  ia  Bmb  und  F«ld  nqvirirt 
Hea,  Getreide,  Kartoffelii,  Wein  und  andere  Frflchte  gehOrlen 
Dem,  der  Medit  hatte,  eie  g^gen  einen  Andern  tn  baliiniplin. 

Am  12.  Joni  verlangte  der  Genend  YaiUaid  2000  Btirdm 
Stroh,  nm  bei  der  schlechten  Witterang  fOr  aeine  Trappen  Be- 
recken  zu  bauen.  Man  erwiederte  ihm,  es  sei  anmöglich  sie  zu 
liefern.  Elf  Tage  später  lud  ders3lbe  auf  Unkosteo  der  Muniii- 
paliiät  eine  Anzahl  Generäle  zur  Tafel  ein  and  verbot  durch 
Offimtlicben  Anschlag  streng  jede  Unterredung  zwischen  den  Be- 
wohnern des  linken  nnd  rechten  Limmatufers.  Zwei  Tage  daranf 
wnrde  das  Gemeindemagazin  durch  das  französiscbe  Militär  förm- 
lich ausgeplündert.  Am  3.  Juli  verbot  der  General  Tbarreau 
geradezu  jedennann,  ans  Limmatufer  zu  gehen.  Ueberall  fanden 
sich  französische  Spione,  jedes  freie  Wort  war  untersagt,  auch 
die  gerechtesten  Klagen  und  Beschwerden  der  Beliörden  über 
die  maßlosen,  nicht  enden  wollenden  Requisitionen  verhallten 
oder  wurden  mit  neuen  Forderungen  ermedert.  Im  August 
mußte  der  Spital  aus  Mangel  an  Futter  einen  Theil  seines  Vieh- 
b^tandes  abschaffen  und  das  andere  auf  die  Weide  ti-eiben ;  der 
Wucherstier  wurde  verkauft.  Am  16.  August  verlangte  der 
Präsident  der  Gemeindekanimer  seine  Entlassung;  die  Gemeinde 
ertbeilte  sie  ihm  jedoch  nicht;  ebenso  wenig  dem  Kommissär 
Nieriker.  Um  gröbere,  militärische  Excesse  za  verhüten,  sah 
aieh  Milte  September  die  Siadtbehfirde  selbst  genOthiget,  allfiUlige 
Henforrithe  bei  den  Bürgern  sn  reqnirinn. 

Am  9.  September  beriefatet  der  neo»  Begierungsstalttiahar 
Ffbnninger,  der  Naohfiolger  Wehm,  Aber  den  Kanton  Baden: 
„Die  unglücklidien  Leiten  des  Kriegea,  die  fBrekterÜelien  Be- 
qfoaitionen  nnd  Verhenrnngwi  dea  IlUitirB,  die  Brpfemiigan  der 
Oflbdere,  die  Rftnbereien  der  Gemeinen  haben  im  gaum  Eaeiton 
Baden  alle  ohnehin  niefat  grollen  Vorriklie  eneäpft  nnd  die 
Gemeinden  völlig  anqgeoogon,  so  daO  die  Einwohner  fllr  eich  nnd 
ihr  Vieh  nichts  mehr  finden,  als  was  noch  hier  and  da  aus  der 
Yerwttsteten  £rde  horvorwäcbst.  Durch  den  Mungel  werden  die 
guten  Leate  aar  Verzweiflnng  gebracht,  die  Beamten,  von  Plagen 
und  Klagen  verfolgt,  kommen  außer  sieh.  Es  ist  nötbig,  diese 
Gemeinden  bei  einbrechendem  Winter  mit  Lebensmitteln  und 
Futter  zu  unterstützen,  damit  die  Sinwohner  nicht  Hungers 
sterben.  Man  muß  den  Dürftigen  etwas  Verdienst  gewähren 
durch  Herstellung  von  BrUdcsn  nnd  Straßen,  HAinigwng  der 
Felder  u.  s.  w.* 

Folgende  Worte,  du-  uns  em  Qeistlicber  fiberliefert  hat,  mögen 
ein  treoer  Auedruok  der  aUgemefaiea  Sthmnong  gewesen  sein:  Reoor- 
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Endliob  kam  «buge  Erlcichtorong.  Der  Gencoral  Massaia, 
wdeker  wlhread  der  Tergaogenen  Ifcnate  seltt  Heer  bedeatencl 
TentSrkt  batte,  woQie  die  ibm  gegenUberstebendflii  Russen  ans 
dem  Mde  ecblagen,  bevor  Sawarow,  dessen  nnbesieglicbes  Heer 
m  ESlmliacfaen  ans  Italien  becamitokte,  sa  ibnen  gestoßen  wSra 
In  aller  HeimKehkeit  ließ  er  in  der  ISacbi  ▼omj24.  anf  den 
86.  September  bei  Dietikon  eane  Scbülbrileka  Aber  die  limmat 
seUagon  nnd  ntttbigta  die  Bussen  naek  sweitlgigem  Kample  nm 
ZQridi  kemm  sn  eiligem  Rückzüge.  Scbon  am  80.  September 
kam  naob  Baden  der  Befehl,  die  Limmatbrücke  wieder  henu- 
steUen.  Raach  gings  an  die  Arbeit.  Nach  50  Tagen  war  die 
provisorische  Brücke  fertig;  solid  allerdings  war  sie  nicht;  denn 
anf  jeder  Seüe  mußte  fortwährend  eine  Wacfae  sein,  daß  nie 
zwei  Wagen  zugleich  hinüberfuhren.  Man  fing  nun  wieder  an, 
etwas  aofzaathmen;  aber  die  geschlagenen  Wanden  schlössen  sich 
nicht  so  schnell.  Die  Stadt  Baden  hatte  vom  3.  Juli  bis  11.  Ok- 
tober für  die  Eliten  5485  Kationen  Fleisch,  5181  R.  Brod, 
562  R.  Heu  und  225  R.  Haber  liefern  müssen.  Am  17.  Ok- 
tober wurden  schon  wieder  30  Ochsen  gefordert;  man  erwiederte, 
daß  kaum  drei  Bürger  Ochsen  haben  und  die  Stadt  seit  geraumer 
Zeit  400  Mann  MilitÄr  unterhalten  müsse.  Im  Frühling  1799 
zählte  man  zu  Baden  100  Stück  Hornvieh,  im  Oktober  gab  es 
noch  24  Kühe;  12  Pferde  mußten  wegen  Futtermangel  weg- 
gethan  werden.  Für  den  gegenwärtijajen  Viehstand  waren  nach 
Abzug  des  vorhandenen  Futters  laut  amtlicher  Schätzung  noch 
1830  S^ntner  Heu  nüthig.  In  der  Gemeinde  seien  1146  Seelen, 
welche  gänzlich  von  Gemüsen  und  Früchten  entblößt  seien.  Zn 
an  diesen  Kalamitäten  blieben  der  Stadt  ihre  SukOnfta  wA 
GellUIa  an  Zebnien»  Gmndtinaen,  Zoll*  und  BmdcenfiUwi  ans,  nnd 
ordnete  man  nocb,  nm  das  Maß  yoU  zn  machen,  eiM  Bekmten- 
anabebnng  an.  In  der  Stadt  Baden  stellte  sieh  ans  dtn  Un* 
Tsrbsorathnten  tim  20—- 45  Jabren  ksinor  MwIlUg,  nnd  so  mnOta 
das  Loos  entseheiflen.  Von  den  Betroffenen  legten  efang»  bis  14 
Iionis*dor  masnunen,  nm  siob  von  dem  verhaßtem  Dienste  loa- 
snkanftn;  aber  es  meldete  sich  nismand  dalDr.  Die  gleiehe  Ab* 
ne%nng  g^gen  das  bestebeode  Regiment  seigle  Baden  bei  dem 
erzwungenen  Staatsanleihen  im  Frühling  1800  ;  eine  Befteilignng 
dabei  sei  phjsiseh  nnmOglieh.   Bei  den  Kricfgssleneni,  wekhe 


dare  domine,  quid  acciderit  nobis ;  intuere  et  respice  opprobrium  no- 
stnim:  sürama  potestaa  versa  est  ad  alienos,  dotnns  nostme  ad  ex- 
traneos;  dignitütea  avuUae  sunt  a  nobis  et  nos  oaera  eorum  pui  ta- 
▼irnns.  ArM>r  fibertatie  cecidit  et  talia  et  noe  petdidSmiiB  omnes  et 
emnia« 
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von  DiiMtorinm  wieMioH  dftkrattrk  wnrdfla,  ww  te  Kanton 
BidM  jswmim  mt  syt^o  beUiaUigfli;  der  Kwloa  Angm  mil 

a•/••/•• 

Wiehtig  flir  diA  Stodt  Bidin  war  diaBitodigiiii«  aerStiftf- 
giitfira0s.  Olmo  anf  die ^flSaapraoha  dar  Stadl  m  aditeii,  wv 
das  aiilbgiit,  wia  die  Kloataigttter,  als  hehaüaoliea  Natknialgiit 
trklftrt  worden.  Aber  jetst,  im  Frühjahr  1800,  da  nach  dem 
Sturze  der  Direktoren  Peter  Oehs  und  Ottear  Laltafpa  in  der 
oberaten  Landeebehöi-de  eine  gemftOigtere  Stimmung  henaolita^ 
war  eher  Aussicht  vorhanden,  das  geflibrdete  6at  la  retten. 
„Mit  den  Dokumenten,  Akten,  Copieen,  Bittschriften  und  mit 
vielen  Segenswünschen  begleitet,"  reiste  der  Präsident  Baldinger 
zum  Vollziehungsausschosse  nach  Bern  und  versuchte  den  Nach- 
weis zu  leisten,  daß  das  Stiftsgut  rein  ortsbürgerliches  Vermögen 
nnd  zur  Besorgung  des  Gottesdienstes  bestimmt  sei.  Baldingers 
eifrige  Bemühungen  waren  nicht  umsonst;  er  rettete  seiner  Vater- 
stadt ein  schönes  Kapital.  Denn  durch  ein  vom  Präsidenten 
Dolder,  dem  Generalsekretär  Mousson  und  Stapfer,  Minister  der 
Künste,  unterzeichnetes  Docnroent  wurde,  unterm  3.  April,  dar 
Stadt  Baden  die  Verwaltung  des  Stiftsgutes  zurückgestellt. 

Der  Friede  von  Lüneville  machte  dem  Kriege  zwischen  Frank- 
nich  und  Oestreich  ein  Ende  und  versprach  Europa  eine  ruhi- 
gere Zeit.  In  der  Stadt  Baden  wurde  dieses  Ereigniß,  am  1.  März 
1801,  mit  FrendenschOssen  begrüßt  Doch  die  Freude  war  kurz. 
Bam  swei  Monate  um  waren,  ging  die  Rede,  daß  zu  Folge  der 
doroh'  dan  araten  fraaaUriacban  Kooaul,  Napoleon  Bonaparla^  llbar- 
reiohten  neuen  Konatttutkni  von  Ifalnudaon  die  Kantone  Aargau 
ud  Badas  ▼ereiniget  Warden  «dliB.  Aii£uigs  bemtifcta  aiah  dia 
Madt  Bidan,  Haaptart  diaaea  mmm  K/uUm  wa  wardan,  ala 
aber  dar  Varaiioh  nufilang,  ao  protaatirta  aia  gegen  dia  VarMboul- 
zung  und  veriangte  AufraebteriMiinng  daa  altan  Znataadaa;  »dam»* 
aagt  daa  baMfaida  AkUBaMek  toos  8.  September,  «baataliidar 
katboUaoha  Kanton  Baden  niaht  für  aiob,  aondani  lai  nnr  -eia 
Anhang  dea  grOflemt  faformirten  Kta.  Aaigen,  ao  muß  das  Volk 
aioh  fingen,  wird  una  niobi  ein  bemiscber,  yerwiakaHar  Beobta- 
gang  quälen?  Wird  unsere  Religion  bei  einer  so  engen  An» 
achließong  immer  so  geeiabert  bleiben?"  Wie  sehr  auch  diese 
Vereinigung  dan  Intereaeen  der  Stadt  Baden  snwidar  lief,  ao  iat 
sie  doch  vom  allgemeinen  Standpunkte  aus  nicht  lu  bedauern. 
Der  Kanton  Baden  hatte  übrigens  bis  dahin  den  Beweis  geleistet, 
daß  er  nicht  existenzfähig  sei;  er  litt  an  Ohnmacht  und  Schwind- 
sucht. Das  Volk  zeigte  nicht  das  n5thige  politische  Verständniß, 
aiob  aalbat  sa  regieren;  das  beweiaen  dia  ainaaitigan  nnd  nqg»- 
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«biflUanWaUflii  la  die  Mv^tebin  BMIm  wd  adkEMlaw 
lounmir.  ~  üabekttmmflrfc  «m  dk  gaoiMliAtii  VonlaUii^sn, 
xLahm  die  halTetisohe  Tugntang  Mitte  Oktober  den  ▼orgolegfcin 
VvfiMiiiiigBeatinirf  «n.  AIImii  f^hzeitig,  wihraod  sich  die 
^taneindekammer  tod  Baden,  am  27.  Oktober,  gfgm  die  er- 
zwungene VeremigoDg  mit  dem  AaifMt  ferwahrte,  machte  der 
Direktor  Dolder  im  Einverständniß  mit  dem  finoifieiBchen  Ge- 
tittdten  seinen  föderalistischen  Staatsstreich;  er  sprüigte  die  üni« 
tarier  und  rief  den  wackem  Sohwyzer,  Alois  Beding,  znm  Land- 
Ammann  der  Schweiz  aus.  Die  frühera  Verfassung,  also  auch 
die  Selbständigkeit  des  Kantons  Baden,  wurde  wieder  hergestellt. 
In  dem  neu  geschaffenen  Senate  saß  auch  der  Präsident  der 
Oemeindekammer  von  Baden,  der  ehemalige  Untervc^t  Baldinger. 

Aber  die  Herrlichkeit  der  föderalistischen  B^erung  war  eben- 
Cfdls  von  kurzer  Dauer.  Die  Unitarier  benützten  die  Abwesen- 
heit Bedings  während  des  Osterfestes  1802  zu  seinem  Sturze 
und  brachten  die  unitarische  Verfassung  und  die  Verschmelzung 
der  Kantone  Aargau  und  Baden  wieder  aufs  Tapet.  In  Folge 
dessen  neuer  Wirrwarr  im  Kanton  Baden.  Offener  Ungehorsam 
und  Aufruhr  wurde  nur  so  lange  niedergehalten,  als  die  franzö- 
sischen Truppen  im  Lande  waren.  Dieselben  verui^achten  fort- 
wtthrend  betrftchtüche  Kosten  und  viel  Hftndel  und  Streit  wegen 
dflr  Yertbrilung  der  Sfaiqvirtirang.  2a  Btdni  ateilionirto  ein 
FlitikiHT'"****^***  ifiH  einer  MittrfwiiwJi—  Beeeftnuff.  Am  Aide 
dm  Jalweg  1802  klagte  die  Stiidt  Baden  beim  General  in 
Ben  und  bei  der  belTeüeohen  Begiemng  bitter  Über  den  Dmok 
dir  ikaniOiisdMn  Sinqnarfeiimiig  und  ttber  die  nEktn*  der  Offi« 
aere  ia  den  CMtittfen.  Ans  M**fl*^  an  baanm  GeUe  maehti 
iBiy  om  die  nOtfaJgen  Aiulagan  bettreiten  n  kOnnan,  bei  FkiYalan 
ein  Anleiben«. 

Kaum  waren,  Anfangs  Augnet  (1802),  die  fifamaeiaehen  Tn^  . 
pen  aus  der  Schweiz  abbemfiniv  so  entstand  fast  fiberaU  TÖlUgt 

Anarchie.  Die  Föderalisten  und  Umtarier  rüsteten  sich  mm 
Kampfe;  im  Siggenthal  biaoh  offene  Meuterei  los;  der  ünter* 
ttatthalter  Gut  Yon  Baden  verlangte  Manimdiafti  um  Yerhafton« 
gen  founnebmen ;  denn  die  fltiininiing  mehrerer  Gemeinden  in 
der  Gegend  sei  eine  ganz  eigene;  die  Leute  seien  bewaffnet  und 
wollen  weder  die  alte  noch  die  neue  Ordnung;  ihre  Losung  sei: 
Abgabenfreiheit  wie  in  den  kleinen  Kantonen.  —  tn  diesen  Zeiten 
ordnungslcraer  Anarchie  berief  Alois  Beding  eine  föderalistische 
Tagsatzung  nach  Schwyz;  die  Mehrzahl  der  Kantone,  Zürich  an 
der  Spitae,  folgten  der  Einladung.  Da  griffen  die  Unitarier  zu 
den  WaffNL  und  beschossen  Zürich  und  raubten  damit  ihrer  Be- 
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giernng  die  letzt«Ti  Syrapathieen  beim  Volke.  Dieses  heiUoseift 
Znstaades  müde,  erhob  ee  och  allerorte;  es  begann  der  „Steckli- 
krieg".  Die  Regierungstmpjien  mußten  weiolica.  In  der  Graf- 
schaft Baden  rückten  die  aufständischen  Banem.  durch  «be  wei- 
tere Schar  unter  dem  Wundarzt  Keller  von  Baden  und  durch 
einen  unversehens  ontlaiifenen  Haufen  StrRflinge  verstärkt,  vom 
Siggenthale  her  ^e\j,en  die  Stadt  und  zwangen  die  Truppen  der 
unitariflchen  Kegierung  zum  Abzüge.  Am  17.  September  1802 
berief  die  außerordentliche  Kommission  der  Stadt  gemeinde  unter 
Baldingers  Vorsitze  aus  -  allen  Landgemeinden  Abgeordnete  zur 
Wiederherstellung  des  Kantons  Baden.  Schon  am  25.  September 
war  die  Konstitution  fertig,  und  zwei  Deputirte  —  Baldinger 
und  Geißniann  —  verreisten  auf  die  Tagsatzung  nach  Schwyz. 

Das  Machtwort  des  französischen  Konsuls  Bonaparte  vom 
80.  Septeiiil»er  1802  gebot  der  Schweiz,  die  Waflfen  niederzulegen, 
Friede  zu  halten  und  Abgeordnete  nadi  Ptais  zu  schicken,  um 
mit  ihnmi  eine  ftlr  die  Sehfrab  pasBonde  Vertenng  zn  ver^ia- 
huemk.  Die  TigMkiuig  ta  Sehwyz,  für  dio  das  Chorh«mi»tift 
woL  Badn  noeh  am  20.  (Hrtoher  eine  fräwülige  Stener  y<m  200  OL 
TOtirt  und  dflr  dia  Stadt  ebenlUla  Geld  und  Trup^ien  in  Arnndit 
geitellt  baitta,  wurde  «a%e.  Oat  Die  Stadt  Baden  aohickte  keinen 
eigenen  Oeaandtan  cur  aohweiMriacheo  Oonaolta  nach  Faria,  aon» 
dem  heanftragte  den  Junker  Reinhard  -von  ZOrich,  den  letctan 
Lndrogt  sn  Baden,  aieh  fBr  die  SalhetSndigln&t  dea  Kantons 
Baden  zu  yerwenden»  nnd  falls  er  dieß  aioht  etiangen  kCnne^ 
lieber  den  Anschluß  an  Zflrich,  als  an  den  Aargan  zu  betreiben. 

Die  Mediationfiakte  vom  19.  Februar  1803  schufen  den  Kanton 
Aargna  in  seiner  jetaigen  Qettalt.  Die  Stadt  und  Grafschaft 
Baden  nach  Abtrennung  der  an  Zürich  fallenden  drei  reformirten 
Gemeinden  Dietikon,  Schlieren  und  Oetwyl,  die  freien  Aemter 
.  nach  Zntheilung  des  Amtes  Hitzkirch  an  Luzem  und  das  bis 
sum  Frieden  von  Lüneville  östreichlsche  Frickthal  wurden  dem 
bisherigen  Kanton  Aargau  einverleibt..  Baden  war  aus  einer 
Kantonshauptstadt  einer  der  elf  Bezirkshauptorte  geworden.  Nach- 
dem die  neue  Verfassung,  welche  aui  h  di«  vor  fUnf  .lahren  ge- 
waltsam wegdekretirten  Zehnten  und  Grundzinse  wie<ier  als  Pflich- 
tige Abgaben  anerkannte,  aber  loskHutlich  erklärte,  in  Kraft 
getreten  war,  losten  sich  die  alten  Behörden,  am  13.  August 
der  Muni/.ipulrath ,  am  26.  August  die  (Temeindekaninier .  auf. 
Schon  am  24.  August  hatte  sich  die  neue  Stmitbehörde  unter 
dem  Vorsitze  S(3bastian  Dorers  konstituirt;  außer  dem  Stadtam- 
niann  zählte  sie  acht  StadtrUthe  und  zwei  Beisitzer.  ■  In  Baden 
brach  man  sofort  mit  den  Formen  der  Revolution  und  veralK 
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lelusdato  di»  Benanniing  »Bllvger*';  ebonao  wsehwandmi  die 
iNOfin  Wörter,  wie  MnnizipelHitBweibel,  QemeiiidekominiMaiiiis, 
Corps  de  Garde-Stube,  Prokurator,  Oppositionsgründe  etc.  Da- 
gegen führte  die  Gemeindebehörde  in  Zukunft  die  offizielle  Tita- 
latur:  ,,Wohl^'eehrter  Jlerr  Stadtammann,  wohlgeehrte  Herren 
Stadträthe*'  und  der  Titelkopf  der  Beschlüsse  lautete:  „Wir  Am- 
maon  lud  Käthe  der  Stadt  Baden/'  All  dieß  geschah  „mr 
nothwendigen  Befestigung  des  Ansehens".  Den  gleichen  reactk)- 
nären  Geist  athmet  der  zweite  Beschluß  der  Stadtbehörde,  es 
sollen  nüinlich  die  Komödienzeddel  fernerhin  die  Aufschrift  tr^en: 
,,mit  Bewilligung'  des  löblichen  Stadtratlies  der  Stadt  Baden. *• 
Hierauf  wurden  nach  vorher  geschehener  Anfrage  in  Aarau  die 
Kostüme  der  Stadtweibel  bestimmt;  die  Stadträthe  erhielten  in 
der  Kirche  besondere  Stühle  und  hatten  an  Sonntagen  in  schwarzen 
Mänteln,  an  hohen  Festtagen  dazu  noch  mit  Degen,  in  den  Sitzun- 
gen nur  mit  Degen  zu  erscheinen.  Um  dem  Stadträthe  das 
DÖthige  Ansehen  zu  erhalten,  durfte  niemand  anders  als  mit  Dej^^en 
und  Mantel  vor  ihn  treten  und  mußte  vorher  vom  Stjidtaiimiann 
die  Erlaubniß  erhalten  haben.  Der  Stadtrath  führte  ein  doppeltes 
Protokoll  für  Polizei  und  Üekonomie,  welch  letzt4?res  sich  mit 
rein  ortsbürgerlichen  Sachen  befaßte,  weßhalb  man  auch  dem 
Stadtrath  Wetzel  von  Ennetbaden  dabei  kein  Stimmrecht  zuge- 
ataad.  IMeaer  beschwerte  sich  darflber  und  Yerkmgte  Ordnung 
des  Yerhältniflses  toh  Ennetbaden  zur  Stadt  und  Verbeanmng 
desMlben.  Obgleich  der  Kleine  ßaUi  des  Kantons  Aargau  nnterm 
2.  Oktober  1803  entschied,  Wetsel  habe  bei  der  Behandlung  von 
Gutem  der  Stadt  Baden  kein  Stimmrecht,  so  gab  doch  die  nie 
gans  abgeklttrte  Ausscheidung  zwischen  den  beiden  Ortschaften 
noch  manchmal  Veranlassung  zu  Miohelligkeiten»  die  im  Jahrs 
1819  zur  völligen  Trsnnung  in  zwei  Gemeinden  fUhrien.  —  Am 
12.  Septembff  1808  leistete  der  Betirk  Baden  nach  feierlichem 
Gottesdienste  in  der  Kirche,  wozu  alle  Bttrger  der  Stadt  vom 
sechzehnten  Jahre  an  aufgeboten  waren,  dem  Kleinen  Rathe  Eetser 
zu  Händen  der  aargauischen  Regierung  die  Huldigung. 

In  den  folgenden  Jahren  herrschte  im  Vergleiche  zu  den 
letzt  vergangenen  politiscbe  Stille.  Innere  Unruhen  waren  mehr 
lokaler  Natur;  dagegen  wurden  einige  Grenzbesetzungen  noth- 
wendig  und  erheischten  außerordentliche  Kriegssteuern.  Im  Jahre 
1805  bezog  der  Aargau  eine  solche  von  200,000  Fr.,  woran 
die  Stadt  Baden  3100  Fr.  leistete;  Kommandant  Schmid  daselbst 
zahlte  von  50,000  Fr.  Kapital  75  Fr.  An  die  außerordentliche 
Kriegssteuer  von  100,000  Fr.  vom  .lahre  1812  gab  die  Stadt 
1770  Fr.;  davon  leisteten  die  QemoindegUter  den  vierten  Theii. 
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Für  Einquartierungen  und  Pf^rdelieferungen  traf  es  auf  100  Fr. 
Vermögen  9  Rpp.  Steuer.  Außenlom  ^ab  die  Stadt  während  der 
Mediatiouszoit  viel  Geld  aus  zum  Ankaufe  der  erpreßten  Ke- 
kruten  für  die  in  französischen  Diensten  stehenden  Schweizer- 
Regimenter.  Nach  dem  Uebergange  der  allirten  Truppen  Über 
dm  Bliein  im  Winter  1813 — 14  errichteten  di«  Oestreicber  in 
Baden  einen  MUitfirspital  und  ließen  den  Stoff  sn  ansteekendea 
Krankheiten  sorttdc  Am  16.  Jnli  1814  b^grllOte  eine  Depu- 
tation der  Aargauischen  Regierung  den  hier  nach  ZOrich  dnnh- 
reisenden  KOnig  von  Preußen. 

Das  Jahr  181 5  brachte  Europa  den  längst  ersehnten  Frieden, 
aber  als  seinen  Geleit«r  auch  die  politische  Reaction.  Dam  kam 
bald  noch  eme  neue  GeiM.  Das  Jahr  1816  war  in  jeder 
Beoehnng  ein  wahres  Mißjahr.  Der  Sommer  s&hlte  fiui  nur 
nasse  und  kalte  Tage,  so  daß  außer  den  Bohnen  nichts  ordent- 
lich gedieh.  Die  FeldfrUchte  waren  durchschnittlich  sechs  Wochen 
später  reif  als  gewöhnlich;  im  Qansinger  Thale  blühte  der  Wein 
im  August;  was  von  Früchten  noch  zeitig  wurde,  ging,  wefl 
naß  und  vergraut,  in  den  Häusern  zu  Grunde.  Im  Frühling 
1817  war  die  Noth  besonders  groß;  sie  erreichte  vor  der  Ernte 
ihren  Höhepunkt.  Damals  standen  die  Preise  in  Baden  folgender 
Maßen:  Das  Malter  Dinkel  70  Fr.  (an  andern  Orten  bis  60  Gl.); 
das  Malter  Haber  64  Fr.;  das  Viertel  Kernen  12  Fr.;  das  Viertel 
Roggen  8  Fr. ;  das  Viertel  Kartoffeln  5  Fr.  4  Btz. ;  1  Zentner 
Heu  5  Gl.;  1  Maß  Blut  3  >J;  1  Saum  Wein  120  Gl.;  das 
Pfund  Rindfleisch  stieg  bis  4  Fr.  Im  Jahre  1818  galt  der 
Saum  Wein  20  GL;  das  Mütt  Kernen  0  (Jl.  (1817  =  43  Gl.). 
Nicht  sowohl  aus  Mangel  an  I-^ebonsmittelii.  siigt  unser  Gewährs- 
mann ,  als  vielmehr  wegen  der  hohen  Preise  wurden  viele  aus 
der  ärmeren  und  mittleren  Klasse  genötliiget,  zu  bis  dahin  un- 
gewohnten Lebensmitteln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen:  zu  den 
Kettenblumen,  jungen  Nesseln,  Schelfen  von  Kartoffeln  und 
Kleien.  Die  zwei  erstem  wurden  als  ein  gesundes  Gemüse  be- 
reitet, aas  Schelfen  von  Kartoffeln  machte  man  eine  noch  nahr- 
hafte Suppe,  auch  die  Kleien  mußten,  mit  etwas  Butter  und 
Ssls  gerOstet,  lur  Suppe  dienen. 

Erhebungen  über  die  Ursachen  der  allgemeinen  Noth  und 
Theorung  iSuiden  einen  Hauptgrund  in  dem  MiOwaehs  und  in 
den  geringen  Kr&ften  der  NabrungsDiittel ,  die  von  der  Kälte 
und  Nisse  des  vorigen  Jahres  herrührten  und  die  Fmehtbarkeit 
der  Wonbeige  hinderten.  Zudem  hatten  die  yorherg^gangenen 
Knagt  die  Magaiine  und  Vorräthe  der  Ri^erungen  und  Parti* 
IcuhoiNi  geleert  und  wo  das  nicht  geschrien  war,  trieb  der 
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Wucher  in  allen  Gestalten  die  Preise  in  die  Höbe;  Handel  und 
Industrie  stockten,  während  der  Krieg  die  TrHgheit,  Trinksucht 
und  Spielsucht,  die  Unwissenheit,  den  Luxus  und  die  Ver- 
schwendung gefördert  hatt^?,  was  nun  alles  zur  Zeit  der  Noth 
um  so  verderblicher  wirkte.  —  In  der  Stadt  Baden  war  der 
Mangel  weniger  fühlbar;  der  Plarrer  Koller  thut  in  seinen  Auf- 
zeichnungen der  Sache  nicht  einmal  Erwähnung.  Hier  trat  der 
Spital  in  die  Lücke;  er  ließ  ir,0  Mütt  Kernen  und  100  Mütt 
Roggen  verbacken  und  verkaufte  den  Stadtbürgern  das  Pfund 
Brod  zu  G  Kreuzer.  Die  meisten  Geistlichen  überließen  ihre 
Naturaleinklintte  den  armern  Leuten  unter  der  I3edingung.  die- 
selben nach  der  Ernte  zurückgeben  zu  wollen.  Das  Kapuziner- 
kloster und  das  Frauenkloster  gaben  neben  den  regelmäßigen 
Almosen  Lebensmittel  zu  geringern  Preisen:  2262  Pfund  Brod 
ta  8  Batzen. 

An  der  fireiheitUohen  Bewegung  des  Jahres  1880  nahm  Baden 
einen  lebhaften  AntheiL  Zwar  berichtete  der  OberamtmaBn  des 
Benrks  Baden,  Ed.  Dorer,  anfangs  Deaember,  als  das  Tolk  im 
Freiamte  ach  erhob,  an  die  Aargauische  Regierung:  in  allen 
Gemeinden  organisiren  ach  Blirgerwacben,  um  Rahe  and  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten.  Das  gesammte  Offisierskorps  der  Elite 
habe  ihm  erUftrt,  sie  saen  mit  ihren  Mannschaften  bereit^  auch 
außer  ihrem  Beärke  in  aktiven  Dienst  su  treten.  Als  dann 
aber  am  5.  Dezember  das  Aufgebot  der  Regierung  erging»  stellte 
sich  von  Baden  kein  einziger  Mann  unter  die  Fahne! 

Am  20.  Januar  1884  tagten  zu  Baden  die  Abgeordneten 
der  sieben  Kantone,  um  in  einer  Keihe  von  Artikeh»  das  Ver- 
hältniß  zwischen  Kirche  und  Staat  in  freisinniger  Weise  zu  ordnen 
und  den  fortwährenden  Einmischungen  und  Vergewaltigungen 
Borns  ein  Ziel  zu  setzen.  Statt  Ordnung  und  Friede  entstanden 
aber  zwischen  Kirche  und  Staat  neue,  heftige  Konflikte;  die 
beiden  Konfessionen  im  Aargau  traten  sich  schroffer  gegenüber, 
als  je.  Mit  großer  Mehrheit  wurde  der  Verfassungsentwurf  von 
1840,  welcher  keine  Part-ei  befriedigte,  vom  aiirt^auischen  Volke 
verworfen.  Die  katholische  Partei  veranstaltete  auf  den  29.  No- 
vember 1840  eine  große  Volksversammlung  zu  Baden.  Sie  wurde 
durch  12  Kanonenschüsse -erötFhet ;  der  Stadtanmmnn  Baldinger 
führte  den  Vorsitz;  außer  ihm  sprachen:  Bezirk^richter  Suter 
von  Sins ;  Fürsprech  Anton  Weißenbach  von  Bromgarten ;  der 
Klosterarzt  Bauer  von  Muri ,  welcher  mit  Roß  und  Wagen  wohl- 
versehen zu  tagen  gekommen;  Advokat  Beutler;  Postkoniniis 
Nieriker  von  Baden ;  Gemeinderath  Weber  von  Breingurten ; 
Fürsprech  Karl  Frei  von  Baden;  Gemeindeauimann  Schmid  von 


Prick ;  Buchdrucker  J.  Zehnder  von  13irmenstorf  und  Altammann 
VilJiger  von  Beinwyl.  Man  verlangte  Beibelialiung  der  Parität, 
Trennung  des  G^o^^^en  Käthes  nach  der  KonfeÄiion,  AViderruf  der 
Badener  Artikel,  freie  Verwaltung  der  Klöster  und  Anerkennung 
ihres  Gutes  als  Eigenthum  des  katholischen  Landestheiles ,  Ein- 
führung des  Veto*s,  Versammlungsort  des  Großen  Käthes  ab-* 
weohsdiid  m  Aaran  und  Badoi,  Sitz  dm  Obergerichtes  zu  Baden, 
Wlhrsod  nch  die  Bedner  Uber  diese  Punkte  Terbreiteten,  wwdiii 
anfreiiende  Flugschriften  atug^theilt,  sacfa  Briefe  mit  Geld,  das 
vom  Kloster  Einsiedeln  spendirt  worden  seL  Die  Anstheiler 
hatten  die  Devise:  «Fragt  man  eacb,  woher  das  Geld  komme, 
so  saget  nur,  ich  weiß  es  nicht*.  Das  Kloster  Wettingen  hielt 
bei  dUesem  Anlasse  oflfone  Tafel. 

Dieses  Voigehen  der  katholischen  Volksversammlni^  sa  Baden 
wurde  aber  von  einem  großen  Thdle  ihrer  Ohinbenflgenosssn  im 
Frickthale,  die  gleichzeitig  in  Stein  zusammen  gekommen  waren, 
mißbilligt;  auch  das  der  Stadt  Baden  benachbarte  Dorf  Ehren- 
dingen wollte  nicht  in  dem  Ding  sein.  Die  Abstimmung  Ober 
die  Verfassung  vom  5.  Januar  1841  ergab  in  der  Stadt  Badoi 
ftbr  Annahme  derselben  144,  für  Verwerfung  150  Stimmen. 

Kaum  war  die  Kunde,  das  Veriassangswerk  sei  mit  Mehr- 
heit YOm  aargauischen  Volke  angenommen,  ins  Preiamt  gelangt, 
so  brach  daselbst  offene  Revolution  aus.  Auch  in  der  alten  Graf- 
schaft Baden  regte  es  sich  ;  im  Kirchspiele  und  im  Siggenthale 
erschollen  am  12.  Januar  die  Sturmglocken.  Die  durih  den 
Kapuzinerguardiau  von  Baden.  P.  Tlieodosiu-s,  dessen  Name  später 
durch  manche  wohlthiitige  Stit'tunfr  berühmt  geworden  ist,  fa- 
natisirten  Bauern  näherten  sich  der  Stadt,  Aber  unterdessen 
waren  die  aufgestandenen  Bauern  im  Freien  Amte  bei  Villmergen 
zurückgsschlagen  worden ;  aus  Baselland  und  aus  Bern  rückten 
Truppen  heran,  um  die  unruhigen  Bezirke  zu  besetzen.  Schon 
am  13.  Januar  war  die  Stadt  Baden  vor  einem  Ueberfalle  des 
Landvolkes  durch  Schützen  und  Kavallerie  gedeckt.  An  eben- 
demselben Tage  erklärte  der  aargauische  Große  Rath  alle  Klöster 
wegen  Theilnahme  an  politischen  Ruhestörungen  für  aufgehoben; 
nach  kurzer  Zeit  mußten  die  Zellen  geräumt  sein.  —  In  der 
Stadt  Baden  war  man  von  diesem  Beechlusse  nicht  sonderlieh 
erhani;  denn  min  war*s  mit  dem  herrlichen  Leben  im  Kloster 
Wettingen  yorbei;  dort  hatte  man  hei  yersdiiedenen  AnlitoMWfi  In 
der  heitern  Oesellschaft  der  gastfreundlichen  MSnche  hei  wohl 
hesStster  Tafel  und  bei  perlenden  Qlasem  hundert  frohe  und 
gemathliohe  Standen  verlebt.  Dahin  waren  mit  der  Aufhebong 
des  Klosters  die  nicht  minder  beliebten  Gelegenheiten  bei  den. 
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Väter  Kapuzinern  ;  die  Kapuzinersebnecken  und  andere  klösterliche 
Delikatessen  aß  man  wälirend  der  langen  Fasten wochen  nirgends 
mehr  so  gut.  Auch  der  bedürftigern  Klasse  ging  bei  dem  Aus- 
bleiben der  üblichen  Klosteralmosen  Manches  ab. 

Wichtiger  für  die  Stadt  Baden  als  für  irgend  einen  andern  Ort 
des  Aargaos  war  die  Emanzipation  der  bisher  nur  in  den  bnden 
Dörfern  Endingen  und  Lenguau  seßhaften  Juden  und  die  Auf- 
nahme derselben  ins  KantonsbUrgerreeht  (1862).  Wegen  der  . 
Nibe  der  bdden  StammdOrfer,  wo  die  Jaden  seit  Jahrhunderten 
ihr  Asyl  gehabt  und  Synagogen  gebaut  hatten  und  wegen  der 
flir  Handel  und  Wandel  sehr  gOnstigen  Lage  ist  ihnen  seither 
die  Stadt  Baden  ein  vorzugsweise  gesuchter  Aulienthalteort  ge- 
worden. 

Eme  denkwfirdigs  Begebenheit  fiUlt  in  den  An&ng  des 
Jahres  1871.    Am  1.  Februar  trat  nämlich  die  v<m  den  si^- 

reichen  Deutschen  unter  General  Werder  bei  Beifort  geschlagenCi 

TOD  Bourbaki  geführte  französische  Ostarmee,  85000  Mann  stark, 
auf  das  schweizerische  Gebiet  über  und  ^\'urde  zur  Intemirung 
in  die  Kantone  vertheilt.  Von  den  2000  Offizieren  &nd  etwa 
der  fünfte  Theil  in  Baden  Unterkunft;  die  meisten  logirten  sich 
in  den  zu  dieser  Jahreszeit  leerstehenden  Badhöfisn  ein.  Am 
8,  Februar  kam  auch  ein  Kontingent  Soldaten  an,  in  Folge  des 
strengen  Winters,  der  Monate  lang  ausgestandenen  Strapazen,  der 
mangelhaften  Verpflej^ung  und  unfähigen  Führung  fiist  ausnahms- 
los in  einem  erbarmungswürdigen  Zustande.  Da  sah  man  durch- 
einander altgediente  Krieger,  junge  l^ekruten,  Mobilgarden  und 
Türko's,  fast  alle  mit  heftigem  Husten  behaftet,  ausgehungert 
und  schlecht  gekleidet.  Es  war  die  letzte  Armee  und  die  letzte 
Hoffnung  des  stolzen  Frankreichs!  —  Die  Soldaten  erhielten  ihre 
Quartiere  in  der  Trinklaube  und  in  den  geheizten  Räumen  des  alten 
Kaufhauses.  In  den  warmen  Biidern,  wohin  man  sie  abtheilungs- 
weise  schickte,  thauten  sie  wieder  auf  und  wurden  mit  frischer 
Wäsche  und  den  uüthigen  Kleidungsstücken  versehen.  Vieles 
war  zu  diesem  Zwecke  von  mildthütigen  Händen  geschenkt  worden. 
Aus  der  Stadt  Baden  flössen  folgende  Gaben:  680  Hemden; 
798  Paar  StrOmpfe;  236  Hosen;  37  R5cke;  45  ünterleibchen; 
189  pMur  Schabe;  81  Gilet;  680  Sack-  und  WaachtOcfaer; 
129  BUsbinden;  27  Kopfbedeckungen;  12  Leibbinden;  2  Fter 
Hosentrttger;  2  Schlafrocke;  1  Oebtore;  46  Hemdkngen; 
18  Für  HindBchnhe;  2  Eietchan  Gigurren  und  1127  Rr.  an 
Baar.  —  Der  Zustand,  in  dem  sich  £a  durch  Baden  aiehoidaii 
gioOan  Pferdetranaporte  befinden ,  war  wo  mfl^icfa  noch  Ulg^ 
ImImmp  als  der  dar  Soldaian. 
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Der  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  abgeschlossene 
Friede  gestattete  den  Intarnirten  wiederum  in  ihre  Heimat  zurück- 
srakehren.  Am  18.  Miirz  zogen  sie  von  Baden  ab.  Sie  hatten 
sich  während  des  sechswöchi^n^n  Aufenthaltes  in  der  Schweiz 
auOerordentUch  gut  erholt  und  bezeugten  beim  Abschiede  dem 
Lande,  das  sie  so  gastfreundlich  an  seinem  Herd  aufgenommm 
und  gepflegt  hatte,  durch  laute  Kundgebungen  ihre  Dankbarkeit 
und  ihre  Sympathien. 


n  Die  Kirche  zu  Baden  bis  zur  Reformatieiu 

Nur  bei  verhältniOmttOig  wenig  Kirchen  und  Gottesh&usem 
nnd  wir  in  der  Lage,  ihre  Entstehung»-  und  ttlteste  Entwicklungs- 
geschichte historisch  nachweisen  su  können;  manche  treten  erst 
nemlich  spitt  aus  dem  sie  umhüllenden  Schleier  heraus.  Das 
Letstere  trifft  auch  bei  der  Kirche  von  Baden  zu.  Die  ersten 
urkundlich  ftststehenden  Notizen  über  dieselbe  stammen  aus  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts.*  Wir  finden  damals  su  Baden  eine 
Leutkhrche,  der,  wie  es  in  Stttdten  und  grOßem  Ortschaften  zu 
geschehen  pfiegte,  ein  Lentpriester  vorstand.  HSne  weitere  Nach- 
richt verdanken  wir  der  zweiten  allgemeinen  Synode  su  Li«m 
unter  dem  Papste  Gregor  X.  aus  dem  Jahre  1274.  Daselbst 
wurde  n&mlich  zur  Vertbeidigung  des  heil.  Landes  ein  Kreuzzug 
beschlossen  und  der  ganze  Klerus  aufgefordert,  zu  diesem  Zwecke 
sechs  Jahre  lang  den  Zehnteu  aller  Einkünfte  an  den  Papst  ab- 
zuliefern. Die  Pfrundinhaber  sollten  nach  selbstgemarhter  eid- 
licher Schätzung  die  Betreffnisse  halbjilbrlich  an  die  Kapit«lsdekane 
und  diese  an  die  zwei  päpstlichen  Hauptkollektoren  zu  Constanz 


*  Archiv  Wettingen,  Urk.  29.  Aug.  1254,  auagestellt  apud 
Castrum  Baden,  ein  V.  r<^abunfrsbrier  ilfs  Freien  Rudolf  von  Kaiserstuhl 
und  seinor  (Gemahlin  Adt  ll.t'id .  der  Tociiter  des  verstorbenen  Freien 
Heinrich  von  'I'cnf^en.  Jii  dieser  Urkunde  wird  der  Viceplebauus  Al- 
breeht  zu  Baden  unter  der  Zeugen  genannt. 

Herrje  Ott,  Urk.  v.  25.  Zum  12öy  und  Kopp,  Gesch.  II,  p.  459. 
Ilcinrich  von  Schönen werd,  Dienstmann  des  Urafen  Uartmann  von 
Kyburg,  verkauft  mit  Znttimmnng  seiner  Söhne  (videlioet  Haitmaoni 
d«rici  plebani  in  Bahlen  et  Johannis  niilitis|  dem  Kloster  Wettingen 
ein  Grundstück  zu  Killwangen.    Unter  den  Zeugen  wird  Petrus  Vice- 

J)lebami.-i  in  Baden  ffeuannt. —  Gleichzeitig  in  einem  Vergleiche  zwischen 
lern  Kloster  St.  Blasien  und  den  C^eschwistera  Johannes  und  Gisela 
von  Hilden  über  Besitzungen  im  Si^eenthal  sind  Hartmann  Plebanns 
in  Baden  und  Petrus  Vicepiebanus  Zeuge. 
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eiDSchioken.  Von  dieser  Steuer  waren  mir  die  Bettelordeo,  die 
SpitaHcircben  und  diejenigen  Peisoueo  atutgenommeo,  welche  eelbet 
das  Kreuz  nahmen,  oder  weniger  als  sechs  Mark  Slber  oder  zehn 
Pfund  Pfennige  Einkommen  batton. 

Damals  gehttrto  die  Kirche  an  Baden  nun  Archidiakonato 
ZUrick  und  zum  Dekanate  Bapperswyl.  Letzteres  um&Dto  das 
ganze  limmatthal  Tom  TOdi  bis  Zürich,  von  der  Flußlinie  beid- 
satig  bis  an  die  Wasserschmden  hinauf,  ron  Zfliich  abwärts  nur 
noch  das  linksnfiige  Gebiet.  Die  Grenzlinie  ging  dann  über  den 
Heitersberg  bis  an  die  BeuO ;  sie  umschloO  die  weitläufige  Pfurei 
Bohrdorf  und  begriff  Alles  in  sich  bis  an  die  Aare  und  Limmal 
Damals  wechselten  die  Namen  der  Dekanate  noch  nach  dem 
Wohnorte  des  jeweiligen  Kapitelsdekans.  Auf  dem  bischöflichen 
Stuhle  zu  Constanz  saß  zur  Zeit  Rudolf,  ein  Vetter  des  Kaisers 
Budolf,  aus  dem  habsburgi>rhon  Hause,  und  Walter  war  Leut- 
priester  zu  Baden.  Porselbe  schätzte  das  Gasammteinkommen 
seiner  Kirche  auf  20  Mark  Silber;  er  hatte  also  zwei  Mark  als 
jSbrli'  he  Steuer  zu  entrichten.  \»ozalilte  aber  in  Wirklichkeit  etwas 
weiiiircr,  riiir.lich  drei  Pfund  Pfg.*  —  Die  vom  Leutpriester 
angegebene  Schätzung  war  übrigens  nicht  der  Gesammtertrag  der 
Pferrpfründe ;  denn  aus  dem  ein  \'iorioli:ihrbundert  später  ab- 
gefaßten habsburgiscli-üstrei(  hischen  Ihbarburhe  gebt  hervor,  daß 
die  Hen-schaft  Dost  reich  als  Kollator  iihvv  den  Leutpriester  hinaus** 
noch  weitere  12  Mark  Silber  und  vom  Widern  der  Kirche  1  Mütt 
Kernen  bezog. 

Vergleichen  wir  die  Schätzungen  anderer  benachbarter  Pfarreien 
mit  der  zu  Baden,  so  erhellt,  daß  Letztere  nicht  zu  den  reichst 
dotirten  gehörte.  Die  Pfarrer  der  beiden ,  freilich  sehr  weit- 
läufigen Kirchgemeinden  Rohrdorf  und  Dietikon  schätzten  sich  zu 
50  Mark  Silber  und  zu  100  Pfund;  der  an  Qebisdorf  zu  25  Pfund; 
der  zu  Phiselinbach  tu  1 5  Pfund ;  der  zu  Birbomesdorf  zu  6  Mark. 
Im  Dekanate  Kloten  (Begensbcrg),  im  Gebiete  zwischen  Iduunai» 
jkare  nnd  Rhein  bis  gegen  die  TÖß,  liegende  Pteeien:  Wet- 
tingen zu  25  Solidi;***  Hdngg  zu  17  Mark;  Kloten  zu  70 Pfand; 
StiJnmur  zur  86  Mark;  dingeno  zu  15  ^Mark,  Ghikhdorf  zn 


*  Liber  dccimationis  J.  1275.  Baden:  plebanns  inrato«  de 
ipsa  ecclesia  in  tote  viginti  marcaa  in  redditibas.  —  Walthemi  de 
Öaden  juravit  de  eadem  eccleaia  XX  marraf.  Solvit  XXX  libr.  comm. 
den.  —  öed  postmodum  juravit  de  ista  anno  non  solviase  plus  quam 
TSX  libr.  de  quibua  etiam  »titfiBcit. 

gilt  vber  den  pfaffen  vffen. 

***  Nicht  einmal  zwei  Pfd.!  Der  Kirchherr  daselbst»  das  Kloster 
Wettingen,  hat  das  Pfiurreinkommen  offenbar  nicht  an  hoch  angegeben! 


13  Mark  und  die  im  Kapitel  Mellingen  gelegene  Pfarrei  Göslikoa 
SU  5  Mark.  —  Diese  außerordentliche  Steuer  wurde  sechs  Jahre 
lang  zu  Händen  der  päpstlichen  Kasse  bezogen;  aber  der  pro- 
jektirte  Kreuzzug  kam  nie  zur  Ausführung, 

Die  Ulteste  landesherrliche  Urkunde  über  die  Kirche  zu  Baden, 
ausgestellt  durch  die  Herzoge  Rudolf  und  Friedrich  den  Schönen 
von  Oestreicli .  Söhne  des  im  Jahre  1308  bei  Windisch  ermor- 
deten Kaisers  Albrecht,  datirt  vom  Jahre  1300.  Die  beiden 
Herzoge  erkliiren  darin ,  daß  ihnen  von  allersher  das  Kollatur- 
recht  zu  Baden,*  die  Leutpriesterstelle  daselbst  nach  Belieben 
zu  vergeben,  zuständig  sei  und  ertheilen  auf  Anhalten  des 
Leutpriesfers  Hartninnn  und  des  Abtes  Volker  zu  Wettingen  die 
Bewilligung  zu  einer  Abtauschung  von  Zehnten  zu  Killwangen, 
die  bis  dahin  nach  Baden  gehört  hatten,  g^en  Zehnten  zwischen 
Baden  und  Wettingeu.  Dabei  behielt  sich  jedoch  das  Kloster 
ausdrücklich  deo  Weinberg  vor  und  veriangte  den  Weinzehnten 
auch  dann  noch  fort,  wenn  die  Reben  in  Ackerland  Terwandelt 
würden.  Schon  im  Jahre  1277  hatte  swischen  dem  Kloster 
Wettbgen  und  der  Stadt  Baden  wegen  der  Lftgern  ein  Streit 
ge%raltet,  in  dem  das  Kloster  ssine  Ansprflche  behauptet  hatte. 
Das  Kloster  war  Überhaupt  nach  Möglichkeit  bestrebt,  seine 
Rechte  und  Besiteuqgen  su  erweitem.  Es  ließ  sich  im  Jahre 
1241  von  den  beiden  Grafen  von  Kybuiig,  Hartmann  dem  Aeltem 
und  Hertmann  dem  JQngem,  ihren  Wald  auf  dem  Badberge 
schenken.  Am  27.  November  1242  gab  ihm  Ulrich,  ein  Be* 
amter  der  beiden  Grafen,  alle  seine  in  der  Stadt  Baden  liegen- 
den Besitzungen  zu  seinem  und  der  Seinen  Seelenheil,  und  die 
beiden  Grafen  verliehen  dem  Gotteshause  gleichzeitig  freien 
von  Wettingen  nach  Baden  und  otfene  Brücke"  ;  ebenso  leisteten 
sie  SU  Gunsten  des  Klosters  auf  alle  Ansprüche  am  SUdabhange 
der  Lägem  Verzicht,  während  sie  sich  ihre  Hechte  auf  dem 
Nordabhange  vorbehielten.  So  sollten  beide  Parteien  friedlich  bei 
ihrem  Besitze  verbleiben  und  keinem  erlaubt  sein,  auf  der  Höhe 
des  Berggrates  ein  Scliloß  zu  buuen. 

Der  Zehnten  wegen  au  der  Liigern  entstand  im  Jahre  1316 
zwischen  Johannes,  dem  Rektor  der  Kirche  zu  Baden,  und  dem 
Abte  Heinrich  zu  Wettingen  ein  neuer  Streit.  Ein  Schieds- 
gericht, worin  auch  zwei  l  horherren  von  Zürich  saßen ,  sprach 
zu  Gunsten  das  Abtes:  die  LUgern  solle  von  der  Guggentluh 
bis  zur  Brücke  bei  Baden  dem  Kloster  gehören.  Aber  mit  diesem 


*  M eglinger,  Archiv  Wr^ttingen:  ah  olim  jus  patrooatos  ad 
dominoa  ducea  Au8tri89  speciare  dinoecebatur. 
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Sprache  war  der  Leatpriester  zu  Baden  nicht  zufrieden ;  er  machte 
(1319),  obwohl  vergeblich,  die  Sache  beim  Bischöfe  zu  Constanz 
BDhäogig  und  behauptete,  daß  auch  Killwangen  zur  Pfarrei  Baden 
gehöre;  dieses  Dorf  wurde  jedoch  der  Pforrei  Dietikon  zuge* 
q)rochen.  *  Der  mit  vieler  Leidenschaftlichkeit  geführte  Grenz- 
und  Zehnt^nstreit  wurde  erst  im  Oktober  1321  durch  gütliche 
üebereinkunft  beigelegt.  Der  Herzog  Leopold  von  Oestreich  be- 
stätigte dieselbe  am  23.  Januar  1322.  Die  Grenze  zwischen 
der  Kirche  zu  Baden  und  der  zu  WettiiiL^en  bildete  nun  die 
Limniat  von  der  Brücke  an  aufwärts  bis  zur  Einmündung  des 
Bruggbaches ;  auf  dem  recliten  Ufer  des  Flusses  der  Kamm  der 
LUgern  bis  an  das  Brückenthor.  Dagegen  verzichteten  Abt  und 
Konvent  von  Wettingen  auf  alle  Keelite  und  Gefalle  jenseits  des 
Lägerngrates  vom  Brückenthore  an  innerhalb  der  „wagenden 
Studen"  und  dem  Riedbache  und  auf  alle  Rechte  und  Gefälle 
in  den  sog.  Gebreiten  zu  Nußbaumen,  welche  von  einem  Meier 
zu  Kirchdorf  für  die  Kirche  zu  Baden  besorgt  werden,  üeber- 
dies  behielt  sich  das  Kloster  seine  Zehnten  in  Ober-  und  Unter- 
Ehrendingen  vor. 

Im  Jahre  1346  bestimmte  Hemrich  von  Hombaig,  Kirch- 
herr  zu  Baden,  daß  der-  Hanfsebiiteii  im  Kircb^[iiieie  Tom  lOroheii* 
pfleger  gesammelt  und  snr  Unterhaltung  der  OlockenseOe  in  der 
Ffimrkircbe,  in  der  St.  Niklane-  und  in  der  3  EOnigenluqpeUe 
Terwendet  werden  solle.  —  Einige  Zeit  epftter  (1363)  gptb  der 
Heraog  Rudolf  von  Oestreich  seinem  Landvogie  im  Aargaa  das 
Reekt,  ffüt  einmal  die  Kirche  zu  Baden,  wenn  sie  ledig  wfirde, 
Bu  bflsetien  und  in  Anbetracht  der  vielen  Dienste,  Liebe  und 
T^ne,  einem  Sohne  des  Peter  von  Hewen  zu  vergaben.  Diese  Be- 
stimmung wurde  14  Jahre  spftter  von  Rudolfe  Nachfolger,  dem 
Herzoge  Leopold,  erneuert.  Als  die  Stelle  im  Jahre  1384  vakant 
wurde,  präsentirte  der  Herzog  Leopold  dem  Bischof  Mangold  von 
(Jonstanz  Rudolf  von  Hewen,  damals  Propst  zu  Münster  im 
Aargau  und  Domherr  zu  Straßbuxg,  auf  die  ledige  Pfründe  zu 
Baden.  Derselbe  wurde  noch  im  glmchen  Monate  vom  bischöf- 
lichen Generalvikar  in  sein  Amt  abgesetzt;  er  behielt  nach  da- 


•  Wir  wissen  nicht  mit  Sicliprheit ,  welchen  Rccht^titel  der  Leut- 
prieater  zu  Baden  auf  das  Dorf  Killwangf^n  geltend  machte.  Wahr- 
scheinlich stützte  er  sich  auf  das  alte  Hecht  der  Kirche  zu  Baden, 
von  Killwangen  etliche  Zehnten  zu  bezichen,  welche  sie  im  Jahre  1300 
mit  dem  Kloster  Wettingen  abgetauscht  hatte.  Da  unsere  Quellen 
hierüber  alle  aus  dem  Kloster  stammen,  so  tragen  sie  von  vornherein 
den  Stempel  der  ParteiUdikeit  auf  der  Stirn ;  nach  ihnen  erscheint 
der  Leutpriester  zu  Baden  als  ein  fehdelustiger  Kunpfliahni  der  dem 
Kloster  aein  gutes  Recht  abdisputiren  will« 
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maligem  Brauche  auch  die  tibrigen  PfrttncUii  und  ließ  die  Leni- 
prieeterei  zu  Baden  durch  Mnen  Vikar  Tersehen,  dem  er  aus  dem 
fiSnkonmieD  der  Kirche  mne  gewisse  Competenz  aussetate  und  das 
üebrige  in  seine  e^;ene  Tasche  steckte. 

Im  Jahre  1405  Tertauschte  Budolf  von  Hewen  die  Leui- 
priesterstelle  au  Baden  an  Thttring  von  Aarbuig,  Kaplan  zu 
Bflron,  Dekanat  Sursee.  Der  Bischof  und  der  Herzog  gaben 
dazu  ihre  Einwilligung.  Als  aber  der  Dekan  des  Zttrcher  Ka- 
pitels den  Kaplan  ThUring  von  Aarbui-g  in  die  Leutpriesterei 
einsetzen  wollte,  protestirten  dagegen  die  Edlen  von  Homburg, 
welche  die  Leutpriesfcroi  durch  den  Tausch  fUr  ledig  erklärten 
und  dieselbe  fQr  sich  fordei'ten;  denn  laut  früherem  brieflichem 
Versprechen  der  Herzoge  sollte  die  Pfarrstelle  bei  der  nächsten 
Erledigung  an  die  von  Homburg  fallen.  Dor  Herzog  fand  diesen 
Einspruch  begründet  und  hob,  am  24.  Mai  1405,  den  Tausch 
auf:  Rudolf  von  Hewen  soll  auf  seinoni  Posten  bleil)en  und  nach 
seinem  Todo  der  Aeltesto  derer  von  Homburg  die  Pfrund  leihen. 
Am  26.  August  erhielt  der  Aelteste  derer  von  Homburg  das 
Recht,  zwei  Mal  die  Kirche  zu  Baden  zu  vergeben,  weil  man 
ihn  früher  verkür/t  habe;  dann  aber  soll  der  Kirch6Qsat&  als 
Lehen  an  die  Herrschaft  zurückfallen. 

Seit  i;^90  wurde  die  Seelsorge  zu  Baden  im  Namen  des 
Rektors  Rudolf  von  Hewen  durch  den  Ijeutpriester  Rüdiger 
Sj^ngler  besorgt.  Derselbe  war  vorher  Kaplan  und  Stadtschreiber 
zu  Baden  und  tindet  sich  139G  als  solcher  erwähnt.  Die  Herzoge 
▼on  Oestreich  waren  Spengler  sehr  gewogen  und  befahlen  (1399) 
dem  Landvogte  im  Aargau,  Hans  von  Lupfen,  ihn  in  seiner 
Stelle  als  Lentpriester  zu  schirmen»  ebenso  dem  Rathe  zu  Baden, 
darauf  zu  sehen,  daß  ihm  das  Pfirandeinkommen  in  der  Gestalt 
verabfolgt  werde,  wie  semem  Vorgänger  Hartmann,  namentlich 
der  kleine  Zehnten,  Seelengerilth,  Frummen  in  Opfern  in  der 
Kapelle  auf  der  Burg,  zu  den  Badem  und  in  der  Stadt,  daß 
ihm  Ffiiff  und  Laie  keinerlei  In&ll  und  Irrung  daran  ihun  soll; 
nur  das  Marchgeld  zu  Ktlnten  soll  der  Buiigkapelle  zukommen. 
Spengler  war  offimbar  ein  f  Or  sdne  Zeit  gebildeter  Hann,  koonte 
aber  auch  in  seinen  sptttem  Jahren  nodi  heftig  werden.  Dies 
zeigt  uns  em  Streit  zwischen  ihm,  „dem  ehrbaren  FCaflfon*,  und 
der  PfiuTgemeinde,  welcher  der  dem  Lentpriester  sonst  sehr  ge- 
wogene Bischof  von  Ck)nstanz  (1423)  dahin  entschied,  daß  jede 
Mißliolligkeit  abgethan  sei  imd  der  Lentpriester  die  von  Baden 
als  Aromme,  biedere  und  ehrbare  Leute  erkläre,  von  denen  er 
nichts  Arges  wisse. 

Der  Streit  um  die  Leutpriesterei  zu  Baden  zwischen  den 
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Edlen  von  Hewen,  von  Homburg  und  von  Aarburg  schien 
durch  die  Dazwischenkunft  des  Hei-zogs  geschlichtet  zu  sein ; 
aUein  dieser  mochte  von  den  verschiedenen  Pai-teien  mit  neuen 
Ansprflohen  beheUIgfc  werden  und  worde  endlich  des  Handels 
flberdrfing.  Die  Ungen  Mönche  von  Wettingen  machten  sich 
den  Hifimnth  des  Heraogs  zu  Natu  und  rannten  ihm  ein  gans 
neoes  Projekt  ins  Ohr.  »  Schon  besaß  das  Ootteshans  Wettingen 
sn  Baden  mehrfiM^e  Besitmngen  nnd  Bechte;  dasn  gehörten 
CMsilp  und  Zollfrnheii,  hedeatende  Waldungen  anf  dem  Bader- 
beige;  es  mur  alleiniger  Herr  aQes  Gebietes  sadlich  Ytm  Kamme 
der  Llgtm  bis  snr  Limmat  nnd  bis  an  das  BrOckenihor  der 
Stadt  und  Ton  da  snfvrftrtB  bis  snm  Fahr  bei  Wettingen.  Was 
man  findet  in  den  Wettmger  Marken»  im  Zwinge  von  Dietikon 
und  Bohrdorf,  über,  auf  und  unter  der  Erde  gehörte  dem  Qottes- 
hause.  Vom  Grafen  Rudolf  und  seinen  Vettern  hatte  es  sich 
1259  die  Höfe  nnd  Gtiter  zu  Dietikon  und  Schlieren  mit  allen 
Gerecht^keiten  und  Gerichten,  außer  dem  ^lalefiz,  sammt  allen 
Bechten  an  der  Kirche  sa  Schlieren  und  den  Wildbann  bis  znm 
Kmmmbach  ob  Baden ,  sowie  alle  Zehnten  und  Fischenzen  bis 
an  die  Brücke  zu  Baden  gegen  540  Mark  Silber  Zürcher  Ge- 
wicht erworben.  *  Dazu  schenkte  ihm  der  Graf  Rudolf  von 
Habsbnr^'  1310  den  Kirchensatz  zu  Dietikon  und  die  zwei  Ka- 
pellen zu  Urdorf  und  zu  Spreitenbacli.  Bürger  von  Baden,  die 
in  den  Gerichten  des  Klosters  Güter  hatten,  mußten  bei  Streit 
um  dieselben  vor  dem  Abte  Recht  nehmen  und  die  Entschei- 
dungen in  dortiger  Kanzlei  ausfertigen  lassen.  —  Kein  Wunder 
also,  wenn  des  Klosters  Appetit  wuchs  und  es  dem  Herzoge 
Friedrich  anlag,  bis  er  ihm  am  Samstag  nach  St.  Michelstag, 
2.  Oktober  1406,  folgende  Urkunde  gab:  Auf  demüthige,  fleißige 
und  ernstliche  Bitten  des  Abtes  Burkhard  von  Wettingen,  und 
besonders  weil  derselbe  Abt  und  Konvent  in  unsern  Kriegen,  die 
dazumal  waren,  schwer  angegriffen  und  benachtheiliget  wurde; 
zur  Ergänzung  solcher  Schäden,  wohl  bedacht  und  freiwillig, 
allein  Gott  und  unserer  Frauen  und  allen  Heiligen  Gottes  zn 
Lob  nnd  Ehren  und  allen  nnserer  Yor&hren  Seäen  zn  Trost 
nnd  Hilfe,  nnd  nns  nnd  nnserer  Naehkommeii  kflnftigem  Heil 
nnd  Glüok  nnd  Lohn  des  ewigen  Lebens,  nnd  daß  aneb  der 


•  Kopp,  Gesch.  O,  p.  468,  .  .  .  a  tenuino  scilicet;,  qui  dicitur  211* 
tinol))  je  bcme  ginöttn  u)>}an^{teinc  et  rinnlo  snpra  superioram  ▼illam 
Vlltfietin,  vsque  ad  riuulum  qui  dicitur  Bru^gebach ,  rt  n  nionti!* 
adiacentis  decliuo  quod  vulgo  dicitur  6neftctp^e  vdque  ad  Auuium 
Lindemaeum,  et  per  totom  eundem  flnuium  et  eiuedem  augias  a  looo 
^ni  didtur  <l^milffuct  Tsque  ad  pontem  OaMn. 
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Gottesdienst  in  diesem  Kloster  desto  löblicher  and  YoUkommemr 
vollbracht  werden  mögo:  hahon  wir  dem  Abte,  Konvent  und 
Kloster  stt  Wettingen  den  Kirchensats  zu  Baden  mit  den  gleichen 
Rechten,  wie  wir  ihn  besaßen,  zum  ewigen  Besitz  und  an  wider- 
ruflich vergeben  und  als  Eigenthum  verliehen,  mit  dem  Befohi 
an  Schultheiß  and  Räth  zu  Baden,  das  Gottesbaue  bei  diesen 
Rechten  zu  schirmen. 

Unter  den  Kriegen,  welche  die  Vergabungsurkunde  erwähnt, 
durch  die  das  Gotteshaus  großen  Schaden  t^clitten,  sind  die  wieder- 
holten Kämpfe  zwischen  Oestreich  und  den  Kidgenossen  zu  ver- 
stehen. Wettingen  stand  unter  dem  besonderen  Schutze  der 
Herzoge  von  Oestreich  und  mußte  deßhalb  bei  den  Belagerungen 
Zürichs  in  den  Jahren  1351,  52  und  54  die  Rache  der  Schweizer 
schwer  fühlen.  Später  durchzogen  die  züggellosen  Schaaren 
Coucy's  das  Land  und  überschwemmten  den  Aargau ,  um  flir 
die  Forderungen,  welche  ihr  Anführer  an  Oestreich  machte, 
Brandschatzungen  einzutreiben.  Ihre  Zielpunkte  waren  haupt- 
sächlich die  Klöster;  denn  dort  waren  die  größten  Vorrätbe  an 
Wein  und  FrUebten.  Während  des  drei  Jahre  dauernden,  von 
beldflii  Parteien  mit  größter  Erbitterung  geführten  Sempacber 
und  Nftfelser  Krieges  (1386 — 89)  nahm  das  Kloster  Wettingen 
wiederam  sebwaren  Schaden  von  den  Auascbreitong^n  der  er- 
barmungslosen Eidgenossen.  Naeh  den  Beehnungsbllchflm  des 
Kloeten  wurden  ihm  innert  der  lotsten  30  Jahre  250  BKuaer, 
2  Kirchen  und  alle  Scheunen  und  Trotten  ▼erbrannt,  woraus  dem 
Kloeter  ein  Gesammischaden  von  51220  rh.  Gl.  erwachsen  war. 

Die  Vergabung  des  Kirohenaatoes  su  Baden  an  das  Kloster 
Wettingen,  wodurch  der  Henog  Friedrich  mit  «nem  Male  alle 
Ansprecher  los  su  werden  glaubte,  gab  nun  aber  Veraolassuiig  m 
einem  langwierigen  Streite ;  die  Eidlen  von  Hewen,  von  Homburg 
und  von  Aarburg,  als  seitweilige  Rektoren,  protestirten  dagegen 
und  machten  ihre  Ansprüche  geltend.  Man  mußte  sich  nun  mit 
denselben  gütlich  oder  auf  rechtlichem  Wege  abfinden.  Die  meist 
berechtigten  und  geschädigten  Ansprecher,  die  von  Homburg, 
verkauften  (1407)  ihre  Ansprüche  an  das  Kloster  gegen  750  rh. 
Goldgulden ,  oder  wenn  das  Kloster  die  Summe  nicht  baar  be- 
zahlte, gegen  Biirgschaft  und  G'/iVo  Ueberdies  gerietben 
die  Herren  von  Hewen  und  die  von  Homburg  noch  wegen  eines 
Zehntens  in  Streit.  Der  Iler/o^  Friedrich  entschied:  der  von 
Hewen  solle  die  Zehnten  an  die  von  Homburg  abtreten,  dafür 
erhält  er  auf  Lebenszeit  jährlich  ein  Leibgeding  von  112  rh.  Gl., 
der  von  Homburg  zahlt  die  Prozeßkosten  mit  40  Gl.  Auch 
Hma  Uof«tetter  von  Baden  glaubte  Ansprüche  auf  gewisse  Zehnten 
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der  Kirche  zu  Baden  zu  haben.  Das  Klost-er  bestritt  dieselben ; 
der  Handel  kain  vor  Gericht  und  wurde  durch  die  östreichischen 
Amtleute  zu  Gunsten  der  Klosters  entschieden.  Hofstetter  erhielt 
als  £nti>chädigung  das  Holz  von  zwei  Jucharten  Wald  zwischen 
NeDAnhof  und  Killwangeii. 

Um  die  Kirche  m  Beden  in  aUer  Eonn  Bechtens  dem  Klcwter 
WetiiDgen  einsuTerlmben,  worden  nach  beBtunrnten  Tenmnen  ra 
Coofltans,  m  Zorich  und  sa  Baden  gerichtliche  VerhaDdlongeD 
(Gitationen)  angeordnet  und  öfEutlich  bekannt  gemacht  Die 
letzte  derselben  fiund  am  25.  Mai  1408  sa  Zürich  statt  Da 
trat  dn  nicht  nninteressanter  Zwischenfall  ein,  indem  sich  nlbn* 
Uch  auch  Johannes  Haas,  Ea|daii  beim  Sintale  m.  Baden,  als 
Anwalt  nnd  Vertreter  der  Sladt  Baden  meldete  mit  der  Be- 
hanptong,  nach  alter  löblicher  Gewohnheit  solle  kein  Lentprieeter 
nach  Baden  gcwfthlt  werden,  er  wftre  denn  vom  SchöltheiO, 
Bath  und  Bürgern  dahin  erwählet  worden.  Da  aber  Haas  weder 
für  sein  Prokuratoriat,  noch  für  sein  Anbringen  einen  authen- 
tischen Buchstaben,  sondern  nur  ein  „ Papierenes  Zeddelein**  ohne 
Unterschrift,  Siegel  und  Zeugen  aufweisen  konnte,  und  der  Wider- 
spruch bei  Rudolf  Spenglers,  des  gegenwftrtigen  Leatpiiesters, 
Wahl  aus  den  Briefen  Leopold  lY.  an  erweisen  war,  wurde  er 
als  T,non  procnrator"  abgewiesen. 

Wir  dürfen  uns  fragen ,  woher  kommt  diese  seltsame  Da- 
zwischenkunft  eines  Kaplans  von  Baden  im  letzten  Momente  der 
letzten  Citation  ?  Ist  es  vielleicht  ein  ohnmächtiger  Versuch  des 
Käthes  von  Baden,  den  Kirchensatz  an  sich  zu  bringen,  wobei 
man  sicli  aber,  da  ein  figentlicher  Reclilsgrund  fehlte,  nicht 
öffentlich  kompromittiren  wollte?  Verschiedene  Ursachen  geben 
der  Vermuthung  Raum,  daß  die  Uebergube  der  Kirche  an  das 
vergrüßerungssüchtige  Kloster,  mit  dem  man  schon  manchen  Streit 
durchgefochten,  der  Stadt  sehr  ungelegen  kam  und  unlieb  war. 
Die  gleichen  Gründe,  wie  das  Kloster,  die  zu  einer  solchen 
Schenkung  berechtigten,  konnte  auch  die  Stadt  Baden  anführen. 
Sie  hatte  dem  Hause  Oestreich  stetsfort,  in  guten,  wie  in  bösen 
Tagen,  treu  gedient ;  sie  hatte,  vrie  das  Kloster,  im  Kriege  gegen 
dk  Schweizer  großen  Schaden  gelitten  und  zu  verschiedeDen 
Halen  manche  tapÜBre  BUigerBchaar  mm  henoglichen  Heere  ge- 
stellt Im  Besitaee  großer  Freiheiteo  und  Privilegien,  sah  sich 
die  Stadt  nur  sehr  ungerne  in  Kirohensachen  einer  minder  be- 
deutenden Korporation  unterstellt.  Dieses  Verhftltniß  schien  um 
so  unertrM^icher  au  sein,  da  Baden  damals  von  allen  Torder- 
Qetreichiadhett  Stidten  die  bedeutendste  war,  und  der  Bath  da- 
selbst im  Namen  des  Spitales  bereitB  KoUaturen  Aber  andere  Pfiur- 
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nmL  ImsbO,  oder  sie  in  nttchstor  Zät  erwarb,  s.  B.  sn  CHSdikon» 
sn  FSalisbach  und  sn  Bohrdoif . 

Als  der  Magistrat  ▼on  Baden  die  Vergabung  nicbt  mebr 
nngeechehen  machen  koante,  that  er  beim  Kloeter  Sohzittet  nm 
mnigstens  noch  so  viel  als  möglich  zu  retten.  Das  zeigt  uns 
eme  Erklämng  des  Schultheißen  Klans  Sendler  vom  8.  :Mai  1408: 
er  habe  Ton  dem  eben  verstorbenen  Abte  Burkhard  über  die 
Stellung  des  Klosters  zur  Pfarrei  Baden  Berahigung  erhalten; 
die  alten  Rechte  der  Stadt  auf  die  P&rrei  sollen  unverletzt  bleiben; 
wenn  der  Rath  von  Baden  einen  geschickten  Weltgeistlichen 
als  Leutpriester  präsentire,  so  werde  ihn  das  Kloster  bestätigen. 
Freilich  hatte  die  Stadt  für  di^e  Erklärung  weder  Brief  noch 
Siegel ,  weßhalb  das  Kloster  nachher  von  einem  derartigen  Zu- 
geständnisse nichts  wissen  wollte. 

Diis  Kloster  beeilte  sich  nun,  die  schöne  Vergabung  in  Sicher- 
heit zu  bringen  und  erlangte  noch  im  gleichen  Jahre  vom  Papste 
Gregor  XII.  die  Bestätigung  dereelben,  worauf  der  Abt  Grottfried 
von  Rüti  als  päpstlicher  Legat  im  Namen  des  Bischofs  von  Con- 
stanz  die  Kirche  zu  Baden  dem  Gotteshause  Wettingen  inkor- 
porirte.  Die  feierliche  Besitznahme  durch  den  Abt  Johannes 
Thür  von  Wettingen  fand  am  28.  Oktober  1410  statt.  Der 
letzte  Rektor  der  Kirche  zu  Baden,  Rudolf  von  Hewen,  resignirte 
vor  der  ganzen  versammelten  Gemeinde  und  begab  sich  aller 
Rechte  und  Ansprüche.  Hierauf  wurden  die  Abtretungs-,  Ver- 
sichileistnngs-  nnd  Bestlltigungsbriofo  vorgelesen  und  der  lebens> 
länglich  in  seine  Stelle  eingesetste  Leutpriester  Btidiger  Spengler 
angefordert,  in  der  Person  des  Abtes  Thflr  den  neoen  Kircfa- 
herren  nnd  Kollator  anzuerkennen.  Er  empfing  nach  Lshens- 
branch  Imieend  vom  neoen  Kollator  die  PfirOnde,  leistete  den 
Lehen^  und  überreichte  ihm  eis  Sjmbole  der  Huldigung  und 
Anerlnmnng  das  Meßbuch,  den  Kelch,  die  SohlUsBel  und*  Glocken* 
seile.  Darauf  setste  er  den  Abi  unter  dem  QelAnte  aller  Glocken 
und  unter  Anstimmnng  des  £nerlielien  ^Te  deum  landanras* 
auf  den  Hochaltar  nnd  forderte  das  yersammelteVolk  mit  lauter 
Stimme  auf»  den  neuen  Rektor  anxuerkennen  und  ihm  den 
schuldigen  Gehorsam  su  leisten. 

Zur  Zeit  der  Inkoriioration  (1410)  war  es  mit  den  Zehnten- 
Schätzungen  und  andern  Rechten  der  Kirche  zu  Baden  folgender 
Maßen  bestellt.  Der  Kirchmeier,  den  Schultheiß  und  Bath  setzten, 
hatte  für  das  Dach  der  Kirche  zu  soigon;  er  bezog  zur  Be» 
streituDg  der  Auslagen  für  die  Glocken  zu  Ober-  und  Nieder- 
Baden  vom  Hanf,  vom  Hanfsamen  und  von  den  Nüssen  den 
Zehnten;  der  Kirchherr  sollte  den  Chor,  Schultheiß  und  Bath 
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den  Kirchhof  in  Ordnung  halten.  Der  ganze  Kleinzchuten  — • 
die  Gartengewächse,  Zwiebehi,  Schweine,  Hühner,  Giinse,  Obst, 
Rüben,  Bohnen  und  sümmtlicher  Heuzehnten  der  alten  Eh  wiesen— 
gehörte  dem  Leutpriesier.  Wurden  Wiesen  angebrochen  und 
in  AdEerland  vervraiidelt,  so  wlor  dar  Leutpriester  dm  dtnmf 
baftenden  Zehnteo;  derselbe  mußte  von  nun  an  den  GroßKehnten* 
beeitxer,  dem  Gotteshaose  Wettingen,  entrichtet  werden.  Der 
Inbaber  des  Grofisebntens  scbuldete  dem  Siegrist  su  Kiederbaden 
jKbrlicb  2  Mfltt  Kernen  tmd  1  Malter  Haber  nnd  dem  Leat- 
prieefcer  100  Garben  Stroh.  Ueberdies  bekam  der  Leatpriester 
vom  Weinzehnten  yom  Biedbache  bis  znm  „Ehrendinger  Brfln- 
neli**,  welcher  der  Kirche  zu  Weningen  instand,  jährlich  7  Saum 
MeOwein.  Der  Kornsehnten  Yon  18  Jucharten  ans  jeder  Zeig 
und  der  Komzebnten  sn  Pialisbach  war  ßigenthum  des  Spitals 
an  Baden;  derselbe  hatte  aber  davon  aiy&hrlich,  Eriegszeit  ana- 
genommen, dem  Gotteshanse  WetÜngen  acht  Mütt  Kernen  tu 
verabfolgen.  Der  Kirche  sn  Baden,  d.  h.  ihrem  Kollator,  ge- 
hörten femer  die  Zehnten  Yon  der  Rüti  Dättwyl,  der  ganze 
Zehnten  in  Segeln,  anf  An,  in  Baregg,  auf  dem  Hofe  Baltrikon 
und  zu  Münziishausen,  der  ganze  Zehnten  zu  Oberwyl  und  im 
Eichthal,  zu  Eunetbadeu  und  in  den  Gebreiten  bei  Kirchdorf, 
der  Großzehnten  von  der  Stadt  bis  zum  Krummbach  und  zudem 
auf  verschiedenen  Grundstücken  zusamrncn  13  V4  Mütt  Kernen, 
1  Vrt.  Fasen,  3  Vrt.  Roggen,  4  Vrt.  llaber  und  34  ß.  Pfg. 
Grundzins.  Aus  diesen  Geflllleu  hatte  der  Kirchherr  die  Stadt 
Baden,  die  Kiichhöre  und  alles,  was  zum  Zehnten  gehörte,  mit 
dem  Wucher  zu  besorgen:  Wucherstier,  Eber,  Bocke.  Das 
Wuchervieh  hatte  seine  Herberge  vor  dem  oberu  Thore  in  Bülers 
Hof,  oder  zu  Ennet baden  in  Wiuklers  Hof ;  es  hatte  freien  Weid- 
gang vom  Limmats|)itz  bis  gegen  die  Baregg  an  die  Egg,  „und 
soll  es  niemand  wissen,  als  ein  Frau  mit  ihr  Here  und  ein  Manu 
mit  ihr  Kappen". 

Gleichzeitig  mit  der  Kirche  zu  Baden  wurde  auch  diejenige 
zu  Kloten  dem  Kloster  W^ettingen  inkorporirt;  beide  Gotteshäuser 
mußten  an  den  pUpstlichen  Einzüger  Erhard,  Chorherr  zu  St.  Felix 
und  Regula  in  Zürich,  25  rh.  Goldgulden  als  Annaten  zahlen. 
Diese  Gelder  brachten  alljährlich  große  Snmnien  ans  Bentsch- 
land  nach  Born  und  waren  eine  druckende  Abgabe.  Die  Kon- 
nlien  au  Constans  und  su  Basel  hatten  sie  zwar  abgeschafft,  aber 
die  Fttpeke  widersetsteo  sich  diesen  Beschlassen  und  bezogen  die 
Gdder  fort.  —  Von  den  folgenden  PHpsten  haben  Johann  XXIIL, 
1411,  Martin  V.,  1418,  Ftal  II.,  1469  nnd  Leo  X.,  1519, 
das  Kloster  Wettingen  im  Besitze  des  Kirchensataes  sn  Baden 


bestätiget.  —  Im  Jahre  1416,  als  auch  der  letzte  Ansprecher, 
Thüriug  von  Aarburg,  der  Rudolf  von  Hewen  in  der  Propstei 
zu  Münster  folgte,  gegen  eine  EntschUdigung  von  105  Gl.  von 
seinen  Forderungen  auf  die  Kirche  zu  Baden  abgestanden,  war 
endlich  nach  zehnjährigem  Hader  der  Inkorporationsstreit  er- 
lediget Trotz  mehr&oher  Anüsehtnngen  blieb  das  Kloster  Wet- 
tmgffi  von  uao  aa  Vis  sa  9$ma  Aiähebung  im  Jahre  1841  im 
BedtM  der  KoUatar. 

Neben  dem  Lentpriester  Bfldiger  Spengler  finden  wir  zu 
Baden  beim  Uebergaoge  der  KoUator  an  das  Kloster  Wettingen 
noch  lllnf  andere  Geistliche,  wovon  vier  namentlich  bekannt  sind: 
Conrad  Gyger,  socius  in  divinis;*  Jodokns  Swiger,  primiasariai;** 
Johannes  Haas»  Kaplan  beim  Spitale  und  Johannes  Gemler. 

Im  Jahre  1460  entstand  swischen  dem  Lentpriester  nnd  dem 
Kloster  wegen  des  YermOgens  verstorbener  Pfarrer  ein  Streit. 
Der  yom  Kloster  Wettingen  nach  Baden  gesetzte  Lentpriester 
trat  nftmlich  nach  kirchlicher  Auffassung  mit  dem  Antritt  seiner 
Stelle,  anch  wenn  er  ein  Weltgeistlicher  gewesen  war,  gleichsam 
in  den  Klosterverband  ein;  er  galt  eigentlich  nur  als  ein  aus 
der  Mitte  des  Konvents  zu  einer  bestimmten  Mission  entsandter 
expositns,  der  nach  Gutfinden  von  seinem  Herren ,  dem  Abte, 
dem  rechten  Pfarrer  von  Baden,  zurückberufen  werden  konnte; 
deßlialb  fiel  nach  altem  Brauche  beim  Ableben  des  Leutpriesters 
dessen  hinterlassenes  Vermögen  dem  Kloster  zu.  Der  Lentpriester 
Johann  Stapler  von  Baden  wollte  diesen  Brauch  nicht  anerkennen 
und  berief  sich  auf  ein  Schiedsgericht.  Vor  demselben  erschien 
auch  Hans  Brun,  Lentpriester  au  der  dem  Gotteshause  Wettingen 
ebenfalls  inkorporirten  Kirche  zu  Thalwyl,  als  Zeuge  für  die  An- 
sicht des  Klosters ;  deßhalb  habe  er  sich  schon  längst  ausgekauft. 
Es  war  nämlich  der  einzige  Weg,  das  Vermögen  an  die  Ver- 
wandten zu  bringen,  wenn  sich  der  Erblasser  bei  Lebzeiten  mit 
dem  Kloster  um  eine  gewisse  Summe  abtand.  Zwar  hatte  der 
Herzog  Albrecht  von  Oestreich  auf  Verwendung  der  Königin 
Agnes,  am  28.  März  1355,  allen  Kirchherren  und  Leutpriestern 
im  Aargau  und  Thurgau  die  Zusicherung  gegeben:  das  inen 
niemant  an  ir  letsten  nten,  swome  sie  stsrhsn  weitend,  weder 
an  irsm  gnte  vnd  iro  hahe ,  wie  die  genant  ist,  'dfthein  hrrnnge 
noch  beswemnge  nicht  ton  sol  in  deheinen  weg,  vnd  wer  des 
llherhars,  den  wolten  wir  dämm  swerlich  hezzem  (bUGen).  Ob 
'  der  Lentprieto  von  Baden  diese  Vergünstigung,  was  wahrschein- 


•  Pfarrheller. 
**Ffildnre8ser. 


—    241    —    *  . 

Heh  MUü  dürfte,  nlebt  kiuuiiei  oder  ob '  sie  aieli  im  gegebeoMi 
FiOe  dem  Eloster  gegenQber  niekt  a&wendiii  ließ,  nOgiB  dildii  , 
gestellt  sein.  *  * 

Im  Jabre-  1489  reeigiurte  deif  Leutprieeier  Jobann  Stapftr, 
apoplezia  tactns,  seme  T^rOnde  in  die  Hand  des  Atites  Jobaonss 
MttUer  im^  des  ScbultbeiOeii  Heinrich  UOnenbei^  toh  Baden, 
weil  er  von  demselben  an  nnem  Lentiiriester  anipenonunen  woiden  * 
ed..  Es  scbemi.  ab»,  daß  der  Ratb  yon  Baden  seiner  Zeit  Stapfer 
als  tenramtsbaadidaten  prBaentirte.  Gegen  diese  Resignatioii  fai 
die  Hand  des  Scbpltbeifien  protestirte  nun  der  Abt  und  setzte 
ein  besonderes  Instrument  anf^  nm  aus  diesem  VoitonrnttiO  kein 
Becbt  erwacbsen  zu  lassen. 

Einen  weit  kObneren  Schritt  that  die  Stadt  Baden  iip  Jahre 
1517,  indem  sie  vom  Papste  Leo  X.  eine  Bulle  erwirkte,  kxaft 
deren  der  Kirchensatz  zu  Baden  dem  Kk)ster  Weltingen  abge- 
sprochen und .  auf  die  Stadt  übertragen  wurde.  Man  hatte  in 
Rom  vorgegeben,  die  Kirche  zu  Baden  sei  früher  nur  eine  Kapelle 
ohne  Seelsorger  gewesen,  bis  sie  die  von  Baden  /u  einer  Pfarr-  , 
kirche  erhol>en  ;  auch  hütte  die  Stadt  diese  Kirche  ausgesteuert 
und  mit  genügsamem  Einkommen  begäbet ;  deßhalb  gebühre  "ihr 
auch  der  Kirchensatz,  und  das  um  so  mehr,  weil  sie  unb^ 
strittener  Maßen  daselbst  einige  Altäre  und  Kaplaneien  gestiftet 
und  dieselben  atich  zu  belehnen  i>ne;40.  Aus  Gewohnheit  sei 
der  Kirchensatz  an  das  Gotteshaus  Wettingen  gekommen  und 
hätte  dieses  sich  densellien  angeeignet.  Es  habe  untaugliche 
Personen  zu  Loutprie.>tern  eingesetzt;  der  Prälat  nehme  alle  Ein- 
kommen hinweg  und  la^  dem  Seelsorger  nur  weniges  für  seinen 
Lohn. 

Man '  kann  sieb  das  Erstannen  des  Klosters  Uber  diesss  «s- 
etWMttole  Breignifl  und  .Uber  die  Kflbnbeit  der  Sladt  Baden  denkesl 
B»  . wandte  sieb  snaBcbst  an  dbn  MIalsn  m  Mwaiüuhiwtt 
und  bat  mn  Itatb  und  Hilfe.  Osn  Bsmilbmigeii  deeselben  ge- 
hog  es  dann  aneb  dnrcb  Darstdlong  des  watm  SnebveHwIteB 
und  dureb  'BeweSsleisfaing  ans  den  Urkunden,  den  Fa|iei  Leo  in 
bestimmen,  die  Tovsflig  eriassene  Bolle  fIBr  ungültig  in  ettdlfsn 
(15;i8).  Die  ältesten  Kollatoren  der  Knebe  su  Baden,  ssgt  die 
na  Leo  geriobtete.  Denkscbrift,  seien,  so  Tiel  mai^  wisse,  die 
Grafen  von  Baden,  und  spftter  die  QrsfiBn  ^on  Kybuig.geiwoBn;' 
Ton  diesen  sei  das  Kolhitnrrecbt  (1264)  mit  dem  gybmgMwben 
Erbe  an  den  Grafen  Rudolf  von  Babsbuig,  den  Stammherren 
des  Häuses  Oestreicb,  übergegangen  und  von  da  im  Jahre  1406 
schenkungsweise  an  das  Klaster  Wettingen  gekommen.  Alle  naob 
Baden  gesetzten  Leutpriesisr  ssien  ¥orber  in  Conskans  «laminirt 
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«pd  dir  tauglich  befimden  wordflo;  die  meisten  Ton  ibnoi, 
mden  die  fUnf  letzten,  hätten  sog&r  die  Würde  eines  Dolctois 
oder  Magistei'S  bekleidet.    Seit  UaboniAhme  der  Pfarrei  unter 
dem  Leatpriester  Radiger  Spender  an  die  Basoldiiiig  dar  Qeisi- 
üohen  nicht  verringert  worden. 

Auf  diese  Erläuterungen  bin  sprach  Leo  dem  Gottesbauae 
Wettingen  den  Kirchensatz  wieder  zu  und  forderte  unter  An- 
drohung des  Zornes  des  allmächtigen  Gottes  und  der  beil. 
Apostel  Petrus  und  Paulus  Jedermann  auf,  diesem  Befehle  iiacb- 
zukommen.  Der  Generalvikar  von  Constanz  machte  die  päpstliche 
Bulle  bekamit  und  stellte  kraft  erhaltener  Vollmacht  allen  Laien, 
welche  ee  wagen  sollten,  ihr  zuwiderzuhandeln,  den  Bann,  den 
GeiHtlicben  die  Suspension  und  ihren  Kirchen  das  Interdikt  in 
Aussicht.  Selbst  der  Bischof  von  Constanz  war  in  der  Bulle 
.  nicht  vergessen,  wenn  er  sich  gegen  dieselbe  verfehlen  sollte. 
Für  das  erste  Mal  wiu-de  ihm  „in  Anbetracht  seiner  Würde* 
der  Eintritt  in  die  Kirche  verboten;  beim  zweiten  Versehen 
sollte  df  suspendirt  und  beim  dritten  exkommunizirt  sein. 

Trotzdem  diese  Sprache  der  Kurie  deutlich  war,  so  gab  die 
Stedt  Baden  ihren  Handel  keineew^  Yon  vomeberein  Terloren, 
oder  fOgte  sich  bUndlings  dflm  IfMh^ebote  Borns.  Sie  wandte 
Ah  ¥ieliiMlir  an  iln»  welttiolm  Obsrhgnen,  die  Tagsilnmg, 
welclMy  eUnlUta  imbelciimiiMrt  um  die  Drohungen  dsi  Flqpetas» 
wäd  in  AoMneht,  daß  der  damaUge  Abt,  Jobami  MfOler  m 
Bato,  nelir  als  80,  Jahre  alt»  krank  und  geiatasaohwaeh»  aick 
dif  flMlie  aidit  anargiaidi  gamig  amialui^*  mid  das  ffl^rattir  von 
Baade  dai  JakrH  1507  kar  flberknipi  nooh  in  flU»  Zoitaiida 
wir  und  nur  enien  Vlarfkeffl  der  aonstigien  Konmitiiakn  ilUta^ 
«od  in  Anbflfaraeht»  da0  die  Tagbwren,  die  eben  m  darSWtnit 
dam  Knrtisanenwaaen  anfiriimiien»  beim  B^gmoB  dar  Beftinaatioa 
auf  gnstticbe  Ansprüche  nicht  sonderlich  gut  zu  sprechen  waren, 
am  24.  Juni  t520  den  für  die  Stadt  Baden  günstigen  Spruch 
fiUlte:  Daa  Kloster  Wettingen  bleibt  KoUator  mit  allen  Rechten ; 
wenn  aber  der  Leutpriester  in  einem  päpstlichen  Monate  stirbt» 
ao  kaben  Scknltheiß  und  Rath  zu  Baden  das  Recht,  drei  PineetflT 
Yorzuscblagen,  von  denen  das  Kloster  einen  als  Leutpriester  zu 
bezeichnen  .hat.  Bei  diesem  Spruche  blieb  es  nun.  Die  Stad^ 
Bftdflii  maohte  von  dflin  ihr  eii^eräumteo  Rechte  mehr  i|]a  ein 


•  Eidg.  Abs  eh.  1520,  1.  Dez.  f.  Die  Conventherren  zu  Wettingen 
bringen  vor,  ihr  Abt  sei  alt  und  kindisch  geworden,  weühalb  Haas- 
weien  und  Gottesdienst  teidea.  Sie  bitten»  die  Taghenen  mdehteo 
dem  Abte  Ton  Salmansweiler  edbreiben,  er  mfiekte  an  ikneii  kommen 
und  sie  einen  andern  Abt  wihlen  lassen. 
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lU  JtnaMgttk  Gebnnoli,  inten  sie  statt  dvdi  nur  einen  Ew- 
didAtea  prSsentirte;  so  z.  B.  1527,  1639  und  1656.  Das 
Kloeter  vergaß  aber  in  den  genannten  Fällen  niemals  zu  bo- 
markan,  daß  ans  der  Nachgiebigkaii  aeineneita  nie  ein  ^aelit  ar* 
wachsen  dOrfe. 

Fassen  wir  dia  msahiadanan  Veranohe  der  Stadt  Baden,  den 
Kirchensatz  an  sich  zu  bringen,  zusammen:  das  seltsame  Auf- 
treten des  Kaplans  Haas  bei  der  letzten  Citation  (1408);  die 
Besignation  des  Leutpriesters  Stapfer  in  die  Hand  des  Schult- 
heißen ;  den  kühnen  Schritt  des  Käthes  bei  Leo  X.  zur  Erlangung 
der  Schenkungslmlle  und  den  eben  erwUhnten,  die  Stadt  be- 
günstigenden Beschluß  der  Tagsatzung  —  so  drängt  sich  uns 
unwillkürlich  die  Frage  auf,  was  es  denn  wohl  mit  den  Rechten 
der  Stadt  Baden  auf  den  Kirchensatz  daselbst  für  eine  Bewand- 
niß  gehabt  habe?  Aus  den  vorhandenen  Quellen  läßt  sich  schlechter- 
dings zu  Gunsten  der  Stadt  gar  nichts  herausfinden;  dabei  darf 
man  aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  vergessen,  daß  diese 
.  Quellen  alle  aus  dem  Archive  des  Klosters  Wettingen  stammen, 
also  von  vorneherein  den  Stempel  der  Parteilichkeit  auf  der  Stirn 
tragen.  Die  Hauptquelle,  ein  g^eu  den  Schluß  des  17.  Jahr- 
hunderts von  einem  fleißigen  Mönche  verilAßtes  Memorial,  ist  ge- 
xadaan  eina  Taadensachrift,  dia  dm  Bawais  .laiataii  will,  da0  te 
Kirehanaata  za  Baden  von  Alten  bar  Wm  Hanaa  OoaMob  ge- 
akaad«!  und  durch  Sehanknng  mit  allan  Rachtaic,  Nnt^  imd 
QafiUlan  ans  JQoatar  Watti^gan  gekoimiiaii  wbL 


Für  den  religiösen  und  kirchlichen  Sinn  der  alten  Badener 
sprechen,  von  den  zahlreichen  PfrOndenstiftungen  abgesehen,  eine 
große  Menge  Vergabungen  und  Schenkungen,  welche  vor  und  nach 
der  Refonnation  für  verschiedene  kirchliche  Zwecke  gemacht 
worden  sind.  Im  Jahre  1340  verzichtete  der  Kirchherr  Nikiaus 
von  Weitenstein  auf  alles  Geld,  das  zu  den  Oellichtem  zu  Baden 
gehöre.  Sechs  Jahre  später  überließ  Heinrich  von  Homburg  der 
Kirche  die  Kerzen,  welche  an  Maria  Lichtmeß  geopfert  zu  werden 
pflegten.  ESna  atwaa  spätere  Notiz  im  Jahrzeitenbuche  sagt  dar- 
flbar:  IKa.Kanaa,  walcha  zu  Lichtmeß  geopfert  werden,  sollen 
auf  dam  Froiiakar  gabnndit  waidan;  d$B  an  dersn  Stdle  ge- 
gabana  Gald  nimmt  dar  Leatprieatar.  Auf  gldcha  Waiaa  aoll  aa 
nob  mit  dam  Opfer  yarbaltan«  wakhaa  dia  WOdmerin  bei  üisam 
araten  Kirchgänge  bringt.*  Im  Jahra  18il  achankta  Fkau  Mar^ 

*  Item  80  ein  kindbeterin  us  ir  kindbeten  zu'kilchen  gat,  bringt 
8j  pfeonig,  die  sind  des  Lfitprieaiera  ;  bringt  sie  aber  brot  oder  kerzen, 


Digitized  by  Google 


2U  — 

giretha,  die  Gattin  des  Schultbeißen  Conrad,  Meier  von  Siggiugen, 
1  Viertel  Kernen  für  den  Bau  der  Pfarrkirche  zu  Baden.  Im 
März  1364  vermachte  der  Schneider  Simon  Peter  von  Baden, 
das  Vermögen,  welches  er  einst  hinterlassen  werde,  an  den  Bau 
(fabrica)  der  Pfarrkirche.*  Zum  gleichen  Zw^ke  vergabte  die 
Bürgerin  Katharina  Huttier  ihr  sanimiliches  Vermögen.  Verena 
Lacher  gab  20  Gl.  für  den  Unterhalt  eines  ewigen  Lichtes  in 
der  Pfarrkirche.  — -  Am  Schlüsse  dieses  Zeitabschnittes  machte) 
der  Stadtscbreiber  Ulrich  Jüger  mehrere  fromme  Stiftungen  und 
Vergabungeik  Im  Jahre  1509  verschrieb  er  5  Gl.  jährlichen 
2ina  für  eiiM  jeden  Samstag  Abend  im  untern  Beiobaose  abzn- 
ktltand*  Seslenvesper  mit  Silve.  Drei  Jafai»  tpftter  (1512) 
mhtM»  «r  wtiUan  6  Wi,  HaOer  jfthrlktei  Zins  für  ein  Sah« 
swiMhen  Osteni  nad  FräoloebDaiD  und  in  der  Advenlaeü;  te 
Sohnlineifltor  erhidt  ftr  seine  Mitwirkmig  dabei  86  fi,  und  jeder 
der  Tier  Ghonüiaten  10  ß.  Er  Temaohte  anch  fltar  eine  Jahr- 
•eit,  deriD  Ertrlgniase  der  Lealprieeter  ond  die  12  KaplSne  er- 
balien  sollten,  800  Gl.  Kapital,  und  anf  der  Mtlble  sn  WMeer- 
fidkn  1  IfUtt  Kernen  Onmdsins  &ke  die  Spende.  Darana  sollte 
der  Pfleger  des  nntem  Bemhaases,  in  deeeen  Omft  die  JahrMÜ 
an  den  yier  Fronfasten  begangen  wnrde^  jedes  .  Mal  14  Brede 
baoken  lasKn  und  jedem  Priester,  der  an  der  Feier  Tbeil  nahm, 
eines  geben.  Alle  Anwesenden  gewannen  ttbevdieB  einen  bonderU 
ttigigen  Ablaß. 

Zu  diesen  Schenkungen  und  Vergabungen  kommen  noeb  eine 

lange  Reihe  gewöhnlicher  Jahraeitstiftungen,  Anniversarien,  zum  • 
Tröste  und  zum  Heile  der  abgestorbenen  Seelen.  Das  alte  Jahr- 
zeitenbuch verzeichnet  bis  zur  Reformation  234  solcher  Stiftungen; 
ihnen  reihen  sich  bis  in  die  Älitte  des  18.  Jahrhunderts  noch 
weitere  142  Stiftungen  an.  Alle  älteru  derartigen  Stiftungen 
bestehen  in  V  erschreib un gen  von  Grundzinsen ,  die  als  Natural- 
leistungen: Getreide,  Hühner,  Kier,  oder,  zwar  selten,  als  Geld- 
zinse, auf  bestiniinteu  Grundstücken  oder  Hfiusern  hafteten.  Den 
Stiftern  schwebten  bei  diesen  VermUchtnissen  verschiedene  Zwecke 
vor  Augen ;  sie  wollten  entweder,  daß  dafür  eine  bloße  Jahrzeit 
oder  Vigil  gehalten  werde;  oder  sie  bestiuimten  sie  zur  Ver- 


die  sind  des  sigristeu.  der  soll  damit  die  kerzen  zu  den  Altären  vnnd 
die  OelUebter  aoxllnden. 

*  Dir  jetzige  Pfarrkirche  entstand,  aus  dem  Banstjle  zn  schließen« 
gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit  des  (Jebei|gpuigi 

aus  der  Gothik  in  die  Frührenaissance. 

*^  Wellicher  mensch  dabj  i^t^  erUuingt  allweg  ablass  hundert  tag 
tttUeber  aOndi 
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mehrung  einer  dürftiger  dotirten  Kaplaneipfründe  oder  ziir  Ver- 
größerung der  Gefälle  des  Leutpriesters,  zur  Verbesserunsr  der 
Kircbe,  oder  zo  anderen  frommen  Zwecken.  So  vermachte  Barily 
Lieb,  Kaplan  auf  d»r  8t  Manrizenpfründe  zu  *Baden,  eine  ein- 
ftelie  Jaln^t  mit  2  Pfd.  Haller  auf  seiiiem  Bmm  vom  Aeffli 
und  schwarzen  Bären;  Hans  Schinder  zu  seinem  und  sanier  Eb»* 
fican,  Adelbaid  Meyer,  SeelenheQ  an  filnm's  EaplaneipfrUnds 
1  Mflti  Kenten,  2  Hühner  und  80  Bier  jftfarliohflB  HSm  auf  der 
nntera  und  obem  Mflhle  zn  Lengnaa;  der  Lefatpriester  Joh. 
Stitilur  2  PM.  2  fi.  HaUer  nebst  1  rh.  GL  fttr  vier  brennende 
Etnen  wfthrend  VigU  and  Amt;  Bndolf  von  Bordoif — sein  Vater 
Johann  ▼on  Bordorf  war  Khrchherr  au  IfelUngen  —  stiftelo  2  Htttt 
Kenen,  1  Pfd.  10  ß  nnd  70  Eier  von  seinem  Gate  su  Kiedersig- 
gingen.  Von  der  Vergabung  der  MaigareUia  Schnebli,  Konventfra« 
zu  Oet^nbach,  sollte  der  Kircbenpfleger  den  jährlichen  Zins  von 
3  Pfd.  Kaller  so  vertheilen,  daß  der  Leutpriester  6  ß,  ein  Helfer 
*  4  der  Schulmeister,  insofern  er  am  Gottesdienste  Tbeil  nahm« 
3  ß  und  der  Siegrist  2  ß  erhiolte  und  der  Rest  der  Kirche  TST» 
bliebe.*  Die  Schultheißen  Hans  und  Heinrich  Hünenberg  Yev» 
machten  der  Kirche  einen  jährlichen  Zins  von  2  Pfd.  7  ß  Haller; 
Konrad  Blum,  ebenso  Hans  Springinsfeld,  von  Tettnang  gebürtig, 
je  2  Pfd.  Haller;  Rudolf  Ott  auf  Haus,  Hof  und  Garten  an  der 
Badhalden  2  Pfd.  12  ß.  Eine  Jabr/.eit,stittung  mit  einem  jähr- 
lichen Zinse  von  12  Pfd.  b  ß  S  Hai.  haftete  auch  auf  der  Schaden- 
mUhle  in  der  Vorstadt.  Manche  finden  wir  auf  den  Gasthöfen 
in  den  großen  Bädern,  auf  dem  Rapj>en,  Bären,  Löwen,  eine 
von  Hans  Klingel  fuß  mit  1  Pfd.  Haller  auf  dem  Hause  zum 
rotheh  Rößli  in  den  gr(^ßon  Bädern;  ebendaselbst  eine  andere 
von  12  Pfd.  Haller  von  der  Gattin  Hans  Klingelfuß',  Anna 
Schwai*zm aurer.  Peter  Strub  setzte  eine  Jahrzeit  von  1  rh.  Gl. 
auf  den  Badehof  zur  Sonne;  der  Untervogt  Götz  Meyer  von 
Baden  (um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts)  eine  andere  mit 
5  Viertel  Kernen  Einkommen  auf  den  reiben  Ochsen  bei  den 
groflen  Badem;  der  Spitalkaplan  Johann  MsrkWird  (am  28.  Au- 
gust 1453  Zeuge,  rcsi^nirt  1462)  ma  VennftchtniO  sdt  euMm 
juhrlicfaen  Zins  von.  1  rh.  Gl.  auf  den  Badeliof  «r  Blums  mit 
der  bssondern  Bestimnfong,  es  solle  davon  der  Priester  der  Bruder- 
schaft-(tdeb-Fiatienf)  ein  If litt  Kernen  erhaUen,  und  wasttbrig 
bleibe,^  die  Bruderschaft  bekommen.  Auf  der  Blnms  steidsB 

•  Die  Gattin  des  Sdiultheißen  Konrad  stiftete  (1351)  ins  Kloster 
Wettinf^on  zu  einer  Jahrzoit  für  ihren  Gatten  1  Mütt  iLernea,  da^lit 
die  GeistU^en  anjenem  Tage  Fische  ouaen  können. 
WoSfeüer  Xeraenpfeiel 
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dmib  aoeb  nrai  ante«  Jalineit«i  mH  1  rli.  QL  BakottiM. 
—  DiHi  Serfitnte  wnrdan  'spftter  »VgeUet,  t.  B.  diM.te  Jabr« 
nilni  anf  te  BIiibm  mit  100  Gl.  (1770). 

Dm  dmehselmitflielM  ErtrUgniO  dner  JahrzmiBtifliiiig  bdief 
flieli  anf  1  rb.  OL,  od«  anf  2—8  FfiL  HaUer;  lltarab  geringer 
dotirte  Btifknngan  wnxdtn  apftter  Teiaehmolaeo;  Anfihigs  huan 
findan  wir  wsbon  im  15  Jjüirbnnderi*  Hia  nnd  da  iai  aneh 
aiiia  Stiftung  mit  «onem  reichllehani  Binkomman  vanalwn,  "wia 
dkgaiige  des  Kaplans  Ulrich  Laag.^  Im  latitem  Wie  sind  aber 
in  dar  Begel  neben  den  kirohlieben  ancb  noch  andere  Verpflifli« 
langen  mit  inb^grüfen,  z.  B.  die  UnterhaltoQg  aÜMa  awigatt 
Lkhf es  oder,  was  bei  mehvaran  Jahrxeitstiftangen  nocb  nach 
der  Reformation  der  Fall  ist,  es  werden  damit  die  Spende  und 
die  Armen,  oder  überhaupt  die  Kirchenbesucher  bedacht.  Die 
Jahrzeit  Caspar  Bodmers  (im  1 7.  Jahrhundert)  bestimmt  auf  den 
jeweiligen  Gedächtnißtag  für  die  armen  Leute  5  Viertel  Kernen, 
die  Heinrich  Bodmers  setzte  drr  Sljipnclo  100  Pfd.  Kaller  Kapital  ' 
aus,  daß  aus  dem  Zinse  5  Viertel  Kernen  verbacken  und  an  die 
Armen  vertheilt  werden;  Bodmer  gab  auch  ein  f^ewirktes  Tuch 
mit  den  Bildern  der  Märtyrer  Felix,  Regula  und  Exuperantius, 
das  an  gewissen  hohen  Festtagen  am  Lettner  aufgehängt  werden* 
sollte. 

Eine  reiche  Vergabung  machte  der  Spitalmeister  Heinrich 
Silbereisen,  nämlich  ftir  eine  Jahrzeit  bei  den  Kapuzinern  200 
gute  GL,  ftir  ein  ewiges  Licht  200  Gl.  Die  "Mitglieder  des 
Kleinen  Rathes  sammt  den  Dienern  und  Frauen  sollen  sie  mit- 


*  Jahrzeitenbuch,  21.  Januar:  Jahrzeit  des  Conrad  Blum  and 
■aiaar  Ehefrau  Annalfttiler  und  ihrer  Kinder :  Ulrich  (Priester),  Heinrioh, 
Katharina  und  Verena.  Damit  begeht  man  auch  die  Jahrseit 
des  Johannes  Faßnacht.  —  Später,  Heini  Pflager  und  Hans  Blum; 
Elabetha  Falckin  und  Kudolti'  Seuntier  etc. 

**4.Juli:  Her  Ulrich  Lang,  caplann  zu  Kider  Baden,  Maigreth  zu 
denBoelMB  tod  melttorff  sm  jungkfrow,  Bela  Bossingerin  Timd  Aima 

ir  tochter  hannd  acaeizt  durch  ir  Belen  Hansen  Langen,  Anna  siner 
eewirthin,  auch  Küdi  Lanngen,  vnd  allen  ir  vordernn  seelen  willen: 
funff  müt  kernen  jerlichs  zins  vSf  dem  hoff  zu  Bussnang^  gonant  Bus- 
•iBgram  hoff,  buwt  der  stilger,  eu  zweyen  rigilieo,  die  em  vff  diss  zit 
zu  oegand,  vnnd  die  annder  vff  St  Mathistaj?  oder  in  der  wnchen 
alle  sich  das  beeipt.  AUo  das  Lutpriester,  Heiner  vnnd  caplanen  zu 
Baden  an  dem  ^nd  vor  .  der  Tesper  ein  vigili  singen  Tnnd  nomdea* 
nach  ir  ovdaniig  wäm  haben. 

Gertrud  Wullenfluv  setzt  100  Pfd.  Hai.  f.  Oel  in  das  ewige  Licht 
in  unser  Lieb-Frauenkircno  nnd  ins  obere  Beinhaus,  Gott  dem  All- 
mftahügen,  der  h.* Jungfrau  Maria  und  alles  (Rottes  Heiligen  zu  Lob 
und  Ehren  nnd  allen  dbriitfi^higen  Seelen  an  Tteak  BrlenelH 
tang  daa  awigan  Itiadana. 
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begehen;  dafür  erhielt  jede  Mannsperson  1  Dicken,,  eine  Freii 
10  ß.    Der  Spende  vermachte  er  100  Kronen,  den  Gei^tUcheii 

V2  Mütt  Kernen,  30  Gl.  an  Geld  und  20  Gl.  an  Kerzen.  — 
Wfthrend  inl  17.  Jahrhundert  die  gewöhnliche  Kapitalsnmme  für 
eine  Jahrzeitstiftnng  100  Gl.  betrug,  vermachte  der  Schultheiß 
Johann  Bernhard  Silbereisen  (1691)  zu  diesem  Zwecke  200  Gl.; 
die  8  Chorherren  und  beide  Helfer ,  sowie  der  Dorer'sche  Fa- 
milienkaplan  und  die  3  Schulmeistor  sollen  Messe  lesen.  Die 
Jahrzeit  Hans  Ulrich  Borsingers  verbesserte  seine  Tochtei*  Mar» 
garetha  um  weitere  100  Gl.,  damit  die  3  Schulmeister  auch 
Messe  lesen.  Im  Jahre  1709  stiftete  der  Propst  Johann  Suter 
.450  Gl.  für  Metten,  210  Gl.  für  eine  Jahrzeit  und  100  Gl.  ftlr 
die  Choralis. 

Das  Jahrzeitenbuch  zu  Baden  hat  auch  von  mehreren  hoch- 
stehenden, auswärtigen  Personen  Stiftungen  aufzuweisen.  Die 
des  Luzerner  SchultheilJen  Jost  rfyflfer,  100  gut©  Gl.  zu  2^2  Pfd. 
HalJer,  bestimmt  jedem  Rathsherren,  der  die  Kirche  besucht, 
10  fii  den  Rest  sollen  sie  verschmausen.  Der  Landammann 
Schomo  von  Schwyz,  dessen  Tochtersohn  zu  Baden  gestorben  • 
war,  schenkte  (1575)  dar  Kliche  sa  Bsdn  220  M.  Dsfoii 
soUien  nach  der  Schnlnieisksr  und  die  Gbondistai  mit  je  5  ^ 
imd  der  jSgrist  mit  8.  ß  bedacht  werden;  fmier  sollten  4  SKtra 
heaeiehnste  ehrbare  Personen  in  die  Kirche  und  snm  Opfer  gehen 
nnd  nach  dem  Amte  auf  das  Grab  knisrti;  jede  empfing  dsAlr 
9  —  Im  JahrmHenhaobe  findet  sieh  anoh  der  Käme  des  ba- 
rlltotMi  Schweiler  Ohrouisten  Qilg  TKhiidi  T<m  Qtams,  swet 
llal  (1588--86  und  15497-51)  Laadvogt  der  Oraftehaft  IBaäm, 
Tsrseichnet.  Beide  Mal  traf. ihn  dasdbst  schweres,  hBnsliohes 
Mißgeschick;  denn  im  Jahre  1534  verlor  er  sone  erste  Qemahlin, 
Barbara  Schomo,  und  am  16.  April  1550  auch  seine  zweite 
Gemiablin,  Anna  Stncki.*  Letztere  ruht  vor  der  LandvOgtin  Stuhl 
4n  der  P&rrkirche  zu  Baden.  Tschudi  schenkte  zu  ihrem  ewigen 
Gedlchtniase  der  S^de  zu  Ba<len  20  Gl.  und  20  Pfd.  Kaller 
ftlr  die  Armen,  weleha  die  Jahrzeit  besuchen»  dem  Spitals  fn 
Baden  15  Sonnenkronen  an  GK)ld,  damit  den  armen  Leuten  am 
Jahrestage  1  Mütt  Kernen  gegeben  werde  und  der  Eorche  100  Pfd. 
Haller,  davon  sollen  4  ehrsame  PersoneOi  welche  in  die  Kirche 
gehen,  je  5  erhalten. 

Schließlich  erwähnen  wir  noch  einer  andern  Stiftung,  welche 
bis  ftof  den  heutigen  Tag  schon  manchem  Bfiigerskinde  eine 


*In  der  Vorrede  su  Tschudi*!  Chronik,  Aussähe  von  Job.  Bodolf 
Joelin,  wird  Fna  Anna  Stncki  die  enfee  Genahun  genannt. 


1 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


—    248  — 


willkommene  Unterst tity.ung  geboten  hat.  Im  Jahre  1555  über- 
machte nämlich  der  Rathsherr  Melchior  HUrdtli  von  Baden  dem 
Käthe  daselbst  400  Sonnenkronen  oder  1600  Pfd.  Haller,  daß 
er  diese  Summe  kapitalisire  und  den  jährlichen  Zins  za  folgen- 
den Zwecken  verwende:  1.  Solle  er  einer  arraän,  ehrsamen  Tochter 
Yon  frommen  Eltern,  wenn  sie  sich  mit  einem  frommen  Gesellen 
Tffhainllw,  40  VÄ,  als  Bsimfltate.seheDken;  2.  zwei  Jabn 
umIi  «naiider  nrei  ammi  KoAbeii,  dk  ein  Handmric  knm 
voUsn,  je  25  Ffil..  mid       diitte  Jalir  annsn  Stadentan 

25  Pfd.  geben.  Dabei  baben  seine  eigtoen  NachkommeD  md 
aaine  GawUeehiBverwaiidim  den  Vorzog.  Aus  dem  UebencInM 
aoQ  eine  Jahneit  enichtet  werde«,  der  Sehiütbeiß  itnd  Rath  hm^ 
Buwohnen  haben;  dagegen  erhilt  jeder  Yoa  ihnen  für  MObewalt 
10  09  «ad  sollte  nooh  etwas  ttbrig  blaben,  so  kQv>ien  äe  es 
ndt  sünandw  Tüishien. 


12.  Die  Kirche  zu  Baden  seit  der  Reformation. 

In  dem  Augenblicke,  als  die  ausbrechende  Reformation  die 
Existenz  der  bisherigen  Kirche  Ijedrohte,  hatte  die  Stadt  IJaden 
durch  den  Spruch  der  Tagsatzung  Uas  Recht  erlangt,  je  weilen 
für  ihre  PfarrpfrUnde,  wenn  sie  in  einem  der  päpstlichen  Monate 
vakant  geworden  wäre,  dem  Kloster  Weltiiigen  ihr  genehme  Kan- 
didaten priisontiren  zu  dürfen.  —  Wcdd  sich  die  Stadt  in  ihrer 
Besch werdeschrift  an  dtMi  Papst  Leo  X".  (1517)  darüber  aufhielt, 
daß  das  Kloster  die  Pfarrei  mit  untnuirlichen  Geistlichen  besetze, 
so  war  dieser  Vorwurf  wohl  übertrir])en ;  um  so  begründeter 
dag^en,  wie  aus  verschiedenen  Umstünden  erhellt,  waren  die 
Klugen  über  das  bei  den  veränderten  Verhältnissen  ungenügende 
Kiukommen  des  Leutpriesters.  Das  Kioöter  hatte  sich  zwar  auch 
gegen  diesen  Vorwurf  mit  der  Behauptung  zu  ?ertheidigen  ge- 
sucht, das  Einkommen  des  Leutpriesters  sei  seit  der  Uebernahme 
der  Pfirtede  unter  Bndolf  Spengler  Dicht  wringert  worden. 
Aber  gende  diese  fintschnldigung,  auch  wenn  sie  in  allea  Pünktsn 
wahr  wäre,  ist  ein  Beweis  är  die  Berechtigung  des  beiflglichen 
Punktes  .  der  Klagesohiift.  Bsife  jsner  Oebemahme  wann  nim- 
lich  mehr  als  hundert  Jahre  Tentrichen;  inawischen  hatte  man 
Amerika  und  Indien  entdeckt;  durch  die  Einfuhr  edler  Metalle 
war  das  Geld  im  Warthe  gesunken,  somit  auch  das  Einkommen 
des  Ffimm,  das  anm  Theile  auch  in'  Iwarem  GUds  bestand. 
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kiemer  geworden.  Anderseits  battan  sich  seitlrar  die  Ehrenaus- 
gaben  bedeatend  vermohrt;  sie  waren  geradem  eine  drückende 
Last  geworden. 

üm  dieee  Yeränderangen  unbekümmert,  be^og  das  Kloster 
Wettingen  die  reichen  Gefalle  der  Kirche  und  warf  für  die  Be- 
sorgung des  Gottesdienstes  nur  eine  bescheidene  Summe  aus. 
Unter  solchen  Umständen  resignirte  im  Jahre  1518  der  Leu<- 
priester  Georg  Fink ;  der  Ilath  zu  Baden  verwendete  sich  um 
Vermehrung  des  Pfrundeinkommes  und  hatte  einigen  Erfolg. 
Fink's  Nachfolger,  der  Leutpriester  Johannes  Schach,  suchte  seine 
Pfründe  überdies  auch  in  anderer  Weise  /.u  verbessern,  indem  er 
an  den  Rath  das  Ansuchen  stellte ,  derselbe  möchte  die  vielen 
Mahlzeiten,  welche  6r  nach  altem  Brauclie  an  den  vier  hohen 
Festtagen  den  dreizehn  KaplHnen  geben  müsse,  abschafifen.  Der 
Rath  ging  aber  auf  dieses  Beehren  nicht  ein;  auch  der  Große 
Rath  wies  den  Leutpriester  ab.  Darauf  appellirte  derselbe  an 
die  Tagsatzung  und  erlangte  (1523)  eine  Redaktion  der  Mahl- 
zelten  auf  die  Hälfte.  Aber  auch  damit  T^ar  der  Leutpriester 
nicht  zuiDrieden;  sr  resignirte  am  8.  Oktober  desselben  Jahres. 
Sein  Amtsnachfolger  war  lAutentins  Mftr  von  ^Idkirdi.  Bas 
Kloster  versprach  ihm  eine  Ptosonahnlage;  dagegen  mußte  er 
sich  aber  verpfliehten,  niemals  an^ecs  als  in  die  HSnde  des  Ahtss 
za  resigniren^  ein  Beweis,  mit  welchem  Ifißtranen  das  Kloster 
der  Stadt  Baden  gegenüber  seine  Rechte  aaf  die  Koüatnr  wahrte, 
j^ber  aoch  bei  .dem  vermehrten  Einkommen  konnte,  der  neue 
Leatpriester  nidit  bestehen.  Wir  h5ren,  daß  er  im  Jahre  1526 
bei  der  Tigsatzung  um  Verbesserung  der  'Pfründe  anhielt,  die- 
selbe  wies  ihn  jedoch,  wohl  weil  sie  ach  in  Sachen  fOr  mkom» 
petent  hielt,  an  den  guten  Willen  des  Klosters.  Bei  diesem  gut<m 
Willen  scheint  es  dann  auch  geblieben  zu  sein ;  denn  im  Juli 
des  folgenden  Jahres  gab  Mär  seine  Pfründe  ebenfalls  auf.  Ge- 
rade im  Jahre  1526,  als  in  der  Pfarrkirche  jenes  von  katholischer 
Seite  arrangirte,  3  Wochen  dauernde  Religionsgespräch  stattfand, 
an  dem  sich  viele  vornehme  geistliche  und  weltliche  Herren  aus 
Nah  und  Fem  betheiligten,  mag  die  Kasse  des  Leutpriesters  zt 
Baden  außerordentlich  in  Anspruch  genommep  worden  sein.* 

Auch  in  der  Folgezeit  dauern  die  Klaffen  über  die  karge 
Dotirung  der  Leatpriesteretelle  fort.  Im  Jahre  1533  verauchte 


*  Damals  standen  dem  Leutpriester  folRcndo  13  Kapliitip  zur  Seite: 
Ulrich  Adler;  Johannes  iSchach;  Magister  Joh.  SSchüriif;  Joh.  Falch; 
Jeh»  Btrinbrnver  ;  Joh^  Leeer;  Joklfart  Schomc^g;  Job.  firhardt; 
Joh.  Drucksäb;  Hieronymus  Anshels;  Jodokiis  Gebhardt;  Zimprecht 
Kamrer^  Lienhard  des  Amstad  Ka|^on  und  der  Helfer  Alexius  JUmrer* 


—   850  — 

• 

te  Bstb  durch  Yormittlang  der  Tagsataniag  nenerdiogs  auf  dM 
Kloster  zu  wirken:  Seit  der  Glaubensspaltung  sei  das  Einkommen 
des  Pfarrers  nicht  mehr  hinreichend;  denn  die  Opfer  nnd  andere 
Acddentieii»  die  eine  HaupteinnahmsqueUe  geweeen,  hätten  sehr 
abgenommen;  die  Stadt  bekomme  keinen  rechten  Pfarrer  mehr 
und  müsse  sich  mit  Kaplänen  behelfen;  das  Kloster  behalte  die 
groOen  Einkünfte  der  Kirche  für  seine  Zwecke.  —  Dnrch  die 
Vermittelung  des  von  der  Tagsatznng  hiemit  beauftragten  Land- 
vogtes, Aegidius  Tschudi,  wurde  das  Kloster  veranlaßt,  fttr  die 
nächsten  sechs  Jahre  eine  Zulage  von  jährlich  5  Sauiii  Wein, 
8  Mtitt  Kernen  und  8  Gl.  zu  bewilligen. 

Im  Jahre  1565  lag  Georg  Fink,  der  die  Leutpriesterstelle 
.  zwei  Jahre  vorher  wiederum  öbemommen  hatte,  der  Tagsatzung 
neuerdings  an,  sie  möchte  sich  beim  Abte  um  Verbesserung  der 
Pfründe  verwenden.  Es  sei  alles  theurer  geworden,*  und  doch 
habe  sich  das  Einkommen  des  Leutpriesters  vermindert.  Er  er- 
halte gegenwärtig  20  Mütt  Kernen,  20  Saum  Wein,  98  gute 
Gulden,  2  Malter  Haber,  100  Bürden  Stroh,  den  kleinen  Zehnten 
um  die  Stadt:  Jleu,  Aepfel,  Birnen,  Zwiebeln,  Rüben  u.  s.  w., 
von  zwei  bis  drei  Höfen  je  ein  junges  Ferkel  und  das  tägliche 
Opfer.  Davon  müsse  der  Pfarrer  dem  Helfer*^  jährlich  20  gate 
Qnlden  geben,  nnd  felis  ^jarselbe  niicht  zugleich  Kaplan  sei,  ftber- 
dies  Wobnnng;  Eseeii  und  Trinken,  xa  50  Ol.  gerechnet.  Er 
liabe  das  Sab,*  den  Meß-  nnd  Komninnionwein  touid  in  Weih« 
nachten,  St  Jobann  nnd  St.  Stopban  die  Ablieben  WanqMnden 
sn  liefern.  Zwei  llal  im  Jabre  mUsae  er  die  FtieKter  in  der  Stifidfc 
niid  in  den  groOen  BSdern,  den  ScbnhneSster,  Fhmaor,  Lokalte,  . 
8%riat  nnd  Oinpellretnr  snn  Essen  eudadon,  macbo  128  Geded». 
Tor  der  Bednktion  dnrch  die  Tbgeabnmg  (1528)  ibnd  dieee 
Qasteid  vier  Mal  atvtt,  nicht  gerechnet  die  60  Gedecke  ftlr  die 
Priester,  welche  die  Epistel  nnd  Evangdien  sangen.  Den  Schul- 
knahen  schuldete  der  P&rrer  alle  Jabre,  wenn  sie  den  Bischof 
wählten,^**  ein  Morgenmahl,  auf  die  Fastnacht  Küchli  und  anf  alle 
Geaellschaften  das  gnte  Neu-Jatar.  In  den  letiten  Jahren  seien 
gegen  hundert  Mannwerk  Wiesen  aufgebrochen  worden;  dadurch 
habe  der  Leatpriester  den  Heuzehnten  verloren;  denn  ange- 
brochenes Wiesland  (Neugreut)  zehntete  nach  alier  Ordnung  an 
den  GroßzehntenbesÜMT,  das  Kksfcer  Wettingen,  nnd  durfte  in 

•  Früher  kostete  ein  Fader  Holl  20  Lux.  Schill.;  jetit  1  gaten  GL; 
nfaideetens  das  Doppelte. 

^  Schon  1.  Aug.  1908  wird  ein  Helfer  Ubieh  erwihni  A.  M- 

schelert  Gottmhauser.  '  '•• 

•»  Das  ttUtiaohe  Sehnlween. 
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te  Grafschaft  Baden  ohne  BewOIiguDg  des-  Zehntherren  nicht 
mehr  in  Wiesen  umgewandelt  werden.  Die  Kirchenopfer,  welche 
froher  befarSelillieli  wsren,  tmgen  jetct  dem  FCumr  liBcMeni 
12  OL  «KB.  Dieselb«  hatten 'sich  aloüioh  nicht  allein  hi  Folge 
der  Befonnatioii  Ternmidert;  eondeni  äe  wam  im  Jahn  1518 
auch  durch  eine  Verardnung  des  Bathes  beBcfavftnkt  worden.  Bei 
Strafe  Km  1  PfiL  Wachs  für  die  Lieb  Fhunenldrohe  soUtsn  hei 
TanfSm  nur  noch  .Gotte  und  Götti**  und  die  aUerattchstsn  Yer^ 
wandten  opfnn  dOrlen;  ebenso  bei  BegräbnisMn  nnd  bei  Hoch« 
leiten  nnr  die  Nichstbetheiligten.' 

Auf  difw  AneonanderaelBangen  gestlltet,  Yerlaqgte  der  Ffhner 
eine  YerbeaBenuig  der  Pfrttnde  om  4  Sram  Wein,  4  Mtttt  Kernen 
md  12  QL;  die  Anerkennnqg  der  Gültigkeit  seines  Testamsntss; 
die  ErkmbiüO»  daO  die  Hengrent  nach  drei  Jahren  wieder  dem 
Lsnipriester  ashnten,  er  wünschte  aberhanpt  statt  des  Hen« 
«bntiins  baaree  Geld.  Fink  hatte  diese  Begehren  schon  ein  Jahr 
vorher  d^m  Batfae  von  Baden  mitgetheilt  und  daselbst  anihnga 
Yerwnnderiing ,  nachher  aber  Unterstützung  gefunden.  Nun 
gingen  auf  den  Wunsch  der  Tagsatrang  Leutpxiesler,  Schultheiß, 
Stadtächreiber  und  Kirchenpfleger  von  Baden,  vom  Landypgte, 
Untervogte  und  Landschreiber  begleitet,  snm  Abte  nnd  Konvent 
nach  Wetttqgen,  um  daselbst  Vorstellungen  su  machen.  Das 
Kloster  verweigerte  jedoch  auch  jetzt  noch  grundsätzlich  eine 
Verbesserung  der  Pfründe,  ließ  sich  aber  zuletzt  „dem  Landvogt 
.  zu  Liebe"  zu  einer  gütlichen  Uebereinkunft  herbei.  Fink  erhielt, 
so  lange  er  auf  der  Pfründe  war,  jährlich  28  Mütt  Kernen, 
22  Saum  Wein  und  32  Gl.,  Haber  und  Stroh  wie  vor  altem; 
dazu  die  Erlaubniß  ein  Testament  zu  machen;  er  darf  sich  die 
Neugreut  nicht  anmaßen ;  dagegen  ist  ihm  gestattet,  durch  die 
weltliche  Obrigkeit  das  Heugeld  einfordern  zu  lassen.* 

Lange  Zeit  scheint  es  zu  Baden  kein  besonderes  Pfarrhaus 
gegeben  zu  haben.  Im  Jahre  1456  und  in  den  nächst  folgen- 
den Jahren  wohnte  der  Leutpriester  in  dem  dem  Kloster  Wet- 
tingen eigen  zugehörenden  Hause  zum  Schlüssel  in  der  Stadt  und 
bezahlte  dem  Ijehensherren  einen  jährlichen  Zins  von  8  Pfd.** 
Später  diente  das  ebenfalls  dem  Kloster  gehörende  Haus  zum 


*  Im  Jahre  16dO  bezog  der  Pfarrer  als  Ertrag  dea  Kieinaehnteni 
110  GL  8  Schill.;  die  Hälfte  davon  fOr  den  Heoaebnten,  die  Hüfte  für 
Bmdf  Ohst  etc. 

**  Lib.  cens.  pro  1456:  Item  plebanus  in  Baden  dat  VIll  ff  von 
dem  hus  loo  den  ecblQieel  in  der  statt»  da  er  Inn  ilte. 
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PfatMo  am  Kbobbob  als  Wobmiiig  fllr  dan*  Pfiunr.  Im  Jalira 
1564  vertaüächte  das  Kloster  dassalbe  gßguk  das  aa  die  Schnla 

stoßende  Pfrundhans  und  richtete  66  als  Pfarrhaus  ein.  Im 
Jahre  1617  wurde  das  Pfarrhaus  durch  den  Ankauf  d^  hintern 
Hahnen,  wofür  das  Klosiar  1000  61.  besahlte,  betrllchtikh  Ysr- 
gröfiert 

Auch  in  spKtarar  Zeit  Bnden  wir  noch  manclisn  Anstand 
wogan  der  HinterlasBeiischaft  der  PfiiTigeisiliclien.  So  baite  mck 
Karl  Baldinger  noch  ro  sein^i  Lebaeitan  mit  einige  wertb- 
Tollan  Bftndmi  ans  seiner  Bibliofbek  loegekauft,  starb  aber  (1678), 
nocb  bevor  dar  Anskaof  ▼ollstftnd^  geregsU  war»  Im  «Eabra 
1689  wollte  dch  Kisspar  BUdinger,  dar  sieb  ans  kirdiliehsn  Eb- 
künften  ein  Vermögen  von^  10,000  61.  erspart  hatte,  ^ndraufen 
und  bot  40  Thlr.  Der  Abt  verlangte  100;  Baldinger  bot 
80  Thlr.  und  wurde  mitten  in  den  Unterhandlungen  von  einem 
Fieber  weggeraüt.  Das  Kloster  legte  seine  Hintarlassensobaft  . 
vorläußg  unter  Siegel ;  später  konnten  die  Verwandt^  gegen 
Abtretung  der  Bibliothek,  von  7  Saum  Wein,  von  100  61. 
und  Verzichtleistung  auf  ein  Guthaben  am  Kloster  das  Ver- 
mögen des  Dahingeschiedenen  behändigen.  —  Um  ftir  die  Zu- 
kunft ähnlichen  Streitigkeiten  vorzubeugen,  legte  sich  der  Rath 
zu  Baden  ins  Mittel  und  gelangte  mit  dem  Wunsche  an  den 
päpstlichen  Nuntius,  Menatius,  daß  sich  das  Kloster  fürderhin 
jedes  Mal  zu  Lebzeiten  des  Pfarrers  mit  einer  Geldsumme  ab- 
finden lasse  und  dann  von  der  Hinterlassenschaft  nichts  mehr  . 
zu  fordern  habe.  Zugleich  versuchte  der  Kath  noch  einmal,  das 
Patronatsrecht  über  die  Kirche  an  die  Stadt  zu  bringen ,  wogegen 
das  Kloster  durch  andere  Lehen  entschädiget  werden  sollte. 
Aber  auch  der  Abt  von  Wettingen  war  nicht  müssig  geblieben ; 
er  hatte  beim  Nuntius  Schritte  gethan,  die  Begehren  der  Stadt 
•  Baden  zu  hintertreiben.  So  wies  denn  der  Nuntius  den  Rath 
mit  beiden  Forderungen  ab  und  bestätigte  dem  Kloster  das 
Baclti,  die  Leütptiester  sa  Baden,  falls  sie  sich  ni^t  ausge- 
kauft batten,  zu  beerben. 

Eine  wichtige  Veränderung  in  den  kirchlichen  Verhältnissen 
bi*achte  das  Jahr  1624.  Da  beschlossen  nüralich  Schultheiß, 
Klein-  und  Großrüthe  und  gemeine  Bürger  zu  Baden:  in  An- 
betracht, daß  sie  die  Pfarrkirchen  mit  nicht  geringen  Unkosten 
ansehnlich  verheert  und  geziert,  und  in  Beherzigung,  daß  sie 
durch  die  Fürbitte  der  allerseligstcn  Mutter  Gotte'^,  allzeit  Jung- 
frauen mid  Himmelskönigin  Maria,  in  den  verwichenen  gefähr- 
lichen Zeiten  bei  dem  alleinscli^machendea  katholii^hea  Glauben 
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0rbalteD  worden  seien,  nnd  in  Erzeigiing  der  schuldigen  Dank- 
barkeit för  diese  und  alle  andern  empfangenen  Guttliaten,  auch 
damit  der  liebe  Gott  sie  noch  weiter  in  seinen  väterlichen  Gnaden, 
Schutz  und  Schirm  erhalte  —  die  Errichtung  eines  Chor- 
herrenstiftes. Der  Bischof  von  Constanz  und  der  Abt  von 
"Wettingen,  letzterer  unter  Vorbehalt  und  Wahrung  aller  bis- 
herigen Rechte ,  Befugnisse  und  Einkünfte ,  gaben  ihre  Zustim- 
mung. In  demselben  Jabre  warde  das  KoUegiatstift  zu  Ehren 
„der  glorwflrdigen  Hiiumei&brt  Hftiift*  im  Httnon  dflf  ffiiohoft 
von  Goratans  dutoh  den  Weihlnflcbof^  Johannes  Antonins,  Bischof 
m  TiberisSy.-fiBisrlich  kaagarirt  Die  Btülangsurknnde»-  Tont 
StadlsehiMber  WaHer  Sohnoif  feMSi,  könnt»  wegen  eingetroUnsr 
HindeniisBe  orst  spftier  gonsu  fbnniilirt  wsrdsni  ris  dnÜrt  yobl 
18.  JuU  1648  nnd  erhieü  am  11.  Jnni  1649  die  Inschttfliehe 
BestKtignng. 

Die  Errichtung  des  Kollegiatstiftes  war  unter  obwaltenden 
Verhältnissen  mit  mancher  Schwierigkeit  verbunden.  Nach  den 
Statuten  sollte  in  Zukunft  nicht  mehr  der  Pfarrer,  sondern  der 
vom  Rathe  bestellte  Propst  die  ei-ste  Stelle  einnehmen  und  das 
Haupt  der  Kirche  sein  ;  deßhalb  sah  das  Kloster  seine  Patrpnats- 
rechte  gefährdet;  es  witterte  in  dieser,  allerdings  vollkommen 
anf  kirchlichem  Boden  stehenden  Neuerung  eine  vom  Rathe  ge- 
legte Falle,  den  bisherigen  Kollator  in  der  Ausübung  seiner  alten 
Becbte  abermals  zu  benacbiheiligen.  Der  Bischof  bestfttigte  deß- 
balb  die  Statoton  nnr  in  so  weit,  als  sie  die  Rechte  des  Gottes- 
hanses  nicht  schadigen.  So  anerkannte  dann  dasKlosler,  unter 
Yorbehdt  der  frfiheren  Bignität  nnd  Nntiharkeiten,  der  Beohte 
und  Gerechtigkäten  nnd  der  pfarrlichen  Jurisdiktion,  des  'Ge> 
korsams  nnd  der  Ehrerhietang  der  F&rrkinder  gegen  ihren  Seel*  • 
soiger,  den  Fh>pBt  als  dasHanptdes  Stiftes  nnd  der  Kirche  sn  Baden. 
Die  P&nei  wurde  vom  Kapitel  Begensheig,  dem  sie  seit  der 
Beformation  angehOrt  hatte,  losgetrennt  nnd  bildete  unter  dem 
Yorsitse  des  Propstes  ein  eigenes  Stiftskapitel,  in  welchem  der 
Pfarrer  die  zweite  Stille  einnahm.  Pür  diese  Nachg^bigkeit  ab 
Seite  des  Klosters  war  der  Ral^  zu  bedeutenden  Gegenleistangen 
bereit.  Er  bewilligte  dem  P&rrer  auf  eigene  Kosten  zwei  Helfer, 
welche  dieser  frUber,  wenn  er  solcher  bedurfte,  ans  seinem  Sacke 
hatte  lirzahlon  mtlssen.  Dieselben  waren  verpflichtet,  dem  Pfarrer 
in  der  Seelsorge  alle  Hilfe  und  Beistand  zu  leisten.  Das  Kolle- 
giatstift,  aus  der  Verschmelzung  der  alten  Kaplaneien  gebildet, 
bestand  außer  dem  Propste  und  dem  Pfarrer  als  erstem  Chorherren, 
aas  sechs  weiteren  Chorherren  und  zwei  Hel&m;  sie  bideten  zu- 
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•  Die  ersten  Chorherren  wai*en  folgende:  R.  D.  Jacobua  Falk 
Badensis  Cantor,  vorher  Kaplan ,  Eintritt  in  die  Vereuabruderschaft 
30.  Aug.  1617;  f  Sl.  März  1635.  Joannes  Snmmerer,  Badensia  • 
S.  T.  Doctor,  Cu8to8,  K.  i.  d.  V.  B.  14.  Dezbr.  1623,  sp&ter  Pfarrer; 
t  22.  Febr.  1666.  Melchior  Fügysen,  Badentiia,  conirregaiioniB  pro- 
emmtor,  E.  i.  d.  V.  B.  1.  Sept.  1690;  f  Dezbr.  16^  Matthiftt 
Schmidt  auch  unter  dem  Namen  Mathias  Fabricius  Barensis,  puno- 
tator  (Schreiber),  E.  i.  d.  V.  B.  2.  Sept.  1620;.  t  1627.  Jacobus 
Gander,  E.  L  d.  V.  B.  5.  März  1621;  starb  als  Öhorherr  zu  Baden 
11.  Ang.  1634.  —  Die  swei  folgenden  waren  Chorberren  in  abeentia:  ^ 
Joannes  Wägmaun  Scolrn,  enedem  Helfer  zu  Stanz  in  Unterwaiden, 
nachher  zu  Baden,  wo  «r  Bürger  war,  Kaplan,  E.  i.  d.  V.  B.  um  Maria 
Hinvnelfahrt  1610;  f  als  Chorherr  Senior  22.  Dezbr.  l«3l.  Georgiui 
•b  Auge  loch.  R.  D.  Georgius  ab  Angeloch  Aquenais  assumptnt  in 
hanc  sodalitatem  (Verenae  Virg.)  die  octava  Julii  A.D.  1G22  canonicni 
Beronenäia,  canouicoa  BadeusiB  1626.  Reverend,  et  uobüifl  D.  Geor- 
gius 4b  Aogelooh  eano.  et  »enior  fierönenaia  obiit  19.  Okt  1047.  Du  * 
in  der  St^t  Baden  baushäblich  niedergelassene  und  ein^büreerte 
Geschlecht  derer  «von  Angeloch>  stammt  aus  dem  jetzigen  Groß- 
herzogthuui  Baden.  Ihnen  gehörte  da»  für  damalige  Zeit  herrschafb- 
lleb  eingerichtete  Haus  snm  Wildenmann  an  der  obem  Omni  BOeh 
heutzutagp  sieht  man  daaelb^^t  über  dem  Haupteingange  zu  dem  alt- 
Hüliden,  steinernen  Treppenhause  mit  der  Jahrzahf  1600  das  in  Stein 
gehauene  Wappen  derer  von  Angeloch,  links  daneben  das  Wappen 
der  Gemahlin  des  Hauseigenthümers,  auf  dem  Schilde  ein  Baumitrunk 
mit  drei  je  nach  beiden  Seiten  auslaufenden  Stumpäaten  (die  Eigen- 
tbümerin  it>t  bis  jetzt  nicht  bekanntj.  Aus  dem  lib.  stat.  sind  auch 
folgende  Notiten  entnommen:  Nobuis  et  ttrennns  capitaneus  ab 
Angeloch  cum  conjuge  sua  nobili  matrona  Domina  Margaritha 
pammanin  impetravit  a  Rdw  Dni«  fratribua  (Kodalitatis  StAe.  Virg. 
Verense),  ut  ai  ex  su^radictiä  laicis  iratribus  superatitibus,  vel  vir,  vel 
funina  decederet,  ipte  in  Tiri  et  uzor  ilKiip  in  femine  locum  assnmi 
posset.  A.  1620.  quare  congregationi  duos  numeravit  taleros  imperialis. 
NB.  Si  qois  ex  ijrais  moriatur,  onmia  cea  firatri  fiant.  —  Nobilis  Do* 
ab  Anffeloch  fiademis  et  SerpoiMÜm  Arobidnois  Leopoldi  Brettif;»' 
ensibns  Prefectus  successit  in  loonm  Oeorgii  Brunner  A.  1623.  Obijt 
1625  non  eine  suspicione  neneni.  —  Margarita  TamaiiiB  nior  D»  Qocgii 
ab  Angeloch  starb  nach  dem  Jahre  1636« 

Ein  Jodocus  Ludwig  von  Angeloch,  Obervogt  zu  Wattwil  nnd 
Uffholtz  im  Elsaß  wurde  1680  Mitglied  der  Heorengaztengesellsobaft 
tn  Baden  (Vei'gl.  Kap.  7);  seine  in  der  . antiquarischen  Sammlung  auf- 
gehängte Wappentatel  zeigt  auf  blauem  Felde  einen  naoh  links  ge- 
lehrten iüberiien  Angel,  dessen  oberes  Bode  dareUOehert  ist;  elf 
Helmachmnck  das  Bild  einer  Frau,  in  Blau  gekleidet,  die  atatt  der 
Arme  zwei  abwärts  »ich  kehrende  Angel  trägt.  —  Bernhard  von 
Angeloch  war  1596  GroQbaillif  der  Johanniter  und  Commendur  zu 
Leoggern;  Jakob  Bernhard  von  Angeloch  16S9  Bpiscopus 
Chrjsopolitanus  und  Weihbischof  zu  Basel;  Jörg  von  Angeloch 
erkaofte  von  der  Stadt  Brugg  die  niederen  Gerichte  zu  Böttstein  imd 
▼erkaolte  dieselben  im  Jahre  1612  an  die  Herren  yon  Roll  ans  UiL 
Diesen  Jörg  zeigen  die  Eidg.  Abschiede  (VI.  1,  pag.  1298.  Z.  1)  als 
jm  Baden  wohnhaft  gewesen;  er  heißt  in  denselben  JOrgTon 
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dabei  die  allgemein  löbl.  Gewohnheiten  des  Bisthams  fleißig 
beobachten,  daß  keine  untauglichen  Personen  ernannt,  auch  alle 
Simonie  und  unzulässigen  Mittel  abgeschnitten  und  allein  die 
Ehre  Gottes  und  das  Heil  der  Seelen  ins  Auge  gefaßt  werde. 
Die  jährliche  Besoldung  eines  der  sechs  Chorherren  oder  Helfer 
wurde  auf  84  M.  K.,  6  Vt.  R.  und  4  Mit.  Haber  Badener 
Mäß  festgesetzt.  Jeder  neuangestellte  Chorherr  erhielt  für  das 
erste  Jahr  nur  15  M.  K.;  der  Best  sollte  zur  Bildung  und 
Aeufiiong  eines  Kapitalfonds  zneflokbehalten  werden.  Im  Jahr« 
1659  wurde  besthnmt,  daß'filr  dieeen  Zweck  jede  erledigte 
diorlMmiisleUir  «in  Jahr  maiit  Ueibtii  soll«.  Zu  obiger  Be-. 
aoldang  erfaklt  IlberdiflB  jeder  CSioriunr  oder  Helfiir,  sowie  der 
Pbnrer  la  aeinem  ihn  Tom  Kloater  gsaststen  Eudcommen,  jähr- 
liflli  120  GL,  iMibBi  Antheil  am  Weine  ans  den  drea  4  Jaoh- 
arton  betiagenden  Stfflireben;  der  Fropat  bezog  als  weitere  Zn» 
hgjt  16,  der  Coatoa  10  nnd  dte  Osntor  6  11  K.  * 

Znr.Verwalftimg  der  Binkttaifte  des  Stiftes  wfthlten  SefanlU 
hflifi  nnd  Bath^  Prcqpsi  und  KspiisA  snssnunen  einen  8tift8?ar^ 
Walter,  der  alle  Jahre  Im  Beiaem  des  Phipstes  nnd.  sweier  CJioi^ 
herren  dem  Schultheißen  und  Bathe  Reohnnng  abzulegen,  hatte. 
Als  Entschädigung  für  seine  Mtthe  bekam  er  jährlich  40  OL, 
6  M.  K.,  4  M.  R.  und  2  Mltr.  Haber,  sammt'  den  Zinshflhnem 
nnd  iSem  nnd  .weitem  10  .11.  K.  fttr  die  Besohweinnng. 

Die .  Ffiurrwahk  betreffend ,  traten  sonst  keine  Aendemngea 
dn.  Der  Rath  hädt  in  den  päpstlichen  (ungeraden)  Monaten 
an  sonem  Dreiervorschlagsrechte  fest' nnd  sab  besonders  darauf, 
daO  wo  miB^ch  jedes  Mal  ein  BUrgerasobn  mit  dem  Amte  be- 
Irant  wnrde;  er  pflegte  den  jeweilen  yom  Abte  auf  die  Pfiuxei 
gesetzten  Geistlichen  mit  der  Chorherrenstelle  zu  belehnen.  «~ 
In  der  Folgezeit  kamen  zu  den  das  Kapitel  bildenden  zehn 
Stiftsgeistlichen  noch  drei  Familienkapläne  hinzu,  für  die  Derer** 
sehe,  Wegmann'sche  und  Nieriker'sohe  Kaplanei.  Im  Stiftspro- 
tokolle finden  sich  unterm  25.  Juni  1723,  folgende  zu  Baden 
funktionirende  Geistliche  genannt:  1  Propst;  1  Pfarrer;  6  Chor- 
herren; 2  Coa^jutoren;  der  Dorer'sche  Kaplan;  der  Oiganist; 


Anffeloch  von  Baden  fMitth.  d.  Hm.  Prof.  G.  Wyß).  Diese 
Nacnricht  wird  durch  den  Zehntrodel  des  Klosters  Wettingen  für  das  , 
Jahr  1617  bestätiget:  »D. üeörg  voo  Angeloch  gibt —  i^j  mt  kr.  von 
tinem  hauO  zum  Wildenmaun  (zu  Baden  in  cter  Statt).«  Ueberdies 
xinate  er  an  das  Ktotter  1  Mfiti  Kernen  und  9  Hühner  von  der  MoQ- 
halde  zu  Wettingon;  dieselhe  war  ein  Erhlehen  und  erschätzig.  Auch 
schuldete  er  seit  Itill  dem  Kloster  ein  Kapital  von  200  Gl,  alQährlich 
auf  jolmmit  Bapüstt  mit  10  OL  veisinshar« 
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der  Kaplan  zu  Oberwyl;  ein  oapellantL«?  monalium;*  der  Kaplan 
bei  St.  Verena  und  St.  Anna ;  ein  Pfarrhelfer  und  ein  consti- 
tutus  vicarius.  Dahoi  sind,  wie  aus  dem  gleichen  Protokolle 
(1726)  hervorgeht,  die  3  geistlichen  Lehrer  nicht  inbegriffen. 
Rechnen  wir  dazu  durchschnittlich  immer  mindestens  20  Kapu- 
ziner und  26  Klosterfrauen ,  so  konnte  offenbar  im  Stiidtchen 
Batien  nicht  der  Mangel  an  Religiösen  Schuld  sein,  wenn  das 
sittliche  und  religiöse  Leben  nicht  gedieh! 

Durch  die  neue  kirchliche  Ordnimg  erhielt  der  oeremonielle 
Theü  de?  Gottesdienstes  dnen  frischen  Au&ohwung.  Am  Auf- 
fthrtstage  pflegte  men  in  der  Kirobe,  um  dem  Volke  die  üim« 
mel&hrt  Christi  recht  vor  Aagea  zu  fuhren,  mit  großem  Pompe 
das  Jesuskind  «n  Stricken  in  die  Hohe  zu  ziehen.  Besonders 
feierlich  war  der.  Gottesdienst  an  Mariü  Himmelfahrt.  Die  fest- 
lich geschmückten  Töchter  der  Stadt,  mit  litlscheln  von  frisch 
gepflückten  Blumen  und  verschiedenartigen  Kräutern,  .umschwebten 
mit  brennenden  Wachslichtern  das  reich  bekiilnzte,  in  Prozession 
herum getrt^ene  von  Gold  und  Silber  leuchtende,  fast  lebensgroße 
Ma^onnabild.  —  Zum  Andenken  an  den  letzten  Einzug  Jesu 
in  Jerusalem  wurden  am  l'almsonntage  zahlreiche  und  stattliche  • 
Palmen,  mit  flatternden  Bändern  und  rothbackigen  Aepfeln  bunt 
behangen,  zur  Segnung  vor  die  Kirche  gebracht  und  um  die,^lbe 
ein  Umzug  gehalten.  Mitten  unter  den  Palmen  marschirte  auf 
einem  Rädergestell,  von  "der  frohen  Menge  umjubelt,  der  tragi- 
komisch berühmte  Palmesel  von  Baden  mit.**  Die  Palmeselpro- 
zession  unterblieb  zum  ersten  Male  im  Jahre  1821.  Lauge  Zeit 
st^d  nun  das  unnütjs  gewordene  Thier  staubbedeckt  und  niclift 
beechtet,  in  einer  Kammer,  bis  es  den  Ehrendingebi  einfiel,  ans 
Ihm  einen  Heiligen  la  madien.  >Der  Vorder-  und  Hinterleib 
wurde  abgesägt,*  das  Mitteletttck»  den  Heüaad  dmteUend,  wurde 
inhehanen  und  nea  angeatridhen,  in  eina  Ni^cbe  an  der  AuGen^ 
eeita  der  Kirche  inr  Verebrimg  aufgesielll  Spftter  wwd  jedoch- 
die  merkwürdige  Herkunft  dee  neuen  Holigen  ruelibar  rsfid  gab 
•  d^  reformirten  Wentbalem,  die  an  den  Sonntagen  r^hnäOig 
in  gcoOer  Zahl  nach  Baden  su  konunen  pflegten  und  bei  der 
Ehrendingfr  Kirche  Torbeageben  mußten,  Stoff  su  allerlei  spitiigen 
Bemerkungen,  wefihal\»  die  Bhiendingar  iDr  gut  finden,  den 
Heiligen  wieder  berunier  su  m^men  und  Torlftufig  an  einem  ter^ 


*  Beichtiger  bei  den  Klosterfinraen. 
**  a.  Kap.  6.  Reformation,  pag.  127,  ff. 
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boxgenen  Orte  ia  Schatten  za  stellen.  Gegen  Ende  der  sech- 
ziger Jahre,  an  einem  kalten  Wintertage,  verschwand  das  be- 
rühmt gewordene  Monument  in  den  unbarmherzigen  Flammen 
eines  profanen  Kachelofens  im  Pfarrhause  zu  Ebrendingen.  Nur 
die  linke  Hand  und  die  Krone  blieben  verechont  und  sind  jetzt 
nebst  dem  im  Winter  1875/76  ebenfalls  wieder  aufgefundenen 
Kopfe  noch  die  einzigen  Ueberreste  des  merkwürdigen  Esels  von 
Baden. 

Die  glänzendste  Prozession  während  des  Jahres  war  jedoch 
der  öffentliche  Umzug  am  Fronleichnamsfeste.  Langsam  und 
feierlich  unter  dem  Geläute  aller  Glocken  bewegte  sich  derselbe 
durch  die  Hauptmassen  der  Stadt.  Voran  ging  als  Herold  mit 
blinkendem  Helme  und  flatterndem  Federbusche,  das  funkelnde 
Sebwert  schwingend ,  ein  junger  Ritter  Gottes,  den  Erzengel 
Michael  darstellend,  der  den  im  Freien  au^gerichtetan  Altar  be- 
wachte.* Auf  den  Herold  folgte  nnler  Anfticht  der  Lehrer, 
festlich  geechmflekt  nnd  in  aittiger  Ordnung  die  ganste  Schul- 
jugend, abwechaeliid  betend  und  singend.  Einiehie  Kinder,  von 
ibna  Eltern  mit  Lcuras  und  Geschmack  als  Engel  geUeidet, 
wurden  herom  getragen.  Hieraiif  kamen  muntere  Jünglinge  und  ^ 
der  aofblttbende  Flor  der  TSchter,  ftlr  sie  em  mit  sehnsfli^tigem 
Hoflfen  längst  herbei  gewflnachter  Tag,  an  dem  man  dem  lieben 
Gotte  SU  Ehren  j^Uchen  Schmuck  und  alle  Beiie  entfidten 
durfte.  Ei  folgten  die  Mit^ieder  und  Symbole  der  yerschiedenen 
Bruderschaften  und  Zünfte  mit  ihren  Fahnen  und  Schilden,  die 
silbernen  Kirchenheiligen  und  die  reich  gezierten  und  bekrSnsten, 
in  Gold  und  Slber  gefaßten  Reliquien  und  andere  sehenswerthe 
Kunststücke  aus  dem  Kirchen  schätze,  worunter  das  13  Pfund 
schwere  Brustbild  des  heiligen  Damian  und  das  der  heiligen 
Cordula,  16  Yt  Pfimd  reines  Silber  haltend.^  An  diese  reihten 


*  Noch  im  Jahre  1812,  am  3.  April,  enthält  das  Rathsprotokoll  die 

Notiz,  ob  man  den  >Michiengel,*  aussen  Kleid  im  Abgange  sei,  wolle 
eingehen  lassen ,  oder  ein  neues  Kleid  anschaffen,  worauf  erkannt 
wurde,  man  wolle  eine  anständige  neue  Kleidung  anschaffen  lassen. 

**  Die  beiden  Brustbilder  Damian  und  Gordula  hatte  der  Rath 

zu  Baden  im  Jahre  IGIK)  bei  Heinrich  Thuniysen  zu  Rapperswjl 
machen  lassen.  Er  gab  dem  Meister  8<»  Loth  dreizehnlöthige«  Silber- 
geschirr und  Ö6()  Loth  zwölflöthige  alte  Dicken  j  alles  im  Werthe  von 
1141  Gl.,  dazu  400  Ul.  für  Arbeitsmhn.  Schultheiß  nnd  Rath  schenkten 
beide  Bilder  der  Pfarrkirche  mit  der  Bedingung,  sie  im  Falle  der 
Noth  wieder  surücknehmen  and  zum  allgemeinen  Besten  der  Stadt 
▼erwenden  zu  dSrfen,  da  sie  dieselben  gans  aus  dem  Seelrelanite  be- 
zahlt hätten.  —  Bei  der  Neuordnung  der  kirdiHchen  Verhältnisse  im 
Jahre  1875  TiberlieO  die  Ortsbürgergemeinde  der  Kirche  sftmmtUche 
KircheogeräÜie  oime  Vorbehalt. 

17 
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sich,  brennende  Kerzen  in  den  Händen,  das  Korps  der  Kapu- 
ziner, die  Klosterfrauen  und  die  Geistlichkeit  der  Stadt  mit  dflm 
Yon  4  Bathsherren  getiageuen  und  von  4  acbweran  Leuchtern 
tuDflaiamteii ,  prächtigen  Baldachin,  untor  welchem,  von  zwei 
Chorherren  in  schmucken  Mänteln  begleitet,  in  einem  von  Qold* 
and  SUberatickereien  schimmemden  Ornate  ein  weUgenlhrter 
Propst  mit  der  kostbaren,  vier  und  einen  halben  FnO  hohen, 
künstlich  aus  Silber  getriebenen  und  reich  yergoldeten  gothischen 
Monstranz  und  dem  AUerheQigisten  stattlich  einher  schritt.  Ebe 
Wolke  Yon  wirbelndem  Weihrauch  umduftete  und  helle  GlOek- 
Idn  und  rausebende  Posaunen  umklangen  ihn.  Dem  Baldachine 
folgten  SchultheiO  und  Rath  mit  Mimtel  und  Degen;  nachher 
das  Volk.  Vierundzwanzig  Schützen,  vom  Schützenmeister  be- 
fehliget, gaben  nach  altem  Brauche  dem  feierlichen  Zage  das 
Elirengeleite.  —  Diese  Prozession  ging  noch  feierlicher  TOn 
statten,  wenndcb,  was  oft  vorkam,  auch  der  Abt  von  Wettingen 
mit  seinem  Konvente  dabei  betheiligte.  Ein  bischüflicbes  Breve 
Ihut  hievon  als  von  einer  alten  Gewohnheit  Erwähnung;  Bs 
soll  dem  erlauchten  Herren  Abte  nach  bisher  beobachteter  üebui^ 
#  erlaubt  sein,  sich  zu  Baden  bei  der  feierlichen  Prozession  und 
beim  Hochamte  der  Kopfbedeckung,  des  Ringes,  der  Sandalen 
und  anderer  päpstlichen  Abzeichen  zu  bedienen.*  Nach  Been- 
digung der  Proz^ion  pflegte  man  die  eingeladenen  Gäste  zu 
bewirthen.  Als  dies  im  Jahre  1075  übersehen  wurde,  nahm  es 
der  Abt  sehr  übel,  daß  er  nach  gehabter  Mühe  nüchtern  habe 
heim  gehen  müssen.** 

Im  Jahre  1(350  erhielt  die  Kirche  durch  die  Vermittelung 
des  Lieutenants  Job.  Rud.  Pfyffer  von  Luzern,  damals  in  römi- 
schen Diensten,  vom  Papste  Innozens  X.  den  Körper  des  heiligen 
Damian.  Am  21.  Juni  1661  wurde  derselbe  in  großer  Pro- 
zession aus  der  Kapuzinerkirche,  wo  er  vorläufig  aufbewahrt 
worden  war,  in  die  Hauptkirche  transferirt,  um  ihn  daselbst 
zur  öflfontlichen  Verehrung  aufiBUstellen.  —  Am  20.  August 
1693  boten  zwei  Patres  von  Einsiedeln,  welche  au  einem  Be- 
suche ins  Kloster  lUir  gekommen  waren,  der  Stadt  Baden  ein 
Stftck  Gebein  der  heiligen  Cordula  an.  Man  lud  sie  ins  FfittT- 
haus  ein  und  bewirtfaete  sie  dsselbet 


*.fieeat  amplisnmo  domino  Abbati  leoimduu  coniaettidinetn  hae- 

tenua  observatum  Badae  tantum  ad  aolemnem  proceBsionem  et  sum- 
mum  officium  uti:  mytca,  annnlo,  aandalüs  aliisque  <""g»"  Pontifi- 

calibuä. 

**  cum  ae  non  parum  gravaret  post  habitos  labores  j^unium 
redire  ad  eaam  monasterinm.  Stift^pioUikoU  L 
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Die  Einnahmen  des  KoUcgiatstifies  \varen  beträchtlich;  sie 
beliefen  sieb,  laut  Stiftsrechnung  von  1665,  an  Kernen  auf:  359 
Matt  S'/a  Viertel;  Roggen:  35  Mütt  2  VieHel;  Haber:  98 
Malter  3  Viertel;  Gerste:  1  V2  Mütt;  Bohnen:  iVa  Mütt;  Erb- 
sen: 1  Mütt  und  5000  Pfund  Geldzinse.  —  Ein  neugewlililt^r 
Propst  hatte  jedem  Rathsherren  einen  Dukaten  Sitzgeld  zu  be- 
zahlen, dazu  lud  er  di^lben  zu  einer  wiihrschaftlichen  Mahl- 
zeit ein,  welche  die  vornehmen  Gäsio  bisweilen  in  so  gute 
Laune  versetzte,  daß  sie  von  dem  Sitzgelde  etwas  abließen.  So 
mußte  z.  B.  der  Propst  Gubler  im  Jahre  1709  statt  1  Dukaten 
nur  1  Thlr.  Sesselgeld  bezahlen. 

Das  ChorheiTenstift  zu  Baden  traf  gleich  nach  seiner  Ent- 
stehung ein  fatiilca  Mißgeschick  in  der  Person  seines  ei-st^n  Vor- 
stehers. Johannes  Schneider  von  Mellingen,  ein  zu  seiner  Zeit 
sehr  gelehrter  und  fein  gebildeter  Mann,  Doktor  der  Theologie, 
in  geistlichen  und  weltlichen  Wissenschaften  wohl  erfahren,  auch 
der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  großen  Welt  nicht  unkundig, 
seit  1620  Pfarrer,  yoriier  einige  Jalure  Kilian  asa  Baden,  ver- 
hmSi  mit  dieeer  Würde  seit  der  Erriektong  des  GhorherrengtifteB 
(1624)  aack  den  Titel  xmd  die  Wflide  einee  Propstes.  Die 
Sixftelilbliotihek  enthSlt  von  ihm  einige  sehr  achOn  geechriebene 
Ifannskripte  theologischen  nnd  philoeophiachen  Inhalts  in  latei- 
niaeher  Sprache.  Im  Jahre  1681  kam  auf  der  Johannitagaatsung, 
als  der  Landvogt  von  Wattenwyl  die  eidgenOssisdien  Ebrenge> 
sandten  nnd  sahireich  anwesende  fremde  Qäste  im  Herrengarten 
sa  Baden  gastirte,  durch  ni^nge  Schnlerknaben*  eine  von  ikm 
verfeßte  KomOdie  zur  Aufführung  und  erntete  allgemeinen  Applaus. 
Bas  Sttlck,  „Comödia  von  Zweytracht  und  Eynigkeit"  hat  einen 
knltnxgeschichtlichen  Werth;  es  greift,  untermischt  mit  lokalen 
Anspielungen,  tief  in  die  Sch&den  der  damaligen  Zeit  ein.  (Siehe 
Schulwesen.) 

Die  Gelehrsamkeit  scheint  indessen  den  Projpst  nicht  vor 
einem  sittlichen  Vergehen  geschützt  zu  haben.  Der  Handel 
wurde  ruchbar  und  veranlaßte  in  den  höhem  Kreisen,  wo  man 

den  Schuldigen  sehr  gerne  sah  und  sich  V>emühte,  die  Sache  in 
aller  Stille  abzuthun,  nicht  geringes  Aufseben  und  ebenso  große 
und  mitleidige  Theilnahme. .  Der  Schultheiß  Ulrich  Schnorf  von 
Baden  verwendete  sich  für  ihn,  unterm  25.  August  1633,  in 
einem  eigenhtindigen  Schreiben*  an  den  constanzischen  Hofmeister 
und  Vogt ,  Sebastian  Bilgor  Zweyer  von  Eflibach ,  und  legte 
warme  Fürbitte  ein:  „Es  hat  sich  leider  unser  Herr  Frojist,  Doktor 


*  »Staatsarchiv  Zürich, 
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Johann  Schneider,  mit  einer  Weibsperson,  so  im  Ehestand,  mit 
dem  Laster  der  Unkeuschheit  übersehen,  daher  er  ganz  billig 
von  ihr  f.  g.  HeiTen  Bischof  von  Constanz,  unserm  gnädigen 
Herren  oder  deren  Käthen  abgestraft  werde.  Wenn  dann  wir 
zu  Baden  die  Sache  dergestallt  beschaffen  finden,  daß  wir  nicht 
weniger  gegen  der  verfehlenden  Weibsperson  und  den  ilungen, 
ab  «ne  weltUohe  Obrigkeit,  auch  abstrafen  mUssen,  sbiemalen 
wir  Mudrfleklich  m  die  Hand  bringen,  daß  die  untreue  Mutter 
in  A1)8ehwächung  ihrer  eigenen  Tochter  Ehren  (durch  BBsane 
und  Trinkm  willen)  viel  BefDrdemiig  gethan,  dessen  sie  nun 
hOchlich  zu  cntgeltoi  haben  wird.  Nnn  muß  ich  bekennen, 
daß  db^ermeldeter  nnser  Herr  Propst  ein  hochgelehrter  Mann« 
die  Kanzel  dergestalten  Torsehen  und  den  Gottesdienst  ange- 
stellt, daß  nicht  allein  er,  sondern  die  ganse  Stedt  dessen  Bhre 
hat,  und  weiß  nicht,  wenn  dieses  Laster  nicht  an  ihm  gefonden 
wOrde,  was  an  ihm  zu  yerbessem;  dämm  er  die  ganie  Zeit  tob 
der  Obrigkeit  und  gemeiner  Bürgerschaft»  ja  sogar  auch  von 
Fremden  gsliebet  worden.  Wenn  wir  das  und  dann,  daß  er  in 
£nrichtnng  unseres  löblichen  Kdlegiatstiftes  der  erste  Propst  ist, 
betrachten,  wenn  er,  wie  ich  zwar  bekennen  nuiO,  wohlverdient, 
sollte  abgestraft  und  entsetst  werden,  was  bei  unsern  Wider- 
sachern möchte  daraus  genommen  und  erachtet  werden,  dadurch 
ihm  nicht  allein  sein  priesterlicher,  sondern  auch  unserm  Gott^- 
dienst  und  uns  der  gute  Name  vermindert,  wenn  er  durch  An- 
trieb des  biisen  Geistes  und  Leuten ,  die  dazu  helfen  würden, 
etwa  seinen  Stand  ändern  sollte,  was  Gott  gnädig  verhüten  wolle, 
wie  ich  hofife ;  deßhalb  ist  an  e.  st.  meine  ganz  dienstliche  Bitte, 
die  wollen  bei  ihr  f.  g.  oder  deren  Käthen,  wenn  es  nöthig  sein 
sollte,  dem  Herren  Propst  eine  Gnade  ausbitten,  daß  er  mit 
Gnaden  abgestraft  werde  und  nicht  nach  seinem  Verdienen,  so 
zweifeln  wir  nicht,  die  Fürbitte  werde  wohl  ersprießlich,  die 
Strafe  ihm  aber  zur  Besserung  gereichen,  und  wir,  die  Ein- 
wohner von  Baden,  werden  inskünftig  an  ihm  noch  Freude 
haben ;  so  will  ich  dann  auch  alihier  helfen  und  die  Sache  dahin 
richten,  daß  die  Mittel  abgescha£ft  und  dann  zur  Vermeidung 
des  Aergernisses  die  Interessirenden  im  Geheimen  und  nach  Gnaden 
abgestraft  werden  •  •  •  •  Der  Herr  ^sei  verächert,  daß  er  nioht 
allein  mir  hierin  dienet,  sondern  der  gäniea  Gemeinde,  und 
werde  ich  mich  befleißen,  daß  nseli  MItgUohkait  in  allen  B^beor 
heiten  an  erwiedem*'' 

Weiteres  Detail  Ober  diesen  FbH  kennen  wir  nicht;  die 
Rathq^rotokoUe  geben  keinen  Anfrohloß,  da  sie  von  1612 — 1689 
fehlen.  Die  Ssdie  mnß  indessen  schon  liqgere  Zeit  rachbar  ge- 
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wesen  sein;  dmnf  wshebA  ein«  Notiz  im  Stiftsprotokolle  über 
die  Abwoiwttliflit  des  Propstes  in  der  KapstelsveEsamiiilaiig  yom 
17.  Juni  1688  hiozudenten.  —  Dm  eindringliche  Verwendung 
des  ScbnitheiOen  von  Baden  f&r  den  gefoUenen  Plropst  war  nni> 
sonst,  oder  kam  vielleicht  su  sp&i;  dam  aohon  am  8.  September 
langte  vom  bisehOflichen  Geiidite  zn  Gonstanz  die  endgültige 
Bndscheidnng  in  Baden  an.*  Jobannes  Sdmeider  wurde  fttr 
immer  als  Propst  und  P&ner  entsetzt^  seiner  geistlichen  Funk- 
tionen entkleidet  und  sein  VermOgen  bis  zur  TöUigen  Befrie- 
diguiig  aller  Ansprechet  mit  Arrest  belegt.  —  Auf  zahlreich 
eingelaufeDe  Bittschriften  wurde  jedoch  dieses  harte  Urtheil  am 
27.  Oktober  vom  bischöflichen  Konsistorium  etwas  gemildert. 
Nach  abgelegter  Beichte  nahm  der  Kapuzinerguardian,  Sebastian 
Bsroldingen,  die  im  vorigen  Urtheile  über  Schneider  ausgesprochene 
Ausschließung  aus  dem  geistlichen  Stande  zurück ;  dagegen  sollte 
er  seiner  Pfründe  beraubt  bleiben  und  zur  Verrichtung  jeder 
geistlichen  Funktion  in  der  Pfarrkirche  zu  Baden  unfähig  sein.** 
Auf  diesen  Entscheid  hin  wählten  nun  Schultheiß  und  Rath, 
am  9.  Dezember  1633,  den  Matthäus  Lecher,  welcher  vor  einem 
Vierteljahre  mit  zwei  andern  Geistlichen,  vor  den  Schweden  aus 
dem  Schwiu"zwalde  flüchtig,  nach  Baden  gekommen  war,  zum 
Vicepropst,  und  der  Abt  von  Wettingen  übertrug  ihm  auch 
das  Vikariat  der  Pfarrei.  Wegen  dieser  Wahlen  benahm  sich 
aber  das  Stiftskapitel  sehr  ungebärdig  und  setzte  ^  zuletzt  durch, 
daß  der  Chorherr  Joh.  Jak.  Falk  zum  Vicepropst  ernannt  wurde. 
Nach  dessen  baldigem  Ableben  wurde  die  Propststelle,  am  8. 
Mai  1635,  wieder  definitiv  besetzt  iu  der  Person  des  Bernhard 
Baldinger.  Lecher  blieb  bis  zu  seiner  Resignation,  am  12.  August 
1639,  Pfarrrikar.  Zehn  Tage  darauf,  am  22.  August,  verwen- 
dete sieb  der  Bath  von  Badan  durch  Yermittelung  und  Unter- 
si&tzung  des  katholischen  Vorortes  liuiem  beim  BSschois  Ton 
Ckmstanz  um  B^adigung  des  vor  sechs  Jahren  entsetstsn  Ffiurrers 
Schneider,  ofobar  in  der  Abdcht,  ihn  neuerdings  mit  der  eben 

*  Sti  ftsprotokoll,  I.  Allata  e  Constantia  ab  D.  vicario  et 
D.  D.  judicibus  sententia  definitva  contra  D.  praepoRit\im  Toannem 
Sniderum.  qua  praepositura  et  parochia  perpetuum  pnvatur  et  ab 
Oidine  Sacerdotali  deponitur,  cni  adjonctae  erant  Uttmae  R.  D.  Fie> 
calis,  quibus  jubemur,  iit  bona  D.  praepositi  sub  arresta  posita  et 
taxentnr,  usque  dum  nostra  ecclesia,  capitulum  et  alii  creditorea  satis- 
fMionem  habeant,  quod  executi  sumus  statim. 

*  Stift ■  pro  t.  Ob  multas  suppücationea  super  restitutione  D. 
Joanni.s  Snideri,  ex  Consistoriali  mandatoa  R,  I).  Quardiano  Sebastiano 
Beroldingen  Capucino  dictus  D.  Johannes  a  depositione  in  formali 
confessione  abeolafas  est  qnoad  utmmque  forum:  privatione  a  bene- 
fioio  et  ab  oBudlms  ftmctionibQS  noitcae  ecoleeiae. 
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erledigten  Pfimrstelle  za  betzaueii;  aber  der  Bischof  war,  wie  ee 
schemt,  niobt  snur  Nacbgielrigkat  sn  bewegen,  was  dem  nel  Ge> 
prüften  das  Hers  gebrochen  haben  mag.  Schneider  starb  am 
17.  Sept  1639. 

Hat  DDS  der  Prozeß  mit  dem  Proijst  Schneider  kein  erfrea- 
liches  Bild  aus  dem  Leben  eines  sonst  sehr  achtbaren  QeisÜiohea 
entrollt,  so  mflssen  wir  hier  konstatiren,  daß  er  nur  einer  von 
den  vielen  war,  von  denen  die  Akten  —  wir  brauchen  nicht 
ans  dem  Zwinge  der  Stadt  Baden,  nicht  zum  ChorherrenstiCt 
nach  Zurzach,  oder  zu  den  Mönchen  nach  Wettingen  zu  gehen 
—  Aehnliches  melden.  Im  Jahre  1582  befahl  die  zu  Luzern 
versammelte  Tagsatzung  dem  Abte  von  AVettinj^en,  den  Pfarrer 
zu  Baden,  der  ein  höchst  ärgerliches  Leben  führe,  unverzüglich 
zu  entlassen  und  einen  unbescholtenen  Priesier  hinzuschicken. 
Im  Jahre  1642  verlangte  der  Große  Rath  zu  Baden,  daß  die 
Priester  nicht  auf  dem  Baderwog  herumstehen  und  daher  kommen, 
als  ob  sie  ni«  ht  Priester  wilrpn :  sie  sollen  ihre  Priesterkappe 
tragen  und  einen  langen  Rock  und  Niemandem  Aergemiß  geben. 
Die  alte  (Jewohnheit ,  daß  die  Geistlichen  Wirthschaften  halten 
durften  ,  mochte  allerdings  zu  mancher  Unsitte  Anlaß  geben ; 
deßhalb  wurde  (1666)  diese  Freiheit  dahin  beschränkt,  daß  die 
Geistlichen  fürderhin  nur  noch  ihren  Pfrundweln  ausschenken 
dorften.  Die  VerbandlungsprotokoUe  des  Stiftskapitelt  wihrsod 
des  17.  Jahrhunderts,  ins  Besondere  in  den  erst«  paar  Jahr* 
zehnten  nach  der  Errichtung  des  Kollegiatstüles ,  machen  anf 
den  Leser  einen  sehr  bemflhenden  Eindruck;  die  Kdlegislitlt 
und  Morslit&t  der  StütsgeisUichen  bildet  einen  scharÜBn  Gegen- 
sats  snm  ftnOeren  Glänze  des  Ootteedienstss.*  Schon  in  einer 

•  Caspar  Wuttondinger  \^nr(l  vor  Schultheiß  un«i  Kuiiitel  vorhört, 
woil  er  sich  über  die  Sittlichkeit  einiger  Geint  liehen  unliebsam  aus- 
^elaj^sen.  —  Allerlei  Händfl  von  (Jeistlichen  in  Wirtbshilusern.  — 
Vemachlilßijjung  ihrer  n  li^n(«si'u  l'fliohtfn  und  Obligenheiten.  —  Un- 
folgsame Kollegen  werden  über  Mittag  eiuge»<perrt ;  es  wird  ihnen 
Eintpeming  anffedrohi  bei  Wasser  nn^l  Brod.  (it)41). 

In  den  nächsten  Jahren  immer  dieselben  Klagen  —  Umgang  oder 
Zusammenleben  mit  verdächtigen  Weibsbildern  {l(»44  und  b>15l. 

Das  Kauitel  hält  einem  Geistlichen  sein  Einkommen  theilweise 
zurück,  weil  er  die  Jüngern  Qeistlichen  zu  Trinkern  und  an  andere 
Orte  tWhre  zum  Skandal  der  BOrger;  da  sei  keine  Hofonag  aof  Besse 
ning(16t)4). 

Die  ganze  Stadt  erzähle  wieder  Skandalffeschicbten  wtaen  einer 
suspeeta  ancilla.  Der  Pfarrer  soll  vorarst  den  Handel  noch  genaner 
untersuchen  f.Tuni).  Schon  wieder  ein  neuer  Fall  mit  einer  aneilhi 
(August  ltM)6).  ^tittsproU 

ItfaD  soll  die  soolechte  Bretterwand  swischeo  der  Kammer  des 
Herrn  Schulmeister  (geistlichen  Standes)  Beat,  Jakob  und  der  Msgd 
verdoppeln,  oder  eine  Eiegelwand  machen  (16m).  RaUwprot. 
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der  eraten  KapitelAvwsunmlnngen  (1626)  besehloBMa  die  Chor- 
henmi  den  Statateo  sawider,  die  Kapläne  soUten  nur  halb  so 
viel  Wein  erhalten  als  ein  Chorherr.  Die  Kapl&ne  klagten  wegen 
dieser  Debenrortheiliing  vor  Bath  nnd  fluiden  da  Redii. 

Am  10.  Juni  1666  erließ  dae  ^pitel  eine  aUgemeine  Er- 
mahnung an  die  jOngeren  Geistlichen :  sie  sollen  sich  mehr  mit 
geistlichen  als  mit  weltlichen  Dingoi  befiaasen,  während  des 
Amtes  nnd  der  Vesper  nicht  mit  Laien  mUssig  auf  dem  Markte 
und  an  andern  öffentlichen  Orten  herum  stehen.  Sie  sollen  die 
öffentlichen  Spiel-  und  BelustigungsplUtze  meiden,  bescmders  dae 
Gestühl;  daerlb^^t  sollen  sie  nicht  kegeln  und  spielen,  weil  es 
Jedennann  mÜ  Mißfallen  sehe,  nicht  im  SchUtzenhau&io  (doinus 
sagittariorum)  und  andern  Öffentlichen  Orten  zechen,  überhaupt 
nicht  in  GasthHusem  Helier  Karten  spielen,  als  zu  Hjuiso  Hdcher 
lesen  und  studieren.  —  Das  Stift  wurde  von  Zeit  zu  Zoii  von 
einem  Dele<?irten  des  Hischof'os  visitirt;  es  ist  jedoch  nichi  fr- 
sichtlich,  was  dal)ei  anderes  herauskam,  als  nicht  unbi'trächt- 
liche  Ausgaben  für  die  Kirche.  Das  Stiftskapitel  beschwert  sich 
(1663)  über  die  «großen  Unkosten  bei  dor  letzten  Visitation. 
Allein  im  Wirthshause  zum  En;jfel  mußten  für  den  Wein  (i)ropier 
multitudinem  vini),  so  den  Visitutoren  verehrt  worden,  10  Gl. 
38  ß.  2  d.  bezahlt  werden;*  das  Reisegeld,  das  nian  früher 
nie  verrechnete,  machte  7  Gl.  \0  ß  {\  Gl.=r)0  ß).  Spätere 
Visitationen  kcsteten :  1675:  39  Gl.  20  1G84:  35  Gl.  6  >? 
3  d.;  1710:  74  Gl.  8      4  d. 

Im  Jahre  1696  verlangte  der  Rath  vom  Kapitel  eme  Zn- 
nehiweisung  des  Kaplans  Melchior  Suter,  der  am  Pfingstfeste 
Tom  Geuffce  der  Zwietiaeht  geprediget  haito:  Die  Ohrigkeit  sei 
wider  die  Btlrgerschaft,  and  die  Bfirgerschaft  wider  die  Obrig- 
heit;  sie  seien,  wie  Wolf  und  Schaf;  die  Obrigkeit  seihst  stehe 
anter  tfch ,  wie  Pilatas  and  Herodes.  Der  hitzige  Prediger,  der 
den  Herren  im  Reihe  etwas  zu  laat  die  Wahrheit  geigte,  wollte 
damit  wohl  anf  den  offenknndigen,  leidenschaftlichen  Streit  hm- 
weissD.  der  damals  die  Stadt  Dr.  Franz  Jakob  Keller  in 


•  1668t  10  Gl.  33  ß  3  d.  =  26  Pf.  18  G  8  Ffg.  Badener  Wfth- 

mne.  Nach  amtlicher  Schätzung  wurde  um  Martmi  1B62  der  Saum 
flOÖ  Maß)  Badener  Wein  \\m  10  Pfd.,  <ler  Saum  Sit^arfnthaU'r  um 
8  Pfd.  2  ß  verkauft.  Wenn  wir  diese  Zittern  für  (ifn  hetiulvt  rkauf 
verdoppeln,  so  ?erreohnete  der  Wirth  für  die  Herreu  V^initator*  ii  an 
Weinkonaum  immerhin  noch  1:^5  Maß  Ba<lener  oder  IG^^  Mali  von  d^m 
etwa«  geringem  Siggenthaler.  Da  die  alte  i3adeuer  Maß  63  Unzen, 
d.  Yl  5  Unsen  melir  als  die  alte  Schweiler  Maß  wog«  eo  ergeben 
obige  Anafttee  rednsirt  149  reep.  188  Schweiler  Haß  oder  S28  resp. 
275  liier! 
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große  Aufregung  versetsto  und  Baih  and  BOiger  in  swei  feiod- 
liche  Lager  theilte.* 


*  Am  31.  August  IM  waren  Dr.  Keller  und  seine  Frau  ange- 
klagt, den  Schultheißen  ,  Kaspar  Ludwig  von  Schnorf,  und  seine 
Schwieger,  die  Frau  zum  Thurm,  verleuuid«?t  zu  haben;  der  Kleine 
Rath,  mit  Zuziehung  der  eechd  Aeltesten  den  Großen  Ratlies,  verur- 
theilte  die  Angeklagten:  Dr.  Keller  habe  dem  Schultheißen  und  der 
Ftt^yx  zum  Thurm  in  offener  Kathsaitzung  abzubitten  und  daselbst, 
sowie  fiberall,  wo  er  geschmäht  habe,  zu  revoziren,  und  habe  nebst 
dreitigiger  Einsperrung  in  die  Gerichtsstube  SS  llllr.  Buße  zu  be> 
sahleo.  Die  Frau  Doktor  «oll  mit  gebotenen  Knieen  beiden  Belei- 
digten abbitten  und  am  nächst^^u  bountage  bi»  zur  Predigt  mit  emer 
breii]i0iideB  Kerze  vor  die  hintere  Kircl^nthfire  stehen.  TTeberdies 
wurde  sie  drei  Tage  in  dem  Thurm  erkannt  und  so  50  Thlr.  Buße 
verfällt.  —  Die  Verurtheilung  Kellers  war  hauptsächlich  auf  die 
falsche  Zeugenaussage  hin  zu  Stiiiule  gebracht  worden,  welche  der 
Pfcnrer  Othmar  Sträßler  von  Baden  gegen  denselben  abgelegt  hatte. 
Der  Schultheiß  K.  L.  vou  Schnorf.  ein  eiuflufjreicher,  auch  ander- 
wärts wohl  bekannter  Manu,  war  Gerichtsherr  zu  Schneisingen,  wo 
Strftßler  Iris  tu  seiner  Versetzun«;  nach  Baden  Pfarrer  gewesen  war; 
Irans  nach  Kellers  VerurtheilunK  resignirte  Strüßler  aaf  seine  Pfründe 
7A\  Baden  und  kam  wieder  als  Pfarrer  nach  Schneisinifen.  Keller 
machte  wegen  diese«  Vorfalles  gegen  den  Pfarrer  vor  dem  bischöf- 
lichen Gerichte  zu  Constanz  einen  nroseB  anhängig  und  gewann  ihn 
in  der  Hauptsache.  Hierauf  rekurirte  er  an  den  Ffath  um  Aufhebung 
de»  wider  inn  ergangen«'n  ürtheils.  Der  Rath  erließ  ihm  die  20  Thlr. 
Buße  und  gebot  (Juß  101)5),  daß  Niemand  mehr  von  dieser  Angelegen- 
h^t  rede.  Das  war  wohl  das  Be^te,  wenn  man  sich  nicht  noch  mehr 
kompromittiren  wollte.    Denn  während  Keller  abwesend  war,  um 

S^rsönlich  zu  Constanz  seine  Sache  zu  betreiben,  hatte  der  Rath  alle 
firger  zn  Baden  in  ostensibler  Weise  aufgefordert,  gegen  KeUer  als 
Zeugen  aufzutreten,  wenn  einer  irgend  etwas  wider  inn  wüßte.  Allein 
die  in  Scene  gf-Jt  t/t*'  fiu|uiHition  lieferte,  obgleich  man  »ehr  viele 
Zeugen  abhörte,  em  klagliches  Re.Hultat. 

Der  unerquickliche  Streit  «chien  nun  beendiget  -.  aber  in  den  er- 
bitterten (Jemutht'rn  bliel»  die  Rache  zurück.  Kudr*  März  ItW)  wurde 
Dr.  Keller  schon  wieder  wegen  Verleumdung  vur  den  Rath  zitirt. 
Da  er  abw  die  ihn  war  Last  gelegten  Anschnldigungen  nicht  zuge- 
stehen wollte  und  sieh  etwa8  heftig  ausließ ,  so  sperrte  man  ihn.  bis 
er  rovozire,  in  die  (lerichtsstuhe.  Am  I>.  April  stand  er  wieder  vor 
Rath  und  beschwerte  sich  über  die  Mißhandlung  w'ährend  des  letzten 
Jahres  in  dem  Zeugnißhandel  des  P&rrers  StrftlMer,  über  das  Zeupen« 
verhör  zur  Zeit  »einer  Abwesenheit  zu  Constanz,  ül)er  die  Aburtheilung 
des  FrozcHses  trotz  eingelegter  Appellation  und  über  das  gewalthä- 
tige  Vorgehen  gecen  seine  schwangere  Frau.  Sie,  wie  er,  sei  gethünnt 
worden,  und  das  Kind  todt  imd  ohne  Taafe  zur  Welt  gekommen ;  er 
verlange  Wiederherstellung  in  seine  Ehren.  -  Auf  dies  erkannte  der 
Rath:  Da  Dr.  Keller  die  Obrigkeit  zu  tadeln  fortfahre  und  ihr  sogar 
den  Tod  des  Kindes  ramesse,  so  tolle  er  in  der  Gerichtsstube  einjre- 
sperrt  bleiben,  bis  er  revozire  und  nicht  mehr  angehört  werden,  uar 
selbst  wurde  Keller  streng  bewacht  und  Niemand  zn  ihm  gelassen.  — 
Auf  den  folgenden  Tag,  den  lU.  .\pril,  hatt«  der  Kleine  Rath  auch 
den  (froßen  Kath,  dessen  MitgUed  Keller  war,  zur  Sitzung  einffe- 
laden.  Die  Stadt  war  in  i:rof>er  Aufregung  nnd  in  sehr  gtreizter 
btimmung.  —  Der  Geiangeno  hatte  indessen  Gelegenheit  gehabt »  an 
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£fieben  Jahre  später  h8reo  wir  wieto  AehnlicheB.  Eiae  Ab- 
ordnimg des  BaiheB  trrt  vor  die  Eapitelsversaininlaqg  mit  der 


den  Großen  Rath  eine  AppeUatiodinchrift  xu  Terfluaen,  in  der  er 

Einsetzung  in  seine  Ehre  verlangte.  Dieser  wollte  bereitwillig  auf 
das  Gräucn  eintrotcn  ;  aber  der  Kleine  Ruth  bestritt  ihm  diesem  Recht; 
denn  Er  sei  die  rechte  Obrigkeit.  Der  Spendherr  Keller,  iMitglied  des 
Kleinen  Rathee,  hatte  sieh  seines  Vetters  wacker  angenommen  und 
rieth  dem  Großen  Ruthe  sich  auf  das  Stadtbnch  zu  berufen.  Das 
wnrde  aber  dem  Sjjendherren  solir  verübelt ;  ja  man  rief  ihm  drohend 
zu,  er  solle  aus  dem  Rathe  auatreten,  wenn  er  mehr  für  seinen  Vetter, 
als  für  da8  gemeine  Wohl  sorgen  wolle. 

Am  11.  April  war  os  dpm  ;,'»'fangenen  Dr.  Keller  gelungen,  an 
den  Vorort  Zürich  zu  Händen  der  eidgen(^i8chen  Orte  eine  Beschwerde* 
Schrift  wegen  Rechtsrerweigerunff  »in  causa  denegatse  jnstiti»«  ab- 
gehen KU  lassen,  da  der  Kleine  Rath  wider  Recht  eine  Appellation 
an  den  Großen  Rath  verbiete:  er  bittet  um  schleunige  Dazwischon- 
kunft;  man  solle  ihn  wenigstens  gegen  Caution  aut  freien  Fuß  stellen. 
Gleichzeitig  wünschte  auch  der  Landschreiber,  da  er  sehr  krank  und 
Dr.  Keller  ?ein  Arzt  sei,  dessen  Freilassung.  Der  Rath  ließ  dem 
Landschreiber  gute  Gesundheit  wünschen,  schlug  aber  die  Bitte  ab.  Der 
Vorort  Zürich  machte  sofort  den  andern  eidgen^ischen  Orten  von  dem 
Yorialle  Mittheilung  und  lud  den  Rath  an  Baden  ein,  sich  zu  verant- 
worten. Dieser  that  es  am  13.  April  in  einer  lUngem  Vertheidigun^^s- 
ichrift,  mit  der  Sträßler'scheu  Atlaire  aniangena:  Kellers  bis  dahiu 
ffeftthrter  vnffnter  Wandel  nnd  Handel  habe  bei  Oeistliehen  nnd 
Weltlichen  Milifallen  erregt;  er  habe  während  der  Verhandlunj^en 
^'eeen  den  Huth  große  W  iderspänstigkeit,  Hochmuth,  Verachtung 
imd  Entehrung  gezeiut  und  über  den8ell>oii  unverantwortliche  und 
deepektable  Reden  gemhrt,  so  daß  man  neuerdings  eine  Inquisition 
angehoben.  Anstatt  demüthig  ttir  j<eine  Fehler  aV)zubitb^n,  habe  der 
unruhige  Mann  sie  wiederum  mit  unverschämten,  höchst  emptind- 
lichen  Heden  angefallen ,  und  so  bitten  sie  ihm  auf  dem  Bathnause 
Arrest  diktirt,  bis  er  Satisfaktion  gebe.  Es  sei  ihm  gelungen,  dem 
Großen  Rathe  von  der  Appellation  an  die  eidgenössischen  Stände 
und  an  den  Laudvogt  wegen  Anrufen  der  Landea-Obrigkuit  Mitthei- 
lung zu  machen.  L^rauf^hfttten  sie  den  Großen  Rath  zu  sich  berufen, 
einlach  um  ihm  die  Sache  uiitzuthcilen,  nicht  um  von  ihm  Rath  an- 
»unehmen,  und  als  den  alten  Hechten  zuwider  sich  gegen  eine  Appella- 
tion an  die  Orte  verwahrt.  Sie  wären  eine  läcnerliche  Obngkeit, 
wenn  sie  einen  schuldigen  Bürger  wegen  Insolenz  oder  andern  Ver- 
brechen nicht  mit  (n'Hintjniß  strafen  könnten,  '^(mdem  auf  eine  solche 
ungereimte  Appellation  gewärtig  sein  müßten,  ob  der  Große  Rath, 
»der  gleich  der  ganzen  Bfirgersenafb  uns,  dem  Schultheiß  und  Kleinen 
Rath,  allein  schwört  und  huldigt,«  unser  Verfahren  gut  heißen  oder 
verwerfen  werde.  Seit  etlichen  Jahrhunderten  besäßen  sie  von  römi- 
schen Kaisem  Blutbann  und  Reichsvogtei  ohne  Appellation.  Trotz 
dieser  Thatsache  sei  es  nicht  möglich  gewesen,  einige  junge,  unge* 
schickte,  pasflionirte  Leute  (Großratn8mit;^'1itMler!)  zur  Lrkenntniß  einer 
so  vernünftigen  Meinung  zubringen;  dieselben  hätten  sogar,  wie  man 
hfire,  ao  Zllnoh  snpplirin.  —  diesen  Aoseinandersetsunflen  bat 
der  Rath  so  Baden  den  Vorort  Zürich,  ihr  obrigkeitliehes  Ansehen 
und  Gewalt  aufrecht  zu  erhalten,  und  schloß  die  Rekursantwort, 
indem  er  noch  mehrere  frühere  Vergehen  Dr.  Kellers  anführte. 
Derselbe  habe  gedroht ,  dem  Sdiultheißen  Silbereisen  den  Degen 
ia  deo  Ltib  an  bohroB.    Als  einmal  bei  eiiwr  Hahlseit  auf 
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Erklllniiig,  daß  man  mit  BestOrzung  venioinmen,  tamgB  Geist* 
Hebe  gftben  sich  sn  viel  mit  wctltlieben  Oeschftfton  ab  und  wie- 
geln  die  Bttrger  gegen  die  Obrigkmt  auf. 

Nach  der  Auffassung  der  früheren  Jahrbnnderie  gehOrte  der 

Kirchenbesuch  zu  den  oblig-atorischen  Pflichten  eines  Bttrgere; 
wir  finden  deOhalb  auch  sn  Baden  einaobiftgige  Verordnoiigen. 


ibn  Gesundheit  getmnk.  n  wm  tlo,  habe  Dr.  Keller  gesafrt,  er  wllnache 
ihm  Teufel,  Donner  ihuI  Blitz  in  den  Hals;  «-in  anderes  Mal,  wenn 
nur  der  109.  Fluchpsalm  am  r^tatthalter  Nieriker  erfüllt  würde;  Keller 
bete  denselben  aUe  Tage  gegen  die,  welche  ihm  widriff  aeien;  er 
habe  den  Rath  schon  oft  Bnben,  Narren,  Bfirenhftater,  &ner,  Flegel 
und  dgl.  p»'sc}if)lten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  der  Kleine  Rath  zu  Baden  hatte 
▼on  Anfang  an  cegen  Dr.  Keller  einseitig  Partei  genommen  und 
hatte  Bich  selbst  den  Weg  v.ur  Mäßigung  und  zum  klugen  Einlenken 
erschwert ;  da«  war  offt-nhar  auch  die  Anficht  der  eidgenössischen 
Orte.  Am  14.  Auril  berichtete  der  Rath  von  Luzern  nach  Zürich, 
man  möge  den  Zwiespalt  swiMsben  dem  Großen  und  Kleinen  Bathe 
Ballon  nicht  fortdauern  laasen,  sondern  dnrcli  kluf^es  Einschreiten 
8chlicht«?n;  vor  allem  sei  Dr.  Keller  der  Haft  zu  enthissen.  Am  17. 
April  waren  wieder  beide  Käthe  in  gemeinschaftlicher  Sitzung  ver- 
aammelt,  tun  die  Schreiben  von  Zürich  und  Luzern  entgegen  zu  neh- 
men. Der  Kleine  Iv'atli  itrotestirte  ge^en  alles,  was  A]ipellation  hieß  ; 
der  Engelwirth  Jakob  Wegmann,  Mitglied  des  Groben  Käthes,  ver> 
focht  ebenso  entucbieden  die  Sache  seines  noch  immer  eingesperrten 
Schwagers,  Kellers  Brüder,  der  Pfarrer  zu  Rolirdorf  und  ein  Chor- 
herr 7Ai  Zurzach,  suchten  zu  verinitt<^ln ;  sie  bestürmten  den  Einge- 
sperrten, wenigstens  schriftlich  zu  revoziren.  Nach  langem  Mühen 
erhielten  die  beiden  endlich  die  gewünschte  Erklärung.  Der  Rath 
wollte  ihn  nun  zu  lO)  Pfd.  Buße  verurtheilen ,  stand  (lann  aber  auf 
Anhalten  der  beiden  (ieistlicheu  davon  ab.  Dr.  KeUer  wurde  nach 
dtägiger  Haft  aus  dem  Gefi&ngnisse  entlassen. 

Die  Folgen  dieses  ftrgerliehen  AnftritteB,  die  in  die  Bürgerschaft 

geworfene  Erbitterung,  machten  sich  in  der  Stadt  noch  lange  fühl- 
bar. Kellers  Gegner  erblickten  in  jeder  freimüthigen  Aeußerung, 
in  Jeder  ihnen  mißtallii'en  Handlung  eine  offene  und  provozirenae 
Aunehnung  gegen  Gesetz  und  Obrigkeit;  während  anderseits  das 
•  hitzige  Blut  des  von  der^eUien  Obrigkeit  schwer  gekränkten,  durch 
Keuntuisse  und  Bildung  über  gar  umnchen  aus  dem  Hathe  hervor- 
ragenden Mannes  mehr,  als  nöthig,  aufwallte  und  ihn  an  unbedaditen 
una  übel  ausgelegten  Bemerkungen  verleitete.  —  Im  Pommer  1701 
wurde  ihm,  weil  er  Giften?  beim  Opfergeben  den  Herren  des  Kleinen 
Käthes  vorangegangen  sei,  durch  den  Großweibel  verdeutet,  er  m6ge 
ins  künftig  in  seinem  Runge  und  in  guter  Ordnung  zu  Ofrfinr  gehen.  — ■ 
Eine  heftigere  Scene,  ähnlich  der  vom  Jahre  entspann  sich  im 

Früinahrc  1702.  Dr.  KeUer  hatte  su  Bremgarten  gegen  den  Rath 
und  besonders  geg«n  den  Schultheiß  flehnorf  geschmäht  und  fluchte 
■ich  der  Rechtfertigung  durch  Nichterscheinen  auf  dem  angesetaten 
Tage  und  zuletzt  durch  die  Flucht  zu  entziehen.  Nach  langen  weit- 
laufijjjcn  Verhandlungen  wurde  er  in  Contumaciam  verurtheilt,  und  als 
er  sich  später  stellte,  su  reumütluger  Revokation,  «ur  Besahlnng  aller 
Kosten,  m  eine  hohe  Geldbuße  und  zu  14  Tagen  Thurm  verniUt  und 
bis  auf  Weiteres  der  Stellen  aU  Großrath  und  Ötadtphjrsikus  entsetzt. 
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Wer,  nach  einem  BeMtam  dM  Grofien  Bk(1mb  Tom  Jalire 
1662,  ohne  wichtige  ümche  an  Sonn-  und  FesUagen  den 
Gotteadienst  TenKomte,  aoUte  wie  rm  «lieraher  die  tthUdhe  Bnfle 
benUen ;  ein  Mitglied  des  Kleinen  Bathes  1  Pfd.,  ein  GroOraÜh 
10  ScbiU.  —  üm  dem  UebennaOe  der  Feiertage  zu  begegnen, 
wollte  der  Rath  im  Jahre  1643  nebat  den  Sonntagen  nur  noch 
folgende  Festtage  bdbehalten:  Alle  Yier  heiligni  Tage,  alle  Franen- 
tage,  alle  12  Botentage,  St.  Lanxens,  Johann  Baptist,  St^  Stephan, 
Drei-B!&n%en,  Oeter-  and  Pfingstmontag,  Äni&hrt,  Fronleichnam, 
St.  Michael  nnd  St.  Katharina.  Die  tlbrigen^Feiertage  sollten 
nicht  mehr  verbindlich,  jedoch  das  Herumstehen  auf  der  Gasse 
wilhrend  des  Gottesdienstes  bei  3  Pfd.  Buße  verboten  sein.  Der 
Propet  und  der  Pfarrer  waren  aber  mit  dieser  Anordnung  des 
Batbee  nicht  einverstanden,  und  «so  ließ  man  es  einfältig  beim 
Alten."  Man  feierte  zu  den  schon  genannten  Tagen  auch  den 
St.  Konrad.  Nikolaus,  Martin,  Anton,  Sebastian,  Rochus,  Agatha, 
Verena,  Margaretha  und  der  unschuldigen  Kindlein  Tag.  Der 
St.  Margarethatag  (20.  Juli)  wurde  zum  ^Viidenken  an  die  große 
Pest  des  Jahres  1541  gefeiert,  und  der  St.  Kochustag  (IB. 
August)  war  vom  Rathe  aut  Antrag  des  Pfarrers  Hammerer  im 
Jahre  1611  wegen  der  damals  grasäirenden  Pest  als  „gebandier 
Fyrtag"  erklärt  worden.* 

Ein  Mandat  des  Käthes  vom  Jahre  1650  verordnete,  daß 
fürderbin  auf  ewige  Zeiten  jeden  Donnei-stag  Abend  des  Herren 
blutigem  Schweiße  und  großer  Angst  zu  Ehren  die  große  Glocke 
gelautet  werden  solle.  Trotz  dieses  offenkundig  Itezeugt^'n  Froram- 
sinnes  wollte  doch  der  Rath  von  den  Jesuiten,  wekhe  um  diese 
Zeit  einen  Aulauf  nahmen,  sich  in  Baden  einzunisten,  nichts 
wissen.  Er  beschloß  am  4.  November  1641,  „daß  man  die  P.  P. 
Jesuiter,  so  sie  allhero  komment,  mit  Glimpf  abweisen  solle.** 

Aus  verschiedenen  Andeutungen  zu  schließen,  wurden  gegen 
den  Schluß  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Pfarrkirche  mehrere 
kleinere  Bauten  vorgenommen ;  aber  die  dürftigen  Nachrichten 
geben  nur  spUrliches  Licht.  Der  Bruder  Ambrosius  von  Wet- 
tingen reimrirto  die  Orgel;  er  erhielt  ftir  seine  Arbeit  außer 
Essen  und  Trinken  eine  hallje  spanische  Dublone.  Frau  Mar- 
garetha Borsinger  stiftete  an  eine  Pfründe  in  der  Lieb  Frauen- 
kirche 1100  Gl.  Das  Ratbsprotokoll  vom  20.  Juni  1696  sagt, 
man  soUe  mit  dem  Bane  der  Ffanrkirebe  nach  dem  Verdinge 
des  Giovanni  Pettani  von  Lugano  anfimgen.   Die  letstere  6e- 


•  Ueber  die  Pest  sielie  Kapitel  7.  pag.  151,  ff. 
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merkung  l)ezieht  ach  höchst  wahrseheinlioh  auf  dio  ttber  dm 
Bpgeogewölben  des  Mittelsehiflfos  aogebiachtea  Skalptoivbeitiii; 
sie  enisineoheii  ganz  dem  damak  in  Blute  stehenden  Barock* 

sl^le. 

Kirchen  und  Ciotteshftnser  galtm  früher  allgemem  als  Asyle, 
welche  den  Frevler  vor  dem  verfolgenden  weltlichen  Arme  schützten. 
Ein  derartiges  Beispiel,  das  sich  auf  die  Kirche  za  Baden  be- 
zieht, wird  nns  noch  aus  später  Zeit,  ans  dem  Jahre  1751, 
Uberliefei-t.  Joh.  Hertel,  der  za  Zürich  ge&ngen  saß.  war  ent- 
wichen und  wurde  nach  langem  Nachsuchen  im  Wirthshause 
zur  Sense  in  den  großen  Bädern ,  wo  er  sich  in  einer  Estrich- 
kanimer  im  Bette  versteckt  hatte ,  aufcreoriffen ,  war  aber  nach 
dem  Verhöre  den  beiden  Harschiren  wiederum  entlaufen  und 
hatte  sich  in  die  Pfankirche  geflüchtet,  19.  April,  Der  Rath 
zu  Baden  wandte  sich  nun  an  die  Geistlichkeit,  daß  sie  den 
Frevler  ausliefere.  Diese  entschuldigte  sicli  jedoch,  es  ohne  Be- 
willigung des  Ordinariats  zu  Constanz  nicht  thun  zu  dürfen, 
man  werde  ihn  jedoch,  bis  Antwort  da  sei,  wohl  bewahren. 
Der  Rath  ließ  auch  seinerseits  die  Kirche  mit  3,  nachher  mit 
6  Mann  l>ewachen.  Am  22.  April  lief  die  bischöfliche  Erlaub- 
niß  ein  —  der  Pfarrer  war  selbst  in  Constanz  gewesen  — ; 
Zürich  müsse  aber  einen  Revers  ausstellen,  den  Delinquenten, 
wenn  er  kein  von  der  Kirchenfreiheit  ausgenommenes  Verbrechen 
begangen  habe,  nicht  zu  tödten  und  nicht  za  verstllinmeUi.  Auf 
dieses  Schreiben  des  Bischoft  Terweigerten  die  Geisüichen  die 
Ansliefernng,  bevor  der  Beyers  eingeschickt  sei  Aber  der  Land* 
vogt  fbrderte  den  Bath  auf,  unbekftnunert  darum,  den  Delin- 
quenten hesmuasngeben  und  duldete  nicht,  daß  man  die  auf  16 
Mann  gebrachte  Wache  auf  8  reduzurte;  sonst  werde  er  40  Mann 
aufbieten.  Zwm  derselben  sc^en  fortwährend  neben  Hertel  stehen 
und  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  lütche  und  auf  dem 
Eirchhd»,  wo  er  bisweilen  spazierte  und  gewöhnlich  zu  Mittag 
aß,  b^leiten.  Am  SVeitage  beichtete  Hertel.  Der  Chorherr 
Wegmann  nahm  sich  seiner  besonders  eifrig  an ;  er  verfügte  sich 
persönlich  zum  Landvogte  und  verlangte,  daß  man  Hertel  in 
der  Kirche  keine  Wache  aufdränge  —  „wurde  aber  trocken  ab- 
gewiesen.* Am  25.  April  wünschte  der  Landvogt  von  seinen 
Obern  genaue  Insti-uktionen ,  wie  er  sich  in  vorliegendem  Falle 
weiter  zu  verhalten  habe.  In  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29. 
April  trug  sich  nun  etwas  zu,  das  Hertel  das  Fliehen  verlei- 
det*».  Um  11  Ühr  nUmlich,  nachdem  er  in  seinem  Gemache  ob 
d^r  Sakristoi  das  Tiirht  ausgelöscht  hatte,  befestigte  er  an  einem 
Fcnöter  ein  bei!  und  lieü  sich  an  demselben  hinunter.  Sieben 
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Fuß  vom  Boden  mußte  er  sich  fallen  las^n  und  renkte  im 
Sturze  den  Knöchel  aus.  So  war  der  Fluchtversuch  vereitelt ; 
Hertel  kroch  auf  dem  Bauche  gegen  den  Oelberg  —  an  der 
nördlichen  Außenseite  des  Kirchenschiffes  —  hin  und  wurde  da 
von  der  Wache,  die  das  Cieriiusch  gehört  hatte,  aufgefunden  . 
und  den  ganzen  folgenden  Tag  bewacht.  WUhrend  dieser  Zeit 
sei  er  sehr  frech  gewesen  und  habe  Possen  getrieben.  Woher 
Hertel  das  Seil  erhalten,  wisse  man  nicht;  es  sei  wohl  in  dem 
ihm  gebrachten  Strohsacke  verborgen  gewesen.  Auf  aeinem 
FhiclitmsDdie  habe  Hertel  einen  Schkfirok  m  den  Httnden  ge- 
habt, und  bei  der  Kad)li(»8chimg  an  hflnuugekommfln,  daO  er 
dem  Chorherren  W^gmann  gehOrt  (Der  Landvogt  aa  Zfirich, 
80.  April).  Auf  diim  Zwischenfidl  und  wahredhainh'Bh  auch 
yom  Laadirogte  gedrSngt,  erließ  der  Bath,  am  29.  April,  an 
die  Gelflälohen  die  kategorisehe  Anffordemng,  Hertel  ongeAnmt 
anaEnHefem,  toati  werde  man  ihn  henmsholen.  Die  Aneliefeniitg 
ftiid  Dim  «unter  gewOhalieher  ftotoitatiim  ihrer  Beehte*  «talt 

Ea  kam  die  2Ut  der  franzOaiachen  Berolittimi  und  fiBgfte  in 
Sarche  tmd  Staat  manches  Alte  hinweg.  Am  28.  Januar  1804 
ersuchte  eine  von  vielen  BUrgem  unterstützte  Petition  den  Rath, 
die  Advente  und  Fastenpredigten  wieder  hersoetellen,  weil  deß- 
halb  immer  viele  Bauern  in  die  Stadt  kommen  and  der  Erwerb 
dadurch  ergiebiger  werde.  Der  Rath  entsprach,  weil  diese  Pre- 
digten schon  seit  undenklichen  Jahren  zum  Vergnügen  der  Bllr- 
gerschafl  und  der  Landleute  abgehalten  worden  ^ien. 

Als  im  Jahre  1812  der  um  das  Schulwesen  vf>rdipntG  Pfarrer 
Jos.  Ulrich  Falk  starb,  gab  sein  Testament,  durch  welches  er  1 600  Fr. 
für  fremde  Badarme,  1600  Fr.  für  sonst  nicht  unterstützte  arme  Bür- 
ger und  2500  Fr.  für  die  katholische  Kirche  und  für  Reparaturen 
des  Abendmahlsaltars  vermachte,  Veranlas.sung  zu  weitem  Bauten. 
Es  wurde  beschlossen ,  den  durchbrochenen ,  steinernen  Lettner, 
welcher  das  Schiff  von  dem  Chore  trennte,  und  die  daran  angebrachten 
alten  Altäre  zu  entfernen  und  eine  neue  Bestuhlung  anzuschaffen, 
welche  später  je  nach  Werth,  per  Sitz  zu  2'/2  und  5  Gl.,  zur 
Benutzung  verkauft  wurde.  Der  Bau  begann  im  Frühjahr  1813. 
An  den  Werktagen  wurde  der  Gottesdienst  im  obern  Beinhause 
gehalten;  für  Sonn-  und  Festtage  richtete  man  die  Kirche  zur 
Nolh  her.  Die  eache  neuen  oder  Tereetscten  Altäre  an  der  7or- 
dm  Wand  des  SehiffM  worden,  ao  weit  thnnlich,  ans  dem 
alten  Material  Tom  Banmdster  Uoßhmgger  von  Bregens  enteilt 
und  koeteten  ohne  die  Bilder  8100  GL  Vom  den  flecha  Altaz^ 
hfldem  kam  jedea  auf  150  Ql.;  awei  deraelhen  stammen  vom 
Kunstmaler  Mooe  toh  Zog.  Die  Kostsn  ftr  die  acht  FImhobs- 


yi. jd  by  Google 


bilder  n  d«n  Saitoiwliiden ,  so^e  cUe  EumhinaDg,  wurden 
zum  ^rOOten  Theile  dnrdh  Mwillige  Beiträge  dir  Frauen  go> 
deckt.  ])a8  projektirte  eieeme  Gitter  swischfla  Chor  und  ScUff 
Uieb  ein  frommer  Wnmeb.  —  Bis  zum  KirehwohMe,  15  Ok- 
.  tober  1813»  war  der  ganze  Bau  inüg;  der  eben  im  Kloster 
Wettingen  anwesende  päpstliche  Nnntinfl  wurde  enacht,  die 
kirehliche  Sinweihnng  Torsnnehmen.  Der  feierliche  Akt  verlief 
programmgemäß.  Bä  Annftherong  des  .Nuntius  wurde  ndt 
allen  Glocken  gelAntet;  der  Sfaidtrath,  die  StiAsgeistliohkeit  und 
die  Schuljugend  waren  ihm,  festlich  geschmOekt,  mit  Krens  und 
Sehnen  bis  sur  Knsterei  entgegen  gesogen  und  geleiteten  ihn 
unter  dem  von  vier  Stadti*äthen  getragenen  Baldachine  in  die 
Kirche.  Bei  seinem  Eintritte  fiel  die  Orgel  ein  und  während 
der  Messe  rauschte  die  Musik.  Zur  Feier  waren  auch  die  in 
der  Stadt  weilenden  höhem  Kantons-  und  Besirksbeamten  ein- 
geladen. Die  kirchlichen  Ceremonieen  und  die  Taufe  der  sechs 
Altäre  dauerte  S'/a  Stunden.  Nach  der  Messe  gab  der  Nuntius 
vollkommenen  Ablaß ;  dann  gnv^s  zum  Festmahle  ins  Harrhaus. 
Gegen  Abend  geleiteten  der  liath,  der  Propst,  der  Pfarrer  und 
der  Custos  den  Nantins  wieder  nach  Wettiogcn,  wobei  ihm  der 
Stadtammaun  10  Louisd'or  in  die  Hand  drückte.  Er  hatte  vom 
Rathe  den  Auftrag,  ihm  eine  Diskretion  von  6  L.  oder  mehr 
zu  geben,  „wenn  es  der  Anstand  verlange.*^  Der  Sekretär  des 
Nuntius  erhielt  2,  der  Diener  1  L. 

Die  neue  Kanzel  wurde  erst  später  fertig;  sie  kostete  500  Gl.; 
die  Rosenkronzbruderschaft  bezahlte  dieselben.  Am  Drei  Königs- 
feste 1815  hielt  der  Pfarrer  Joseph  Keller,  Falk's  Amtsnach- 
folger, darauf  die  erste  Predigt  —  Ueber  die  InstaUationsfeier- 
fiehkeit  des  P&rrers  Keller  wird  uns  Folgendes  aberlisfini.  Am 
81.  Januar  1818  wurde  er  vom  Prior  des  Klosters  Wetingsn 
und  aber  Deputation  dee  Bathes  im  Pfiyrlianss  abgeholt  und  sur 
FrXssntation  auf  das  Rathhaus  geleitet  Hier  nahmen  ihn  auf 
der  obersten-  Stufe  der  Treppe  die  zwei  jüngsten  Bathsherren  in 
Smpfiug  und  f&hrten  ihn  in  die  Venammlung  des  Bathes.  Da- 
sslbst  hielt  der  Prior  seme  Standrede ;  er  stsUte  den  vom  Abts 
ernannten  neuen  Ffiurer  vor  und  emp&hl  ihn  der  BehOrde. 
Nachdem  hierauf  der  Stadtammann  in  pnopondcn  Worten  erwie- 
dert,  hielt  der  Pferrer  um  das  Ksnonikat  an.  Dasselbe  wurde 
ihm  verliehen,  und  eine  Deputation  des  Bathes  führte  ihn  nun 
zu  seinen  AmtsbrUdem  in  die  Kapitelsversammlung.  Nach  den 
Instaliationst'eierlichkeiten  pflegte  der  Pfarrer  den  Rath  jedesmal 
zu  einer  Mahlzeit  einzuladen,  bei  welchem  Anlasse  Letzteier 
nach  altehrwUrdigem  Brauche  nie  Yergaß,  auch  seiner  Seits  ein 


gates  TrOpfeheu  aus  dam  SpiialkeQar  sa  spendiran.  Bei  Pfarrer 
KeDer  flössen  su  dieeem  Zwecke  eecliB  Ottoge  Webi  drm  weißen 
und  drei  rothen. 

Keller  war  ein  Mann,  der  es  mit  seinem  Amte  sehr  gewissen- 
haft nnd  streng  nahm;  seine  Öffentlichen-  VortrSge  schienen  den 
Badenmhissnr  Einseitigkeit  hart  nnd  schneidend.  Die  Kanzel  war 
ihm,  wie  er  selbst  sagt,  hesonders  wtthrend  des  Sommers  eine  schwere 
Bttrde.  —  Ans  fiwtstehenden  Thatsachen  and  mehr&chen  Aenfie- 
rongeo  in  schliefien,  ließen  damals  die  religiösen  und  sittlichen 
Zustände  zu  Baden  Vieles  zu  wOnscben  übrig.    Schon  der  mil- 
dere Pfarrer  Falk  klagt«  (1807)  vor  Kath  über  die  zunehmende 
Sittenlosigkeit  und  Irreligiosität.  —  Auffallend  stark  sind  die 
Worte,  welche  der  bischöfliche  Kommissär,  Ignaa  Spengler,  bei 
der  Amtseinsetzung  amn  Pfarrer  Keller  von  der  Kaniel  herab 
sprach:  „Sie  treten  eine  ganz  zerrüttete  Pfarrgemeinde  au,  die 
im  tie&ten  Schlamme  der  Sittenlosigkeit  b^raben  liegt.  Lange 
Tage  und  hart  drückende  Arbeit  wai'tet  daher  Ihrer."  „Ich 
fand  diese  traurige  Ankündigung/  fährt  Pfarrer  Keiler  in  seinen 
Aufzeichnungen  fort,  „sich  immer  mehr  erwahren.    Wenn  irgend 
Menschen  von  den  Lastern  der  Welt:  von  der  Begierlichkeit  des 
Fleisches,  von  der  Begierlichkeit  der  Augen  und  von  der  Hoflfart 
des  Lebens  gefesselt  sind ,  so  ist  es  der  grüßte  Haufe  hiesiger 
Pfarrangehöriger.    Ins  Besonders  groß  ist  die  Traurigkeit  eines 
Seelsorgers  über  die  sittenlose  Frechheit  und  die  beinahe  ganz 
verlorne  Sclianihaftigkeit  itn  ganzen  Betragen  bei  der  Jugend. 
Diese  Unsittlichkeit  und  t'a.st  vüliige  Unwissenheit  in  religiösen 
Dingen,  Gleichgültigkeit  und  Kaltsein  für  alles  Erhabene  und 
Götilicbe,  glaubt  er,  sei  entstanden  aus  dem  Mangel  an  einem 
gründlichen  und  zusammenhängenden  Beligionsnnterrichte ,  aus 
der  Anarshie  in  Folge  der  IteTdntion,  ans  dem  plötzlichen  Ueber- 
gang  der  UnterthSnigkeit  in  schrankealoee  iVeiheit  nnd  ans  den 
fieohen  Handinngen  nnmoralisoher  Begiernngen.    Das  einsige 
Mittel  snr  Besserang  sieht  er  in  einem  gründlichen  und  fest 
snsammenhängenden  Unterrichte  der  Gemnnde,  besonders  der 
Jngend,  ein  Unterricht,  der  sich  nicht  nur  mit  der  Yerkllndigang 
nnd  Anskgong  einiger  Wahrheiten  der  Evangelien  befasse,  son- 
dern die  gsnze  christliche  Lehre  im  Znsammenhange  in  sich 
sehliefiet. 

Ifen  kann  diese  bittem  Worte  des  Seelsorgers  begreifen,  wenn 

wir  von  den  Exzessen  hören,  welche  er  uns  fast  gleichzeitig  aus 
den  Jahren  1814  und  1815  anfuhrt.  Da  wurde  eine  junge 
Kindsmdrderin  enthauptet;  er  mußte  wegen  der  ausgeeohämten 
Zange  und  dem  gotteslästerlichen  Betragen  einer  sittenhisen  Dixno 
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eine  Eh«  Bobeiden ;  wandelte,  um  eineii  offenen  Skandal  zu  Yei> 
meiden,  heimlich  gegen  eine  boohetehende  Eenon  einen  Mit  twei 
Jahren  fort8{delenden  Sehandproseß  ab  nnd  TernrUieilte  dleeeH)« 
sa  400 '61.  Bnfie»  inr  Veizichtleistung  auf  die  Ins  anbin  be- 
kleideten hoben  Beamtnngen,  zu  allmonatiieber  Beiebte  nnd 
Meidnng  aller  b9een  QeseUecbaft.  Er  entdeckte  das  nnnttKebe 
lud  nnnatOrliche  Treiben*  des  scheinheiligen  Pharisiers  in  der 
Einsiedelei  sn  Wyl,  nachdem  derselbe  sein  Laster  bereits  dreiflig 
Jahre  lang  geübt,  sowie  alle  seine  BrQder  wfthread  dieser  SSeit 
aneb  gethan  hatten.  Ueber  einen  Chorherren,  der  1819  im 
Alter  Yon  84  Jahren  in  einem  Han&cker  todt  gefanden  worde, 
machte  er  die  lakonische  Bemerkung:  Wie  man  lebt,  so  stirbt 
man. 

Um  den  Gottesdienst  auch  in  musikalischer  Beziehung  in 
heben,  verwendet©  sich  Pfarrer  Keller  (1813)  beim  Bathe  per^ 
sönlich  dafUr,  daß  der  elende  Gesang  der  Choralisten  an  Sonn- 
und  Festtagen  abgescliafft  und  die  Messen  im  Sinne  des  frei- 
sinnigen Bisthums  Verwesers  Wessenberg  gesungen  wurden.  Das 
Stift  sah  diese  Neuerung  sehr  ungerne.  —  Keller  war  auch  ein 
wohlwollender  Freund  der  Schule.  Unter  seiner  Mitwirkung 
fanden  wesentliche  Verbesserungen  statt,  wenn  er  sich  auch  nie 
ganz  von  dem  alten  Glauben  emanzipiron  konnte,  daß  die  Schule 
nur  eine  Dienerin  der  Kirche  sei.  Ueber  die  Fhrasenmachereieu 
und  die  von  abenteuerlichen  Bildern  strotzenden,  mehr  zur  Unter- 
haltung, als  zur  Belehrung  dienenden  Redeübungen  der  Kapu- 
ziner, welche  mit  ihm  die  Kanzel  theiltea,  spricht  sich  Keller 
sehr  mißbilligend  aus. 

Bald  nach  der  Konstituirung  des  Kantons  Aargau  verbot  die 
Regierung  die  Beerdigungen  in  der  Kirche  und  wies  die  Stadt 
Baden  an,  darauf  sa  denken,  den  Beerdigungsplatz,  der  mitten 
in  der  Stadt  rings  um  die  Kirche  hemm  lag,  aas  sanitarisobea 
Grflnden  außer  Orte  sa  yerlegsn.  Der  letzte  in  der  Kirche  be- 
erdigte GeisUidie  ist  der  Scbollehrnr  Soherer,  am  6.  April  180S. 
Die  Kirohholbage  blieb  von  nan  an  Jahre  lang  aaf  den  Trak* 
tanden.  Aaf  neue  Bekhunationen  der  K^gierang  gab  der  Ffiurrsr 
am  28.  Angast  1806  zar  Antwort,  der  bisbedge  BegriUmiß- 
lilatB  genüge  für  die  BeTQlkemngssahl  ToUsttod^  nnd  seine  Lage 
sei  sehr  passend  I  Erst  lange  nachher  verstand  sich  endlich  die 
Stadt  daso,  im  Hasel  einen  neuen  Friedhof  ansalegen.  Derselbe 
worde  am  10.  Desember  1821  kirchlich  eingeweiht  nnd  drei 
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und  zwanzig  Jahre  spilter  betrftchtlich  vergi'ößert.  Im  Jahre 
IST")  schwebte  die  Fried  hoff  rage  wieder  vor  der  Gemeinde.  Da 
nJlmlich  der  bisherige  refonnirte  Kirchhof  geaclilossen  und  ein 
anderer  geeigneterer  Platz  gesucht  werden  mußte,  so  wurde  über- 
haupt die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  nicht  angezeigt  wfire,  auch 
den  -  katholischen  Fnedhof  zu  schlief.Nen  und  uu  einer  andern 
Stelle  für  beide  Konfet^sionen  einen  gemeinschaftlichen  Gottesacker 
ZQ  erstellen.  Unter  den  verschiedenen  [Projekten,  die  auftauchten, 
war  aber  keines  der  Mehrheit  genehm  und  beschränkte  man  sich 
auf  die  Erwoiterung  des  katholiflehen  BeerdigungsplafMs. 

Schon  Iii  den  vierager  Jahren  war  lebhaft  davon  die  Bede 
gewesen,  das  Koll^giatstift  als  überlebtes  Institut  anfimheben.  Der 
G«8t  der  Zeit  hatte  sich  seit  des  mehr  als  sweihnndertjuhrigen 
Bestandes  des  Stiftes  nicht  zu  seinen  Gunsten  entwidBBlt  Die 
nicht  im  Verhältnisse  zur  allgemeinen  Geldentwerthung  stehende 
VermSgensEnnahme  desselben  erlaubte  nicht  mehr,  die  Chorherren* 
stellen  statutengemäß  su  beeetaen.  Auch  hatte  das  Stift,  seÜ- 
dem  ihm  die  Schule  entwunden  und  vollstftndig  weltlichen  Leh* 
rem  anvertraut  worden  war,  den  lange  beherrschten  Boden,  auf 
dem  das  moderne  Volksleben  au^esprossen  ist,  eingebflOt.  Die 
Chorheirenstellen  waren  Vcrsorgungspfrtinden  für  mtißige  Geist- 
liche geworden.  ZnnUchst  verdrängte  der  Stadtrath  das  Stifts* 
kapital  aus  dem  Kechte  der  Mitverwaltung  des  Vermögens,  was 
Phneese  vor  den  aargauischen  Gerichten  absetzte  und  in  den 
Jahren  1844,  1846  und  1847  selbst  die  eidgenössische  Tag- 
satzung beschäftigte.  Im  Jahre  1852  wurde  der  Stiflsfond  durch 
Veruntreuungen  des  damaligen  V^erwalters  um  15,500  Fr.  ver- 
kürzt. Einige  Zeit  später  kam  die  Aufliebung  des  Stiftes  im 
aargauischen  Großen  Rathe  zur  Sprache ,  hatte  nhev  von  Seiten 
der  bedrohten  Korporation  einen  einhelligen  Protest  zur  Folge. 

Geführlicher  wurde  die  Situation ,  als  der  Gemeinderath  im 
Jahre  1866  der  Hürgerversanimlung  die  Aufhebung  des  Stiftes 
l>eantragte.  Dieselbe  spnich  sich  jedoch,  am  4.  Februar  1867, 
nnt  knapi>er  Melirheit  für  die  Fortexistenz  aus  und  bestellte  zur 
bessern  Besorgung  der  Pastoi*ation  einen  Chorherren- Prediger. 
Dadurch  hatte  das  nicht  mehr  lel>ensrtlhige  Stift  bis  zu  seiner, 
am  16.  Oktober  1875,  mit  Elinmuth  beschlossenen  Aufhebung 
noch  eine  knne  Gnadenfrist  erhalten.  Aus  dem  yorhandenen 
Vermögen  mußte  sunlchst  die  katholische  Kirchgemeinde  aus* 
gesteuert  werden.  Sie  erhielt  eine  reichUdie  Ausstattung;  nebst 
der  Khrche  sammt  den  su  ihr  gehörenden  Kapellen  mit  allem 
Inventar  und  Mobiliar  und  den  nOtfaigen  Wohnungen  ftlr  die 
Geistlichen  eine  Kapitalsnmme  von  400,000  fV.  zur  Besträtung 

19 
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dar  BesoldongMi  rinm  Pfarrers  und  dreier  Eelfer ,  sowie  für 
■ndera  IKflnetiirieiniigen  Qiid  Obl^^  Der  Best  des  Sttfke- 

TermOgene  Torblieb  der  Ortsbflrgergemeinde  sa  euer  andern  iweck- 
eotepnnhenden  Yerwendang.  Die  Stiftqgeistikhen ,  weldie  bei 
der  neuen  Qidnnng  mxhi  mit  einer  Anetellaag  bedaefat  wann« 
worden  pensionirt.  —  Gleichzeitig  reeignirte  der  greise  Pfiirrer 
Sebastian  Weißenbach,  der  der  Gemeinde  mit  emiger  Unter* 
brecliung  als  Lehrer  und  Geistlicher  fünf  und  fünfzig  Jahre  ge- 
dient hatte.  £r  war  der  leiste  jener  PfiEurrgeisUichen ,  weldie 
der  langjährige  KoUator»  das  am  IS.  Januar  1841  •nfgehobsne 
Kloiter  Wtlüäogm,  gesetai  hatte. 


13.  Kapellen,  Kapläne  und  Bruderschaften  zu  Baden. 

Wenn  wir  von  der  ttltesten  Geschichte  der  Lsatpriesterkirche 
tu  Baden  keine  bestimmten  Nachrichten  haben,  so  sind  wir 
bezüglich  der  Kaplaneion  etwas  besser  bestellt.  Ihr  Entstehen 
reicht  kaum  Uber  das  14.  Jahrhundert  zurOck;  von  den  meisten 
sind  uns  die  Stifter  und  Aeufner  im  14.,  15.  nnd  16.  Jahr^ 
hundert  bekannt.  In  allen  kirchlichen  Sachen  waren  die  Kap- 
läne in  erster  Linie  dem  Haupte  der  Pfarrei,  dem  Leutpriester, 
untergeordnet  und  hatten  ihn ,  wie  es  in  fast  allen  Stiftungs- 
briefen ausdrücklich  bemerkt  ist,  bei  der  Feier  des  Pfarrs^ottes- 
dienstes  mit  „Singen  und  Lesen"  zu  unterstützen  und  auch  in 
anderer  Weise  in  der  Seelsorge  auszuhelfen.  Alle  Opfer,  welche 
in  den  Kapellen  fielen,  gehörten  nicht  den  Kaplänen ,  sondern 
dem  Leutpriester.  KoUator  für  alle  Kaplaneion  war  nicht  etwa 
der  jeweilige  Kirchberr  und  Kollator  der  Pfarrkirche,  sondern 
Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  Baden  mit  Beiziehuog  des  Leut- 
priesters.  Der  so  Gewählte  wurde  dann  dem  Bischöfe  zu  Con- 
stanz  zur  Amtseinsetzung  präsentirt.  Die  Kaplaneien  und  deren 
Vermögen  waren  somit  städtische  Süftangen  und  wesentlich  an- 
derer Natur  als  das  Pfarrgut ,  dessen  Einkünfte  der  jeweilige 
Pfrnndberr  als  eine  Art  Eigenthum  betrachtete,  auf  dem  nur 
diff  'Fiieht  lastete,  den  Leutpriester  xu  entschädigen.  Die  Ka- 
pelleiifondB  standen  imter  *der  Kontrole  des  Bathes  and  gingen 
in  den  Begriff  toKi  orisbQigerliehem  KhrebsnmmOgen  Uber.  fiS^ 
diuroh'  könnte  man  memen,  wftren  die  KapüAne  swisohen  der  wdt- 


*  Im  Jahre  1878  erhielt  die  PfiurrUrdie  eine  neue  Oxgel.  Ei 
war  zu  dieeem  Ztweoke  die  eehöne  Snmme  von  S(M)00  Fr*  aosgeMfeat 
worden. 


Digitized  by  Google 


—   275  — 

liehen  Behörde  und  der  geistlichen  Oberaufsicht  in  eine  Zwitter- 
atcllung  liiiiein  gerathen.  Allein  auf  solche  Fälle  war  in  den 
Stiftungsurkuudeu  Rücksicht  genommen.  Eine  der  ersten  der- 
selben, im  Jahre  1354  durch  die  Könitjin  Agnes  von  Ungarn 
ausgestellt,  bestimmt:  Wenn  bei  der  liest  tzung  einer  vakanten 
Stelle  der  Leutpriester  mit  Schultheiß  und  Rath  „stOßig  und 
mißhellig**  werde,  so  sollen  diese,  ohne  sich  um  die  Bünsprache 
des  Leutpriesters  zu  kUmroem,  die  Wahl  nach  eigenem  Oatfinden 
dennoch  nohtolttliftig  treffim.  Wem  äxSi  ä&t  GewIkHt  nkM 
ehrbar  and  würdig  zeige,  so  möge  ihn  dar  Bath  von  tBOMt  StaUa 
entlassen  und  innort  Monatsfrist  einen  aadeni  wfthkn  und  iwa^ 
so  oft,  Ins  sie  einen  rechten  nnd  ehrbaren  haben. 

Die  ilteste  Kapelle  su  Baden  ist  wohl  nnbestritten  die  Drei« 
KSnigskapeUe  in  den  groflen  Badem.  Noch  heut  sn  Tsge  hUt 
sie  das  Volk  filr  einen  alten  Heidenteinpel»  und  Hans  Ziiglsr 
mmmt  in  seiner  Beschreibung  der  Stadt  Baden  ums  Jahr  1^10 
geradem  an,  der  dortige  Heidentempel  sei,  als  Baden  chnstiBni* 
sirt  wurde,  zu  Ehren  der  heil.  3  Könige  umgetauft  woideil. 
Aehnlich  berichtet  mehr  als  100  Jahre  früher  Gundolfinger,  der 
gelehrte  Chorherr  zu  Münster.  £ine  Kapelle  stund  vielleiclit 
schon  im  11.  Jahrhundert  in  den  großen  B&dem,  denn  ehedem 
seien  dieselben  nach  ihr  «das  Bad  der  3  Küngen  in  Oberschwabea 
V>ey  Schweits**  genannt  worden.  Es  ist  dem  frommen  Sinne  des 
Mittelalters  ganz  angemessen,  anzunehmen,  daß  man  schon  sehr 
frühe  darauf  bedacht  war,  bei  der  Stelle,  wo  die  dem  Erdboden 
in  so  reichem  Maße  entspringenden  heißen  Quellen  alljährlich 
vielen  Leidenden  Xiaderung  und  Genesung  brachten,  ein  Gottes- 
haus zu  bauen. 

Die  erste  uikundliche  Erwähnung  einer  KaplaneipfrOnde  zu 
Boden  gibt  ein  am  St.  Barnabastage  1344  erlassener  Brief  des 
Herzogs  Friedrich  von  Oestreich,  woraus  hervorgeht,  daß  die 
Kaiserin  Eliaabeth  (f  1313),  die  Gemahlin  des  zu  Windisch  er- 
mordeten Kaisers  Albreeht,  in  die  3  Königskapelie  zu  Nieder- 
baden die  Altäre  gestiftet  und  dafür  28  Stück  Kernen  Grund- 
zins zu  Siggingen  vermacht  habe.  Diese  Vergabung  war  aber 
bisher  nicht  ordentlich  ausgeführt  worden;  deßhalb  richtete  sie 
die  fromme  Königin  Agnes,  Elisabeths  Tochter,  laut  Urkunde 
▼om  25.  Hai  1344,  noch  besser  ein  und  flbertmg  Schultheiß 
und  Bath  das  Becht  einen  Kaphm  su  wAhlen  mit  der  Yerpflich« 
tong,  wöchentlich  daselbsi  drei  heü.  Ifeasen  su  leasn  und  deas 
Lentprisster  in  der  Kirche  anssuhelfen.  Diese  Stiftung  wurde 
am  29.  Januar  1347  vom  Heraog  Albreeht  bestätigt.  * 

*  iSchou  im  Jahre  1317  hatte  die  Herrschaft  Oestreich  eine  Früh* 
mefifttittong  su  Baden  beetiUiget 
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Im         1854  fibeq^Bben  die  Sttdte  Stnßburg,  Basel»  FM- 
barg  im  Breisgau  a.  a.  ehrbare  I^te,  wdche  im  Treffen  bei 
Diy.wyl  (1351)  Maanachaft  verkireii  hatten,  der  Königin  Agnee 
sor  SSrrichtnng  einer  neoeii  KaplanapfrOnde  in  der  3  KOnigen* 
kapelle  400  OL  Der  Priester  soll  daCto  witehenilich  drn  Messen 
«haben  und  apreohen"  oder  durch  einen  andern  ^[»rechen  lassen. 
J)i8Mk.40Q  Onlden  kgte  Agnee  anfiings  g^gen  S'/t  Merk  Silber 
jührlifb  an  Zins  und  kaufte  daraas  nooh  in  demsslben  Jatire  von 
der  Aebtiasin  von  Königsfelden  35  Stttck  GrundsinB:  8  Mutt^ 
2'/»  Viertel  Kernen;  2  M.  Erbsen;  32  M.  Roggen;  27  M.  3  V. 
Haber;  17  Herbsthttbner;  2  Fasinacbthabner  und  170  Eier  an 
Heodschikon  und  zu  Brugg.   Um  diese  neue  Pfründe  noch  besser 
a&, stellen ,  verschrieb  ihr  die  wohlwollende  Agnes  aus  ihrem 
eigenen  Gute  noch       Mark  Silber  jährlichen  Zins  mit  der  Ver- 
pflichtung, daß  genannter  Priester  wöchentlich  im  Spitale  zu  Ba- 
den den  Siechen  auch  eine  Messe  lese.   Vier  Jahre  spUter  ver- 
mehrte Agnes  auch  die  alte  Pfründe  zu  Niederbaden  um  10 
M.  K,  Grundzins,  wofür  der  Priester  ebenfalls  eine  Mesi»  mehr, 
*lso  wöchentlich  vier,  lesen  sollte.    Von  diesen  vier  Messen  wur- 
den bald  darauf  zwei  auf  den  Spital  Ubertragen ,  weühalb  der 
Priester  der  alten  l*fründe  von  da  au  den  Namen  Spitalkaplan 
jftihrte.  —  Am  Donnerstag  vor  Ptiugsten  des  .lalires  Ui'jS  be- 
stätigte der   Herzog   Rudolf  beide  Pfründen    zu   Ni  od  er  baden, 
ebenso  den  Spital  in  der  Stadt  Baden,  „so  sein  Babli  Königin 
Agnes  gestift." 

.  Im  Jahre  1346  wurde  auf  den  Johann  Bapiiste  und  der 
J0«000  mtter  Altar  in  der  Pfarrkii-che  eine  Frühmesse  gestiftet 
Deran  gab  dsr  Mreichieehe  Laad  vogt  Hermann  von  JUmdenberg 
^  .F%«  sammt  mnem  Hause  mit  Hofistati  und  ZubebOr, 
und  der  Schultheiß  und  andere  Bürger  und  Frauen  von  Baden 
Jilpuectan  von  vereohiedsnen  Gfitem  cnsammsn  23  Mttit  2Vt 
Viertel  .Kernen  Grnndsins.  Unterm  81»  Deiember  1347  be- 
8tft|9gte  der  Hencg  Albrecht  diese  Stiftung;*  doch  solle  sie  der 
MutMnrche  kanen  iSntrag  thun.  —  ^ne  vierte  KaplandpfrOnde, 
die  aweUe  in  der  .Pfarrkirche,  die  Mitteimesse,  sanktionirte,  am 
.|6.  Mai  1382,  der  Herzog  Leopold  von  Oestrdch  und  ertheilte, 
W^.  Im  den  frühem  Stiftungen,  Ulier  den  amtustellenden  Kaplan 
dsm  ßchnlt  heißen  und  Baihe  volle  Verfügungsgewalt. 

Eine  Ausnahmsstellung  unter  den  andern  Knplaueien  hatte 
/jjU)  i^  Jahre  1392  vom  Hersog  Leopold  gestiftete  St.  Nikiaus- 
•  •  •  < 

*  . . . .  per  fideles  nostros  oives  ibidem  ex  siuk^uli  devotioiie  dotata 
r^rima  miflaa)  sing^lis  diebas  eooeesrioBem  nostram  et  fitvorem  ad- 
mbnimiu.  Regelten  der  Stadt  Baden. 
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kaplanei  auf  Hern  ^Unn.  Am  iiufk'rsien  FeKsfni;ni<lf>  »los  l»prUhnit«i 
Steines  fristefp  dio  Si.  Nikhiu.skaiH'llf»  .lahrhuiuU'rie  lang,  fhirt'h 
manche  sturmlwnvegto  Zeit  hindurch  ihr  Ix'fsfliciflnies  Dasein. 
Wir  erfahren  nichts  über  ihr  Schicksal  Iwi  der  ersten  Erol»erung 
des  Stt'ins  (141'));  sie  blieb  von  der  ehedem  so  stolzen  FOrsteii- 
buf)»  wohl  allein  erhalten.  Dagegen  wurde  sie  bei  der  zweiten 
Broberung  (1712)  von  den  Kugeln  der  Zürcher  erheblich  be- 
flchlldiget  —  Nach  Hans  Ziegler  war  die  St  NiklauskapeUa 
12  SehriHe  lang,  5  Schritte  breit  und  hatte  dni  AltM.  •  Ab 
man  (1618)  bei  der  Stnißenicorrektioii  anOerhalb  dei  Bmggor« 
thores  nod  bei  der  Aasftülung  eines  Theils  des  dofrt|geii  Stedt^ 
grabens  am  Soblofiberge  Steine  brach,  fiel  die  nördliche  Saite  der 
ersohtttterten  Kapelle  Uber  die  Felaen  hinnnter.  Da  hfttte  ihr 
beinahe  das  letate  Stilndlein  geschkigen;  denn  Schleeh^ttobige» 
sagt  Pfarrer  Keller,  waren,  freilich  amsonsti  gegen  den  Wieder- 
aufban. 

IMeses  Kirclileio  war  zur  Zeit  der  Ostreichisohen  Herrschaft 
eine  herzogliche  Hofkapelle  mit  besondem  Rechten  und  IVivi- 
legien,  wie  dieselben  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1398  nieder- 
gelegt sind.  Die  Kapläno  dasnlbst  waren  durchaus  selbständig 
und  den  Heimzogen  oder  ihren  Statthaltern,  den  Vögten  zu  Baden; 
unmittelbar  unterstellt.  Schultheiß  und  Kath  zu  Baden  hatten 
V^ier  sie  keine  Kompetenz;  ebenso  waren  sie  auch  von  allea 
TUonstverpflichtungen  gegen  den  Lentpriester,  dem  sonst  alle 
andern  Kaj^lrme  höhn  Gottesdienste  auszuhelfen  hatten,  befreit; 
die  auf  der  Hur«;  gefallenen  Opfer  trehörten  ihnen  allein.  Als 
ersten  Schloükaplan  setzte  der  Herzog  Leopold  Heinrich  Wißmann 
und  ein{)fahl  dem  Landvogte  gleichzeitig,  der  jungen  Kaplanei 
ledig  werdende  Lehen  zu  verleihen,  um  der  Pfründe  ein  besseres 
Einkommen  zu  sichern.  Kurz  nachher  fand  der  Landvogt  Ge- 
legenheit, dem  Wunsche  des  Herzogs  zu  willfahren;  er  lieh  der 
St.  Niklauskajjelle  die  Kirche  zu  Kieh  im  Kanton  Luzern  sammt 
Zubehör.  Der  Kirchensatz  daselbst  hatte,  nach  dem  habsburgisch- 
östreichischen  Urbarbuch,  der  Herrschaft  jährlich  über  die  Ife- 
soldong  des  Pfiirrers  hinaus  9  Mark  Silber  eingetragen.  Im 
Jahre  1415,  btt  der  Erobenuig  der  Stadt  Baden,  ging  die  St. 
NikUmskapelle  mit  dem  Stein  im  die  Eidgenossen  Uber.  'Ten 
Bim  an  flbten  die  anf  der  Tagsatzung  msammeHen  eidgeaM- 
schen  Boten  das  Kolbtorrecht  ans.  Bb  gaben  s.  B.,  am  81.  Mai 
1422,  die  Kapelle  bei  dar  obem  Bmrg  mit  der  CHlH,  die  dem 
gehört  und  dnn  die  Crcbe  za  Bich  mit  ihrem  ZnbshSr  dem 
Frisster  Hermann  Gddsnmenger.  Spiter,  am  11.  Juli  1567. 
tenten  die  Eidgenoseen  auf  Wunsch  Loaems  das  KoUaftor- *iind 
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Mconilawelit  der  Kirolio  za  Eich  mit  allen  Einkünftaii  aii  Ln- 
Mm  ab.  Bis  aaf  dk  iMosie  Zni  beiog  die  Kircbe  sn  Baden 
fBr  iHe  MeflBtipeadun  auf  der  Sehloßkapelle  alQihrlich  Tom  Staate 
Aargau  Fr.  8.  66  Rp. 

Den  ScUofikaplan  aioht  gerechnet,  werden  am  25.  Mai  1400 
fbl^eode  5  Kaplttne genannt:  Joliann  Schmid  Ton  Neuntiroli,  FrfUi« 
nuwer;  Johann  Gernler,  MittelmeMr;  Jodokns  Swiger,  Schnl* 
meiater;  Wenier  Wanner  yqh  Heran,  Spitalkaplan;  Ulrich  tob 
Baaen,  Kaidania  Niederhaden.  Eine  aene  Kaplan«  atiflete  (1421) 
Peter  Ammann  von  Baden  nnd  sem  Geadiwei,  Frau  Kunignnda 
Meyer.  Beide  vergabten  zusammen  46  StQek  (1  Hof  zu  Ober- 
rohrdorf zu  14  St.;  1  Hof  zu  Bellikon  12  St.;  10  M.  K. ; 
8  M.  B.;  4  Mltr.  Haber;  5  Hühner;  80  Eier  und  14  Schillinge) 
jährlichen  Bodenains  auf  verschiedenen  Höfen  für  wöchentlich 
5  Meeaan,  swei  in  der  Pfarrkirche,  drei  in  der  SpitalkapeUe  an 
lestti. 

Im  gleichen  Jahre  (1421)  stiftete  Hans  Blum  von  Baden 
eine  KaplaneipfrUnde  (St.  Katharina-Kaplanei)  und  vei^bte  daran 
26  Stück  Grundzins.  Sein  Bruder  Rudolf  schenkt«  dazu  ein 
Haus,  Hofstatt  und  Hofreite,  dir  einen  Zins  von  mindestens  5 
Pfd.  Hall,  abwarfen,  zwischen  sninem  und  der  Barfüßer  Haus 
gelten.*  Durch  verscliiedcne  andere  Stiftungen  wurde  das  Ein- 
kommen auf  41  Stücke  gebracht  und  sollten  dafUr  wöchentlich 
in  der  Leutkirche  5  Messen  gelesen  werden. 

Eine  andere  KaplaneipfrUnde  stiftete  (1431)  Hans  Bury,  ge- 
nannt Kurz,  von  Baden.  Kr  vergabte  dafür  auf  seinem  Hofe 
au  Hüttikon  an  Grundzinsen  21  Stück,  auf  einem  andern  Hofe 
daselbst  10  M.  K.  und  sonst  von  verschiedenen  Gütern  10 '/s 
VrtL  Kernen,  3  Herl>äthahner  und  22  Pfd.  Stäbler  gegen  vier 
Mcasan,  eine  an  Niederbaden  und  drei  im  Spitale.  Bury  hatte 
sehen  fDnf  Jahre  vorher  der  Kapelle  an  den  8  Königen  und  dea 
h.  Nikiana  2  M.  K.  vermacht 

Im  Jahre  1454  atifteten  mehrere  Bürger  von  Baden  eine 
PfrOnde  mit  41  M.  K.  nnd  9  Gl.  27  SohiU.  an  Geld  nnd  1  Faat- 
nachthnhn.  Baan  gab  der  Priester  Nikhraa  Kel  von  Domatorf 
ein  Hans  in  der  H^de  „am  nenen  Wege*,  das  er  um  150  GL 
gskanft  hatte.  Der  Kaplan  hatte  wDehentlich  vier  Mal  swiachsn 
der  FrOhmene  nnd  dem  Fronamte  anf  don  Altar  der  ApoaM 
Petrus  und  Paulus  in  der  Pfarrkirche  eine  Messe  tu  lesen ;  über- 
dieß  alle  Freitage  in  der  Fronfasien  eine  Messe  in  der  Kapelle 
«nf  der  Brücke.   Das  Kirohkan  auf  der  Brflcke  war  oiEnbar 


*  Von  einen  »Baifttfler-Haoa«  an  Baden  ist  sonst  nichts  bekannt. 
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ganz  klein  und  stand  auf  dem  rechten  Uferpfeiler,  zunächst  dem 
Landvogteischlosse.  Es  hatte  nur  einen  Altar  rnid  war  (1454) 
vom  OeMralWImr  von  Constani  zu  Ehren  der  h.  Jakobus,  Ghri- 
atoph,  Nilcolans,  der  h.  Katbarina,  Barbara  und  Verena  einge- 
weiht worden.  Kurs  vorher  moO,  einer  Notis  sn  Fblge,  die 
Brildce  wcjggenseeD  worden  sein.  Bn  einem  äbnliehen  ünfiüle, 
mehr  als  b  ändert  Jahre  apftter,  ging  die  Brücke  aammt  Eapdle 
neoerdingti  mit  den  Fhiten  davon.  Die  KapeUe  wurde  nicht 
mehr  gebant  und  die  daadhat  gestifteton  Heesen  in  die  benaoh- 
barte  8t.  AnnakapeUe  tranaferiri 

Für  eine  nene  Pfründe  vergabte  (1479)  Georg  Bindt,  Lehrer 
des  kaiserlichen  Rechts,  70  BtUcke  (1  St.  =  1  M.  K.  =  1  Pfd. 
Hai.),  28  Herbsthahner»  4Vs  Fistnachihtthner  nnd  30  Eier 
Qrondsina  ab  Winklers  Hof  ond  andern  Gutem  gogen  vier  Messen 
in  der  Pfurrkirche. 

Im  folgenden  Jahre  (1478)  stiftete  Konrad  am  Staad,  Be- 
sitier  des  nach  ihm  benannten  Badhofes,  an  eine  PfrOnde  20  Gl. 
jfthrlichen  Zins  von  400  GL  Kapital  aaf  dem  Badhofe  snr  Sonne 
und  20  M.  IC  Bodenzins  aof  dem  Staadhofe,  ebanfiills  ein  Ka- 
pital von  400  Gl.  repritsentirend.  Dafür  sollen  in  den  großen 
Bsdem  wöchentlich  äm,  und  auf  dem  Krensaltar  in  der  Pfarr- 
kirche jeden  Sonntag  eine  Messe  fiesen  werden.  Die  Familie 
am  Staad  ist  Kollator  nnd  nach  ihrsm  Aassterben  Schaltheiß 
nnd  Rath.* 

Eine  weitere  Pfründe  stiftete  (1498)  der  Pfarrer  zu  Baden, 
Magister  Hans  Stapfer  von  Brugg.  Er  gab  dazu  ein  Haus  an 
der  Narrengasse  zu  Brugg,  50  Stück  an  Früchten,  20  Gl.  an 
Geld,  4  Reibst-  und  8  Fastnachthühner  und  120  Eier  jähr- 
lichen Zins.  Der  Inhaber  der  Pfründe  hatte  auf  dem  Lieb  Fraoen- 
altar  in  der  Pfarrkirche  wöchentlich  fünf  Messen  zu  lesen. 

Im  Jahre  1503  stiftete  Anna  Holzach  auf  Geheiß  ihres  ver- 
storbenen Vaters,  des  Schultheißen  Jost  Holzach  für  eine  Pfründe 
17  M.  K.;  9  M.  R.;  3  Mltr.  H.;  20  Gl.  5  Schill  an  Geld, 
7  Herbst-  und  3  Fastnachthühner  nnd  180  Vi  Eier  jährlichen 
Zins  sammt  einem  Pfirondbans  g^gen  vier  Messsn,  sine  am  Sonn- 


♦  Der  eleiche  Konrad  am  Staad  und  seine  Ehefrau  Elisabeth 
Schwendiecnenktenim  Jahre  1460  der  Pfarrkirche  zu  Baden  ein  pracht- 
▼oflet  Heflgewand  von  rothem  Ssmmet  Dasselbe  trägt  in  feiner 
Stickerei  den  Heiland  am  Kren»»  darüber  die  Familienwappen  der 
beiden  GeVK»r.  am  Fuße  Johanne«  und  Maria.  Der  MeMingscnild  mit 
dem  Namen  der  Schenker  zeigt  auch  an,  daß  das  Gewand  1642  reno- 
vift  weiden  ist  Nooh  jetat  wird  es  an  gewissen  liehen  Festtagen, 
B.  II.  an  Fingslen»  gebtanebt. 
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tage  in  der  Pfiurrkirche,  die  andern  drei  im  obern  Beinhanse, 
wo  ans  der  Schwenden  Gut  ein  Altar  erbaut  wurde. 

Im  Jahre  1512  stiftete  der  Schultheiß  Grflnenzwey  50  61« 

Zins  von  1000  Ol.  Kapital  auf  dem  Staadhofe  gegen  fllnf  Messen 
im  obern  Beinhaude.  Der  Geistliche  soll  die  Familienjahrzeiten 
und  Vigilien  begehen  helfen,  kein  Oi^ganist  sein  (!),  aber  im  IVc- 
digMit  wenn  er  dazu  goschickt  ist,  und  ihm  Schaltheiß  und  Bath 
daflir  „eine  ziemliche  Provision  vei-scbaffeu",  aoshelfeu ;  auch 
soll  er  neben  dieser  keine  andere  Pfründe  haben.  —  Der  In- 
haber der  St.  MauritiuspfrUnde,  welche  der  nischof  von  Constanz 
(1498)  bestlitigt^,  war  zu  vier  Messen  verpHichtet  auf  dem  St. 
Erhard  uml  Mauritiusaltar  in  der  Pfarrkirclie. 

So  wurden  nun  wöcheutlic  Ii,  bis  zur  Errichtung  des  Kollegiat- 
stiftes,  1G24,  in  der  3  Küni^^Hnkapelle  9,  in  der  Spitalkapelle 
8  und  im  Beinbanse  H  Mes.sf  n  geles'^n ;  den  Leutpriester  unter- 
stützten beim  Hegltine  der  Keforination  13  KaplUne,  welche  in 
einer  alten  Handschrift  nach  folgen<len  Pfrdnden  benannt  werden : 

1.  Unser  Lieb  Frauen  Pfründ,  vom  Leutpriester  Stapt'er  ^^estit'tct; 

2.  des  Kurzen  Pfrund ;  '^.  St.  Margarethon  Pfrund,  .Stiliuiig  d<  s 
Peter  Ammann;  4.  des  Spitals  neue  Pfrund;  5.  Hans  Blumen 
Pfrund:  6.  Frübmeß  Pfrund;  7.  Holzachs  l^rund;  8.  Aoger 
Bindts  P&und;  9.  St.  P^ter  und  PauPs  Pfrund;  10.  StManriisn- 
Pfrund;  11.  Ulrich  FachslPd  Pfrund;  12.  der  am  Staad  Pfrund; 
13.  6rttnenswey*8  Pfirund. 

Im  Jahre  1483  hatte  sich  der  Bath  su  Boden  |,niit  Wissen 
und  Willen  des  Gotteshauses  Wettingen,  Gott  dem  Allm&chtigen, 
seiner  wQrdigen  Mutter  und  allem  himmlischen  Heere  zu  Lob, 
den  Seelen  tu  Trost  und  auf  BewegniO  der  armen  eunderaiedieu 
Leuten  des  Hauses  vor  unserer  Stidt,  zu  großer  Nothdurft 
dienend,  unterstanden  und  angesehen,  eine  Kapelle  vor  demselben 
Siechenhaus  zu  hauen  und  etliche  Mesijen  alle  Wochen  in  dem- 
selben zu  haben  und  zu  stiften**.  Doch  sollte  diese  Kapelle  in 
keiner  Weise  dem  Gotteshause  oder  der  Pfarrei  Wettingen  nach- 
theilig sein.  Da  die  gestiftete  Kapelle  ira  alten*  Banne  von 
Wettingen  lag,  so  gehörte  sie  in  die  Pfarrei  des  Lentpriesters 
zu  Wettingen,  der  daselbst ,  sowie  auch  im  Siechenhause  den 
Gottesdienst  zu  besorgen  und  die  Sakramente  zu  spenden  hatte. 
Ihm  gehörten  auch  alle  dort  fallenden  Opfer.  Diese  Kapelle 
trägt  heute  noch  von  ihrer  Schutzheiligen  den  Namen  St.  Anna- 
kapelle, ist  jetzt  aber  von  der  Ptiurrei  Wettingen  losgelöst  und 
Baden  zugetheilt.    Hier  soll  ehedem  ein  scblecbteü,  bölzerneb 

*  fl.  die  alte  Grenze  gegen  WetÜngen  im  Kap.  31.  Stadtrechte 
ete.,  sowie  die  Uigt  des  Spitals  im  Kap.  18:  Der  Spital  au  Baden. 
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Kreuz  gestand»'!!  s«nu,  von  dein  die  Sagp  F<>]«/»^tides  erzählt.  Ein 
arinor  Familienvater  aus  der  <  inifsthatt  Huden  wurde  wegen 
Brandstiftung  zum  Tode  verurtlieilt.  Er  hatte  vergeblich  seine 
(Tnsehuld  betheuert.  Vor  der  Hinrichtung  bat  er  die  Richter, 
daß  man  ftlr  seine  Kinder  so  viele  Jahre  sorgen  möclite,  als  er 
nach  der  Enthauptung  noch  Schritte  machen  werde.  Man  ver- 
sprach ihm  80.  Kaum  hatte  er  den  tödtlichen  Streich  empfang^Mi, 
10  «rlK>b  sieh  der  Rumpf  and  lief  noch  300  Schritt«  w«t  bis 
auf  dfln  Fiats,  wo  nachher  das  Kreuz  errichtet  wurde.  Daselbst 
stieß  ihn  einer  aas  der  Menge  aus  Mitleid  und  Grauen  um. 

Als  KoUator  der  KaplaneipfrQoden  stand  dem  Rathe  das  Ober- 
anfidoMsreeht  Uber  die  Kapläne  and  bei  allfillligen  Eingriffen 
YOu  dritter  Seite  die  Beechfitasung  derselben  zu.  Als  der  äschof 
▼on  Constsns  von  den  Kaplänen  m  Baden  im  Jahre  1484  auf 
sehn  Jahre  eine  außerordentliche  Steuer  verlangte,  nahm  der 
Rath  seiiie  Angehörigen  g^n  diese  Anmaßung  in  Schuts  und 
erhielt  (1485)  von  der  Tagaatzung  das  Versprechen,  sie  werde 
dem  Bischof  3chreil)en ,  daß  ei-  die  Geisilichea  bei  ihren  alten 
I^echten  belasvse.  Mit  gleicher  Entschiedenheit  vertheidigte  der 
Kath  seine  Rechte  gegen  den  Bischof,  als  derselbe  (1497)  auch 
die  «Geriehtsbarkeit  tther  die  Kapläne  beanspruchte.  Der  Kath 
hatte  sie  den  Stiftungsurkunden  gemftß  jeder  Zeit  selber  gehand- 
habt. Im  Jahre  1558  verdeutete  er  z.  13.  dem  Kaplan  Michel 
Oederli.  als  er  ihm  die  am  Staad  Pfründe  verlieh,  er  solle  sich 
unstrUfiich  halten  und  tragen,  „wo  nit,  mögen  Im  uiin  Herren 
urloub  geben." 

Wie  bei  weltlichen  Personen,  bedurfte  auch  bei  (leistlichen 
d.'\s  Testament,  um  irilltig  zu  sein,  der  obrigkeitiiehfn  Genehmigung. 
S<jl<  he  TestiuiientvsbfHvilligungen  durch  den  Hath  werden  uns  mehr- 
fach erwähnt,  und  vernehmen  wir  dadurch  die  kultur-historisch 
nicht  uninteressante  Thatsache,  daß  es  in  Baden  auch  verhei- 
rathete  KaplUne  gab.  Unterm  18.  Juli  1431  linderte  der 
Spitalkaplan  Job.  Haas,  der  bei  der  Einverleibung  der  Pfarr- 
kirche in  das  Kloster  Wettingen  (1408)  den  letzten  Versuch 
gemacht  hatte,  die  Kollatur  fär  die  Stadt  Baden  zu  fordern, 
sein  früheres  Tesbunent  zu  Gunsten  seines  Kindes,  das  er,  so 
böge  er  lehe,  bei  sich  behalten  wolle,  damit  demselben  nach 
seinem  Ableben  das  sftmmtliche  YermOgen,  mit  Ausnahme  von 
6  jj.  jährlich  für  sem  Seelenheil,  zufiOle.  —  Am  8.  Juli  1493 
Yamnehte  der  Kaplan  Ftotaleon  TBsohler  mit  Zustimmung  seuies 
Sohnes  Augostin  dem  E^tal  m  Mlltt  Kernen  Grundzins.  — 
Der  RrUhinesser  Hans  Bflntz  yermachte,  am  10.  Sept.  1511, 
sKinmtlichM  YenaOgeii  seinem  Sohne  Jakob  Bttntik  —  Bis  Jahr- 
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leitlmch  antemi  29.  Jum:  Der  Kaplan  «Bnrokhard  KBßor  hai 
durch  siii,  aixier  Torddrn  und  nachkommeti  ....  aeelan  lieU 
willen  gmetit:  zwej  pfond  haller  gelte  jerlich  nfF  Sant  martine- 
tag  gefiülend**.  —  Lukas  LOtbrand  von  Baden,  Tereheliehter 
geietlicker  Notar  und  GeneffalkomnittBirhu  der  Knrie  la  Oon- 
stanz,  wird  nrkandlioh  drei  U»\  30.  X.  1486;  28.  IV.  1487 
nnd  als  Pfleger  der  Spende  zu  Baden  3.  VII.  1493)  angeführt.  — 
Dergleichen  Brscbeinungen  finden  wir  aaeh  in  der  Graftehaft 
Baden.  Bartholomilus  Sächler,  Leutpriester  zu  Wettingen,  ver- 
machte am.  6.  Juli  1458  seiner  Tochter,  Barbara  Sächler,  win 
Wohnhaus  und  sämmtliche  Fahrhabe.  Heinrich  von  Wangen, 
Leutpriester  zu  Gebenstorf,  setzte  (1466)  in  öffentlichem  Gerichte 
zu  Gebenstorf  unter  dem  Vorsitze  des  dortigen  üntenrogtes,  Hans 
Küzle,  seine  drei  natürlichen  Söhne  zu  Erben  ein;  der  eine  der- 
selben, Hans,  war  Leutpriester  zu  Erlinsbach.  Die  Urkunde 
trägt  das  Siegel  des  Landvogts  zu  Baden.  —  Aus  einer  Be- 
schwerde der  Konventherren  zu  Wettingen  (1520)  gegen  ihren 
alten,  kindlich  gewordenen  Abt ,  Job.  Müller  von  Baden,  hören 
wir  unter  anderem,  daß  derselbe  seinem  Sohne  ein  Vermächtniß 
gemacht  habe.*  —  Diese  Beispiele  zeigen  uns,  wie  langsam  und 
unter  wie  großem  Widerstande  der  Geistlichen  die  Vorschriften 
des  Papstes  Gregor  VII.,  den  Cölibat  des  Klerus  bötreffend,  in 
Deutschland  durchgeführt  werden  konnten.  Während  des  Jahr- 
hunderte lang  dauernden  Kampfes  zwischen  Kaiserthum  und 
Papstthum,  zwischen  weltlicher  und  geistlicher  Macht,  fanden 
die  der  Unnatur  des  Cölibata  widerstrebenden  Priester  bei  den 
weltlichen  Behörden  immer  wieder  Schnta  und  UnterstAtrong. 
Audi  hatten  die  fonrigen  Bedeo  eines  Arnold  Tt»  Brseeia,  der 
sieh  in  der  lütte  des  12.  Jahrhunderts  längere  Zeit  sa  ZOnoh 
aufhielt,  mid  oflfon  und  freunüihig  die  Anmaflnng  der  Pilpste, 
inshesondere  ihre  Yerordnangen  tther  den  COUhat,  geißelte» 
sweifeleohne  anch  in  weitem  Kreisen  naohhaltigea  Anklang  ge- 
flDuiden.  So  konnte  es  denn  geschehen,  daß  jene  Gregonanischen 
Erlasse,  naehdem  sie  hereits  mehr  als  vierhondert  Jahre  der  Welt 
wkflndet  worden,  doch  in  der  Stadt  and  6ra6ehafl  Baden  noch 
nicht  zu  ausnahmslosen  Gesetien  erwachsen  waren.  Uehecdies 
möchte  die  freie  Art,  me  man  von  altersher  in  den  Bttdem  la 
Baden  das  Leben  aufsafittsen  pflegte,  auch  dazu  beigetragen  haben» 
daß  den  Geistlichen  manches  ungeahndet  durchging.  —  Am 
meisten  dttrfte  hiebei  auffallen,  daß  die  Kirche  selbst  diesen  Unp 
gehorsam  gqgen  das  pftpsUiche  Gebot  tu  senktioniren  seUen, 


•  Bidg.  Absoh.  HL  1500.  t  Des.  i 
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indem  sie,  wie  oben  beim  Pfarrer  Heinrich  von  Gebonstorf  ge- 
scheben,  den  Söhnen  von  yerheiratheten  Geistlichen  wiederum  die 
PriflBlerweihe  spendete,  jülein  der  Kirche  ist  eben,  kraft  Ihrer 
Gewalt,  an  binden  und  va  Utoen,  nichis  unmOgHeh ;  sie  scbreiht 
sidi  ja  auch  die  Macht  in,  den  Makel  der  nnebeltehen  Qebnrt 
anfheben  zn  kOnnen.  Das  that  s.  B.  Buland  GOldli,  Chorherr 
va  OmiBtanz  nnd  m  Zürich,  Pfiihtgraf  des  Fdastee  som  Lateran  etc., 
aa  den  awei  Qeschwistem  Urban  Hieronymus  Jnsnne  nnd  Bar« 
bara  W%ennflller  von  Marchdorf;  beide  waren  Kinder  eines 
Priester»  nnd  einer  nnverehelichtcn  Tochter.*  — r  IMese,  bisher 
in  giwissen  FftUen  beobachtete  müdere  Praxis  der  Kirche  hOrte 
seit  der  Beformation  ginzlich  anf.  Von  nun  an  wurde  der  G8* 
libat  geradein  ein  unterscheidendes  Merkmal  des  katholischen 
Priesters  gegenüber  dem  beweibten  Prädikanten;  ein  Versehen 
gegen  den  GttUbat  wnrde  als  Konkubinat  schwer  gestraft.^* 

Pflegte  man  im  14.  und  15.  Jahrhundert  seine  kirohen- 
freundliche  Gesinnung  vorzugsweise  durch  die  Stiftung  einer  an«  ' 
sehnlichen  Zahl  von  KapIaneipfrUnden  zu  bethlUigen,  so  war  man 
seit  der  Reformation  darauf  bedacht,  durch  Erbauung  von  neuen 
und  Verbesserung  bereits  besfehendor  Kapellen  und  ditrcb  Er- 
richtung von  Bruderschaften,  dein  äußerliclien  Theile  des  Gott^- 
dienstes  mehr  Glanz  zu  verleilien.  —  Im  .Tabre  1558  stiftete 
der  Pfarrer  Jakob  Ney  von  Baden  mit  einem  Kapital  von  50  Pfd. 
die  V^renabruderscbaft.  Jedes  Mitglied  derselben  gab  jabrlich 
1  Viertel  Kernen,  später  2  Fr.,  woraus  ca.  500  Brode  gebacken 
und  an  würdige  und  bedürftige  Arme,  „die's  nicht  durch  die 
Gurgel  jagen",  ausgetheilt  wurden.  Die  Bruderschaft  zählte  im 
Jahre  1875  nur  noch  vier  Mitglieiier,  alle  geistlichen  Standes, 
sie  ist  EigenthOraerin  der  beiden,  in  der  Pfarrkirche  gebrauchten 
silbernen  Brustbilder,  Verena  und  Ursus.***  Die  Errichtung  der 


•  Regest  d.  Stadt  Baden,  Nr.  484,  datirt  vom  29.  Mai  1498. — 
Yergl.  fiber  diese  ganze  Materie  auch:  »Die  Rechtsverhältnisse  etc. 
der  Frauen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mitt«lalt6rB  von  Dr.  Heinrich 
£acher<  (187U);  speziell  den  dritten  Theil. 

•*  Siehe  in  Kap.  12  den  Handel  mit  dem  Propste  Joh.  Schneider 
zu  Baden.  —  Die  testamentarische  Verfügung  Nikiaus  Euaters,  wei- 
land Pfiurer  in  Baden,  nunmehrigem  Chorherr  zu  Zurzach,  zu  Gimsten 
seines  noch  minderjährigen  Sohnes  Josua  (Beilage  2  Nr.  31)  erinnert 
noch  an  die  alte  mildere  Praxis.  Am  Chorherren stift  Zurzach  nahm 
man  es  überhaupt  in  diesem  Punkte  nicht  so  genau,  nnd  von  einem 
LandTOifte  «i  Baden  konnte  ein  geriebener  vornehmer  Herr,  bes^onders 
wenn  er  es  an  einem  klingenden  Qmlie  nioht  fehlen  lieü»  Manches 
erlangen. 

***  In  die  Vercnabrudci  schafb  ließen  sich  die  ersten  Notahilitftten 
der  Stadt  awfhehment  Beat  Jakob  fm.  Bitter  nnd  des  Batha  Ton 
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Verenabrndencbftft  mag  dm  ersten  Aostofi  gegeben  baben  sar  Er- 
baaiiqg  der  YereDakapelle,  links  am  alten  Bader wege,  in  der 
sQdwestticben  Ecke  des  jeteigen  Karhausparkes.  Sie  wnrde  im 
Jabre  1564  aus  dem  Spitalgate  erbaut,  62  Fuß  lang,  24  Faß 
breit,  mit  einem  Altare,  omgeben  mit  einem  Eircbbofe  zar  Be- 
erd%aiig  flOr  verstorbene  arme  Leate  aas  den  B&dem,  aas  dem 
Sintale  und  ftr  fremde  Dienstboten.  Bin  solcher,  auOerbalb  der 
Ringmauer  liegender  Begräbnißplats  mafite  der  Stadt  w^gen  des 
bescbränkten  Baumes  auf  dem  städtischen  Kirobboib  und  wfgen 
der  spießbürgerlichen  Abneigang  gegen  die  Aufnahme  fremder 
und  unkntholiscber  Elemente  sehr  willkommen  sein.  —  Im  Jahre 
1815  wurden  die  in  die  Verenak&pelle  j^psfifleten  Messen  in  die 
Pfarrkirche  transferirt,  das  Gebäude  ist  bald  nachher  geschleift 
und  der  Kirchhof  geschlossen  worden. 

Aelter  als  die  vorige  ist  die  Si  Micbaelskapelle  zu  Ennet- 
baden  ;  rip  wird  im  Jahre  1419  zum  ersten  Male  erwähnt.  Da-  * 
mals  erhielten  die  Bewohner  in  den  kleinen  Bädern  die  ErlaubniO, 
in  ihrer  Kapelle ,  „so  dick  sie  wollen,  durch  einen  (Tcistlichen, 
der  vom  Louipriesler  /n  Baden  Urlaub  erhalten",  Andacht  zu 
haben.  *  Damit  aber  die  von  Hnn^ihaden  der  IMarrkirche  nicht 
entfremdet,  würden ,  soUp  un  Sonn-  und  Feiertagen  in  der  Ka- 
jielle  keine  Messe  L;ele.s»ni  werden,  sondern  nillnniglich  gelmlten 
sein,  die  Pfarrkirche  in  der  Stadt  zu  besuchen.  Der  Ijeutpriester 
zu  Baden  bezo<r  auch  die  in  der  Kapelle  fallenden  Opfor,  und 
Scliidthoiß  und  Rath  setzten  ihr  einen  Pfleger.  Diese  Bestim- 
mungen wurden  im  Jahre  1521,  als  Schultheiß  und  Rath  mit 
denen  von  Ennetbaden  wegen  der  Verwaltung  der  Kapelle  im 
Streite  lagen,  nenerdings  durch  die  als  Schiedsrichter  angerufene 
IVigsaliung  bestätiget.  Im  Jahre  1647  llbaignb  der  Rath  die 
St.  Idohaelskapelle  zu  Ennetbaden  der  Oemeinde  daseUMt;  sie 
aoU  dieselbe  ohne  IGnderung  des  Kapitals  unterhalten  und  dem 
Bathe  der  Stadt  jährlich  Bechnung  ablegen.  —  Aus  dem  Pro- 
tokolle des  fiaths  su  Baden  geht  henror»*  daO  die  alte  Kapelle 


Luzem,  Landvogt  der  Grafschaft  Baden,  am  24.  Okt  1587;  Caspar 
Bodmer,  Landsonreiber  der  Gratschaft,  am  10.  März  1589;  Heinrich 
Meyer,  Stiidtschreiber  von  Baden,  1589;  l^eodorieh  am  Berff,  Schult- 
heiß zu  Baden,  1583;  illueitris  (iominns  (Jfnrfriiis  ah  Angeloch  Bret- 
tigoiue  nostri  »ereniseimi  Austriic  Archiducia  Leopoldi  praefectua  cum 
oonjuge  sna  nobili  matrona  doniina  Margarita  Damroanio  impetraviti 
ut  8i  ex  Bupradictis  laicis  frairibus  siiperstitibus,  vel  vir  vel  feniina, 
decederet,  luse  in  viri  et  uxor  iUius  in  femin»  locum  Msumi  pooet. 
anno  1620  (lib.  ei&iut), 

*  Bathtprot  1G65,  4.  Nor.  und  1068,  1&  Aug.  -  Mehrere  Orflnde 
sprechen  mit  Bestinuntbeit  dalllr,  daO  die  alte  Kapelle  mitten  im0oifii 
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sieht  auf  der  gkiehen  Stelle  gestanden  igt,  wie  die  gegenwärtigA. 
Denn  als  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhimderts  ein  Neaban  nöthig 
wurde,  erwarb  der  Kath  den  jetzigen  Plats  gegen  Abtanscbiug 
einer  Juebart  Spitalreibea.  Die  neue  KapeUe  wurde  im  Jahre  1668 
gebani.  Die  Baaranslagen  beliefen  sieb  auf  867  (H.  34  ß;  für 
die  Fenster  ond  für  die  innere  Aasskattnng  war  vieles  geschenkt 
worden.  Der  ßath  von  Baden  gab  das  Ciborium  der  Kirche  zu 
Fislisbach,  weil  es  doi*t  zu  klein  seL  Im  Juni  1669*  fand  duroh 
den  Weihbischof  von  Constanz,  der  gerade  damals  an  Beden 
fimitc,  die  übliche  Einweihung  statt. 

Ungefähr  gleichzeitig,  als  man  sich  mit  dem  Gedanken  trug, 
die  St.  Michelskapelle  neu  zu  bauen,  nahm  auch  der  Kapellenbau 
zu  Maria  Wyl  den  Rath  in  Anspruch.  Daselbst  hatte  schon  im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  der  auf  dortigem  Hofe  seßhafte 
Hans  Kap)>eler  von  Baden  eine  Kapelle  erbauen  lassen,  welche 
(sacellum  et  altare)  am  20.  August  IG  12**  zu  Ehren  der  Jung- 
frau Maria,  Johann  Baptists,  des  Apostels  Jakobus  und  des  heil. 
Antonius  enigeweiht  worden  war.  Der  Weihbischof  Kaspar  von 
Constanz  hatte  in  der  Kapelle  Gebeine  verschiedener  Märtyrer: 
des  A[)Ostels  Philippus,  des  beil.  Damian,  Vinzens,  Randoald  und 
der  Gesellschaft  des  heil.  Mauritius  deponirt  und  den  Besuchern 
einen  vierzigtiigigen  Ablali  verliehen.  —  Veranlassung  zum  Neu- 
baue gab  eines  der  vier  Gelübde,  welche  am  2.  Juli  1G55, 
wahrscheinlich  w^en  der  fortwährend  drohenden  Pest,  der 
Pfarrer  Baldinger  zu  Baden  unter  Beistimmung  des  Stiftskapitels 
und  des  Rathes  gethan  hatte:  es  solle  nämlich  aus  jedem  Hause 
eine  Person  eine  WaUfbhrt  naeh  Maria  fiinsiedeln  machen;  es 
•olle  bei  nSebstor  Qelegmihmt  das  Kapellchen  der- seligen  Jung- 
fti«  in  Wyl  in  «ne  Kirche  umgewandelt  werden*^  etc.  Aus 
den  Verhandlungen  des  GroOen  Rathes  Tom  Jahre  1659  Tcrnehmen 
wir,  daß  man  den  Kepellenbau  noch  nicht  begonnen  hatte ;  der* 


Ennetbaden  in  dein  Winkel  zwisclion  der  aHcii  Klingnauer  Straße  und 
der  zum  offenen  Bade  hinabführenden  Uübliinisse,  zwischen  dem 
Wirthshause  zam  Höbli  und  dem  Hanse  zur  Traube  zu  suchen  ist. 
An  der  dortigen  zerfallenden  Stützmauer  ist  jetzt  noch  ein  leeres  Bild- 
stöcklein zu  sehen.  —  P.S.  Auf  der  in  P.  Merlau *8  Typographie  ent- 
haltenen Ansicht  der  Stadt  und  Mder  ans  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  findet  sldl  auf  dem  ol>en  bezeichneten  Platze  wirk- 
lich eine  Kapello;  es  kann  somit  über  den  Standort  der  alten  KapeUe 
kein  Zweifel  mehr  walt<»n. 

♦Stiftaprot.  vom  12.,  Rathsprot.  v.  17.  Juni  1669. 

**Perganienturknnde  t.  20.  Aug.  1612 mit bischSflichen Siegel 

im  Stiftaarchive  zu  Baden. 

***  sacellum  B.  V«  in  Weil  in  ecolesiam  nutari. 
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aelbe  drang  nmi  auf  dan  Bau,  n^i^unit  wir  nicht  mit  noch  grOflarai 
Bbrafan  heimgeBoeht  werden*.  Im  nttclisten  Jahre»  9xd  neaea 
Dringen  des  Orofien  Bathee,  wurde  der  Ban  endlioh  beechlooBon 
mid  unter  der  Leitung  der  Ratheherren  Bernhard  Wegmann  und 
Bans  Bernhard  SUherdsen  ausgeführt.  —  Die  neue  Kapelle  er- 
langte hald  einen  großen  Buf  und  lockte  aus  Nah  und  Fem 
viele  Wallfahrer  herbei,  welche  daselbst  von  1668 — 1671  an 
baareni  Oelde  940  Pfd.  4  fi  2  d.  und  Wachs  im  Werthe  von 
105  Pfd.  15  4  d.  opferten.  Im  Jahre  1671  bat  Johann 
Wendel  von  Sursee  den  Rath  zu  Baden  um  die  Erlaubniß,  in 
der  Nähe  von  Maria  Wyl  als  Einsiedler  leben  und  die  dmrtige 
Kapelle»  «MTO  die  Wallfahrt  mächtig  zunehme,*"  besorgen  lU 
dfirfim;  er  wollte  dafür  sein  Vermögen,  400  —  500  Gl.,  dem 
ßpitale  zu  Baden  vermachen.  Allein  der  Rath  gestattet«  es  nicht, 
„weil  der  Ort  zu  nahe  an  den  Lutherischen  sei."*  —  Die  Kaj)elle 
zu  Maria  Wyl  hat  ihren  Ruf  bis  auf  unsere  Zeit  bewahrt;  noch 
heut  zu  Tage  wallen  ledige  Tüchter,  die  schon  längst  ihr  tausend- 
wöchigiges  Geburtsjubiläum  gefeiert,  gläubigen  Sinnes  dorthin  und 
flehen  zur  heil.  Jungfrau,  daß  sie  sich  ihrer  endlich  erbarme  ! 

Außer  den  bisher  angeführten  sieben  Kapellen:  zu  den  3  Kö- 
nigen, zu  St  Nikiaus,  zum  heil.  Geist  im  Spital,  zur  St.  Anna, 
St.  Verena,  St.  Michael  zu  Ennetbaden  und  Maria  Wyl,  gab  es 
zu  Baden  noch  mehrere  andere,  meist  kleinere  Kapellchen.  Hans 
Ziegler  leitet  in  seiner  Chronik  das  Kapitel  über  die  kirchlichen 
Verhältnisse  mit  folgenden  Worten  ein':  „Nun  habe  ich  ziemlicher 
Maßen  beschrieben  der  Stadt  Baden  Gelegenheit  sammt  ihren 
IN^rthahäueem  und  andern  Qebftuden.  Hienebeo  soll  ich  auch 
nicht  vwgonn  der  geieüiohea  WirthahftOMr,  derKhrohen,  welehe 
n  Baden  smd,  w^kiher  Kirofaen  ich  eben  so  viel  thnn  finden, 
als  Wiithshäuser,  nSmüch  neun.  Daren  Kvohen  will  ich  jed^ 
weder  besonders  namaen,  dieweü  sie  uns  mehr  ntttdioher,  dann 
die  Wirihshftuser,  und  will  also  bei  der  Pfarrkirohe  anfimgen«* 

Im  Jahre  1505  .stiftete  der  Stsdtechreiber  Ulrich  Jigffr  die 
Bebhauskapelle  neben  der  Kirche.  Whr  haben  diese  Stiftung 
jedoch  wahrschflinlidi  nicht  in  dem  Sinne  su  Teniehen,  als  wX» 
das  Beinhaus  jetzt  erst  von  Grund  aus  neu  gebaut  worden ;  der 
untere,  gewölbte  Theil  mochte  schon  längst  gestanden  und  als 
Aufbewahrungsort  fUr  die  auf  dem  anstoßenden  Kirchhofi»  ans- 


*  Später  entstand  am  Waldaaume  hinter  der  Kapelle,  am  Nord- 
abhange  des  Marti nalHjrges  doch  eine  Einsiedelei,  die  eine  Zeit  lang 
viel  besucht  war.  Ein  Fluch  für  manchen  jungen  Menschen,  nahm 
sie  (1814)  ein  trauriges  Ende.  Siehe  »Kirehe  su  Baden  eeit  der  Be- 
fbrmation«.  Kap.  n,  pag.  ra. 
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gegrabenmi  Qebeine  gedieiit  haben;  die  JägenwlM  Stifkiiiig  b€u«ht 
sidi  jedenfaUa  nur  auf  die  Uber  der  gewölbten  Gruft  erbaute, 
jetst  noch  benlltatte  eigentliche  Kapelle.  —  Weitere  Kapellen  waren 
die  SU  den  Kapnainem  und  su  Maria  KrOnung;  beide  verdanken 
ihre  Entstehung  den  awei  Kltetem.  Die  St  ÜrsuBkapelle,  am 
Ostabhange  des  Oesterliwaldes,  oberhalb  des  Bauerngutes,  wird 
in  einer  Stiftung  Ton  1505  erwtthnt  Im  Jahre  1570  Yermachte 
ihr  Kaspar  Ackermann  2  VfL  Haller,  und  1680  beschenkte  sie, 
auf  Bitten  des  Kolkgiatetiftes  zu  Baden,  das  St  Ursuskapitel  zu 
Solothum  aus  seinem  Reliquienschatze  mit  zwei  ganzen  Knochen 
aus  der  Gesellschaft  der  Tbebäischen  Legion  nebst  einem  StOckchen 
aus  dem  Grabe  der  heil.  Märtyrer  Ursus  und  Victor.  —  Bei 
der  Einmündung  der  Haselstraße  in  die  Bruggerstraße  stand  die 
St  Gerbardskapelle  ;  am  Fuße  des  alten  Schlosses  vor  dem  Bader- 
thore  die  St.  Antonikapelle,  schon  im  Jahre  1454  in  der  Dätt- 
wyler  Öffnung  erwähnt;  an  der  Würenloser  Straße  außerhalb  des 
Dorfes  Wettingen,  die  von  Baden  aus  bediente  KreuzVapelle,  im 
Jahre  1660  restauiirt;  am  nordwestlichen  Fuße  der  Lägern,  dem 
Sonnenberge  gegenüber,  wo  das  Landgericht  gehalten  zu  werden 
pflegte,  die  St.  Jostkapelle ;  auf  der  Liuimatbrik  ke  die  St.  Jakobs- 
kapelle; bei  der  Schadenmühle  die  Siebenschiii terkapelle  und  außer- 
halb der  Säge,  links  an  der  Straße  nach  Mellingen  die  Kadkapelle, 
wo  man  die,  welche  am  Galgen  zu  Dättwyl  gerichtet  wurden, 
auströstete.  —  Kaplaneistiftungeu  neuern  Dtitums  sind  die  Do- 
rer'sche  (1675),  die  Wegmann'sche  (1750),  die  KeUer'sche  (1726) 
und  die  Hotfraanii'sche  Stiftung  (1725). 

Zu  den  frommen  Stiftungen  gehören  auch  die  Bruderschaften; 
es  gab  ihrer  zu  Baden  eine  große  Zahl,  lieben  der  schon  firllher 
genannten  St.  Verenahruderschaft  nnd  uns  folgende  bekannt: 
Die  ftrudereehaft  su  unser  Lieben  fVauen,  naeh  dnem  alten 
Brudersohaftsrodel  um  Jahre  1505  gestiftet  und  1624  erneuert. 
Diese  Bruderaohaft  ist  jedoch  viel  älter;  sie  whrd  schon  in  einem 
Kanjfbfiefe  vom  Jahre  1807,  wo  ihr  ab  einem  Hause  vor  dem 
obem  Thore  ein  halb  Mfitt  Kernen  Qrundsins  zugesichert  wird, 
«die  alte  Bruderschaft  su  Unser  lieben  Frauen**  genannt.  In 
der  zwmUa  Hlllfte'des  ftbCmhnten  Jahrhunderls,  und  auch  spftter 
wurden  die  Satnugen  wieder  aa%efirisoht*  Auf  sie  begehen 


^  Lib.  «tat:  Im  Jahre  1464  beitimmten  und  erneuerten  der  Leut- 
prieeker,  Magister  Joh.  Stapfer,  und  acht  namentlich  angeführte  Ka- 
pl&ne  zu  Baden  gewisse  Ordnunfron  und  Satzungen  für  ihre  Bruder- 
schaft (quasdam  ordinationett,  statuta  et  capitula  in  nostra  confratria 
per  DO«  et  nostnie  in  ea  suoeeisores  fldeliter  servanda  deoernimus  et 
auzimiis  instanxanda  et  institoenda  atque  pnasentibas  divino  invoeato 
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wir  auch  die  Notiz  im  Jahrzdienbiiehe  bdm  Anniversarium  deg 
Spitalkaplans  Johannes  Mark  wart  (Mitt«  des  15.  Jahrhunderts): 
„davon  soll  der  Priester  der  Bruderschaft  ein  Mütt  Kernen  er» 
halten".  Mitglieder  der  Lieb  l'raiieu  Bruderschaft  waren  von 
Amts  wegen  der  I^utpriester  und  alle  Kapliine.  Das  Kintritta- 
geld  betrug  2  /J,  der  jährliche  Beitrag  6  Haller  und  beim  Tode 
ein  Pfund  Waclis.  Am  Jahrestage  wurde  jedes  Mal  ein  Quan- 
tum Kernen  verbacken  und  den  Armen  Brod  ausgetheilt.  Die 
verstorbenen  Mitglieder  wurden  auf  einer  mit  Unser  Lieben  Frauen 
Tuch  bedeckten  Bahre  zwischen  zwei  Staii;^enker/.eu  zur  Kirche 
getragen;  l>ei  den  Naclihaitiuigen  während  der  Messe  war  das 
Tuch  ausgebreitet,  und  brannten  darauf  vier  Kor/^n.  —  Die 
St.  Nikiausbruderschaft  ist  seit  dem  Jahre  14G7,  die  Emaus- 
bruderschaft  zur  St.  Anna  seit  1584  nachweisbar;  letztere  löbte 
sich,  nachdem  sie  da.s  vorhandene  Vermögen,  130  Fr.  70  Rp. 
per  Kopf.  unt<3r  sich  vertlieilt  iiatte,  inj  Jahre  1848  auf.  Zwei 
Jahre  spliter  traten  eine  Anzahl  alter  Mitglieder  neuerdings  zu- 
.sammon  und  rieten  die  Brudei-schaft  wieder  ins  Leben.  —  Die 
Bosenkranzbruderschaft  zählte  die  meisten  Mitglieder;  im  1 7.  Jahr- 
hundert waren  alle  der  Schule  entlassenen  Knaben  und  Mftdchen 
Terpfliolitet,  sieb  in  dieselbe  einschreiben  su  ksssn.  ISe  ist  heute 
noch  im  Besitse  eines  groflen,  schönen,  mit  Silber  und  Gold  Ter- 
sderten  Marienbildes  von  getriebener  Arbeit,  wekheb.  an  den 
Harienfesten  in  der  Kirche  aufgestellt  wird.  —  Zur  Bologie- 
bmdetschaft  gehörten  alle  Feuer»  und  Holsarbeiter,  Meister  und 
Gesellen,  (Schmiede,  Schlosser,  Ubrenmacher,  Bflchsen«,  Messer* 
und  Kupferschmiede,  KannengieOer,  Wagner,  Tischler,  Zimmer- 
leute,  Kttfer,  Steinmetien,  Maurer,  Decker,  Seiler).  Der  alte,  aus 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  stammende  Rodel  wurde  1720 
reridirt ;  die  Bruderschaft  ist  aber  offenbar  Ulter ;  denn  die  Uebung 
der  Handwerksmeister,  von  den  Gesellen  für  die  Kerzen  der 
I3rudei-S(  haft  den  Fron  fasten  haller  zu  beziehen,  wird  schon  im 
Jahre  1475  ein  alter  Brauch  genannt.* —  Die  Bruderschaft  m 


aaxilio  auh  pcnis  acj^ectis  instituimus  et  instauranius,  ut  Mequitur)  : 
Jeder  nmGt«  bei  3  Sehill.  Haller  Buße  in  den  4  Fronfasten  jedea  Mal 
eine  .Tahrzeit.  und  wenn  ein  Mitfjlied  .sturh,  drei  Vigilien  halten.  Alle 
(ieistlichen  muüten  Mitglieder  werden,  iSchultheili  und  Uath  aoUteu 
dafQr  seilen.  Weltiiche  Mitglieder  durften  hOchetens  vier  sein.  Diene 
Bruderschaft  scheint  sich  später  mit  der  Vereoahruderschafl  Yer- 
Hchniolzen  zu  haben.  —  Im  Jahre  14l>7  stiftete  Mich.  Tschup  der 
l'rieät^rbiuderächaft  4  Pfd.  Geld  v  ou  t«einem  ilauiH)  bei  der  Brodlaube. 
Reg.  Buch. 

«"Eidg.  Ah  schiede  1475  Harnabastag;  Begesten  der  Stadt  Baden« 
Siehe  Kap*  33:  Handwerke  und  Gewerbe. 
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den  3  Klaiigpn  ist  aus  dein   alten,   vom  Jahro  1590  tlatirten, 
17(>1  erneuortv'ii  Rodol  nachweisbar,  reicht  aber  jedenfalls,  wie 
die  vorige,  in  IVüliero  Zeiten  hinauf.  Sie  hatte  den  Wahlspruch: 
Ercp  (juani  bonuni  ot  quam  jucundum  habitare  frutres  in  unum* 
und  luutaivte  das  lustige  Volk  der  Küchinnen,  Kellnerinnen,  liad- 
wiisrher,    Hauskneclite   und  andere  Dienstboten  in   den  großen 
Bildern.  —   Ebenfalls  aus  der  zweiten   Hälfte   des    lö.  Jahr- 
hunderte stammt  der  Rodel  der  Bruderschaft  Damian;   aus  der 
ersten  Hälfte  des  1 7.  der  der  Gäcilienbraderschaft.   Die  Haupt- 
aufgabe dieser  Brudorschaft  war  die  Förderung  und  Pflege  der 
Kircbemniisik  und  des  Kirohengesanges.   Zn  ihm  Mil^Uedern 
suhlten  z.  B.  zur  Zeit  der  Abfossung  des  Södels  der  Pfiurrer 
Johann  Sommerer;  der  Stadtschreiber  Walter  Schnorf ;  der  ünter- 
yogt  Johann  Schnorf  und  Christoph  Fenrer,  Sehnlmeister  za  Baden 
und  spftter  Pfiurrer  zu  Rohrdorf;  das  dortige  PAirrarchiv  hat  von 
ihm  mehrere  geschichtliche  Arbeiten  aufkaweisen.  —  Ums  Jahr 
1680  wurde  auch  eine  Bruderschaft  zu  Ehren  des  Einsiedlers 
Antonins  gestiftet.  Die  Bruderschaft  zum  Evangelisten  Lukas  ist 
schon  längst  erloschen;  während  sich  die  Emausbruderschaft  zu 
Maria  Wjl  und  die  Bruderschaft  zum  St  Michael  in  Eonethaden 
noch  heutzutage  alljHhrlich  zu  einetn  geselligen  Abendessen  zu- 
sammenfinden. Die  Bruderschaft  zum  heil.  Erzengel  und  Himmels- 
fUrsten  Michael  wurde  am  Tage  der  heil.  Agatha  des  Jahres  1641 
von  den  Bewohnern  von  Ennetbaden  gestiftet.    Die  Mitglieder 
derselben  bildeten  einen  freien ,  religiösen  Verein ;  sie  gelobten, 
jedes  Mal  am  St.  Michelstage  die  Sakramente  zu  empfangen,  dem 
Amte,  der  Predigt  und  der  Vesper  Ijeizuvvohnen,  bei  Krankheiten 
sich  zu  besuchen,  an  den  Lei(  henbegilngnisscn  und  bei  den  Opfern 
Theil  zu  nehmen  und  t.iglich  5  Vater  Unser  und  5  Ave  Maria 
zu  beten.     Wer  diese  Satzungen  nicht  hielt,   sollte  jedoch  deß- 
halb  keine  Sünde  begangen  haben.**  Jedes  neue  Mitglied  hatte 
25  ß  oder  V  j  Ul.  Einstand  zu  l>ezahlen.   Im  Jahre  1671  besaß 
die  Bruderschalt  ein  Kapitalvermögen  von  155  Gl.  30  ß,  das 
sich,  70  Jahre  spater,  beim  hundertjährigen  Stiftungsjubiläum 
bcreit.s  auf  1360  Gl.  vermehrt  hatte.    Bei  diesem  guten  Stande 
der  Finanzen  beschloß  die  Bruderschaft,  zur  Feier  dieses  An- 


*  Siehe,  wie  gut  und  angenehm  es  ist ,  unter  Brfldern  dntrSebtig 

zu  wohnen. 

Derolialbon  ncnniu^u  Wir  an  für  Pnß  Vnd  Alle,  so  küntftige  Zeyt 
Werden  in  dil.V'  Hruder>^chartt  einverleibt  werden,  hernachgeßetze 
Satzungen  Vnd  Pimcten  sne  haltra,  Welche  Vnß  iedoeh  by  keiner 
äünd  Verbinden  soHeu. 

19 
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Imoeo  jedem  Mitgliede  1  Maß  Wein  und  1  Pttrli  Brod  verabfolgen 
IQ  lassen  tmd  fOr  die  abgeatorbenen  Brttder  ein  solennes  Seelen- 
■mt  SQ  halten. 


14.  Das  Kapuzinerkloster  zu  Baden. 

Die  Ktrchenreformation  hatte  nicht  bloß  die  große  Mehi-zabl 
der  Vi^lker  germaoisclwM  Absiamraaug  von  der  allgemeinen  Kirche 
getrennt,  sondern  auch  diese  Kirche  selbst  aus  ihrer  Lcthaigie 
aa%erüttelt,  um  nicht  kampäod  dem  hereinbrechenden  Sturme 
zu  erliegen.  Durch  da-s  Konzilium  von  Trient  wurde  die  ange- 
fochtene Kirclieiiordnung  für  Jahrhunderte  neu  konsolidirt.  Um 
den  verlorenen  Bodeu  zurückzuerobern  und  den  alten  Glauben, 
wo  er  wankte,  zu  starken,  s/indte  Kom  in  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  zwei  neue  geistliche  Orden,  die  Jesuiten  und  die 
Kapuziner,  in  die  Welt  liinaus.  Die  Kapuziner  sollten  vorzugs- 
weise auf  das  gemeine  Volk  wirken  und  es  der  Kirche  blind- 
lings dienstbar  machen.  Diese  Aufgal>e  hal>en  i>iie  in  vollem 
Maße  erfüllt;  sie  sind  auch,  mehr  als  ein  anderer  geistlielier 
Orden,  die  Lieblinge  des  Volkes  gewortlen.  Von  geistlidien  und 
weltlichen  Behörden  vielfach  unterstützt.  warf<^n  sie  iliie  Nel/o 
auch  in  der  katholischen  Schweiz  aus  und  fanden  dabei  au  Nie- 
mandem einen  eifrigem  Beförderer  als  im  Kardinal  Carlo  Borromeo, 
£rzbischof  von  Mailand.  Ihm  standen  der  Oberst  Johann  Walker 
Ton  Bott  ane  JJn  und  der  Bitter  Melchior  Liuei  von  Stans  tren 
anr  Seite.  Vom  Jahre  1581  (Altorf),  hie  1677  (NftfUs)  worden 
in  der  Schweis  24  KapnzinerklSster  gebant 

Ben  Anstoß  aar  GrOndnng  «nes  solchen  Kloeters  su  Baden 
gab  im  Jahre  1588  der  I^apnzineriirediger  LndoYicue  a  Saxonia, 
der  eimige  Sohn  dios  Kanzlere  des  Kurfüraten  Ton  Sachsen.  Er 
inredigte  an  Biden,  als  ehen  daselhst  die  Tagsatsnng  und  andere 
Tomehme  Hen«!,  anch  der  Bischof  von  Basel,  anwesend  waren, 
und  machte  auf  den  spanischen  und  auf  den  frftnzfisischen  Ge- 
sandten einen  besonders  großen  Eindruck.  Der  Bischof  von  Basel 
feierte  den  eifrigen  Yertheidiger  des  Katholiziämos,  indem  er  ihn 
tur  Tafel  einlud  und  sich  beim  Käthe  an  Baden  für  die  Er- 
bauung eines  Knpuzinerklosters  verwendete.  Der  Rath  seigte 
jedoch  damals  noch  wenig  Lust»  auf  diese  Zumuthung  einso* 
treten,  erlaubte  aber  dem  feurigen  Prediger  in  der  Stadt  zu 
wohnen  und  die  Kanzel  in  der  Pfarrkirche  zu  benutzen.  Während 
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der  pHpstlichp  Nuntius  (1590)  die  katholische  Tagsatzuncf  ver- 
aolaRe,  an  SclmltheiG  und  Rath  zu  liaden  zu  schreil^en,  sie 
möchten  den  Bau  eines  Kapuzinerklosiers  diwelbst,  wofür  von 
Privaten  bereites  eine  schöne  Summe  zusammen  gelegt  worden 
sei,  befördern,  hatte  der  j^re.scliüftige  Kapuzinerprediger  die  ihm 
auf  der  Kanzel  gebotene  (ielegeniieit  wohl  l^eiuitzt  und  den 
spanischen  Gesandten  ganz  ftir  sich  Ljcwoniien.  Auch  dieser  lag 
nun  dem  Käthe  an,  den  Hau  /u  bewillij^en.  So  wurden  denn, 
damit  die  Thaler  in  der  öffentlichen  Kasse  nicht  verschimmelten, 
im  Jahre  1591  tausend  Dukaten  für  den  Bau  dekretirt;  Klöster 
und  Stifte,  worunter  auch  dus  damaU  durch  seine  Sittenlosig- 
kiit  berüchtigte  Stift  Zvnach,  lebteten  giöflere  oder  kleinere 
Beitrige.  Vor  andern  ließ  äeh  auch  der  Janker  Joil  Pfyffer 
die  Erstellung  eines  Kapnunerkloeters  in  der  GrftbdMft  Baden 
■ehr  angelegen  aein  und  sammelte  biezu  Freunde  und  Geld.  Die 
Tagsataung  ermunterte  auch  die  Eänwohner  von  Baden,  den  Ka- 
pndnern  beim  Baue  behilflich  zu  sein. 

Im  Jahre  1591  l^gte  der  Abt  Silbereisen  von  Wettingen, 
Bürger  in  Baden,  den  Grundstein  fOr  das  neue  Kloster.  Die 
feierliche  Einweihung  und  Eröffnung  der  Klosterkirche  fiind  am 
16.  Oktober  1 593  durch  den  Weihbischof  Balthasar  von  Con- 
stans  SU  Ehren  des  heil.  Evangeli^^ten  Johannes  und  der  heil. 
Jungfrau  und  Märtyrin  Kailmrina  statt.  Der  spanische  Gesandte 
erbüite  aus  eigenen  Mitteln  den  Hochaltar  und  schenkte  dafilr 
ein  schönes,  zu  Mailand  gemaltes  Altarhlatt.**  —  Das  Kloster 
wurde  bald  reich  bevölkert;  gewöhnlich  lebten  daselbst  mehr 
als  20  i>atres  und  fratres.  Während  der  großen  Pest  (1611) 
soll  sich  der  Kapuziner  P.  Oswald  von  Zug  durch  grof^e  Hin- 
•/ebung  und  Aufopferung  ausgezeichnet  und  mehr  als  200  Pest- 
kranke Beicht  gehört  haben.** 

IX'r  ursprüngliche  iJaii  sdieint  /.iemlich  klein  und  leicht  ge- 
wesen zu  sein;  denn  nadi  kaum  5(1  Jahren  hören  wir,  daß  die 
Kapuziner  auf  einen  Neubau  dringen.  Obwohl  der  Hath  die 
Nothwendigkeit  zu  bauen  einsah,  so  hätte  er  doch  gerne  die 
Sache  von  der  Hand  ge\\iesen,  inui^te  aber  endlich  (1050)  nach 

*  *  .letzt  im  üadhofe  zum  Schiff. 

Einer  der  ent&n.  Guardiane  des  KlosterH  war  I^iter  Alexius 
Delbenius  Mediolanensifl  capuciDorum  quondam  hie  (Baden)  guar- 
dianns  foniporancfc  lucis  privatus  ipternaj  vescitur  n«ura-  März  161b. 
—  Krater  Uominicus  Altishotfenais  capucinus  hoc  tempore  iu  catho- 
lica  eivitate  Badens!  concionatoris  et  oonfefwarii  oHicio  fangen»  in 
aluiam  porpetuaque  memoria  di<rnaiu  Divic  Virginia  Verenie  confra- 
teroitatem  iu  locum  K.  patria  Alezii  Med.  capuciui  -^receptus  enU 
14.  März  1618. 
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vielem  Zusetzen  nacligeben;  aber  mnn  solle  nur  langi^ani  an  die 
Au^nUirunrr  trchen.  da  die  Stadt,  durch  zwei  Brückenliauten  und 
aiidere-^  selir  in  Aiisprucli  genommen  sei.    Anfangs  Winter  Iß.Sl 
machte   man   noch   keine  Mienf^   «las  Wei-k  v.u.  beginnen.  Da 
erseliienen  die   Ka[)uziner  neuerdings  vor  Ralh,   daß  man  end- 
lich anfange  und    Holz   und   andere.^  znrilst^».     'J'iot/.deui  ver- 
tröstete  man   sie;    wegen  der  gefährlichen  Zeit  sollen  '-ie  sich 
noch   2   bis       .lahre  gedulden;  jedenfalls  solle  das  Modell  für 
da^j  Kloster,  welches  man  nach  dem  Muster  desjenigen  zu  Con- 
stanz  vorlege,  etwas  kleiner  werden,  da  raehr  als  12  Personen 
nicht  von  Nöthen.    Zudem  trug  der  Rath  bei  der  in  der  Luft 
liegenden  Neubefe^tigung  der  Stadt  Bedenken,  deo  Bau  am  alten 
PlfttM  Tor  den  Mauern  anfsnlühren.  AUein  all  diese  Aiiaflilehte 
und  das  Strftnben  des  Rathes  nutzten  nichts;  die  Vftter  Kapu- 
ziner lieOen  nicht  nach,  bis  sie  ihren  Willen  durchgesetzt  hatten 
und  am  7.  Dezember  1651  einen  gflnstigem  Beschluß  erlangten. 
Das  alte  Kloster  sollte  geschleift  und  unter  der  Leitung  'des 
Bauherren  Kaspar  Derer  an  der  gleichen  Stelle  ansehnlich  er* 
yreitert  und  neu  aufgeführt  werden.  Die  Stadt  lieferte  das  Bau- 
holz und  zwei  Britnde  aus  ihrer  ZiegelhUtte  und  stellte  den 
Steinbruch,  die  Sandgrube  und  den  Spiälzug  mit  zwei  Knechten 
zur  Disposition ;  weitere  Leistungen  könne  sie  nicht  ttbemehmen, 
sie  sei  nicht  bei  Mitteln,  man  uiSgr»  sich  anderswo  um  baares 
Geld  umsehen.    Der  Konvent  soll  fOrderhin  nicht  mehr  als  12 
Personen  stark  sein. 

Im  Jahre  1G54  war  der  Bau  fertig;  die  Stadt  ließ  durch 
den  Maler  Schwerter  um  100  (Jl.  ein  Altarblatt  verfertigen; 
ein  anderes  Altar blatt  stellte  die  Anbetung  der  drei  Weisen  dar. 
Hemerkenswerth  \\\r  den  Geist  der  Insassen  des  Klosters  und 
ihren  Kunstsinn  war  ein  großes  Bild :  Judii'ium  Mida*.  Darauf  • 
sah  man  den  musikalischen  Wettstreit  zwisdien  Apollo  und  dem 
Hirtengütte  Fan,  welche  den  sagenViorühmttMi  Ktlnig  Midiis  zum 
Schiedsrichter  ernannt  hatten.  Da  Midtus  in  meiner  Einfalt  und  Thor- 
heit  dem  Pan  den  Sieg  zugesprochen,  so  .strafte  ihn  Apollo  dafür 
mit  den  ihn  kennzeichnenden  Eselohien.  Zu  diesem  pabte  auch  das- 
jenige Gemälde,  von  ih  m  uns  Mervoilleux  er/ahlt;  es  gibt  uns  zu- 
gleich einen  Hegritf,  mit  welchen  Mitteln  die  Väter  Kapuziner  für 
die  Bildung  und  goistige  Hebung  des  Volkes  wirkten.  In  der 
Kapu/.inerkirclie,  fc»agt  er,  befindet  sich  ein  (JemUlde,  welches  die 
Qual  der  Verdammten  in  der  Hölle  vorstellt,  worunter  mau  er- 
schreckliche und  recht  unanständige  Dinge  erblickt  Der  Graf 
du  Luc,  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  fhinzSsischer  Ge* 
sandter  in  der  Schweiz,  bekannt,  daß  er  es  sonst  in  dieser  Be- 
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Ziehung  nicht  so  genau  nahm,  fand  die  gräulichen  und  obscönen 
Figuren  für  eine  Kirche  doch  allzu  anstößig  und  wollte  das 
BUd  wegnehmen  lassen;  allein  die  Kapunner  gaben  es  nicht  zu 
ans  Furcht,  das  Volk  zu  beleidigen,  welches  vor  demselben  gioße 
Seufzer  fahren  lasse,  damit  es  nicht  dereinst  eben  solche  Marter, 
wora  die  darauf  vorgestellten  Personen  verdammt  zu  sein  schienen, 
erdulden  mflsse.  Dieses  höllische  Gemälde,  fOgt  er  hinzu,  bringt 
freilich  den  guten  Bitribus  jahrlich  Geld  flQr  tausend  Seelen- 
messen. 

Wie  sehr  es  die  Kapuziner  zu  Baden  Terstanden,  die  Öffent- 
liche Meinung  fDr  sich  zu  gewinnen  und  auch  die  einsichtigem 

Männer  der  Stadt,  welche  an  dieser  außerordeotlichen  Vergrößerung 
des  Einflusses  der  Geistlichkeit  keine  besondere  Freude  hatten, 
allmalig  an  ihre  Iiiteres-sen  /.u  ketten,  sehen  wir  aus  der  Leichtig- 
keit, mit  der  sie  den  Widerstand  im  Rathe  gegen  den  Klosterbau 
beseitigten  und  aus  den  ziemlich  zahlreichen  Geschenken  und 
Vergünstigungen,  welche  itmen  in  der  Folgezeit  zu  Theil  wurden. 
Politik  der  Kapuziner  war,  sich  immer  arm  und  bedfirftig  zu 
stellen  und  von  den  reichlich  gespendeten  Gaben  und  Almosen 
einen  ihnen  nützlichen  (JeVirauch  zu  mathcn.  Bei  festlichen  An- 
las^sen  wnr  der  durch  .seine  Schmackhaftigkoit  berühmte  Tisch 
Ijei  den  Kapuzinern  für  viele  Eint^'oladi  nL'  aus  den  Honoratioren 
der  Stadt  und  von  aubon  hei-  ^jodeL-kt  und  d:us  Mahl  dureh  sät- 
tige Späte  und  einen  all/.tit  guten  Tropfen,  für  den  die  Raths- 
herren  und  Bürger  von  Baden  nie  unempfindlich  waren,  gewürzt. 
Zwei  Mal  in  der  Woche  konnten  arme  Badegilste  im  Kloster 
Suppe  holen  ;  auch  für  andere  Arme  wuide  regelmäßig  Suppe 
in  Bereitschaft  gehalten. 

Vom  Jahre  1G58  an  hielten  die  Kapuziner  der  schweizeri- 
schen Klöster  ihre  Jahi-eskapitel  gewöhnlich  zu  Baden;  das  ziem- 
lich geräumige  neue  Gebäude  und  die  günstige  Lage  mitten  in 
der  Schweiz  mögen  dazu  beigetragen  haben.  Allem  Anscheine 
nach  sah  der  Bath,  deswn  Einwilligung  man  nachsuchte,  diese 
Versammlungen  sehr  gerne.  Er  erwiederte  dem  Onarclian  am 
5.  Juni  1658,  »man  wolle  bis  dahin  die  Anordnungen  machen 
und  solches  ganz  b^erig  und  gerne  sehen  und  haben."  Für 
eme  solche  Kapitelsfeier  schenkte  (1688)  Frau  Margaretha  fior- 
aqger  von  Baden  70  Gl.  An  die  Gonto*s,  welche  den  Ka(»u- 
zinem  auf  dem  Kapitel  des  Jahres  1711  erwachsen  waren, 
zahlte  der  Bath  ans  dem  ßpendamte  20  Gl.,  aus  dem  Siecben- 
amte  15  Gl.  und  aus  dem  Rentamte  18  Gl.  25  ß.  4  Den.  Im 
Jahre  1677  schenkte  der  Rath  den  Kapuzinern  fllr  Bauher  und 
Kirchenzierden  200  Gl. 
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Wie  überall,  waren  auch  die  Ka[nuiiier  /.u  Btideu  im  Glauben 
des  Volkes  mit  besonderer  Kraft  und  Vollmacht  versehen,  Geister 
zu  bannen^  Teufel  auszutreiben  und  bösen  Spuk,  HosmiBB  ond 
Zauberei  unscbiUllicb  zu  macben.  In  diesar  Hinsicbt  worden  sie 
nicht  allem  vielfach  vom  katholischen  Landvolke  in  der  Um- 
gegend um  Rath  gefragt  und  um  Hilfe  angegangen ;  die  rofor- 
mirten  nZaribieter"  waren  eben  so  gute  Kunden.  —  Am  16.  Juni 
1649  machte  die  Stadt  Baden  auf  ßeschluO  von  8chulthei6  und 
Rath  „yregem  des  armseligen,  schlechten  Wetters  einen  Krens* 
gang  SU  den  Kapfusinem." 

Als  die  kathoKachen  Orte,  im  An&nge  des  17.  Jahrhunderts, 
einen  neoen  -Anlauf  nahmen,  um  in  Rom  die  Heiligsprechung 
ihres  1>er()hmten  Landsmanns,  des  Bruder  Klaus,  durchzusetzen, 
wurde  (IG  18)  auf  eine  i^äpätliche  Verordnung  hin  durch  den 
Provimdal  der  .Kapuidner,  P.  Guardian  Hieronymus,  vom  Pfitfrer 
iialtbasar  ITamniorer  zu  Huden.  Dekan  zu  Begensberg.  vom 
SchultheiLien  Ulrich  von  Schnort'  von  Badnn  und  dem  Spital- 
herren Heinrich  Sil\)oreisen,  im  Kapuzinerkiosttir  zu  Baden  über 
das  rieben  und  die  Wunderwerke  dieses  solt^«imen  Mannes  eine 
einläßliche  Untersuchung  geptiogeu.*  Obwohl  der  Rath  beim 
Neubau  des  Klosters  der  Ansicht  war,  12  Insassen  seien  jje- 
nfi^'end .  so  tindoii  wir  doch  M-hon  IT»  Jahre  sjiäter  die  Zahl 
derselben  vcrdoinx'li  und  «lic  Kinklinlh*  so  ^o'<»ß,  daß  sich  der 
liath  die  FraL'*-  v«»rli*'_,'l'- .  oli  es  iiiihl  uui  Phii/.c  wäre,  dem 
Kloster  einen  l'iDkui Mtm  /.n  >cl/.»'ii,  da  es  r»'i(  lie  (laWu  auch 
anders  als  /.u  seinen  iiii»  listen  Zwet  keu  vei  \ven<]e.  t<o\i  dem  Be- 
stehen lies  Klusteis  hafteji  die  Kapu/iner  bisweilen  in  der  Pfarr- 
kii che  ^'epredi*,'ct.  und  wie  es  selieint.  daselbsl  gnt  «gefallen ;  deshalb 
ei"snclite  der  b'ath  «len  Plüiier  (  HJH:'»),  daß  er  mein-  Kajmziuer- 
predigten  hallen  iass»*.  und  irab  den  Kapu/,in«rn  nn  folgenden 
tiahre  die  Weisung,  sie  sollen  immer  auch  auf  einen  guten  Pre- 
diger bedacht  sein.  Die  Kapuziner  sahen  l>ei  ihren  Vorträgen 
weniger  auf  eine  gründliche  religiöse  Belehrung  als  darauf,  mit 
wobl  gefugten  Wendungen  und  mit  derben  Bädern  dieZuhOfer 
zu  fesseln  und  sie  gut  zu  unterhalten,  auch  ihnen  mitunter  die 

*  Die  tjladt  Baden  steht  aucli  ^ou>i  zur  (Jeschichte  des  Bruder 
Klaus  in  Beziehung;  denn,  Daniel  Falk*  zum  Hinterhofe  wird  (l»>47) 
der  Eigenthflmer  von  Klaus*  Stab  genannt;  ft«iUdi  machen  aucn  an- 
dere Orte  auf  dieHon  Stab  Anspruch.  —  Am  18.  März  1672  beschloß  das 
Ötiftskapitel  zu  Baden,  in  Zukunft  das  Fest  den  Bruder  Klaus  (l>eati 
Nicolai  de  Rupe)  zu  feiern :  am  V^'orabeud  soll  mau  nach  der  Vesper  mit 
den  Glocken  Unten  und  die  Oigel  spielen,  am  Festtage  aeiost  ein 
nrasikaliiobe«  Hochamt  halten. 
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UoIIp  re»ht  heiß  zu  iimrlion.  l)arnl>«r  klagt  d»»nn  aurVi  d<»r 
Pfjirrer  Koller  (1H21).  Mit  pinftn  Ka[)Uzinpq)rodiger  s<n  der 
Pfarrgemcin<le  nicht  geholfen,  wenn  er  nur  tuii  Phrasen  die 
Kanzel  betrete:  in:in  inüs*^  die  herrschenden  Fehler  und  Vor- 
urtheile  bekäniiifen  und  l^elohren.  Auf  diese  rein  äußerliche 
Thätigkeit  der  Kapuziner,  denen  gewöhnlich  eine  grOndliche 
Bildung  fehlte,  weist  auch  ein  Augenzeuge  hin,  welcher  sie  im 
Jahre  1833  bei  einer  mit  groGem  Glänze  gefeierten  Fronleich- 
nam sprozesrion  beohttchtete  und  Folgendes  Aber  sie  selireibt: 
„Ungeme  wandte  sich,  mein  Auge  von  diesem  berrlicben  Anf- 
wnohse  (der  festlich  geschmückten  Schnljugeod)  gegen  das  Koqie 
der  Kapwdner,  die  awar  gewichtige,  gelbe  Wachskerzen,  aber 
keine  brennenden  Lichter  darauf  zeigten,  da  ein  leicht 
webender  Zepbyr  sie  alle  ausgeblasen  hatte.  Wahrer  hfttten 
sich  diese  schläfrig  und  üchlafend  auf  den  Brftutigam  wartenden, 
lichtlosen  KOpfe  mir  nicht  aussteUen  kSnnen,  als  an  diesem 
ihrem  heutigen  Umgänge  —  als  Wachskerzen  ohne  licht,  den 
thtfrichten  Jungfrauen  gleich,  deren  Lampen  erloschen,  weil  es 
ihnen  an  Gel  gebrach!"  —  Wäre  unser  Augenzenge  zehn  Jahre 
später  wieder  gekommen,  er  hätte  die  Kapuziner  nicht  mehr 
gesehen! 

Der  letzte  Guardian,  P.  Theodosius,  ein  spätrer  durch  ssine 
edlen  und  menschonfreundlichen  Uuternehnmngen  berühmt  gewor« 
dener  Mann,  hatte  Anfangs  Januar  1841,  in  einer  politisch 
lieftig  bewegten  Zeit,  bei  der  Empörung  der  katholischen  Be- 
wohner der  alten  Grafschaft  Baden  als  geschäftiger  Agent  mit- 
gewirkt und  da8  verblendete  Landvolk  gegen  Staat  und  Gesetz 
/um  Aufruhr  gereizt;  deßhalb  ereilte  mit  ungeahnter  Schnellig- 
keit die  strafende  Hand  auch  das  Kapuzinerkloster  zu  Baden. 
Am  13.  Januar  1841  \vurde  es  mit  den  andern  Klöstern  vom 
Aargauischen  Großen  Käthe  aufgehoben ,  und  dieser  Beschluß 
schon  am  25.  Januar  durch  Wegweisung  aller  Kuttenraänner 
exe(|uirt.  —  In  seinen  Mauern  hatte  127  Jahre  früher,  bei 
Anlaß  des  europiiisohen  Friedenskongresses ,  auch  jene  denk- 
würdige Konferenz  stattgefunden,  in  welcher  der  Nuntius  die 
anwesenden  Vertreter  des  fran/.üsisuhen  und  Östreichischen  Hofes 
zu  bewegen  suchte,  eine  Allianz  zu  schließen,  um  den  katho- 
lischen Orten  die  zwei  Jahre  vorher  im  Kampfe  mit  den  Refor» 
mirten  verlorene  Machtstellung  wieder  sn  verschaffsn. 

Dm  Ki^uzinerkloster  wurde  bald  nach  ssiner  Aufhebung 
niedeigerisBen  und  an  seiner  Stelle  ein  Tom-  ui\d  Spielplata  filr 
die  Jugend  gemacht;  das  Kirchlsin  dagegen  blieb  stehen.  An- 
sehnlich TeigriMSert  und  im  Innam  ssaber  henufgeputst»  mit 
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einem  schönen  Altarblatte  nach  Desch wunden  und  mit  gemalten 
Fenstern  geschmückt,  diente  es  ale  Kapelle  für  die  katholische 
Sebuljugond,  Da  Ihr  aber  bald  der  Terderbliehe  Maoeraeliwamm 
auf  bedenkliehe  Weise  tiuetzte,  so  wurde  sie  geschlossen  und 
im  Jahre  1876  niedergerissen.  Mit  der  Kapelle  war  das  letate 
Erinnerungszeichen  an  die  alte  Kapuzinerheirlichkeit  dahin  ge- 
gaogsn. 


15.  Das  Kloster  Maria  KrBnimg. 

irm*B  Jahr  1430  lebten  zu  Würenlingen  in  der  alten  Graf- 
schaft Baden,  wie  es  damals  vielerorts  ▼orkam,  einige  Schwestern 
beisammen,  um  sich  ganz  dem  beschaulichen  Leben  zu  widmen. 
Als  sich  zur  Zeit  der  Reformation  die  Grafechafl  Baden  zur  neuen 
Lehre  hinneigte,  zogen  sie,  vier  an  der  Zahl,  in  die  Stadt  Baden 
hinauf,  wo  sie  bd  der  Gattin  des  SchultheiDen  bereitwillige  Auf- 
nahme und  Unterstützung  fonden.*  Der  Bath  wies  ihnen  im 
Jahre  1527  im  alten  Zeughause  bdm  Kirchhofe,  im  jetzigen 
Stadtkanzleigebftude,  eine  Wohnung  an.  Schon  fHlher,  als  sie 
noch  zu  Würenlingen  lebten,  waren  sie  einmal  von  zwei  Bürgern 
von  Baden,  Hans  Buri  und  Klaus  Ertzli,  mit  einor  kleinen  Ver- 
«^abung  bedacht  wor^lt  n.  ^  Wie  wir  aus  den  sehr  dtlrftigrn 
Notizen,  welche  über  die  Insassen  des  Schwesternhauses  zu  Baden 
auf  uns  gekommen,  schließen  können,  so  führten  dieselben  untpr 
dem  vJlterlii'hcn  S<"liinne  und  der  Pflej^scliafl  von  Si  lmlthoiß  und 
Rath  zu  Baden  lang«'  Zeit  ein  Leben  in  Ehrbarkeit  und  Zurück- 
«»ezogenhoit,  das  weiter  nicht  von  sich  reden  innohte.  In  dieser 
Hinsicht  bildet  also  das  Rchwesternhnns  einen  rühmlichen  Gegen- 
satz zu  vielen  andern  FrauenkKist'^rn ,  welche  statt  Hliuser  fllr 
religiöse  Erbauung  zu  soin.  eher  als  Versorguiigsanstalt  flir  vor- 
nehme Töchter  gelten  konnten,  die  entweder  umsonst  auf  den 
liriiutigam  geharrt  hatten,  oder  schon  als  Kinder,  ohne  einen 
Hegritt'  von  der  Welt  und  ihif^in  künftigen  IStande  zu  haben,  für 
das  Kloster  bt^tiiiunt  worden  waren.  Ein  Bild  letzterer  Art  gibt 
uns  die  spätere  (ieschichte  des»  benachbarten  Klosters  Königsfelden. 


•  In)  .Tahn-  1413  wurden  der  Kirchenbann  nnd  alle  von\  l?i>ihof 
Marquard  von  C^n^tanz  gegen  die  Brgarden  und  Hegineu  lu  Baden 
verhängten  CcDHuren  aufgehoben;  es  müs.sen  also  Bclion  früher  derlei 
religiöse  GesellschaAen  m  der  Stadt  Baden  bestanden  haben. 
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Der  Rarfiißerniönch  Thomas  Mnrner  l)e>*?(  li reibt  uns  in  seinem 

Nai  ronschiflb  den  Zuslaiid  und  das  Lelion  in  den  Frauenklöslern 

zu  Anfang'  des  Iii.  Jahrhunderts  auf  derl>e  Woibe  in  folgenden 

satirischen  Versen: 

Ist  jt'tzimd  t'iü  Kdehuann, 
Der  Hm  Kind  nit  vermählen  kann 
Und  hat  kein  Geld  ihr  mitzuj^ebcn, 
iSo  muU  si  klösterlichen  leben. 
Nit  dftO  ne  CK>tt  wOUt  dimen  drin; 
Allein  daß  er's  nach  sdnem  Sinn, 
Nach  siner  Hotfart  mit  sim  Gut 
Versorg,  als  man  dem  Adel  thut. 
Wann  sie  dann  zu  den  Jahren  goht 
Und  Ach  empfiudt  in  ihrem  stoht. 
Und  sie  der  Narr  facht  au  zu  jucken, 
So  laßt  sie  sich  herumbher  bücken. 
Und  flacht  dem  Vatter  unterm  Qnindt, 
Daß  er  sie  nit  versehen  kundt, 
Hätt  lieber  einen  armen  Mann, 
Denn  daß  sie  mnß  se  Metten  ^n ...» 
Die  Frauenklö^ter  sind  jetst  ftU 
Gemeiner  Edellfut  Spital.  — 

Bis  zum  Jahre  1612  hatte  das  Schwesternhaus  zu  Baden  eine 
allein  stehende  religiöse  Korporation  gebildet  Im  Oktober  dieues 
Jahres  aftilirten  sich  nun  die  vier  Schwestern,  aus  denen  der 
ganze  Konvent  bestand  :  Katharina  von  Zu<i:,  Elisabeth  Wegmann, 
CUcilia  Markwalder  und  Anna  Maria  Meyer  von  Baden,  nach 
damali^'em  Brauche  mit  dem  zwanzig  Jahre  früher  entstandenen 
Kapuzinerkloster,  indem  sie  in  der  Kirche  zu  Baden  bei  feierlicher 
Versammlunri  und  in  Anwesenheit  des  Visitators  Christian  Huo- 
berlin  das  »^naue  Kleid  anzof^cn.  Gleichzeitig  trat  die  Wittwe 
Barbara  Frey  von  Baden  als  Novizin  ins  Kloster  ein.  Nach  der 
Beendigung  der  kirchlichen  Feier  wurden  dit;  Klüsterfraueu  von 
der  Briesterschaft .  von  Schultlieiß  und  Hath  und  vielem  Volke 
in  ihre  neue  Wohnung  Ix'gleitet.  Die  Wittwe  Frey  hatte  zu 
diesem  Zwecke  ein  in  der  Vorstadt  gelegenes  Haus  saiinnt  Matte 
und  Scheune  gekauft  und  den  Schwestern  als  Eigenthuui  ge- 
schenkt. —  Frau  Frey  war  frtiher  schon  zu  ünadenthal,  in  Uri 
und  in  Ansiedeln  in  ähnlichen  Anstalten  gewesen,  alier  daselbst 
erkrankt  und  hatte  sa  Badm  eine  glflckliche  Knr  gemacht  Hier 
^  hdrte  sie  von  dem  erbaolichem  Leben  der  Schwestern  und  ent- 
schloß sich  XU  bleiben.* 

Kaum  war  das  F^auenklOsterlein  oigaoisirt,  so  erscholl  auch 
sein  Ruf  in  die  Feme.  Onter  der  Leitung  der  Mutter  Angelina 
Sydler  werden  1617  beieitB  nenn  SohweBtem  genannt:  eine  von 


*  Barbam  Frej  scheint  nicht  eine  gebome  Badenerin  gewesen  m  sein« 


C'onstanz ,  eine  von  Api)enzell.  Bei  solchem  Zuwachse  war  das 
l>est;hei(lene  Haus  bald  zu  enge.  Schon  im  Jahre  1614  l)atea 
die  Klosterfrauen,  die  ,,H<^hinen  zu  Baden",  die  Tagsatzung  um 
eine  Beisteuer  an  den  Bau  ein^  neuen  Klösterleins ;  ebenso  wurde 
der  Rath  zu  Baden  um  eine  Unterstützung  angegangen.  Im  fbl« 
genden  Jahre  kanfbe  das  Kloeler  Tom  Deatfich-SchulmeiBter  Kon- 
rad Schwerter  von  Baden  Hans  und  B«imgart«D  in  der  Vorstadt, 
am  Schwestemhanee  gelegen,  fttr  25061.  oder  625  TO.  HaHer. 
Darauf  haftete  noch  ein  Bodenzins  von  8  Viertel  Kernen  an  das 
Spendamt,  2  V.  K.  und  10  ^  Unserer  Lieben  Frauen  Bmder* 
Schaft,  2  TO.  Geld  der  St.  Annahapelle  nnd  10  Ol.  in  das 
Bentamt.  Die  Stadt  nahm  ach  des  neuen  Unternehmens,  welches 
unter  der  Aufsicht  des  Klostenrogts  Hans  Heinrich  l^bereisen 
stand,  angelegentlich  und  mit  großem  Eifer  an  und  erhaute  (1617) 
innert  12  Wochen  eine  Kirche  und  ein  Bethaus.  Der  Schult- 
heiß Anton  Peyer  im  Hoff  war  Baumeister  der  Kirche,  und  der 
Abi  Peter  Schniid  zu  Wettingen  legte  drn  (Irundstein.  Am 
22.  Oktober  1618  wurde  der  Bau  durch  den  Weihbischof  Jakob 
Wii*gler  von  Constanz  eingewdht  und  auf  den  Namen  «Maria 
Krönung**  getaufL 

In  Folge  dieser  bessern  Einrichtung  vermehrte  sich  auch  die 
Zahl  der  Klosterfrauen;  neuerdings  baten  sie  um  Vergrößerung 
des  Baues,  was  ihnen  (1628)  auch  bewilliget  wurde.  Die  Aus- 
lagen bestritt  mau  aus  d^n  bisherigen  Erj^parnissen  und  durch 
Betteln  von  mildthätigen  (laben  und  Almosen;  „aber  sie  haben 
wenig  bekommen",  bemerkt  die  bezUgliclu'  Notiz  aus  dem  Kloster. 
Im  Jahre  1628  übergab  Hans  Frey  von  Baden  dem  Kloster  zwei 
seiner  Töchter  und  als  Einkaufssumme  für  sie  eino  Matte  von 
der  Kirche  bis  an  den  Hag  sammt  Haus  und  Scheuer  und  die 
ganze  alltliUige  Hinterlassenschaft,  wenn  die  andern  Kinder  olme 
Erben  sterben  sollten. 

Im  Jahre  IGT)!  kaufte  das  Kloster  von  Peter  Borsinger»  Be- 
sitzer der  Schadenmühle,  das  Recht,  durch  seine  Matte  in  das 
Kloster  eine  Wasserleitung  zu  machen  und  sie  zu  jeder  Zeit  nach 
Nothdurft  zu  unterhalten.  Zweiunddreißig  Jahre  spftter  erwarb 
es  sieh  eine  halbe  Juchart  Matte  hinter  der  Scheuer  bei  der 
Schadenmflhle  als  Eigenthum.  Zur  Verschönerung  und  sonstigem 
Nutsen  der  Kirche  schenkte  (1675)  Frau  Margaretha  Borsinger 
dem  Kloster  1500  Gl.  Bernhard  Welti  vermachte  ihm  (1719) 
als  Einkauf  fthr  eine  Tochter  sein  Gut  mit  Aeokem,  Matten, 
Hechten  und  Gerechtigketten.  Ebenso  kaufte  (1720)  der  Sohult- 
heiO  Kaspar  Ludwig  von  Schnorf  seine  Tochter  Maria  Ludovika 
FOgeifleD  mit  des*  iBdOu  Gut"  im  WeHihe  Ton  1000  Gl.  ein. 
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Seit  dem  1  7.  Jahrhundert  besorgten  die  Klostei*frauen,  wenn 
man  so  sagen  darf,  den  Untenicht  in  der  Mädchenschule;*  der- 
selbe wollte  jedoch,  aaeh  wenn  mr  «inen  ganz  bescheidenen  Maß- 
stab anlegen,  weoig  haOen;  deObalb  wurde  ihnen  im  Jahre  1795 
die  Mfldchenechule  abgenommen.  In  der  Scholordnnqg  von  1809 
waren  die  Kloeterfraiien  neuerdinge  für  den  Schuldienst  in  Aus- 
sicht genommen ;  sie  sollten  nämlich  den  Unterricht  in  den  weib- 
lichen Handarbeiten  besoigen,  der  damals  als  ein  neues  Fach 
angenommen  worden  war.  Aber  auch  dagegen  strttnbten  sie 
sich  bis  aufs  Aeußerste  und  gaben  erst  nach,  als  ihnen  im 
Jahre  1811  die  StadtbehOrde  verdentete,  sie  werde  sich  nur 
unter  dieser  Bedingung  bei  der  aargauischen  Regierung  um  die 
Erlaubniß  verweiidon,  daß  das  Kloster  neue  Novizen  aufnehmen 
dlirfe.  Aber  diese  Willfährigkeit  dauerte  nicht  lange.  Schon  nach 
Kwei  Jahren  erklärten  die  Klosterfrauen  dem  Stadtrathe,  sie  wollen 
keine  Schule  mehr  bei  ihnen  haben.  —  Obwohl  das  Kloster 
Maria  Krönung  in  dem  für  derartige  Stiftungen  so  verhAngniß-' 
vollen  Jahre  1841  an  den  puliiisch-religiösen  Unruhen  im  Aargau 
keinen  Antheil  genonimen  hatte,  so  war  es  doch  im  allgemeinen 
Aufhebungsbeschlns:se  der  Klöster  durch  den  (Jroßen  Rath,  vom 
13.  Januar,  mit  inbegritlen.  Es  wurde  zwar  später  auf  das 
Verlangen  der  Tiigsatzun^  mit  den  andern  Frauenklöstern  wioder 
hergestellt,  jedoch  die  Novi/.enauihahme  sehr  erschwert  und  ihm 
so  der  Lebensnerv  unterbunden.  So  war  die  Auflösung  des 
Klosters  nur  eine  Fra;.^'e  der  Zeit  und  fand  im  Jidire  18G7  ntatt. 
Die  vier  noch  vorhandenen  Nonnen  wurden  peiisionirt.  IHe 
Gebäulichkeiten  bergen  nun  nebst  einigen  Privatwohnungen  eine 
von  Anton  Hohn  von  Baden  gestiftete  katiiolischo  Privaterzieh ungs- 
anstalt  für  bedürftige  Kinder. 

Im  Kloster  Mai'ia  Krönung  lebten  von  seiner  Entstehung, 
4.  Oktober  1612,  bis  zu  seiner  Auflösung  im  Ganzen  139  Kloster- 
frauen. Dir  Eintritt  und  die  Aufnahme  als  Novizin  geschah 
mit  dem  17.  Jahre.  Die  Zahl  der  Schweeiem  belief  sich  1620 
auf  10;  1629  auf  21;  1668  auf  24  als  dnrchechnittliche  Höhe; 
hn  Jahre  1700  auf  29;  1729  auf  81;  1751  auf  26  und  1792 
auf  26.  Wfthrend  der  Bevolutionaperiode ,  von  1795 — 1819, 
fimden  heb»  Novisenaufnahmen  statt;  wefihalb  die  Zahl  der 
Sehweetem  bis  auf  7  herab  sank.  Dagegen  ihaten  am  24.  August 
1828  sechs  und  am  27.  Mai  1829  vier  Koviien  ProfoO.  Die 
leisten  swei  Aufiiahnien  geschahen  am  21.  Noyember  1881, 
Damals  betrug  die  Zahl  der  Schwestern  swansig;  bei  der  Auf- 


*  6.  Stidftiichee  SohnlweeeBi  Kap.  17. 
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hebung  im  Jahre  1841  Hcbi/ehn ,  Mutter  war  Alexia  Gut  von 
Kaltbach. 

Von  der  Gesammtzabl  der  Nonnen  stammten  mehr  als  ein 
Drittheil,  näiiilich  51,  aus  der  Stadt  Baden;  alle  gehören  den 
ersten  sadertUalb  Jahrhunderten  an;  die  letste,  Ignaiia  Karli, 
that  am  18.  Joni  1758  ProfiiG.  Die  Lftnge  der  Zeit,  welche 
die  Kkaterftttoen  dnrchschnittlioh  in  den  geweihten  Ränmen  sa- 
brmchten,  erkahen  den  Schiaß,  daß  sie  sich  daselbst  wohnlich 
und  behaglich  fBhlten;  anderseits  ist  sie  wohl  auch  ein  sprechen- 
der Beweis  ftlr  das  gesande  Klima,  dessen  sich  die  Stadt  Baden 
erfreut  Von  128  Schwestern,  ▼on  denen  ans  die  nOthigen  In- 
gaben  bekannt  sind,  lebten  40,  also  31,25^01  filnfing  md  mehr 
Jahre  im  Kloster;  30,  oder  23,57o.  fünfündfttn&ig  und  mehr 
Jahre;  11,  oder  8,66%,  sechzig  und  mehr  Jahre.  Von  diesen 
waren  die  5  folgenden  mehr  als  65  Jahre  lang  Klosterfrauen, 
oftmlich:  Kunigunrla  Bucher  von  Lengnau  66;  Franziska  £|glin 
ünd  Ludovika  Sohnorf  von  Ikden  67;  Theresia  Bochelen  ans 
dem  fUsaß  69  und  Margaretha  Schulder  von  Snraee  73  Jahre; 
letztere  wurde  91  Jahre  alt. 


16.  Die  reformirte  Kirche  zu  Baden. 

Es  ist  bekannt,  mit  welch  engherziger  Ausschließlichkeit  seit 
der  Ketuimation  die  katholischen  und  reformirten  Ort©  Anders- 
gläubige behandelten  und  in  der  Ausübung  ihres  Kultus  beein- 
trächtigten. Schon  zweihundert  Jahre  waren  seit  der  Glaubens- 
trennung entschwunden;  aber  imm»'r  noch  staiTte  eine  gähnende, 
unüberbrückte  Kluft  zwischen  Katholisch  und  Reformirt.  Zu 
Baden  fiuid  der  eine  gerade  so  wenig  Duldung,  als  au  Zllridi 
der  andere.  Nicht  einmal  dem  reformirten  Lsndvogte  m  Baden 
oder  den  Tagherren,  ohwohl  sie  die  Landesobrigkeit  reprSsen* 
tirten,  war  freie  Beligtonsahung,  oder  auch  nur  Pri?atgoUes- 
dimt  erlauht  Der  Bel^onskrieg  des  Jahres  1712  und  die 
Erohemng  der  Sladt  durch  die  reformirten  Stftnde  hraohie  mit 
einan  Male  eine  Yerftndemng.  Sonntags,  den  5.  Juni  1712, 
war,  allerdings  von  den  kathoUsohen  Bttigam  ungeme  genug  ge- 
sehen, auf  dem  Bathhanse  zu  Baden  der  erste  reformirte  Gottes-  * 
dienst  gehalten  worden.  Die  Sieger  hatten  anfiuigs  Abtretung 
der  St.  Verenakapelle  verlangt;  aber  dazu  konnte  s;ich  die  Stadt 
iiioht  Teistehfn;  li«hor  war  sie  m  jedam  andern  QpAr  hsnii 
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ffie  anerbot  in  der  Spitalwiese  ain  Wege  gegen  die  groOen  Btt^er 
einen  geräumigen  Platz  für  eine  neu  zu  bauende  Kirche,  Siegristeu- 
wohnung  und  Rircbhof.  Lieutenant  Vogel  von  ZUricb  verfer- 
tigte Plaii  lud  Modell.  Nach  dem  Beschlasse  der  reformirten 
SUnda  sollte  M  diesem  Baae  weder  die  Stadt,  Doch  die  Qiaf- 
echaft  irgend  welchen  Verdienet  haben ;  dagegen  maßte  die  Stadt 
silmmtliches  HoUs  liefern;  die  Steine  nahm  man  toh  dem  abge- 
brochenen Schlosse.  Die  Fahren  tOx  die  Herbeudhafibng  des 
HohEss,  der  Steine  nnd  des  ttbrigea  Materials  hattsn  der  Spital, 
die  Qiaftchaftsleate  nnd  die  Klöster  sa  thon.  Alle  Maarer*  and 
Steinmetsenarbeiten  wurden  an  Landleute  von  Zorioh  and  Bern, 
das  üebrige  den  Handwerkern  za  Zürich  verdingt.  Der  Laad* 
▼ogt  Thormann  war  Generalinspektor  and  der  Lieateaant  Vogel 
hatte  die  Bauleitung.  Die  Fahrleute  erhielten  kein  CMd,  son- 
dern Wein  und  Brod,  und  zwar  für  jede  Fuhr  eine  Maß  Wein 
and  zwei  Brode.  Auch  Zurzach  und  die  andern  bischöflichen 
Aemter  der  Gra£Bchaft  mußten  Frondienste  leisten.  Der  Bischof 
von  Constanz,  an  den  sie  sich  wendeten,  konnte  sie  davon  nicht 
ledig  bitten. 

Der  Bau  begann  im  Frühjahr  1713.  Sonntags«  den  1.  Juni 
1714,  wurde  die  neue  Kirche  eröffnet.  V^on  Zürich  und 
Bern  und  von  anderen  Orten  strömte  eine  große  Menge  Volkes 
kerbei,  aiicli  viele  Biidegäste,  sowie  mehrere  (Gesandte  des  eben 
zu  Baden  tagenden  europilischen  Friedenskongresses.  Die  beiden 
reformirten  SiHnde  waren  durch  den  Oberst  Bürklin  von  Zürich 
und  den  Landvogt  Thormann  vertreten.  Glarus,  welches  sich 
von  dieser  ganzen  Angelegenheit  ferne  gehalten  hatte,  wurde 
nun  eingeladen,  ebenfalls  sein  Betretfniß  {\/h)  an  die  Baukosten 
zu  leisten.  Wiederholt  wurde  es  in  den  folgenden  Jahren  darum 
ei-sucht;  Zürich  drang  mit  allem  Ernste  darauf,  Bern  wollte  m 
dem  freien  Willen  der  GInmer  überlassen.  Aber  so  oft  man  in 
den  Syndikatsverbandlungen  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  kam, 
entsohuldigte  sich  der  Bote  von  Glarus ,  daß  er  ohne  Instruk- 
tionen sn  (1718,  1720).  So  blieb  denn  die  Sache  zuleiat 
auf  sieh  borahen,  um  so  mehr,  da  katholisch  Glarus  anbe- 
helligt m  sein  wflnschte. 

Im  Herbste  des  Jahres  1714  machte  eme  Ueme  Skandal- 
gesohichte  grofies  Aufiwhen.  Es  Warden  nämlich  in  einer  Nacht 
die  Haaptporte  der  neoen  Kirche  mit  Kalk  und  Koth  beschmiert, 
Fenster  eingeworfen  und  dorch  einen  «Terruchten  EnbOeewicht* 
die  Kamel  mit  Unrath  beschmisssn.  Als  der  fiath  von  diesen 
Ausschreitungen  Kunde  erhielt,  mißbilligte  er  sie  durch  öflfant- 
iiche  Bekanntanachung  nnd  bestelite  awei  in  der  Nfthe  wohnsnde 
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Bürger  als  Wächter.  Zu  Zarich  war  man  ttber  dio  Yorbll 
höchst  aufgebracht,  der  Landvogt  Waser  machte  geradem  die 
Stadt  Baden  ftr  fthnUche  Excesse  verantwortlich.  Dieselbe  ent- 
schuldigte sich  swei  Mal  zu  Zürich,  am  22.  und  27.  Oktober, 
und  versprach,  sie  wolle,  bis  das  projektirte  eiserne  Umfossnngs- 
gitter  fertig  sei,  einen  h91semen  Verschlag  machen  laasen;  auch  bat 
sie,  man  möge  ihr  nichts  vertlbeln,  sie  werde  ihr  Möglichstes 
thuD,  den  Thäter  zu  entdecken,  und  habe  schon  eine  Prftmie 
TOD  50  Thlrn  auf  ihn  gesetzt. 

Einen  Monat  qpftter  erzählte  ein  Mann  von  Hornussen  in 
den  großen  Bädern  von  dieser  Geschichte,  es  sei  um  letzten  Jahr- 
märkte in  Frick  viel  darüber  geredet  worden.  Um  nähere  Kund> 
Schaft  einzuziehen,  wurde  der  Wirth  Merkli  zum  Wildenmann 
nach  Hornussen  geschickt.  Von  da  wies  man  ihn  in  den  Engel 
nach  Frick,  wo  die  Sache  verhandelt  worden  sei.  Hier  vernahm 
er,  der  „Geiger  von  Oe.^chgen"  könne  mehr  sagen,  er  sei  jetzt 
gerade  in  WÖlflinswyl  und  spiele  doit  bei  einer  Hochzeit  Tanz- 
musik. Im  Heisein  des  Btabhalters  von  Wittnau  verhörte  Merkli 
den  Geiger  von  Wölfliiiswyl,  konnte  aber  weiter  nichts  erfahren, 
als  man  erzähle  im  yauzen  Frickihale,  der  Thuler  sei  ein  ge- 
wisser VV^yßli,  am  ZOrchei-see  wohn  halt;  er  sei  aber  nach  Frank- 
reich verreist  und  werde ,  wie  er  gesagt  habe ,  so  bald  nicht 
wieder  kommen.  Weiteres  über  diese  Angel^enheit  wissen  die 
Akten  nicht. 

Die  reformirte  Kirche  zu  Baden  hatte  anfangs,  da  keine 
GlaubeDSgenossen  in  der  Qegend  wohnten,  wenig  Zuspruch;  deß- 
halb  wurde  sie  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  nur  un  Sommer 
beofitat;  während  des  Winters,  von  Martini  bis  Ortsm,  üaäm 
sich  die  paar  Kirchcnbesacher  in  einem  Zimmer  des  LandTOgtei- 
schlosses,  seit  1771  im  Pfairhaase  snsammen.  ^  Im  Jahre  1718 
predigte  abwechselnd  alle  Sonntage  ein  Geiatticher  von  Zürich 
und  einer  von  Bern;  von  1714  an  nur  alle  vienehn  Tage. 
Die  Frage  wegen  des  Pfarrers  und  der  Besorgung  des  Gottes- 
diensUs  au  läden  gab  den  Ständen  in  den  näi^tea  Jahren 
viel  SU  reden.  Ei  wurden  verschiedene  Vorschläge  gemacht: 
Zflrich  und  Bern  sollen  Jahr  um  Jahr  abwechsln  (1721),  wer 
den  Landvogt  setat,  soll  auch  den  Pfikrrer  setzen  und  besolden, 
oder  noch  besser  wftre  es,  einen  liestSndigen  Pfarrer  zu  haitsn. 
Endlich  (1725)  wurde  dieser  letztere  Voi^schlag  gut  geheiflen.und 
Zflrich  ermächtiget,  sich  in  der  Stadt  Baden  um  ein  Haus  um- 
insehen.  Das  hatte  jedoch  seine  Schwierigkeiten;  denn  mußte 
man  sich  zu  Baden,  der  Gewalt  weichend,  den  Bau  einer  re- 
formirten  Kirche  gefallen  lassen»  so  schien  es  fast  noch  uner- 
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trSgliclier,  emin  Prldikanten  in  der  gaas  kathoUflelieii  Stadt 
dnldflD  XU  mfiaseo !  emen  best&ndigen  Aufaeber,  gleicbaam  dnan 
Spion,  der  au  jeder  Zeit  im  Stande  war.  aeuen  Herren  und 
Oberen  Uber  jeden  Yorfoll  Miitheüang  an  macben!  Zudem  be- 
atand  au  Baden  ein  altea  Becbt,  daß  kern  Bürger  bei  Yerlnat 
dea  BflrgeRecbtea  und  ewiger  Terbannung  aein  Haue  an  einen 
Fremden  verkaufen  dflrfo.  Diese  Strafe  war  in  der  Tbat  ein 
balbeä  Jahrhundert  frUber  an  einem  Bfliger,  der  aein  Hana  dem 
Stande  Bern  verkauft  hatte»  in  ihrer  ganzen  Härte  vollzogen 
worden.  Kein  Wunder  also,  wenn  sich  in  der  Stadt,  als  daa 
Anaioaen  der  Zürcher  bekannt  wurde,  eine  gewaltige  Oiihrung 
und  eine  sich  in  heftigen  Worten  laut  macheDde  flntrUstung 
kund  that.  Man  wandte  sich  an  die  katholischen  Orte  um  Hilfe 
and  Rath ,  und  diese  versäumten  auch  nicht,  in  ernsten  und 
di-ingenden  Schreiben  die  reformirten  Stände  von  ihrem  Vor- 
haben abzubringen.  Am  heftigsten  schrieb  Schwyz:  Rs  sei  liöchst 
bedauerlich ,  daß  Ztirich  und  Bern  zu  Baden  einen  Pfarrer 
„widriger"  Religion  einsetzen  wollen;  so  harte  Eingriffe  in  die 
katholische  Religion  seien  den  katholischen  Herzen  unerträglich, 
es  sei  Gefahr,  daß  die  Pest  leichtsinnige  Gemüther  infizire. 

Alle  Vorstellungen  konnten  indessen  die  beiden  Stande  nicht 
beirren.  Im  Jahre  172G  wurde  wirklich  ein  Haus  erworben 
und  ein  reformirter  Pfarrer  nach  Buden  gesetzt.  Derselbe  bezog 
von  den  beiden  Ständen  jährlich  30  Mütt  Kernen,  10  Saum 
Wein  und  300  Gl.  an  Geld,  und  die  Stadt  wurde  <^'ezwungen, 
ihm  8  Klafter  Holz  zu  liefern.  Sie  that  es,  so  lauge  Me  mußte, 
bis  aur  Bevolutionirung  der  Schweiz  am  Schlüsse  des  Jahr- 
hunderts.* Im  Jahre  1789  hören  wir  Klagen  ttber  die  unge- 
annde  Pfarrwohnung;  deObalb  erhielt  der  Landvogt  den  Anftiiig, 
unter  der  Hand  eine  andere  Wohnung  au  auobeii.  Am  18.  Juni 
1740  konnte  er  endlich  die  ^ttheilung  maoben,  Kaapar  Anton 
Scbnorf  babe  aicb  anerboten,  aein  Haus  aur  Sonne  neben  dem 
Hechte  g^gen  8000  Ol.  an  diesem  Zwecke  abautretan;  aber,  um 
ihm  Ui^eUgenbeiteD  zu  ersparen,  aolle  man  die  Sache  geheim 
halten.  Der  Handel  wurde  indesaen  nach  einiger  Zeit  ruchbar 
und  venelate  die  Stadt  m  die  grOOte  Aufregung.  Am  7.  Sep- 
tember versammelte  sich,  ohne  den  Landvogt  einzubiden,  ine  ea 
ihre  Pflicht  war,  der  Kleine  imd  Große  Rath  zu  emer  außer- 
crdeotlicben  Sitzung.    Sobald  der  Landvogt  von  diesem  Schritte 


*  Kathsprot.  14.  Mai  17}»f>:  Dem  reformirten  Pfarrer  Ren^ger 
werden  die  biaher  bezogenen  8  Klafter  Holz  verweigert,  da  dieselben 
17'ifi6  der  Stadt  despotisch  aufffedruncen  worden;  die  reformirten 
Püarrer  seien  als  landv^Igtliche  flofkapuüie  an  betrachten. 
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hSrte,  ließ  er  den  Schultheiflen  durch  den  Landflcbrdber  warnen; 

aber  die  Sitzung  fand  doch  statt  tind  war  sehr  tamaltuarisch. 
Einliellig  machten  die  Räthe  das  Zugrecht  geltend  und  spraclien 
•jedem  Bürger  das  Recht  zu,  dos  fragliche  Haue  den  \'6h\.  Ständen 
abzuziehen  und  an  sich  zu  bringen;  gegen  den  Verkttofer  ge- 
schahen höchst  gereizt«  und  bedrohliche  AeuGeningen ,  so  daß 
sich  der  Lnndvogt  mit  dem  Gedanken  tni»^',  öffentlich  zu  erklären, 
Schnorf  stehe  unter  dem  besondern  Schutze  der  zwei  Stände. 
Dieselben  waren  denn  auch  nichi  lilssig,  sondern  beauftragten 
den  Landvogt .  genau  narlizuforsolien,  wer  der  Urhebor  dieses  Auf- 
trittes sei  und  den  Hiithen  von  IJaden  die  Mißbilligung  der  beiden 
Stünde  zu  bezeugen  und  sie  auf/.ufordern.  der  Sache  ihren  Lauf 
zu  lassen.  Acht  Tage  sp.'iter,  am  19.  September,  wurden  obige 
Verfllgungen  noch  oinmal  wie<lerhoit  mit  dem  Aiiftnige  an  den 
Landvogt,  diese  Mibl»illigung  vor  versiimmelten  lüitiien  i^ersünlich 
mitzutheilen  und  sie  anzufragen,  warum  sie  das  Zugrecht  halben 
geltend  machen  wollen ,  auch  soll  er  iluien  erklären ,  daß  sie 
sich  wohl  hüten  ujogen,  dem  Schnorf  oder  dem  l*farrer  etwas 
anzuhaben.  Die»  entschiedene  Sprache  der  Stande  verfehlt«  ihre 
Wirkung  nicht;  die  ohnmächtige  Unterthauin  beugte  sich  vor 
dem  entfesselten  Zorne  ihrer  mächtigen  Gebieter,  wie  das  we- 
delnde 8ehoßii1l]idcli6D,  das  sieb  einmal  ein  wenig  zu  knurren 
erlaobt  hatte,  vor  der  strafenden  Hand  der  ttbelgelaonten  und  anf- 
Innraaenden  Herrin  sich  beugt.  Am  80.  September  konnte  der  Land- 
▼ogt  nach  Zürich  und  Bern  melden,  er  habe  den  Tersammelten 
Bäthen  wqgen  ihres  Benehmens  beim  Ankaufe  des  Pfiurhaiises  das 
emstliche  lÜO&Uen  seiner' gnttd.  Herren  bezeugt,  worauf  dieselben 
ihr  Unrecht  eingesehen  (I)  und  erklärt,  dem  Schnorf  und  dem 
Ffinrrer  nichts  nachtragen  zu  wollen;  auch  bäten  sie  um  Ent- 
schuldigung, daß  sie  das  Zugrecht  geltend  gemacht  Die  Sache 
sei  unter  der  unbesonnenen  BOrgerschafi  betrieben,  in  den  Großen 
Rath  gesteckt  und  von  diessm  beschlossen,  durch  seinen  Schult- 
heißen dem  Kleinen  Käthe  mitgetheilt  und  angenommen  worden. 
Man  möge  ihnen  das  nicht  übel  nehmen,  sondern  alles  der  Un- 
besonnenheit der  BQigersohaft  zumessen.  Die  Stadt  Baden  bat 
Überdies  noch  in  einem  besondem,  sehr  demüthigen  Schreiben 
die  Ungnade  der  Gnädigen  Herren  ab.  —  Der  reformirte  Pfiurrer 
Frank  bezog  die  neue  Wohnung  Ende  OktoW. 

Seit  dem  Ausschlüsse  der  katholisclion  Orte  von  der  Mitherr- 
schaft in  der  (irafschatt  Baden  begünstigten  die  Heformirten 
überall  die  Ansiedelungen  ihrer  tilaubeiisgenusson .  so  «laß  au 
einigen  Orten  paritätische  Gemeinden  entstanden.  Selbst  im  i\\Um 
Twiug  und  Daun ,  weim  auch  nicht  iiu  eugern  Friedkreise  der 
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Stadt  Boden,  zu  Dftttwyl,  mußte  man  es  erleben,  daß  sicli  Re- 
formirte  anwedelten.  Bei  einem  Streite,  wo  dieselben  pfiurge- 
nOssig  seien,  entschied  die  Tagsataung  (1741),  daß  der  einem 
Beformirten  angefallene  Hof  Dättwyl  nach  Baden,  der  zu  Hof- 
stetten, da  er  in  den  Gerichten  derer  Yon  Birmenstorf  li^, 
zur  dortigen  Filiale  gehören  solle. 

In  der  reformirten  Kirche  zu  Baden  vermählte  sich,  am 
22.  Oktober  1703,  der  berühmte  deutsche  Philosoph  Johann 
GotÜieb  Fichte  mit  Johanna  Bahn,  einer  Nichte  des  Dichters 
Klopstock.  An  Joh.  Kasp.  Tjavater  empfohlen,  war  Fichte  im 
Sommer  1788  von  Leipzig  aus  in  die  Schweiz  und  nach  Zürich 
gereist  und  wirkte  dnsollnt  als  Erzieher  der  zwei  Kinder  des 
Gasthof Ivsitzfrs  Ott  zum  .Schwert  l>is  nstcrn  1790.  Durch  La- 
vater  war  er  in  die  Kahii'sclie  Familio  einj^eführt  worden.  Bei 
seiner  Verniüiiluu^  sprach  der  Prediger  Schultheß  über  den 
Text:  Der  gute  Mensch  bringt  aus  dem  guten  Schatze  seines 
Herzens  hervor  das  Gute.  Auch  der  alte  Freund  Lavater  be- 
zeugte dem  frohen  Paare  seine  Huldigung  in  folgendem  Glück- 
wünsche : 

Kraft  mul  nrmuth  vereint  wirkt  unvergängliche  Freuden! 
Lieb  im  Bunde  mit  Licht  erzeuj^t  unsterbliche  Kinder! 
Freoe  der  Wahrheit  dich,  so  oft  dies  Blftttehen  du  anblickitl 

Ks  waren  .scliüno  Herbsttage,  welche  dius  junge  Paar  auf 
seiner  Hoclizcitsreise  nach  ßern  in  düpi)elter  Fülle  genoß!  — 
Den  Winter  brachte  Fichte  in  Zürich  zu.  wo  er  in  den  Flitter- 
wochen am  warmen  Schweizerofen  stehon<l ,  von  seiner  liebens- 
würdigen Gattin  treu  gepflegt,  auf  die  berühmte  Lehre  vom 
„Ich"  gekommen  sein  soll.  In  allen  Stürmen  der  kommenden 
Tage  büeli  die  Schweizerin  dem  deutschen  Denker  eine  bewährte 
and  anfqifemde  Lebenagefilhrthi. 


17.  Das  städtische  Schulwesen. 

Kratcs  von  Theben,  ein  Schüler  des  griechischen  Philosophen 
Diogenes ,  pflegte  zu  sagen :  Wenn  es  möglich  wlire ,  so  würde 

ich  auf  den  höchsten  Punkt  der  Stadt  steigen  und  aus  allen 
Kräften  schreien:  -^Wo  denkt  ihr  liin,  thörichte  Leute,  daß  ihr 
allein  Fleiß  auf  die  Erwerbung  von  Keichthtimeru  vorwendet; 
um  euere  Kinder  aber,  denen  ihr  sie  hinterlassen  wollet,  euch 
gai-  nicht  bekümmert!  —  Alle  irdischen  Güter  sind  wünschens* 


Digitized  by  Google 


—    006  — 


Werth,  aber  unbeständig;  Schönheit  ist  herrlich,  aber  von  kurzer 
Dauer;  Gesundheit  schätzbar,  aber  veränderlich.  Vornehme  Ge- 
burt ist  etwas  Vorzügliches,  aber  ein  Gut  der  Vorfahren;  der 
BeichthuiD  ist  schätzbar,  aber  ein  Spiel  des  ZafSsdls.  Großer 
Beichthum  ist  das  ^  des  Beiitelsclnieiders,  schelmlseher  fikla7«a 
und  fidscber  Angeljer.  lud  wos  das  Wichtigste  ist,  er  wird  anch 
den  ttigsten  BOsewichtern  zu  Theil.  Stärke  ist  beiNndeni««verth ; 
aber  durch  Alter  und  Krankheit  zerstörbar.  Was  ist  fibrigens 
die  Stärke  des  Menschen  gegenüber  der  des  Elepbanten,  Ochsen 
und  Bftren?  Gelehrsamkeit  ist  das  Einzige,  das  gOttlich  und  un- 
sterblich ist;  die  grOßten  Vorzllge,  womit  der  Meusch  b^ht 
ist,  sind  Yemnnft  und  Sprache.  —  Eine  Frau,  die  sich  mit 
Geometrie  abgibt,  wird  sich  schämen  zu  tanzen;  und  die  wird 
sich  gewiß  nicht  mit  Zauborkttnsten  befossen,  welche  einmal  ?on 
den  Schriften  Plato's  und  Xenophons  bezaubert  worden  ist»**  — 
Als  ein  Vater  dem  Philosophen  Aristippus  seinen  Sohn  zur  Er- 
ziehung und  Unterweisung  übergeben  wollte  und  dieser  dafür 
1000  Drachmen  verlan^'te.  entgegnete  jener,  von  der  Größe  der 
Summe  überrascht :  „  Aber  dafür  kann  ich  mir  ja  einen  Sklaven 
kaufen."  „T  mm  er  hin,"  gab  ihm  Aristippus  zur  Antwort,  „thue 
so,  dann  wirst  du  deren  zwei  haben,  deinen  Sohn  und  den, 
welchen  du  kaufst." 

Wenn  nmn  sich  aucii  im  Altertimm  um  den  allgemeinen 
Volksunterricht,  wie  ihn  der  nKxlerne  Stallt  auf  sein  i'rogramni 
genommen  hat.  nicht  kümmerte,  so  sehen  wir  ;ms  dem  Gesagten 
immerhin ,  daß  die  Weisen  des  Volkes  anderer  Ansicht  waren 
und  auf  eine  tdclitige,  geistige  Bildung  groben  Werth  legten. 
Im  Mittelalter  waren  es  Fürsten  und  Könige,  wie  Karl  der  Große, 
die  ein  wachsames  Auge  auf  die  Schule  richteten  und  die  Ver- 
breitung von  Kenntnissen  und  Gesittung  mit  großem  Eifer  for- 
derten. Am  Hofe  der  Ottonen  beschüfügten  sich  selbst  fürst- 
liche Frauen  mit  dem  Studium  der  alten  Schriftsteller.  Sonst 
blühte  Wissenschaft  und  Kunst  in  eiuigen  KlOstem  und  Gottes- 
häusern. Wie  das  Recht,  die  Wafibn  zu  tragen,  nur  den  freien 
Minnern,  vorzugsweise  dem  Adel  zukam,  so  beanspruchten  die 
Geistlichen,  gleichsam  als  ein  Privilegium  ihres  Standes,  die  Ver- 
brdtung  von  Kenntnissen.  Der  KSnig  Konrad  von  Buiyund 
war  in  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  auf  seinem  Besuche  in 
der  weit  herOhmten  Schule  des  Klosters  St.  Gallen  Oher  die 
Leistungen  und  Zucht  der  Schiller  nicht  wenig  erstaunt. 

Ifit  dem  Aufblähen  der  Stttdte  und  dem  Kmporkommen  des 
Blirgerstandes  bildeten  sich  neue  Mittelpunkte  ftlr  die  geistige 
Kultur;  die  alten  Kloeterschulen  erhielten  an  den  gewöhnlich  mit 
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einem  Chorherrenstifte  in  Verbiudinig  stuiieiiclen  städtischen  Stifts- 
schulen  eiuen  el»enbürtigen  Hivalen.  Eine  solche  Lehranstalt 
soll  !>;chon  zur  Zeit  der  Karolinger  in  Zürich  b^tanden  haben;* 
an  ;ui<leru  Orten  wird  man  Zürichs  Vorbild  bald  «gefolgt  sein.** 

Die  erste  Kotiz  ilber  eine  Schule  in  der  (irafschat't  Baden 
bezieht  sich  auf  die  Stiftsschule  zu  Zurzach  im  Jahre  1279.*** 
Der  Schulmeister  daselbst  erhielt  vom  Stifte  eine  jährliche  Be- 
soldung von  3  Hark  Silber;  er  mußte  auch  den  Choral-  und 
Figuralges.ing  verstehen  und  leiten  können  und  war  verpflichtet 
heim  Gottesdienste  Aushilfe  zu  leisten.  Die  gleiche  Stelle  wird 
1489  wieder  erwähnt  und  trug  Uber  die  reichen  Naturalleistungen 
hinaus  alle  Fronfasten  von  jedem  SchOler  4  ß  Hai.,  1  Faet- 
nachthuhn  und  15  Eier.  Der  Schulmeister  war  zugltich  Stifts- 
sekretftr  und  hatte  fOr  dasselbe  alle  Urkunden  zu  achreihen. 
Jeden  Tag  mußte  er  mit  seinmi  Schfllem  ins  Fh>namt  gehen 
und  an  allen  Festtagen,  sowie  bei  den  großen  PHngst-  und  Verena- 
Messen,  in  die  Vesper  und  in  die  NJette.  Als  Stiftsschulmeister 
zu  Zurzach  wirkte  von  1690 — 1697  Joh.  Dietrich  Surläoli  von 
Baden ;  er  wurde  dann  mit  ZurUcklassung  seiner  Gattin,  Maiga- 
retha  Heuchler  von  Bregenz,  flüchtig. 

Die  älteste  Erwähnung  einer  ^M-hulnioistcrsioUe  zu  Baden  dap 
tirt  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  tindet  sich  im  Jahrzeiten- 
buche. Daselbst  ist  der  Schulnioistcr,  wenn  er  der  Jahrzeitfeier 
beiwohnt  und  dieselbe  durch  seinen  (lesang  verherrlichen  hilft, 
wiederholt  mit  einem  kleineu  Kiukonimcn  (o  bedacht.  Aus 
der  Jahrzeitstiftung  der  Elsbeth  Biiglin,  welche  jährlich  2  Pfd. 
1  yj  Haller  tru<r,  wovon  2  ji  .,den  Siechen  am  Veld"  ^^ehörten, 
geht  hervor,  daß  das  alte  Schuihaus  „an  der  hindern  Uasseu 
nächst  an  unser  Frowen  und  Jost  Holzachs  Pirundbüßeru'^  stand. 


*  Kopp,  Gesch.  11.,  pag.  14.  Zu  Zürich  vei>iah  ein  «'liorherr  das 
Amt  eines  ochnlmeiHterB,  unter  ihm  stand  ein  Lehrer  den  .Schuk-u  vor. 
Urk.  V.  2.  Juni  1225:  H.  flcolasticus  TuriceusiM;  v.  21.  Dez.  1271:  mag. 
Bertoldiis  scoliiHticn«*;  v.  11,  Sept.  1271:  mag.  Nieolaus  rector  scolanmi. 
Wer  sich  dem  geistlichen  Stande  widmete  Cscolarea),  besuchte  diese 
Schalen  nnd  vervollatAndigtc  bisweilen  nachher  seine  Kenntnisie  noch 
auf  einer  andern  Schule.  Herrgott  II.  n.  315,  Urk.  v.  15.  Mai  1355: 
cum  redierit  ([»icthflni,  Kirchht  rr  zu  OlM>rkirch)  a  studio. 

**  Brunuer  C.  Ihw  alt<^  Zohn^eu  und  sein  Chorherreastift.  1877. 
Der  8ehn1iueiBter(HC0la8ticuH)  des  Stifts  ist  nicht  schalten,  dem  Grafen 
besondere  Dienste  zu  thun.  y.  »J.  VxV.  v.3  Scnt.  1242.  Kopp,  Geach.ll, 
n.  aM,  erwiiliut  (12">1»)  Ulrich,  den  Sohn  de«  verstorbenen  Meistere 
Werner  von  Tcnnikon,  Schulmeisters  zu  Zotingen. 

Kopp,  (W'sch.  II,  p.  \\S).  Bei  der  Neuordnung  des  Verena- 
stiftet) Zurzacn  V'UordiD't  der  Bischof  Rudolf  von  Conraun»  ein  Vetter 
des  Kaist  r-  I'udolf.  ut  in  dicto  loco  Zur/ach  doctor  pnerorum  ad  eru- 
diendum  ^coiarcs  exisUbt.  —  Huber,  Gesch.  d.  Stiftes  Zurzach.  p.  2i)7. 
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Mit  einem  bestimmton  Datum  crsclieint  der  Schulmeister  Jodokus 
Swiper,  Kaplan  zu  liaden,  am  25.  Mai  1400.   Der  Schulmeister 
wird  auch  im  .Talire  1444  bei  Anlaß  der  Cordnlastiftung  erwähnt, 
der  zu  Folgp  die  (Joistlichen,  der  Sithulinoistor  und  dor  Siegrist 
je  am  22.  Oktober  eine  Brodsj^ende  erhalten  sollten.    Im  Jahre 
1499  wurde  T^nkas  Sebold,  weil  er  über  den  Schulmeister  un- 
geziemend gerodet,  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  verbannt,  jedoch 
schon  nach  wenig  Woclien  auf  Bitten   des  Landvogles  Heinrich 
Hasler  gegen  Erlegung  einer  Buße  von  20  Ptd.  Hall,  für  den 
Stadtbau  wieder  zu  Gnaden  angenommen.*  —  Im  Jahre  1506 
verbürgt  sich  der  Schul meist:er  Heinrich  Schvveininger  von  Baden 
mit  andern  für  die  Aufrechthaltung  eines  Erkenntnisses  des  Rathes 
zwischen  dem  Stiftkapitel  zu  Zurzach  und  dem  anrüchigen  Stifts- 
dekan Radolf  von  Tobel.  Zu  Lichtmeß  1507  nahmen  Schultheiß 
und  lEMi  TJhrich  HoireiMchüd  als  Sohfümaister  an,  beidseitig 
wurde  eine  halbjährliche  Kttndigang  ansbednngen.    üm  diese 
Zeit  mochte  dch  auch  die  Einsicht  Bahn  brechen,  daß  ein  Schnl- 
mdster  nicht  mehr  genüge;  wir  hSren  nSmlich  im  Herbste  des 
Jahres  1510,  daß  der  Rath  den  Ulrich  Howenschild  neuerdings 
als  Schulmeister  angenommen  habe  mit  der  Verpflichtung,  einen 
guten  PlroTisor  sn  halten,  dem  er  alle  Fronfasten  80  ß  geben 
solle.   Wenn  w&hrend  der  Woche  kein  Feiertag  war,  so  hatten 
die  Schiller  am  Montag  und  Donnersti^  Nachmittag  Ferien,  sonst 
nur  einen  halben  Tag.  Ende  Juli  1521  wurde  unter  den  gleichen 
Bedingungen  Conrat  Pur  Schulmeister  zu  Baden.  Wir  vernehmen 
bei  diesem  Anlasse,  daß  die  Schulmeister  eine  Art  Pension  hielten, 
indem  sie  eine  Anzahl  fremder  armer  Knaben  anm^men,  welche 
für  sich,  und  wohl  auch  tlioilweise  ftlr  ihren  Herren,  das  Brod 
durch  Singen  und  Betteln  in  der  Stadt  herum  verdi«ien  mußten.**  — 
Pur  hielt  an  seiner  Stelle  nicht  lange  aus.  Schon  ein  Jahr  später 
wählte  der  Rath  den  „wohlgeiehrten  Meister'*  Michel  Pfilfferly 

*  Uff  Dinstag  nach  marie  magdalene  ist  Lux  Sebolt  von  wegen 
des  zuoredens  vnd  wideruofl'n  so  er  dem  Bchuobneiaier  dum  gestrafft 
also  das  er  .Tar  vnd  tajf  sol  mucssif^  p^on  vnd  ob  er  nauch  dem  selben 
iar  wider  kem  suo  bitten,  aol  an  eim  schulthn  vnd  raut  stou  ob  man 
weUi  bmehen  vnd  gelt  dafür  nemen,  oder  man  Inn  witer  wdli  maes- 
iig  lassen  gon. 

VflT  via  nativitate  marie  Im  Ol»**  ist  Lux  8eV)oUen  durch  bitt  Hein- 
rich HaHslers  vogts  der  zit  zuo  baden  die  i^tratl  »o  im  von  des  zuo- 
redens des  sohnlmeisters  halb  Tff  gleit  die  nachglassen ,  also  dos  wir 
Inn  widerum  wellen  laussen  ^no  Hin  banden  kumon,  doch  .sol  er  da 
by  geben  an  der  statt  buw  i  i  lib  hlr.  Testes  alle  die  so  vor  mal  bj 
der  straff  gesin  sind. 

^  Auf  Montag  nach  St.  Jakobi  Tag  1521 :  Vnnd  sol  euch  nit  me 
dann  frömlxlor  armer  Schüller  haben  mn  acht  die  nach  biott  gann- 
ginnt,  Keg.  Buch. 
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von»  Mittelstadt.  Hr  soll ,  ^iv^i  die  betrotfeude  Stelle  im  Kegi- 
luentsbuche ,  die  Kiialn'n  so  halten,  als  er  vermeint ,  „das  lui 
erheb  vnd  denn  kniiben  er  nützlich  sve." 

Aber  auch  der  neue  Schulmeister  hielt  nur  ein  halbes  Jahr 
aas.  Im  Frühjahr  1523  war  die  Stelle  wieder  vakant;  die 
Wiederbesetxung  derselben  scheint  viel  Mühe  und  Verdruß  ver- 
anlaßt zu  haben.  Denn  eben  um  diese  Zeit  begannen  aäk  dia 
Freunde  und  Gegner  der  Reformation  in  zwei  Lager  sa  aclifiidin 
und  mit  Wort  und  8chi-ift  m  bekftmpfen.  Da  nun  dar  Bath 
ta  Baden  in  Folge  Empfehlungen  des  ehemaligen  Stadtsdunibara 
und  Schnltheiflen  Kaapar  Frey»  nonmehrigen  Üntenohreibera  m 
Zürich,  an  aeinen  Bmder,  den  Schnlthdflen  BertBchi  Fr^  sn 
Baden,  den  zu  Luiem  als  Anhftnger  Zwingli^s  abgeaetaten  Lefarar 
Mykonius  an  die  Stadtschule  wählte  und  so  Miene  machte,  in 
die  Bahn  der  Beformatoren  einaulenhen,  so  setzten  Mykonius* 
Gegner  alle  Hebel  in  Bewegung,  die  Wahl  rOckgttngig.zu  machen. 
Ueber  die  genauem  Vorgänge  sind  wir  nicht  unterrichtet;  aber 
das  steht  fest,  daß  Mykonius  nicht  nach  Baden  kam.  Im  Herbste 
152a  wühlte  der  Rath  diu^.  Ibst  Ulnch  Fischer  als  Schulmoster. 

Ueber  die  Schule  zu  Baden  yemehmen  wir  von  da  an  ge- 
raume SSeit  nichtvS  mehr;  auch  ist  uns  ül>er  ihre  innere  Ein- 
richtong  nichts  bekannt;  dagegen  ^obon  ^deichzeitige  Nachrichten 
Aber  die  Schule  in  dem  benachbarten  SUidtchen  Brugg,  die  sich 
nicht  wesentlich  von  der  au  Baden  unterschieden  haben  wird, 
einiges  Licht. 

Zu  Brugg  begann  der  Unterricht  am  Morgen  während  des 
Sommers  um  0  Uhr,  im  Winter  um  7  Uhr  und  dauerte  3  Stun- 
den. Lehrziel  war  di«j  Kenntuiß  der  lateinischen  Sprache.  Die 
deutsche  Sprache  wurde  nur  in  so  ferne  berücksichtigt,  als  man 
sie  zum  Verständniß  der  lateinischen  nicht  entbehren  konnte. 
Die  vorgerückteren  Schüler  waren  gehalten,  nicht  bloß  in  der 
Schule,  sondern  auch  außerhalb  derselben  lateinisch  zu  sprechen; 
nebenbei  wurde  auih  das  (Jriechische,  mid  wenn  es  der  Lehrer 
vei*stand,  das  Hebräische  gelehrt.  Den  gesammt^n  Lehi-stotf  um- 
faßte mau  mit  dem  Worte  Trivium  (Grammatik ,  Ithetorik  und 
Dialektik);  dazu  kamen  noch  Musik,  Schreiben  und  Lesen.  Die 
Nachmittagsstunden  begannen  unverhältnißmäßig  frtth,  schon  um 
11  Uhr  nnd  an  den  Rottagen  um  12  Uhr  nnd  daoerten  bis 
3  oder  4  Uhr.  Auf  Leibesflbnngen  nahm  die  alte  Schule  keine 
Rttcksicht;  aber  die  Schttlar  waren  auch  aoflar  den  Unftsrricfate» 
standen  viel  enger,  als  heut  su  Tage,  mit  der  Schule  verbunden; 
die  Schulzucht  nnd  der  strafimde  Arm  dsa  Lehrers  reichten  bei 
lUMrt^gem  und  nnansttodigem  Benehmen  eelbst  in  die  fimifie 
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hinein.  Bei  körperlicher  "Bestrafung  sollten  nicht  Hand  und  Stock, 
sondern  die  züchtigende  Küthe  gcVoautlit  werden;  ihr  bot  der 
ganze,  je  nach  dem  Vergehen  entl)löf>te  Leib  ein  weites  Feld. 
Die  Schüler  hatten  unter  sich  selbst  bestininito  Aufseher  und 
Wächter,  welche  UniffbiUirlit  hkciten  dem  Lehr<'r  anzeigen  nuifSten ; 
jeder  Schtiler  schuldete  dem  Tvehrer,  abgesehen  von  den  Natural- 
leistungen und  der  Baarbesoldmig,  alle  Fronfasten  6  ß  Hai.,  auf 
Martini  eine  Maß  Laudwein.  auf  Fastnächten  ein  Huhu,  zu  Ostern 
zehn  Eier  und  überdiefN  jährlich  (>  ß  Hai. 

Noch  im  Jahre  IT)?.')  gab  es  zu  li'idcn  nur  einen  Schul- 
meister;* derselbe  war  im  Jahre  1556  „seines  Verhaltens  wegen 
verkündt  und  verabscheidt"  worden.  Wie  früher,  hielt  der  Schul- 
meister immer  noch  acht  arme  fremde  Schulknaben,  die  nach 
mittelalterlichem  Studentenbrauche  von  Öffentlichen  Almosen  lebten. 
Sie  dnrften  jeden  Sonntag  Abend  herumgehen  und  vor  den  Häu- 
sern singen;  drei  Mal  in  der  Woche  konnten  sie  im  Spitale  essen 
und  versahen  in  der  Kirche  den  Dienst  als  Choralis.  Im  Jahre 
1574  stammten  diese  acht  Scholaren  von  Kaiserstuhl,  Mellingen, 
Hochdorf,  Münster,  Rnßwyl,  Luzem,  von  Schneisingen  und  emer 
aus  dem  Frichthale. 

Vom  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  an  kommt  neben  dem 
latdnischen  auch  ein  deutscher  Schulmeister  vor.  Derselbe  er- 
hielt im  Jahre  1609  von  den  Tagberren  eine  Beisteuer  an  sein 
neues  Haus,  weil  er  wHhrend  der  Tagsataungen  dem  viel  be- 
schäftigten ljandf*chreiber  in  seinen  Arbeiten  l>eigestanden  sei. " 
Sieben  Jalne  spUter  verwendete  sich  Luzern  bei  dem  Hathe  zu 
Baden  für  den  gewesenen  Peutsch-Sc  hulmeister,  der  alt  und  l>e- 
dürftig  sei,  daß  ihn  sein  Si)hn  Sebastian,  der  zu  liaden  Kaplan 
war,  Unterst (it/.e.  —  im  Jalne  1044  l>ezog  der  Deutsch-Schul- 
meister als  Besoldung:  10  Mütt  Kernen  und  4  Saum  Wein  aus 
dem  Spitale;  20  Gl.  vom  Stifte;  •\'2  (\\.  und  8  Klafter  W^h 
vom  Siechenamte ;  8  <il.  vom  Spendamte  und  von  jedem  Knaben 
/.u  Fronfasten  10  J.  Der  lateinische  Schulmeister  erhielt,  ohne 
die  Accidenzien  ,  aus  dem  Spltuli»  l  M.  K.  und  5  '/g  S.  W.; 
vom  Stifte  20  M.  K.  und  120  til. 


*  Jahrzeitbuch  2U  Baden:  Juhrzeitstittung  des Landammannii 
Schorno  von  Schwyx  (1576):  ....  dem  Schulmeister  und  den  Ghota- 
listcn  je  5  Schill. 

Vom  Jahre  1562—1670  war  Andreas  Hoflinann»  nachherigcr 
Pfanrer  imd  KapiteMtelnm,  Sehulraeister  su  Baden.  Bin  gcwiMer 
Fonteius  (wohl  der  im  Jahre  1585  veratorl>ene,  allgemein  betrauerte 
^^ulit\l^^  f't  lionestus  vir  ("a.'jparns  Brunncr,  aniicuB  ^iucerc  Catho- 
licu8,  et  Ludiniotlcrator  öcholae  Badensis  (Schulherr V),  stellt  ihm  wogen 
•einer  Pflichttreue  und  seines  Ldirgeedhieueinh(teh8trahioKcheeZcni|t' 
niß  »08.  ^  HU  statntk 
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Vielfache  Andeul  un^'cii  /oigen  uns,  daß  man  zu  Baden  jeder 
Zeit  eine  gute  Schule  zu  s<  hiltz«'n  wußte.  In  den  Verhandlungen 
des  (n  oßeti  Rat  lies  ist  dif^  Schule  ein  hiiufiges  Traktandum.  Wahr- 
scheinlich ist  au"  h  die  Errichtung  einer  Deutseh-Schul meisterstelle 
nelien  der  alten  Lateinschule  sein  Werk.  Der  Große  Rath  wandte 
sich  wiederholt  mit  Vorstellungen  und  Rüthen  an  die  Schulhorren, 
daß  sie  die  Schule  fleißiger  besuchen.  Als  sich  der  kleine  Rath 
(1G42)  mit  der  BeBcizung  der  vakanten  Deutscb-Scholmeister- 
stelle  nicht  beeilte,  drang  der  OroOe  Bath  darauf,  daß  man  iicfa 
um  doen  tttchtigen  Lehrer  umacbane,  damit  die  Bflrgerlriiidar, 
welche  oicht  stadiren  kOnnen  und  ein  Handwerk  lernen,  auch 
ihre  Schulden,  Einkäufe  und  VerkHufe  zu  verzeichnen  wissen. 

Ohne  einen  bestimmten  Beweis  erbringen  zu  kOnnen,  dentet 
doch  Alles  darauf  hin,  daß  bei  dieser  Rflhrigkmt  in  Schnlsacheii 
auch  die  Geistlichkeit  Ihre  Hand  im  Spiele  hatte.  Smi  der  Re- 
formation war  in  den  katholischen  Ündem  der  Einfluß  des 
Klerus  und  der  Kirche  auf  das  öffentliche  Leben  und  auf  poli- 
tische Fragen  noch  gewachsen.  —  In  Baden  war  ein  ansehn- 
liches Kapuzinerkloster  entstanden,  welches  eben  einen  grOßern 
Neubiiu  t  i  hcischte;  das  Frauenkloster  hatte  sich  ihm  aflTilirt  und 
war  ebenfalls  neu  aufgebaut  worden ;  gleich  darauf  wurden  die 
bisherigen  Kaplaneien  in  ein  immer  mächtiger  werdendes  Chor- 
herren.stitt  vereiniget,  welches  nnn,  in  eine  fest  geschlossene  Kor- 
poration umgegossen,  um  so  erfolgreicher  in  kirchlichem  Intei*es9e 
arl>eiten  konnte.  Diesem  Chorherrenstifle  schien  nun  auch  die 
unter  weltlicher  Leitung  stehende  stUdti?(  he  Lateinschule,  obwohl 
jetzt  schon  der  Propst  und  der  Pfarrer  die  spezielle  Aufsicht 
über  sie  hatten,  doch  noch  zu  selbst^indig,  noch  zu  frei  zu  sein; 
sie  sollte  noch  mehr  als  bis  anhin  der  Kirche  dienstbar  gemacht 
werden.  Die  weltlichen  Lehrer  mochten  allerdings  nicht  inuner 
ihre  Ptlicht  zur  vollsten  Genüge  gethan  haben  und  weder  in 
sittlicher  Leziehung,  noch  an  geistiger  Betahigung  zu  jeder  Zeit 
bidellos  gewesen  sein.  Doch  kann  das  nur  als  ein  willkounnener 
Vorwand  gelten,  um  tiefer  liegende  Absichten  zu  verhüllen.  Es 
geschähe  gewiß  manchem  wackern  Schulmeister  schweres  Unrecht, 
wollte  man  ihn  nach  einem  Heschlusse  der  eidgenössischen  Tag- 
satzung vom  Jahre  1614  beurtheilen,  in  welchem  sie  eine  allgemeine 
Jagd  anfanerlfli  unnQtz  Volk,  starke  Bettler,  Zigeuner  und  unntttze 
Schulmeister  anordnete.  —  IXese  derbe  Kritik  des  Lehrer^ 
Standes  ab  Seite  der  obersten  LandesbehSrde  wird  sieh  nicht 
sowohl  anf  die  städtischen  I^ateinschalen,  als  anf  die  allerdings 
noch  im  Argen  liegenden  Dorfsohnlen  beziehen.  Unwürdige  Mieth- 
linge  gab  es  immer,  und  besonders  zu  einer  Zeit,  wo  man  in 
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jedMn  Sabjekt«,  das  noihdttrftig  leam  und  scbreiben  und  etwas 
rechnen  konnte,  Holz  zu  einem  Schnlmeister  fand.  Ein  derar- 
tiger Volkeerzieher  mag  jener  Mathias  Trost  zn  Rohrdorf  ge- 
wewn  sein,  welchen  der  Rath  von  Baden  (Kollator  der  Kirche 
zn  Rohrdorf)  auf  den  Wunsch  des  dortigen  Pfarrers  seiner  Stelle 
entsetzte:  er  sei  ein  Lästerer,  Flucher  und  Schwörer,  ein  Saufer 
nnd  Freeser,  ein  Spieler  nnd  leichtfertiger  B(kewicht|  wie  keiner 
gefunden  werde;  jüngst  sei  er  auch  zu  Brenigarten  w^gen  allerlei 
Vergehen  aufs  Aergste  gefangen  gewesen. 

Nach  den  nöthigen  Vorbereitungen  trat  der  Klerus,  am 
2.  Dezember  1G49,  mit  seinem  l'rojokte  offen  vor  den  Rath, 
indem  er  nach  dem  Vorschlafje  (\or  ScliulhernMi  beantragte ,  es 
solle  den  drei  weltlichen  Scliulmeistorn  auf  niicliste  Pfingsten  ge- 
kündet werden,  um  dann  flie  vakant  gewordenen  Stellen  mit 
drei  jungen  Priestern  /u  iMvotzt  ii.  Für  diis  Zeitalter  und  die 
Urheber  der  Neuerung  iharakttnistix  h  ist  die  Begründung  diesas 
Antrages:  „Mit  was  gr(ißem  Schaden  unsere  Jugend  die  welt- 
liche mit  Weib  und  Kindern  behaftete  Scludmeister  vorgesetzt 
gewesen,  haben  wir  leider  mehr  als  genugsam  erfahren;  sinte- 
malen sie  wegen  ihren  eigenen  Weib  und  Kindern,  etwan  auch 
wegen  des  Alters  und  laugen  gezwungenen  Schulhaltens,  weil 
sie  anders  ach  zu  ernähren  nicht  wußten,  verdrOssig,  durch  ein- 
ander selbst  zwietrilehtig,  oft  auch  in  eigenen  Sitten  liederlich, 
und  hiemit  mehr  schttdlicb  als  ntttzlich  gewesen  und  also  des 
Einsehens  nnd  Zusprechens  eben  so  wohl  als  die  Jugend  selbst 
von  Nöthen  hatten.**  — *  So  schreiben  die  geistlichen  Herren 
zn  Baden  Ober  andere  in  einem  Augenblicke,  wo  sie  sich  selbst 
in  ihrem  eigenen  Protokolle  Ober  Sittlichkeit  und  koU^gialisches 
Znsammenleben  traurige  Zeugnisse  ausstellen!** 

Am  2i.  JnU  1650  wurden  die  drei  neuen  geistlichen  Schul- 
meister, wie  sie  allem  Anscheine  nach  vom  Klerus  portirt  wor- 
den waren,  vom  Käthe  bestätiget  und  ihnen  zur  Pflicht  gemacht, 
sechs  Jahre  ohne  Kündigung  auszuhalten ;  nachher  hatten  sie 
Anwart.^chatl  auf  UhorheiTcnpfründen.  Die  Besoldungen  wai*en 
auf  16  Mütt  Kernen,  7  Saum  Wein  und  100  Gl.  festgesetzt. 
Anstatt  der  bisherigen  10  /J  Fronfastengeld  schuldete  jeder  Knabe 
dem  Schulmeister  zn  Fronfasten  einen  Batzen.*** 


*  Schul-itegul.,  Kau.  1. 

**  Stiftsprotokoll.  I.  Vergleiche  auch  Kap.  12,  p.  262  Annierk. 
üm  diese  Zeit  wurde  auch  die  alte  Lebnng  ab^jescliafft ,  wo- 
nach der  Schulmeister  frenidf  Knalx'n  halten  rlutft»'.  <fie  durch  Bet- 
teln und  UmsiDgen  ihr  Brod  erwarben  uud  den  Dienst  dur  Choralis 
Tersahen«  Es  aollen  hinfllr  nur  Bflreerknaben,  und  swar  untor  Oe- 
■ehmjgnwg  der  Scbnlhenen,  «Is  KonuUs  angestellt  wecden. 
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Ob  die  Scbnle  dnrdi  diese  Yerftudfinuig,  von  der  Lehrfreibeit 
ganz  aljgeseben,  in  disaplinttrar  und  wisseuBcbaftlicber  Besiebung 
viel  gewann,  ist  aebr  die  Frage;  ans  den  BathsprotokoUen  Ittßt 
sich  wenigstens  bieftlr  keine  dnzige  Notiz  beibringen;  wohl  aber 
danem  die  Klagen  fort  ttber  Schädigungen  der  8chi4jugend  in 
den  Qftrten  (1651)  und  andere  Ausgelassenheiten  »bOser  Buben^ 
(1662),  welche  man,  &Us  sie  noch  schulpflichtig  seien,  mit  der 
Ruthe,  wenn  nicht,  mit  der  TlrlUle  bestrafen  solle.  Im  Jahre 
1690  hOrte  man  in  der  ganzen  Bttigerschafb  die  Klage,  dafi  iu 
der  Schule  gar  schlechte  Ordnung  sei,  und  die  Jugend  fibel 
instruirt  werde.  Die  hulvisilsitoren  fanden  das  Alles  nur  zu 
l>egründet,  und  es  wurden  in  Folge  dessen  durch  den  Kath  zwei 
Schulmeister  entlassen.  Im  Jahre  1665  hatte  es  endlich  der 
Qrofie  iiatb  nach  langem  Sträuben  des  Kleinen  Hathes  durch- 
setzen können,  daß  auch  ein  Mitglied  aus  seiner  Mitfo  ins  Schnl- 
herrenkollegium  aufgenommen  wurde,  damit  sie  ebenfalls  wissen, 
wie  es  in  der  Schule  stehe.  —  Ueber  die  Mädchenschule  hüben 
wir  bis  daliin  kaum  eine  Nachricht.  Sicher  ist,  daß  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  der  Unterricht  daselbst,  welcher  sich 
auf  die  Unterweisun|i;  in  der  (.lottesfurcht ,  auf  das  Lesen  und 
Schreiben  beschränkte,  von  zwei  durch  die  Frau  Mutter  be- 
stimmte Schwestern  des  Fraucnklostors  besorgt  wurde. 

Die  spezielle  Auf>i(ht  und  volle  Gewalt  über  die  Schule* 
führte  eine  Komniission  von  f(inf  Schulherren :  der  Pfarrer,  der 
Fropst,  zwei  Mitglieder  des  Kleineu  Käthes  und  ein  Mitglied  des 
(Irüßen  Hathes.  Der  Pfarrer  war  von  Amtes  wegen  Priisident 
und  Präfekt  der  S(  hule  mit  weitgehenden  Befugnissen.  Jodes 
Kind,  das  in  die  Schule  autVenonuiu  n  werden  wollte,  nmßte  ihm 
vorgestellt  werden;  bei  der  Entlassung  war  ebentalls  seine  Ein- 
willigung nöthig.  Der  i/rüfekt  gab  auf  begründetes  Verlangen 
I^hrem  und  Schiilem  Urlaub.  Bei  der  Berufswahl  und  bei 
allfitüigsm  Weiterstudium  austretender  Schaler  hatten  die  Eltem 
auf  den  Rath  des  Schulmeisters  und  sonderlich  des  Mfekten  zu 
hOren,  ob  die  Kinder  „tauglich  und  sinnrttch"  genug  seien  und 
»Kopf  und  Hirn**  zum  Studium  haben,  oder  nicht.  —  Die 
ordentlichen  Schulbesuche  und  die  Sitzungen  der  Scholherren 
zur  Abwandelung  der  Qeschäfte,  welche  der  PHlfekt  den  Schnl- 
herren  vorlegen  woQte,  fanden  jeweilen  in  den  Fronfiisten  statt. 

Der  Rath  hatte  sich  die  Wahl  der  drei  Schuhneister  vor- 
behalten; dieselben  waren  zugleich  Kapläne  und  standen  als  solche 

*  Die  erste  uns  l»ekannte.  provisorisch  eingeführte  Schulord nuf;^ 
datirt  v(.iii  U.  Dezember  Kine  deUullirtc  Schulregul  i«t  cnn^a 

Jahre  jünger. 


Digitized  by  Google 


3)4  — 


in  allen  kirchlichen  Dingen  unter  dem  Stifbsvorsteher,  dem  Propste. 
Außer  an  boheD  FwttBgen,  Weihnaehten,  Oateni,  Pfingsten,  Pron- 
leichnamsoktay  und  Maria  Himmel&hrt,  waren  de  nicht  snr 
Matutin  verpflichtet;  dagegen  sollte  an  Sonn-  und  Festtagen 
wenigstens  einer  von  ihnen  in  der  Kinderlehre,  heim  Salve  Re- 
gina, heim  Öffentlichen  RoseDkranz  nnd  der  Litanei,  anch  wSh- 
rend  der  Ferien,  anwesend  sein.  Wenn  anOerhalb  der  Pfiurkirche 
ein  Amt  gesungen  wurde,  so  mußte  einer  von  ihnen  dem  Ge- 
sänge vorstehen;  heim  Tode  eines  Geistlichen  oder  eines  Ifil^gliedes 
des  Kleinen  Bathee  hatten  die  Schulmeister  mit  den  Knahen 
beim  B^Shnisse  zu  erschauen.  —  Die  Lehrer  sollen  im  Schul- 
hause vertraulich  beisammen  wohnen  nnd  mit  einander  essen; 
sie  sollen  durch  ihr  jieistliches  Ansehen  der  Jugend  vorleuchteu 
und  ohne  die  höchste  Strafe  Gottes  die  Jugend  niclit  vernach- 
Iftssigen;  sie  sollen  ihre  Schüler  im  Morgengebeto  und  im  Meß- 
opfer einschließen.  — 

Das  ganze  Jahr  hindurch  hatten  sich  die  Knaben  Moi^ns 
um  6  Uhr  in  der  Schule  su  versammeln,  von  wo  ^e  in  Be- 
gleitung eines  Lehrers,  der  ttber  Zucht  und  Ordnung  au  wachen 
hattci  in  die  Messe  gingen..  Bei  kalter  Winterszeit  kamen  die 
kleinen,  sieben-  und  achtjährigen  Knaben  erst  um  7  Uhr.  Nach 
der  Messe  Lehrten  sie  in  die  Schule  zurUck  und  verrichteten 
knieend  und  entblößten  Hauptes  ihr  Schulgebet.  Alle  Knaben 
ohne  Untersc  hied  wurden  zum  Lateinischlemen  angehalten,  damit 
sie  im  Deutschen  desto  gründlicher  erfahren  würden;  später  wur- 
den diijenigen,  welche  sich  einem  Handwerke  widmen  wollten, 
nur  noch  im  Deutschen,  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  unter- 
richtet. Während  des  Unterrichtes  hatten  die  Schüler  das  Haupt 
bedeckt  und  ♦'ntblößten  es  nur,  wenn  sie  aufstanden  und  gefragt 
wurden,  (xlor  wenn  eine  obrigkeitlirbe  Pers<in  eintrat.  Um  9  Uhr 
wurde  der  wis>eu>!chiiftliche  Unterricht  mit  Abbeten  des  Vater 
ünsei-s,  des  engli.schen  iirußes,  des  apostolischen  (ilaul»en>  und  • 
der  zehn  (lobote  gesell I« »v-en ;  os  sollte  dal>ei  besonders  auf  deut- 
üebe  Ausspruche  gesehen  weiden,  damit  die  Jüngeren  e.s  auch 
verstehen  nnd  lernen.*  Nach  vollendetem  Gebeto  wurden  die 
A]3( '-Schützen  entlassen.  wUhrend  sich  die  grüßern  Schüler  in 
drei  Abtheilungen  bis  10  Uhr  im  (Jhoi'al-  und  Figuralgesange, 

*  Diese  lieätuuiuuti)j[  steht  mit  dem  b^idu,  den  die  (Jnterthaueu 
der  Grafschaft  Baden  zu  schwören  hatten.  Art.  in  merkwürdigem 
Einklanj^e.  Jeder  der  zehn  .lahre  alt  nnd  darülKr  war,  wurde  daseibet 
verpfb'«  li(i>t,  daß  er  obij»e  (Icbetr  f'rti;^  l)et^^n  und  aiiH^^prei^hen  könne. 
Er  mußte  üich  alljährlich  zu  diesem  Zwecke  in  der  österlichen  Zeit 
zvm  Pfiurrer  hcgeoen,  um  die  Fltuhe  ahsnlegen« 
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sow  ie  im  Seh  t  eil  >en  und  Kcclinen  v.u.  Ul>en  hatten.  —  Der  nach- 
niittSj^ifjo  Unterricht  dauerte  von  1  his  ']  Uhr,  dann  für  die 
Vorirorückteren,  wie  um  Morgen,  noch  eine  Stunde  Singen,  Schrei- 
ben und  Kechnon. 

Damit  die  Schüler  nach  Beendigung  der  Stunde  ongesdliimt 
in  Rabe  and  Ordnung  nach  Hause  gehen  und  „nicht  wie  math- 
wiJlige  BOcko  durch  die  Straße  laafea",  waren  unter  ihnen  selber 
lÜBeondere  Dekaiionen  oder  Aafeeher  bestellt ,  die  jeden  Morgen 
aber  die  gemaohten  Wahmehmongen  Bericht  zn  erstatten  hatten. 
So  gab  es  Dekarionen  für  die  Knaben  in  der  Halde,  ftbr  die  in 
den  kleinen  Bttdem,  wo  damals  noch  keine  eigene  Schale  war,  flQr 
die  an  dar  Badhalde  und  in  den  großen  Bftdem.  Wer  sich  die 
Woche  hindorch  tadellos  gehalten  hatte,  wurde  am  Samstage 
mit  einem  „Ftocem**  belohnt.  An  Sonn-  und  Feiertagen  hatten 
sich  die  Knaben,  nachdem  sie  schon  am  Vorabend  den  Choral- 
und  Figuralgesang  untersttttzt,  beim  zweiten  Zeichen  ins  Hoch- 
amt im  Schulhause  zu  versammeln  und  daselbst  das  Vater  Unser, 
den  englischen  Gruß,  den  Glaubon  und  die  zehn  Ge1)(^ie  Gottes 
und  die  fllnf  Gebote  der  Kirclie  in  Andacht  zu  beten.  Die 
Größeren  lehrten  die  Jüngeren  das  heilige  Kreuz  machon,  und 
die  Schulmeister  sollten  nachsehen,  ob  alle  mit  Rofteokränzen  und 
die  Vorgerückteren  mit  GeV)etbüchem  versehen  seien.  Beim 
dritten  Zeichen  begann  fbimi  der  {.geordnete  Zug  zur  Kirche.  — 
.Tede  Woclie  haften  (Yio  Knalipii,  wenn  nidit  ein  Feiertag  einfiel, 
Dienstag  und  Donnerstag  Nachmittag  Ferien;  s<3nst,  wie  von 
altersher,  am  Fa*<1naeht- Donnerstag,  Montag  und  Dienstag  und 
am  AsL-hormittworli  Vormittag,  di^'  drei  letzten  Tage  in  der 
(.harwoche,  an  deii  drei  Markttilgen  und  am  AllersetdentKig.  Die 
Herbstvakan/.  begami  um  Matthäi  (21.  SeptemlxT)  und  dauoile 
bis  Lukas  (18.  Oktdlur).  \\enn  >i(di  die  Knaben  während  der 
Ferien  wild  und  mut  Ii  willig  auti'iihrton,  so  konnte  sie  der  Präfekt 
einen  oder  mehrere  Tage  in  die  Schule  raten. 

Den  Herbstferien  voraus  ging  eine  doppelte!  Prüfung  dui'ch 
den  Präfekten  und  andere  Geistliche.  Jeder  Schüler  hatte  zwei 
schriftliche  Arbeiten  zu  liefern,  die  eine  fttr  die  Promotion,  die 
andere  ftlr  die  Prämien;  für  jede  derselben  hatten  sie  unter  Auf- 
sicht des  Schulmeisters  einen  ganzen  Vormittag  Zeit  Wer  sich 
hei  einer  Arbeit  helfen  ließ,  oder  sich  unerlaubter  Hflfismittd 
bediente,  hatte  Promotion  und  Prttmie  verwirkt.  Jeder  schrift- 
lichen Arbeit  wurde  der  Name  des  Schülers  vernegelt  beigelegt. 
0ie  mündliche  PrQfang  geschah  an  der  Hand  des  latemischen 
und  deutschen  Katechismus  von  Pater  Canraius.  Bei  der  IVo- 
motion  sah  man  weniger  auf  das  Alter  dier  Schiller,  als  auf. 
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Tüchtigkeit  und  BefllhiguDg;  man  theiUe  sie  demgetnttO  In 
Priozipisten,  Budimentisten,  Gnunmatisten  und  Syntfudaten  bol 
Nicht  promomte  Scbtttor  konnten  nch  wfilumid  der  Yakans 
nacharbeiten  und  nachher  die  Frttfnng  noch  einmal  bestehen.  — 
Diesen  AnseinaBdenetawigen  sa  Folge  schont  man  es  in  Baden, 
wenigstens  auf  dem  Papier,  mit  den  PHIfiingen  strenger  ge- 
nommen za  haben  als  sa  Basel,  von  wo  uns  Thomas  Platter 
aas  dem  Jahre  1572  folgendes  berichtet:  „loh  hätte  gemeint, 
die  Examen  wftren  dazu  da,  daß  man  sehen  kOnnte,  ob  nnd  wie 
die  Sohnlknaben  an  Verstand  nnd  Kenntnissen  zugenommen. 
Doch  von  so  etwas  habe  ich  die  ganze  Zeit  meines  Schuldienstes 
nicht  die  mindeste  Spur  gehabt.  Da  sitzen  die  Herren  Expei-ten, 
die  im  Examen  zuhören  sollten,  an  ihrem  Tische  vor  einer  Kanne 
Wasser,  schauen,  wo  die  Vögel  henunfliegen ,  schwatzen  mit 
einander  oder  malen  auf  Papier  oder  auf  den  Tisch  BlUmlein, 
MUnulein  und  Fräulein,  oder  sonst  allerlei  Zeug.  Wenn  dann 
aber  die  Sache  zu  Ende  ist,  so  stellen  sie  sich  in  einen  Kreis 
und  rotlen,  wenns  gut  geht,  etwas  in  den  Tag  hinein.  Mehron- 
tlif  ils  aber  ,  wenn  sie  den  Lehrer  wohl  mögen ,  geht's  au  ein 
Loben  und  Kühmen.  daß  es  zum  Eckel  ist:  haben  sie  ihn  aher 
auf  dem  Strich,  ho  ist  des  Schmiihens  und  Scheltens  kein  Ende, 
mag  dann  das  Examen  so  gut  sein,  als  es  will.  Drum  sag  ich; 
die  Examen  sind  zu  nichts  nuiz.  —  Wozu  dient  das  ferner, 
wenn  jeder  Schüler  einige  Linien  übei-setzeu  und  erklären,  oder 
ein  itaar  Fragen  beantworten  kann?  Sieht  man  denn,  wie  Einer 
au  Verstand  und  Gemüth  und  Kenntniß  zugenommen  ?  Alles  ist 
halt  nur  dafür  da,  daß  es  doch  den  Schein  habe,  was  für  großen 
Fleiß  die  Herren  dafür  aukehreu,  ist  aber  alles  Narrenwerk. 
Warum  kouneu  die  Herreu  das  Jahr  durch  nicht  mehr  und 
Heißigor  zur  Schule  kommen,  wenn  ihnen  doch  etwas  daran  ge- 
legen ist?  Könnten  sie  da  nicht  hundert  Mal  besser  sehen,  wie 
eine  Schnle  besehaffeii,  als  so  an  einem  einzigen  Examentage, 
wo  alles  zugeht,  wie  im  Stnrm?  Aber,  wie  schon  gesagt,  es 
ist  ihnen  halt  nicht  um  die  Sache  zu  thun,  sondern  um  leere 
Fonn  und  Plackerei.  Also  noch  einmal:  solche  Examen  siod 
zu  nichts  nuts!*^  * 

Mit  dem  siebenten  Jahre  wurden  die  Kinder  schulpflichtig; 
der  Sdiulbesuch  war  &kc  alle  bei  hoher,  obrigkreitlioher  Üngosde 
und  Strafe  obligatorisch  (R.  P.  vom  20.  Juni  1659).  Die  Auf* 
nahmen  fismdeii  zu  Ostern  und  im  Herbste  statt   Nach  dem 


*  Sind  iMatter's  Worte  nicht  auch  300  Jahre  später  noch  buch* 
staUich  wahrif 
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Austritte  aus  der  Schule,  nach  dem  12.  oder  14.  Jahre,  mußten 
alle  halb  erwachsenen  Söhne  und  Tochter,  weil  man  sie  in  diesen 
gefilhrlichen  Jahren  nicht  sich  selbst  überlassen  dürfe,  bis  zu 
ihrer  Verheirathung  in  die  Bruderschaft  des  heil.  Rosenkranzes 
eintreten.  Auch  die  Handwerksgesellen  waren  dazu  verpflichtet. 
Zeigte  sieh  ein  Mitglied  dieser  geistlichen  Kongregation  wider- 
spftnstig,  oder  verhielt  es  sich  90  übel,  daß  es  nach  den  Satnmgen 
ansgescbloeseii  werden  mußte,  und  demttthigte  sich  auch  dum 
noch  nicht,  eo  ließ  es  der  Pfinrrer  durch  den  eigens  hiexu  be- 
stelUen  Zuchtmeister  ermahnen,  und  wenn  keine  Besserung 
einirot,  dem  Schultheißen  verzeigen.  Der  Gitation  des  Pfiurreis 
hatte  Jedermann  ohne  Widerrede  Folge  lu  leisten,  sonst  mußte 
er  Gefahr  laufen,  obrigkeitlich  y<»gefllhrt  su  werden  (R.  P.  vom 
20.  Juni  1659).  Der  Rath  sollte  gegen  einen  ihm  so  vom  Pfarrer 
üeberwiesenen  nach  Hotbdurft  handeln  und  das  ziudige  Schaf, 
idamit  es  nicht  auch  die  übrige,  saubere  Heerde  anstecke,  eine 
Zeit  lang  aus  der  Stadt  yerbannenl 

Jede  gute  Erziehungsanstalt  legt  neben  einer  naturgemäßen 
Entwickelung  des  Geistee  das  grOßte  Gewicht  auf  eine  tüchtige 
sittliche  und  moralische  Bildung  und  Zucht.  Wenn  aber  diese 
Zucht  in  eine  abgeschmackte  Dressur  ausartet  und  das,  was  Geist 
und  Geraüth  erheben  sollte,  einem  äußerlichen,  gedankenloeen 
Geberdenspiele ,  der  Heuchelei  und  Augenverdreherei  weichen 
muß  —  dann  gehört  sie  freilich  nicht  mehr  zu  einer  in  den 
Gesetzen  der  Natur  begründeten  Eraiehung,  sondern  ill)erliefert 
den  Menschen  entweder  dem  tinstern  Aberglauben,  oder  macht 
ihn  zu  einem  unmoralischen  Heuchler.  —  So  hatte  die  Schul- 
ordnung zu  Baden  neben  manchem  Guten  auch  eine  entschieden 
verwerfliche  Seite.  Um  das  Vertrauen  zu  Gott  und  den  Heiligen 
schon  in  der  Jugend  zu  wecken ,  erinnerte  man  sie  an  die  All- 
gegenwart Gottes,  an  die  Kraft  und  Fürbitte  der  Heiligen  und 
der  seligen  Mutter,  des  heil.  Schutzengels  und  Namensimtrons 
und  des  heil.  Nikiaus.  Man  legte  großes  Gewicht  auf  die  „äußer- 
liche Andacht  in  Gebiirden'* :  auf  den  bei  Strafe  gebotenen 
Kirchenbesuch,  auf  das  Kniebeugen  und  HUndeaufheben,  auf  das 
Neigen  und  Hauptentblüßen  vor  dem  Kruzifixe  und  vor  andern 
BUdem,  ebenso  beim  Aussprechen  des  Namens  JeAu  oder  Msria 
oder  beim  Stundenschlag.  Beim  Morgen-,  Mittsg-  und  Abend- 
läuten mußte  Jedermann  knieend  und  mit  entUQßtem  Haupte 
sein  Ave  Maria  beten. 

Außer  den  Schulstunden  hatte  die  Jugend '  su  Hause  zu 
bleiben  und  die  Aufgaben  su  machen  und  durfte  sich  nicht  in  den 
Gassen  herum  tummeln.  An  den  Vakanstagen  versammelten  sich 


•die  Emben  za  gemebsaineiii  Sfnele  und  Belustjgaiigen  auf  der 
Allmend  oder  Im  Gestahl  bis  Abends  4  Uhr.  Wer  vom  gemdn- 
samen  Spiele  unentschuldigt  ausblieb,  wurde  bestraft;  denn  er 
könnte  unterdessen  an  andern  Orten  etwas  BQees  Reiben.  In 
den  Gassen  oder  auf  dem  Kapozinerplatze  waren  wegen  des  Ge- 
schreies die  Spiele  verboten.  Um  sich  gegenseitig  anzuspornen, 
war  jede  Schule  in  zwei  Abt  heilangen  getheüt,  in  eine  grieehische 
und  eine  römische,  die  wöchentlich  Koukurrenzarbeiten  machten. 
Jede  Al^theUong  hatte  einen  monatlich  gewählten  König.  —  Um 
die  Schüler  von  ^Unerlaubtem  abzuschrecken  und  zu  löblichem 
Thun  zu  ermuntern,  enthielt  die  Schulordnung  eine  lange  Reihe 
von  Bestimmungen.  Schon  die  heil.  Schrift  lehre,  daß  die  Ruthe 
bei  vielen  Kindern  iiüt/.li<li,  ja  iiotliwemliLr  sei;  darunter  müsse 
man  aber  nicht  allein  die  nirkenrulheu  verstehen,  sondern  alle 
die  liei^trafiingcn ,  dui  cli  \v«'k  ho  man  das  Hose  beseitigen  und 
die  Jnj^end  bessern  \v<jlle.  Es  sei  nicht  erlaubt,  die  Jugend 
grüblieh  zu  best  himpten,*  sie  mit  Stecken,  Ruthen,  Fiiusten  oder 
liliohern  um  die  Köpfe  zu  schlagen,  oder  sie  gar  mit  den  Füßen 
zu  stoßen  oder  zu  treten;  auch  sollen  ihnen  nicht  Ruthen,  Stecken 
oder  Bücher  nachgeworfen,  sondern  das  Is^öthige  am  Leil>e  oder 
an  den  Händen  applizirt  werden.  Immerhin  dürfe  man  auch 
hierin  nicht  allzu  „fleischhilckerisch'*  sein,  oder  ein  „tägliches 
Brod"  daraus  macheu,  sonst  würden  die  Kinder  nicht  nur  nicht 
besser,  sondern  „verbeindter",  verhärteter  und  verstockter,  gleich 
wie  die  Esel,  welche  durch  stetes  Schlagen,  Stupfen  und  Sperren 
nur  «stettiger**  und  bis  aur  ünbrauchbarkeit  verderbt  werden. 
Als  Ruthen  verdienen  Beachtung  saure  Mienen,  raube  Worte 
und  Zurückhalten  der  Liebesieichen  von  Seiten  des  Lehrers, 
Drohen  mit 'dem  Prftfokten,  Abschreiben  und  Auswendiglernen, 
den  Boden  kOssen,  auf  den  Boden  sihsen  oder  knieen,  oder  mit 
ttuer  Buthe  in  der  Hand,  auch  mit  «nem  Strohkrsnae,  in  die 
Mitte  stehen;  das  Zurückhalten  in  der  Schule,  oder  Ebsperren 
an  einem  andern  Orte  sei  besonders  bei  denen  wohl  angebracht, 
welche  an  der  Waldruthe  bereits  erhttrtet  und  von  Natur  gar 
»geläufig«  smd.** 

*  Nicht  wie  die  Eltern ,  die  oftmals  im  Zorne  ihren  Kindern  den 
Teufel  über  den  Hain  wflnichen,  ihnen  mit  Hagel,  Donner,  Entidtiu^ 
und  Erlahmung  flachen  und  mit  gar  ungebührlichen  Namen  sie 
schelten. 

**  Als  sieh  im  Jahre  1606  Schfiler  sn  Aarau  in  der  Kirche  unan- 

ßtJlndig  auffÖhrten ,  so  ließ  ihnen  das  dortige  Chorgericht  unter  drei 
Strafen  die  AVahl:  entwinlcr  iujiert  14  Ta^en  den  ganzen  Katechisnuix 
atiHwendig  zu  lernen,  oder  vom  Freitage  biHzum  Sonntii^^e  iu  Liet'augen- 
achaft  zu  sitzen,  oder  in  der  Schule  gestäupt  zu  werden,  Sie  wämten 
das  erste.  Gebenst  Chron. 
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Keben  dieser  strengen  Ordnung  hatte  die  Jagend  auch  manelie 
Froibeiten,  beitere  Feste  und  Belnstigungen.  Einen  solchen 
Freadentag  bradite  aiyährlicb  der  St  NiUans.  Da  wählten  die 
Knaben  unter  sieh  einen  Bischof,  einen  Hauptmann,  zwei  Lieute> 
nants  und  vier  Fllhndriche  und  zogen  am  St.  NiUaaa-Vorabend 
in  soldaÜecher  Ordnung  in  die  Vesper  sur  St  Kiklanskapelle 
auf  dem  alten  Schlosse,  darauf  zur  Vesper  in  die  Pfarrkirche. 
Am  andern  Morgen  bewegte  sich  der  gleiche  Zug  ins  Hochamt 
und  Naohmittags  wieder  in  die  Vesper.  Bbweilen  war  damit 
iBr  die  grOOem  ein  besonderes  Exendtium  und  SohießQbungen 
mit  Büchsen  verbunden.*  Die  Fähnlein  wurden  den  Knaben  von 
der  Stadt  geschenkt.  —  Ein  ähnlicher  Umzug  wurde  auch  zu  Weih- 
nachten in  der  Stadt,  in  der  Yorst^idt,  in  den  kleinen  und  großen 
Bädern  abgehalten  und  dabei  Geld  und  Wein  eingezogen,  woraus 
die  Schüler  im  Schulliause  drei  Mahlzeiten  erhielten.  Im  Jahre 
1686  reduzirte  der  Rath  diese  Mahlzeiten  auf  eine,  und  würde, 
sagt  er,  das  ümsingen  besser  unterbleiben;  er  stellte  es  auch 
bald  darauf  ab.  Dagegen  hat  sich  das  Oesterliwaldfest  viel  länger 
erhalten;  aus  ihm  entstanden  die  jetzigen  Jiigeiidfoste.  Sobald 
nämlich  im  Frühling  die  Wälder  wieder  grün  waren,  pflegten 
die  Schulmeister  mit  der  Jugend  in  den  Wald  zu  gehen,  wo 
sie  sich  belustigten  und  den  Tag  mit  einem  fröhlichen  Abend- 
essen beschlossen.  Von  diesem  Aulasse  trägt  noch  heut  zu  Tage 
eine  im  Nordwesten  der  Stadt  gelegene  IJergfläche  den  Namen 
Oesterliwald.  —  Ein  feierlicher  Akt  für  die  Schule  und  ein 
Freudentag  für  die  fleißigen  Schüler  war  die  am  Ende  jedes 
Schuljahres,  im  Spätsommer,  durch  den  Prälekten  abgehaltene 
Offentiiciic  Leiisur,  bei  der  die  Rangordnung  der  Schüler  verlesen 
und  die  ausgesetzten  Prämien  vertheilt  wurden.  Dieselben  be- 
standen aus  passenden  Büchern  und  repräseutirten  einen  Werth 
▼on  ca.  12  Ol. ;  auch  die  Mfidchen  wurden  mit  kleinen  Prttmien 
im  Qesammtwerthe  von  2  bis  8  Gl.  bedacht;  später  (1800)  er- 
hielten die  Knaben  silberne  Zeichen. 

n  Damit  die  Jugend  auch  im  Reden  und  in  Gebärden  unter- 
richtet werde,  und  damit  die  Blirgerschaft  an  ihren  Kindern 
rflhmliohe  und  erbauliche  ErgStsIicfakeit  habe,  sollen  die  Schul- 
mdster  sich  befleiOen,  alle  zwei  Jahre  eine  KGmOdie  oder  Spiel 
an&ulDhreD.''    Die  eiste  derartige  KomOdie,  von  der  wir  Ge- 


*  Als  die  siegreichen  refornurten  Stftade  im  Jahre  1712  der  Stadt 
ifainitliches  Kriegsmaterial  wegnahmen,  waren  die  Schulknalx'ji  bo- 
sonders  untröstlich,  daß  ihnen  auch  die  K.it/.enköpfe  weggeführt 
wurden,  aus  denen  sie  an»  Fe«te  des  heil.  Nikhius  Freudenschfissc  los- 
sulanen  pflegten.  Üebenst  Chron.IU.adaonum  1712. 
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naueres  wissen,  wurde  zu  Joliannis  liaptistä  1631,  bei  Anlaß 
der  von  allen  Verl)ün<leteii  und  zugewandten  Orten  sehr  zahlreich 
besuchten  allgemeinen  Tagsatzung  im  Herreiigarten  zu  liaden  in 
Scene  gesetzt.  Der  eben  neu  autgerittene  Laiulvogt,  Junker  von 
W'attenvvyl  aus  Bern,  gastirte  djiselbst  die  l'Jhrengesandten.  Ver- 
fasser des  Stückes  ist  Dr.  Joh.  Schneider,  Pfarrer  und  Propst 
zu  Baden.  Von  geringem  poetischem  Werthe,  bietet  es  inhaltlich 
ein  bedentondM  kultarhistorisches  Intereese;  68  fbhii  den  Titel: 
„KomOdie  von  Zweytracht  und  Eynigkeit**.  Drei  Teufel,  all^ 
gorisch  dargestellt  als  Zwietracht»  Beichthum  und  Hocfamuth, 
mflsaen  zu  ihrem  großen  Verdrusse  die  Wahrnehmung  machen, 
daß  wlihvend  alle  NachbarlSnder  durch  Kri^  und  Pest  verheert 
sind,  die  Schweiz  hisher  von  der  Geißel  des  dreißigjtthrigen 
Krieges  verschont  geblieben  ist,  und  doch  wSre  es  auch  hier  so 
leicht«  den  Kampf  zu  entflammen,  wenn  man  nur  den  religiösen 
Zwist  aofiichen  würde.  Um  das  zu  thun,  verbinden  sich  nun 
die  drei  schwarzen  Oesellen  gegen  den  bestehenden  Landfrieden. 
Bereits  träumen  sie  vom  Siege,  da  naht  sich  die  Freiheit  und 
verscheucht  die  drei  Unholde  in  die  Hölle.  In  diesem  schweren 
Kampfe  eilen  der  Freiheit  die  Einfalt,  die  Tapferkeit  und  die 
Eintracht  zu  Hilfe  und  suchen  die  fast  verzweifelnde  Siegerin, 
welche  Luzifer  auch  aus  ihrem  letzten  Plätzchen  auf  der  Erde  ver- 
treiben will,  zu  trösten,  indem  sie  dieselben  an  die  alten  Zeiten 
erinnern,  wo  Fürsten  mit  großen  Heeren  gegen  die  kleine  Schweiz 
gezogen,  aber  schmillilich  der  TaptVikoit  und  Freiheitsliebe  des 
Volkes  erlegen  sind.  Die  Handlung  wird  auf  einige  2^it  durch 
ein  dem  Dichter  Hans  Saclis  entlohntes,  fÖr  die  Verhältnisse  der 
Stadt  Baden  entsprot  liend  umgearbeitetes,  derbes  und  volksthOm- 
liches  Zwischenspiel  unterbrochen.  Dassell)e  enthält  zahlreiche 
lokale  Anspielungen  nicht  ohne  komische  Intermezzo's,  auf 
W irthshäuser ,  Feste,  I/cbensweise  und  Sitten,  auf  den  schlum- 
mernden Zwist  zwischen  den  katholischen  und  reformirten  Ständen, 
auf  die  Tlieurung  und  die  Geld  Verhältnisse.  Neben  der  Ge- 
schichte und  den  Heldonthaten  der  dreizehn  eidgenössischen  Orte 
wii*d  auch  die  Geschichte  der  Stadt  Baden  erzählt,  also  beginnend: 

Ich  bin  ein  auffrecht  redlich  Mann, 
Der  Obrigkeit  auch  underthtui; 
Da  ich  ein  Heid  und  liemlich  alt 
Bin  kommen  in  der  BOmer  Qwalt*... 

Ei'griffen  und  begeistert  vom  Ruhme  der  alten  Geschiebte  und 
von  neuem  zu  festem  Znsammsnhalten  ermuntert,  schlieOen  die 
Orte  mit  einem,  tenettförmig  in  fransSsischer,  italienischer  und 
lateinischer  Sprache  ausgebrachten,  dieifikchen  Hocbe  auf  die 
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Schweiz.  —  "Das  BtOok,  der  VerfiL^ser  und  die  spielenden  Schul- 
knaUen  ernteton  von  den  zahlreich  anweseudeu  Herren  aUgememeu 
Beifall  und  ungetheiltos  Lob. 

Derartige  Koniödienautführungen  werden  in  der  Folgezeit 
noch  oft  erwähnt ;  sie  fanden  zu  Baden  immer  großen  Beifall, 
während  für  Traj^inlien  oder  ernstere,  religiöse  Spiele  nie  viel 
Sinn  war.  Als  der  Sclianspieldirektor  Karl  aus  Böhmen,  anfangs 
AVinün-  1G88,  den  Hatli  um  die  Erlaubniß  bat.  eine  geistliche 
Komödie  von  der  heil.  Katliarina  aufführen  zu  dürfen,  wurde 
ihm  diesell)e  mit  dem  Vermerken  ertheilt,  daß  er  dabei  allem 
Ansehen  nach  viel  Unkosten,  aber  wenig  Si)ektatores  haben  werde. 

Hinter  der  für  damalige  Zeit  wobl  organisirten  Knabenschule 
stand  die  durch  sw«i  ^on  der  Frau  Mutter  dasu  bestimmtan 
Fraosiskaner  Nonnen  noihdOrftig  geftihrte  MftdeheoBclmle  weit 
rartick.  Mit  der  Lehrtttchtigkeit  dieser  Ordensschwestern,  welche 
sich  ja  nicht  der  Enuehung,  sondern  dem  heschaulichen  Leben 
gewidmet  hatten,  stand  es  nicht  besser  als  mit  derjenigen  vieler 
Dorfechiümeister,  Uber  wdche  (1777)  der  Bemer  Landvogt 
TMshamer  seinem  FVeunde  Iselin  in  Basel  folgendes  sdneibt: 
ff  Was  sind  unsere  Schulmeister?  Meistens  arme,  unwissende  Hand- 
werker, die  uro  ein  geringes  Gehalt,  das  sie  nicht  su  erhalten 
vermag,  arbeiten,  welchen  Lehrerberuf  sie  daher  als  ein  Hilfin 
mittel  sich  bcf>ser  durchzubringen  und  nicht  a1.^  die  Hauptsache 
ansehen.  Nicht  wenig  kommt  es  dabei  auf  die  Empfehlung  an. 
Den  einen  empHehlt  der  Pfiirrer,  den  andern  der  Vogt,  den  dritten 
sein  Weib,  den  viei  ton  seine  Stube.  Diese  erspart  der  Gemeinde 
einen  Haussins;  das  Weib  ist  die  Hebamme  dee  Dorfes,  oder 
weiß  sich  sonst  um  die  Dorfgenossen  verdient  zu  machen;  der 
Mann  i.st  der  Barbierer  der  (iemeinde,  liest  und  erklärt  die 
Zeitungen,  oder  er  ist  des  Schiil/cn  Freund,  der  ihm  den  Mantel 
trägt  und  ihn  bisweilen  hoinifühi  t.  oder  er  ist  des  Pfarrers  Tag- 
löhner  und  l{(»te.  Die  (Gemeinde  will  überdies  einen  Bürger  und 
keinen  Fremdluig,  den  sio  l)e-?.srr  bezahlen  und  mehr  ehren  müßte. 
Nicht  selten  kommt  es  vor.  daß  man  die  Schule  als  kärgliche 
Versorgung  einem  abgedankten  Snldaieu  überläßt,  mit  dem  man 
sonst  nichts  mehr  anzufangen  weifi.'* 

In  der  Müdi  bensrhule  faiidoii  koine  formbclM'n  Prüfungen 
statt,  wie  l)ei  den  Knaben.  Zwar  besuchte  sie  der  Pfarrer  mit 
einem  andern  Schulherren  ebenfalls  alh'  Fr<:)nfastcn,  alter  bloß  um 
zu  fragen,  welches  Kind  sich  am  Schlechtesten,  welches  am  Besten 
gehalten,  wie  sie  im  Schroiben  und  Lesen  zugenommen,  oder  um 
aUfiUHge  Klagen  gegen  Eltern  und  Kinder  entgegen  zu  nehmen. 
Ein  hauptsächliches  Augenmerk  richtete  man  auf  strenge  Ab- 
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Bonderung  der  Mädchen  von  den  Knal>en ;  diese  besnol)ten  an 
Sonn-  und  Feiertagen  den  Unterricht  im  Heinliause;  die  ledigen 
Töchter  dagegen  gingen  zum  Pfarrer  in  die  Kinderlehre. 

Für  die  höhere  Ausbildung  befäliigter  Knaben  trugen  einzelne 
Familien,  sowie  die  Stadt,  zu  jeder  Zeit  durch  eigens  hiefür  ge- 
stiftete Stipendien  Obsorge,  so  daß  sich  die  Betreffenden  an  andern 
Orten,  auf  hohen  Schulen,  oder  bei  tüchtigen  Meistern,  die  noch 
fehlenden  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  erwerben  konnten.  Der- 
artige Stipendien  sind:  das  Baldinger' sehe ,  Dorer'sche,  Nieri- 
ker*schef  Schnorf  sehe,  Hertirscbe,  Idinger*dche,  Sorl&ali*sche  und 
ftütee.    Aneb  machte  der  Bath  ftmeni  BttrgersBShiieii  Kapital* 
vofsobflase,  die  später  ohne  Zins  wieder  zarttckbezahlt  werden 
toUten.    Die  Stadt  Baden  hatte  llberdies  mit  Rapperswyl  und 
den  Frnen  Aemtem  das  Becht,  an  dem  katholischen  Kollegium 
an  Mailand,  wo  sich  die  eidgenössischen  Orte  in  frttheren  Ver- 
trftgen  eine  betrttchtliche  Anzahl  Firaistellen  ansbedangen  hatten, 
zwei  Pltttae  zu  beseteen.   Diese  Freiplätze  blieben  den  Herren 
Btadiosi  3  bis  4  Jahre;  sie  waren  sehr  gesacht,  und  die  ZaU 
der  Bewerber  gewöhnlich  größer,  als  die  der  Plätze,  so  daß  da^ 
mit  manchmal  ein  kleiner  Handel  getrieben  wurde.  Im  Jahre  1658 
versprach  Dr.  Keller  von  Baden,  jährlich  einem  armen  Studenten 
40  Gl.  zahlen  za  wollen,  wenn  man  aus  den  Bewerbern  seinen 
Sohn  nach  Mailand  schicke.    Es  wurde  ihm  entsprochen,  „weil 
er  der  qualifizirteste  sei**.  Zuweilen,  wie  im  Jahre  1679,  laufen 
von  den  dortigen  Alumnen  Klagen  ein,  daß  sie  nicht  mehr  ge- 
halten seien,  wie  früher,  worauf  sich  der  Rath  um  Abhilfo  der 
Beschwerde  an  die  katholischen  Orte  wandte. 

Diese  im  Bisherigen  angedeuteten  Sehuleinrichluiigeu  blieben 
im  Wesentlichen  bis  zum  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  bestehen. 
Bei  einem  Wahlkomjietenzstreite ,  im  Jahre  1  729,  erließen  die 
drei  regierenden  Orte  die  Verordnun<.',  daß  der  Kleine  Rath, 
weil  die  Besoldung  meist  aus  dem  8pitale  fliebe,  allein  das  Wahl- 
recht besitzen  solle ,  Kloin-  und  (iroßräthe  zusammen  hingegen 
eine  angemessene  Uügo  oder  Absetzung  aussprechen  können.  Im 
letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  hiiufeu  sich  die  Klagen 
Über  den  schlechten  Zustand  der  Schulen.  Im  Jahre  1791  ent- 
zog der  Rath  dem  Propste  Kaspar  Auton  Dorer  für  das  laufende 
Jahr  sein  Klafter  Holz,  weil  er  die  Schulvisitationen  verabsäumt 
habe,  und  ließ  ihn,  da  die  Mahnungen  fruchtlos  bUeben,  dnrdi 
den  Bisehof  von  Coostanz  an  seine  BUcht  erinnern.  Am  10.  Mai 
1794  berichteten  die  Schnlvisitatoren,  „daß  die  Schule  in  einem 
erbärmlichen  Zustande  sei;  bei  maar  öffentlichen  Prüfung  hätte 
man  die  giOfite  Unehre*.   Auf  dies  wurde  beschlossen,  keine 
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CflfenÜiche  Osterprtifüiig  zu  halten.  Fast  jedes  Blatt  des  Raths- 
protokoUs  bringt  die  gleichen  Kitten,  besonders  auch  gegen  den 
Propst,  weil  er  sich  der  Schulen  nicht  annehme.  Am  18.  Juni: 
„auch  bei  der  Töchtersi  hulc  wäre  eine  Abänderung  hüchsil  nöthig, 
indem  die  Lehrmeisterinnen  selber  nichts  verstehen".  So  wurde 
denn,  am  4.  November  Hi^-t,  beschlossen,  die  Töchterschule  den 
unfähigen  Klosterfrauen  zu  entziehen  und  sie  einem  Lehrer  iu 
Verbindung  mit  der  deutschen  Knabenschule  zu  übergeben;  die 
zwei  andern  Lehrer  sollen  die  lateinische  Knabenschule  fortftUiren. 
Dieser  Beschluß  erregte  bei  dem  jungen  Blute  eine  lebhafte  Sen- 
sation ;  dam  schon  am  28.  November  klagten  die  Kloetorlhuieii, 
daß  die  Töchter  nicht  mehr  gehorchen,  eeitdem  sie  wissen,  daß 
sie  ihnen  entzogen  werden.  —  Mit  Lichtmeß  1795  trat  der 
Kaplan  Snrer  seine  neue  Stelle  an  der  Mttdchenschale  an. 

Die  nSchsten  Jahre  brachten  der  Schweiz  eine  allgemeine 
Bncbfltterang  nnd  yollstftad^  Umgestaltung  in  fiist  allen  Yer^ 
hsltniasen.  Wenn  auch  die  nnmhigen  Kriii^iahre  der  HelTetik 
(1798 — 1808)  nicht  daaa  geeignet  waren,  die  innere  Entwicke- 
Inng  an  fördern,  so  bot  doch  der  rastlos  thfttige  hel?etische 
Unterricbtsminister  Alles  auf,  um  die  Volksschvüe  zu  beben. 
Wie  anderwärts  konstituirtp  sich  auch  im  neuen  Kanton  Baden  ein 
Eniehnngsratb  als  oberste  Aufsichtsbehörde  Uber  die  102  Schol* 
meistar  und  2  Lehrerinnen,  denen  5345  Kinder  anvertraut  waren. 
Von  diesen  104  Lehrkräften  gaben  sich  nur  6  ausschließlich  mit 
der  Schule  ab.  Um  diese  Zeit  wirkte  an  der  Stadtschule  sa 
Baden  als  würdiger  I^ehrer  der  Kaplan  Falk ;  er  nahm  als  neue 
Fächer  die  Normal ,  die  Orthographie  und  Hechenkunst  in  den 
Lehrplan  auf.  Im  Jahre  1802  wurde  er  Stadtpfarrer;  neben 
iliiii  stand  auch  der  andere  Lehrer,  der  Kaplan  Bernhard  Scherer, 
in  <ler  Walil.  —  Durch  die  Mediationsakte  wurde  der  wenig 
lebeiisfiihige  Kanton  Baden  mit  dem  alten  Aargau  zu  einem  Kanton 
verschmolzen.  Xn  die  Spitze  des  Erziehungswesons  kam  ein 
Kantonsschulrath,  unter  ihm  standen  die  Bezirksschulräthe  und 
in  den  einzelnen  Gemeinden  die  Schulpflegen.  Ein  allgemeines 
Schulgesetz  vom  16.  Mai  1805  ordnet«  zum  ersten  Male  von 
Staats  wegen  den  öffentlichen  Unterricht  nach  einheitlichem 
Schnitt«.  Zu  Baden  sah  man  mit  leicht  begreiflicher  Jalousie 
auf  die  neue,  nicht  viel  größere  Kantonshauptstadt  hinüber ;  man 
that  swar  dem  Gesetie  der  Form  nach  QenOge  und  bestellte  eine 
Schulpflege  Ton  sieben  Mitgliedern;  aber  in  der  Thai  wurden 
die  alten  fttnf  Schulherren  als  engerer  Amachuß  der  Schulpflege 
unter  dem  Titel  Schnlkommisfflon  beibehalten.  Unter  dem  FM- 
sidium  des  Stadtpfarrers,  der,  wie  der  firtthere  Prftttt,  sn^eich 
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Lsspektor  war ,  bestand  sie  aus  zwei  weltliclien  und  zwei  geist- 
lichen Mitgliedern.  Die  Schule  V)lieb  also  nach,  wie  vor  der 
Revolution,  vollständig  unter  geistlichem  Einflüsse.  Zwei  Lehrern 
wurde  der  Unterrieht  ftr  die  Knaben,  dem  dritten  der  ftlr  die 
MSdohen  fiberbimdcii.  Kebenbei  wum  alle  drei  Lehrer  tu 
mamiigfaltiger  Aushilfe  in  der  Kirch«  veipiliohtet  Eliner  moOte 
jeden  Tag  um  6  Uhr  in  der  Sivitalkapelle  eine  Messe  lesen,  und 
der  Jttngste  an  Sonn-  und  Festtagen  eme  solche  zu  Maria  Wyl. 
Jeder  neu  anzustellende  Lehrer  wurde  vorher  „nach  Kopf  und 
Herz*  gepraft,  und,  nachdem  ihm  der  Schalrath  ein  WahlfiÜug- 
keitsiengniß  ausgestellt,  vom  Stadtrathe  gewfthlt;  derselbe  konnte 
einen  Lehrer  unter  Genehmigung  des  Kantonsscholrathes  von 
seiner  Stelle  entlassen. 

Die  Knaben  hatten  sich  jeden  Morgen  im  Schulhause  zu  ver* 
sammeln  und  j^emoiiisam,  im  Sommer  um  6'  :>  Uhr,  im  Winter 
um  7  Uhr,  in  die  Messe  und  am  Abend  in  den  Rosenkrans  m 
gehen.  Zu  Pfii^;8ten,  Maria  Hiiumeiiahrt,  Allerheiligen  und  zu 
Weihnachten  mußten  sie  beichten;  auch  sollte  darauf  gesehen 
werden,  daß  sie  immer  den  Rosenkranz  und  die  Gebetbücher  in 
die  Kirche  mitbringen.  Für  die  Miidehen  waren,  das  Beichten 
ausgenomtn'^n.  die  kirehliclien  re])uniren  tVeiwilli«:.  Zur  Beauf- 
sichtigung der  Jugend  niiber  der  8chule  wurden  zwei  Zucbt- 
nieister  und  zwei  Zuchtnieisterinnon  bestellt.  Zu  den  früheren 
Ferientagen  hinzu  kamen  noch  der  ersie  Tag  nach  Neujahr  und 
der  zwanzigste,  an  dem  die  Treibrethte  wieder  aufgehen  (13.  Jan., 
Hilarius).  Die  Herbst ferien  dauerten  von  Maria  Geburt  (8.  Sept.) 
bis  Allerheiligen  (1.  Nov.). 

Der  ^lateinische  I/ehrer"  hatte  vier  Klassen,  er  sollte  sie  in 
der  lateinischen  Spra<  ho.  einschließlich  die  Syntax,  unterrichten, 
außerdem  in  der  biblischen  und  vatcrliindischen  Geschichte  und 
Geographie  und  in  der  Anleitung  zur  Poesie.  In  allen  vier 
Klassen  wurde  stufenweise  das  Christenthum  und  die  Rechenl^nst 
gelehrt.  —  Der  „deutsche  Knabenlehrer*'  hatte  drei  Kh»san,  mit 
der  Laleinsdiulc  pai-allel  gehend ;  er  lehrte  sie  buchstabiren,  lesen, 
rechtschreiben  und  rechnen,  einschließlich  die  B^gel  de  tri;  in 
den  schriftlichen  Arbeiten  sollte  er  sem  Augenmerk  besonders 
auf  das  gemeine  und  das  Geschäftsleben  richten.  —  Der  ^Mldchen* 
lehrer*  gab  den  gleichen  Unterricht,  wie  der  deatsche  Knaben- 
lehrer, daneben  auch  Anweisung  in  der  Schicklichkeit  und  Hans- 
haltongskundel 

Daß  diese  Schnleinriehtong  nicht  genüge,  sah  man  bald  mn. 
Wohl  hatten  jetzt  die  Mftdchen  einen  geprüften  Lehrer  bekommen, 
aber  es  war,  da  man  die  Mehrauegaben  ftir  einen  rierten  Lehrer 
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sclieule,  auf  l'nkosteu  der  Knabenschule  geschehen.  Deßhalb 
drängte  der  Zeitgeist  schon  mich  wonig  Jahren,  August  1810, 
zu  oeaen  Verbesserungen.  Zu  den  bereits  Torbandenen  drei 
Lehrern  wurde  noch  eine  Lehrerin  und  em  zweiter  Lehrer  fftr 
die  lateinisebe  Schule  angestelli.  Außer  frder  Wohnung  und 
Boh  erhielt  jeder  Lehrer  jährlich  6  M.  K.,  4  S.  W.  und  800  GL 
an  Baar.  Daran  leistete  das  8tifb  150  GL,  die  Boeenkiaiiz- 
hruderschaft  100  Gl.,  die  St.  Nikiaus-  und  Verenakapellen  30  Gl. 
und  die  St.  Micbaelbruderschaft  20  GL  Da  das  Schnlhaus  fOr 
den  neuen  Lehrer  keinen  Fiats  mehr  hatte,  so  wurde  ihm  vor- 
läufig das  alte  LandvogteischloO  als  Schule  und  Wohnung  an- 
gewiesen. —  Die  Unterriohtsföcher  für  die  Stadtschulen  waren: 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Heligionslehre ,  Gesundheitslehre, 
Naturlebre,  Ke<reln  des  gesellschaftlichen  Umgangs  und  des 
bürgerlicher  Verbandes,  vaterländische  Geschichte,  Erdkunde  und 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache  bis  zur  ersten  Rhetorik.  — 
Dieser  Lelirphui  enthielt  augenscheinlich  einen  bedeutfliiden  Fort- 
schritt zu  Gunsten  der  Reulien.  Die  Schulen  waren  nicht  mehr 
humanistische  und  realistische  Parallelklassen,  sondern  wurden 
Successivsrhulen.  Der  erste  Knabenlehrer  unterrichtete  die  L  und 
II.  Kla.^M'  in  den  Elementen;  der  /weite  erthcilte  in  der  III.  Klasse 
den  systeinatisrhen  Unterricht  in  der  deut.schen  J>prriclie  mit  Aut- 
sat/ aus  dein  bürgerlichen  und  ^jesrhllftlichen  Lebfii  und  den 
i*rinzipien  in  der  lateinis«  lien  Grammatik.  Der  dritte  Knaben- 
lehrer unterwies  die  IV.  Klasse  in  der  lateinischen  Grammatik, 
Syntax,  l'rosodie.  und  in  allerlei  Aufsätzen  bis  zur  ersten  Rhe- 
torik. Einer  von  den  Ijchrern  i^ab  als  Katechet  den  systematischen 
Religionsunterricht  für  alle  Klassen;  dieser  Unterricht  solle  für 
jeden  Menschen  den  iStab  auf  seiner  Pilgerreise  sein.  Es  war 
auch  der  ausdrückliche  Wunsch  des  Rathes,  daß  sich  die  Lehrer 
der  neuen  Methode  befleißigen;  Pestalozzi  sollte  als  Muster 
dienen,  und  der  Unterricht  fttr  die  Kmder  so  sinnlich  und 
bilderreich  als  mOgUch  sön  und  auf  Anschauung  beruhen.  Neben 
der  gesetalichen  Schulpiiege  blieb  auch  jetzt  noch  die  fiköpfige 
Scfaulkommission  fortbestehen;  ihr  Pr&sident  behielt  die  Würde 
und  Machtbefugnisse  des  ehemaligen  Pr&fekten. 

Der  Unterricht  begann  nach  TOiangegangenem  Besuche  der 
Messe  im  Sommer  tun  7  Uhr,  im  Winter  um  8  Uhr.  Ein  halb- 
tlgi^  unentschuldigtes  Versäumniß  wurde  mit  4  Rpp.  bestraft. 
Gewiß  nicht  nachahmenswerth  ist  die  Bestimmung,  daß  der 
Schüler  nach  jeder  erhaltenen  Strafe  dem  Lehrer  die  Hand  küssen 
müsse.  —  Schulbücher  waren  damals  folgende  im  Gebrauche:  Fur 
den  iateinischea  Unterricht :  BrOder*s  Orammatik|  Nepos  und  das 
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Solni;  für  Geacbicbte:  Sohnkn  Thaien  imd  Gasehichte  dar  alten 
EidgiBDOSseii  (1809);  fOr  Erdkunde:  Köriier*8  firdbeschrmbang 
der  Schweiz  (l^^^)'«  deutsche  Klasse:  der  schweizerische 

Kinderfreund  und  Steigei"s  deutsche  Sprachlehre;  überdies  Batz' 
Lehrbuch  der  kiitholischen  Heligion  (1807)  und  Schmid's  bib- 
lische Geschichte  (1809).  Nach  drei  wissenschaftlichen  StQnden 
war  die  vierte  Morgenstunde  inniir  r  der  Vokal-  nnd  Insimnieiital- 
ninsik  und  dem  Choral  gewidiiiei. 

Bei  der  Mädchenschule  trat  eine  wesentliche  Aenderung  ein; 
die  t/ewölmlichen  Schulfllclier  verblieben  zwar  einem  Lehrer;  aber 
daneben  wurde  unter  der  Leitung  <'iner  I^ehrerin  eine  „weibliche 
Industrieschule"  errichtet,  damit  man  nicht  mehr  genöthigt  sei, 
die  Mädchen  ins  Ausland  (über  die  Kantonsgrenze  hinaus!)  zu 
schicken.    Diese  wciblit  he  ArlK'itssrhule  war  gewiß  ein  sehr  zeit- 
tremäßer  und  praktischer  (iedaiikc.  viele  andere,  größere  Stüdte 
mögen  noch  lange  »miu'  ähuliihe  Anstalt  enthelirt  haben.  Aber 
auch  dies  Mal  hatte  man  wiedei"  die  ungUlckliche  Idee,  hiefÜr 
die  Klosterfrauen  in  Anspruch  zu  nehmen,  obwohl  dieselben  dazu 
gar  keine  Lust  hatten  und   seiner  Zeit   herzli«  h  froh  gewe^en 
waren,  als  ihnen  der  Mlidchenunterricht  abgenommen  worden  war. 
Weil  indessen  die  Stadt  für  die  Arbeitsschule  nichts  zahlen  wollte, 
so  lag  man  den  Klosterfrauen  wiederholt  mit  dam  Gesnche  an, 
und  der  Ratii  machte  von  ihrem  Entgegenkommen  sebe  Ver- 
wendung bei  der  aarg.  Regierung  abhängig,  welcbe  dem  Kloster 
die  Erlaubniß  erwirken  sollte,  neue  Novizen  aufiiehmen  su  dfirftii. 
Im  Oktober  1811  gab  endlich  das  Kloster  nach.    Doch  ver- 
gingen keine  zwei  Jabre,  so  gab  es  im  August  1313  dem  Stadt- 
rathe  die  Erklfirung  ah,  es  wolle  kane  Schule  mehr  im  Kloster 
haben.    Nun  that  der  Katb,  was  schon  Ittngst  hätte  geschehen 
sollen»  er  w&blte,  am  12.  J&aner  1814,  in  der  Person  der  Frau 
Helbling  eine  eigene  Industrielehrerin.  —  Die  Industrieschule 
umfaßte  drei  Klos-scn :  fOr  Stricken,  Nähen  und  Sticken ;  es  sollten 
daselbst  folgende  .\rbeiten  gemacht  werden:  Strümpfe,  ScUaf- 
hauben.  (Te]dl>eutel,  S]HM]ser  —  14änner-  und  Frauenhemden  und 
andere  Kleidungsstücke,  Markiren  mit  Namen  —  Sticken  mit 
Baumwolle,  Gold,  Silber  und  Seide.   Nebenbei  gab  die  Lehrerin 
Anleitung  im  Anbau  von  Hanf  und  Flachs,  in  der  Gewinnung 
von  Wolle  und  Seide,  sowie  in  der  Haushaltungskunde. 

In  den  ersten  Jahrzenten  des  19.  Jahrhunderts  herrschte  eine 
tioberhnfte  Thiltigkeit  für  die  Verbesserung  des  S<hnl\ve>ens. * 
Als  der  Große  Hath  des  Kantons  Aargau,  am  7.  Mai  1813,  die 

*  In  Aaniu  entstanden  kurx  nachcinaiuier:  der  LeUrverein,  die 

Kantonücfaule,  die  Seknndanchule^  die  Gewerbeschule. 
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Kantonssehiüe,  welebe  bisher  PrivatansUli  geweasn,  als  Sffini- 
licbo  Staataachiile  erklftrte  UDd  mit  einer  jährliclieii  Untersttttsoiig 
von  10,000  Fr.  bedachte,  wurde  auch  lur  GhrOndnng  eines  ka- 
tholischen Gymnaaums  ein  Staatsbeitrsg  von  F^.  5000  in  Aus- 
sicht gestellt  Zn  Baden  war  die  FVage  Aber  die  Errichtung 
eines  katholischen  Lycftums  mit  Staatsuntersttttiung  schon  im 
Jahre  1804  angeregt  worden;  die  Kantonsregierung  seigte  sich 
dem  Unternehmen  nicht  abgeneigt.  Es  ist  deßhalb  unbegreiflich 
und  unyei*zeihlich,  daß  sich  die  damalige  8tadtbeh5rde  zu  Baden 
der  Sache  nicht  eifriger  und  entschiedener  angenommen  hat.  — 
In  der  gleichen  Sitzung  hatte  der  Große  Bath  auch  den  Ausbau 
der  Mittelschulen  bpsihlossen,  es  sollte  in  jedem  Bezirke  wenig- 
stens «ne  Sekundars«  Inile  ins  rieben  treten ,  die  d^r  Staat  mit 
einer  Summe  bis  auf  1400  Fr.  unterstützte.  In  Folge  dieses 
Hosf  hlusses  entstanden  in  den  nächsten  Jahren  in  allen  elf  Be- 
zirken, Muri  und  Kulm  ausgenommen,  solche  Schulen. 

Am  26.  November  1819  beschloß  die  Bflrgetgemeinde  su 

Baden  die  Gründung  eines  Schutfbnds  von  175,000  Fr.,  wovon 

das  Stiftskapitel  16,000  Fr.  leistete,  dafür  sich  aber  aasbedang, 
daß  die  Lehrer  zur  Aushilfe  beim  üffentlichen  Gottesdienste  an« 
gehalton  worden  können;  5000  Fr.  steuerte  die  Rosenkranz- 
bruderschaft. Ini  folrrenden  Frttlijabre,  Afjirz  1820,  wurde 
sodann  das  städtische  Schulwesen  vollständig  reorganisirf  und 
dabei  eine  Primarschule  und  Knabensekundarschule  ausgeschieden. 
Die  Sekundarsclinle  sollte  sich  au  dio  erstere  anschließen  und 
eine  Rcalai>theilung  in  soelis  und  o'inn  Ininianistische  Abtbeilung 
in  acht  Jahre^k lassen  prhalten.  Der  rntoi  rieht  umfaßte  die  deutsche, 
lateinische  und  französische  Sprache,  die  Anfangsgründe  im  Grie- 
chischen, Religion  und  Moral,  Rechenkunst,  Geometrie.  Geschichte, 
l)esonders  vaterliindischo  ( ie(>;^'rui)liie.  Xaturkundc,  Zeichnen,  Musik 
und  Schönschreiben.  Die  aufzunehmcnilen  Srhfiler  mußten  minde- 
stens 8  Jahre  alt  sein,  fertig  deutsch  les^n  und  ihrem  .-Mter  ent- 
sprechend erklären  können.  Dieser  Unterricht  war  4  Haupt- 
lehrern  in  4  besondern  Schulen  übertraj^'en. 

1.  Die  untere  deutsche  Schule  mit  2  Klassen  mußten 
alle  Schuler  ohne  Unterschied  durchmachen.  Besoldung  de»  Leh- 
rers: 1000  Fr. 

2.  Die  obcro  deutsche  Schule  mit  4  Klassen,  an  vorij^ 
anschließend,  umfaßte  alle  Nichtlateiner.    Besoldung:  1200  Fr. 

3.  Die  untere  lateinische  Schule  mit  2  Kla.s8en,  an 
die  untere  dput.sche  Schule  anschließend,  für  die  Lsteinschflier. 
Besoldung:  1400  Fr. 
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4.  Die  obere  lateinisclie  Schale  mit  4  KkMsen,  an  die 
▼orige  aDschlieOend.    Beeoldnng:  1400  F^. 

Die  Lehrer  waren  wOchentlicb  in  bOehsfcens  24  Stunden  Unter- 
richt verpflichtet.  Es  waren  folgende :  Geißmann  von  Httgglingeo  ; 
Sebastian  Weißenbooh  von  Bremgarten ;  F.  Kühner  von  Hausen 
und  S.  .1.  Federer  von  Bemogg.  Der  jeweilige  Rektor  erhielt 
als  Entschädigung  eine  freie  Wohnung  imd  Holz.  Alle  vier  Leh- 
rer gehörten  dem  geistlichen  Stande  an  ;  aber  der  Batb  band  sich 
in  Zukunft  nicht  mehr  an  diese  Bedingung;  denn  als  Rohner 
(1827)  zurück  trat,  um  die  Pfari-stelle  in  Kirchdorf  zu  tiber- 
nehmen, so  kam  an  seine  Stelle  der  in  der  Tjehrerwelt  durch 
seine  deutschen  Lesel)ücher  rühmlich  bekannte  J.  Wend.  Straub 
als  erster  weltlicher  Lehrer.  Mit  kurzer  Unterbrechung  hat  derselbe 
bis  zu  seinem  Tode.  Frühjahr  ImOIK  mit  großer  Hinf^ebun^  und 
gutem  Erfolge  an  der  Anstalt  gewirkt.  Von  den  ersten  4  Leh- 
rern überlebte  WeiGenbach  alle  andern.  Zwar  quittirte  er  seine 
Stelle  schon  \m  Novemlier  1824  und  wiikte  fünfzehn  Jahre  als 
Ijohrer  in  .seiner  Vaterstailt  Bremgarten,  kehrte  jedoch  nach  dem 
Hinscheide  des  Pfarrers  Keller,  vom  damaligen  Kollator,  dem 
Abte  von  Wettiugeu ,  zu  Keilers  Nadifol^'er  in  der  Seelsorge 
ernannt,  nach  Baden  zurück  (1809).  Als  Studtpfarrer  und  Mit- 
glied der  Schulpflege  blieb  er  der  Schule  immer  ein  treuer  Freund. 
Für  die  Leitung  des  musikaliecheu  Unterrichtes  wurde  ein  be- 
sonderer Lehrer  angestellt,  Wirth  von  KggenSfShwyl,  dem  nach 
etlichen  Jahren  der  lange  Zeit  noch  in  gutem  Andenken  stehende 
„Qesanglehrer  Haber <^  folgte.  Sein  Nachfolger,  Theodor  Stanfer, 
hat  sich  seither  als  Koui(ioui8t  einen  Namen  gemacht  Ein 
zweiter  Hilfslehrer,  Hauser  von  Zurzach,  gab  den  Zeichen- 
unterricht und  ein  Priwarlehrer  sollte  die  Kalligraphie  fiber^ 
nehmen.  —  Auflhllen  luuO,  daß  man  an  einem  Orte,  wo  sich 
während  des  Summers  Tauseude  von  Framsofien  aufhalten,  so 
wenig  für  das  Französische  that;  denn  diese  Sprache  wurde 
nur  so  nebenbei  getrieben  und  dafür  einem  der  4  Hauptlehrer 
200  Fr.  ausgesetzt.  Den  Keligionsunterricht  besorgten  swei  Stifts- 
geistliche. 

Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  war  anfange 
immer  noch  der  eigentliche  Mittelpunkt  alles  {fachlichen  Un- 
terrichts ;  ei-  absorbirte  die  meisten  Stunden  und  begann  im 
dritten  Sekundar^chuljahre  in  der  unteren  Lateinschule.  Zu  den 
4  Klas.sen  der  alten  Stadt.schule:  Prinzipisten .  Rudimentisten, 
(Iranimatisten  und  Syntaxisten  kamen  noch  zwei  weitere  K'ur.se: 
ci'sto  und  zweite  Hethorik.  Der  franziVsisrhr  rnterrii  ht  l>egann 
im  vierten  iSekundarsühuljuhre  mit  der  zweiteu  Lateinkltujse  und 
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war  Ar  Latdnschllkr  nur  in  dieser  Klasse  obligatoriseb.  Mit 
der  dritten  Lateinklasse  kam  als  üftknltatives  Fkich  das  Griechiche 
binsn.  Die  swmte  IiatelnUasse  ansgenommeD,  war  also  das  Fran- 
zBeiBcbe  nnr  in  den  4  Khissen  der  obarn  dentscben  Sebule  obliga- 
ioriseb,  fttr  diese  allein  ancb  das  Zeicbnen.  Ftlr  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  findet  sich  in  den  4  untern 
Lateinklassen  wöchentlich  nur  eine  Stunde  anberaumt»  sonst 
war  er  immer  mit  dem  lateinischen  verbunden.  Der  Besuch  der 
musikalischen  Uebungen  war  für  alle  Schüler  ein  freiwilliger. 

Nachdem  auf  dieee  Weise  für  die  geistige  Entwickelang  der 
Schüler  gesorgt  war,  so  dachten  die  Lelirer  daranf,  auch  die 
leibliche  Pß^e  derselben  angemessen  zu  fördern ;  sie  verwendeten 
sich  für  die  Errichtung  einer  gymnastischen  Anstalt  und  für 
die  Wiederherstellung  des  früher  bestandenen  Kadettenkorps. 
Zur  passenden  Ausfüllung  der  freien  Zeit  und  zur  belehrenden 
Unterhaltung  der  Schüler  und  Lehrer  wurde  mit  der  Anschafifung 
einer  dopi^elten  Bibliothek  begonnen  und  dieselbe  fortwährend 
gemehrt.  Die  Kinder  der  Ortsbür<jer  und  der  Fremden  waren 
einander  «;anz  ;^lnich  rrolialten.  Im  Jahre  1824  trat  für  die  Schule 
ein  kleines  Ereigniß  ein  —  es  trat  der  erste  reformirte  Knabe, 
Heinrieh  Anner  von  Dättwvl,  in  die  Sekundärschule;  das  Jahr 
darauf  zwei  andere  von  Otelhngen. 

Kaum  war  die  Sekundärschule  (Hganisirt ,  so  beschloß  die 
Gemeinde,  am  27.  Juni  1821,  amh  eine  entsprechende  Ver- 
l>es«erung  der  Primarschulen.  Es  wurde  an  dem  alten  Orund- 
.satxe  der  Geschlechter! rennun<j  festgehalten  und  für  die  Knaben- 
primarschule zwei  Lehrer  in  Aussicht  genommen  mit  500  und 
700  Fr.  Besoldung.  Die  Mädchenschule  sollte  drei  weltliche 
Lehrerinnen  erhalten  und  ihnen  auch  der  Unterricht  in  den 
weibliche  Arbeiten  llbertragen  werden;  ihre  Besoldungen  beliefen 
sich  auf  400,  500  und  600  Fr.  Das  kantonale  Schulgesetz 
vom  21.  Juni  1822  Übertrug,  wie  von  altersher,  die  Wahl  des 
gesammten  Lehrerpersonals  dem  Stadtrathe,  die  Kandidaten  mußten 
jedoch  von  der  Schulpflege  'unter  Beisiehung  des  vom  Bezirks- 
schulrathe  ernannten  Inspektors  geprUft  und  tauglich  befunden 
sein.  Das  Schulljabr  begann  im  Herbste;  alle  Kinder»  welche 
das  sechste  Jahr  lurttckgelegt  hatten,  waren  schulpflichtig.  An 
der  KnabeDprimarscbule  dauerte  der  ordentliche  Lehrkurs  dm 
Jahre  und  hatte  drei  Klassen.  Für  einstweilen  wurde  nur  ein 
Primarlehrer  und  zwar  geistlichen  Standes  angestellt.  Die  Mäd- 
chenschule bekam  drei  Successivschulen ,  von  denen  die  erste 
und  zweite  einen  je  dreijährigen,  die  dritte  einen  zweijährigen 
Kura  hatte;  sie  um£M^te  also  im  Ganzen  acht  Schui^iabre.  Der 
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Untemeht  in  den  vier  nntem  KlasBon  war  d«r  i^olie,  wie  in 
der  KnAbenprimarsclinle,  Ifit  dem  fünften  Jahre  kamen  ab  neue 
Fftober  das  Französische  und  die  Naturgeschiclite,  schon  TOTher 
die  weiblichen  Handarbeiten  hinzu.  Im  Frühling,  besonden  aber 
im  Herbste,  fanden  an  allen  Sohulen  Öffentliche  Prüfungen  statt. 
Das  Schalgoooti  von  1822  verpflichtete  die  Primarlehrer  zu 
einem  vor  dam  Benrksschulrathe  abankigenden  Aratseide,  die 
Lehrerinnen  zu  einem  HandgelUbde.  —  Auf  eine  Regiernngs» 
Verordnung  vom  23.  Juni  1823  gestützt,  konstituirten  sich  die 
Lehrer  der  Sekundärschule  zu  pinera  Lehrerverein,  dem  als  vor- 
berathende  und  vorsclilagende  I^hörde  und  für  die  Handhabung 
dei'  Schulzucht  eine  gewisse  Conipetenz  eingeräumt  war. 

In  den  Jahren  1825  und  1830  wurden  von  der  Lehrer- 
schaft und  vom  Stadtrathe  wiederholt  Versuche  gemacht,  in 
liaden  diu*  immer  noch  in  Frage  stehende  katholische  Gymna- 
sium ins  liCben  zu  rufen ;  doch  die  Aussichten  wurden  immer 
ungünstiger,  du  man  in  Aarau  alle  Hebel  ansetzte,  die  Frequenz 
der  dortigen  Anstalt  nicht  zu  vermindern.  Anderseits  sprachen 
und  schrieben  gute  und  wohlmeinende  Katholiken,  wie  der  ka- 
tholische Pfarrer  Keller  zu  Aarau,  gewiß  mit  Grund  gegen  eine 
aus  religiösen  Motiven  herrührende  Trennung  der  obersten  kan- 
tonalen Lehranstalt;  denn  gerade  sie  sei  ein  treffliches  Binde- 
mittel swiscben  katholischen  and  leformirten  BOigern  eines  Kan- 
tons und  Torzüglich  geeignet,  die  noch  immer  dareh  religiöse 
Vomrtheile  yerstimmten  und  mifltraoisohen  Gemflther  einander 
näher  an  bringen.  —  Das  Schreiben,  in  welchem  (1825)  der 
Lshrenrerein  dem  Stadtrathe  die  Angelegenheit  empfohl,  ist  sehr 
bestechend.  Ohne  daß  der  Stadt  neue  Auslagen  erwuchsen, 
kOnne  man  durch  HinzufUgang  von  awei  neoen  Klassen  an  die 
bestehende  Schule  dn  ToUstSndiges  Ojmnasiam  errichten.  Denn« 
wenn  der  Staat  zu  den  jetsigen  1400  Fr.  noch  weitere  3600  Fr. 
hinzuschieße,  so  könnten  damit  die  zwei  noch  nothwendigea 
Tjeliror  für  Philosopliie,  Physik  und  Mathematik  mit  einer  Be- 
soldung von  1600  Fr.  mehr  als  bezahlt  werden,  und  ließe  sich 
ans  dem  üel>ers(  husse  von  400  Fr.  successive  da8  Nöthige  für 
ein  physikalisches  und  Naturalien-Kabinet  anschaffen;  die  vier 
Zimmer,  welche  man  mehr  brauche,  würde  der  Rektor  gegen 
eine  andere  Entschädigung  abtreten.  Die  Stimmung  der  Katho- 
liken sei  auf  Aarau,  wo  in  der  That  damals  ein  häufiger  Ijehrer- 
werhsel  und  viel  Zwietracht  war,  nicht  günstig;  deßhall)  <xehe 
die  katholische  Jur;end  nicht  dorthin,  sondern  lieber  au£er  Kan- 
ton und  wähle  da  oft  sehr  unfrlückluh. 

Wie  mau  von  einer  guten  Saat  auf  einen  fruchtbaren  Acker 
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gestreut,  erwarten  darf,  so  blühten  die  neu  organisirten  Schulen 
za  Baden  finseh  and  killftig  anf  und  erwarben  ach  auch  bei 
den  Fremden  Achtang  lud  AnerfcemiuDg.  J.  J.  Schweizer,  welcher 
im  Jahre  1884  der  iVonleichnamq^nnesnon  inechaiite,  sagt  dar» 
ttber:  „Den  lieblicheten  Anblick  gewährte  mir  die  Badiache 
Schaljagend,  die  eich  beut  za  Tage  trefllich  emgerichteter,  ver- 
besserter ^dwigeanatalten  und  des  Unterrichtes  geschickter 
%  Lehrer,  die  der  Schale  entwachsenen  Knaben  aber  eines  gut 
angeordneten,  wohl  beanftichtigten,  mit  kJasslsch  gebildeten  l^o- 
fessoren  bestellten  Kolleginms  erfienen.  Dir  Gesang  war  ange- 
mein harmonisch  und  rtthrend,  und  ihr  „HaUeli:^a"  und  ganz 
besonders  ihr  „Amen"  tönten  feierlich  und  herzerquickend  zam 
Himmel  empor.  Ein  Musiklehrer,  dessen  deutliche,  laute  Stimme 
ans  noch  jetzt  angenehm  in  den  Ohren  klingt,  leitete  den  reli- 
giteen  Gesang  aafi  Vortrefflichste." 

Dem  freien,  wissenschaftlichen  Geiste  der  Sekundärschule, 
welche  nicht  unter,  sondern  als  selbständige  Pflanze,  neben  der 
Kirche  aufgehen  wollte,  war  nun  aber  in  der  StiftsrreistHclikeit 
ein  möchtiger  und  neidischer  Feind  ei-standcn,  der  Unkraut  unter 
den  Weizen  siiete.  Mit  scheelen  Augen  sahen  sie,  daß  die  an- 
gestellten I^ehror  sich  weniger  als  Geistliche,  wie  als  I^ehrer  fühl- 
ten und  die  Schule  als  Hauptaufgabe  betrachteten.  Umsonst 
hatte  man  sie'  verhallen  wollen,  an  den  Kapit/elsversammlungen 
und  an  gewissen  der  Sc  hule  hinderlichen  kirchlichen  Uebungen 
Theil  zu  nehmen.  l\u-  Kantonsschulrath  nahm  die  Lehrer  in 
Schutz.  Manches  freiwillige  Entgegenkoninien  der  geistlichen 
Lehrer,  wie  die  Aushilfe  im  Beichtstuhle  für  die  Schuljuuoud, 
konnte  den  heimlichen  Groll  der  Stift.sherren  nicht  besänftigen. 
Seitdem  nun  gar  noch  durch  die  Anstellung  eines  weltlichen 
Lehrers  in  die  alte  Ordnung  Bresche  geschossen  war  und  liher* 
banpt  der  freiere  <3ei8t  der  Schale  dea  EinflaB  der  Stiftsherren 
an  gefährden  schien,  gab  jede  Kleinigkeit  densdben  Veranlassung 
som  Sturme  gegen  die  Schale;  seihst  gegen  die  eigenen  Amts- 
brüder worde  Religionsgefahr  geprediget,  and  man  wartete  nnr 
einen  günstigen  Moment  ab,  nm  som  Hanptstorme  sa  blasen. 
Dazu  war  das  religiQa  and  politisch  sehr  bewegte  Jahr  1880 
sehr  geognet;  der  Erfolg  schien  am  so  mcherer  sa  sein,  da  die 
Scbnlpflege,  welche  nicht  nur  Lehrer  and  Schale  za  beeaf- 
sichtigen,  sondern  aach,  wenn  man  sie  ungerecht  an- 
greift, in  Schutz  zu  nehmen  hat,  mit  den  Dunkelmännern 
liebäugelte  und  mit  ihnen  unter  einer  Decke  steckte.  Schon 
vier  Monate,  bevor  die  g^en  die  Sekundärschule  geschleuderte 
Bombe  platzte,  waren  offen  and  geheim  die  verdttohtigendstea 
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Gerächte  und  pöbelhafte  InnnnaUonen  herumgeboten  worden, 
und  die  SchulpA^ge  hatte  dagegen  nichts  gethan ;  sie  hatte  weder 
den  Tbatbestand  untersacht,  noch  die  Verunglimpften  in  Schuts 
genommen.  Endlich  gelangte  eine  mit  61  Unterschriften  be- 
deckte Beschwerdeechrift  an  den  Stadtrath,  welche  auf  die  sc^ho- 
nungsloseste ,  Ittgenhaft^ste  Art  und  mit  handgreiflicher  Ent- 
stellung und  Ableur^nnDg  offenkundiger  Thatsachen  den  gogen- 
wftrtigen  Lehrern:  Federer,  Brosi,  Straub  und  Kaltschmid,  eins 
versetzen  wollte.  Seit  dem  Weggan^'e  des  (koBSenraiiven)  RobneiS 
sei  der  böse  Geist  (Straub)  in  die  Schule  einf/ezogen ;  die  Ti""brpr 
hätten  sich  ftir  die  Stellen  aufgedrängt;  sie  besitzen  die  Liebe 
und  das  Vertrauen  der  Paniilienvilter  nicht  und  seien  dessen 
auch  nicht  würdij?.  Mit  ihren  fetten  (I)  Gehalton  seien  sie  un- 
zufrieden und  haben  ilou  Sclmlfond  sich  zusichern  und  die  Stadt 
T{a<len  Ijevogt^'n  wollen.  Hr.  Brosi  sei  ein  staatsgefahrlicher 
K'liiltist ;  er  habe  eine  heil.  Messe  und  zwei  Unterrirhtssiunden 
vei  sfiumt  —  davon ,  daß  Brosi  80  Stunden  mehr  gab  als  er 
veri)Hichtet  war,  reden  die  Pharisäer  nicht  — :  Brosi  sei  ein 
falscher  Ausleger  der  heil.  Schrift  und  dadurch  ein  Seolenmörder 
der  Jugend;  die  Stadt  —  hierin  zeigt  sich  die  wahre  Absicht 
am  deutlichsten  —  solle  auf  die  1400  Fr.  SUiats  bei  trog  ver- 
zichten und  dadurch  jedes  Aufsichtsrecht  des  Staates  in  die 
Schule  zurückweisen;  sie  solle  Alles  reorganisiren,  frei  wählen 
und  nach  Belieben  suspendiren  und  absetzen  können»  um  tüch- 
tige und  rechtdchaffene  Lehrer  zu  bekommen. 

Es  war  dem  Lehrenrerrin  nicht  schwer  in  einer  scharfen, 
längem  Zuschrift  sich  gegen  die  in  diesem  »Schml&hlibeU  des 
Lügen-  und  Verleumderklubs*  der  Dunkelmfianer  enthaltenen 
6  Lügen  und  14  Beschimpfungen  sn  rechtfertigen.  Der  Angriff 
war  zu  plump  gemacht  worden;  es  lag  su  klar  am  Tage*  daß 
der  Zweck  der  Uraostifl«:,  welche  den  ganzen  Handik  ein- 
gefildelt  und  die  Falle  gelegt  hatten,  ein  politischer  war;  man 
war  entschlossen,  um  den  Teriomen  Boden  wieder  su  erobern, 
alle  Leidenschaften  aufzuragen  und  die  Beligion  mit  ins  £^iel 
BU  ziehen  und  Unwissende  und  Aengstlicbe  mit  diesem  Woi*te 
zu  täuschen.  Der  Stadtrath  hatte  das  faule  Gewebe  bald  durch- 
schaut und  handelte,  wie  ihm  Ehre,  Pflicht  und  das  Wohl  der 
Gemeinde  gebot.  Die  61  Bürger,  welche  die  Beschwerdeechrift 
unterzeichnet  hatten,  wurden  voigeladen  und  eines  Bessern  be- 
lehrt ;  sie  zogen  ihre  Unterschriften  zurück  und  gaben  der  Lehrer- 
schaft volle  Satisfaktion.  Die  Schulpfl^,  welche  bei  diesem 
^\r)l;isse  ihn^  Pflicht  nicht  gethan  hatte,  erhielt  einen  wohl  yer- 
dmten  Verweis, 
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Im  Jsbr»  1832  wurde  wieder  einma]  smt  langer  Zeit  fttr 
alle  Sclralflii  ein  gemeiDsames  JngsoAhA  abgehalten:  Yomiittags 
eine  religiöee  Feier,  Nactunittaga  heiterea  Spiel,  TomObongen 
und  Erfriflcbuqgen.  Das  alte  Oeaterliwaldfeat  war  nur  fflr  die 
Knaben,  nnd  auch  von  dieaen  hatten  die  ftrmem  keinen  Antheü 
nehmen  kfonen.  Derartige  Jogendfiatte  wiederholten  sieb  von 
nan  an  in  dieser  oder  jener  Form  &st  alle  Jahre  und  traten 
an  die  Stolle  der  froher  flUicben  PreisYertheilungen.  Im  Jahre 
1838  wlangte  die  Lehfersobaft,  daß  der  Stadtrath  die  Seban- 
spifllditektion,  welche  regelm&ßig  während  der  Sommermonate  za 
Baden  spielte,  verpflichte,  nun  Schlosse  des  Festtages  f(lr  die 
Jagend  ein  Stfick  gratis  zu  geben.  Bisweilen  wechselte  das 
Jugendfest  mit  einer  kleinen  £b[kttrsion  in  die  Umgegend  oder 
mit  einer  gemüthlichen  Zasanmienkunft  auf  dem  Tbeaterplatze 
zu  einem  einfachen  Abendessen,  /u  Spiel  und  Tans.  Im  Jahre 
1838  feierte  die  Jugend  auf  der  herrlich  gelegenen,  ausnchts- 
reichen  iialdegg  ein  gelungenes  Turnfest.  Wenn  auch  etwa  ein- 
mal ein  griesgrämiger  Pliilister  über  die  Kosten  murrte,  die  der 
Stadt  bei  derartigen  Auliissen  erwuchsen,  so  wollte  dorh  die 
große  Mehrheit ,  eingedenk  der  Worte  des  Dichters :  Saure 
Wochen,  frohe  Feste!  von  den  lieb  gewordenen  Schulfesten  nicht 
lassen.  —  Im  Jahre  1870  wurde  grundsätzlich  besc  hlosseu,  ins- 
künftig Jugendfeste  und  Ausflüge  mit  einander  abwechseln  zu 
lasiien.  Dadurch  ist  es  uiüglich  geworden ,  die  Jugend  schon 
frühzeitig  nnt  einigen  der  schönsten  Punkte  unseres  Vaterlandes 
bekjuint  zu  machen.  Diese  für  Knaljen  und  Mädchen  geniein- 
Bamen  Ausflüge  fanden  bisher,  nach  dem  A\ier  getrennt,  in  drei 
Abtheilungen  statt.  Keiseziele  waren  verschiedene  Punkte  am 
Ztirichsoe,  am  Zugersee  und  Vierwaldstättersee:  Küßnacht;  Kappers- 
wyl;  die  Au;  der  Uetliberg;  der  Feusisberg;  die  hoble  Gasse; 
das  BOtU;  der  Seelisbecg;  der  Bttrgenstock;  Lniem;  das  SUip 
schllMSIi.  Im  Sommer  1878  wagte  man  mit  den  beiden  Beairka- 
schalen  sogar  eine  Lnstfidurt  auf  den  leider  von  dichten  Nebel- 
wolken nmbigerten  Rigi-Kolm  hinauf.  AoOer  den  197  Sebfllem 
und  Schalerinnen  hatten  an  dieser  Fahrt  aach  137  Erwachsene 
Theil  genommen. 

Die  eigentliche  Festseit  fflr  Baden  wfthrend  des  m^nters  ist 
die  Futnacht.  Ueberall  in  katholischen  Lftndem  gibt  es  FmI- 
nachtslastbarkeiten ;  aber  nicht  überall  haben  sie  sich  im  Volke 
so  naturwüchsig  erhalten»  wie  zu  Baden.  Daß  dabei  die  Schal- 
jugend ihre  drei  Ferientage  nach  ihrer  Art  ebenfalls  gehörig  aus- 
nützt, laßt  sich  denken.  FrQber  iroprovisirten  die  SchUkr  bis- 
weilen einen  kleinen  Masksnsng,  wobei  es  freilich  etwa  dnmal 
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aUzn  Inmt  sosngebeD  pflegte,  so  daß  di«  Lehreraclittft  im  Jahre 
1838  aolche  Zflge  itraagstens  natenagto,  dafibr  abtr  am  Ftot- 
oachiaomitage  den  Besnch  des  Tbeaten  erlaabte  und  am  Dienstage 
in  der  Mnsikacliale  unter  der  Leitung  des  Musiklelirers  eine 
Tantbeliutigang  gestattete.  Diee  ist  wM  der  erste  jener  glKn- 
lenden  ^KinderbäUe**»  welche  jetat  aUe  Fastnachtnumtagia  abge- 
halten werden.  Kicht  nnr  ist  daselbst  die  gseammte  Schul- 
jugend und  viele  noch  nicht  im  schulpflichtigen  Alter  stehende 
Kinder  in  bunter  Maskerade  yersammelt;  mit  den  Kindem  er- 
götzen sich  auch  viele  hundert  erwachsene  Zuschauer,  vor  allem 
die  Eltern  und  die  tanslustage  schöne  Welt.  Letztere  haben  sich 
nun  von  den  Strapazen  dee  schmutzigen  Oonnerstagballes  wieder 
erholt ;  sie  thfiilen  sic}i  in  vertrauten  Gruppen  die  erlebten  Masken- 
abenteuerchen  mit  und  treffen  die  noch  nöthigen  Verabredungen 
für  den  morgigen  Hauptball. 

Die  Stiftßherren  hatten  bei  ihrem  Sturmlaufe  auf  die  Se- 
kundärschule im  Jahre  1830  ihr  Pulver  umsonst  verschossen; 
sie  hatten  sich  damit  nicht  nur  keine  Freunde  geschaffen,  son- 
dern der  vorwärts  strebenden  Partei  gezeigt,  wessen  man  sich 
von  ihnen  zu  versehen  habe.  Dagegen  ging  die  Schule,  von 
der  freiem  Richtung  getragen ,  frisch  und  ungehindert  ihren 
Weg.  Im  Interesse  des  Handwerkerstandes  wurde  im  Jahre 
1832  für  Sonn-  und  Feiertage  eine  Zeichnungsschule  errichtet. 
—  Am  wenigsten  befriedigten  die  Leistungen  der  Knabenprimar- 
schule, welche,  von  einem  Geistlichen  besorgt,  immer  noch  des 
zweiten  Lehrers  entbehrte.  Das  Protokoll  der  Sekundärschule 
vom  20.  Sept.  1833  sagt  über  die  fünf  in  sie  übertretenden 
Schaler:  „AUe  sbd  sehr  Bchwadi  in  allem  und  namentüi^  im 
Rechnen,  worin  m  der  Primarschule  gar  nichts  geleastet  worden 
sein  mußte.  Auch  diesem  Mißstand  wurde  kurs  darauf  abge- 
holfen. —  Durch  das  Schulgeeets  von  1885  erhielt  die  bisherige 
Sekundärschule  den  Namen  Bedrksscbule;  die  untern  Klassen 
wurden  der  Primarschule  sugstheilt;  das  Ksdettenkorps  wUrde 
WYoUkomnmet  und  veransbdtete  suweilen  mit  den  Korps  an- 
derer Schuien  kleinere  und  grOfiere  Waflboflbungen;  seitweilig 
hatte  es  eine  eigene*Musik.  Auf  Anngung  der  Lehrerschaft  erhielt 
die  Jugmd  (1836),  um  mit  weniger  Qefohr  in  dem  reifienden 
Flusse  das  stärkende  kalte  Bad  genießen  zu  können,  unterhalb 
des  Hinterhofwäldchens  einen  besondern  Badeplatz,  der  von  ihr 
bis  zur  Erstellung  der  jetsigen  Badeanstalt  an  der  Linunatprome- 
nade  benutzt  wurde. 

Im  Jahre  1845  glaubte  die  Schulpflege  plötzlich  die  Ent- 
deckung gemacht  su  haben,  ee  sä  an  der  Bexirksschule  ein 
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„nicht  rüiinseh  katholisch  .sein  sollendes  Lehrbuch  der  Geschichte" 
eingeführt  worden.  Darauf  wurde  ihr  entgegnet,  jenes  Lehrbuch 
(Volger)  werde  schon  seit  zehn  Jahren  gebraucht,  was  die  Schul- 
püege  wissen  könne  und  solle;  es  sei  von  einem  gut  katho- 
lischen GeisUicbea  (dem  spätem  Domherren  Mettauer)  einge- 
fUhri  worden.  —  Ealtnrhistoriadi  mtorasBani  kt  der  ?om  Beictor 
Stnob  angeregte  BeecbloO  der  Schalpflege,  es  sei  den  SohUkni 
fbrderhui  der  Qebraneh  toh  StehlÜBdeni  Terboten  (1848). 

Sehen  liagst  wafen  die  alten  SchaUokalHiteii  ungenügend  befan- 
den worden;  sie  waren  nicht  bloß  an  mehreren  Orten  lerstreat,  es 
mangelte  ihnen  aoch  theilweiae  Lnft  nnd  Lioht.  Die  Knabenprimar- 
sohiüe  befond  «ich  im  alten  Spitale,  in  der  ehenuüigen  Lateineohale; 
die  Madcheneohnle  beim  F&rrhanBe ;  die  Benrkflachnle  im  alten  Land- 
Yogteitichloese  an  der  Limmatbrfleke;  fBr  Mnsik  imd  Gesang  wurde 
der  ehemalige  Tagsatzungssaal  bentitzt.  Von  der  Staatsbehörde  ge- 
drängt, richtete  endlich  (1 844)  der  Stadtrath  an  die  Lehrerschaft  dne 
Zuschrift,  um  ihre  allfälligen  Wflnsohe  Uber  Erstellung  eines  zweck- 
mäßigen Scbulgebäudes  entgegen  zu  nehmen.  Doch  die  Erledigung 
der  Angelegenheit  ließ  noch  lange  auf  sich  wai-ten;  es  kommt  einem 
dabei  unwillkürlich  jener  Bescheid  des  „fiirsichtigen,  wohlwysen 
Rathes"  von  Lenzburg  in  den  Sinn,  welcher  zur  Zeit  einer  ver- 
heerenden Pest  (1629)  den  Schulmeister  daselbst,  der  eine  größere 
Stube  verlangte,  mit  der  Antwort  vertröstete:  „Gott  werde  in 
dieser  trübseligen  Zeit  schon  viel  Wythe  (Platz)  machen."  Am 
25.  April  1854  beschloß  endlich  die  Bürgergemeinde  zu  Baden 
ein  neues  SchulLaus  zu  bauen.  Abgesehen  von  den  Störungen 
der  hart  am  Gebäude  vorbeitUhrenden  Eisenbahn,  ist  der  Platz 
in  sonniger,  ringsum  freier  Lage  für  ein  Schulhaus  wohl  ge- 
eignet. Jener  Ort  ist  auch  in  der  Geschichte  der  Stadt  Baden 
nicht  unbekannt.  Dort  stellten  nach  der  denkwürdigen  Ka- 
tastrophe von  1712  die  siegreichen  Zürcher  und  Berner  das 
reichlich  erbeutete  Kriegsmaterial  auf,  ein  schmerzlicher  Anblick 
itlr  die  tief  gebeugte  Bürgerschaft.  Dort,  in  unmittelbarer  Nähe 
dee  Kapozinerklosters,  stand  das  Schnorfsche  Gartenhaus,  ein 
lieblicher  Sommenita,  wo  mancher  Tomehme  flenr,  mancher 
firamde  Gesandte  aeitweilig  logirte,  wo  während  das  Medene* 
kongreoBeo  (1714)  der  Prins  Eugen  einige  Tage  weilte  und  einen 
eolttnen  Ball  geben  wollte,  den  ihm  aber  das  Begenwetter  ver- 
darb. Als  dae  Areal  fttr  den  Schnlhaosbaa  enibuiden  wnrde, 
war  es  im  Besitxe  des  Friedensrichters  Gabler,  der  es  der  Ge- 
meinde gegen  die  Abtretung  der  Müdehenschnle  beim  Pfiurhofe 
und  eine  Entschldignng  von  5000  Fr.  aberlieO. 

Von  den  14  fi^  £n  Schulban  emgereichten  Plänen  worde 
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der  des  Axvhitekten  Robert  Moser  Ton  Baden  als  erster  mit 
500  Fr.  prftmirt.  Die  feierliche  Grondsteinlegung  geschah  am 
29.  April  1856.  Abends  6  übr  hatte  sich  die  Einwohnerschaft 
vor  dem  Bathhanse  versammelt  und  b^b  sich  nnier  dem  Ge- 
Iftnte  aller  Glocken  in  festlichem  Zuge  zum  Baaplatce;  voran 
die  850  Knaben  und  HKdchea,  der  Gemeinderath,  die  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  die  Schulpflege,  die  Baukommission  und  die 
flbrigen  Einwohner.  Zur  Erdfinung  der  Oeremonie  sang  die 
Schuljugend  ein  Lied ;  demselben  folgte  Uber  den  auf  der  rechten 
Seite  des  Portals  ruhenden ,  70  Zentner  schweren  Grundstein 
die  weihende  Bede.  In  den  Grundstein  wurden  eine  Bauurkunde, 
^ne  Sammlung  von  alten  Münzen,  Schriften  Uber  die  Geschichte 
der  Stadt  Baden ,  sowie  das  Verzeichniß  der  Gemeinderäthe, 
Stiftsmiiglieder,  Lehrer,  Lehrerinnen,  der  S(  hu][ifle^eo  und  der 
]3aukominission  deponirt.  Ein  von  der  Schuljugend  gesungenes 
Lied  schloß  die  offizielle  Feier.  Nachher  versammelten  sich  die 
Behörden  im  Gasthause  zum  Löwen  l)ei  einem  heitern,  js-eselligen 
Abende-^sen.  welcliof^.  wie  bei  derartigen  Anlassen  immer,  der 
reiche  S[)italkeller  mit  trefflicher  Auswahl  freigebig  bedachte. 

Das  Jahr  18G5  brachte  dem  Aargaii  ein  neues  Schulgesetz. 
Da.s  Si'huljalir  beginnt  nun  jewoilen  mit  dem  Monat  Mai;  alle 
s^'chs  und  ein  halbes  Jahr  alten  Kinder  sind  schuJpllichtig.  Die 
l'rimarschule  umfaßt  acht  .lahre  mit  acht  Klassen.  Diejenigen 
Schüler  jedoch,  welclie  Hicli  nach  zurückgelegtem  elften  Jahre 
über  die  nöthigen  Fähigkeiten  ausweisen,  können  in  die  Bezirks- 
scluile  eintreten  und  werden  da  in  einem  vieijiihrigera  Kurse 
in  folgenden  Fächern  unterrichtet :  Religionslehre ;  deutsche  und 
französische  Sprache;  Arithmetik;  Algebra  und  Geometrie;  Na- 
turgeschichte und  Naturlehre;  vaterlftndisohe  und  allgemeine 
Geographie  und  Geschichte ;  Buohfltthrung,  Schreiben  und  Zsichneo ; 
Gesang;  Letbea-  und  Waffenttbnngen.  Fakultative  Ffteher  smd 
lateinische,  griechische,  englische  und  italienische  Sprache  und 
Instrumentalmufflk. 

Als  im  Herbste  1872  die  Lehrerin  an  der  obem,  vierten, 
Mfidohenschule  resignirte,  wurde  dieser  AnlaO  tu  einer  oiganiaa" 
torischen  Umgestaltung  benutzt,  um  auch  den  Mfidchen  die 
Möglichkeit  au  geben,  sich  eine  den  Anforderungen  und  dem 
Geiste  der  Neuseit  entsprechende  Bildung  zu  verschaffen.  Zwar 
konnte  sich  die  Schalpflege  trotz  des  einläßlich  motivirten  Vor- 
schlages der  Lehrerschaft  noch  nirht  zu  einer  Radikalkur  ver- 
stehen, mußte  sich  aber  im  Verlauis  der  nächsten  zwei  Jahre 
überzeugen,  daß  joner  Vorächlag  grundsätzlich  das  Richtige  ge- 
troffen hatte.    Am  Ii.  Februar  1875  genehmigte  dann  die  Ge- 
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melnfloversammlung  die  Vorlage  eines  auf  illinliclie  Orundlagen, 
wie  die  Jvnaben-Iiezirkssclinle  hasirteii  Piojekt^^s  für  die  Errich- 
tun»/  einer  MUdr'hen-Bezirkssi'hule.  Zwei  Jahre  vorher  hatte  sie 
die  liesoldungen  des  Lehrer|}er.sonals  wesentlich  erhöht.  —  Doch 
auch  jetzt  kam  die  Schule,  die  seit  einiger  Zeit  eine  wahre 
Experimentiranstalt  geworden  zu  sein  scheint,  —  seit  1866  er- 
litt sie  vier  tief  eingreifende  VerUnderungen  —  noch  nicht  zur 
Ruhe.  Zu  Folge  der  nut  Mai  1879  ins  Lehen  getretenen  Re- 
organisation ist  sie  nun  folgendermaßen  bestellt:  Die  Primar- 
schule hat  für  die  ersten  zwei  Schuljahre,  für  Knaben  und 
Mftdehen,  drei  Lehrerinnen  mit  dm  pmilelMi  Schulen;  filr  te 
dritle  und  vierte  Schuljahr  ebeolUls  drei  Barallel-Schiilen  mit 
vmi  Lehrarümen  und  einem  Lehrnr;  finr  das  flinflie  Sehnljalir 
iwei  Sehalen,  Enahen  tind  Mädchen  getrennt,  mit  einem  Lebnr 
mid  einer  Lehrerin.  Nach  aheolTirtem  fQnflem  Schuyahre  findet 
der  üeberfaritt  in  eine  der  beiden  BeärksBcholen  statt;  diqeBigai 
Knaben  .und  Mädchen,  welche  nicht  tthertreten  können,  oder  niclit 
flhertrcten  wollen,  mttssen  den  Rest  ihrer  obligatorischen  Schnlseit 
in  einer  gemischten,  ▼ierten  Sohnk»  zubringen.  Der  Sprach-  und 
Rcaltmterricht  in  den  beiden  Bezirkrachulen  wird  in  je  vierjährigen 
Kursen  von  sechs  Lehreren  erthdlt;  fDr  die  Kunstfileher,  Zeichnen, 
Schreiben,  Geeang  etc.,  sind  besondere  Lehrer  angestellt.  —  Die 
jährlichen  Ausgaben  für  das  gesanunte  städtische  Sehnlwesen  be- 
laufen sich  auf  gegen  50,000  Fr. 


18.  Der  Spital  zu  Baden. 

In  den  ältesten  Zeiten  kiimmeHo  sich  der  Staat  nicht  um  die 
Armenitflege;  wo  Freunde  und  Verwandte  nicht  hilfreich  bei- 
standen, halten  Knmke  und  IVesthafte  ein  trauriges  und  l>e- 
klagenswerthes  Loos.  Seit  der  Kinfülirung  des  Christenthunis 
wurde  auch  in  diesem  Punkte  manches  anders;  die  Dürftigen 
erhielten  aus  den  genieinsamen  Heitriigen  Unterstützungen.  Später 
nahm  sich  die  Kirche,  welche  durch  die  ihr  zufließenden  Zehnten 
Über  große  Einkünfte  zu  verfügen  hatte,  der  Nutlileidenden  an; 
die  Klöster  theilten  regelmäßige  Almoeen  aus ;  mauche  derselben 
stifteten  Spitttier,  Siechen-  und  Krankenhäuser.  So  war  ehedam 
mit  dem  Kloster  St.  Alban  zu  Baad  ein  ^ital  fQr  Sioche  und 
Aussfttuge  verbunden,  welcher  um  die  Mitle  des  dreizehnten 
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Jahrhunderte  aus  sanitarischen  (iründeti  von  der  Stadt  entfernt 
und  narh  8t.  .lakob  verlogt  wurde  und  in  der  denkwürdigen 
hlucht  des  .lalires  1444  einer  Holdenschaar  tod^umthigor  Eid- 
getiussen  eine  Zeit  lang  als  Stützpunkt  diente.  l)as  Klostor 
Wettingen  hatte,  laut  Öffnung  des  Dorfes  Wettingen,  die  dortigen 
armen  Waisenkinder  zu  erziehen  und  arbeitsunfähige  Leute  bi3 
an  den  Tod  mit  Essen  und  Triokan  aa  erhalten.*  Anoli  mit 
dem  Kloster  KOnigsfelden  war  ein  Krankenhaos  vertninden. 

Die  Köni^n  Agnes  von  Ungarn,  die  Tochter  des  bei  Windisch 
ennordefcen  Kaisers  Albrecbt.  glaubte  nach  emem  vielbew^gien, 
tbatenreieben  Leben  ihre  letzten  Jahrs  dnrcb  nichts  mehr  Ter- 
herrlichen  zu  kennen,  als  durch  die  Orflndung  einer  ihnliohen 
Wohlthfttigkeitsanstalt  zn  Baden.  —  Im  Jahrs  1281  gsboren, 
liebte  Agnes  schon  in  zarter  Jugend  ein  stilles,  zurückgezogenes 
Leben  und  zeigte  wenig  Freude  an  Tanz  und  ritterlichem  Spiele. 
Erst  fünfzehn  Jahre  alt,  wurde  sie  mit  dem  König  Andreas 
von  Ungarn  vermählt  und  ei  hielt  von  ihm  die  reichen  Einkünfte 
und  Gefälle  einer  bedeutenden  Grafschaft  als  Morgengabe;  ihr 
Vater,  Albrecht,  hatte  sie  ebenfalls  glänzend  ausgesteuert.  Nach 
fÖn^Rhriger,  kinderloser  Ehe  starb  der  Könipr  Andrea«?;  Thron- 
streitigkeiten brachen  aus.  und  Agnes  kehrte  als  zwanzigjährige 
Wittwe  an  den  Hof  ihres  Vaters  zurück.  Hier  lebte  sie  in  stiller 
Zurtick<j:e/()genheit,  um  ihren  Gatten  trauernd  und  für  sein  Seelen- 
heil betend,  sieben  Jahre  lang,  bis  die  Kunde  kam  von  der 
Frevelthat  bpi  Windisch,  die  ihrem  Leljen  eine  andere  Richtung 
gab.  Mit  Unrecht  beschuldigen  sie  die  schweizerischen  Chronisten 
der  Theilnahnie  oder  gar  der  Urheberschaft  jener  haarstriiubendeu, 
mit  grellen  Farben  geschilderte  Ulutrache  um  den  erschlagenen 
Kaiser.  Diese  Ueberlieferungen ,  in  so  ferne  sie  überhaupt  auf 
Wahrheit  bemhen,  fiillen  der  Kaiserin  Wittwe  Elisabeth  und 
ihren  beiden  SOhnen,  Leopold  und  Friedrich,  zur  Last.  Agnes' 
Charakter,  wie  uns  derselbe  von  ihr  nahe  stehenden  Personen 
mebrfoch  geschildert  wird,  sowie  ihre  ganze  Thfttigßnit,  von  der 
wir  durdi  zablrnche,  unverfiüsohte,  urkundliche  Beiego  unter- 
richtet  sind,  stehen  in  direktem  Gegensatze  zu  der  ihr  frflber 
angedichteften  Herzenshärte,  Heuchelei  und  Grausamkeit. 

Erst  im  Heirbste  1810,  also  beinahe  awei  und  ein  halbes 


•  die  eigenlül  huiul  die  gercclitigkcit  gegen  in«^u  (das  Kloster 
Wettingen)^  wer  aaoh,  daz  da  kind  gelassen  wurdin<l  von  vater  vnd 
von  nuiot(>r,  «o  ^ond  dif  luMreii  tliestdbi'n  kind  erziehen,  bis  daz  ay 
mue»  vDil  briKi  gewinnen  mOgend;  ouch  ob  were,  daz  einer  o«ler  eine 
von  alter  nammen  modite  werken,  so  sond  bj  von  inen  verseehen 
werden  mit  essen  vnd  drinken  bis  an  den  tod. 
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Jahr  uacli  dem  Kaisermorde,  als  ihre  Mutter  Elisabeth  in  feier- 
HcIkm-  WViso  den   (irundstein  zum  Kloster  Königsfelden  legt«, 
wild  ^giies  zum  ersten  Male  in  den  vordem  landen  erwähnt. 
Ihr  legte  die  Kaiserin  Elisabeth,  am  28.  Oktober  1313,  auf  dem 
Sterbebette  zu  Wien,  als  sie  von  den  um  üir  Lager  stehenden 
Beohfl  Söbnea  und  fünf  TOcbtern  Abschied  jahm,  die  Stiftung 
ni  KCnigB&tden  besonders  ans  Herz.  Den  Wunsch  der  sterben- 
den Matter  erfttllend,  nahm  Agnes  vom  Herbste  1317  an  ibten 
bleibenden  Sita  im  Kloster  Kömgsfölden.    Sie  wohnte  daselbst 
in  ebient  ^klein  demfltbigen  HOslin*  nnd  leitete  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  die  neue  Stiftung  mit  mtttterlieher  Sorg&lt  und 
Treue,  so  daß  KSnigsfelden  bald  als  eines  der  reichsten  Frauen- 
klöster  in  den  obem  deutschen  Landen  dastand.  Agnes'  vorsorg- 
Üche  Thatigkeit  blieb  aljer  nicht  auf  Königsfelden  beschränkt; 
weit  und  breit  beschenkte  sie  in   reii  hlic  heni   Maße  Kirchen, 
Gotteshäuser ,  Kapellen  und  Ö£fontlicbe  VN  ohKhiltigkeitsanstalten. 
1^  stiftete  nach  damaliger,  frommer  Sitte  für  die  auf  dem 
Schlachtfelde  (refallenen  Seelenmessen  und  ließ  für  die  Mörder 
ihres  Vaters  lieton  :    auch  zeigt  sie  ein  einj^'ehoiidt^s  Verständniß 
der  politischen  VerhiülnLssc  ihrer  Zeit ;    wir   Huden   sie  bei  den 
Streitiijkciten  zwischen  den  Eidgenossen  und  dorn  Hause  Oestreich 
wiederholt  als  Vermittler  und  .Schiedsrichter.     Ihr  wohl  unter- 
richteter Sekretiir,  Rurkbart  von  Fri<  k  .   stellt  seiner  Herrin  in 
folgenden,  schlichten  Wort-en  ein  s<  ln'tnes  Zeugniß  aus:  »Was 
ihr  ihre  selige  Frau  Mutter  aufgetragen  liatte,  das  vollführte  sie 
mit  ganzer  mütterlicher  Treue  und  wohnte  beim  Kloster  bis  zu 
ihrem  Tode  und  besorget  es  geischlich  und  liplich  an  allen 
saclieo,  als  ein  getrew  muter  ir  eigen  kint".* 

Es  wird  Agnes  nachgerühmt,  sie  habe  sich  stets  mit  einsm 
bescheidenen  Tische  begnUgt  nnd  viel  Almosen  gegeben.  Am 
GedKchtnißtage  des  Königs  Albrecht  und  ssiner  GemabHn  BUsabeth 
mfheilte  das  Kloster  Königsfelden,  nach  einer  Yerordnong  von 
1822,  alQäbrlich  an  die  beromwohnenden  armen  Lente  4550 
Brode,  180  Brode  ans  einem  Mfltt  Kernen  gebadcsn.  (Tnter 
diesen  armen  Lenten  waren  auch  die  Klansnsr  and  Klausnerinnen 
inbegriffen,  deren  es  im  Aargau  viele  gab.  Es  ist  sehr  bemerkens- 
werth  ,  daß  die  fromme  Königin  Agnes  diese  sonst  wegen  ihres 
freien  Glaubens  von  der  Kirche  verfolgten  Sonderlinge  so  krftftig 
in  Schutz  nahm.  Sie  zeigt  hiednreh,  daß  ihre  Frömmigkeit  eine 
geläutertere  und  in  aufrichtiger  und  werkthätiger  Liebe  zur 
Menschheit  begründet  war.  Auf  ihre  Bitten  gestattete  der  Henog  ^ 


*  s.  Branner,  C,  Königsfeldens  Sohiokaale»  pag.  12. 
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Bndolf  VW  OetMßh  (1861) ,  daß  alle  Kkomar  snf  dem  SsU 
xtißhMum  Qelnete:  im  Eigaii,  Thucgaa,  Blaafi  und  Siiadgsa 
asOhftfti  «gefreyt*  seiiii  und  aU  ihr  fiJureiidaB  Out  einem  andern 
annen  Menacben  vermachen  kennen.  Daflir  aoUen  aio  für  der 
Henog»  und  der  Königin  Agnea  Seelenheil  tSglich  5  Vater  Unaer 
nnd  5  Ave  Maria  beten.  Im  Jahr»  1380  gab  der  Herzog  Leopold 
dem  Bruder  Heinz  und  den  Einsiedlem  nach  ihm  in  der  wilden 
Au  bri  Stetten  die  dortige  Hofstatt  an  eigen,  daß  sie  darin 
wohnen  uod  ein  gottergebenes  Leben  führen.  Die  Bauern  zu 
Stetten  und  die  Angehörigen  der  Pfarrei  B<^rdorf  sollen  ihm 
das  nöthige  Holz  liefern;  die  Fahrhabe  hat  zu  jeder  Zeit  un- 
verrUckt  in  der  Klause  zu  verbleiben.  Im  Jahre  1899  nahm 
der  Herzog  Leopold  die  Einsiedelei  im  \Nulde  zu  Scherz,  ein 
altes,  bautUUiges  Haus  bei  einer  alten  Kapelle,  wo  mehrere  Greis© 
zu  wohnen  püegten,  in  seinen  Schutz  und  empfahl  sie  seinen 
Amtleuten. 

Nach  Wirz  hatten  diese  Klausner  folgendes  Glaubensbekennt- 
niß:  ^Glauben  und  Liehe  erfülle  dein  Herz,  o  Mensch,  dann  ist 
Gott  in  dir,  welcher  durch  die  Weisen  Korns  und  Athens,  wie 
durch  Christus  mit  dir  geredet  hat:  Alles  ist  Eins  und  dieses 
Eine  ist  Gott!  Aber  unendlich  sind  die  Arten  der  Geetaltung. 
In  dem  ▼erOehtllcheten  Inaekte,  du  Stolaer,  iat  Gott,  wie  in 
Dir.  ]3aa  iat  die  Wflide  dar  Uenaehhait,  daß  eie  Gefilhl  der 
Q^theit  hat  Sei  atüle,  OflEhe  dein  Hersl  Gott  wird  konunen, 
dieh  in  erltlllen,  und  waa  du  anchat,  wird  von  ihm  ann.  So 
iat  jeder  gute  Menech  ein  Sohn  Gottea.**  —  Agnes  atarb  hoch* 
betagt»  am  1 1.  Juni  1864,  im  84.  Lebenqahre.  Sie  hatte  dem 
IQoafcer  KOmgefidden  Ton  ihren  Gflteni  im  Garnen  filr  14000  Mari^ 
SUher  angewendet.  Unter  den  Vermächtnissen,  mit  denen  sie  in 
den  letzten  Jahrxehnten  vor  ihrem  Hinscheiden  die  Stadt  Baden 
bedachte,  sind  namentlich  zu  nennen:  die  Verbesserung  bereits 
bestehender  und  die  Gründung  mm»  Kaplaneipfr (luden  und  die 
Stiftung  des  Spitals,  den  sie  mit  ansehnlichen  Einkünften  b^ 
achenkte  und  andere  zu  solchen  Schenkungen  veranlaßte. 

Die  Stiftungsurkunde  für  den  Spital  scheint  nicht  mehr  vor- 
handen zu  sein ;  sie  hat  sich  weni^'stens  trotz  allseitiger  Nach- 
forschungen nirgends  finden  lassen.  Nichts  destoweniger  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  daß  der  Spital  zu  Baden  eine  Stiftung 
der  Königin  Agnes  ist.  Da  der  SpihU  vor  dem  Jahre  1349 
nicht  erwähnt  wird,  obwol  die  Gelegenheit  bei  den  verschiedenen 
Vergabungen  an  die  Kaplaneij)fründen  sehr  nahe  lag,  von  dieser 
Zeit  an  aber  häuhg  in  Uikundeu  erscheint,  so  wird  man  wohl 
nicht  irren,  seine  Stiftung  ins  Jahr  1349  zu  setzen.  In  diesem 
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Jahre,  am  26.  Dezember,  Vievvilli^t^^  der  Herzog  Albrecht  von 
Oestrpiuh  tu  Piirrhartsdorf  allen  Einwohnern  von  Baden ,  dem 
Spitale  daselbst  aus  ilufin  X'ermÖgen  Vergabungen  zu  luacheo. 
"ßt  gab  damit  der  neuen  Stiftung  gleichsam  die  obrigkeitliche 
Bestätigung.  Derselbe  Herzog  erklftrte  deo  8pital,  au  16k  Oi« 
tober  1354,  steuerfrei  und  ertbeilte  ihm  die  Reokte  und  Kuti- 
iiofneii  eines  Bfirijers  TOB  Bftdeo. 

Vergabangea  an  den  Spital: 

186S.  Montag  Tor  Verenatag,  gibt  ibm  Ita  Frjr  ran  Btte 
gegen  ein  Leibgediug  ein  Lehen,  ihr  Haaa  und  19  Viertel  KemM 
jährliche  Zinse.  Die  Königin  Agnes  leigt  ihr  Interesse  dabei, 
indem  sie  zur  Abfassong  der  VergabnngBurkiuide  ihren  Sehreiber 

Burkhard  hersandte. 

1353.  Die  Frau  des  verstorbenen  Sehuitheiflen  Cum  vergab^ 
ihren  Garten  l)ei  der  Linde. 

1354.  29.  .luni.  Die  Königin  Agn*»s  von  Ungarn  gibt  im 
Namen  dos  Klosters  Königsfeldeii  von  den  Höfen  zu  Stetten 
und  Hen«lsehikon:  :U  Mütt  Kernen;  -i^/i  M.  Rogpen;  1  Malter 
Haber:  1  Mütt  Erbsen;  2  Schwein^^  zu  5  1«  Pfg. ;  13  Hüh- 
ner; 240  Eier  und  10  Schill.  Pfg.  jahrlichen  Zins;  dazu  3  Mark 
Silber  an  Geld.  Daraus  soll  man  .,eweklich  in  dem  Spital  in 
der  Statt  ze  Baden  halten  und  speisien  fünf  dürftigen  ligendter 
in  dem  egenanten  Spital  den  wir  gebuwen  und  gestiftet 
haben  mit  willen  und  Gunst  unseres  bruders  Hertzog  Albrecht 
vmi  Oestrich".  Man  soll  ihnen  auch  alle  Wochen  drei  Mal  (dry 
eliiiid)  Fleisch  gelten  an  einem  Mable  an  dem  Tag.  Dmo  gab 
Agnes  noch  4  Btflok  jshrlicben  Oelduns  ftlr  Wein;  eben  dafttr 
8oU  aiMh  ein  allflUliger  UebencbaO  der  7  Mark  Silber  ferwendot 
werden.  Am  diesem  Gelde  soll  den  5  DOrftigen  und  ihren 
PAogeni  arOehsnttieh  drei  Hai,  je  rieron  eine  Haß,  Landwein 
verabrdeht  werden.  SßhnltheiA  mid  Rath  wardan  mit  der  Auf- 
sieht ttber  die  nsoe  Süftmig  bertraat;  sie  sollen  einoi  slvbarsn 
BSfger  zum  Meister  ond  Pfl^r  des  Spitals  erwihkn,  der 
ihnen  alle  Jahr»  fiechnung  abrakgen  habe.  SoUte  mtti  -äeh  je 
beigeben  lassen,  diese  Schenkung  nicht  stiftung^gsmftO  zu  vir* 
wenden,  so  fHllt  sie  dem  Kloster  Königsfelden  zu:  Oucb  m- 
jehen  wir  Johans  Zwiker  Schultheis  der  rat  nnd  die  borgere 
gemeinlich  arm  und  rieh  ze  Baden  umb  die  ordnunge  so  die 
dnrluchigo  unser  piedige  frouwe  Agnes  die  küniginn  von  Ungern 
getan  geschaltet  und  geordnet  hat  von  des  Spitales  wegen  ze 
Baden,  daz  wir  da  genioinlich  verjehen  und  gelol)t  halten  für 
uns  und  fUr  wmi  nachkomen  alle  die  artikel  und  dtuke  i>tttete 
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stand.  Dia  Crinmde  trttgt  die  wohlerbaltenen  Siegel  der  Kfoigin. 
Agnes  und  der  Stadt  Baden. 

1864.  Vergaben  der  Heyer  von  Siggingeu  und  seine  Ehe- 
frau 2  Viertel  Kernen  Gmndxins. 

1854.  10.  Desember.  Berohtold  von  Winterthor,  Borger 
SU  Baden,  nnd  seine  Ebefran  Adelhait,  welch  letrtere  sdion  vor- 
her Haus  und  Hofiatatt  an  den  Spital  vermacht  hatte,  treten  als 
PfrOnder  in  denselben,  indem  sie  sich  gegen  üebergabe  des  Ver* 
nQgens  auf  Lebenszeit  jährlich  eine  fixe  Summe  als  Leibgeding 
anasetEen  lassen.  Und  swar  soll  ihnen  der  Spitaimeister  Biidolf 
Haso  von  heissena  wegen  (auf  Befehl)  der  hocherbornen  miner 
gnaedigen  frowen  der  KUngin  von  üngern  dü  ein  stifierin 
ist  des  selben  Spitals  zu  eim  rechten  lipgedin^  an  des  selben 
Spitals  stat  geben:  1.  Achte  phunt  gewonlicher  Zofinger  phening 
die  si  zc  Baden  geng  und  gebe  sint,  jerlirh  uszerichten  zu  zwein 
zilan  in  dem  Jare:  zu  sunt  Johans  tag  ze  Öuniechten  vier  phunt 
und  zo  Wiennachten  orh  vier  phunt.  2.  Zehen  niüt  kernen 
jcrlich  ze  sant  Martinsttig  geben.  3.  soll  ihnen  der  Spitaimeister 
auf  kommende  Ostern  ein  stulien  und  ein  kamer  in  dem  selben 
Spital  buweu,  da  si  bedU  und  ein  Jungfrow  die  inen  dienet 
ir  gemach  inue  haben,  un  sol  man  si  och  in  dem  selben  gemach 
unbekumberet  lazzen.  Si  sont  öcli  in  dem  selben  Spital  ihr  notnrfk 
haben  mit  brenneholta  nnd  ir  gemach  in  dem  kaller  an  dem  Ens 
und  ir  notorft  in  dem  garten  der  dann  gehOret.  nnd  weders 
Seh  nnder  inen  abstirbet,  so  sol  das  ander  daa  dennoofat  lebet 
die  vorgenant  acht  phunt  phenning  gelta  und  die  sehen  stncfc 
hemen  geltz  gentadich  niessen  die  wile  so  das  lebet  Wenn  das 
Lekate  von  ihnen  stirbt,  so  gehört  ihr  ganaes  liegendes  und 
fahrendes  Qnt  dem  Spitale.  Diese  Urknnde  ist  von  dea  geriöhtea 
w^en  besigelt  mit  der  bnrger  von  Baden  gemeinem  Ingesiegel 
nnd  öch  mit  minera  dez  vorgenannten  .Tohans  (Zwiker)  Scbnit- 
befl  It^gesigel.  under  den  selben  zwein  Ingesigebi  veijthe  ich 
der  voigenaat  Rud.  Haso  Spitalmeister  von  heissens  wegen  dar 
VQVgenanten  miner  gnedign  frowen  der  kttngin  von  Ungern  nnd 
Scb  an  dez  Spitals  stat,  wan  der  eigens  Ingesigels  nOt 
enhat,  aller  der  dingen  so  vor  von  mir  geschriben  stant  imd 
geloben  si  och  stete  ze  habende  für  mich  und  fUr  min  n&komeo 
ane  alle  geverde. 

1354.  Margarotlia  W'eggeler  gibt  dem  Spitale  gegen  ein 
licibgeding  einen  Weingarten  imten  an  der  Burg  zu  Baden. 

1359.  1.  Juni.  Die  Königin  Agn'^s  vergnbt  durch  (iott 
und  ihrer  und  ihrer  Vordem  Seelenheil  willen  dum  heil.  Geist 


Digitized  by  Google 


—    343  — 


und  dem  Spital  in  der  Stadt  Baden*  und  gemeinlicli  allen  den 
dOrflagen  die  sin  in  dem  selben  Spital  das  die  ir  notnrft  und 
ir  notpfrflnde  von  den  nutien  der  kilchen  se  GOftlikon  desker  bas 
und  dester  furderlioher  binnanthin  ieiner  me  ewklich  von  uns 
liaben  und  geliaben  iiiugen  den  Hof  und  den  Kirchensatz  zu 
(föslikon.  Üirse  Schenkung  hatfo  A«,'ne8,  am  9.  März  des  gleichen 
Jahres,  durch  ihren  Vogt  auf  dem  BOtsberg,  Gering  von  Altwis, 
dem  Hitler  Ulrich,  dem  Oeßlpr,  und  seinem  Sohne  Heinrich  um 
60  Mark  Silber  Zürcher  Gevvi<  ht  abkaufen  lassen;  sie  führte  den 
iiWen  N;impn  „das  Gut  zum  HruniuMi".  Aus  den  ziemlich  an- 
sehnlichen Krträgnissen  des  Kirchensaizes  zu  Gö.slikon  hatte  der 
Spital  thMi  dortigen  rtuirer  zu  besolden;  der  Mehrertrag,  laut, 
Urkunde  des  Kin lilierren  .lolianiies,  vom  5.  Augu'^t  1300,  in 
.'>0  Mütt  Hogg'ni  b(\>leht'nd,  vt  rldieb  dnn  Spitale.  Durch  dio>fl 
Vergiiliung  wuidcn  Schultheiß  und  Rath  zu  liaden  Namens  des 
Spitid.s  IC(»IIatnren  der  Kirche  zu  Güslikon ,  sie  hatten  also  bei 
einer  alltalligen  Vak;in/  den  dortigen  Pfarrer  zu  wühlen*  Aus 
einer  Uebereinkunft  zwischen  dem  Leutpriester  Arnold  Schwarz, 
zu  GOslikon  und  der  Stadt  Baden  vom  Jahre  1397  geht  lienror, 
daß  der  Einzug  und  die  Ablieferung  der  Qefltlle  des  Spitals  eben- 
falls dem  Leutpriester  tiberbunden  war.  Derselbe  war  damals 
mit  den  Zinsen  im  ROckstande  und  wurde  verpflichtet,  für  die 
nftchsten  zwei  Jahre  je  45  MQtt  abzuliefern.  Im  Jahre  1669 
erhielt  OOfdikon  eine  neue  Kirche. 

1859.  80.  Juli.  Vergabt  die  Königin  Agnes  dem  Spitale, 
wohin  sie  sehen  1354  eioe  Messe  gestiftet,  also  auch  eine  Ka* 
pelle  hat  herrichten  lassen  (die  Heilig-Geist-Kapelle),  4  Stück 
Kernen,  welche  sie  von  ihrem  getreuen  OOnzlin  W^ler  zu  Baden 
gekauft  hatte,  damit  dort  ein  ewig  liecht  vor  dem  altar  hange 
und  nacht  und  tag  brflnne,  got  zu  einem  lobe  und  den  dürftigen 
die  da  liegent  ze  tröste.  Die  Urkunde  trügt  das  Insiegel  des 
Spitals  mit  dem  Sinnbilde  des  christlichen,  gidchschenkligen 
Kreuzes,  vor  dem  eine  rechte  Hand  mit  erhobenen  Schwörfingem 
abgebildet  ist** 

1360.  Der  SchultheiG  Johann  Zwicker  /  vermachte  dem 
Spitale  6  Mtttt  Kernen  Grundzins. 


*  Am  Oberrhein  waren  viele  Spitäler  dem  beil.  Geiste  geweiht, 
weil  er  aooh  fOr  die  Armen  und  Kranken  ein  TMster  leU 

**DasKrenz  bei  SpitaUieiretn  kommt  hftnfiff  vor;  ee  ist  ffleichram 

eirf^  MahniHi<r  für  du*  daselhM  Verpflegten,  das  KfPii?  auT  sich  zu 
nehmen  und  Christum  nachzufolgen.  iW  Kreuz  befindet  sich  auch 
auf  dem  Siegel  der  Krone  Ungarna. 


Digitized  by  Gopgle 


—    844  — 

1366.  1.  Juli.  Rfldig«r  und  Margareth  Smit  vergaban  ihr 
Haas  und  Ho&tatt,  an  den  «Spilhof**  anstoßend,  mit  sftmmtlichem 

Vermögen  auf  Ableben  dem  Spitale.  Der  Spitalmeister  Haso 
gibt  ihnen  die  Schenkung  als  liehen  des  Spitals  auf  Lebenszeit 
zurück,  und  sie  entrichten  als  jährlichen  Lehenzina  ein  Fast- 
naohthuhn. 

1372.  Margareth  Zwicker  Ubergibt  dem  Spitale  mehi*ere 
Weinberge  im  Geißberge  g^gen  ein  Lsihgeding.  Die  Gleiche 
(1389)  das  Gut  im  G wanden  zu  Jjengnau  imd  des  Wechslers 
Gut  zu  Otdlfingen  nebst  einigen  Grundzinsen. 

1376.  25.  Marz.  Der  Herzog  Leopold  von  Oestreich  ver- 
zichtet auf  sein  Lebenrecht  auf  dem  Badhofe  zur  Sonne  in  den 
großen  Bädern .  den  der  Spital  (1360)  von  den  Herren  von 
BQmlang  gekauft  hatte.  Dadurch  wurde  die  Sonne  freies  Eigen- 
tbum  des  Spitals. 

1376.  Heinrich  und  Agatha  Freiing  vermachen  dem  Spitale 
mit  Vorbehalt  ihres  Hauses  und  zweier  Pfründen  auf  ihr  Ableben 
hin  all  ihr  liegendes  und  &hrendes  Vermögen. 

1380.  Ulrich  Wiener  gegen  ein  Leibgeding  von  20  Mütt 
Kernen  15  8tttck  Kernen  Grundzins  zwischen  Baden  und  Brem- 
gnrten. 

Durch  diese  und  andere  Vergabungen  war  der  Spital  während 
der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  zu  betrilchtlichem  Vermögen 
gekommen,  so  daß  er  aus  den  Ersparnissen  bei  günstiger  Ge- 
legenheit auch  einträgliche  Nutzungen  erkaufen  konnte..  So  er- 
warb er  sich  (l:>70)  von  Götz  Meyer,  älter  und  jünger,  einen 
Grundzins  zu  SlctliMi  von  22  Stilck  um  270  Gl.;  (1:587)  von 
Hans  Honer  von  Diessenhofeu  eiuen  Weiubeig  im  (Jeiliberge, 
„die  Ochshalde".  Hermann  ]M\]ov  war  damals  Spital meister. 
Im  Jahre  1:^97  kaufte  der  Spital  unter  dem  Spitalnioister  Johann 
Klingell'ub  vom  Kitter  Johann  von  Seon  zu  Ziuich  den  Meyerhof 
zu  Ober-Steinmaur  nebst  Grundzin.sen  um  220  Gl.,  und  1400 
vom  Frauenkloster  Seldenau  zu  Zürich  eineu  Weinbei^  im  Geiß- 
bei^. 

Zu  den  grüGereu  Vergabungen  und  Erwerbungen  aus  spaterer 
Zeit  gehören  besonders  noch  folgende.  Im  Jahre  1-102  vcrkaulton 
Margaretha  und  Mathias  von  Büttikon  dem  Spitale  den  Widum- 
hof  (die  zu  einer  Pflurridrche  gehörigen,  naisbaien  Orllnde)  zu  • 
fUilisbach  sanmit  Kirche  und  Kirchensatz  um  300  gute  GH.  — 
Der  älteste,  bekaonta  Kolhitor  von  Pislishaoh  ist  das  Kloster 
Cngelherg  (1178).  Sechs  Jahre  spater  bestätigte  der  Fäpst 
Lucios  UI.  dem  Kloster  die  Besitzungen  zu  FiaUsheoh  mit  dflii 
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Recht«  an  dar  ffirobe.  üngelbeig  ist  im  Jahre  1276*  aoch 
im  Bentee  derselben,  muß  sie  aber  bald  nachher  an  dae  Bitter- 
Hpoaehleeht  derer  von  Bflttikon  verftnßert  haben.  Im  Jafare  1280 
stiftete  Hertmann  yon  Bllttikon  im  Kloster  8t.  ürbea  eine  Jahr- 
leit,  SB  Folge  deren  das  Kloster  al^tthrlich  der  Kirche  sa  Fialis- 
bach  2  Maß  Oel  m  liefern  hatte,  bis  es  sich  (1428)  mit  8  rhein. 
Goldgulden  von  dieser  Verpflichtung  iM^nfte.  Mit  deni  KoUat ur- 
recht, wie  es  der  Spital  zu  liadon  erwarb,  war  auch  ein  Tbeil 
der  d<Hrtigen  Grundherrschuft  und  der  niederen  Gerichte  ver- 
bunden. Das  Kloster  Engelbeiy  bezog  seiner  Zeit  von  Fislisbach 
jährlich  00  Mütt  VVaizen,  10  Mütt  Hülsenfrüchte  und  3  Malter 
Haber.  Wie  zu  Oöslikon  übte  nun  auch  hier  der  Rath  von 
Baden  im  Namen  des  Spitals  das  Kollatur rocht  aus.  Im  Jahre 
1427  kaufte  sich  der  Spital  mit  35  Pfd.  Huller  von  der  Pflicht, 
den  Kirchthurm  zu  Fislisbach  zu  unterhalten ,  los.  Mit  dem 
Kloster  Wettinpen**  hatte  der  Spital  einige  Zehnten  zu  Fislisbach, 
die  niedere  Gerichtsbarkeit  und  da.s  Bußenrocht***  bis  auf  3  ß 
gemeinsam.  Im  Jahre  141t)  überließ  das  Kloster  gegen  eine 
jährliche  KiUschMdigung  von  8  Mütt  Kernen  die  Zehnten  dem 
Spitaie;  ebenso  (1564)  seine  Ansprüche  auf  die  Gerichte  gegen 
eben  jährlichen  Grundzins  von  10  Mfltt  Kernen  an  Bauern  zu 
WflTsnlos  nnd  Wettingen.  Laut  Bereinigung  der  Lehengttter 
▼on  1653  bezog  der  Spital  von  fislisbach  jährlich  11  Mtttt 
Kernen;  29  Mtttt  Boggen;  6  Malter  3  Vierfal  Haber;  19  Schill.; 
11  Hflhner  nnd  27  Eier. 

Im  Jahre  1418,  am  24.  Febmar,  veigabte  der  Herzog 
FHedxich  Ton  Oestreich  dem  Spitaie  in  Anbetracht  der  grofien 
Zahl  Kranker  und  Armer,  die  daselbst  besoigt  und  verpflegt 
werden,  den  Kirchensatz  zu  Rohrdorf  sammt  Widum  nnd  Zn« 
behOrde  nnd  yersprach,  ihn  im  Besitze  desselben  gegen  die  von 
Hflnenbeig  n.  a.  zu  schützen ;  dagegen  schenkte  die  Stadt  Baden 
dem  Herzoge  2200  Qtl  nnd  löste  um  1200  Ol.  vom  Edelknecht 
Hans  von  Homburg  eine  auf  der  Kirche  haftende  PfandTerschrei* 
bung  ein.    Für  die  Inkorporirong  der  Kirche  zu  Rohrdorf,  bei 


•  Kopp,  Gesch.  d.  eidg.  R  II,  p.  217:  ürk.     24.0kt  1276  nnd 

p.  4;W:  Ork.  11.  Juni  1280. 

Kopp,  ftepch.  d.  Pidg.  Hündo  II.  p.  IV):  Von  KUrrhardü,  rlr-» 
•  TruchaeMcn  von  Waldburg,  Sohne  Friedrich  kautte  der  Abt  Coorad 
Ton  Wettingen  (1228)  dessen  GrundatAck  za  Viriinfbach  om  50  Hark 
Silber.  8p«er  brachte  das  Klooter  noch  andere  Stficke  an  sich. 

Kopp,  p.  217:  VrV.  24.  Okt.  127«.  An  Twin-  und  Bann  üIht 
I.pnt4>  nnd  (tnt  y.u  Kiflliabach  hatten  die  Klöster  Engelberg  nnd  Wet- 
tingen gleiches  ilevhU 
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(«reicher  der  berühmte  Zürcher  Chorherr  Felix  Hemraerlein  als 
Zeuge  genannt  ist,  zahlte  der  Spitalmeister  (1414)  als  piijiKiliche 
Annaten  50  Goldgiildeii.  Johann  MoHtor.  KircliheiT  sa  Ember* 
feld  und  Kaplan  zu  Villmergen,  hatte  die  Bulle  vom  Papste 
Johann  XXIIl.  geholt.  Vier  Jahre  später  mußte  indessen  die 
Inkorporation,  weil  mm  die  frühere  durch  den  .schismatischen 
Papst  Johann  nicht  für  kanonisch  gültig  hielt,  noch  einmal  vor- 
genommen werden.  Der  Papst  Martin  V.  bestittigte,  am  8.  Mai 
1418.  die  Einverleibung  und  gab  bei  seiner  Anwesenheit  zu 
Baden,  am  17.  Mai,  der  »Stadt  die  ErlaubniG,  in  theureu  Zeiten 
von  den  Outern  der  Kirche  zu  Hohrdoif  auch  für  weltliche 
Zwecke  verwenden  zu  dürfen.  —  Die  Kirche  zu  Rolirdorf  i.-^t  eine 
der  ältesten  in  der  Gegend;  sie  wird  1064  erwähnt.  Der  Hof 
und  Kirchensatz  daselbst  war  ein  altes  Eigenthum  der  Herzoge 
Ton  Oeetreich.  Frühere  piipsUiche  Briefe  (1159;  1179;  U89) 
1247)  bestätigen  sie  aammt  einem  TbeÜe  der  Zehnten  als  Be- 
sitsrang  des  Klosters  Muri.  Wie  aus  dem  Uber  decimationis  (1275) 
erhellt,  lilhlte  das  Pfmndeinkommen  sa  den  reichsten;  der  Fforrer 
schltste  sich  auf  50  Mark  Silber.  Lange  Zeit  war  der  Kirchen- 
sati  ein  liehen  der  Herren  von  BQsseck  und  wurde,  a]s  ihn 
Heinrich  von  Rfisseek  au^ab,  durch  den  Henog  Friedrich  Ton 
Oestreich,  am  20.  August  1844,  an  Johann  find  Peter  yon  „Hüna- 
bereh"*  ▼erliehen,  im  Jahre  1380  sind  Peter  und  Gottfried  von 
JlUnenberg  Kirchherren  zu  Kohrdorf.  \m  23.  Marz  1398  ver- 
kaufte Gottfried  seinen  Antheil  .seinem  Veiter  Rudolf  von  HUnen- 
berg.  Außer  den  2200  Gl.,  welche  der  Spital  dem  Herzog  Friedrich 
entrichtet*,  mußte  er  auch  noch  den  zu  Gunsten  des  Edelkne<^htes, 
Hans  von  Homburg,  darauf  haltenden  Pfandschilling  von  1200  Gl. 
iil>ornehmen.  Der  Rath  setzte  Johann  Meyer  von  Brugg  als 
ersten  Leutpriester  nach  Hohrdorf  und  baute  ihm  ein  neues 
Pfarrhaas;  auch  gab  er  ihm  die  Bewillif^ung,  sich  gegen  5  Gold- 
gulden freies  VerfUgungsrecht  übei*  sein  ^'ermögen  in  erkaufen.* 
In  den  Jahren  1638  bis  1642  wurde  zu  Rohrdorf  eine  neue 
Kirche  gebaut  und  1719,  um  den  Pfarrer  in  der  weitläufigen 
und  mühsamen  Seelsorge  zu  erleichtern,  eine  Kaplaueipfr linde  er- 
richtet 

Unterm  26.  Februar  1442  kaufte  der  Spital  von  den  Erben 
Ifartins  von  Landenberg  den  Kirchensats  und  Kelhof  sn  Stoa- 
manr  bei  Begansberg,  ein  Lehen  der  Stadt  Zflrich,  sammi  Zehnten,  • 


*  Fand  oin  solclior  Aiiskauf  nicht  Wei  I,ol>zpit*»n  des  Leutpriester« 
MUtt,  »o  ti<  l  *\nA  hinlcriiuism}«'  Veruxigcn  an  den  Spital.  V^ert;!.  Kirche 
XU  Baden  ^  und  nach  der  Keformation*  Kap.  11  nnd  12,  p.  240  u.  iG8. 
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Orund/.iuscn  uii'l  aiiilorin  um  I^OOO  rhein.  Gl.  —  Aus  dem  Ge- 
biete der  Stftdt  Ziiricli  flosseu  tiljerdieü  dem  Spitale  noch  andere 
Einkünfl«  zu.  Er  hatte  (1453)  von  Hans  Escher  um  190  GL 
1874  Mtttt  Roggen,  4  Malter  Haber,  11  Hahner  und  21  ScbiÜiiig 
Halier  GraodziDsen  zu  Stade)  gekaafl.  Daselbst  gebOrte  ihm 
später  aach  der  yierte  Theil  des  Weinzebnteiis.  Im  Jahre  1477 
verkaafte  ihm  der  Altscbnltbeiß  Jost  Holzacb  um  1400  Gl.  seine 
Zehnten  sn  Otelfingen,  nnd  1627  der  Janker  Hans  TmcbseO 
von  Wohlbaosen  alle  seine  Grondzinse,  Renten  nnd  GfUteo  in 
der  Stadt  nnd  Gra&chaft  Baden  sammt  dem  Weiher  im  Hofe 
zu  Hofstätten  mit  allen  Freiheiten  and  Hechten,  zusammen: 
49  MOtt  l'/2  Vi-t.  Kernen;  1  Malter  6  Vrt  Haber;  2  Mtttt 
Koggen;  39  Pfd.  5  ;J  an  Geld;  «4  Hühner  und  40  Kier  jiihr- 
lichen  Zins  um  die  Summe  von  1400  Gl.  (1  Gl.  25  Basier 
Phippart).  Darunter  befanden  sich  auch  2  Vrt.  Kernen  auf  dem 
Staad liofe,  von  des  Rohrdorfs  Ivchen  herrührend  und  2  Viertel 
von  der  vordersten  Fleischliunk«  in  der  Stadt  „gf'Lren  «loin  Ankon- 
haus",  damals  noch  im  Besitz»^  derer  von  Sulz.  J)er  Hoch.Ntraß- 
hof  gehörte  noch  im  Anfan«je  dieses  Jiihrlmndorts  dem  Spitale; 
or  nahm  ihn  (1^10)  auf  seri)S -lalire  in  eigenen  Betrieb,  um 
»■rfahren,  was  er  iHlirlich  eintrage.  Laut  'rafrsat/.ung.sabsrhied 
von  lt)77  besaß  der  Spital  alle  Zehnten  am  Uohrdorfor  Berge. 
Aus  dem  Zürcher  Gebiet^'  bezog  er  nach  einem  (1(»44)  aufge- 
nommenen Verzeichnisse  alljährlich  an  Naturalien,  die  Geldziuäe 
nieht  gerechnet,  in  Summa  975  Stücke;  nämlich:  aus  dem  neuen 
Amte  181;  aus  Regensberg  144;  von  Steinmanr  65;  Zehnten 
von  Otelfingen  und  Boppelsen  450  und  Grundzinse  aus  dem 
Amte  Regensberg  185  Stücke. 

Mit  dem  Cebergange  der  Stadt  Baden  an  die  Eidgenossen 
(1415)  bSren  die  Vergabungen  an  den  Spital  fest  ganz  auf;  das 
Haus  Oesterreich  nnd  der  ihm  gesinnungsverwandte  Adel  schlössen 
die  fraigebigen  Httnde«  und  die  alten  Eidgenossen  standen  nie  in 
dem  Rufe  allzu  großer  Freigebigkeit.  Von  diesem  Gesichtsimnkte 
aus  betrachtet,  machte  also  die  Stadt  Baden  keinen  guten  Tausch. 
—  Der  Einzug  der  weitj^lufigen  und  aerstreuten  Zinse  und  Ge- 
'  iUlle  des  Spitals  ging  ni^ht  immer  so  glatt  von  Statten.  Im 
Jahre  1486  mahnte  der  Bischof  von  Constanz,  auf  die  Klagen 
der  Spital  Verwaltung  Über  silumige  Zinser  und  Schuldner,  die 
*  Betrettenden  unter  Androhung  der  Exkonununikation  an  ihre 
Pflicht.  In  Folge  von  Erb,  Kauf  und  Verkauf  wechselton  «üm 
Zinsleuto  hiiulig  und  der  Umstand,  daß  manchmal  am  gluii  lim 
Ort«»  ni»'hrere  Zinslierren  waren,  gab  Ihm  den  vt'i  wi"  kälten  Ver- 
hiiltuidtieu  leicht  Veraulasbung        ^hwer   zu  eutocUeidendou 
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Streitigkeiten,  die  gewÖhnKoh  sn  gegenseitigen  Abtentolmiigeii 
von  Zehnten  und  GmndzinMn  fahrten.  Dieser  Fall  kam  swiechen 
dem  Spitale  and  dem  Kloeter  Wettingen  wiederholt  vor.  So 
hoben  b.  B.  im  Jahre  1553  beide  die  gich  gegeoimtlg  schulden- 
den Zinse  anf;  jeder  behielt,  was  er  hatte.  Im  Jahre  1529  ist 
der  C^tal  im  Besitie  des  Weinsehntens  in  einigen  Bebftekern  tu 
Qebeastorf,  wo  sonst  das  Kloster  KOnigsfelden  den  ganzen  Wein« 
zehnten  besaß;  1650  erwarb  er  den  RQtiaebnten  mit  einem 
Grandsinse  von  jährlich  25  Mütt  Kei-non.  Gegen  einen  jährlichen 
Zins  von  25  Mtttt  Körnen  flberließ  das  Kloster  Wettingen  (1580) 
dem  Spitale  seine  Zehnten  zu  Otelfingen  und  zu  Boppelsen. 

Seit  der  Kefonnation  war  der  Zphnfpnhe/uf^  auf  Znrcher'schem 
(tebiete  wiederholt  auf  Schwicri'jkoiten  t^e.stof>en.  Auch  der 
Spital  iTiu(it<>  di«*s  erfahren,  als  der  Pfarrer  zu  OtelHnj^en  einen 
Theil  des  Zehntens  mit  (lewalt  an  si(  Ii  riß  und  sein  IJenehineu 
zu  Ziiriili,  wo  Baden  klagte,  nicht  niiGbilliget  wurde.  Um  «»ute 
Nachltarsrhaft  zu  halten,  that  das  Kloster  Wettingen  dem  Spitale 
ein  Einsehen,  indem  es  demselben  für  den  erlittenen  Schaden  die 
40  guten  Gulden,  die  ihm  der  Spital  für  50  Klafter  Holz  schuldig 
war,  nachließ.  Da  muu  sich  auf  diese  gewaltthätige  Art  am 
leiohtesten  rechtlichen  Verpflichtungen  entziehen  konnte,  so  fand 
die  neue  Manier  in  den  nidisten  Jahren  Nachahmong.  Die 
Zflrcher*schen  DOrfer  begannen  die  Reohtmttßigkeit  der  bisher 
Ablieben  Zehnten  anzosweifeln  und  verweigertea  die  Ablisfemng. 
Baden  beschwerte  sich  darQber  (1645)  beim  katholischen  Vor- 
orte Lniem  nnd  bat  um  Rath  und  Hilüs.  Lusem  brachte  die 
Sache  ^or  die  katholische  und  vor  die  allgsmeuie  Tagsatsung. 
Bald  darauf,  zur  Zeit  des  Schloßbaues,  wurden  die  %iiteliehnten 
zeitweilig  von  Zürich  verarrestirt. 

In  den  früheren  Zeiten  gab  es  keine  Banken.  Wer  Geld 
entlehnen  mußte,  erhielt  es  gegen  Wucherzinse  bei  einem  JudeB« 
Oawertschen  oder  Lombarden.  Spftter,  als  das  Zinsennehmen 
nicht  mehr  für  ehrrUhrig  galt,  liehen  auch  andere  reiche  Privaten, 
Klöster  und  dergleichen  Stiftungen  Geld  aus.  So  trieb  denn 
auch  der  Spital  zu  Baden  Geldgeschäfte;  er  lieh  z.  B.  1580 
dem  Kloster  Wettingen  4400  Gl.,  den  Gulden  zu  2Vi  Ffd.  Malier 
Badener  Währung  berechnet. 

Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  kam  in  der  Spital- 
verwaltung viel  Unordnung  vor.  Während  Zürich  die  Einkünfte 
schmälerte,  wurde  anderseits  Manches  vergeudet;  besonders  großec» 
Unwesen  war  bei  den  Pfrüudern  eingerissen.  Der  Große  Kath 
machte  (164^)  dem  Kleinen  Käthe  die  Mittheilung:  es  sei  höchst 
zweifeihaft|  ob  voü  dum  gi  ol^u  Aufwände,  der  auä  dem  Spitale  für 
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Leute  küinine.  Zudem  verlanj(te  er,  daß  fürderhin  keioe  Pfründer 
mehr  in  den  Spital  aulgenommen  werden;  die  Unterstützungen  seifln 
den  armen  Bürgern  ins  Haus  za  TarabreiolMn;  ftlr  anne  Hiuid- 
werksgeselkn  solle  man  eine  Stube  einittanian,  wo  sie  flbemaobten 
können.  Auf  dieee  Anregung  hin  erliflß  der  Kleine  Reib,  nnterm 
5.  September  1644,  eine  neue  Spitalordniing:  Der  Spital  eoU 
inskflnf^g  iweiZllge  onterbalten,  für  den  einen  5,  für  den  an- 
dern 4  Pforde  nnd  ein  Pfiord  fttar  den  Banberren.  Deceelbe  soll 
dem  Spitale  ftlr  ein  Pferd,  dae  er  einen  Tag  bmocbe,  V*  ^^** 
ein  anderer  1  61.  beaahlen.  Man  soll  im  Spitale  nicbt  mehr  als 
4  Milcbktlbe  halten.  An  den  Sonntagen  bekommen  die  Pfründer 
Braten,  an  den  andern  Tagen  gutes  Rindfleisch.  Der  Pfarrer 
in  Fislisbach,  der  bis  dahin  ans  dem  Spitale  24  Hütt  Koggen 
bezogen  hatte,  erhielt  von  nnn  an  17  Vi  Mttti  Kernen ;  der  SpitaL- 
berr  2  Mütt  Kernen. 

Aus  dem  Spitalgute  wurden  verschiedene  Beamte  theilweise 
oder  ganz  besoldet:  Der  Unterspitalmeister  mit  50  Kronen,  seine 
Frau  mit  2  Kronen;  der  Oberspitalmeister  mit  50  Gl.,  12  Mütt 
Kernen  und  4  Saum  Wein;  dazu  erhielt  er  weitere  12  Pfd.  tXlr 
die  Muhler,  Die  gleiche  Besoldung,  wie  der  Oberspitalmeister 
bezog  der  Stadischreiber;  der  Schultheiß  4  Mütt  Kernen;  jedes 
der  12  Mitglieder  des  Kleinen  Rathes  zwei  Benneu  (Fuhren)  Mist! 
und  C  Gl.;  jedes;  Mitglied  dt^  Großen  Ilathes  auf  den  20.  Januar 
1  Pfd.  zu  einem  Abendtrunke.  Der  Spital  soll  ungefähr  12  Mast» 
Schweine,  2  Betzen  und  einen  Fasel  halten  und  dem  ^  Moser" 
m  den  ans  dem  Stadtoeekel  gespendeten  10  Pfd.  Haller,  Maß 
nnd  Brod  geben.  Alle  Gaetanien  aoilen  Arderbm  abgestellt  aein. 
Bis  nun  Jahre  1689  war  im  Spitale  jedes  Mal  an  der  alten 
IMiaoht  gektlohelt  worden;  dies  wurde  nnn,  weU  es  nnr  eine 
Schleelievei  nnd  keine  nothwendige  Speise,  aneb  keine  bieondm 
Stiftung  sei,  ebenfalls  abgestellt  Dafllr  erhielt  nnn  jeder  Kilohli- 
berechtigte  Vf  Pfd.  Brod  nnd  die  Stadtbedieuteten  überdies  noch 
ein  Qnlirtli  Web. 

Der  alte,  von  der  Königin  Agnes  gestiftete  Spital  stand  nicht 
an  seiner  jetzigen  Stelle  Uber  dem  rechten  Limmatufer,  sondern 
mitten  in  der  Stadt  hinter  dem  Gasthofe  zur  Waage,  der  Pfarr- 
kirche gegenüber.  Verschiedene  Urkunden  der  Königin  Agnes 
selbst,  wie  die  vom  29.  .Tuni  135  4,  reden  ausdrücklich  von  dem 
Spital  in  der  statt  ze  Baden.  *  Der  jetzige  Platz  wllra  im  14.  Jabr- 


*  Denelbe  wurde  später  als  Schulhaiis  verwendet  und  aammt  der 
SpitalkapeQe  im  Jahre  liSßo  entfernt 
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bandert  schon  deßhalb  undflokbar»  weil  die  Stadt  damiüi  tnf 
dem  linken  Linunattafer  noeh  knnen  Faß  bnit  eigeatbOoiUcbeii 
Boden  besaß;  denn  das  Gebiet  der*  Gemeinde  Wettingen  reicbfo 
von  Alters  her  bis  an  die  Linimat.  *  Bis  in  unser  Jahtbondert 
binein  lag  die  Seelsoi^  un  Sieehenbanae  nnd  im  ttuflem  SpitiJe 
dem  LentpiieslMr  im  Dorfe  Wettingen  ob.  Derselbe  beiag  ancb 
von  altersber  die  Opfer  in  der  daneben  stehenden  St.  Annakapelle. 
Die  eigentliche  Spitalkapelle  sum  heiligen  Geist,  in  welche  schon 
die  Königin  Agnes  Messen  gestiftet  hatte,  war  nördlich  an  dm 
alten  Spital  angebaut  und  ziemlich  unansehnlich. 

Der  Spital  zu  Baden  hatte  ursprünglich  wohl .  wie  fiberall, 
eine  doppelte  Bestimmung:  er  war  ein  Pflegeort  für  Arme  und 
Gebrechliche  und  oiiie  r'iiterkunftsstUtte  für  8ieche.  Doch  mag 
das  Siechenhaus  schon  irühe  aus  dem  Woidilnldp  der  Stadt  ent- 
fernt und  außer  die  Hiiigniauern  verlegt  worden  sein.  Sicher- 
lich j^^eschah  iVv^a  jedoch  nicht  vor  dem  Jahre  1421;  denn  erst 
in  diesem  Jahre  kam  die  Stadt  in  den  rechtlichen  Besitz  eines 
Gebietsstückes  auf  dem  rechten  Flußuter.  Die  undatirte  Notiz 
im  Jahrzeitenbuche,  welche  der  ^Siechen  am  Feld"  Erwähnung 
thut  und  denselben  aus  einer  Stiltung  2  ^  zukommen  läßt,  dürfte 
uugefUhr  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  stammen.**  Im 
Jabre  1464  wird  das  Siechenbans  zu  Baden  angeführt;  bei  dem- 
selben stiftete  der  Bath  tu  Baden  im  Jahre  1483  »auf  Bewegniß 
der  armen  sundersieoben  Leutsn  des  Hauses  TW  unserer  Stadt, 
in  groOer  Notdurft  dienend die  St  AnnakapeUe.  Von  den 
„snndersiecben  Lenten  am  Felde  su  Baden**  bttren  wir  aucb  im 
Jabre  1548.  —  Bme  Verordnung  des  Bafthes  vom  10  Hftrs  1646 
sogt:  was  von  Stadt  und  Land  ins  Sieobenbaus  gescbiekt  werde, 
soUen  alle  Armen  mit  einander  theilen;  die  Almosen  ans  dem 
Stocke  werden  wöchentlich  durch  den  Pfleger  vertheilt'  Die 
eidgonössischen  Abschiede  von  1728  nennen  das  Siechenhaus  zu 
Baden  —  in  der  Gnifschatl  Baden  gab  es  auch  zu  Znrzach  und 
zu  Kaiserstuhl***  Siecbenhäuser  —  „das  ▼ornehmste",  es  anter- 
fitützie  Arme  beider  Religionen. 

Der  Spital  zu  Baden  hatte  nicht  nur  Verpflichtungen  gegen 
die  Büiger  in  der  Stadt,  eondei-n  untersttttxte  andi  andere 


•  8.  Stadtrechte,  Kap.  31. 

•*  Im  über  censum  dos  Klostors  Wcttinjjen,  Handschr.  aus  der  Mitte 
den  15.  Jahrh.,  sahlt  Claus  Bürgler  von  Baden  von  einem  Acker 
bey  der  armen  lütten  Haß  (vormalB  Eigenthum  Glaus  Gerhards» 

sinste  in  dt  .s  (''ngern  Hof),  jiihrlich  1  Malter  Hal)er. 

Ui  har  der  (i  ra  fschaf t  Baden  (l48«)  p.  187:  al«  uf  ein  xit 
den  arniüu  feltniccheu  zu  keitteratul  ir  hu8  verbruuueu  ist 
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Arme  imd  Kranke.  Er  spendete  regelrniißige  Almosen  hu  die 
Armen  in  den  Bädern  und  vertheilte  an  gewissen  Festtagen  nach 
Jieeudigung  des  Hochamtes  an  liedürftige  <ial)en  in  Naturalien. 
Immerhin  war  man  jedocli  gewohnt,  das  Spitulvurmügen  als  aus- 
schließlich städtisches  Gut  zu  betrachten.  Einem  Beschlüsse  des 
Qrofiea  ßathes  vom  Jahre  1G64  gemäß  soll  der  Spital  alte 
Bfiigmdoate,  dk  aieli  nlebt  mdir  ansbriogen  könneii,  am  Gotlw* 
wiUeii  mit  Almosen  imterbaltn  und  mibemittelte  Waiasnkiader 
onterstUtBeiiy  damit  sie  ehriieh  erzogen  werden  kOnnen.  Aoch 
einigen  Gemeinden  aus  der  Qra&chaft  wurden  alle  Jahre  AI- 
rooeeo  bewilliget;  noch  im  Jahre  1812  x.  B.  den  Gemeinden 
Bohidorf,  Lengnan,  Ctebenstorf,  Siggenthal  md  fihrendingen. 
Wer  auf  |,Hii0  und  Brod*  ans  dem  SpHsle  Ansprach  machte, 
hatte  jedes  Mal  bei  der  Aemtek^besetzung  Tor  Rath  zu  erscheinen 
und  darum  zu  bitten.  Es  galt  nicht  als  unehrenhaft,  sich  im 
Spitale  eine  Pfründe  zu  kaufen;  dies  that  z.  B.  (1690)  der  bis- 
herige Großrath  Jakob  Falk.  Am  15.  April  1493  resignirte 
der  etwas  ungebärdige*  Leutpriester  Joh.  Murer  zu  Göslikon 
gegen  Zusicherang  einer  iebenslAngiichen  Pfründe  aas  dem  Spitale 
zu  Baden. 

Von  Alters  her  lag  es  in  der  Ptiiclit  des  Landesherren,  auf- 
gefundene Findelkinder  anzunehmen  und  zu  erziehen.  Durch 
üebereinkunft  von  1564  tiberband  die  Tagsatzung  diese  Last, 
in  so  weit  sie  die  (irafsi  lüitt  Baden  betraf,  dem  Spitale  zu  Ba- 
den; er  sollte  nun  diese  Kinder  aufnehmen  und  erziehen,  bis  sie 
ihr  Brod  verdienen  konnten.  Dafür  erhielt  aber  der  Spital  da.s 
Recht,  alles  hinterla.ssene  Gut  der  durch  die  Sta.it  Hingerichtelen, 
falls  niemand  aus  der  Eidgenossenschaft  darauf  Anspruch  mache, 
sa  behalten.  Dieses  Gut  war  bis  dahin  den  Eidgenossen  zuge- 
fallen. Als  im  Jahre  1614  Barliara  Ziegler,  Wirthm  sam  L5wen 
in  Bnnetbaden»  ihr  Leben  verwirkt  hatte  and  hingerichtet  wor- 
den war,  machte  der  LandTOgt,  wie  er  in  der  Grs&chaft  das 
Beeht  hatte,  alle  ü^genden  Güter,  GQltbriefe  and  sonstige  Habe 
der  Gerichteten  an  sich  sa  neben,  aach  aof  ihr  Vermögen  An- 
sprach ;  allein  die  Stadt  widersetste  sich  diesem  üebergriflb,  and 
die  Tsgsatsang  achtttzte  sie  bei  ihren  Rechten. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  der  einerseits  hart  an  dem  die 
Kirche  mngebenden  Beerdigungsplatze  gelegene,  anderseits  nur 
durch  einen  schmutzigen»  mit  Ratten  reichlich  bevölkerten  Ehe- 
graben TOn  einer  Häuserreihe  getrennte,  wonig  bequem  gebaute 
and  anansehnliche  alte  Spital  mitten  im  Weicbbilde  der  Stadt 


•  Stadtarchiv:  Utk.  ▼om  38.  April  14Ö7. 
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je  Itoger,  je  iSatiger  werden  niiißte.  Im  16.  mid  beecmden  im 
17.  Jahrhundert  war  die  Stadt  fiaden  im  achfimteii  Anfblfiben 
h^griffm;  im  lonero  wurde  Manehes  ircveohOoert  und  mbeaaert; 
anfien  amechloO  ne  ein  neuer  Kians  von  Manern  und  ThUrmen, 
und  ans  den  TrOmmem  die  Steine  erhob  noh  ein  atattUchee 
Schloß.  Wir  werden  nne  deßhalb  nicht  wnndem,  wenn  man 
sich  alles  Ernstes  mit  dem  Gedanken  trag,  an  einem  passendern 
Orte  einen  neuen  Spital  zu  bauen.  Die  Rilthe  beschäftigten  nah 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  lebhaft  mit  dieser  Frage  und 
hesiehtigten  in  der  untern  Halde  und  zu  ftuflerst  in  der  Vor* 
Stadt  geeignete  PlUtze.  Nichts  desto  weniger  konnte  man  sich 
auf  keinen  Neubau  vereinigen ;  dagegen  wurde  au  das  Siechen- 
haus auf  dem  rechten  Limraatufer,  den  auf^ern  Spital,  der  schon 
früher  einmal  erweitert  worden  war,  noch  ein  Anbau  gemacht, 
um  die  Siechen  und  andere  arme  Leute  besser  sondern  zu  können 
(1650). 

Von  dem  ziemlich  allgemeinen  Verderbnisse,  welches  wHhrend 
des  letzten  halben  Jahrhunderts  vor  der  verhUngnißvollen  Kata- 
strophe des  Jahres  1712  in  dem  durch  Glück  und  Heichthum 
tippig  gewordenen  Städtchen  Baden  herrschte,  wurden  auch  der 
Spital  und  das  Siechenhans  berfihrt.  An  beiden  Orten  waren 
wKhrend  des  Wintm  offne  Wirllnefaaften,  in  denen  es  bisweilen 
arg  zngbg;  deOhalb  verbot  der  Rath  das  Wirthen  im  Sieehsn* 
hause  (1646).  Im  Jahre  1641  rflgte  der  Grofle  Bath,  dafi  alle 
Samalag  Abend  drei  oder  tinr  im  Spital  koUaaen,  Wein  aufs 
Bathhras  beschieknn  ond  das  Spitalgnt  wie  eig«nes  Qmt  behan- 
deln. Im  Winter  1672  hSven  wir  häufige  Klagen,  daß  der 
änOsre  Spital  von  fimlen  Fraasoscn  und  herrenlosem  Gesindd 
tcibalirt  werde.  Dieselben  stiegen  des  Nachts  mit  Leitern  in  dis 
Kammer  der  Weibor.  Der  Bath  wußte  dafflr  kein  radikale 
Mittel,  und  das  Unwesen  dauerte  fort.  Am  13.  September  1685 
wurde  beschlosMn,  den  inflem  Spital,  weil  daselbet  keine  eigent- 
lichen Kranken  seien,  sondsm  nur  Strolche  ihn  mißbraachea, 
einstweilen  zu  schließen  und  die  Armen  im  untern  Spitale  in 
der  Halde  zu  beherbergen.  Allein  die  Bewohner  der  untern 
Halde  protestirten  aus  sanilarisclien  (iründen  gegen  diese  Be- 
scherung; so  blieb  es  lieiin  Alten.  Das  Siechenhaus  sollte  jedoch 
visitirt  und  so  eingerichtet  werden,  daß  Manns-  und  Weibs- 
pereonen  separat  wohnen  kimnen ! 

Das  Siechenlians  scheint  aut^h  als  Korrektionsanstiilt  beniitzt 
worden  zu  sein.  Aim  15.  Februar  1713  wurde  Andreas  Stamm 
vor  Kath  zitirt,  und  weil  er  so  liederlich  hause  und  alles  ver- 
kaufe, und  was  gefährlicher  sei,  w^en  seines  vielen  Tabaksaufeus, 
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weßbalb  er  jüngst  fast  sein  Haus  verbrannt,  vorläufig  in  den 
ftnßem  Spital  verordnet.  Eben  daselbst  mflssen  ach  anoh  äm 
einige  Mal  erwftbatB  „EuitMtoii  Hftnsli**,  das  «BSHdodi*  und 
die  nOiblstatt*  befanden  haben. 

Ohne  Zwriföl  wirken  derartige  Spitäler  fttr  Arme  und  Kranke 
sehr  wohlthätig;  allem  sie  haben  auch  ihre  Schattenseiten,  wekhe 
sieh  ans  der  Verkennnng  ihree  eigentlichen  Zweekes  und  ane 
einer  feUeifaaften  Otganisation  erkitren  lassen.  Dahin  redinen 
wir  hei  nnserm  Spitale  das  schon  in  die  eisten  Zeiten  hinanf- 
reicbende  Pfründerwesen.  Allerdings  darf  man  nicht  verkeaneOi 
daß  dem  Spitale  durcb  diese  Einrichtung  gleich  von  Anfing  an 
beträchtliche  Güter  loflcesen  nnd  daß  die  Schenkungen  gegen 
ein  Leibgeding  oder  gegen  eine  Versorgungspfründe  die  Grund- 
lage zu  seinem  Aufblühen  waren,  weßbalb  sie  die  Königin  Agnes, 
wo  sie  konnte ,  anregte.  Auch  mochte  man  damals  von  dea 
naehtheiligen  Wirkunj^en  einer  solchen  Institution  kaum  eine 
Ahnung  haben.  —  Bei  fleni  ungebildeten  genieinen  Manne,  dessen 
Sinnen  und  Trachten  niclit  höher  geht,  als  auf  möglichst  mühe- 
lose Befrieiligung  der  leihlichen  Bedürfnisse,  ist  nämlich  nichts 
so  sehr  geeignet,  Müssigj^anj^,  den  Anfang  aller  Laster,  Trägheit, 
Arbeitsscheu  und  Cieringschiltzung  jeder  anstrengenden  Thätig- 
keit  zu  fördeni ,  als  das  Bewußtsein ,  sich  auf  Lebenszeit  mit 
seiner  kleinen  Habe  ohne  Arbeit  ein  sorgenloses  Auskommen 
sichern  zu  können,  dem  nicht  einmal  der  Makel  einer  Verminde« 
ruug  der  bOrgerliehen  Bhre  anklebt  Danni  war  einem  UkhU 
sinnigen  in  den  Tag  hinein  Lehen  Thür  nnd  Thor  geöilkieti 
hatte  doch  der  strebsame  Handwerker  am  Ende  des  Jahns  anch 
nicht  viel  mehr,  als  nm  das  NOthigste  in  bestieiten.  Die  Ge- 
schichte von  Baden  nnd  die  Zeugnisse  ▼OD  Mttnnem  ans  tbt* 
schiedenen  Zeiten  geben  nns  den  Beweis  für  das  Gsssgte.  Nie 
blühte  zu  Baden  ein  IndnstrieKweig  —  den  ^leichten  Verdienst 
durch  die  BHder  ausgenommen  — ;  ansässige,  einheimisehe  Kanf- 
leute  galie's  keine;  dagegen  boten  einige  Woch(m  lang  zur  Zeit 
der  Sommert.'f^sntznng  fremde  Händler  ihre  Waanin  feil.  Ein- 
zelne Handwerke  und  Berufsarten  werden  nur  gmnnnt,  um  sich 
etwa  einmal  gegen  fremde  Konkurrenz  zu  wehren;  die  Töpferei 
an  der  Badhalde  kam  nie  über  das  Gewöhnliche  hinaus  und 
ei  wiirl)  sirli  nie  einen  Namen.  Die  ersten  i^rüßern  Krilnier  und 
Indu.striellen.  wel(^he  sich  später /u  Baden  etublirt^Mi,  sind  Fremde: 
FVanzosen,  Bürger  aus  andern  Schweisserstädten  oder  Leute  vom 
Lande. 

Wm  «^emiithlieh  es  zu  Zeiten  im  Spitale  zu  Baden  herzu- 
gehen ptiegte,  erhellt  auch  aus  einer  Notiz  &m  dem  Jahre  1413. 
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BiBials  «rlanbt«  miai  nimlich  dem  Händi  Utnier  «nd  Bioiii 
ton  Amn,  iw«  VerpfirUndttteii  des  Spitals,  ohne  diß  sw  ihre 
Pfrftnden  verloren,  ta  heirathen.   Sie  bezahlten  dafftr  20  Pfd., 
veiigEhteD  ihr  noch  ttbrigee  Vermögen  und  vereprachen  ihre 
Dienste  bei  der  Krankenpflege.   Frtther  erhielt  ein  Theil  der 
PfrOnder,  beeonders  die  Aermem,  Wohnung  und  Kost  im  Spitale, 
später  wurden  die  Spenden  wuchentlich  ine  Haus  geschickt^  waa 
angenehmer  und  weniger  beschämend  war.    Wer  nooh  einiges 
Vermögen  hatte,  damit  aber  nidit  auskam  und  doch  sorgenfrei 
leben  wollte,  verwandte  sich  jetzt  um  eine  entsprechende  Hans« 
untersItHzung  oder  suchte  mit  dem  Reste  seiner  Habe  beim 
Spitale  um  eine  VDÜe  IMVümle  anzukommen.    I)io  zu  machenden 
Einlagen  waren  je  nach  Alter,  Gesundheit  und  den  Familien- 
verhältnissen verschieden.  Vor  hundert  Jahren  l»etrng  der  niedrigste 
Einkaufspreis  200  Gl.;  sonst  stand  der  Plrnudschilling  fiir  eine 
einzelne  Pei-son  auf  1000,  für  ein  Khopa^ir  auf  1500  (l).  Hei 
den  bessern  Pfründen  war  das  wüclientliehe  Quantum  an  lirud. 
Fleisch  und  Wein  so  reichlich  bemes.sen,  daG  der  Inhaber  noch 
davon  verkaufen  konnte.    Im  Jahre  1817  hatte  der  Spital  17 
solche  Pfründer.  —  Heß  in  seiner   Badenfahrt  sagt  darüber: 
^Derartige  Anstalten  sind  allerdings  wohltbäiig  und  löblich;  sie 
•rauMm  gewiasemaOen  an  eine  pairiarobalisehe  Gemeinschaft  der 
Olltsr;  allein  sie  befördern  doch  nach  Lcscbtsittn  und  Müadg- 
gang  bei  denjenigen,  welche  rsditBchen  Anspraeb  dacauf  machen 
kSonen,  nnd  ohne  diese  Einriohtnng  g&be  es  gewiß  ancb  in 
Bidsn  weniger  Lnmpen." 


19.  Uetor  die  Wekikultur. 

Nichts  auf  der  Erde  ist  mehr  besangen,  aU  die  Liebe  and 
der  Wein.  Im  schönen,  weinges^neten  Hellas  erwuchs  dem 
Xdedergotte  Apollo  ein  frohes,  heiteres  Geschlecht,  körperlich  wohl- 
gestaltet, voll  Geisteeschürfe ,  Witz  und  empfilnglichen  Siuu  für 
das  Edle  und  Grnf^.  Die  Ri^merin,  erzüblt  die  Ueberlieferung, 
habe  keinen  Wein  trinken  dtirt'en  :  ja  .sie  habe  ihrem  Gatten  jedes 
Mal,  wenn  er  nach  Hnn^e  eckommeu  sei,  zum  Beweise,  daß  sie 
sein  (^el)ot  gehalten,  einen  Knh  bieten  m(ls.«ien.  Mochte  der 
eifersüchtii/o  Siidlitnder  den  Wein  dem  feurigen  Temperamente 
seiner  «ch\varz;iugi<:on  Gattin  nicht  fUr  zutrilglich  erachten  — 
dem  fischbltitigen  (iernianen  galt  er  als  ein  Göttertrank;  er  ent- 
üamDite  semen  Muib  und  begeisterte  ihn  zu  iieldeuthateu.  üm 
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dtften  ongOBtttmen  Matii,  der  gons«  Stamme  to  Ctonmniii  warn 
Kriege  und  xa  abentenecliehen  Untornebmoiigeii  verlntete,  lucbt 
Sil  wecken  und  su  rasen,  war  eine  Zeit  lang  unter  den  rttmiielien 
Kaisern  der  Wdnban  in  den  Orensprovinsen  und  die  Weineiofiilir 
nach  Germanien  verboten.* 

Bflr  Weinbau  soll  aoerst  durch  die  tot  dem  Pteserklln%s 
Cyrua  flüchtigen  PhokBer  (c  540  y.  Chr.)  nach  Sttdgallien  und 
iu8  Abendland  gekommen  sein.  Von  Massilia  her  kam  vielleicht 
der  Webstock  nach  Helvetien,  ehe  ihn  die  Römer  daselbst  all- 
genipinor  kultivirten.  Mit  der  Bodenkultur  überhaupt  gerieth  in 
Folge  der  Völkerwanderung  auch  der  Weinbau  sehr  in  Abnahme; 
in  dem  arg  verbeerten  nördlichen  und  östlichen  Helvetien  mag 
damals  die  Rebe  verwildert  und  ihre  Kultur  gänzlich  unter- 
gegangen sein.  —  Zur  Zeit  Karls  des  Großen  (768 — 814)  soll 
jedoch  der  Weinstock  wieder  in  der  Gegend  von  Zürich  geblüht 
haben.  ** 

Im  Jahre  869  schenkte  der  König  Lothar  der  Jüngere  von 
Burgund  seiner  Muhme  Bertha,  der  Tochter  König  Ludwigs 
des  Deutschen,  Aebtissin  am  Frauenmünster  zu  Zürich,  mehrere 
Besitzungen  im  Elsaß,  darunter  auch  Weinberge,  für  die  junge, 
erst  853  gestiftete  Abtei  gewiß  ein  hoch  willkommenes  Geschenk; 
denn  der  EisSßer  Wein  hat  in  der  Schweiz  seit  mehr  als  tausend 
Jahren  einen  guten  Klang.  Es  schemt  Überhaupt  gar  nicht  so 
unwahrscheinlich,  daß  die  Weinrebe  aus  dem  Elsaß  m  unsere 
(Segend  verpflanzt  worden  ist 

Das  ente  beglaubigte  Zengniß  fttt  den  Weinbau  am  Zttroher 
See  gibt  uns  der  aus  dem  Anfitmge  des  10.  Jahrhunderts  stam- 
mende alt»  Kotulus  der  Besitsungen  des  Großmttnsten  in  Zttrich 
er  ftthrt  nttmlich  unter  anderm  auch  „s^gregata  loca  cum  vineis* 
auf.  Bestimmt  lokalisirt  erseheint  der  Weinstock  in  einem  Briefe 
Rudolfs  von  Rapperswyl,  Vogt  von  Einsiedeln,  aus  dem  Jahre 
981.  In  demselben  UberlüQt  ihm  das  Kloster  Einsiedeln  einen 
Weinberg  (vineam)  zu  Endingen,  einem  Dörfchen  am  Zürichsee, 
da  er  am  Abhänge  des  Bergleins  eine  Stadt  (Bapperswyl)  grttnden 


•  Viktor  Hehn,  Culturpf lanzen  und  Hausthiere,  III. 
Aaflagc  1877,  poK*  ?<•  l^ie  Ursache  des  Verbotes  des  VVeiabaues  in 
den  Provinzen  sehen  andere  in  den  dadurch  ffe«chädigten  Intereewn 
der  Weiii^trudukfion  in  It-alitMi.  (Klt>rauoh  in  der  Bett&rchrang,  CS  mAchte 

der  üetreidebiiu  zu  sehr  veruacliliisaigct  wcnlen. 

**  Wenn  Karl  im  Juhre  IHÜ  ein  Mandat  erläßt^  welches  den  Nna- 
oen  verbietet,  Wein-  und  Liebealieder  an  schreiben  nnd  einander 
mitzutht  ilen ,  so  setzt  das  in  den  Klflstem  woU  ein  allgemeines  Be- 

kauotaein  mit  dem  Weine  voraus. 

***G.  V.  WyU,  Geschichte  der  Abtei  Zürich. 
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will.  —  Im  Stiftungsbriefe  des  Baden  beuaclibarten  Klosters  Fahr 
Übergibt  (1130)  der  Freiherr  Leathold  von  Hegensberg  dem  Abte 
▼OB  RmülBtieln  nebst  aadern  CHltern  auefa  Weinberge.*  —  In 
einem  Briefe  von  1145  vergabt  Otto  Ton  Nenenmarkt  zn  Zflrich 
der  Aebtiasin  daselbst  seinen  Wdngarten  zu  Zollikon.  —  Oeber 
diese  8seweine  sehreibt  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
der  IVaaciskanermCnch  Johannes  von  Wintertbur,  sie  ssien  firOher 
so  sauer  und  herbe  gewesen,  daß  sie  die  in  die  Fttsssr  gesiockten 
eisernen  Hahnen  aerfireessn  bStten,  ini  Jahre  1886  aber  gegen 
die  alte  Gewohnheit  der  Natur  so  gut  geworden,  wie  Elsässer 
Wein,  ja  noch  weit  vorzüglicher;  ihre  Milde  und  .^(iDigkeit  sei 
damals  so  groß  gewesen,  daß  8ich  bis  aut  seine  Zeit  die  frühere 
Herbe  nicht  mehr  gezeigt  htttte.**  —  Hund«rt  Juhre  si)Äter 
mQssen  indessen  die  Seeweine,  wie  Felix  Hemraerlin  berichtet, 
wiederum  ihre  alte  Untugend  gehabt  halben;  denn  er  sagt  ums 
Jahr  14r)0.  man  brnuclio  bei  ihnen  gar  gewaliige  KelterbUume, 
um  die  harten  Trauben  zu  zerdrfh  ken ,  der  Wein  werde  erst 
trinkbar,  wenn  er  dreißig  Jahre  gelagert  sei!  —  Im  Jahre  1232 
vergabte  ein  Bürger  von  Bru«^^g  dem  Kloster  Wettingen  seinen 
neu  angelegten  Weingarten  bei  Brugg,  ein  herrschaftliches  Lehen, 
neben  dem  Weingarten  des  Grafen  Kudolf  von  ilalisburg  ge- 
legen.*** — •  Im  Jahre  1270  behielt  sich  Walter  von  Klingen, 


*  Tschndi,  Chronik  L,  p.  68:  cnm  cultis  et  incoltia,  vinetis, 

quae«itis  et  inquirendis.  .  . 

Vitoduran.  Job.  v.  G.  v.  Wyü,  pag  112  und  113:  Anno  Do- 
mitti  IHXXÜXXXVI  vineta  etvinm  Thunoenaiam  oontta  natnre  sae 

antiqnam  coD»wetudiDeni  tarn  bcnum  vinuni  protulerunt»  quod  vino 
Alsatico  jndiciü  miiltoruni  equiparabatur,  iiutuo  ut  verius  loquar,  longe 
preferebatur.  Ante  vero  adeo  acre  et  durum  erat,  quod  ferrea  rostm 
vasorum,  in  quibus  oontinebatur  et  de  quibut  fntidebatur,  abraait. 
Tantum  uutem  fuit  tunc  mitigatum  dulcoratuni.  quod  postea  jmsti- 
nam  usque  in  hodieruum  diem  acredioeui  uou  rcsuiupsit.  — 

idem  p.  157.  Da«  Jahr  1840  brachte  nach  swei  Febljahien  außer» 
ordeiiilich  viel  Wein.  Anno  eodem  vinum,  quod  priua  duobus  aonis 
tarn  in  vitibus  quam  in  ccllni  iis  valde  det»3cerat,  copioee  per  totam 
terram  crevit.  Quod  si  tat  tum  non  fuif^set,  omniH  homo  aquam  de 
necessitate  Übitaet,  nam  vinum  tarn  exhau.stum  fuit,  quod  pene  nichil 
in  cellariis  remansit.  —  Sonst  waren  die  Jahro  1^38,  1339  und  1340 
sehr  fruchtbare  Getreideiahre,  so  dal>  mau  zu  Constanz  einen  Laib 
weißes  Weisenbrod  too  oer  OrSße  eines  großen  Kahkopf  s  am  4  Dem 
kaufen  konnte:  quod  magnus  panis  in  niodum  capitis  mangne  horh 
pro  uno  denario  Constanciensi  vendebatur,  ita  quoa  duobus  vel  tribus 
sufficiebat,  qui  panis  tetriceua  eiut  albus  puriratus  beue.  —  Wesren 
flbenDäiiigem  Regenwetter  in  den  Jahren  13£3  und  1843  henmte 
anno  1343  eine  furchtbare  Hunji^rsnoth. 

•••Kopp.  Gesch.  d.  eidg.  Bünde  U,  p.  465:  ürk.  1282,  w 
dem  2/L  Sept.  vineam  suam  novam. 
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als  er  an  dus  Kloat^r  St.  Blasien  seine  Besitznngen  in  Degerfelden 
▼erkaufre,  zwei  Weinberge  vor.*  —  Wer  um  dieselbe  Zeit  in 
der  Stadt  Zaricb  Klingnauer  Wein  einführte,  zahlte  1  Pfund 
pro  Sauin,  und  wer  denselben  als  Landwein  verkaufte  oder  unter 
andern  Wein  mischte,  10  Pfand.**  —  Schon  frUber  (1266) 
wird  sogar  bei  FlQeien  in  (Tri  ein  kleiner  Weinberg  genannt***  — 
Gegen  das  Ende  des  dreistehnten  Jahrhunderts  war  der  Rebbaa 
bei  Zarich  schon  so  bedeutend,  daß  derselbe  im  Bandesbriefe 
swischen  Zttrich,  üri  und  Schwyz  von  St.  Gallen  Tag  1291 
ausdrücklich  unter  den  Schatz  des  Bundes  gestellt  wurde.t 

Obgieicli  iiltere,  urkondliche  Zeugnisse  fehlen,  so  ist  doch 
kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  daß  lor  Weinbau  in  der 
durch  die  Natur  viel'uiehr  l>e<»(insiigien  Umgegen«!  von  Baden 
nicht  ebenso  alt  sei,  als  am  Ziirich.see,  bei  Brugg,  bei  Klingnau, 
oder  gar  im  Lande  l'ri.  Die  erste  bezügliche  Nachricht  gibt 
uns  der  im  achten  Königsjabre  Rudolfs  von  Habsburg  für  die 
im  Amto  Halisluirg  liegenden  östieichischen  Lande  abgefaßte 
PfandrudcLft  ^'"^  finden  sich  darin  T»  K'eblouten  /,u  Baflnii  ."»O  Mütt 
Roggen  und  10  Mlitt  Kernen  (ielt.s  versetzt.  Schon  (l;inials  war 
der  Sodabhang  de>  .S(  hl<»f>berges  mit  b'el.en  umkränzt.  l)as  etwas 
spiitere  lirbarbucli  orwiilint  ausdriu  klich  einen  der  Hprr.schaft 
gehörenden  Wei.igarten  unten  an  der  Burg,  der  jährlich  H)  bis 
27  Saum  Wein  ertrage.  Klien  da  verneliiiien  wir,  daß  es  zu 
Baden  Weinschenken  gab.  Jeder,  der  „veilen  win"  hatte,  zahlte 
von  der  Tafdre  alljährlich  der  Herrschaft  5  ^.  Um  die  gleiche 
Zeit,  im  Jahre  J300,ttt  erkiabten  die  beiden  Qstreichischen 
Herzoge  Rudolf  und  Friedrich  eilten  Zehntenabtaaseb  iwiseban 
der  Kirche  zo  Baden  and  der  zu  WetUngen,  wobei  sich  das 


^  ^  id.  nihil  nobis  in  eittdeai  peniturt  retinentes,  exceptu  vinoa  noitra 
in  tegervelt 

^  Kopp,  G  esch.  II,  p.  72.  l'rk.  v.  6.  Dezbr.  1988:  Tres  sovme 

ijoni  vini  (fe  (Jlingenow ,  so  viel  hU  sex  frustonmi  reditus.  Da  nun 
ein  Üiück  (Irustura)  r>  Schilling  betrug,  so  galt  ein  iSaum  guter  Klinc- 
nauer  Wein  10  Schilling  oder  «/t  «8:  ©  a 

•♦«^  Kopp,  Cexch.  n,  p.  253.  Urk.  v.  21.  Juli  Vm-.  St.  Blasien 
verkauft  an  da»  Kloster  Wettingen  ein  llauH  mit  einem  kleinen  Wnin- 
garten,  welcher  dem  Kloster  St.  B.  durcli  den  Tod  seines  Eiireumanues 
Elgelolf  heim  ge&llen  war. 

t  Kopp,  Urk.  p.  37:  Si  qnis  Tigurinorum  urbeni  adoriatur» 
eoruui  yineta  arlxireaque  vasfare  vnlnerit  . . .  Were  ouch  dan  die  von 
Zorich  iemen  wolti  anriten  an  ir  ntat,  an  ir  reben  ald  au  ir  bovnieu  . . . 

tt  Kopp,  Gesch.  II,  p.  580:  Text  und  Noten,  betjondera  4,  5 
und  7.  So  weit  der  P&ndrodel  Baden  hetrifft,  fMlt  «eine  AhfasBunff 
im  Frühjalir  1281.  ^ 

ttt  Archiv  des  Uotteahauses  Wettingen. 
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Kloster  Woitinpnn  den  VVeinlH>rg  unrl  Weinzehnten  an  der  T«Hgern 
vovlx)hieH  und  verlangte,  daß  der  Weinzehnten  auch  dann  noch 
abgeliefert  werden  mUs^je,  wenn  die  Ueben  in  Ackerland  ver- 
wandelt würden.  Im  Jahre  1817*  bewilligte  der  Herzog  Leo- 
pold den  Bürgern  zu  Baden  in  den  Aeckern,  uralelie  sie  als  fet^ 
reichische  Leben  befdtzen,  Wdnrebeo  sn  pflanzen  mit  der  Zu- 
richemng,  so  lange  der  Lehenzins  richüg  bezahlt  werde,  solle 
ihnen  dieselben  niemand  entziehen,  noch  den  Lehensins  erhfthen. 

So  bedeckten  sich  ndt  dem  Schutze  nnd  mit  der  BegOnstigimg 
der  Herzoge  von  Oestraoh  der  Sttdabhang  der  Lägem,  die  Bav]g- 
halde  und  der  Oeißbeig,  an  dessen  Fuße  der  müde  „Goldw&ndler** 
reift,  und  die  Limmathnlde  etc.  mit  frachtbaren  Reben.**  Um 
die  Mitte  des  14.  .lahrhundcrts  war  allem  Anj-cheine  nm-h  die 
Weinprodiiktion  schon  ganz  lielriithtlich  und  der  Genuß  des 
Weines  gewöhnlich  und  allgemein.***  Dafür  zeugt  unter  anderem 


•  Regesten  der  Stadt  Baden.  Urk.  v.  4.  Febr.  1317. 

•*  Die  verwittwotc  Frau  Adelheid  Fridigin  von  Hadcii  nlH'iinr^t 
am  10.  Mai  1347  ihrem  Sohne  Uurtmann  um  K)  Mark  Silber  und  jähr- 
lieh 10  Hütt  Kernen  nebst  olwnsoviel  Hühnern  und  Eiern  eine  Tcn 
ihrem  Gatten  ererbte,  von  Cunrat  Murnicin  boniUzte  Trotte  zu 
Knn«>tbaden  bei  dem  Bach,  einen  Weingarten  zu  Baden  am  Geiß- 
Iwre,  etc. 

Jakob  KoifG,  Bürger  su  Baden,  versetzt  dem  Bürger  Cunrat  NießK 
»inen  wingarten.  den  er  hat  vnd  gelej^eii  ist  an  der  Hadhald«'n. 
lirk.  V.  nächsten  Freitag  nach  ausgehender  Pfiugstwoche  d.  J.  1357, 

Haber,  Regesten. 

It.  Heini  Tt<  k  dat  1  mt  kernen  von  ^ner  Jncbart  reben  im  ror 
am  geisberg  vml  sol  «y  in  ei  on  halten  an  vn«8en  costen  vnd  .'schaden. 
PriuH  h(ab)uit  heini  l)in<l  zuo  <ler  gauiss,  v.  Lib.  cens.  pro  1170.^ 

It.  Hamman  schlo^tter  dat  1  qu.  väaen  von  einem  ackerim  Kich* 
tal  vnder  den  Reben  heist  dor  flötzacker  sind  zwo  Juchart. 

It.  Büler  ab  muntzlersberg  Uat  ierlich ....  von  zweiu  ackern  im 
eiohtal  vnder  den  Keben.   v.  Lib.  cens.  pro  1457. 

Hottinger,  Sal.  Thermae  Ar^.  Bad.  pag.  21:  Der  Weinen  finden 
aich  zu  Baden  vielerley  und  ^ut.  Zu  Huden  selbst en  winl  aubgekochct 
ein  schöner,  angenehmer  und  krälltiger  Wein,  welches  die  Natur  de» 
Orths  mit  sich  bringet  Unib  Baden  herum  hat  es  viel  hohe,  gäbe 
Hügel  und  Berg,  also  daU  die  Reflexio  Hadioruni  solarium  oder  der 
kräJPtige  äonnenachein  desto  durchtringender  und  stärcker  nuthwendig 
gesehenen  muß,  in  maßen  der  Herbst  umb  Baden  herum  b  pflegt  frfiher 
zu  seyn,  als  aber  wenn  man  weiter  hinauf  in  das  Land  kommt.  Ueber 
das  kan  man  auß  andern,  mehr  oder  minder  benachbarten  Orten,  aller- 
hand Gattung  Wein  gen  Baden  bringen.  In  Cumma,  von  Baden  kan 
man  ao  wohl  als  von  einigen  andern  Orth  mit  Grund  der  Walnheil 
nagen:  Badac  omnia  veneunt  ]tncunia:  Zu  Baden  ist  alles  umb  das 
(teit  zu  bekommen.  Alles  ist  zu  Baden  um  billichsten  preiß  zu  kauffeo, 
daß  also  daselbsten  mit  dem  Leib  auch  der  Seckel  noch  bey  aeiaen 
KrAAen  bleibt. 

*"*T)a8alte  Stadtsiegel  von  Badf  ii.  •h\>  allen  Crkunden  *\c-  11.  Jahr- 
hunderts angehängt  iati  gibt  eine  neue  Boitätigung  für  das  Gesagte« 
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auch  die  oben  aus  Joh.  v.  Winterthur  /.um  Jahre  1340  citirte 
Note,  Kfiwie  ein  VermUchtniß  der  Königin  Agnes  an  den  Spital 
zu  Baden  vom  Jahre  135  1.  welches  sie  theilvveise  dazu  bosiimmte, 
daß  aus  dein  Ertiiige  den  Armen  dasellist  und  ihren  l'll^ern 
wöchentlich  drei  Mal,  jedem  i  8chopi>eu ,  ^  Land  wein"  vorab- 
reiehi  werde.  Zwei  Jahre  später  (1356)  vergubte  Maigaretha 
AVegeler  gegen  &tticlieroiig  eines  Leibgedings  einen  Weinberg 
unten  an  der  Boig.  Deflgleiclwn  vermaohte  Margaretha  Zwicker 
dem  Spiiale  gegen  ein  Leibgeding  mehrere  Weinbetge  am  QeiO- 
beirgei  Ebendaeelbet  verkaoften  am  16.  April  1416  die  Eid- 
geooeeen  acht  Joebarten  Beben  mit  Trotte  xm  815  rh.  Gnlden 
an  Hans  Schiri  nnd  Hans  llfiller  snm  roihen  Tbnrm.  Dieee 
ßeben  stießen  unten  an  die  Landstraße  (alter  Weg)  nach  Klingnna, 
oben  an  die  Spital  reben  und  hatten  noch  viele  andere  Anstößer, 
so  daß  man  deutlicli  sieht,  wie  schon  ein  großer  Theil  des  Geiß* 
beilges  mit  Kelien  beptianzt  war.  Jene  acht  Juch arten  mhltto 
dein  Abte  von  St.  Blasien  einen  jährlichen  Qrandzins  von 
6  Viertel  Kei-nen. 

Um  die  Hebum;  des  Hebbaues  in  dieser  Gegend  und  um  die 
Veredlung  der  Kulturen  und  rier  Kebsorten,  sowi«*  um  eine  ratio- 
nelle Pflege  und  Bearbfitnnt:  bat  das  Kloster  VVettingon  ein  entschie- 
denes Venlieiisl.  Ks  galt  im  .lalire  1-1-"» 7*  Kebleulen  von  Wottingen 
ein  großes  Stück  Heben  am  Wettinjier  Berge  sammt  der  dortigen 
Trotte  gegen  Entrichtung  des  Zehnt^Mis,  (le.->  iibliclien  Trottlohnes 
und  des  vierten  Thoils  des  Hestert  rages  zu  liehen  und  erließ 
gleichzeitig,  unter  dem  Abte  Joliann  Wagner  von  Haden,  eine 
allgemeine  Rebordnung.  Da  dem  Kloster  am  ganzen  Wettiuger 
Berge  sämmtJiche  Zehnten  angehörten,  so  hatte  es  an  der  Ver* 
mefamng  und  Veredlung  der  Bebkultor  augenscheinlieh  großes 
Interesse.  In  der  genannten  Rebordnung  behidt  es  sich  die 
Rebschsn  vor  nnd  UeO  die  gehörige  Bearbeitoig  dnreh  eine  be- 
sonders Kbmmissimi  beaafiachtigen.  Wenn  em  fieboiaan  asiti 
StQok  nicht  nach  Vorschrift  besoigte,  so  ward»  das  Vsfalsiids 
anf  seh»  Kosten  erstellt.    Anf  St  Jöig  (23.  April)  sollen  die 


Auf  demselben  finden  sich  die  zwei  cigenthümlichstcn  und  hauptaäch* 
lich^'ten  Erwerbsquellen  der  Stiidt  und  Umgegend  —  die  Biaer  und 
die  Weinknltur  —  symbolisch  dargestellt,  fn  einer  Badwanne  sitzen 
ein  Mäniileia  und  ein  F^ulein,  von  Weinreben  voll  schöner,  großer 
Trauben  umrankt,  wovon  das  Weibchen  eine  abgebrochen  hat  und  sie 
eben  ihrem  gierig  darnach  greifenden  Adam  üoerreicht.    Das  Siegel 

trägt  in  gothischen  Lettern  folgende  Aufscbrift:  S  *  CIViV  •  DG  • 

BADEN  •  ffi.  —  Siegel  der  Bürger  von  Boden. 

*  Archiv  des  (lOttesbiMMes  Wettingen, 
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Mmh  gescbnttt«!!  sein,  zu  St  Joboani  (24.  Jniii)  g^grubet  und 
gerfllurt,  erbrodMii  und  mit  dem  iweiteii  Boade  geheftai.  Um 
Veramitag  (1.  SoptamW)  soll  man  äe  com  «iroltan  Mala  rllhraD. 

Jeder  Lehensmann  kann  seinen  Tbeil  ferkaufeo,  jedoch  bat  das 

Kloster  das  Recht,  cicnselben  immer  um  b  ß  Haller  n&ber  an 
aifih  zu  ziehen.  Jeder  Rebmann  muß  jährlich  1  Vioi-tcl  Tranban 
an  den  KoDvent  senden;  nimmt  er  selbst  keine  Trauben  nach 
Hause,  so  bekommt  auch  das  Kloster  keine.  Jeder  muß  all- 
jährlich acht  Karren  „Bau"  in  seinen  Theil  führen.  Solche 
Theile  empfingen  damals  auch  Hudi  Mattler;  Hensli  Lanzen i-ei n ; 
Hensli  St^nn;  Noli  Studer  und  Aeberli  Rudolf.  Bürger  von  liaden. 
—  Ein  Beispiel,  wie  man  auch  spiiter  noch  gegen  Ablieferung 
von  Naturalien  Güter  veräuL^rte.  hal)en  wir  aus  dem  Jahre  1587. 
Da  verkaufte  ein  Wettinger  einem  Bürger  von  liaden  Haus,  Hof, 
zwei  Jucharteu  Heben,  zwei  Jucharten  Aecker,  eine  Matte,  eine 
Bündte  und  einen  Krautgarten,  alles  beisammen  in  der  Moß- 
haldcn  zu  Wettingen  mit  Grund  und  Grat,  Weg  und  Steg, 
Wnnn  und  Waid,  mit  allen  Kechten  und  Pflichten  gegen  ein 
Mtttt  Kamm  ewigen  ZinseH  und  die  Hälfte  des  Weinertruges; 
wann  «loh  das  Uebrige  mit  Beben  angei)flaiiit  würde,  so  aoU  es 
anch  die  ffilAe  Wein  geben.  Der  neue  Besitier  soll  das  Gut 
in  Ehren  halten. 

Die  Bebbesitaer  suchten  sich  die  betittobtlichen  Abgsben, 
Zahnten,  Grondsmse,  Trottlobn  nnd  andere  Lasten  roO^ohst 
leicht  zu  machen  nnd  gaben  deGhalb  hfinfig  Anlaß  xn  Klagen 
nnd  Verordnungen.  Um  das  Taufen  und  Fillschen  des  Weines 
an  verhindem.  wurde  (163r))  Ijestinmit,  daß  der  neue  Wein  bei 
der  Trotte  verkauft  und  nach  des  Landvogts  Schätzung  sogleicb 
bsaablt  werden  solle.  Gegen  verschiedene  MiObrttuclie.  l>esonderH 
wegen  der  üblichen  Abliefemng  des  Zehntens  zum  Schaden  des 
Zehntbesitzers,  wurden  von  1590 —  1668  zwölf  landvögtliche 
Mandate  erhissen  :  Der  Weinzehuten  soll  nicht  erst  gegeben  werden, 
wenn  die  Standen  fast  leer  sind;  damit  die  Hunde  den  W^ein- 
ber^en  nicht  schaden,  soll  man  ihnen  Bengel  am  Halse  befestigen 
und  sie  zu  Hause  anbinden  ;  es  dürfen  aus  den  Weinbergen  keine 
Trauben  verkauft  werden ;  man  soll  die  Reben  gegen  das  Vieh 
umzäunen,  nicht  so  unverHchiitnt  mit  Köhrlein  aus  den  Zehnt- 
fUssern  trinken,  nicht  Wasser  an  die  Trauben  schütten,  bevor 
sie  in  die  Trotte  kommen;  nicht  zu  Nachtzeit  Trauben  stehlen 
und  Uberhaupt  keine  Trauben  nach  Hause  nehmen;  für  Frevel 
von  Kmdem  nnd  Dienstboten  ist  die  Hen-schafl  verantwortlich. 
Auf  dem  Troubendiebetahl  stunden  sbrenge  nnd  ehrrtihrige  Strafen. 
So  worden  z.  B.  im  Oktober  1718  zwei  Wttber,  die  im  GeiO- 
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berge  Trauben  abgesohnitlitti  hatten,  drei  Tage  und  drei  Nftehte 
in  den  Thurm  gegii)errt  imd  mit  Trauben  am  Halse  in  der  Stadt 
hemm  geflUirt. 

Neben  dem  Kloster  Wettingen  hat  aoeh  die  Stadt  Baden  fttr 
die  Veradlnng  der  Bebknltor  nnd  fttr  die  Gewinnung  eines  gnten 
nnd  nnYerfiUflcbten  Getränkes  ein  Verdienst.  Im  Jahre  1659 
verhingte  der  große  Rath,  daß  jeder,  der  vom  8|ntale  Beben  habe/ 
jihrlidi  in  «ner  Jnchart  etwa  einen  halben  Vierling  Beben  von 
der  „bösem  Gattung"  austhne  und  eine  bessere  Sorte  einschlage, 
damit  der  Wein  auch  verbessert  werde.  Da  sich  der  Kleine 
Rath  mit  der  AusfUhrnng  dieses  Wunsches  nicht  beeilte,  so  stellte 
der  Große  Baib  im  ntlchsten  Jahre  dasselbe  Begehren  mit  größerm 
Naclidrucke  und  bestand  auf  der  Entfernung  der  Hünsehen  und 
Elbelen.  Bald  naeliher  riehWe  er  seine  Klagen  gegen  einige 
Wirthe,  welche  schlechte  Weine  einkmiFen  und  dieselben  billig 
ausschenken,  so  daß  die  Mittel  weine  nicht  um  einen  rechten  Preis 
verwirthet  werden  können.  —  Als  die  Siggenthuler  (168:J)  schon 
Mitte  September  in  Baden  lesen  wollten,  so  schob  der  Küth  die 
Lesie  noch  um  10  Tage  hinaus,  weil  die  Tniul)en  noch  nicht 
vollkommen  seien.  Desgleichen  verbot  der  Rath  im  Jahre  1710 
denen  von  Knuelbaden  bei  ihrem  Eide,  schon  Ende  August  „Suser 
zu  machen''. 

Neben  den  selbst  gepllasizten  Weinen  wurde  immer  auoh 
tiel  EloilBoer*  eingeftthrt;  mdnm  KlMer,  wie  Mari  und  Wet- 
tingen, hatten  im  Elsaß  und  im  Breis^gan  eigene^  Bebberge.  Der 
ElrtSBor»  der  als  ein  feinerer  Wein  sJlgemein  geliebt  und  ge« 
schiltst  war,  erhielt  jedoch  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
seitdem  die  Bemer  Herren  des  Waadtlandes  geworden,  an  dem 
dortigen  Gewächse  einen  gefthrlichea  Bivalen.  So  weit  der 
mächtige  Arm  der  Stadt  Bern  reichte,  suchte  sie  im  eigenen 
Interesse  den  Waadtländer  einheimisch  zu  machen.  Allein  dieses 
Bestreben  ifwd  Uberall  heftigen  Widerstand;  man  wollte  nun 
einmal  von  den  alten  Lieblingsweinen  nicht  lassen ;  zudem  war 
der  Ehüsser  auch  wohlfeiler.  Man  kaufte  z.B.  im  Jahre  1530 
den  Saum  um  5  Btz.  Seit  dem  Anfange  des  17.  Jahrhundei*tä 
ei"schwerto  Bern  die  Einfuhr  des  Klsä.ssers  unter  dem  Vorwande, 
die  groben  (lold-  und  Silbersorten  im  Lande  zu  behalten,  und 
erließ  ein  Mandat,  daß  Elsässer  nur  gegen  Baar  gekauft  werden 


*  Urbar  der  (Jrafach,  Baden  |lk<8^,  Art.  31  enthält  die  von  «len 
Eidgenossen  fiir  Baden  fest  gesetzt«'  licicitordnunj?  ima  dem  .luhre  11 15: 


ilt  au  ElsäaBer  (er      köstlicher  Ubenn  elseseer  ist)  nach  Marchzahl« 
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dUi-fe  un<l  verweigerte  den  UlHubigein  die  rechtliche  Eintreibung 
ausziehender  Posten.  Spiiter  verbot  Bern  geradezu,  ElsSsuer, 
SaToyer,  tlberhaupt  fremde  (nicht  bernuclie)  Weine  eintnfllhiien ; 
darunter  waren  anch  die  ans  dem  Friokthale  und  der  Qraftchaft 
Baden  verstanden.*  Im  Jahre  1660  wurde  auf  jedes  ¥Bß  ein- 
geführten ElsttBBers  50  Pfd.  Buße  gesetzt  und  (1727)  die  Ein- 
fuhr des  Badener  Weins  nach  Lenaburg  bei  Konfiskation  unter- 
sagt Da  auch  Zürich  die  fremden  Weine  vertwt  und  von  Baden 
her  Schmuggel  befürchten  mochte,  so  erwirkte  or  tou  dieeer 
Stadt  das  Versprechen,  daß  sie  In  ihren  Gerichten  keine  Nieder- 
lage von  fremden  Weinen  machen  oder  dulden  wolle. 

Da  man  von  allen  Seiten  den  fremden  Weinen  zu  Leihe  stieg* 
so  glaubte  die  Stadt  Baden,  die  Weineinfuhnrerbote  ihrer  Herren 
nHchahmen  zu  müssen.  Die  Anregung  hiezu  ging  vom  Großen 
Käthe  aus,  weil  durch  die  köstlichen  auslandischen  Weine:  T?eiff-, 
Laj^r^ie-,  Veltliner-  und  Elsiis^or-Weine,  das  OeUl  aus  dein  Lande 
goho,  nnd  es  auch  sonst  der  Bürgerschaft  schädlich  sei,  du  man 
neben  diesen  den  einlieimischen  Wein  nicht  verwirthen  könne. 
Dem  zu  Vn]<^o  uniersi^'ie  dann  der  Kalh,  ufn  23.  Miirz  1667, 
die  Kinfuhr  der  umnannten  Weine.  Andeie  Schweizer-Weine  sollen 
von  Martini  bis  Lichtmeß  «gekauft  werden  köimen.  Dieses  Mandat 
wunle  im  August  desselben  Jahres  von  Klüin-  und  GroOrJithen 
erneuert  und  unter  Androhung  von  Strafe  und  Buße  bekräftiget, 
ü8  sei  denn  daß  Uberhaupt  Mangel  und  Noth  vorhanden:  ^Noth 
hatt  kein  Gsetz.**  —  Das  Mandat  nahm  ach  auf  dem  Papiere 
ganz  gut  aus;  in  Wirklichkeit  scheint  man  sich  aber  darum 
nicht  viel  bekttmmert  zu  haben,  so  daß  noch  im  gleichen  Jahre 
der  Große  Rath  an  den  Kleinen  Hath  die  Anfrage  stellte,  ob 
man  eigentlich  das  erlassene  Mandat  aufrecht  erhalten  woUe?  Fflr 
Entbehrungen  hatten  eben  die  Badener  nie  viel  Smn;  wenn  man 
auch  selbst  reichlich  guten  einheimischen  Wein  pflanster  so  war 
doch  etwa  einmal  em  IMpfchen  Elsässer,  Yvome  oder  Veltliner 
auch  nicht  zu  verachten.  Deßhalb  hob  der  Rath  schon  im 
nächsten  Jahre  sein  ii}in  fuhr  Verbotsmandat,  da  es  doch  schwer 
gehHlt<»n  werden  k?^nne.  die  Tatliren wirthe  in  Schaden  kommen 
und  damit  den  fremden  Gästen  auch  nicht  gedient  sei,  wieder  auf. 


*  Gebens!  Chron.  Von  diesem  Verbote  waren  seit  1^  aus  be- 
sonderer (iiuide  die  beiden  Ort8chaft<?n  Gebenstorf  und  Hirnienntorf, 
wo  die  Bernische  Ilofnieisterei  Königsfelden  da«  KoUaturreelit  und 
•len  fiodenzin»  und  zu  Birmcnstorf  noch  überdies  die  niederen  Gerichte 
hatte,  aufgenommen.  Die  zwei  (iemeinden  hatten  von  dieser  Ver- 
cünstigun«;  groCH^n  Vortheil;  der  Birmenbtorfer  Wein  fand  im  Bemei^ 
Biet  guten  Abaat«  und  hohe  Preise« 
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Die  zweite  Hälfte  1  7.  .lahrhunderts  hatte  im  Allgemeinen 
gute  Weinjuhrc,  welche  die  Arbeit  des  Winzers  lohnten  und  zu 
neuen  Kebaulageu  ermunterten,  so  daß  sich  (1092)  die  Tag- 
satzung bewogen  fand,  diesen  Gegenstand  in  ihre  Verhandlungen 
zu  ziehen  und  dann  den  J^chluß  faßte,  man  s<jlle  flirderhin 
nicht  mehr  so  viel  Reben  pHanzeu,  sondern  sie  wo  möglich  ver» 
mindtni  und  das  Ackerland  vermebren,  damit  man  weniger  aaf 
die  Fremden  angewiesen  aeL 

In  der  Mitte  des  17.  Jalirbnnderts  wurde  in  der  Schweis 
sienalich  aUgeniein  das  in  unsern  Tagen  wieder  al^gesohafite  Ohni- 
geld  eingeClIhrt  Die  Regierungen  wollten  sich  damit  ftlr  die 
immer  wachsenden  Ausgaben,  besonders  auch  fllr  roilitftriscbe 
Zwecke,  entscbftd^en  und  eine  nene  Finansqnelle  eiiillhen.  Von 
deni  Widerstreben  der  Bauern  nahm  man  keine  Notiz.  In  der 
Stadt  Baden  war  das  Ohmgeld  alt  und  eine  nicht  uubetriichtliche 
flinnabme  für  die  Stadtkasse:  die  Herzoge  von  Oestreich  hatten 
der  Stadt  im  Jahre  1369  den  Bezug  desselben  neuerdings  be» 
stätiget.  Abgesehen  von  dem  regelmäßigen ,  starken  Konsume 
und  den  vielen  festlichen  AnlUs^en  der  eigenen  Bevölkerung,  er- 
forderten schon  die  zahlreichen  Badegäste  und  die  hiiutigen  Be- 
suche von  kleinem  und  größern  Gesellschaften,  weltlie  die  Ku- 
risten  mit  Badeschenkeii  Ix'dachten,  sowie  die  großoii,  von  vielen 
Fremden  und  Kinheiinischon  frequentirten  Tagsat/ungen  und 
andere  dergleicheu  Anlitöse  alle  Jahre  ein  bedeutendes  (Quantum 
Wein. 

Wie  der  Landvogt  jeden  Herbst  bei  der  Trotte  den  ^^'ein- 
preis  zu  bestimmen  ptlegtc,  so  that  es  für  das  (iebiet  der  Stadt 
der  Rath  zu  Baden.  Die  Schätzungen  fanden  regelmiißig  um 
Martini  statt  und  geben  uns  einen  Einblick  in  die  jeweiligen 
Weinpreise.  Von  den  fünf  Jahren  Ton  1640 — 44,  weldie  filier- 
haupt  Ton  den  hOdistsD  Weinpreiaen  wahrend  des  ganzen 
17.  Jahflinnderts  aufwetsen,  ist  die  mittlere  Schataung  per  Saum 
27  Ffifl.  2  ^;  am  mindesten  1640  mit  22  Pfd.  2  ^;  am  höchsten 
1644  mit  31  Pfd.  Diese  hohen  Preise  haben  ihren  Hauptgrund 
in  dem  damals  Deutschland  verheerenden  30  jährigen  Kriege.  Die 
DurchschnittSBchatEung  von  den  Jahren  1651,  53,  55,  60  und 
ir>62  betragt  per  Saum  12  Pfd.  6  ß;  höchster  Preis  1651: 
18  Pfd.  15  ß;  niedrigster  Preis  1853:  9  Pfd.  10  ß.  Von  den 
Jahren  1682  —  85  ist  der  Durchschnitt^pi-eis  9  Pfd.  12  ß; 
höchster  Preis  1685:  12  Pfd;  niedrigster  Preis  1682:  7  Pfd.  10  ß. 

Nach  Jakob  Meyer's  Weinprelsver/eichniß,  welches  uns  dlM 
Preise  des  Siggenthaler  Weins  von  1539  —  1 7*.M  ülverlid'oil. 
haben  im  16.  Jahrhundert  die  niedrigsten  PreiBe  die  Jahrgänge ; 
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1589  und  1540  mit  1  61.  10  ß  und  1  Ol.  und  4  p«r 
fianm;  die  höchsten  1588  and  1592  mit  je  10  61.  —  Im 
17.  Jahrhundert  niedrigste  Praiae  1681:  2  61.  15  ß\  1618: 
2  61.  27  ß-,  und  1616,  57,  72  und  1683:  3  61.  Hiiohste 
Preise  1622:  18  Gl.;  1639:  42  und  1644:  12  OL;  1623  und 
1629:  10  Gl.  —  Nach  der  Heendigung  des  30jährigen  Kneges 
sanken  die  Preise  um  mehr  als  die  Hälfte;  erst  gOK^en  den  iScliluG 
des  Jahrhunderts  stie^^en  sie  wieder  auf  oini^^e  Jahre  Ijeträchtlich. 
Im  Jahre  1693  galt  der  Saum  11  Ol.  ;J0  ß.  —  Im  18.  Jahr- 
hundert niedriggte  Preise  1729:  2  Gl.  15  1720:  2  Gl.  18  ß\ 
1707:  3  Gl.  I^r»  ß.  Im  All^'erneinen  wurden  die  Preise  an- 
sehnlich hölier  als  früher  niul  stiegen  rascher  als  die  Kernen- 
preise, Grund  hiefür  i«!  jedenfalls  das  Bestreben  der  T;i;^'sjitzuug, 
die  eigene  Weinproduktion  nitht  mehr  zu  vermehren  imd  be- 
sonders die  immer  allgemeiner  und  strenger  werdenden  Einfuhr- 
verbote der  fremden  Weine.  Höchste  Preise  1772:  17  Gl. 
14  1759:  16  Gl.;  1780:  14  Gl.  40  ß\  1771:  14  Gl.; 
1770.  1773  und  1777:  12  Gl. 

Der  Hath  von  Baden  bestimmte  aber  den  Weinpreis  nicht 
nur  beim  Verkaufe  en  gros,  sondern  auch  im  Dstail.  Als  im 
Jahre  1640  der  8aum  22  Pfd.  10  ß  galt,  befahl  er  den  Wirthen 
unter  Androhung  einer  Buße  von  25  Pfiä.  bis  Weihnachten  die 
Mafi*  nicht  höher  als  um  7  zu  verkaufen;  die  Wirthe  hatten 
also  an  der  Maß  einen  Nutsen  von  2  7«  ß*  Im  folgsnden  Jahre 
durften  sie  ihn  bei  einem  Ankaufspreise  von  23  Pfd.  ffXr  %  ß 
ausBchsnksn,  1643  bei  27  Pfd.  but  Lichtmeß  für  9  ^  und  1644 
bei  81  Pfd.  füv  10  ß.  —  Wie  beim  Weine,  stunden  auch  die 
Preisfl  der  Mahlzeiten  unter  der  Kontrole  d»^s  Kaihes.  In  dem 
wohlfeilen  Jahre  1611  durfte  der  Wirth  bei  10  Pfd.  Buße  für 
sin  Mahl  von  einem  Manne  nicht  mehr  als  4  gute  Batzen,  von 
einer  Frau  nur  3  g.  B.  fordern;  die  Uerte  aufs  Nei]yahr  wurde 
auf  16  ß  festgesetzt.  Am  Neujahre  1642  l)etrug  die  Uerte 
1  Gl.  und  den  Tag  darauf  20  ß;  am  Keujahro  1634  25  ß 
und  am  folgenden  Tage  20  ß* 

In  der  Stadt  Baden  ga)>  es  zweierlei  Arten  vitn  Wirthen: 
Tafiiren  wirthe  und  Zapfen  wirthe.  Die  Tafilreu  wirthe  konnten 
die  Fremden  l>eherbergen  und  ihnen  in  ihrem  Hause  nach  Be- 
lieben warme  und  kalte  Sjieisen  verkaufen;  die  Zjipfonwirthe  und 
„andere  Bürger,  die  Wein  auäsuhonkten"*  (EigengewiiLliswirthel) 
durften  nienuuid  beherljergen,  weder  kalte,  noch  wurme  ä|)eiseu, 

*  Die  Badener  Stallt  maß  hattr  ein  Gewicht  von53UnaeD,  6  Unsen 
nehr  als  die  spätere  Jichweizer  MaÜ. 

»•  1  Gl.  =  2'/,  Pfd.;  1  Pfd.  =  20  Öchü.  zu  12  P%. 
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wie  Krebse,  Bntwttnte,  Hammen  u.  drgl.  geben,  sondern  nur 
Kise,  Brod,  Snlat,  Kiraehen,  Birnen  nnd  Aepfel.  Wer  eich  gfigea 
dieses  Mandat  ?erfeblte,  yerfiel  in  eine  Bofie  von  50  Pfd.  Zwar 
hatte  jeder  Borger  das  Recht,  Fremden  Logis  zu  geben,  aber 
nicht  anoh  die  Kost,  es  sei  denn  daß  der  iEVenide  sieb  selbst 
kochte.  Als  im  Jalire  IG  12  der  Wirth  zum  Wildenmnnn  in 
den  großen  Bädern  Wein,  Brod,  Fleisch  und  derlei  Speisen  aas 
dem  Hanse  gab  und  dadurch  andern  Wirthen  Gäste  entzog, 
wurde  er  um  25  Pfd.  gebüßt.  De^leichen  schritt  der  Rath 
(1661)  gegen  den  Pastetenbäcker  an  der  Badhalde  ein,  weil  er 
kalte  und  warnip  Speisen  und  Nachtherberge  gebe  und  das  ganze 
Jahr  wirthe.  Er  wurde  an  die  festgesetzte  Puße  und  an  die 
alte  Ordnung  erinnert,  wornach  auf  der  Badhalde  nur  Eigen- 
gcwlichs  und  zwar  nur  von  Martini  bis  Mittefasteu  zu  wirthen 
erlaubt  sei. 

Solcher  EigengewUchswirthe  gab  es  in  der  Stadt  während 
des  Winters  sehr  viele;  auch  sie  mußten,  wie  die  Tataren-  und 
Zapfenwirthe,  das  Ohrageld  enti'ichteu.  Es  war  also  in  Baden 
während  der  „Saison  morte''  Gelegenheit  genug  geboteut  die  im 
Sommer  meist  leicht  verdienten  Batzen  wieder  an  Mann  zn  bringen. 
Daß  dies  in  der  That  anoh  geschah,  zeigen  die  überenistimaisn- 
den  Berichte.  War  der  Sommer  schlecht,  so  hatte  man  im 
kommenden  Winter  wenig  zn  veijubeb  und  wartete  mit  Sehn* 
sucht  auf  die  Wiederkehr  der  Schwalben  und  die  adcommenden 
fremden  Gäste.  —  Sein  fSgengewIchs  konnte  jeder  ansschenken, 
die  Geistlichen  Terwirtheten  ihren  Pfrundwein,  selbst  der  Spital 
hatte  eine  offene  Wirthscbaft,  weil  man  so  den  W^ein  zu  bessern 
"preisen  absetzen  kSnne.  Daß  das  löbliche  Institut  der  Polizei- 
stunde den  alten  ßadenern  nicht  fehlte,  versteht  sich  von  selbst. 
Am  25.  Januar  1645  wurde  den  Wirthen  neuerdings  einge- 
schärft, Abends  9  Uhr  keinen  Wein  mehr  zn  geben,  und  gleich- 
zeitig das  ungebührliche  Schreien  des  Nachts  \m  10  Pfd.  Buße 
und  dem  Thnrme  verboten.  —  Das  Biertrinken  scheint  in  Ba- 
den neueni  Datums  zu  se'm;  auch  der  Branntwein  spielte  eine 
nntergpordnete  Rolle;  er  wurde  im  September  1650  geradezu 
als  schudlieh  aberkannt.  —  (iasthiiuser,  die  in  den  Bädern  nicht 
mitgerechnet,  werden  in  der  Stadt  Baden  folgende  genannt:  Der 
Engel,  Wirth  Hans  UUmeli  (1504),  Hans  Müller  ( 1 5 19),  Klaus 
(15;U);  der  S.  liild,  Wlrth  Michel  Schurineyer  (15:iü);  der 
Wildemanu,  W  irth  Dietrich  Amberg  (1530).  Üm's  Jahr  15G9: 
Der  LOwen;  der  Thurm;  der  Hahnen;  das  Glas;  der  Hecht. 
Waage  ist  neuem  Datums. 
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20.  Geologische  Skizze  von  Baden  und  der  nächsten 

Umgebung. 

Baden,  an  der  Grenslinie  des  oetachweiMriacben  Juni  und 
der  schweiMriflchen  Hochebene  gelegen,  bietet  ancb  in  geologiiicbw 
Hinsiebt  mancbes  Bemerkenswerihe. 

Die  folgende  ZnsammensteUang,  welcbe  eine  kante  Sktne  der 
in  der  nllcbsten  Umgebung  von  &den  sa  Tage  tretenden  geo* 
logischen  Grscheinangen  geben  eoU,  ist  grOfiten  Theils  den  For^ 
schüngen  des  bertihmten  Jnrakenners,  Dr.  Ctaimir  MOecb,  ent- 
nommen. 

Das  kiTstalliniscbe  Uigßstein,  die  innerste  feste  üinhüllung 
des  feurig  flüssigen  Erdkerns,  wird  bei  Baden  nirgends  sichtbar; 
ebenso  zeigt  sich  auch  keine  Spur  von  den  untersten  Gliedern 
der  folgenden  Formationen,  von  den  Kohlenbildungeu. 

I.  Trias. 

A.  Der  bunte  Sdudsiein;  er  tritt,  bei  liadon  nirgends  zu 
Tage;  dagegen  an  vei-schieJeneu  Stollen  am  Hheiuc  von  Walds- 
but  bis  Kheinfelden.    Beim  Steinkohlenbohrversuche  unterhalb 
Rbeinfelden  im  Sommer  1875  stieO  der  Bohrer  bei  1205 
Tiefe  ans  dem  Rotbliegenden  unmittelbar  aaf  Oraait. 

B.  Muschelkalk. 

1 ,  Die  VV  e  11  e  u  b  i  1  d  u  n  g  ,  ;m  mehreren  Stellen  im  Hhein- 
tbale  entwickelt  zwischen  Waldshui  und  iUieinteldon. 

2.  Anhyd  ritgru  ppo.  iin  Uhcintliale:  Suizthon,  Steinsalz, 
Gy]}s;  Zellenkaik  (bei  üobenstorf),  Mergel,  unterer  Dolomit, 
Feuerstein, 

U  a  u  p  t  III  US  f  hei  k  al  k  ,  sehr  dauerhafter  liau.stein,  findet 
sich  bei  GebenstoiT  und  in  der  S«-hanibeln,  einem  geologisch  höchst 
interessanten  Punkte  unterhalb  MUlliugen  am  linken  Ufer  der 
Renß. 

4.  Oberer  Musebelkalkdolomit  mit  Feuerstein,  in 
der  Schambein. 

r.  Keupergntppe. 
1.  Lottonkohlo,  ein  zusammenhangender  Zug  von  den 
Bitterwasserscliäeiiten  bei  Hirmenstorf  Ober  die  Schambein  bis 
zum  Habsburger  Berg.  Bei  Bimienstorf  werden  aus  dem  G^^ps 
Bittersalz  und  Ghrabersals  ausgelaugt.  ,Binnenstorfer  Ktter- 
wasser**;  es  konunen  jährlich  gegen  500,000  Flasehen  in  den 
Handel. 
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2.  Ken  per,  eine  sehr  gUederrekhe  EntwicUqiig  von  der 
Scliainbelii  bis  vor  Makhalde  bei  Ehrendingen.  Bei  BirnoeDStorf 
und  sfldlich  von  Gebenstorf  treten  die  bunten  Mergel  and  gelben 
Dolomite  zu  Tage.  Am  nordwestlichen  Abfalle  der  M Usern  gegen 
den  Kappellerliof  gewann  man  früher  durch  Stollenbau  in  einem 
abgerutschten  Stücke  Gyps;  am  darüber  liegenden  Plateaurande 
der  M Usern  stehen  die  bunten  Mergel  uud  golben  Dolomite  an. 
Bei  Baden  wurde  unweit  des  Limmatofers  der  Keuper  schon 
wiederholt  in  wenig  Fuß  Tiefe  angograben.  Beim  Baue  der 
Limniatbrücke  bei  den  Bädern  stieß  der  Bohrer  unter  dem  Ge- 
schiebe de.s  Flusjies  sofni  t  auf  schneeweißen  Oyps;  ebenso  gnrieth 
man  bei  der  Fundaiiicntirung  der  neuen  Kuranstalt  auf  (iyps. 
Aus  dem  Keuper  heiuus  .-pruileln  in  när  hster  Nähe  der  eben  ge- 
nannten zwei  Punkte  die  Thermen  von  Baden.  An  die  Gyps- 
gruben  oberhalb  Klirendingen  knUi)fte  sich  schon  vor  mehr  als 
zweihundert  Jahren  eine  kloine  Industrie;  die  siliünen  weißen 
GypsstOcke  wurden  nach  Zürich  geliefert  und  daselbst,  wie  Ala- 
baster, zu  allerlei  Schmucksachen  verarbeitet. 

II.  Jura. 

Zwischen  der  Juraformation  und  der  darunter  liegenden  Trias- 
biidung  gibt  es  eine  scharfe  Grenze;  der  Charakter  des  Gesteins 
ist  streng  geschieden;  der  Keuper  ist  Stißwa^ser-,  der  Jura  Meeres- 
biidung;  von  den  organi.sclien  Resten  der  Trias  tindet  sich  im 
Jura  keine  8pur.  Nicht  ein  einziges  Müschelchen  der  Keuper- 
formation,  sagt  Müsch,  geht  in  die  neue  Schüi)fung  über,  welche 
sidi  vor  unsem  Augen  als  ein  ungeheures  und  reichbewohntes 
Meer  eniftltet. 

D.  Lias  oder  unterer  Jura, 

1.  Insekten-Mergel,  80  genannt  von  den  zahlreich  sich 
vorfindenden  Insektenresten,  in  der  Schambein,  nördlich  vom 
Bollrain  bei  Birmenstorf  und  noch  eine  Andeutung  bei  Mttnzlis- 
bausen. 

2.  Arieten-  oder  Grypli  i  t  e  n  k  a  l  k  ,  von  der  Schambein 
sich  östlich  fortsetzend,  am  Bollrain,  auf  der  Müsern  bei  Münz- 
lishansen  und  nördlich  davon  am  Kauschenbache,  ao  mehreren 
Steilen  am  Nord  fuße  der  Lügern. 

3.  N  um ismalissc hichten,  in  geringer  Miu  htigkeit  auf 
dem  Müsernplateau  Uber  dem  obem  Kauschenbaclie. 

4.  Lia  ssc  hie  fer.  in  der  Schambein  bei  niederni  Wasser- 
Stande  an  der  Reuß,  an  der  M{isern  in  der  Richtung  gegen  den 
obem  Rauscbenbacb, 
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B,  Brauer  oder  mitüerer  Jura,  aus  ThonmergeUi  und  Kalk- 
aUagieniiigeii  mnes  wdtmbreiteken  MeereB  stuamoini  gonotet. 

1.  Opalinusschichten»  in  der  Schambein  „Nietgraben ; 
nördlich  vom  „Nettd**  bei  Birmeostorf  in  der  Richtnng  gegen 

die  Bittcrwasserschftcbte  noch  mehrere  Gmben;  die  Forteetzang 
unter  der  MUsem  tritt  hinter  dem  Bauemgute  bei  Baden  wieder 
au  Tage  und  setzt  sich  durch  den  Gebirgsaufriß  am  NordfuOe 
der  Lfigem  fort;  sie  wird  stellenweise,  Östlich  von  den  Oype» 
graben,  ausgebeutet. 

2.  Mure  b  iso  nUsclÜLh  ten,  an  der  L&gem  durch  alte 
Aiil»rücbe  zwischen  den  (I yi)s<^'ruln?n  und  Ehrendingen  erschlossen; 
bei  Baden  durch  eine  Schutilage  den  Augen  verdeckt;  in  der 
Schambein. 

3.  H umphriesian u ssc b ic h  ten ,  geringe  Andeutungen  in 
der  Schambein;  im  Nettel  großentbeils  durch  Wieslaud  bedeckt; 
geringe  Anbrüche  entbUlt  das  nördliche  Sieilprofil  der  Ltlgeru 
und  deren  Nordselicnkol  nJlber  gegen  Ehrendingen. 

4.  H  au  pt  rogons  t  e  in  ,  tritt  zu  Tage  in  seiner  mittlem, 
der  Meaudrinaschicht,  in  der  8cham1)eln;  aui  Sackhülzli  (Nord- 
schenkel  der  Lägei-u)  bei  Ehrendiugen. 

5.  Variansschicbten,  in  der  SefaambeUi;  im  Nettel; 
nnterhalb  MOnslishaosen  beim  Ebhtbalbofe  ab  Kern  des  dortigen 
Bebberges;  am  Nordabbange  der  LSgem  ob  der  Malsbalde. 

F,  Oberer  odef  weiner  Jura,* 

1.  Bir menstor forsch  ichten,  der  Rebberg  im  Nettel. 

2.  Bf  ßn  gor  schiebten,  ein  Sbnag  »eht  Ober  Gebenstorf 
durch  die  Mflsem  nach  dem  Steinbock,  ein  «weiter  Strang  von 
Httllingen  Uber  ^rmenstorf  und  Baden  (das  Belvedere  steht  auf 
dieser  Zone)  nach  dem  Nordgehänge  der  Lfigem. 

8.  Qeißbergerschichten,  an  der  Bhyflnh,  zwischen  WOren- 
Hngen  and  Siggentbal,  mehtbar. 

4.  Crenularisschichten ,  an  der  Bhyfluh;  am  Lägem- 
auslaufer  bei  Baden ;  in  den  Steinbrüchen  am  Fnße  des  Hnnds* 
bucks. 

T).  Wangenerschichten,  am  SteilproHle  der  Rbyflub  einige 
Anbrüche;  an  der  Lägern  kümmerlich  entwickelt. 

6.  Letziscbichten,  oberer  Tbeil  der  Bbyflnh. 


*  Hr.  Arcliitekt  V.  .Teiich  in  Baden  .«lannnelte  sich  während  des 
BaiK^s  der  Nationalbabu  in  dorn  Fclsoiiiscbnitt»^  bei  der  Scbadenraflhle 
zu  Baden  aus  der  daselbut  durcbacblageneu  Scbicbt  de»  weißen  Jura 
eine  hübsche  Kollektion  mannigikltiger  YereteinemBgen. 
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7.  Badenerschichten,  vorherrsch eiid  mergeliges  Qesteia 
mit  Öfters  sehr  hunter  Färbung,  am  Kamme  und  Südabhange 
der  I>ägern  bloß  gelegte  Schichten.  Am  Steinbuck  und  an  der 
»oldenen  Wand  bilden  sie  das  Gerippe  des  beinahe  veilikal  auf- 
gerichteten Grates.  Dazu  gehören  die  Mergel,  welche  im  Stein- 
bruche zwischen  Rieden  und  Nußbaumen  auf  den  I/etzischichten 
liegen.  Bei  Baden  setzt  sich  der  Zug  von  der  Lilgern  her  gegen 
den  Hundsbuck  fort  und  hat  da  mehrere  künstliche  Anbrüche, 
z.  B.  über  der  östlichen  Mündung  des  Schloßbergtunnela  mit 
vielen  Versteinerungen.  Die  Badenerschichten  bedecken  auf  äitm 
Geißberge  den  östlichen  Theil  des  Plateaus  und  hüden  am  Besser- 
steine  eineii  Theil  der  trteil  abftülenden  Fluh.  Die  nlürekMe» 
VenteineniiigBii  sind  Ammoiiiten ,  woranter  tblgende  iypiaeht 
Formell:  AmmaniteB  Löüiari,  i)olyplocn8|  tennOoMiie  wiä  di» 
taflateii  Arien:  Ammon.  eircaiBspbiositB,  acaatfaleiis  wid  ii^hioeras; 
▼on  Braehiopodm  und  fichiniden;  Bl^jrnchoiielk  lacmuMA,  Tere- 
braliiU  snpnyiireiisiB,  CSaQyriies  trigonaUe  und  Soleotypos  Mas* 

8.  Wettingorschichten,  sie  bedecken  den  Rücken  des 

LltgemauslSufers  von  Begensberg  bis  in  die  Steinbrüche  Ton 
Sünikon  hinunter.  Bei  Wettingen  Hegen  mb  als  herabgerutschter 
Schnttkegel  am  Fuße  der  Lägem;  nftber  gegen  Baden  steigen 
sie  fast  bis  an  den  Orat  hinauf;  von  Rieden  als  steile  Mauer 
gegen  den  Hertenstein  ,  verlieren  sich  gegen  Bhrendingen  oalar 
der  Molasse;  am  Steinbuck  wieder  sichtbar. 

III.  BohntrzMMimg. 

Die  auf  die  Juraformation  folgende  Kreidezeit  ist  im  ost- 
scbweiaeriächen  Jura  nicht  entwickelt;  unsere  Gegend  war  da- 
mals ein  Festland  und  über  das  im  WeeUn  weit  verbreitete 
Kwidamew  erhoben.  Eine  neue  Ueberiatong  hat  ihre  Spann 
in  den  Bobnendagem  inrHehgelaiiieu.  Hhwnawni  ,  dank  Um» 
sMe  vermureinigte  Bohnine  findet  man  am  Süd»  md  Novi* 
aclMnlMl  der  LBgein.  J.  J.  Sdhenebaer,*  dem  diese  MmMi» 
mmgen  ebenfidb  aaJjjeGUIen  sind,  nemrt  als  figarirle  oder  gl» 
hüdafte  Steine  von  Biaen,  oder  oieaneohtiMigcui  Kiew,  deren  efariga 
mnde  ZnckaMrbeen,  glatt  und  faranean,  grofi  and  Unine  Onbaben, 
WOrM,  Schneoklein,  Mnsefaala,  Stemlein,  Ammonrihgraar  und  eo 
fort,  vorbilden.  Bei  den  zuckererbeförmigen  EiseastoMn  kOnna 
der  curieusc  Liebhaber  bemerken,  daß  mnd  um  ihre  aaflere 
Flftche  kkuie  harvormgenda,  fieveoktiohte,  f^vaaudaliasbe,  oben 
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zugespitzte  oder  abgoebiiete  Stücklein  zu  sehen,  und  folj^lich  diese 
Art  Steine  niglicli  mit  jenem  rosttarbigen ,  ^?rol»spitzigera  Mai- 
casit,  mit  vor  sich  geschobenen  Jiucklen,  so  spitzig  sind  wie 
ein  Demant  kann  in  Vergleichung  gesetzt  werden.  —  Der  ganze 
BerggEtrich,  sagt  Scheucbzer  an  einer  andern  Stelle,  vom  Kappeler- 
l)of  (da  die  Herren  Merianen  too  Basel  vor  weniger  Zeit  haben 
arbeiteä  lassen)  hinweg  bis  auf  Endingen  hinab,  Iii  voll  dea 
SQgenioiiiten  nBon-Enes**,  welches  erstlich  aus  dem  Lett  in  kleinen 
Mulden  gewaschen,  und  dann  hei  Lanfenbnig  an  dem  Bhem  zu 
Eissn  .geechmohen  wird.  Der  sehnte  Kttbel  geh5rte  jeweUen  der 
Ltadssphrigheit.  Anch  in  den  Aeckem  von  DOgerfelden  finde 
sieh  ein  gntes  jBiseners,  aus  dem  ein  gar  guter  Stahl  gemacht 
werdisn  k&nne.  —  Am  Wyler  l^rge,  in  der  Nfihe  des  ^ppeler- 
hofes,  wurden  spUler  wieder  Vprsache  gemacht  das  Erz  ansstt« 
beuten,  ebenso  jenseits  der  Limmai  beim  Dörfchen  Bieden. 

IV.  Tertiäre  oder  Molasse-Biidungen. 

Eis  sind  Ablagerungen  von  Süßwasser-  und  Meei-esbil düngen. 

1.  Untere  Süß  wasseruiolasse.  Sie  umschließt  im  Norden, 
Osten  und  Süden  die  Lägernkette;  bis  in  die  Niihe  des  Limmat- 
durchbruches  bei  l^adcn  aucli  auf  <lcr  Westseite.  Vom  Kappeler- 
hofe bis  Turgi  und  vom  Klostcj  ^\  ottin<jen  bi.s  zur  Stadt  Baden 
ist  sie  von  der  Limmat  angeschnitt^^n.  Sie  isolirt  den  Heiters- 
berg  auf  der  Ost-  und  Nordseite  und  erfüllt  das  yuertbal  von 
Baden  bis  zur  R^uß. 

2.  Mainzerstufe,  Sudmiento  von  Meerwaäijern;  bei  Badeu 
keine  Spur. 

8«  Muschelsandstsein,  ebenfalls  Ablagerungen  von  Heei*- 
waiMHr;  TOfsfl^lie  Banstti&e  in  den  sUdUchen  Jonanriiatei 
urieoheii  Zofii^mi  nnd  Wttrenlos:  Sandsteinbrttohe  an  Oihmar« 
singen,  Mttgenwyl,  Killwangen  und  Wttrealos.  Die  NiedenoUige 
SBid  bisweüsn.von  bedeutender  liKchti^Mit  and  bilden  in  der 
Ifittfrkchnpakte  Massen,  von  denen  gewaltige  Blöcke  abgsMsi  wer- 
den kBnnen,  bei.Wflr0n]oB  bis  20  Faß  Lange  nnd  10  Fuß  Dicke. 
Im  Hsg^Mt  187B  wurde  daselbst  ans  einem  SM^Oeke  eb  200  Zentner 
schwerer  Brunnsnirog  verfertiget.  Oben  und  unten  sind  ge« 
Wuhniich  dünnere  Bänke;  man  macht  daraus  Ecksteine,  Feoster- 
und  Thürpfosten.  Der  Muschelsandstein  bildet  gewissermaßen 
die  Vermittelang. zwischen  dem  Sandstein  und  dem  Kalkstein. 
Seiner  Natur  nach  ein  Sandstein  mit  kalkigem  Bindemittel 
enthält  er  dazu  noch  eine  Menge  von  Muschelschalen.  Zwi- 
schen den  S^clialontrümmcrn  und  hellen  Quarzkörnern  liegen 
zahlreiche  oliveu-  und  smaragdgrüne  Körner.    Mau  lindet  darin 
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Yiele  YeisteineniDgMi  von  uiddern  Tillen estea,  aach  wlobe  vob 
höhern  Tbierea  und  von  mmehen  FiBcliarten. 

4.  Obere  S  U  ß  wnssermolasse.  Sie  bildet  die  Höheu, 
welche  zwischen  der  Habsburg  und  der  Linnnat  in  die  Fluß- 
thiller  vrnsjti  iii^'cn,  z.  P».  das  Ciebenstorfer  Horn,  und  schnü  jen- 
seits der  l^iuiniat  die  aiisehulicbe  TeiTOSba  bis  au  daa  Plateau 
des  äiggenberges  biuaui. 

V.  Qiiartttre  Bildungen. 

A.  DUmium. 

Scliutt-  und  (.'üngloniineratiil)liigerutigen  einer  oder  mehrerer 
EisporiuJeu,  wo  mächtige,  die  Juruliühen  erreichende  Gletscher 
dus  weite  Land  bedeckten  und  den  größten  Tbeii  dieser  Massen 
ans  dem  jetzigen  Qebieto  der  Alpen  herbei  aoliafften. 

1,  Uetliberg-Conglommerat,  zahlreich  abgelagert  aulT 
den  Ebenen  des  Gebenstorfer  Homes,  des  Heitenberges  und  in 
wunderlich  zerrissenen  Massen  in  dein  wüd-rctmantischen  Teufels- 
k eller  bei  Baden,  und  aaderawo.  Der  TeofelskeUer  ist  eine 
an  der  abfallenden  Ostseite  des  Kreozliberges  ge^gene,  waldige 
Kluft,  wo  Tor  Zeiten  die  Gewässer  getobet  GhaoÜaeh  ist  das 
halbdunkle,  düstere,  vielfach  zerklttftete  Thal  mit  zahllosen  Feie- 
trümmeru  übersäet,  die  theils  in  ordnungsloeen  BtSoken  umher^ 
liegen,  theils  wie  zerfallene  Mauern  und  Thilrme  alter  Cyklopen- 
bauten,  noch  als  KuiiiPii  sich  tuUchti«^  erheben  und  mit  dürftiger 
Vegetation  weit  Über  die  höchsten  Gipfel  der  Bttome  hinaus,  ein 
kühnes  Riesenwerk,  zum  Himmel  empor  starren.  —  Die  Materie 
dieser  wilden  Massen  Ijesteht  aus  schicht^'nförnng  abgelagertem, 
mehr  oder  weniger  hart  vcikit titeln  ("n\stein,  das  durch  die 
(iletsihertlüsse  unvoilkonuneu  gerundet,  in  den  mannigfaltigsten 
(ienieugen  aas  den  entlegenen  Tli.ilern  liruubUndens  hieher  ge- 
langt ist  ;  oder  wir  tindeu  daruiit er  Trümmer  jener  rothen  Thon* 
fonoatiou,  deren  Urlager  im  Kanton  illarus  zu  suchen  sind,  oder 
Kalksteine,  duirh  einen  sandigen,  bisweilen  lockern  und  sint«r- 
arli'^'eu  i  Vmcni  mit  einander  vcrkitlei.  Die  horizontal  gelagerten 
Schichtungen,  bei  deren  IJildung  man  den  Einfluß  des  Wassei*9 
deutlich  bemerken  kann,  zeigen  mehr  oder  weniger  r^eimäßige, 
starke  Blinke,  mit  sandigen  Strafen  abweehssind.  Dordi  die 
Auswitterung  eines  solchen  Sandbandes  ist  beim  Gebenetorfer 
Uorne  die  bekannte  Hexenh5hle  entstanden.  Das  UetUbergkon-* 
glommerat  iKßt  sich  in  der  Regel  wegen  seiner  an  loeen  Ver- 
kittung nicht  als  Baustein  verwenden. 

Dieser  Zeit  gehört  auch  das  ungesohichtete  Diln?ium 
aoi  es  findet  sich  über  das  gante  Molassegdbiet  verbreitet  un4 
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mt  bisweilen,  wie  z.  B.  auf  dem  Heit«rsberge,  in  großer  Mächtig* 
keit  abgelagert.    Es  besteht  ans  Sand,  Lehm  und  Geröll. 

2.  Findlincfp  aus  der  G let  sc  her/ei  t.  Die  erratischen, 
alpinen  Blöcke,  w.  h  he  frtlher  in  großer  Zahl  auf  der  ganzen 
achweizerischeu  Hochebene  bis  tlber  den  .Iura  hinaus  verstreut 
lagen,  wurden  ehedem  von  mächtigen  Gletschern  an  ihre  Lager- 
orte transportirt.  Wo  heute  am  lieblichen  Zugersee  und  ani 
hoch  romantischen  Vierwaldstättersee  die  Kastanie  und  Feige  Müht 
und  reift,  starrte  damals  bergehoher  Firn,  und  wo  jetzt  Zfirich 
den  freundKchiii  Knuiz  dw  tAhlraich  an  den  laeheDdeii  SMofini 
gelegenen,  gevretfiMielmi  Ortocbaften  scbließt,  lag  kalt  md  fimtig 
Uli  nlohtiger  Qkteher,  gespicsen  ans  den  ThStorn  der  liiitii 
«nd  daMh  «IM  bei  Sargans  abiweigMidflB  Arm  dfli  Tatm 
Bhem.  D&MMr  BMrom  etstnelrte  flieli  nodi  in  flpfttcr  Zeit  Mi 
Ii  dli  Nllit  roa  das  bewoMo  uns  dis  fikdiiittirtlto  mit 

«nglMlltsii  SMnMi,  dit  sich  am  Bodfafie  der  Ugem  bis  MM 
Bsgetoberg  hinanf  abgelagert  haben,  dentKche  Ueberreste  alter» 
an  den  Gletscherenden  entstandener  MorBnen.  Eine  solche,  alltr^ 
diags  nieht  überall  scharf  markirte  MoribM  streiobt  Ton  Oetlikon 
^WT  durch  das  Limmatthal  bis  Killwaagon  und  Ton  da  gegen 
fijprdtenbach.  Eben  daaelbet  tritt  eine  andere  Moräne  durch 
einen  vom  Katzensee  her  vorgedrungenen  Gletscherarm  gebildet, 
dtfttlicher  hervor;  an  die  SandsteinbrOche  von  Würenlos  sich 
Anlehnend,  erstreckt  sie  sich  bis  zum  „Bick"  und  umschließt 
so  das  Dorf  Wtirenlos.  Das  in  diesen  Siljuttwällen  liegende 
Getitein :  verschiedene  alj)ine  Kalke,  Semftgesteine,  Fonteljusgranit 
etc.,  entspricht  dem  im  Kanton  Glarus  und  Graubünden.  Ueber- 
dies  läßt  sich  im  Liromatthale,  von  Weiningen  abwärts,  auch 
Gotthardgranit  und  in  kleinern  Stücken  Windgellen -Porphyr  nach- 
weisen, woraus  man  schließen  kaim  ,  daß  einmal  ein  Arm  dee 
Renßgletechers  durch  die  Thalein  Senkung  der  Reppisch  zwischen 
dem  UetUberg  und  dem  Hasenbei^  in  diese  Gegend  TorgedniiigHi 
irt.  DiftflsiittttnillB,  Mortnen  und  Findlinge  auf  dsm  dtt  BfloflN 
nd  Ummatgeblst  «obeidenden  Hidtertberge  gehOrm  MMnfeOi  der 
OolllMnrdgruppe  und  dem  Bnittbalgsbiste  an.  Das  8M4idt  4m 
HritMlberg^RIlokm  ist  gpins  ans  emljseb«m  Sobutls  «nsrnrnnen* 
gesetdt.  Die  nOrdliobe  Cmrahmung  des  Egelsess,  na  tetKohsn 
Abbtngi  des  Bsfgss,  ist  «ins  Morilne,  die  sich  tom  BmMtü  M 
bn  fitarctlsebwyl  Uber  SobOnSnberg  bis  in  ^  Nibe  TOn  Sprelbeii- 
)mik  wie  om  QOrtil  um  den  Berg  1<^  Mit  diesem  laufen  an 
den  Abhängen  mehrere  andere  Wälle  parallel;  vom  Egelsee  bis 
«nf  die  Rolle  des  Heitei-sbsigm  hat  die  Schuttdecke  eine  Mächtig- 
st ?€■  cim  100  MdNT.       fimen  deutliohen  Mig  iOr  d» 
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ehemalige  Vorhandensein  des  niäthtigen  Linththalgletfichers  gibt 
die  gewallige  Seitenmoriine,  welche  den  Bergiiicken  zwischen  der 
Sihl  und  dem  Züricbaee  krönt.  Sie  biegt  am  nördlichen  Ende 
des  See«  hufelsenrörmig  um  ,  diuch/ieht  die  Stadt  Zürich  und 
l&ßt  sieb  oocb  ein  schönes  St4ick  am  rechten  Seeufer  hinauf  vor* 
taUgfin,  Der  HOgel  mit  dmn  botaniacb«!!  Garten,  4er  LindeoM^ 
ü»  Prownade  eto.  mä  sehon  längst  als  Bssi»  der  shediBDi 
mamnMnhftngsndan  Horliie  erklKrt  wordsD.  —  Kina  Itfmliohi^ 
das  Tbal  quer  darebsehnaidsoda  Morttnanlnldiiqg,  wia  bei  Wflmi- 
las,  findai  sich  im  Baofttbala  swisclian  1laUi]^{ea  wid  K^nn^n- 
stmf. 

8.  FlnOtarrassan.  AUa  ThKlar  dar  von  dan  Alpa^  bar* 
abstrOmaaden  FlBaBB  waren  zu  dar  Zeit,  als  sich  dia  Gletsch^ 
zorttckgezogan  haittn,  bis  in  einer  gewissen  Höhe,  die  an  anNgw 
Ortan  aina  jetzt  kaum  glaubliche  Dimension  gehabt  haben  magi 
van  dem  mitgeführten  aipinan  Gesteine  erfüllt.  *  Uaber  dieaa 
unaban  durch  und  über  einander  liaganden  Schuttmassen  wttJzte^ 
sieb  nun  von  den  Alpen  her  in  nordwestlicher  Richtung  dem 
Jura  zu  und  an  dejäsen  südlichem  Hange  entlang  durch  die  weite 
Tballücke  unterhalb  Bnig«,'  ge^'oii  den  Rhein  die  starken  Gew^er 
und  ebneten  sich  ihr  weites  Bett,  welches  z.  IJ.  l>ei  Baden  durch- 
schnittlich hundert  und  mehr  Fuß  über  dem  jetzigen  Rinnsal 
der  Limmat  erhdben  war.  Später  muß  die  Limmat ,  wie  die 
andern  Flüsae,  einen  Iheil  ihres  Wasserreichihum^  verloren  uu4 

*.  LXXIII.  Nenj ahrt) blatt  der  Zürcher  natuilüi ach.  Gesellschaft 
für  das  Jahr  1871  (v.  Prof.  A.  Escher  v.  der  binth  und  Stadtingaalaor 
A.  Bftrkli).  Die  hi-idpii  Höhenzüge  der  ZürichlKTg-Pfannenstiel  und 
der  Uetliberg-öchnabel-Kückeu,  auf  beiden  leiten  dts»  Zürich^ees,  weloha 
in  der  Reihenfolge  der  Sand-,  Kalk-  nnd  Mergalsehiohten  unter  ein- 
ander  übcreinHtimmen  und  eine  beinahe  horizontale  I-agerunff  zeigen, 
atanden  früher  in  unmittelbarem  Zusammenhange  und  bildeten  mit 
dem  dazwischen  liegenden  Terrain  eine  ebene  Fläche,  die  sich  von 
den  Alpen  bis  sum  Juia  erstreckte.  Durch  die  mächtigen  und  an- 
haltenden BeweQ:ungen,  wie  sie  ungefähr  zu  Anfang  der  Quartär« 
oeriode  in  den  Alpen  und  im  Jura  süittfanden  und  die  Molasse  in  der 
Kftha  diasar  Oebirgaketten  in  ihrer  Lagerung  abanlaUs  störten ,  wur- 
den zwar  die  horizontalen  Schichtungen  in  der  mittlem  Gegend  4m 
jetzigen  hügeligen  Schweiz  nicht  ge-sfört,  aber  damals  mögen  von  den 
Alpen  her,  vorherrschend  in  der  Kichtung  von  Süd-Ost  nach  Nord- 
Waat,  Stmlten  entstanden  sein,  welche  in  Verbindunjg  mit  der  all» 
semeinen  Bodensenkung  ^agen  die  Aare  und  den  Rhein  zu  den  von 
den  Alpen  abfliegenden  Gewässern  ihre  Hauptnchtung  vorgezeiohnet 
baben.  So  wtra  also  das  jetzige  LimmattlHU  durch  Erosion,  dnroh 
^Weiterung  und  Vertieiunc^  der  in  der  Molaese  entstandenen  Spalten 

«bildet  worden;  die  das  Thal  an  der  Ost-  und  Westseite  bofffeiteo- 
D  Höhenzüge  wurden  dann  mit  ihren  Kämmen  und  Rücken  die 
stahencebliebenan  Uabanasta  dar  alten,  langst  vanebvnndeiian  Haob- 
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sich  durch  (1ji.s  Ituiiie  (lontll  ein  neues  tieferes  Reit  ausM;p\vaschen 
haben;  milchtijjfo.  aus  dom  feinston  K'onio  bestehondo  Sandschii-ht^'n, 
auf  die  sie  bisweilen  stieß,  erlcirliterten  ihr  die  Arbeit.  Solche 
Sandschichten  trat"  man  z.  B.  au  der  FluPhaldc  he'i  der  Anlage 
der  Badstruße,  bei  den  Erdarbeiten  für  das  Kurhaas  und  den 
Pkrk,  bei  der  StraCetmnlage  durch  das  HinterbofwKldcben,  bei 
den  Abgrabungen  binter  der  Scbeune  des  Badbofes  zum  ScbilF, 
bei  den  ESiaenbabnarbeiten  anf  dem  Wettinger  Felde  etc.  Das 
WeManger  Feld  nnd  das  Haselplaieau  unterhalb  der  Stadt  Baden 
bilden  die  oberste  FluDterrasae  der  Limoiat.  Dieselbe  lag,  den 
gleichen  Abetand  Ton  dem  Vereinigungspunkt  der  drei  FlUsse 
an  gerechnet,  beträchtlich  hOher  als  diejenige  der  Aare  und  der 
Reuß;  die  Limmat  hatte  deshalb  ein  viel  größeres  Gefall  und 
einen  raschem  Lauf,  eine  Eigenschaft,  die  ihr  bis  auf  den  hen* 
tigen  Tag  geblieben  ist, 

4.  Lehm,  das  Zersetzunj^sprodukt  aus  der  Vermtterung  der 
Sedimente  und  der  (  Josteine  des  Grundgebir;jres.  Kr  gehört  dem 
Diluvium  und  dem  Alluvium  an  und  findet  sich  in  k!<Mnerti  und 
größern  Ablagerunj;en  an  vers*  liiedenen  Ort<ni.  (Irrtßoic  Leliin- 
abla^rerunpen  um  Baden  henini  finden  sirh  z.  H.  (bin  Klostor 
VVettingen  gegenüber  in  <lor  KiHi  und  boi  der  .stt  iiM  i  iipn  Hriii  kr, 
auf  der  Allmend  und  außerhalb  der  Zie«:relbreiuierei  geLreii  llir- 
nienstort.  Stnt  alter  Zeit  wurde  die-er  Lehm  /u  Dachziegeln, 
Ziegelsteinen  und  gemeinen  TÖpferwaaren  verarbeitet.* 

H.  Alhtoium, 

Tni  Alluvium  Hndeu  wir  die  jüngsten  miiit^ralischen  Produkte; 
unter  dem  Einflüsse  des  Wassere  ei-zeu«^en  sie  sich  noch  fort- 

*  Noch  heut  /.u  Ta^e  werden  /u  Hadcu  einige,  ohon  au;^utiihrte 
Lehme  in  gewi«Men  Pro/.'  nttheilen  mit  einer  fettem,  bläulichen  Erde 
von  Bruffg  gemischt  und  j^elien  dann  ein  vory.ii<jrlichoH  Matorial  fdr 
Ofenkacheln.  Aus  einem  lihmt  ti.  in  iWt  K'üti  j^eifialienen  Thon  rnachte 
fröher  das  Klo«t«r  Wetting«Mi  (-eine  Krobcu,  daueihaflen  Ziegel.  Viel- 
leicht ftmd  sieh  dort  auch  jene  Ba^er  Rrde  (terra,  peu  gIeV)a  Ha- 
densi»),  von  weleher  \Va<^mer  in  seiner  i.  .L  16/^>  erffliienenen  Hist. 
rat.  Helv.  p  34'3  spnehl  :  Dum  AmlK»r«,'ae  l'alatinatus  Melropoli,  me- 
diciuani  protit«'h;u  ,  tiuidiim  AuliiU6  ex  Uelvetiorum  Theruiii*  »Giebas 
nigras«,  instar  puniici.«  Ia'>ve9  hv  Ia[>ideHcente8,  eeeum  attalit,  quaein 
Aqua  calida  instar  Kitinninis  lenteHcelüint :  i]n\\<  nb  arena  elutas,  ar 
instar  oeroti  disteutan,  ulceribuH  vulueribustj^uc  applicalmt,  quae  ca 
fedle  coDsolidabant.  —  Darnach  wäre  jene  »schwarse  Erde« ,  welche 
ein  gewisser  Hofniann  von  Buden  auf  einer  Studienreise  mit  sieh  na<  h 
Amberp  brachte,  fein  gewesen  wie  FÜmsstein  und  «teinhart  geworden, 
im  warmen  Wusser  alH?r  klebrig;  vom  ^»and  losgespült  hätte  f»ie  sich 
dehnen  la«.sen  wie  Wach^,  und  habe,  auf  OeschwUte  und  Wundoi  ge> 
legt»  dieselben  leicht  gestillt. 
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während.  Dabin  gehören  die  Torf bildungeo.  Sie  weieen  swar 
b«i  Baden,  wo  bei  dem  betrftchtlichen  Oefitlle  aller  Baob-  und 
Flußthftler  die  noibwendigen  geologieehen  Vorbedingungen  ^Uen, 
niigends,  wie  s.  B.  an  mebreren  Orten  Im  Kanton  Zilribb  .(b6i 
Wallkenen,  am  Greifensee,  bei  Affoltem  und  MeiftmensteMm) 
beileulende  und  anbauwflrdige  Lager  auf.  Dagegen  gind  torfige 
Schichten  da,  wo  die  natürliche  Beechaffenbeit  «ior  Hodenverhält- 
niiise  ihr  Entstehen  ermöglichte,  in  der  von  der  Nationalbahn 
durchschnittenen  Tiialsohle  zwischen  der  Ziegelei  und  der  Far- 
qnettfabrik ,  auch  bei  Baden  nachzuweisen.*  Allgemeiner  und 
ver>>reiteter  sind  jedoch  die  Kalktuffalilager ungen,  Nieder- 
schlage aus  kolilf>nsäurel)alti;^'f'iM  \Vjt.s}>er ,  die  sich  auf  Bliitter, 
8träucher  und  SUnne  ah.s»'l/,cii  und  xi  o'iuou  trcnen  niineraiischen 
Ahdnirk  ihrer  l'nterla<:r'  ;:iol>cn.  liiili>(lic  'rroptsteinbiidungen 
finden  .sich  ]>pi  d<  i  LindmUble  oberhalb  Birnieostorl*  und  bei 
Muliingen  an  der  i{cuL>.  •< 


Zu  den  geuloglsit  hon  Krsclipinuiigen  einer  Gegend  gehören 
auch  «lie  Quellen.  Sic  verdanken  ilircn  Ursprung  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  in  Form  von  Hegen,  Sclinee  und  Hagel. 
Pie  \\  ;u<>erlropf»m  sinkeji  in  die  I<k  kero  Erdoberllü'  In»  pin  ;  sie 
sammeln  sich  in  Kliiften  und  Spalien  und  vt'veinigeu  sich  all- 
mälig  zu  Fäden,  die  auf  ihrem  weit  ein  unterirdischen  Laufe  in 
di»  kere  Wassers»  hnüre  zuiiiinnnen  fließen  ,  bis  sie  aut  eine  mehr 
oder  weniger  horizontal  gelagerte,  wasserdichte  Schiebt  stoßen. 
Derlei  undurrhdringlii  he  Srhirhten  l)ilden  Mergellager,  Schiefer- 
formaiioneu,  thonreiche  Kalke  und  dem  Diluvium  untergebetteie 
Lehnilager.  Ueber  diese  horizontalen  Scliichteu  l  iuut  das  Wasser 
seitlich  ab  und  tritt  an  den  BergabhUngen  als  QueUe  zu  Tage. 
Findet  das  ins  Erdinnere  eingesickerte  Wasser  keinen  derartigen 
Widemtand«  der  es  sum  seitlichen  Abflüsse  nOtbiget;  oder  ver- 
sinkt ee  durch  tiefeie  Spalten  bis  za  den  untersten  Bildungs- 
formationen, so  Oben  die  stetsfort  von  oben  nachdrängenden 
Wassersäulen  einen  solchen  Druck  auf  das  im  Brdinnem  li€gen(fo 
Bassin  aud,  daß  das  Wasser  durch  dne  andere  Spalte^  wie  ein 
artesischer  Brunnen,  eine  Entleerung  nach  oben  suchen  niuO;  es 
tritt  dann  als  Grundtiuclle  zu  Tage, 

Die  kalten  Quellen  haben  in  der  Erde  einen  oberflächlichem 


*  Die  in  den  Düaviallehm  eingebettete  Schieferkohle  in  einer 

kleinen  Schmitre  arn  r»sHi(lu'n  Al)han^e  rles  Meiterj'Hprifp'i  ol>prhalh 
Diotikon,  unuetahr  in  der  Uichtuntj  zwischen  Kin«ihauden  und  B^ltera- 
wyl,  gehört  der  Diluviabeit  an;  ne  gleicht  der  Kohle  Ton- Wetsiken» 
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Lauf;  si«  dringen  nicht  sehr  tief  in  das  Innere  ein  «tid  Bnmdbm 
bei  ümm  Auakttfe  den  tie&ten  Pnokt.  Sie  versorgen  uns  mit 
mehr  oder  weniger  kraftigem  Trinkwasser;  ne  treiben  Tausende  von 
Maschinen  und  industrielle  Unternehmungen  qjmI  nnd  die  An- 
fänge der  Bäche.  Flüsse  und  Ströme.  Abhiingig  von  den  perio- 
dischen  Niederschlugen  der  Atmosphäre  führen  sie  hsXd  spär- 
licheres Wasser,  bald  ergießen  sie  sich  wild  und  verheerend  Uber 
Abhänge  und  WUlder,  dui-ch  Wiesen  und  Felder. 

Da  he'i  Baden  die  genidlinige  Entfernung  von  der  Liiuuiat 
bis  zur  Keuß  bloß  etwa  eine  Stunde  beträgt  und  die  Wa8f»er- 
scheide,  wo  sie  sich  von  der  Liininat  am  weitesten  entfernt, 
kaum  eine  hall>e  Stunde  abstellt,  so  sind  bei  dieijeiii  Ijescbränkten 
Terrain  auf  dem  linken  Liinmatufer  bei  Baden  von  vorneherein 
waaserreiche,  von  größern  (Quellen  gespieseue  Seitenthäler  nicht 
zu  erwarten.  Südlich  von  der  Stadt  treten  der  Kreuzliberg  und 
der  Heitersbei^g  mit  ziemlich  steilem  Abfalle  sogar  gani  min 
an  den  Fluß,  wlhrend  sie  sich  auf  der  andern  Seite  in  längerer, 
aUmäliger  Abdachung  g^gen  die  Reuß  bin  Yerflacben.  Auch  von 
dem  im  Westen  von  fiaden  liegenden  aemlicb  breiten  Höhen- 
rlIckMi  der  Bald^  und  der  Mttoem  fließt  der  Stadt  kein  Wasser 
an;  dasselbe  nimmt  seinen  W^  entweder  nach  Korden  und 
eflt  nnterhalb  des  Martinsberges  dnrch  den  obem  und  nntem 
Bauschenbacb  der  Limmat  su,  oder,  in  noch  reichlicherer  Menget 
nach  Westen  und  ergießt  sich  in  /ahlreidien  Adern  mit  und 
ohne  Namen  gegen  Birmenstorf  und  in  die  Reuß.  Nur  von  einer 
Seite,  von  Südwesten  her,  erhält  die  Stadt  Baden  ein  ziemlich 
reißheB  Quantum  Queilwasser ;  es  sammelt  sich  in  der  Baden  zu- 
neigenden Thalsohle  unterhalb  des  Dörfchens  Dättwyl.  Von  dem 
dortigen  Weiher  her  strömte?  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  an- 
sehnlicher Bach  der  Stadt  zu  und  versah  sie  mit  dem  nöthigen 
Trinkwasser,  trieb  mehrere  Mühleu  und  leistet«  seine  Dienste 
bei  Feuersgefahr.  Auf  dieses  kleine  Thälchen  ist  denn  auch 
die  neue  Wasservei-soii^ung  fUr  die  Stadt  fast  ausschließlich  an- 
gewiesen. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Limmat.  Die  fast  geradlinige  Fortsetzung  des  DUttwyler  Thäl- 
chens  geht  Über  Ennetbaden  zwischen  Lägern  und  Geißberg  gegen 
das  H(^thal  hinauf.  Von  dorther  bezogen  vor  alten  Zeiten  und 
beiisben  heute  noch  die  rechtsufrigen  Flnfiaiiwobner  ihr  Trink- 
wasser. Die  Älteste  gefoßte  Quelle  dasdbet  ist  wohl  die  Boseo- 
^uisUe;  si^  bedieiite  lu%»  Zeit  mimig  das  am  rechten  Limmat- 
nftr  steheode  Laiidvogtcäihloß  und  das  DOrfchen  Ennetbaden; 
.iiiMliil  hoHn  bia  ni  d«i  Aaftiur  dsa  iwniiifthiitnB  JahrhandHrii 
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hmmi  die  groOen  Bttder,  da  sie  keinen  eigenen  Bmnnen  hatten, 
den  größten  TbeH  ihvis  Trinkwaeean.  ^  Vor  einigen  Jahren 
erstellte  Ennetbaden  durch  ZusammenfiMsnng  mehrerer  unbe- 
Bttktar  QneUen  und  duroh  die  Anlage  eines  nmCMBenden  Eeser- 
mirs  sine  alle  BedlIrfiuDHe  in  jeder  Hineieht  wohl  hefriedigendo 
neue  Wasservemoigong. 

Im  Gegensätze  zu  den  kalten  Quellen  steigen  die  Thermen 
tief  aus  dem  geheimnißvoUen  Schöße  der  Krdc  herauf;  auch  sie 
wdaBkm  ihr  Dasein  atmosphärischen  Niederschlägen,  allein  die- 
selben wirk«i  nicht  so  rtisch  auf  sie  ein.  Auch  der  heftigste 
Gewitterregen  und  lange  andauerndes  Regenwetter  sind  nicht  im 
Stande ,  die  Thermen  zu  trüben.  Immerhin  zeigen  indessen  die 
Messungen  der  Thermen  zu  Baden  in  nassen  und  trcxkenen  Jahr- 
gängen erhebliche  Differenzen  im  Wasser« juantum  ;  dasselbe  ist 
auch  in  der  R^l  im  Frühjalir  g^ü^.^er  als  im  Herbste.  Die 
Messung  am  2.  März  1865  ergab  per  Minute  403 '/i  Maß;  am 
2.  I)^enü)er  1865  360%  Maß;  im  regenreichen  Jahre  1861, 
am  20.  Mai,  561 '/v»  Maß;  am  U.  Dezember  450  Maß.» 

Die  Frage  über  die  Ursache  der  Wärme  der  Thermen  ist 
ein  altes  Problem  und  machte  demjenigen  Mftnnem,  welche  sich 
früher  damit  befiißten,  viel  Kopfzerbrechens.**  Die  Geologie  gibt 
niia  jefeat  eine  ebeneo  klare  als  einfache  nnd  nach  aller  Wahr- 
seheitiKelAcit  richtige  LQenng.  Es  steht  nämlich  ftet,  daß  die 
Evdriade  in  einer  Tiefe  you  nngefilhr  70  Fnß,  nnbeeohadet  Ton 
ftnflem  oder  hmcm  Einiltlfleni,  Jahr  ans  Jahr  ein  dieadbe  Tem> 
peratnr  anfiieiatf  dieeem  IndiffiBrentponkte  an  nimmt  m 
dann  auf  je  hundert  Fa0  dniehsohnittlieh  um  einen  Grad  Oelsiiis 
zu  und  wird  also,  diese  Progression  vorausgeeetxt,  in  einer 
wieeen  Tiefe  im  Stande  sein .  Melalle  nnd  Steine  sn  schmehen. 
IMe  im  tiefem,  wärmem  Erdinnern  zusanunenrinnenden  Wasser 
mtlsaen  natürlich  anch  die  höhere  Temperatur  des  sie  umgebenden 
Gesteins  annehmen  und  treten  dann,  so  erwärmt,  als  Thermen 
zu  Tage.  Auf  Grundlage  dieser  Voraussetzung  steigen  die  Ther- 
men von  liaden  aus  einer  Tiefe  von  mehr  als  tausend 
Meter,  also  aus  Gebirgsschichten  heraus,  weiche  miuüestens  dem 
untersten  Glieds  der  Trias  angehören. 


*  Weiteres  hierdber  Kap.  21,  p.  386. 
^     »         n         »   21.  p.  38Ü& 
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21.  Die  warmen  Heilquellen. 

Das  Wasser  spielte  in  der  Symbolik  aller  Völker  von  jebsr 
eine  große  Rolle;  es  wird  noch  heut  zu  Tage  bei  p^ewisseo  reli- 
giösen Handlungen  verwendet.  Die  Reinheit  des  Körpers  gilt 
auch  als  Zeichen  der  äeelenreinheit ;  die  Morgenllinder  halten  es 
{\\r  eine  Sünde,  ungewaschen  vor  Gott  zu  treten.  Durch  sorg- 
fUltige  Reinigung  des  Körpers  wird  die  Haut  gcsclinioidiger  und 
befdhi«xter.  unverdauliche  Gegenstände,  die  sicli  sonst  vei-sitzen 
wurden  und  leicht  Krankheiten  erzeugen  könnten,  durch  die 
Poren  aus  dem  Körper  auszuscheiden;  der  Prozeß  der  ZerselyAing 
der  Speisen  wird  befördert,  luid  der  ganze  Leib  fdhit  sich  wohler 
und  frischer.  Die  edelsten  Thiero,  sowie  diejenigen,  welche  mit 
dem  Menschen  am  meisten  in  Herührung  kommen ,  sind  schon 
aus  Instinkt  die  reinlichsten.  Man  betrachte  das  stolze  Pferd 
und  sehe,  wie  die  niedliche  Hauskatze  ihr  Pfötchen  leckt,  sich  da- 
mit kämmt  und  putzt,  als  erwarte  sie  halte  nooh  Besuch.  Be- 
kannt ist  die  groOe  Liebe  der  alten  Dentschen  für  kalte  71n6- 
bllder;  sie  gaben  ihnen  Selbstvertranen,  Mnth  nnd  Kraft;  ihrer 
bedienten  sie  sich  bis  ins  spite  Mittelalter  hinein  sogar  wfthrend 
des  kalten  Winters.  Eginhard  ensfthli  uns,  Kaiser  Karl  der 
Orofle  habe  oft  mit  Hunderten  seiner  Höflinge  im  Flusse  gebadet. 
Spftter,  als  man  weichUcher  geworden  war  und  die  Flu0bider, 
Mrenigstens  in  der  kalten  Jahreszeit,  nicht  mehr  benutzte,  ent- 
standen in  allen  Stildten  lladstuben  unter  obrigkeitlicher  Kontrole, 
In  der  Schweiz  sind  sie  fkst  Ub^U  nachweist lar  -.  sie  haben  sich 
an  manchem  Orte  imter  dem  Namen  .,KrUuterhad"  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.  Ungeachtet  der  nahe  liegenden  warmen 
Bäder  befand  sich  eine  solche  Badstube  auch  in  der  Stadt  Baden.* 

Von  altersher  konnte  man  Quellen,  welchen  das  Volk  eine 
bHHond^'re  Heil-  und  Wunderkraft  zutraute.  In  der  Landschaft 
Thessalien  wurden  zwei  C^uellen  gezeigt,  von  denen  man  glaubte, 
daß  die  Schafe,  wenn  sie  aus  der  einen  trinken,  weiße,  wenn 
aus  der  andern,  schwai-ze,  wenn  aus  Ktiden.  jicfleckte  Wolle  he- 
konunen.  In  Sardinien  gab  es  —  ein  abschreckendes  Mittel  ftlr 
die  Gesellen  der  LangHngerzunft  —  einen  Quell,  der  das  Gesicht 
ßtärkte:  wenn  aber  ein  Dieb  daraus  trank,  so  wurde  er  hlind. 
In  den  Teich  von  Bethesda  zu  Jerusalem  stieg  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  Engel  herab  und  machte  denjenigen  Kranken  gesund,  weldier 
zuerst  das  geweihte  Wasser  betrat.  —  üeherall  wimmelten  frflher 


*  8.  Kap.  2i. 
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dif  Wfi.'-ispr  von  ^trrb.irton  i^uU-ii  und  \u\sr]]  \yt^<oT\;  manrhe 
von  iluitMi.  wie  die  Moorvveibchen  im  Nibeiuugeiilied,  besaßen 
die  (.iube  der  WeLssiigung:* 

Dö  spracli  da/,  ander  merewip,     diu  hiez  Wioeltnt: 

Irh  will  dich  wanioii,  Ha{^'0!i(',      daz  Adriatiof  kiitt. 
4- Durch  der  wai'te  liebe  hat      miu  luouiue  dir  gelogen: 
»Hnd  komestn  een  Hiuneii,     «6  bistu  afre  betn^n« 

>Jä  aoitu  kercu  widero,      duz  ist  au  der  ^lt, 
»Wand  ir  beide  kfiene     alsft  jreliidet  sit, 
»Das  ir  eninrbea  xnflezet     iu  der  Fliunen  h\nt : 
>8weUie  dar  gerttent»     die  habent  deo  töt  an  der  hant.« 

Spielten  schon  die  kalten  Quellen  im  Volksghiuben  eine  ber- 
vorragende  Rolle,  so  ist  dies  in  Beziehung  auf  die  Thermen  noch 
in  viel  höherm  Grade  der  Fall;  denn  hier  lag  ja  offenbar  em 
unerklärliches  Naturwunder  vor,  bei  dem  der  Mensch  in  gewissen 
Krankheiten  nicht  nur  Heilung  suchte,  sondern  auch  Cond.  Auf 
diese  flbematQrlichen  Eigenschaften  und  die  wunderbare  Heil- 
kraft der  Thermen  weisen  denn  auch  die  beiden  Sagen  von  der 
Eotdockung  der  heißen  (Quellen  zu  Baden  hin.  Die  eine,  derber, 
aber  offenbar  älter,  läßt  sie  durcli  cinii,'e  Schweine  aut'linden, 
welche  sich  von  der  weidenden  Hecide  verirrten  und  mit  Wohllusi 
in  den  j;|ualmenden,  sampHgen  Liichen  sich  wUlzten.  Die  andere 
Siige,  aus  ihrem  romantischen  Goprllge  zu  schließen,  moderner, 
fuhrt  einen  helvetischen  JUngling,  der  zur  Zeit  der  großen  Aus- 
wanderung seine  holde  liraut,  die  krank  darnieder  liegt,  nicht 
hilrio:^  zurück  lassen  will,  in  die  CJegend.  um  die  verlorne  Zii>;,'e 
zu  suchen.  Da  entfällt  ihm,  wie  er  sieh  über  drn  mit  dichtem 
Gel)fische  beM»tzten  Abhang  gegen  einen  mit  heißem  .Schwefel- 
dampf erfüllten  Ke.^^el  hinunter  nnigt  un<l  an  der  gegetiüber 
stehenden  Felswand  die  in  Ephcuraiikpii  verwickelte  ,  laut 
meckernde  Ziege  erblickt,  die  K'ose,  dor  theure  Talisiiiann,  wel- 
chen ihm  Ethelfriedc  beim  Abschiede  mitgegeben  hatte.  Mit 
Muhe  stieg  er  duich  das  dichte  Gestrüpp  in  den  dampfenden 
Kessel  hinunter  und  erschrak  anfangs,  als  er  mit  der  Spitze 
seinem;  Fußes  das  Wasser  berührte,  das  ihn  brannte  wie  Feuer« 
Aber  da  erblickte  er  auch  sdne  Rose,  wie  sie  im  klaren  Wasser 
daherschwamm.  Auf  dem  weiten  Wege  während  des  langen 
Sucbens  halb  verwelkt,  war  sie  im  belebenden  Heilwasser  neu 
aufgeblüht  und  duftete  ihm  in  beller  Farbenpracht  lockend  ent- 


•  XXV.  Aventiure:  Wie  die  henen  alle  zen  Hiuuen  fuoron.  — 
Si  hulausgabo  don  Nibelnngetüiedes  von  Adolf  HoUnuinni  pag. 
Strophe  1575  und  1576. 
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gegen.*  IVtniig  ergriff  mr  die  verjüngte  Bam  als  an  SMchvit 
te  ihm  die  GOttor  geaeodei,  um  den  Ort  aondralfliii  wo  smu» 
Btbelfnede  wieder  genesen  «dlte. 

In  frtllierer  Zeit,  ab  die  natflilioben  Krlfte  noch  sehr  wenig 
erforecht  nnd  nneere  Kenniniß  ?on  den  NatnrgeeetMn  nnd  den 
Natareneheinnngen  noch  sehr  nnToQkommen  wanot  sachte  man 
sioh  das  Entstehen  und  das  Wesen  der  warmen  Quellen  auf  die 
mannigfaltigste  Art  zu  erklären.  Conrad  GeOner  (1547)  i^ubte 
die  Ursache  der  WUnne  in  einem  Brdpeche  zu  finden,  welches 
in  glUbendem  Znstande  im  Erdinnem  vorhanden  sei  und  das 
darauf  fliessende  Wasser  erhitze.  —  Erschenreuter  (1616)  schreiht 
die  Warme  der  Thennen  einem  innerlichen  Erdfeuer  zu,  welches 
vom  Bergwachs  oder  Asphalt  und  vom  Schwefel  entstehe.  Der 
Schwefel  sei  ein  Enlschmalz  und  fast  für  Alle^i  gut  ;  das  IWg- 
wachs  dagegen  ein  fliessondos  F>dfett,  das  auch  Petroleum  heiße. 
Ist  es  dicker  und  von  schwarzer  Farbe,  so  entspreche  es  unserm 
Pech  oder  Naphta,  und  wenn  hart,  der  Steinkohle  und  dem 
Torf.  Dieses  Erdpech  brenne  in  der  Erde  und  mache  das  darauf 
flieesende  Was*«!er  siedend,  ohne  selbst  davon  gelöscht  zu  werden ; 
denn  wenn  man  Campfer  an  einen  Eiszapfen  streiche,  so  brenne 
ar,  so  lange  Campher  vorhanden  sei;  Carapher  sei  auch  ein  Bi- 
tumen. Auf  gleiche  Weise  hrenne  auch  das  Oel  im  Wasser  fort. 

Waümr  ei^t  sich  Uber  diese  Materie  Salomon  Hottbgar 
(1702).  Alle  unterirdischen  Quellen,  also  aneb  die  HeahmniM 
ond  TbeiBien,  haben  ihren  ürsprang  im  Meere;  von  dort  dringt 
nnd  dencbdt  sich  gleichsam  das  Wasser  durch  die  nntedrdischen 
galten  und  Klttfle,  lilOt  unterwegs  seine  safadgen  Theile  surlick 
und  mmmt  wschiadene  mueralisohe  Bestsndtbeile  auf.  Ein  UoO 
chemiscfaer  Fh»eO  könne  aber  das  Wasser  nicht  erwärmen;  denn 
sobald  dieser  Prozeß  vorbei  sei,  höre  die  Wirme  wieder  auf,  wie 
heim  Loschen  des  Kalkes,  oder  beim  Zusammenstofien  von  Kör- 
pern von  ungleicher  Art  und  Natur,  eines  corporis  aoidi  und 
alcalini,  einer  vitriolischen  und  tartarischen  Materie.  Eine  Haupt- 
ursache  für  die  Wärme  sei  der  im  Erdinnern  an  gewissen  Stellen 
abgelagerte  Schwefel,  welcher  durch  ein  unterirdisches  Feuer  in 
Brand  gesetzt  und  durch  die  überall  in  der  Erdrinde  vorhandenen 
Luftlöcher  in  glühendem  Zustande  erhalten  werde.  So  werde 
also  das  Wasser  in  großen,  unterirdischen  Behältern  durch  die 
tiefer  liegenden  Werkstätten  des  Erdfeuers  erhitzt  und  steige  als 
Dunst  in  die  Höhe,  indem  es  überall  die  ihm  genehmen  mine- 


•  C.  Geßner  sagt  öber  fliese  Erscheinung:  lisdem  aquis  i 
flores  fllaooido«  et  herbas  maresccntes  reviTisoeue  vidi. 
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nUsohen  BesUndÜMile  abl(tee  uad  fiißle  und  mt  mnem  0$ 
Winne  VBtoMtBDdMi  Bitnmni  acbwftiigera.  Auf  duM  Wom 
taUrellet,  trata  die  Therme  n  Tage.  LOeher  mit  kickt  bran 
IMBdem  Brdpecbe  fladcB  eich  Ohetmll  in  der  Erde,  tiich  ii  der 
NShe  Iren  Beden;  jungst  hebe  er  m  einer  fiebweitiMi  Head 
ein  Stflek  T«frf  erhalten.  Wasser  vnd  fett  eloOen  sieh  sonst 
.  aüarditiga  ah,  nehmen  sich  ahar  eehr  leicht  an,  wenn  ein  drittae, 
fermittehidee  Otiid,  ein  corpus  natum  aloalin»  und  aalstt,  da- 
zwischentrete. Der  beete  Beweis  hiefUr  sei  die  Lange,  wo  die 
allc&lisohe  Asche  das  natürliche  Bindeglied  sei  zwischen  dem 
Wasser  und  der  Migen  Seifs.  Udbrigens,  da  man  über  die  in 
der  Brde  yerboigeoen  wearmen  QneUen  nnd  ttber  das  Erdfisuer 
nichts  Sicheres  wisse,  so  sei  es  besser,  sich  in  dergleichen  ver« 
borgenen  Sachen  und  ürtheilen  nicht  zu  übereilen  und  rund 
heraus  und  ohne  Scheu  seine  Unwissenheit  zu  bekennen.  Oleich- 
wohl stehe  das  Erdfeuer  nicht  allein  itn  Zusammenhang  mit  den 
wannen  Bädern,  sondeni  auch  mit  den  minerae  ferratie  und  den 
lapides  figurati.  Alle  diese  Suchen  seien  gerne  bei  einander; 
wo  die  Bilder  entspringen,  da  treffe  man  auch  Eisenwerk, 
Schnecken,  Muscheln  und  andere  dergleichen  Wunder  der  Natur. 
Ein  warmes  Bad  bestehe  aus  Feuer,  Salz,  Mineralien  und  Wasser; 
auch  die  mineralia  müssen  von  dem  Feuer  zerschmolzen  werden 
nnd  fließen.  Zur  Bildung  der  Muscheln,  Schnecken,  Krystalle 
und  dai^gleichen  sei  ein  ealor  arterans  nOtliig  ate  ein  wnhriuifter 
deauorgos  nnd  bertthmier  Werkmeieter,  item  ein  Sel%eiet  In 
und  tun  Baden  liornm  gebe  es  nicht  nnr  ESsenerden  nnd  dei^ 
gleichen  Mineren,  sondern  nnch  alkrhaad  la^des  ilgurati;  ja  der 
bwachbarte  Lq^beig  sai  mit  oochleis  atnatis,  oonohis,  ovis 
angnmia,  eonmbns  Ammonia  nnd  andern  dergleichen  Wundem 
der  Natur  ganz  erfilllt.  Am  Nordabhange  dee  Lfl^srbeiges  sollen 
WiessQ  nnd  Weiden  sein,  welche  den  Schnee  nicht  woU  ertragen, 
sondern  alsobald  schmelzen.  An  diesem  Berge  werde  auch  viel 
QfJpB  gedulden,  ein  feuriges  Material,  das  von  einer  hitaigea 
Ursache  von  einem  mit  Fener  bebten  Orte  herkommen  müsse 
oder  könne;  also  dürfe  man  diesen,  bei  den  Alten  schon  be- 
rühmten Legerberg  mit  Recht  als  einen  Behälter  des  Erdfeuers 
als  die  erste  und  vornehmste  Werkatätie  dee  herrlichen  und 
nützlichen  Bades  zu  Baden  halten. 

Dreißig  Jahre  später  befaßte  sieb  der  Zürcher  Naturforscher 
J.  .1.  Scheuchzer  iHngere  Zeit  und  grdiidlich  mit  der  Unter- 
suchung der  Thermen  zu  Baden.  Wir  sehen,  sagt  er,  die  natur- 
warmen Wasser  aus  der  Erde  hervorquellen,  spüren  und  fühlen 
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die  WUrnie,  wissen  aV»er  nicht,  wulicr  da.-<  allos  kommt.  Es  ist 
ungtjwiß,  üb  der  ooin  ursus  nc'hVi  und  aktili,  zweier  ganz  wider- 
wllrtijrer  Saduni,  weklie,  wenn  sie  zusammen  kommen,  in  einen 
.last  oder  Hit/,  gerat hen,  zur  Krwürinung  des  Wassei^s  beitrage? 
Oder  oh  es  durch  ein  unt«'ririlisrhos  Feuor  ge.sohelie:  durch  ent- 
zündeten Schwefel ;  (lur(  h  cinoii  roiclien  Vorrath  von  Schwefel- 
kies; durch  eine  kalkhufte  Entzündung;  oder  von  einer  in  den 
innern  Eingeweiden  der  Erde  befindlichen  Hitxe,  weiche,  so  äe 
durch  die  Löchleiii  der  obem  Krde  frei  mx^Bkgmi  kSnae,  zwar 
die  daselbst  flieraenden  Waner  nicht  zu  erwftrjnen  rertnOge,  wohl 
aber,  wo  sie  wegen  engem,  Yersperrtem  Passas  niisht  mag  darefa" 
kommen  ?  Diese  letztere  and  eintiUtigsie  Meinung  bekräftige  dio 
Lage  dar  warmen  Bftder,  welche  gemeioiglieh  swisohen  hohen, 
g^gea  einander  eingestflrzten  fiergen  liegen:  so  Pfiiffnrs,  Lenk 
und  Karlsbad* 

• 

Scheuehzer  unterwarf  hauptsächlich  auch  die  Frage  Ober 
die  Herkunft  der  Badener  Quellen  einer  genauein  Prttfting 
und  verglich  damit  das  Trinkwasser,  welches  von  der  am 
Nordabhange  der  Ligern  entspringenden  Rosenquelle  dem  Land- 
Togtoischlosse  zufließt.  Er  fond  zwischen  den  Thermen  und 
dieser  Brunnenquelle  eine  große  Uebereinstimmung  und  zog  da- 
raus den  Schluß,  daß  auch  die  Thermen  ihren  Ursprung  da  den 
wald-  und  weinreicheu  Lftgern  haben,  also  von  Osten  her  kommen 
und  sich  erst  auf  beiden  Ufern  der  Limmat  mit  den  Salzen  und 
andern  mineralischen  Bestandtheiien  sättigen  und  die  ihnen  eigon- 
thOmliche  Wärme  erhalten,  so  daß  also  die  kleinen  Dilder  dem 
Ursprünge  nllher  wilren,  als  die  auf  dem  linken  üfer  liegenden 
großen  BUder.  Die  Brunnquelle,  sagt  Scheuehzer,  5«ei  im  Sommer 
kalt,  im  Winter  wärmer,  deßhulb  schmelze  auch  der  Schnee  um 
sie  herum  rascher ;  sie  habe  einen  kleinen  Theil  der  Salze  mit 
den  Thermen  gemein  und  küniite  ebenfalls  als  Therme  gelten, 
wenn  noch  der  Schwefel  und  die  Wiirine  dazu  kämen.  An  Ge- 
wicht seien  die  Hrunnquelle  und  die  Therme  in  den  kleinen 
Bädeni  ganz  gleich ;  die  Salze  beider  zeigen  eine  gdblii  he  Farbe 
und  krystaliisiren  kubisch;  die  Quellen  auf  dem  linken  Ufer 
hätten  alle  etwas  mehr  Salz  und  Erde.  Bei  der  Prüfung  des 
Thermal  Wassers  in  den  großen  Bädern  und  des  Wassers  der 
kalten  Brunnquelle  beim  alten  Landvogteischlosse  fiind  9eheuehzer 
eine  Unze  Thermalwasser  im  Büren  um  2^^^ /tu  Qran,  im  Staad- 
hofe um  1**7>^<*  Oran,  im  Freibade  um  ^^/nn  Gran,  im  Hinter- 
hofe um  *^/u%i  Gr. ,  im  Verenabade  um  2^'/*"  ^*  und  im 
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KmA  das  StaadhoÜBS  um  ^'^u««  Gr.  aohweror.*  —  Mit  Ab- 
rachnmig  aUer  fluchtigen  und  unwItglMiroii  Bestandtheile  be- 
stimmte Scheachzer  den  Salzgehalt  der  Badener  Thermen  per 
Badener  MaG  (1  B.  M.  =  136583  paris.  Kubiklinien)  folgen- 
der Mafien,  im 

Bttran  1037?  Gran;        Hinterhof    SS'/t  Gr.; 

90  Vi    n  Staadhof      78  Vt    »  . 


Blume  7877    »  Sonne  67*/7  « 

in  den  kleinen  Bftdem  41^7  „ 

Es  gibt  selten  eine  ganz  reine,  d.  h.  eine  solche  Quelle, 
welche  keine  erdigen  oder  niiuoi*alischen  Ifcstaiidtlieilo  mit  sich 
führte.  Za  den  reinen  Quellon  gehört  die  l't'utt'erser  Therme; 
bei  ihr  lassen  sic  h  unUr  iOOUO  Tbeileu  Wasser  bloß  3  Theilo  feste 
Substanz  nachweisen.  In  der  Regel  werden  die  kalten  Quellen 
auf  ihrem  kürzern  Laufe  unter  der  Erde  (juantitativ  weniger, 
jedenfalls  nicht  so  mannigfaltige  fremde  Bestandt heile  enthalten, 
als  die  Thermen  mit  ihrem  liingem  und  tiefern  Laufe.  Sellist- 
verstündlich  können  die  mehr  oder  weniger  zuhlroieh  vorhandenen 
fremden  Bestundtlieile  auch  von  verschiedenen  lokalen  Verum« 
sfcändongen  abhüngen.  Ueberdies  liegt  es  sehr  nahe,  daß  die 
Thermen  su  Folge  ihrer  hShem  Temperatar  und  wegen  des 
grO0ern  Brackes,  den  sie  auf  ihrem  Uefem  Laufe  auf  das  an- 
liegende Gestein  ausüben,  erhebliche  Spuren  von  den  durchlaufenen 
Qebiigaarten  gebunden  mit  sich  führen,  als  die  gewöhnlichen, 
halten  Quellen. 

Die  Thermen  zu  Baden,  welche  aus  einer  Tiefe  von  mehr 
als  1000  Meter  mit  einer  Temperatar  von  88^*  B.  in  mehr  als 
20  kleinem  und  größern  Quellen  zu  Tage  treten,  steigen  alle 
aus  einem  gemeinsamen  Bassin  in  die  Höbe;  denn  bei  allen 
herrscht,  seit  150  Jahren,  wo  J.  J.  Scheuchzer  die  erste  goiauere 
Uutersachaog  machte,  nachweisbar,  sowohl  in  Beziehung  auf  die 
Temperatur,  als  auf  das  Quantum  der  festen  Bestandibeile  voll- 
kommene Uebereinstimmung.    Kleinere  Differenzen  können  bei 
der  sehr  diffitilen  Untersuc  luing  nicht  ins  (lewicht  fallen. 
Scheuchzer  fand,  1730,  unter  1000  Tblu.  Wasaer  4,30  feste Thle. 
Morel!  v.  Bern,  1786,       »       »      »         »     4.20    ,  „ 
Bauhof  V.  Aarau,  1816,     „       „      „         ^     4,1G^  n 
Löwig  V.  Zürich,  181'.  7,      ,       „       „         „      4,17    „  „ 
Müller  V.  Bern,  1870,      ,       -      -         -     4,00    „  - 


•  Wenn  Scheuclizer'sclie  Messuntjen  von  den  neuem  abweichen,  so 
baben  wir  die  Uraacben  wobi  auaacbUebiich  m  den  ungeuaueru  Waagen 
und  Meßinstrumenten  zvt  suchen. 

**  Die  ganz  kleinen  Quellen  haben  eiue  niedrige  Temperator,  w^ 
sich  ihr  geringe«  Quantum  Wasser  schneller  abnUt. 
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-  In  der  folgenden  Tabelle  stellen  wir  die  Resultate  der  beiden 
nraeston  Analysen  neben  einander.  Tausend  Theile  der  Badeoer 
Thermen  ettUtalfen: 


Analyse  von  Ltfwig,  1837. 

8L  Vwmaquüle  auf  dem  PlaUe. 

Schwefelnurer  Kalk   .  .  1,^80 
it         Natron .  •  O3OOO 
Bitteierde  OiSaOO 
1,1060 

omo 

0,0940 
0,0740 
0,3440 
U.02Ü0 
OjOOKlO 


Chlor-Natrium  • 
n    Kalium  .  . 
t,    Calcium  .  . 
„  Miif^esinm 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Bittererde 
FfaMxr-Cakhun .  .  •  • 
KoUeneaur.  Stiontian  . 
Phosphorfianie  Thonerde .  0,00087 

Kieselerde  0,00100 

Ammoniak  Spuren 

Lithium  „ 
ürgaiii.Hche  Materie  ...  „ 
In   IWX)  Cinimm  Thermalwosaer 
aufgelöste  Gase  bei  10*  C.  und 

KoUenaftore  ,  •  *  4,65 
Sanerstofl^gaa  .  •  «  0|56 
SUckitoffgas  .  .  .10^ 

21,10 


Analyse  von  MUUer,  1870. 

VerefuihofyiMiU' 
Schwefel«.  Kali   ....  0,1273 
Natron   .   .  .  1.8427 
Chlor-Natnuni    ....  0,3204 
,f    Idthinm  •  •  •  •  .  0,0238 

„    Oaldum  13468 

„    Strontium  ....  0,0106 
Magnerinm    .  .  .  0,0168 
.ToJ-Magne«ium    ....  0,00010 
Brom-Magnesium.  «  .   .  0,00067 
Fluor-Calcium  .   .  •  •  .  0,00S5 
Doppelt  kohlens.  Magnesia 
Phosphoraaure  Thoneidt .  0,00048 

Kieselefde  O/MfiS 

Elten  mid  ,  •  ,  Spnnn 

Gftsium  und  BnbidiBm .  •  „ 
Ammoniak  „ 
SaliM^t^^rsäure  .  .  geringe  Menge 
Organische  Materie      „  „ 
Freie  KohlensÄure,  8.  Ijöwig. 
Stickstöffgas  bei  0«  und  U^7G  B 

14.7  C.  C.  im  liter. 
SehwefbhraaenMiBas  O^OMShia 

0^00808  (Stamm  In  lüeir; 
OnnewteS^  Bpuen« 


Bri  der  Prttfong  der  Thsnnen  anf  ihn  hosten  BestenIMMin 
scheint  nns  noch  ein  andenr  Pnnkii  mtf  den  nnssrai  Wisoons 
hisber  nicM  geachtet  worden  ist,  TOn  InteraM  n  sein.  Ww8 
der  SahqgeliaU  der  Thermen  bei  nassen  nnd  trockenen  Jafaigtagen, 

ungeachtet  des  grOflem  oder  geringem  Quantums  des  zu  Tage 
tretenden  Wassers,  immer  derselbe  bleiben?  Wäre  es  nicht  denk- 
bar, daß  die  3 CO  Maß  ThermalwaSMr,  welche  im  Dezember  des 
Jahres  1865  per  Minute  herausquollen,  mit  festen  Bestand theilCB 
gesättigter  gewesen  sind,  als  die  561  Maß  im  Mai  1861?  — 
Diese  Frage  wird  sich  kaum  a  priori  weder  mit  Ja,  noch  mit 
Nein  entscheiden  lassen;  den  richtigen  Werthmesser  kann  uns 
eineiig  die  Beobachtung  nnd  die  Krfahrung  geben.  Scheuclizer 
acheint  sieh  eine  ühnliclie  Frage  gestellt  und  sie  bejaht  zu  haben. 
Das  .lahr  1730,  sagt  «t,  welches  einen  sehr  trockenen  Sommer 
battei  brachte  häutigoi  und  reichlicher  üautaussohlHi^  und  war 
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Löwig 

»w  der  67.  Verenaquelle. 
Kohlensäure  .    .    .  33,33 
Stickstofi'gas  .    .    .  66,01 
Sauerstoffgas  .    .    .  0,r>() 


—    385  — 

vielen  sehr  Uistig.  Das  rührte  offenbar  nicht  nur  von  der  Wilrme 
her,  welche  die  geheimen  Haut])oreu  erschlaffet  oder  erweitert, 
sondern  von  den  im  Wasser  gebundenen  salzigen  Theilen, 
welche  den  Hautreiz  erhöhen.  Dazu  kamen  ungewöhnlich  häulig 
Diari'höe  bei  Mann  und  Frau,  zuweilen  mit  Erbrechen  verbunden. 
Was  die  im  Thermalwasser  gebundenen  Qaellengase  betrifft, 
80  fanden  die  beiden  neuesten  Analysen  folgende  Bfisnltate. 

MUner 

in  der  Verenaht^gueUe. 
Kohlensäure    .    •    .  32.76t> 
Stickstoff   .    .    .    .  07,150 
Schwefelwasserstoff    .  0,084 
XOOjOO  I  Sauerstoff  .    ,    .    .  0,000 
I  100,000 

Die  Messung  beider  geschah  bei  100  Volumentheilon ;  von  Lö- 
wig bei  lO^C.  und  26''9'"B.  ;  von  Müller  bei  0^  und  0,70  B. 

Die  hauptsächlichsten  Resultate,  welche  durch  Müllers  Analyse 
als  neue  Thatsachen  festgestellt  wurden,  sind  folgende:  Der 
Schwefel wassei"stoff  ist  sowol  im  Wasser  als  in  den  Quellengasen 
quantitativ  nachgewieisen ;  die  Heihjuellen  von  Baden  können  also 
auch  zu  den  Schwefelthermen  gezählt  werden.  Die  Quellengase 
enthalten  Spuren  von  Kohlen^vasserstoff;  der  alte  Streit  über  d;w 
Vorkommen  von  Brom  und  Jod  ist  dahin  entschieden,  daß 
26  Liter  Thermalwasser  sehr  wohl  meßbare  ^Nfen^en  von  Brom 
und  Jod  enthalten.  Die  Menge  des  Lithiums  ist  hinieicliend, 
uni  das  Badwasser  auch  den  Lithium  wassern  beizugesellen.  Die 
in  den  Quellen  neben  den  Schwefel-  und  Gypskrystallen  vor- 
kommenden vegetabSiscfaen  Orgsnimnen  reprfiflentiren  eine  wol 
bestimmbare,  üppige  Algenvegetation. 

Das  Badener  Thermalwaeeer  quillt  für  das  Auge  bell  imd 
Uar  aiS  dem  Boden  heraus  und  bleibt,  ivenn  es  in  Flasoben  abge- 
xogen  und  wj^rqpft  wird,  Jahre  laqg  vOUig  imTeribidert.  Bdm 
Trinken  gibt  ihm  der,  warn  anek  nur  In  geringen  QnantitSteii 
darin  enthaltene  SchwefölwaBserstoff  den  bännnten  widerlicheo 
Beigeschmack.  In  aftmmtlichen  Quellen  steigt  fortwährend  eine 
beträchtliche  Menge  großer  und  kleiner  Blasen  anf,  wodurch  die 
Oberfläche  des  Wassers  in  beständig  zitternder  Bewegung  erhalten 
wird.  Die  größten  derartigen  Blasen,  Kindskopf  groß,  beobachtet 
man  in  der  Paradiesquelle  zum  Ochsen.  Die  Gase  verbreiten 
einen  mehr  oder  minder  starken  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
und  setzen  in  allen  Quellenfassungen,  die  der  Luft  nur  einen 
besohrtokten  Zutritt  gestatten,  einen  Anflug  von  Schwefel  ab, 

26 


Digitized  by  Google 


—   886  — 


m  dem  ach  unter  der  Iiovpe  KiTstaUe  Ton  erheblicher  GrOOe 
wahrnehmen  lanen;  wo  der  Zutritt  der  atmoephlrischen  Lnft 
leichter  ist,  bilden  sich  Gypektystalle.  Bleibt  das  Thermalwasser 
im  ofienen  Bade  Ungere  Zeit  ruhig  stehen,  so  übersieht  sich  die 
Oberfläche  mit  einer  dfinnen,  weißlichen  Decke  von  einem  kal* 
lägen  Niederschlage  mit  schwach  schwefeligem  Qeschniacke.  Wer 
den  entblößten  Arm  in  eine  Quelle  taucht,  glaubt  selbst  bei  ge- 
schlossenen Augen  durch  ein  erhöhtes  Wärm^fUhl  das  Henror- 
bre<*hen  grOßerer  Mengen  von  Gas  wahrzunehmen;  L&wig  und 
Müller  machten  diese  Beobachtung  ebenfalls.  Messungen  mit  dem 
Tliermometer  zeigen  indessen,  daß  der  ganze  Vorgang  auf  einer 
Sinnentüuschung  ])eruht. 

Im  vori'^en  Kapitel  wurde  bemerkt,  daß  auch  die  Thermen, 
so  gut  ah  die  kalten  Quellen ,  eine  Folge  der  atmosphärischen 
Niederschläge  seien,  daß  sie  deßhalb  bei  nassen  Jahrgängen  viel 
reichlicher  fliessen  als  bei  trockenen.  Der  Glaube,  daß  hiebei 
auch  der  Wasserstand  der  Limmatin  liotrucht  komme,  weil  die  im 
Flußbette  zu  Tage  tretenden  Thermen  —  iu  der  NUhe  des  rechten 
Ufers  ist  es  allem  Anscheine  nach  eine  bedeutende  Ader  —  bei 
hohem  Wasserstande  durch  den  Druck  des  Limmatwassers  zurttek 
gehalten  werden,  hat,  seitdem  die  Ansicht,  ab  ob  die  Thermen 
von  der  Lügem  her  kommen  und  unter  dem  Llnunatbette  durch» 
strGmen,  als  haltlos  dahin  gefollen  ist,  nichts  mehr  fGbr  sich, 
üeberdies  bedenke  man,  daß  nasse  Jahrgänge  und  hoher  Wasser^ 
stand  und  trockene  JahigBnge  und  niedriger  Wasserstand  so 
ziemlich  zusammen&llen.  Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter 
amtlicher  Kootrole  regelmftfiig  vorgenommenen  Messungen  der 
gefaßten  Thermalquellen  verzagen  in  den  einzelnen  Jahren  per 
Minute  folgende  Wassermengen: 


1844: 

25. 

April 

6547u 
Ö267is 

Maß; 

27. 

Dezember  561  Yw  - 

Maß. 

1848: 

28. 

» 

• 

27. 

Oktober  484 

9 

1853: 

13.  Mai 

562Vu 
453Vi6 

12. 

Deiember  519^Vi6 

„  439Vi6 

9 

1859: 

4. 

n 

n 

9. 

9 

1861: 

20. 

56l7ie 

» 

14. 

,        450  Vi6 

9 

1865: 

1. 

März 

40  3  Vi  8 

n 

2. 

„       360  ^Vu 

9 

1869: 

10. 

Mai 

480  Vi« 

9 

1872: 

17. 

410  Vi6 

n 

1873: 

29. 

April 

478Vi6 

n 

1874: 

10. 

n 

426 'Vi6 

n 

1875: 

9. 

V 

408Viß 

n 

oder 

610,6  Liter. 

1876: 

18. 

n 

484 'Vis 

n 

T) 

726,9  „ 

1877: 

17. 

n 

516Vi6 

n 

II 

774.6  „ 

1878  s 

24. 

n 

497»7u 

n 

9 

746,4  „ 

1879: 

15. 

n 

n 

9 

800,4  „ 
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Die  Thermen  zu  Raden  liefern,  basirt  auf  die  FrQhlings- 
messungon  wiilirend  der  letzten  zwei  und  zwanzig  Jahre  (1858  bis 
1879),  durchschnittlich  per  Minute  463  Maß  oder  694,5  Liter 
Thernialwas5er ,  \)ei'  Stunde  41G70  L  ,  per  Tag  1000,080  L., 
und  per  Jahr  365,289,220  L.*  Die  wasserreichsten  Thermen 
sind:  der  heiße  Stein,  165  Liter;  die  Limmatciuelle,  140  L. 
die  allgineine  Quelle  in  Enuetbadeu.  109  L.  und  die  Hinterhof- 
quelle.  75  L. ;  alle  vier  zusanuneu  liefern  63  ®/o  siimmtlicher 
Thermen  in  den  gioßen  und  kleinen  Bädern.** 

A,  Gro9$e  Bäder, 

1.  Der  heiße  Stein,  eine  Dopj>elquelle  auf  dem  Platze  vor 
dem  Staadhofe,  mit  einer  grollen  Granitplatte  bedeckt,  110  Maß 
oder  165  Liter**.  (Bei  einer  Messung  im  Jahre  1824,  11.  April, 
hatte  der  heiße  Stein  129 '/^  Maß).  Sie  liefert  ihr  Wasser  in 
den  Staadhof,  das  Schitf,  den  Liminathof,  den  Schweizerhof,  in 
die  Blume  und  in  das  Armenbad.  Der  heiße  Stein  ist  die  größte 
und  eine  der  ältestbenUtztea  Quellen.  Um  ihr  Wasser  wurde 
schon  viel  prozMÖrt ;  sie  bediaate  früher  auch  das  alte  Freibad. 

2.  Die  8i  Verenaquelle,  auf  dem  Platse  vor  dem  Vecena- 
hofe,  227t  Maß  oder  34  Liter,  frUher  reichlicher.  Um  sie  hemm 
war  Yor  Zeiten  das  offene  Verenabad  mit  dem  Bilde  der  wunder- 
thtttigen  Heiligen ;  ihr  Wasser  galt  fOr  bescmders  heilkrilftig.  — 
Seit  1844  ist  daa  offone  Bad  entfernt;  die  Qnelle  wurde  gefiiOt 
und  ins  Armenbad  geleitet. 

3.  Die  Limmatquel le,  im  Flusse  hinter  dem  Staadhofe, 
in  dem  kalten  Wintw  1829  gefaßt,  93 '/a  Maß  oder  140  Liter. 
Von  der  Rotunde  fließt  sie  durch  den  54  Schritt  langen  Damm 
zum  Theilstock  an  der  antern  Ecke  des  Limmatbofes.  Sie  speist 
Bilder  im  Staadhofo,  Limmatbofe,  Schiff,  Freihofe  und  im  Armen- 
bade. 

4.  Die  H interhofiiuelle,  hinter  dem  Bären  gegen  den 
Verenahof,  50  Maß  oder  75  L.  Gehört  zur  „Neuen  Kuranstalt**. 

5.  Die  Keäsel(|uelle  im  Staadhofe,  17'/3  Maß  oder 
26  L.  Sie  bediente  früher  das  nach  ihr  so  genannte  Kesselbad, 
wo  vornehme  Geseilte  haften  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes 
zusammen  ihre  Kurzweil  trieben. 

6.  Die  kleine  Quelle  im  Staadhofo,  1,4  L. 

*  in  den  Jahren  1862  and  1864  sind  die  Dezembermesäuogen  zu 
'Grande  gelegt;  in  den  Jahren  1866,  1867  nnd  1868  worden  ttberhanpt 

keine  Mo.ssungen  Torgenonimen. 

**  Messung  vom  17.  April  1877. 
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7.  Der  Wälder hut  zum  Yerenabofe  (früher  zur  Sonne 
gehörig),  20  Maß  oder  30  L. 

8.  Der  Wftlderhnt  tum  Bftrea,  IT'/t  Hafi  oder  26  L. 
Beide  Wftlderhttte  aind  eigentlich  nur  eine  Qioielle  im  jetzigeir 
Verenahofe.  - 

9.  Kesaelquelle  im  BKren,  |  heide  klein,  fließen  seit 

10.  Nene  Quelle  im  Bttren,  \  nmgsn  Jahren  nicht  mehr*. 

11.  Paradieaqnelle  im  Ochsen,  257a  Maß  oder  38  Ib. 

12.  Kesaelquelle  im  Ochsen,  8,3  L. 

13.  Straßenquelle  im  Ochsen,  11  L. 

14.  Neue  Quelle  im  Ochsen,  16  L. 

15.  Verenahofquelle  (früher  Löwenquelle),  36^/8  Maß 
oder  55  L.,  tritt  im  Verenahofe  zu  Tage. 

5.  Eimeihaden, 

.16.  Quelle  im  Schwanen,  seit  1848,  2978  Maß  oder 
44  Liter. 

17.  Quelle  im  Adler,  0,9  L. 

18.  Allgemeine  Quelle,  auf  dem  Plat/.o  vor  dem  Sternen, 
72^8  Maß  oder  109  L.;  sie  floß  früher  ins  ofifene,  gemeine  Bad, 
versieht  jetzt  den  Bebstock,  Hirschen,  Engel,  Steinen  und  Adler 
mit  Waaser. 

19.  Oroße  Quelle  im  Freibad,    t  fließen  seit  l&ngsnr- 

20.  Kleine  Quelle  im  Freibad,  {   Zeit  nicht  mehr. 
Das  Thermalwasser  wird  gebraucht  an  Sitabttdern,  Dampf-* 

bSdem,  Douohen,  fttr  Inhabtion,  KlTStier  und  Hautnmschllge; 
froher  wurden  audi  Trinkkuren  gemadit,  jetst  aalten  m^. 
Bei  Entcflndungen  und  offenen  Wanden  wirkt  es  schädlich ;  da- 
gegen ist  es  nützlich  und  heilsam  bei  allen  Krankheiten  der 
Häute,  Muskeln  und  Bänder,  bei  Gicht,  bei  Rheumatismen  und' 
HSmorrhoiden.  Die  damit  Behafteten  werden  in  der  Regel,  wenn 
auch  wiederholte  Kuren  erforderlich  sind,  geheilt;  bisweilen  ist 
die  Wirkung  ganz  überraschend.  Ueberhaupt  bewähren  sich  die 
Thermen  zu  Baden  bei  allen  rheumatischen  Leiden,  welche  von 
Erkältungen  herrühren  —  und  deren  gibts  zahllose  —  bei 
Lähmungen,  Kontrakturen  der  Muskehi  und  Steifigkeit  der  Ge- 
lenke, bei  den  Krankheiten  der  Luftwege  und  Schleimhäute,  bei 
Schlund-  und  Magenkatairh ,  bei  langwierigem ,  anhaltendem 
Husten  etc.  Einen  außerordentlichen,  ja  fabelhaften  Ruf  hatten 
sie  früher  wegen  ihrer  wunderbaren  Einwirkung  auf  den  weib- 
lichen Organismus,  da  sie,  sagt  Hottinger  (1702)  unterschiedliche 
Gebrechen  desselben  heilen,  sonderlich  die,  welche  von  kalten 
und  ttberflfissigen  Feuchtigkeiten  entspringen,  und  aUerhand 
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Schwachheiteii  venmacheii,  so  daß  es  aimöihig  sei,  dieselben  za 
epeiifisiren;  denn  die  Sache  sei  in  bekannt,  als  daß  sie  erst  noch 
^ler  Beweise  bedürfte;  sie  selbst  spreche  lant  genug:  Kon  opns 
•est  Tsrbis,  nbi  testimonia  xemm  adsont. 


22.  Geschichte  der  BadhOfe  und  der  Thermen. 

«Die  Bftder  zu  Baden  sind  die  ^testen  hocbdeutBcher  Nation 
und  lange  vor  Christi  Geburt  erfanden  und  erbauen  worden," 
-schreibt  Pantaleon.  Und  in  der  That,  wir  haben  keine  ältern 
Ueberiiet'erungen  von  irgend  einem  andern  Bade  im  südlichen 
.Deutschland.  Die  bis  auf  den  hent^gen  Tag  in  großer  Zahl 
aufgefundenen  Ueberreste  weisen  auf  eine  ansehnliche  römische 
Niederlassung  und  auf  luxuriös  eingerichtete  Bilder  hin,  womit 
-auch  eine  Notiz  beim  Oeschichtsschreiber  Tacitus  (hist.  I.  67) 
voUkointiien  (IbereinKtiuimt.  Jahrhunderte  lang  blühten  die  Bilder 
und  waren  viel  besucht,  bis  die  Völkerwanderung,  was  römische 
Kultur  erbaut  hatte,  wieder  zerstörte.  Nur  sehr  langsam  und 
in  rohen  Anfaugeu  erstand  neues  Leben :  auch  die  Badehüuser 
erhoben  sich  wieder,  allerdings  ohne  römischen  Luxus.  Die  Derb- 
heit und  Uugeschlachtheit  des  beginnenden  Mittelalters  machten 
keine  großen  Ansprüche;  Musik,  Theater,  Kurhaus  etc.  waren 
noch  uubekaonie  Dinge. 

Anf  die  Entwickelnng  des  Badeortes  wirkte  jedenfidls  der 
Uebergang  Badens  an  das  Geschlecht  der  Habsburger  nnd  die 
Erhebung  desselben  snr  henflglichen  Wttrde  nnd  aof  den  Kaiser- 
ihron  sehr  Tortheahaft.  Baden,  schon  in  Folge  seiner  Lsge  in 
müitttrischer  Hinsicht  wichtig,  wnrde  die  Hauptstadt  der  weitf» 
iftnfigen,  TorderOstreichischen  Besitsnngen.  Hier  war  der  Amts- 
sits  des  Landvogtes,  da  befiud  sich  das  herzogliche  Archir;  die 
Fürsten  weilten  viel  und  gerne  in  der  Gegend  und  beschenkten 
♦den  offenen  Ort  mit  dem  Stadtrechte.  Den  Heraogen,  als  den 
Landesherren,  gehörten  auch  als  horrBohaftliches  Regal  die  der 
Erde  entquellenden  Thermen.  Sie  verliehen  dieselben  gegen  Ent- 
richtung gewisser,  ausbedungener  Gefilllo  und  Zinse  ihren  Freun- 
den und  Gönnern  als  zeitliche  oder  er])liche  Lehen.  Die  Biider, 
früher  allgeinciii  nucli  der  doit  stehenden,  uralten  Kai>elle  „das 
Bad  der  drey  Küngeii  in  Oliei.si  liwabeu  bev  Si  lnveitz"  *  genannt, 
«rlueiten  von  nun  an  den  Namen  „der  Herzogen  von  Oestreich 

*  Heß:  Bsdenfthrt,  p.  307. 
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Bader".*  Das  östreichische  Wappen  war  noch  im  18.  Jahr- 
hundort am  Hinterhofe  zu  sehen.**  —  Die  alten  Müder  waren 
alle  offen  und  groß ,  für  ganze  Ciesellschuften  eingerichtet ,  die 
gemeinsam  unter  freiem  Hinmiel  die  Freuden  des  Bades  genossen. 
Doch  finden  wir  schon  im  13.  Jahrhundort  auch  ein  ge^clilusseucs 
Bad  (clausuni  lialneum).  Im  Jahre  1822  gab  e.>  der  Herzog 
Leopold  dem  Lienhard  Meyer  von  Baden  als  Erblelien.  Von  ihm 
kam  es  an  den  Unter vogt  Götz  Meyer  von  Baden.  Götz  war, 
auB  Tenebiednen  Yemmsiftiidungen  zu  schließen,  ein  sehr  an*- 
gesehener  Hann ;  er  findet  deh  in  ürknndeo  nnd  SchiedaqNrfichen 
oft  als  Zeuge  genannt.  Dem  Hanae  Oestreich  treu  ergeben, 
kämpfte  er  als  FiBonertrSger  der  Stadt  Baden  mit  zwei  Söhnen 
im  Beere  des  Herzogs  Leopold  in  der  Terhängnifivollen  Schlacht 
bei  Sempaeh  (1386)  nnd  bUeb  aof  der  Wablstatt.  —  Am  St. 
Agnesentag  1857  erlaubte  der  Herzog  Albrechtf  dem  Untere 
vogte  Götz  Meyer,  der  persönlich  nach  Wien  gereist  war,  „von 
redlicher  Sache  und  von  seuer  rechten  Nothdurft  wegen"*  sein 
Erblehen  «das  bcslozzen  päd  ze  Paden"  um  336  d].  Florenzer 
Gewicht  an  die  nachstehenden  acht  Bürger  von  Baden,  die  für- 
ihn  Bürgerschaft  geleistet,  zu  versetzen  :  Heinrich  von  Pirchidorf;, 
Johans  Schinder:  Meyer  Chunrat  von  Siggingen;  ITainrich  Chouf- 
niann;  Johans  Herner;  Johans  Zwikcher;  Heuslein  Oltinger  vnd 
Wemlein  der  Schreiber. 

Der  Untervogt  Götz  muß  dieses  Pfand  b  ild  wieder  oingelust 
haben;  denn  in  neuer  Geldverlegenheit  vcr|it,in'lete  er  am  Frei- 
tag vor  Hilari   1364  das  ihm  von  den  Herzogen  von  Oestreich 
geliehene  Erblehen  „das  beslozzen  päd  ze  Baden'*  wiederum,  und 
zwar  um  800  Gl.  au  den  Bürger  Jakob  Koitfi  und  dessen  Ehe- 
frau Agnes.    Im  Jahre  1393  lieh  es  der  zu  Baden  anwe^^nde- 
Herzog  Leopold  dem  Sohne  des  verstorbenen  GStz  Meyer,  Lien- 
hard Meyer.    Und  fUnf  Jahre  darauf  (1898)  verkauften  dem- 
selben seine  Brttder,  GKHz  und  Hans  Meyer,  alle  ihre  Forderangea 
und  Ansprache  auf  das  beschlossene  Bad  und  auf  das  Widcben* 
Bad.tt         Herzog  Leopold  bestfttigte  dieses  üebereinkommea 


•  Heb:  Badenfahrt,  p.  312. 

Sal.  Hottinger:  Thermae  Aigovk-Badenses,  p.  27« 

*«*  Tschadi  Chronik,  L     528:  Herr  CKIts  Heyer  von  obem 

Baden,  Kitter. 

f  Wir  Albrecht.  ..  tun  chund  da^  vnser  getrewer  Uber  «^itz 
Me^er,  vnset  vndervogt  i^aden  im  Ergow,  für  vm  chomen  i.st  gea 
Wienn  in  TDaer  pureh,  vnd  tet  vna  wiasen  • . 

tt  gelegen  za  den  nidecB  Bedem  vnd  «loeiend  hindnan  an  das^ 
ha»  genant  su  der  Sanne. 
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am  Freitage  nach  St  Barnabas  1399  und  erlaubte  seinem  „  ge- 
treuen und  lieben"  Lienhard  Meyer,  seiner  Ehefrau  t'ikiilia  auf 
beide  Bftder  eine  Heimsteuer  von  800  Gl.  zu  verschreiben.  Am 
FrcifafTo  vor  Pfingsten  1412  bestätigte  der  Herzog  Fried  rieb  den 
Lienhard  Meyer  im  Besitze  der  genannten  Lehen*  und  zwei  Tage 
nachher  auch  die  darauf  geseizie  ITeiiiisteuer**  —  W:l^  {"Ur  eine 
Quelle  wir  uns  unier  dorn  beschlo.ssenen  Bade  zu  denken  haben, 
8t«ht  nicht  unbedingt  fest;  indeß  sjiricht  die  größte  Wahrschein- 
lichkeit für  die  per  Minute  circa  70  Liter  Thermal wasser  liefernde 
Hinterhofquelle.  Das  Widchen-Bad  wilro  dann  die  unweit  davon 
liegende  Kesselquelle  zum  Büren,  welche  sich,  gleicli  wie  die 
Hmterhofquelle ,  außerhalb  des  eigentlichen  Hauptgebäudes  in 
einem  Anbaue  befindet ;  denn  ihrer  Jjoao  nach  —  hinter  der 
Sonne  —  können  nur  diese  zwei  Thermen  in  Betracht  kommen.*** 

Unter  allen  GasthUusem  in  den  Biidera,  wo  man  von  Alters 
her  auf  dem  linken  Ufer  der  Limmat  die  gi-oßen,  auf  dem  rechten 
Ufer  die  kleinen  Bilder  unterschied,  nahmen  die  auf  dem  linken 
Ufer  gelegenen  beiden  „Hole",  der  Hinterhof  und  der  Staadhof, 
den  ersten  Hang  ein.  Zu  ihnen  gehörten  außer  den  Wirthscbafts- 
gebäulichkeiten  grOßere  Hofirftume  mit  Schattenbftumen  und  An- 
lagen. —  Der  Hinterhof  ist  der  unterste  Gasthof.  Sein  Areal 
beginnt  an  dem  Ptornkte,  wo  die  Limmat  auf  ihrem  nördlichen 
Laufe  den  BSdem  su  pIQtadich  nach  Westen  umbiegt  und  er- 
stzeokt  sieh  dne  Yiertelstiuide  weit  flnßabwttrts,  bis  wo  der 
steil  abfidlende  Grat  des  Hartinsberges  das  zerklUftete  Kalhstein- 
hett  der  wild  vorbeisch&umenden  Limmat  berührt.  —  Der  Hinter- 
hof hat  seinen  jetiigen  Namen  von  den  ehemaligen  LehentrSgem, 
dem  zu  Baden  seßhaften  Btirgergeschlechte  Schinder".  Ein 
Johans  Schinder  wurde  bereits  oben  in  einer  Urkunde  von  1357 
angeführt;  die  Bezeichnung  ,|des  Schinders  Holf"  kommt  zum 
ersten  Male  in  einer  nachher  beim  Staadhofe  zitirten  Urkunde 


*  Das  verslossen  päd  vnd  da»  VVidchen  päd  ze  Nidern  Baden,  die 
binden  an  das  hawH  genant  z«  der  Sunncu  htossent. 

**  auf  das  vt>rslos«^{i  päd  vnd  das  Widchen  päd,  die  hindm  an 

das  hawa  zu  der  Suuncu  utosäcnt. 

Untere  yenunthong  rechtfertigt  aueh  ein  Zinebrief  vom  JahrA 

14()<3,  zwei  Häuner  in  den  großen  Bädern  sammt  Bäder  und  ZubehOr 
hetrettend  ^<lor  Bernerin  ffaus  (Bären)  und  das  Widchon  Hüvischen.« 
Im  Jahre  WAO  kauften  Henirich  Doror  zum  Büren  uud  der  Wirth  auf 
dem  Hinterhofe  einen  Platz  hinter  der  Sonne,  welcher  der  Drei- 
Köni^'onka])elle  bei  den  grofVn  Bildern  gehört 'hatte :  erstcrer  zahlte 
ttUr  seinen  Antheil  80  GL,  letzterer  40  Gl.  —  Die  Annahme,  es  hätten 
sieh  anf  diesem  Piatee  ehedem  das  beschlossene  Bad  nnd  das  Widchen- 
Bad  befanden,  hat  viel  für  sich.  Rathsprot  Baden. 
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Y€m  1.  November  1361  vor.  Hans  Zitier  berichtet  in  seiner 
ums  Jabr  1610  geschriebeiMii  Chronik  der  Stadt  Badaii:  Ick 
habe  einen  Grabstein  gefunden  mit  einem  Schilde,  einem  sechs- 
eckigen Sterne  nnd  folgender  Inschrift:  ^Im  Jahre  1411»  un 
Tage  des  Alexius,  starb  Heinrich  Schinder".* 

In  Folge  der  Eroberong  der  Stadt  Baden  (1415)  kam  der 
Hinterhof  mit  den  andern  herrschaftlichen  Lehen  an  die  Eid- 
genn?8on.  Um  dieselbe  Zeit  muß  der  auf  dem  Hinterhofe  sitzende 
Schiiidor  gestorben  sein.**  Die  Liquidation  und  Bereinigung 
seines  \'ennügoui^  machte  den  Eidgenossen  viel  zu  schaffen,  ohne 
daß  wir  im  Einzelnen  näher  in  der  Sache  unterricht+'t  wären. 
Am  13.  SeptemW  1415  erließen  die  Eidgenossen  da^j  Gelxit, 
die  von  Baden  sollen  des  Schinders  und  Jakobs***  Gut  heraus- 
geben, um  des  Schinders  sei.  Schulden  zu  bezahlen;  werde  es 
nicht  freiwillig  verabfolgt,  so  soll  man's  holen.  Am  9.  Juli  des 
folgenden  Jahres  wurde  dem  Leutpriester  von  Baden  verdeutet, 
«r  mOge  dem  Tochterkind  SefaindM«  nl.  dis  «kettinen*^  herm- 
geben,  sonst  sei  er  ans  dam  Sohiime  der  SSdgmsBen  anttassan. 
Am  26.  Febroar  1417  Ternehrnsn  wir,  daß  yon  „Schmderriiofii* 
18  Schilt  fBr  eine  MesBe  an  den  Spital  sa  Bremgartn  gehSi«, 
und  am  8.  Mai  desselben  Jahres  and  den  Eidganossen  von  Hans 
Salzmann  yon  Baden,  LebentrSger  auf  des  Schinders  Hofe,  50  GL 
YerfiUlen.  —  Durch  die  Belagerung  der  Stadt  Baden  mOgen  aoch 
die  Bäder  Schaden  gelitten  haben;  es  findet  sich  wenigstens  in 
der  Vogtrechnung  des  Jahres  1416  eine  unbestimmte  Somma 
Terrechnet,  nm  „des  Schinders  Hof  zu  bauen ".f 

Im  Jahre  14d5tt  g&^n  die  Eidgenossen  den  Hinterhof  dem 
Clewi  Wirz  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  160  rh.  Gl.  Darauf 
haftete  überdies  noch  ein  Leibgedincr  von  40  Gl.  fttr  Frau  Elisa- 
beth Salzmann, ttt  der  bisherigen  Besitzerin,  mit  20  Gl.  auf 


*  Anuo  domiai  1411,  ipsa  die  Alexii,  obiit  Henricus  Schinder. 

Eilig.  Absch.  I.  ,  p.  155,  150,  161.  174,  2*J4.  Die  dort  kon- 
sequent durchgeführte  Lesart  »Schnider«  für  »Schinder«  istj  wie  die 
Vergleichongr  mit  dem  Original  heranaffetteUt  bat,  irrthftmlidL  Aua 

den  zitirten  8t»^llt'n  kann  man  mit  ziendiehtf  Evidenz  entnehmen,  daß 
der  gena?mte  Schinder  wohl  kein  anderer,  ala  der  ehemalige  Lehen- 
träger  auf  deu  Hiut^^rhofe  »ein  kann. 

***  Wlhzend  der  Belagerung  Kommandant  auf  der  aiedem  Yeste. 

t  Eidg.  Absch.  la  Joni  1416.  IL  4. 

tt  Staatsarehiv  Züiieh. 

ßff  Frau  Elisabeth  Salzmann  Hatto  (1422)  bei  dor  Neufassunj^ 
interhofquelle  die  Mauer  am  Ehegnvben  wider  das  Gesäß  des 
Lienhard  Meyer  C>oane}  und  Rudolfs  von  Bordorf  (8taadhof)  unter- 
graben. 
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Pfingsten,  mit  20  Gl.  aiif  St.  Galkntag  xahlbar.  Das  Leibgeding 
mur,  im  Falle  der  Gasthof  abbrennen  oder  durch  andere  Gewalt 
zerstört  werden  sollte,  durch  zwei  Häuser  mit  Hofstätten,  durch  eine 
Trotte,  7  '/j  Jucharten  Reben,  4  Mannwerk  Wiesen,  4  Jucharten 
Aecker  und  Anderes  unterpPindlich  versicheil.  Die  nUchsten  .Jahre, 
während  des  alten  Zürichkri^es ,  waren  für  Wirz  böse  Zeiten; 
die  Gasthöfe  standen  leer,  oder  wurden  verbrannt.  Im  März 
1444  bat  er  die  Eidgenossen,  sie  möchten  ihm  des  Kriegsschadens 
w^egeu  den  Zin.-^  nachlassen.  Im  folgenden  Jahre  wurden  die 
großen  Bäder  von  den  Zürchem  eingeäscliert;  erst  im  Frühjahr 
1447  dachte  man  wieder  an  den  Aufbau,  wozu  die  Eidgenossen 
4em  Olewi  Wirz  eine  Beisteuer  verabreichten.  —  Im  folgenden 
Jahrhundert  mag  der  Schiuderhof  mit  Weglassung  der  beiden 
Anfangsbodittebai  «if  äm  etwia  tothetiaciiareii  Nanum  Hinterhof 
«mgetanfk  worden  sein.* 

In  der  iweiten  HftUle  des  16.  JahrhnndoHs  war  Kaspar  Falk 
Wirth  anf  dem  Hintarhofe.  Im  Jalire  1584  bat  er  die  acht 
Orte,  von  denen  er  jedem  15  Sonnenkronen  als  Tiehenrina  an  eni- 
xichteo  hatte,  nm  die  Erlauhniß,  dieee  Summe  in  andern  Geld- 
aorten a]8  in  Sonnenkronen  und  Qoldgolden  beiahlen  zu  dürfen, 
weil  dieselben  schwer  erhältlich  seien.  Er  wnrde  jedoch  mit 
seinem  Begehren  abgewiesen.  Elf  Jahre  vorher  hatte  Falk  die 
Fenster  in  seinem  Hauptsaale  mit  der  acht  Orten  Wappen  er* 
aenem  lassen,  wogegen  ihm  jeder  Ort  am  licheuzins  zwei  Sonneo- 
kronen  nachließ.  Im  Jahre  1592  gab  Falk  den  auf  der  Jahr- 
rechnung anwesenden  Boten  der  dreizehn  Orte  und  dem  Abte 
Ton  Wettingen  ein  glänzendes  Bankett.  Er  überraschte  und  er- 
freute daiwit  die  Taghorren  so  sehr,  daß  sie  „ihrem  guten  Freund, 
<iem  Seckelmei^jtor  Falken  /u  Baden,  darum,  daß  er  sie  zu  Gast 
hab  jieladen,  uß  Fründschaft  einen  köstlichen,  silbernen  Becher 
verehrten.**  Nebst  der  l>edikationsinschrift  enthält  dersollx^  in 
geschmackvoll  getriebener  Arbeit  die  Wappen  der  cidgeu«3ssischen 
Orte  und  des  Abtes  von  Wettingen.  Falk  rühmte  sich  auch, 
der  Besitzer  des  ächten  Stabes  des  seligen  Bruder  Klaus  zu  sein, 
einer  Ehre,  die  ihm  von  swei  andern  Ssttm  streitig  gemacbt 
wird. 

Bald  darauf  kam  der  Hinterhof  in  den  Beaita  der  Familie 
Derer.*  Kaspar  Dorer,  1662  ScholtheiO  and  Fannerherr  der  Stadt 


•  Am  3.  Juli  1531  heißt  «*r  noch  Schiuderhof.  Ei  dg.  Abs<ch.  — 
Au»  ui).  Juni  1.V>.3  erneuern  di*'  acht  alten  Orte  dem  Haus  .fakob  von 
Aegeri  da»  Erblehen  um  deu  Hol,  Kcuaunt  iSchiuders  Hof,  bei  den 
gtöaen.  Bädern  su  Baden.  Lehenhrim  «r.  77  im  Aar^.  Staatsarchiv« 

**  Gegenwftctig  im  Besitie  der  Erhen  von  Alphons  Dorer. 
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Baden,  der  auf  den  Fuß  des  eben  Geuannien  ,  mit  dem  Harne 
sicli  vererbenden  l'c»  hors  auch  seinen  Nau)en  einf^^ruvireii  ließ, 
verwandelte  den  Hinterhof  in  ein  Fideikommiß.  Der  Hinterhof 
blieb  h'\<  in  die  neueste  Zeit  bei  der  Familie  Dorer.  Seit  der 
Konstituirung  des  Kantons  Aargau  zahlte  der  jeweilige  Inhaber 
dem  Staate  als  Lchenfeherreu  einen  jährlichen  Zins  von  240  Fr. 
alter  Wfthnmg,  bis  derselbe  um  4800  Fr.  losgekauft  wurde. 
8o  oft  dar  Hof  in  aatee  Httode  llberging,  hatte  der  Ueber^ 
nehmer  noch  ein  Antritt^ld  Ton  25  Kronen  zu  entrichten,  eine 
Kmileitnxe  fttr  die  landeeherrlicbe  Bestätigung.  Der  letzte  Be- 
sitzer des  Hinterhofes,  Alphons  Dorer,  kaufte  das  Fideikommiß 
an  sich  nnd  machte  manche  rQhmenswerthe  Verbesserangen  an 
dem  alten  Baue;  ihnen  fiel  auch  das  „Habsburger  Hans**,  wohl 
der  älteste  Theil  des  Hinterhofes,  zum  Opfer.  Bei  einer  gün- 
stigen Gelegenheit  (1872)  vei-Uußerte  Herr  Dorer  das  ganze  Eta- 
blissement sammt  dem  dazu  gehörenden  Garten,  deni  Limmat- 
wäldchen  nnd  den  Heben,  das  Mobiliar  ausgenommen,  um  -325,000 
Franken  an  eine  Aktiengesellschaft,  welche  die  alten  Gebäude 
schliß  und  ein  neues,  großes,  sehr  komfortables  Hotel  erstellte: 
die  neue  Kuranstalt. 

Der  Staad  hof  hatte  in  mehrfacher  Beziehung  ein  anderes 
Schicksal  als  der  Hinterhot'.  Die  Ulteste  Bezeichnung  für  dieses 
Leben  ist  „der  Hof  nid  dem  Rain  oder  am  Key";  das  ganze 
Lehen  umfaßte  jedoch  auch  noch  ein  h?tüt  k  des  jetzigen  Schweizer- 
bofes  und  theilweiso  die  auf  dem  Platze  hervorsi)i  udolnden  groln-n 
Quellen,  ^der  heiße  Stein".  Im  Jahre  1361  gab  es  der  llerzt>g 
Rudolf  von  Oestreich  sanuut  den  Bildern,  Weg  und  Steg  und 
was  dazu  gehört,  dem  Heinrich  Kaufmann,  Bürger  zu  Baden, 
und  emem  HerMo  Bircliidoirf  sn  gsmemsamem  IfShen.  Die  beiden 
scheinen  sieh  so  in  die  Brwerbnng  getheilt  zu  haben,  daß  Kauf- 
mann den  jetzigen  Staadhof,  der  andere  das  nach  ihm  so  be- 
nannte nBiirehidorf  Hos''  bdkam.  Daß  der  jehige  Schweizerhof  ^ 
(früher  Beben)  ehedem  aus  zwei  Hftnsem  bestand,  konnte  man 
yor  seinem  Umbaue  deutlich  sehen.  Daraus  erkürt  sich  denn 
«noh  auf  natQrliche  Weise,  warum  der  Staadhof  bis  in  den  An* 
fang  des  19.  Jahrhunderts  seinen  Antheil  Wasser  ans  dem  heißen 
Steine  auf  einem  Umwege,  durch  den  Schwei/erhof  und  den  dort 
sich  befindlichen  Theilstock  nNapf  bezog.  Nachdem  der  Henog 
Leopold  (1396)  der  Familie  Kaufmann  das  Lehen  noch  einmal 
erneuert  hatte,  verwandelte  er  dasselbe  1404  „der  getreuen  Dienste 
w^n,  die  Heinri  li  Kaufmann  gothan  nwX  noch  thun  soll,  und 
zur  Ersetzung  der  großen  Schäden,  so  er  im  Kriege  wider  vmsere 
Ungehorsamen,  die  Schwyzer  genommen,"  durch  einen  lande»- 
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herrlkhen  Gnadenakt  io  freies  Ei^^enthum.  Dadurch  fiel  dann 
auch  der  Lehenzins,  den  der  Hinterhof  fortzaentrichten  hatte^ 
dahin.  Wenn  die  Eidgenossen  später  auch  vom  Slaadhofe  eine 
kleine  jährliche  Abgabe  von  2')  (iL  V»ezogen,  so  haben  wir  hit^rin 
wahi^sch  ein  lieh  den  Zins  zu  snclien  für  das  aus  dem  Napie  in 
dem  nicht  gefreiten  Hauäe  Birchidorfs  dem  Staadhofe  zutiieüende- 
Wasser. 

Wegen  der  Vertlieiiung  des  warmen  Wa<strs  entstanlen  in 
der  Folgezeit  zwischen  den  Antlieilhal»ern  an  der  heißen  Stein- 
quelle :  dem  Freibade,  dem  Staadhufe,  dem  Kuben  und  der  I>hime, 
wiederholte  Streitigkeiten.  Ira  Jahre  1420  hören  wir  da-  erste 
Mal  davon,  daß  der  Rath  von  Boden  zwischen  den  verächiedenen 
Ansprechem  Tennittelt.  Das  in  den  Napf  fließende  Wasser  sollte 
fUrderhin  sur  Httlfte  dein  Staadhofe,  zur  Hälfte  den  Bädern 
snm  Rahen  gebOren.  Damals  war  Rudolf  von  Rordorf  Besitzer 
des  Hofes  nid  dem  Rain.  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr-< 
hunderte  saßen  die  am  Stad,  ein  vornehmes  Geschlecht  aus  Schaff« 
hausen,  auf  dem  Staadhofe;  von  ihnen  stammt  der  seiUier  ge-> 
bräuchlich  gewordene  Name  des  Badhofes.*  Eine  Inschrift  auf 
ttner  alten  Tafel  spricht  sich  darüber  also  ans: 


Hof  am  Rey  von  alterghar 
Den  Kam  ich  gt>t ragen  zwar. 
Konrad  am  Stail  Rusitz  niich  vifl  Jahr, 
Darum  ich  Stadhot  betittelt  war. 
Stadhof  nnd  nicht  Statthof  heiß  ich, 
Weil  Konrad  am  b'tad  hat  besessen  mich; 
Sein  Khgemal  Salome 
SchwencRn  nambt  »ich.  1470. 


Spätere  Besitzer  des  Staadhofes  sind:  Mathis  Eberlin,  genannt 
Grtlnenzwey  1477;  Ludwig  Stapfer  1535;  Joh.  Jak.  reborlinger 
1591;  Konrnd  I»urer,  Schultheiß  zu  Haden.  1020;  Hans  Hein- 
rich Silbereysen  10o8;  Hans  Ludwig  Kglotf  des  llaths  lo40. 
Derselbe  stiftete  zu  (iun.>«ten  seiner  männliehen  Naehkonunen  für 
Unterstützung  beim  Studium,  beim  Krlernen  einer  Kunst  oder 
eines  Handwerkes  ein  Stij.endiinn  von  2000  Gl.  Kapital  und 
setzte  zur  Sicherung  dieser  Summe  den  Staadhof  mit  )>eiuem 
ganzen  Inventare  als  Pfand  ein.    Beim  Aussterben  seines  6e^ 

•  Das  Geschlecht  der  Am  Stad  war.  laut  Urkunde  vom  20.  Februar 
13Ö6,  schon  in  der  Mitte  de«  11.  Jahrhuud'^>rts  /ii  finden  ein^etnirjjert. 
Die  Benennung  de«  Staadhole»  nach  dem  früheren  Besitzer  tindet  »ich 
noch  im  Jahre  1488:  Der  kauftnanR  hofzno  Baden  git  järlich  zweinzii^ 


—  Konrmf  Am  Stad  stiftete  ira  Jahre  14 Gl»  in  die  Pfarrkirche  zu  Baden 
ein  prachtvolle«,  rothbammetncn  Meßgewand,  b.  Kap.  13,  Kapellen  etc. 
(die  Am  Stadpfinind).  p.  279,  a.  auch  Note. 
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«chlechtes  aoUten  1000  GL  ui  daa  Stift  und  der  Brnt  an  dto 
Erben  fidlen.  Sein  Nachfolger,  der  Stadifaanptmann  Franz  Karl 
Egloff,  machte  (1716)  ans  dem  Staadhofe  aammt  allem  Zubehör  an 
Fideikommiß;  es  sollte  ftirderhin  je  der  Aelteste  des  Mannstammes 
das  QeBcb&ft  flbemebmen,  nachdem  er  den  andern  4000  Gulden 
darauf  heraosbezahlt  hätte.  Stirbt  der  Muiuisstamm  aus.  so  haben 
die  Erben  fimes  Vei-fügnogsrecht.  Im  Inventare  befanden  sieh 
unter  anderm  10*/f  Zentner  zinnernes  und  4'/2  Ztr.  kupfernes 
Oeschirr,  2  Feuerspritzen,  12  Feuerkübel,  85  au%erichtet«  Betten 
mit  941  Stück  llettzeug.  —  Dieses  Fideikommiß  wurde  1811 
aufgeho\»en.  Naelideni  der  Staadhof  in  diesem  Jahrhundert  noch 
luelirtTf«  Male  den  Besitzer  gewechselt,  erstand  ihn  (1872)  die- 
selbe Aktiengesellschaft,  welche  einige  Monate  vorher  den  Hinter- 
hof gekauft  hatte,  um  die  Summe  von  380,000  Fr. 

Neben  dem  Hinterhofe  und  Staadhofe  weiden  ungefUhr 
gleichzeitig  in  den  großen  Biideni  auch  aiiJeie  Wirthshliuser 
erwähnt;  es  sind  die  bürgerlichen  Budehiiuser  zum  Bäreo;  zum 
Ochsen;  zum  Kaben;  zur  Blume ;  zur  Sonne  und  zum  Schlüssel. 

Am  1.  November  1361  gab  der  Unter vogt  Götz  Meyer  von 
Baden  den  Bären,  weleben  tr  ab  QstreichisciieB  Ldien  besaß, 
„den  Badhof,  so  man  nennt  des  Bemers  Geseste*  zwischen  des 
Clünders  Hof  nnd  der  „Wirchinen  Haß*  (Ochsen  f)  mit  Hans, 
Hofstatt,  Badem  nnd  den  fließenden  warmen  Wassern,  die  Ton 
«Itersher  in  die  Bttder  gerinnen,  mit  all  dem,  so  data  gehSrt**, 
mit  Erlanbniß  des  Herzogs  Rudolf  von  Oestreich,  seiner  Fhm 
Margaretha  und  ihrem  Sohne  QOtz  fdr  100  Mark  Silber  ZOrcher 
dewicht  zum  rechten  Pfände.**  Darauf  hafteten  anter  anderm 
•auf  Martini  jedes  Jahr  an  das  Gotteshaus  Klingiiau  6  Gl.  Grond- 
zins.  Im  Jahre  1382  verschrieben  die  Götz  auf  demselben  Hause 
^em  Johann  Schmit  jiihrlich  20  Gl.  Zins;  seine  Anstößer  waren 
des  Schinders  Hof,  das  beschlossene  Bad  und  der  „Henziner 
Hus**.  Im  Jahre  1449  war  Frau  Verena  Schiri  Besitzeriti  des 
Badeliotes  zum  Büren;  derselbe  führt  iu  einem  Briefe  vom  Jahre 
1402  den  Namen  „schwarzer  Bären  zu  den  großen  Bildern'*. 
Am  \h.  Juli  14i»4  wurde  durch  den  Schultheiß  und  Kath  zu 
Baden  ein  Prozeß  zwischen  dem  St.  Morizen-Stift  zu  Zofinjjen,  dem 
damals  der  Bären  geliörte,  und  Hans  Brunner,  Wirth  zur  Sonne, 
hei  dessen  Hause  sich  die  beiden  Gasthöfen  gemeinsame  Quelle, 


*  Ein  Johiius  Beriier  war  Qdts  Mejrer  Barge,  a.  ürk.  Toa  8t. 

Agueaentiig  1357.    p.  3!»0. 

**  Vergleiche  über  die  Zusaumieugehöritfkeit  des  Büren  und  des 
"Wideheno^uiet  die  Anmerkung  p.  390  u.  891. 
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jetzt  Wttlderhat  genaniit,  befand,  nach  langem  Hader  entschieden. 
Bas  Stift  hatte  geklagt,  daß  Bnmner  in  seinem  Stalle,  durch 
den  das  warme  Wasser  flieOen  mflsse.  Schweine  und  andern  Vieh 
halte,  wodurch  die  Quelle  verunreiniget  und  der  Boden  durch« 
wühlt  werde.  Brunner  verantwortete  sich  damit,  der  Stall  sei 
sein  eigen,  er  könne  denselben  beliebig  verwenden.  Hiernuf  ent- 
schied der  Rath,  Schweine  und  derartiges  Vieh  dürfen  nicht  mehr 
im  Stalle  gehalten  werden,  wohl  etwa  Pferde  der  fremden  Gäste, 
aber  ohne  Schaden  der  Quelle.  Es  scheint,  daß  dieser  Streit  dem 
Stifte  seine  Besitzung  verleidete,  denn  schon  am  21.  September 
141)4*  verkaufte  es  „das  Haus  und  Bad.  f^enannt  zum  Büren" 
bei  den  großen  Bädern,  mit  allen  dazu  gehörigen  Gerechtigkeiten, 
kalten  und  warmen  Wassern,  mit  Hof  und  Hofstatt.  Matten, 
Bündten,  Garten,  mit  25  aufgerüsteten  Bettstätten  und  mit  den 
Zinsen,  die  ab  dem  Haus  und  Bad,  ab  den  Matten  und  Bündten 
und  Garten  vorab^'elien ,  nämlich :  dem  Egolffen  zu  Weniugen 
10  Gl. ,  dem  Vinbler  zu  Zürich  4  Gl. .  dem  Herren  von  der 
Küchen  zu  Klingnau  6  Gl.  etc.  imi  800  Gl.  dem  Junker  Hans 
Bey  SU  ZOiich.  Im  Jahre  1515  wurde  der  Bären  sammt  Zu- 
behör wiederum  verkauft;  er  galt  600  rh.  Gulden.  Damals 
lasteten  darauf  22  rh.  GL,  3  Matt  1 '/>  Viertel  Kernen  Grund- 
unse.**   Alle  diese  Servitute  wurden  im  Jahre  1788  ahgdSst. 

Im  Jahre  1569  brannte  der  Bären,  der  damals  aus  drei 
Häusern  bestand  und  im  Bentae  der  angesehenen  Familie  Schnorf 
war,  mit  tther  80  Betten  und  allem  Hausrath  ab.  Der  Schaden 
wurde  auf  12 — 1400  Gl.  gewerthet.  Die  Tagsatasung  schenkte 
dem  Brandbeschädigten  auf  sein  bittendes  Anhalten  100  Gl.  und 
entschied  zu  seinen  Gunsten  einen  höchst  wichtigen  Prozeß,  den 
der  streitsüchtige  Sonnen wirth  Uli  Gügelz,  um  dem  Bären  den 
ihm  zukommenden  Antheil  an  der  bei  dem  Hause  zur  Sonne  zu 
Tag  tretenden  Kesselquelle  abzudisputiren,  mit  gi*oßer  Kühnheit 
durch  alle  Instanzen  —  Schultheiß  und  Rätlie,  Landvogt  und 
Tagsatznng  —  durchgeführt  hatte.  —  Ums  Jahr  1605  kaufte 
Ulrich  Schnorf  das  dem  Bären  gegenüber  liegende  Wirthshaus 
zum  Krebs,  riß  es  gRnzlich  nieder  und  baute  an  der  Stelle  den 
kleinen  Büren,  ein  „fürstliches  Haus."  Später  kam  der  Büren 
an  die  Familie  Dorer,  bei  der  er  bis  heute  verblieb. 

Das  Gasthaus  zur  Blume  wird  im  Jahre  1421  zum  ersten 
Male  urkundlich  ervrähnt;  Besitzer  war  damals  Bernhard  Dörf- 

Aarg.  Staatsarchiv,  StiABarchIvZofingen,  Urk.  vom21.8ept 

♦*  z.  B.  1  Mütt  Kernen  dem  Leutpriester  und  den  Kaplänen  zu 
Baden;  1  Viertel  der  Drei-Künigenkapelle;  2*/i  Viertel  der  Sonne. 
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linger.  Der  Unih  \i>n  Baden,  der  nach  dem  Briefe  des  Königs 
Wenzel  über  alle  Streitigkeiten  in  der  Stadt  und  in  den  Biidern 
zu  urtheilen  hatte,  schlichtete  in  jenem  Jahre  einen  sich  auch 
in  spätem  Jahrhunderten  noch  oft  wiederholenden,  mit  großer 
LeidenschaftUcbkeit  geführten  Streit  zwischen  den  Antheilhabern 
an  der  Qaelle  mm  heißen  Stein.  Dem  Blumenwirthe  wurde 
verboten,  irgend  welche  bauliche  Ver&ndemng  in  seinem  Hause 
Torzmiebmen;  auch  wurde  er  verhalten,  das  seinen  zwei  B&dem 
zufließende  Wasser,  wenn  er  es  nicht  selbst  brauche,  zu  stopfen, 
damit  es  den  andern  Antheilhabern  zu  Gute  komme.  In  den 
Jahren  1628,  1651  und  1704  machte  die  Blume  neue  An- 
strengungen, sich  von  diesen  beengenden  Verpflichtungen  zu  be- 
freien; vor  allem  hätte  sie  gerne  ihre  Bäder  vermehrt  und  sie 
zeitgemäßer  eingerichtet.  Allein  die  scheelen  Augen  der  Nacb- 
baren,  Staadhof  und  Haben,  welche  von  der  bessorn  Instand- 
setzung der  Blume  Konkurrenz  befürchteten,  bemühten  sich, 
jede  Veränderung  zu  hintertreiben.  Schultheiß  und  Rath  wiesen 
die  Gejjuche  des  Blumenwirtlios  al»;  ebenso  die  versammelten 
Klein-  und  OroCn-iithe.  dadurch  ni(  ht  eutmuthiget,  wandte  er 
sich  appelliitioiisweise  an  die  Tair^ntzung .  wo  die  Streitfragen 
1704,  1705  und  170»">  zur  BohaiiJluni.,'  kamen.  Der  lilumonwirth 
hatte  sich  bei  diesem  Sturmlaufe  nicht  umsonst  angestrengt; 
denn  er  erhielt  endlich  die  PJrlaubniß,  die  Bilder  vermehren  und 
besser  einrichten  zu  dürfen.  Vom  Wasser  wurden  ihm  zwei 
Drittheile  zugesprochen,  ein  Drittheil  dem  Freibade,  und  was 
dieses  davon  nicht  brauche,  soll  in  den  Napf  fließen.  —  Die 
Blume  wurde  in  den  Jahren  1871  und  1872  theilweise  neu 
gebaut. 

Auf  dem  Wirthshause,  das  später  zum  Raben  genannt  wurde, 
saß  im  Jahre  1299  ein  gewisser  Werwiler.*  Im  Jahre  1420 
war  es  im  Besitze  von  Hartmann  Schmit;  derselbe  wird  in  den 
nächsten  Jahren  bei  Anlaß  des  Wasseratr^tes  mit  der  Blume, 

dem  Freil)ade  und  dem  Staadhofe  wiederholt  genannt.  Wann 
des  Birchendorf^i  Hau^.  welches  ehedem  zum  Ostreiduschen  Lehen 
„am  Rain*^  gehört  hatte,  zum  Baben  kam,  \vissen  wir  nicht ; 
indessen  geschah  es  sonder  Zweifel  zwischen  i:^)<)l  und  1420. 
Vielleicht  war  Birchendorf.  dem  (l:?Gl)  dies  Lehen  sammt  iLmu 
Napf  zugefallen  war,  zugleich  Besitzer  de.s  F^aben.  Von  1420 
an  wird  der  Napf  immer  als  ein  integrireuder  Theii  des  Raben 


*  Habsb.-Östreich.  Urbar,  Werwiller  gibt  von  seinem  Hause 

jährlich  zwei  wfißr  Giii.sf.  Tri»,  d.  <ir;)fscb.  Bndeni  Art«  8s 
Der  Kappen  gibt  der  iierrdchuft  zwü  wi'    ;äai<z  Erbiüns. 
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angeführt.  Dieses  Doppelhaus  blieb  immer  in  einer  Hand;  es 
befand  sich  im  Jahre  1489  im  Besitze  von  Hans  Amberg,  der 
^em  Beisassen  Pfister  Hans  Heins  von  ^iricb  vm  11  rb.  GL 
auf  der  Badbalde  ein  Hans  mit  Ho&tatt  nnd  Garten  verkaufte.  — 
In  den  drnfiiger  Jahren  nnseres  Jabrhnnderis  wurde  der  alte 
Baben  niedergeriasen  und  an  seine  Stdle  der  Schweiierhof  gebaut 
Wie  der  Hinterhof  und  der  Staadhof»  hatfcen  auch  andere 
Wirthsbauser  in  den  Badem  nicht  von  Anftng  an  fest  stehend» 
Kamen;  dieselben  wechselten  mit  dem  jeweiligen  Besitzer,  s.  B. 
^bindet,  am  Stad,  bis  man  sich  endlich  entschloß,  für  immer 
an  einer  Benennung  fest  zu  halten.  Aus  diesem  Grunde  ist  es, 
wenn  nähere,  lokale  Bezeichnungen  fehlen,  schwer  oder  geradem 
unmöglich,  mit  etwelcher  Sicherheit  das  erstmalige  Vorkommen 
dieses  oder  jenes  Hauses  zu  constatiren.  So  haben  wir  z.  B.  außer 
einer  Notiz  im  Jahrzeitenbuclie,*  über  das  Wirthshaus  zum 
Ochsen,  dessen  Alter  gewiß  nicht  hmter  dem  der  lienachbarten 
Häuser  zurück  steht,  kein  früheres,  zuverlässiges  Datum,  als  das 
Jahr  1518.  In  diesem  Jahre  wurden  „Haus  und  Hof  zum  rothen 
Och.<en,  bei  den  groLven  Büdern  gelegen,  mit  saramt  dem  Haus 
davorüber  an  der  steinernen  Stegen,  dem  Schopf  und  dem  Garten 
dahinter  mit  allen  seinen  Hechten  und  Zubehör,  auch  dem  Haus- 
rath darinnen"  an  Wilhelm  Steinbach,  Altschultheiß  zu  Kaiser- 
stubl  und  Bürger  zu  Baden,  verkauft.  Im  luveutare  hnden  sich 
angeführt:  79  Betten  und  Bettstellen  und  ebenso  viele  Laubsäcke; 
74  Pfuhnen;  92  kleine  und  große  Kissen;  71  Letnlachen; 
74  Deckenen,  bSs  und  gut;  14  P&nnen,  Ute  und  gut;  28  eherne 
Hafen  und  zwm  Kupferhafen  u.  a.  m.  Im  Jahre  1569  brannte 
der  Ochsen  mit  dem  BBren  ab.  Eänundvienig  Jahre  spater  ist 
er  im  Besitze  des  Seckehneisters  Heinrich  Herkle  und  wurde 
(1680)  von  Schultheiß  und  fiath  su  Baden  an  Jakob  ¥Mer- 
kehr,  Inhaber  der  untern  Mühle,  verkauft.  Das  Kaufobjekt  be> 
griff  in  sich  die  warmen  Wasser  mit  den  neuen  Badem  sammt 
der  g^enüber  liegenden  Laube,  Keller,  Scheune,  StäUe  und 
Garten  innerhalb,  Aecker  und  Matten  außerhalb  der  Ringmauer, 
sammt  dem  darin  stehenden  KrebeenschOrli  und  sUmmtlichem 
Inventar  und  Mobiliar.  Die  Kaufsumnie  betrug  3  Mütt,  1  Vrtl. 
Kernen  jährlichen  Grundzins  an  die  Pfarrkirche,  an  das  Stifls- 
Spend-  und  Siechenamt.  dazu  eine  einmalige  Restanzsumme  von 
9  Mütt  3  Viert*'}  Kernen  und  an  Geld  4100  Gl.  zu  2Vi  Pfd. 
Haller  guter  Badener  Währung. 

*  Götz  Mevcr,  Uatervogt  zu  Baden  (um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.) 
.setzt  5  Viertel  Kernen  für  eine  Jahneit  auf  den  rothen  Ochsen 

b«a  den  großen  BiUieriu 


Digitized  by  Google 


400 


Ueber  den  Badbof  zur  Sonne  gibt  uns  die  erste  Nach  rieht 
«be  Urkunde  ang  dem  Jahre  1357.*  Daselbst  verkaoft  Conrad 
Kiifill,  Bürger  m  Baden,  dem  Bürger  Jakob  Kötfiß  auf  dem 
Hanse,  der  HofttaU  und  auf  den  Btldem,  zu  Niedern-Baden 
swiechen  Heinrich  Kanfinanns  nnd  dem  besohlosBenein  Bade  ge- 
l^goi,  sowie  anf  allen  dasn  gehörigen  Ehehaften  nnd  Rechten 
mnm  Jikrliehen  Zms  yoa  12*/i  Pfnnd  nener  Zofinger  Pfonnigo^ 
einer  K^talsnmme  von  250  Pftind  entsprechend.  ^  Drei  Jaho» 
spllter  lieh  der  Bitter  Heinrich  Ton  ROmlang,  der  Zeit  Inhaber 
desselben  Badhofes,  das  Haus  und  die  üofstatt,   gelegen  zu 
Niedern-Baden  unter  dem  Raine  zwischen  Heinrich  Kaufmann^ 
„Geäeete**  und  dem  beschlossenen  Bade,  mit  den  Bädern,  mit  den 
Wasserrunsen  des  warmen  Wassers  und  allen  Hechten  und  Ehe- 
haften ,  so  dazu  gehören,  dem  Schultheiß  Johann  Zwicker  von 
Baden,  damaligem  PHeger  des  Spitals  zu  Baden,  zu  des  Spitals 
Händen  und  den  Dürftigen  und  ihren  Nachkonmion  da«jelbst  zum 
Tröste.**  —  Am  25.  Mürz  1376  vemchtete  der  Hei7.og  LeoiK)ld 
auf  das  ihm  zustehoude  Lehenrecht  auf  dem  Hause  zui*  Sonne 
und  überließ  dasseJln?  dem  Spitale  als  freies  Eigenilium.***  Der 
Spital  mag  den  Gasthof,  da  ihm  sein  Betrieh  zu  viel  Umstünde 
machte,  bald  nachher  veräußert  hal>en.    Wir  linden  im  Jahre 
1404  darauf  einen  Lienhard  Meyer,   ohne  Zweifel  denselben, 
welcher  oben  als  Lehenträger  des  beschlossenen  Bades  und  des 
Widchm-Bades  angeftihrt  worden  ist.  Die  EeBMlqaeUe  rar  Sonne, 
der  Wftlderhut,  darf  mit  keinem  der  genannten  zwei  Bilder  iden* 
tifiurt  werden,  nicht  sowol  deßhalb,  weil  ihre  Lage  diese  An- 
nahme absolut  unmöglich  machte,  sondern  weil  &  Sonne  Bat 
1876  kein  Mvcichisches  Leben  mehr  war,  wabrend  das  be- 
schlossene Bad  und  das  Widchen-Bad  noch  in  den  Jabren  1393, 
1398  nnd  1412  herrsohalUiche  Lehen  sind.  —  Im  Jahre  1490 
kam  die  Sonne  auf  die  Gant;  sie  wurde  nebet  BUdern,  Aeckern, 
Matten,  Hausrath  und  einem  Kirchenstubl  vom  Priester  Hans 
ünmuß  um  die  Summe  von  980  rh.  61.  erstanden.  —  In  unserer 
Zeit  (1872)  kaufte  der  Besitier  des  Verenahofes,  Jos.  Borsinger, 
die  Sonne  um  115000  Fr.;  er  riß  den  alten  Bau  nieder  und 
erweiterte  sein  Hotel  gegen  die  limmat  und  den  Staadhof  zu. 


•  Kaufbrief,  der  geben  wart  ze  Ridcn  an  dorn  nechsten  fritaff 
nach  TM^der  pfingstwuchen  des  Jars  do  man  zalte  1357,  als  Ich 
.Tohans  Zwicker  SohuUheii  le  Baden  ofteDlich  ze  gerichte  aas  le  Baden 
in  der  Stat  an  der  Hocherb<Hnien  fllnten  miner  genedigen  Herren  der 

Hertzgen  von  Osterich. 

*•  Aarj^.  Stuiitsarchiv,  Archiv  Leuggem. 
***  Archiv  der  btadt  Baden. 
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VUle  ünaiuiehmlicbfceitQii  erwncliseii  der  Stadt  dnroli  dA 
Wirihsbaos  zum  Schlflssel  in  den  Bftdem.  Der  Sohlttssel  hatte 
l^ne  eigenen  Thermen;   er  besaß  aber,  seit  dem  Jahre  1877 
nachweislich,  vom  Rathe  zu  Baden  das  Privilegium,  JedermMUi, 
sei  er  bei  ihm  in  Herberge  oder  nicht,  um  sein  Geld  zu  essea 
und  zu  trinken  geben  zu  dürfen;  den  andern  Wirthshäusem  in 
den  Bädern  war  bei  Strafe  untersagt,  fremden  Gästen,  die  nicht 
bei  ihnen  logirten,  Speise  und  Trank  zu  verabreichen.*  Am 
Schlüsse  des   14.   Jahrhunderts   war  der  Kreuzfahrer  Walter 
Brunner  Wii  th  zum  Schlüssel.  Mit  Berufung  auf  eine  päpstliche 
Bullo  wollte  er  sich  üher  die  bestehenden  Ordnungen  und  Rechte 
der  Stadt   hinwegsetzen,   vmd  verwickelte  sogar  die  Stadt  beim 
kaiserlichen  Landgerichte  zu  Rottweil  in  einen  langwierigen  Prozeß. 
Nachdem  man  sich  in  den  Jahren  1398,  1399  und  1403,  ohne 
zu  einer  Einigung  zu  kommen,  herumgestritten  hatte,  bewilligte 
der  Herzog  L#eopold  dem  Käthe  zu  liaden,  zur  Beilegung  des 
Streites  das  Haus  zum  Schlüssel  anzukaufen  und  ertheüte  dem 
Ijandvogte  Hans  von  Lupfen  „seinem  lieben  Oheime"  den  Auf- 
trag, beide  TheOe  sa  Terhfiiin  und  dfln  Hiiidd  glltikli  odor 
recbtlicb  beixnlegen.  Dieser  erkannte  dann  auch,  am  5.  Wanmt 
1404,  im  Beisein  nnd  mit  Zostimmnng  von  Mhn  flBtiwchisehai 
B&tben,  geistlichen  und  weltlichen  Standes,  za  Beehi:  der  Balii 
zu  Baden  solle  den  Schlüssel  sammt  der  Bolle  an  sieh  hmbUf 
alle  Zinsrückstände  auf  demselben  ttbemehmen  und  dem  g^geo- 
wUrtigen  Besitzer,  Walter  Bnmner,  wenn  «r  von  Baden  wegzidie^ 
250  Gl.  geben.  Brunner  habe  dagegen  den  vor  dem  kaiserlichen 
Landgerichte  angehobenen  Prozeß  abzustellen.    Falls  eine  der 
beiden  Parteien  dieses  Uebereinkommen  brechen  soIltB,  so  verfiel 
sie  in  eine  Buße  von  100  Mark  Silber.  —  So  kamen  (1404) 
das  Haus  und  die  Hofstatt  zum  Schlüssel  sammt  dem  hintern 
Hause  und  der  Hofstatt,  mit  Stallung,  Garten,  Weg  und  Steg 
und  mit  allen  Rechten  als  freies  Eigonthuiii  an  die  Stadt  Baden. 
Im  Jahre  1430  lieh  dieselbe  das  Wirt hshaus  dem  Bürger  Heini 
Rüeger  und  seiner  Frau  Gertrud  auf  sechs  Jahre  um  einen 
jährlichen  Zins  von  100  Gl.,  zahlbar  in  Gold  mit  50  Gl.  zu 
Martini  nnd  50  Gl.  auf  Johanni  im  Sommer.    Im  Jahre  1441 
wurde  der  S<  h!iissel  auf  4  Jahre  dem  Bürger  Ami  Hoth,  Brunst 
und  Krieg**  vorbehalten,  um  jährlich  132  Gl.  Zins  überlassen. 

*  s.  Kap.  31:  städtisches  Mftrktrecht. 

1441.  Die  damalige  Waffenruhe  zwischen  Zürich,  Schwyz  und 
den  andern  KidgenosHen  glich  einem  jährenden  Vulkane,  der  jeden 
Augenblick  losbrechen  konnte. bii  folgenden  Jahrhundert  war  der 
Miethzins  auf  dem  Sclililssd  bedeutend  gennger:  jährlich  SO  Ol.  la 
15  fiataen  (1005);  4U  Gl.  zu  16  Batzen  (lolS). 
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In  der  lütte  des  17,  Jahrhimderts  machte  der  Wirth  mm 
ßchlttasd  wieder  vkl  von  nch  redm.  Er  wnrde  (1646)  wegen 
Fluchen  und  SchwOren  vom  Bathe  Uber  Nacht  in  den  Thurm 
erkannt.  Da  er  aber  von  dieser  üblen  Gewohnheit  trots  Ah- 
mahnen  und  Strafen  nicht  lassen  konnte,  drohte  man  ihm  am 
4.  Win  1647  mit  Entziehung  der  Wirthschaft  und  verurtheilte 
ihn,  am  nächsten  Sonntage  während  der  Wandlung  mit  brennen- 
der Kerze  ütfentlich  in  der  Kirche  hinzuknieen  und  zu  erwarten, 
wa8  die  Obrigkeit  weiter  verfUge.  —  Im  nerl)ste  desselben  Jahres 
verkaufte  die  Stadt  den  Schlüssel  mit  allen  hergebrachten  Rechten 
und  Privilegien  an  Hans  Conrad  Merkli  um  3100  Gl.;  er  soll 
den  Kaufvertrag  alle  Jahre  gegen  Erlegung  vou  4  Gl.  durch 
den  Kath  Iwstiitigen  lassen.  —  Obvvol  der  Schlüssel  keine  eigenen 
Bäder  hatte,  so  war  er  doch  zu  Zeiten  ein  gutes  Geschäft;  denn 
hier,  in  dem  44  Fuß  langen,  Ji5  Fuß  breiten,  mit  12  Tischen 
versehenen,  geräumigen  Sommersaale,  pflegten  die  vornehmen 
Gäste  aus  dem  Staadhofe  und  Hinterhofe,  wenn  sie  nicht  eigene 
KOche  führten,  ihre  Mahlzeiten  zu  halten.  Die  Besitzer  dieser 
bsiden  HOib  gsben  nftmlich  ihren  QSsten  nur  Zimmer  und  BIder 
und  kümmerten  rieh  writer  nicht  um  rie.  Spftter,  als  man  in 
•Ueü  fiadhOlbtt,  ohne  eigene  Menage  f&hren  sn  mOasen,  nach  der 
Karte,  oder  an  der  Tiftl  speisen  konnte,  verlor  der  Scbltlssel 
seuie  Tomehme  Kundsame  und  ssinen  Ruhm  und  wurde  ein 
Abete^eqoartier  flir  Neuangekommene  und  weniger  Bemittelte. 
—  Wo  der  alte  Schlüssel  gestanden,  erhebt  rieh  srit  dem  Jahre 
18S4  der  limmathof. 

AuOer  den  bisher  an g*  führten  Qasthäusem  mit  eigenen  Bädern 
gab  es  noch  eine  Anzahl  Herbergen  für  arme  Leute,  welche  die 
Öffentlichen  Bäder,  das  Freibad  und  das  Verenabad  (s.  Kap.  23 
Verenalegende),  benutzten.  Diese  Herbergen  sind  wohl  so  alt,  wie 
die  übrigen  Gasthäuser;  denn  die  Bäder  zu  Baden  waren  zu  jeder 
Zeit  auch  ein  Sammelplatz  für  Heilung  .suchende,  unbemittelte 
Leute.  Im  15.  Jahrhundert*  werden  das  rothe  Rößli,  das  gelbe 
Horn  und  das  Haus  zum  Krebs**  erwähnt;  später  am  Platze 
des  alten  Verenahofes  der  Löwe  und  Halbmond ;  an  die  Blume 
angebaut  stehen  noch  heute  das  geU>e  Horn  und  die  Sense. 
Hinter  dem  Schlüssel  befand  sich  der  Wildemaiiu  ^  das  Haus  zu 


*  Haus  Klingelfuü  stiftete  mit  2  Pfd.  Hall,  ab  dem  Hause  zum 
rothen  Rößli  in  den  großen  Bädern,  stoßt  an  das  Haus  zum  Thier- 
garten und  an  die  Sappeniehdr,  mne  Jahnrit. 

••Urb.  d.  GrafHch.  Baden,  Art.  7:  Das  Haus  zum  gelben  Horn 
in  den  großen  Bädern  gibt  jährlich  Q%  Pfd.  HalL;  Art  S:  das  Hans 
zuu  Krebs  »trüw  faiknachthäoner«. 
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den  drei  EädgeaoflBeii,  unter  dem  Jeixt  die  BadstraOe  dnrdifttlirti 

hieß  der  Thiergarten;  daneben  war  das  Watris.*  In  all  diesen 
Herbergen,  dcu  Schlüssel  eingerechnet,  gab  es  im  Anfange  diesee 
Jahrhunderts  177  große  Betten  xnr  Aufiiahme  fieinder  Ottgte^. 

Vom  Freibade  hOren  wir  zum  ersten  Maie  im  Jahre  1399. 
"Wie  alle  Bäder  war  es  ursprünglich  ein  herreohaftliches  Leben 
und  damals  im  Besitze  der  Herren  von  Rümlang.  Dieselben 
klagten,  daß  sich  der  Siherer  Hensli  auf  unerlaubte  Weise  in 
ihr  Scher-  und  Schröpfamt  daselbst  eindiünge  und  sie  benaoh* 
theilige,  worauf  der  Unter vogt  Rüdiger  Meyer  im  Namen  der 
Herzoge  von  Oeatreich  den  Scherer  Hensli  aus  dem  gemeinen 
Bade  verwies ;  außerhalb  desselben  dürfe  er  jedoch  nach  Belieben 
schröpfen  und  Ader  lassen.  Im  Jahre  1408  verliehen  die  von 
ßümlang  das  Scher-  und  Schröptauit  im  gemeinen  Bade  auf 
24  Jahre  zu  18  rh.  Gl.  jährlichen  Zins  an  Claus  Low  von  Sal- 
nianswyl,  Bürger  zu  Baden.  Bevor  jedoch  di^er  Termin  völlig 
abgolaufen  war,  am  Montag  vor  Gregori  1430,  verkaufte  Heinrich 
von  Kümlaug,  Vogt  zu  Eglisau,  sein  Lehen  und  die  Rechte  am 
„heißen  Stein"  gegen  500  rh.  Gl.  der  Stadt  Baden.  Schon  vor- 
her hatte  er  die  Einwilligung  des  Herzoge  Friedrich  eingeholt 
und  das  Lehen  gegen  8  MOtt  Kernen,  22  Mfltt  Boggen  und 
•wei  Mtthlen  in  Gnrtwyl  loskauft.  Der  Bath  Ycrpachtete  nna 
das  Sohröpfamt  aanunt  der  daan  gehörigen  Behausung,  dem 
SebrOp^gaden,  gewöhnlich  aof  aeebs  Jahre;  der  Ptlehter  beeovgle 
das  Bad  mit  den  nötbigen  SobrOpiem. 

Die  auf  uns  gebommenen  Nachrichten  Aber  die  kleinen 
Bttder,  anf  dem  rediten  limmatuferr  aind  so  alt»  wie  diqeBigeA 
ttber  die  großen  Bäder.  Im  Jahre  1347**  herrechte  unter  den 
Beeiiiem  der  f&nf  Wirthsbftowr  daeelbet:  Ulrich  U^ytr,  Hart* 


*  Urb.  8tadtarebiT  Baden,  1861:  Rutecbmami  Grnnder  Ton 

Baden  und  seine  Ehefrau  Clara  leihen  der  Stadt  und  den  Spital- 
pflegern  zu  Baden,  Huna  l'oland  und  Rudolf  Has,  »daa  Hu«,  gelegen 
zu  Jen  Nie<l<'ri)  Haden  vtl"  dem  Watris«.  Darauf  steht  tilr  dos  l^and- 
»chreilx'ra,  des  Hrn.  Erharts  Sohn,  ein  Leibgeding  von  3  Pid.  Angst. 
IM'j^.  —  Die  Urkunde  trägt  das  gewöhnliche  atftdtuche  Siegel  mit  der 
von  einer  Weinrebe  umrankten  iJadwanne. 

•*  ürkundeubuch  der  Stadt  Baden,  am  Mittwoch  vor  St.  Bar- 
tbolomft  18-17.  —  Diese  fQnf  Wirthshäuser  sind  offenbor  identisch  mit 
den  anderwärts  oft  genannten,  privilegirten  »fünf  burgerhofutiltten  nid 
dem  rein  au  den  deinen  bedernc ;  dieselben  waren  aanunt  vier  andern 
Hofst&tten  ob  dem  Biün,  im  Oegensatse  ra  den  flbr^gen  Hofstttten  lu 
Ennetbaden,  ^>in/ig  und  allein  der  JuriBdiktion  von  Schultheiß  unct 
Rath  der  Sta<U  Biulen  unterstellt  Vergl.  Urb.  der  Orafsch.  B.  Art.  48, 
73  und  7:  so  gebeut  die  fünf  hüser  under  dem  reiu  su  den  deinen 
bedren  ^gliche  alle  jar  Anf  eohilling  Taffiwen  gelü 
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mann  Pfistar,  Ulrich  Ffistor  ond  Werner  Pfister,  ein  ^ItftSi  Uber 
die  Benützung  der  zwei  Öffentlk/hen  Bftder.  Bendbe  wurde 
durch  ein  Schiedsgericht,  bei  welchem  der  SchultheiO  Poland  von 
Baden  Obmann  war,  beigelegt:  es  sollen  alle  Gäste  aus  den  f&nf 
Hftnsem  im  Bade  gleiches  Recht  haben  iin<l  bei  10  Pfd.  Buße 
keiner  den  andern  furtweisen  dürfen.  —  Im  Jahre  1506  aetsten 
die  fünf  Wirthe  eine  neue  Badeordnung  auf  und  ließen  sie  vom 
•  Rathe  zu  Baden  bestätigen.  Nach  dersellien  wUhlten  die  Wirtlie 
jedes  Jahr  einen  Badeknecht,  der  die  Aufsicht  über  die  Bäder 
führte  und  sie  in  Ordnung  halten  mußte.  Er  soll  „die  Unzucht 
mit  guten  Woiien  oder  mit  der  Ruthe  ferne  halten".  Wer  eine 
•Waflfe  mit  ins  Bad  nalim,  verfiel  in  eine  Buße  von  5  ß.  Wer 
nicht  in  einem  der  fünf  Wirthshiiuser  logirte,  durfte  nur  das 
freie  Bad  benutzen;  nur  da,  und  in  keinem  der  zwei  besondern 
Bäder,  hatten  auch  die  „gemeinen  Frauen"  Zutritt;  zehrten  sie, 
wo  sie  wollten.  Frauen,  die  ohne  „Bade- Ehre''  in's  Bad 
kamen,  zahlten  eine  Buße.  Der  Badeknecht  hatte  das  freie  Bad 
fvfkhentlieb  drei  Mel:  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag,  za 
ninlgeii  nnd  solche,  die  sieh  anfler  der  erlrabten  Zeit  —  tod 
der  Bel^^oche  am  Morgen  Ins  am  Abend  —  darin  ertapiian  UeOen, 
fortawweissn  nnd  in  strafen,  fir  durfte  keinem  Gaste  ein  Wirthe- 
haiis  hesopdors  empfehlen;  wenn  er  dämm  gsfragt  wurde,  so 
hatte  er  tu  antworten:  An  allen  Orten  und  Bnden  ist  gute 
Ksbrnng.  —  Seeha  Jahre  spiter  (1512)  wurde  bei  einem  ob- 
waHenden  Sbreiie  den  ftnf  Wirtfaen  yerstattoi,  daß  ihre  GXsts, 
wenn  die  zwei  besondem  Bader  llberftlllt  seien,  auch  das  Frei- 
bad benutsen  dttrftn;  den  Beisassen  von  Ennetbaden  und  den 
iieaAen  ans  der  Unagegend  wurde  noch  besonders  empfohlen, 
fvenn  das  Bad  gewasehen  werde,  denselben  Abend  nicht  mehr 
Mneui  SU  gehen,  sondern  erst  am  Morgen,  nnd  zwar  mit  säubern 
nnd  nicht  mit  herdigen  Füßen  und  Beinen,  damit  sie  das  Bad 
pieht  gleioh  unsauber  and  wüste  machen. 


23.  Verenalegende,  Verenaquelle,  Armenbad. 

Dasjenige  Bad,  welches  nach  dem  fronmien  Glauben  des  Mittel- 
tUbtrs  das  heilkräftigste  Wasser  enthielt,  wurde  von  der  Verena- 
qnelle  bedient.  Dieselbe  hat  ihren  Namen  unstreitig  von  der 
beil.  Verena,  welche,  wie  die  L^ende  ei-zählt,  mit  der  The« 
bttisohen  Legion  aus  dem  fSernen  Egypten  in  unsere  Gegend  ge- 
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kommen  ist.  Dem  Blutbade  zü  St.  Moritz  entrotmaili  weilte  sie 
einige  Zeit,  Christi  Lehre  verkündigend,  zu  Solothurn  and  pflegte 
da  Arme  und  Kranke.  Kaum  hatte  sie  die  Aufmerksamkeit  des 
römischen  Statthalters  auf  sich  gezogen,  so  wurde  sie  als  Christin 
gefangen  und  verurtheilt,  erlangte  jodoch  kurz  darauf,  nachdem 
sie  durch  ihre  Wunderkraft  den  Richter  von  einer  gefUhrlichen 
Krankheit  geheilt,  wieder  die  Freiheit.  Sie  verließ  nun  Solothurn, 
um  sich  dem  ziihlreich  herbeist rünienden  Volke  zu  entziehen,  und 
machte,  auf  einem  Mühlsteine  sitzend,  eine  wunderbare  Fahrt  die 
Aare  hinunter  bis  Koblenz,  wo  der  Stein  an  der  Thüre  der  dor- 
tigen Kapelle  noch  heutigen  Tages  zu  sehen  ist  und  folgende 
Inschrift  trügt: 

Auf  diesem  8tein  hier  auf  der  Aaren 
Die  heilige  Verena  ist  gefi^nen. 
Ohne  Schiff  nieder,  ohne  Schalten, 
Wie  solohei  glaubet  die  frommen  Alten. 

Verena  b^gab  sich  von  Koblenz  nach  Znrzach  hinauf  und 
diente  als  fromme  Magd  beim  dortigen  Priester.  Ihre  M^Ztü 
widmete  sie  ganz  dem  Wohle  der  Unglücklichen  und  Noth« 
ladenden,  indem  i^e  im  Sieebenhause  „auf  Burg"  die  AussUtzigen 
und  PreBtfaaften  reinigte,  verband  und  pflegte.  Sie  brach  sieh 
selbst  von  ihrer  Nahrung  ab  und  theilte  davon  den  Bedttrftigoi 
mit.  Allein  der  falsche,  auf  das  allgemein  der  Verena  gespendete 
IjoI)  neidische  Knecht  verleumdete  sie  bei  ihrem  Herren,  als  ob 
sie  sein  Out  verschwende.  Der  Priester  wurde  zuletzt  durch 
die  fortwährenden  Anklagen  argwöhnisch  und  wollte  sich  per- 
sönlich von  der  Wahrheit  überzeugen.  Aber  siehe  da!  Der 
Himmel  half.  Als  er  Verena  eines  Tages  auf  dem  Gange  zum 
Liebeswerke  überraschte  und  die  Geschirre  öffnete,  fand  er  den 
Wein  im  Kruge  in  Lauge  und  das  Brod  in  einen  Kamm  ver- 
wandelt. So  war  die  Wohlthäteriü  durch  ein  Wunder  gerettet 
worden ;  Krug  und  Kauiiu  sind  die  Symbole  der  Heiligen  ge- 
worden; der  böse  Knecht  aber  wurde  gestraft. 

In  neuerer  Zeit  mußte  die  heO.  Verena  mit  vielen  andern 
in  Legende  nnd  Sage  berilhmten  PersCnlichkeiten  daaselbe  Schick- 
9Ü  theilen:  man  versuchte  sie  ihres  HeiligMMchirhw»  ni  enV 
kleiden.  Herr  Phiteor  Bochhols,  ans  deeaan  Schrift*  hier  meh« 
reres  entnommen  ist»  hfilt  sie  für  eine  alte,  denisohe  Gan^^ttiiiy. 
eiiie  Bieseiyungfiraii  in  roh  angelegter  Gesbdt,  deren  ^w^^m^m 
sich  in  VolkaUedera  nnd  Lokalaigen  vidfoch  bis  auf  den  heatig« 
Tilg  erhalten  hai 


*  Diei  OangOttianen,  Walbnrg,  Verenai  Qertnid. 
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Als  d«B  Christeotiram  m  imseni  Gegenden  Bod«  fiißi»,  «r- 
liitflii  die  beidniBcben  Oottbeiten,  die  mm  einmal  im  VolksbefmOi- 
Bein  lebten  und  nicht  so  leicht  daraus  yei*ti]gt  werden  konnten, 

ein  doppeltes  Schicksal:  die  christliche  Kirche  zog  sie  entweder 
in  ihren  Kultus  hinein,  und  die  dichtende  Volksphantasie  hüllte 
sie  zur  vollständigen  Christionisirung  in  den  Nimbus  einer  Hei- 
ligenlegende. Oder  der  alte  Heidengott,  der  nirgends  re^ht  in 
das  christliche  Leben  hinein  passen  wollte,  wurde  satanisirt.  Als 
Handlanger  des  Teufels  muß  er  nun  auf  der  Erde  umgehen  und 
verleiht  denen,  die  ihm  vertrauen,  zeitliche  Vortheilo;  freilich 
sind  dieselben  mit  dem  Verluste  des  ewigen  Seelonheiles  thcuer 
genug  erkauft.  Von  die^^cm  letztern  Charakter  finden  sich  auch 
bei  Verena  einzelne  Züge.  —  Im  Siggenthale  droht  man  dem 
ungehorsamen  Kinde  mit  dem  ^ Tobel- Vreni " ,  welches  hart  am 
Fußwege  bei  dem  Bächlein  sitzt,  das  vom  Tobelhülzü  herunter 
rauscht.  Dort  sieht  es  der  Wanderer,  der  von  Nußbäumen  nach 
Kirchdorf  geht,  wie  es  zur  Mittagszeit  seine  langen  lf;uire  kämmt; 
er  soll  sich  aber  hUten,  etwa  im  Vorbeigehen  seiner  zu  spotten; 
denn  daflbr  würde  er  mit  einem  geschwollenen  Kopfe  beetmlt 

So  wenig  Veren»  ungeetnift  den  Spott  erträgt,  ebenso  woiig 
die  Vemachläasigung  der  gcbflhrenden  Verebrang.  Die  05tUo, 
welebe  dorcb  beilaames  Wasser  labme  Glieder  wieder  belebt, 
kum  durch  Lähmimg  des  Nerven-  und  Mnskslqrstems  auch 
•chldigeiid  wirken.  Je  weiter  die  Strafen  ins  deutsche  Alter- 
thnm  bmaiifieicbeD,  desto  faftrtsr  und  grausamer  sind  sie.  Jener 
Terleumderische  Knecht  des  Priesters  von  Zorsach  erblindet  und 
bekömmt  das  fallende  Weh ,  alle  seine  Blutsverwandten  sterben 
an  Siechthum,  Lähmung,  Blindheit,  Tobsucht  oder  Irrsinn ;  denn 
der  beleidigte  Zorn  der  Gottheit  rächt  bis  ins  siebente  G^hlecbt. 
—  Ein  Weib,  welches  am  Verraatnge  daheim  spann,  statt  in 
die  Kirche  zu  gehen,  fand  man  mit  fallendem  Weh,  die  Kunkel 
krampfiiaft  in  der  Hand  haltend.  Jenem  Manne ,  welcher  an 
ihrem  P'esttage  im  Walde  holzte,  blieb  die  Axt  in  der  erstarrten 
Hand,  und  der  Bauer,  welcher  Heu  wendete,  verlor  plötzlich 
die  Sprache  und  wurde  so  kraftlos,  daß  er,  so  oft  ihn  auch  mit- 
leidige Menschen  aufrichteten,  doch  immer  wieder  haltlos  mit 
großem  Getöse  zur  Erde  fiel.  Ein  der  heiligen  Verena  leibeigenes 
Ehepaar,  das  durch  Glück  und  iSegen  ziemlich  reich  und  mit 
Wohlgestalten  Kindern  beglückt  worden  war,  wollte  sich  nun 
gewaltsam  von  dieser  Dienst  barkeit  frei  machen,  da  überraschte 
bttde  unvorhergesehen  der  Tod;  ihre  Kinder  und  Naobkomraen 
wurden  internem  Tom  frllendeii  Weh  behaftsi.  Als  Diepold, 
welchem  der  Henog  Burkhard  Ton  Alemannien  ein  dem  Yereiw 
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stifte  zu  Zurzach  geböriges  Gat  gegeben  hatte,  einen  großen 
Thurm  %n  bauen  anfing  und  die  Hörigen  des  Verenastiftee 
Mckte,  80  rScIite  sich  die  Heilige;  denn  dknr  ThimD,  in  wdohsm 
I)ieix)ld  mit  den  Semen  wohnte,  stttnte  anvermathet  sosammen 
nnd  aerquebchte  Alles.  Verena  strafte  auch  den  pfljchtmgoesenen 
Sohn  am  Glftmisch;  die  in  ein  wflstes,  Odes  Fimfield  verwandelte^ 
hohe  Alpenirift  erhielt  den  Namen  „Yrenelis  Gftrtli'*. 

Neben  dieser  strafenden  Verena  ist  aber  weit  mehr  die  wohl* 
th&tige  Heilige  bekannt  Wunden,  die  Verena's  Hand  geschlagen, 
werden  dem  Reuigen  auf  Fdrbitt«  der  Heiligen  wieder  geheilt. 
In  der  deutschen  Schweiz  und  im  Schwabenland  hatte  Verena 
einen  hoch  gefeierten  Kultus,  der  Jahrhunderte  lang  ebenbürtig 
neben  dem  jOngem  Marienkultns  zu  Einsiedeln  stand.  Qieioh 
wie  Maria,  erscheint  sie  in  den  bildlichen  Darstellungen  Ton 
himmlischer  Glorie  umflossen,  über  den  Wolken  thronend  und  das 
gestürzte  Heidenthuni  niedertretend,  umschwebt  von  Engeln,  die 
ihr  den  iSiegpskranz  und  die  Himmi  lskrone  reichen.  An  Verena's 
Ornbe  orst.indon  dir  frülicr  wpltbernhmtrn  Zur/.ai  her  Messen. 
Taiisende  von  Wallfahrern  ans  Nah  und  Fern  strömten  alljährlich 
auf  den  1.  8ei)tenilier ,  dem  Verenatag,  dorthin  zusammen;  ein 
großer  Theil  der  (irafschafi  Baden  und  viele  Gemeinden  des 
Schwarzwaldes  erschienen  in  Prozession  mit  ihren  (ieistlichen, 
mit  Kreuz  und  Fahnen.  Auf  dem  Grabe  der  heiligen  Wrena, 
in  der  Krypta  der  Stiftskirche  zu  Zurzach,  opferten  die  Mädchen 
ans  dem  Rirohspiele  Leuggem  nach  ihi'er  Trauung  ein  kronen- 
artiges, oft  reich  mit  Gold  nnd  Silber  gesticktes  Rljvpehen, 
„Tschäpperli*,  etwa  snm  Danke,  daß  sie  endlich  anter  die  Hanbe 
gekommenfl  Diese  Twhtpperli  galten  als  BeUmittsl  gegen  Kopf- 
weh; deßhalb  setsten  dch  die  Wallfohrer  dicBelben  anf  des  Haupt 
nnd  beteten  daan. 

Große  Kraft  wnrde  auch  dem  Krnge  der  Veraui,  welchen 
einmal  Hirten,  die  „anf  Burg"  weideten,  dsedbst  geftmden  haben, 
angeschrieben.  Eine  ehrsame  Wittwe  hatte  sich  nach  dem^Tode 
ihres  Gatten  üitft  blind  geweint,  da  vorkündet  ihr  eine  Erscheinung, 
ihre  Augen  werden  die  frflhere  Sehkraft  wieder  erlangen,  wenn 
sie  dieselben  mit  Wasser  ans  dem  Kruge  der  heiligen  Verena 
wasche.  Sie  that  es  und  genas.  Noch  im  Anfange  des  1 7.  Jahr« 
hunderts  wallfahrtete  ein  frommes  Ehepaar,  deren  liebes  Töchter- 
lein erblindet  war,  nach  Zurzach,  und  das  Kind  wurde  wieder 
sehend.  Drei  l)iel)c  hatten  nüchtlicher  Weile  ein  Roß  gestohlen, 
der  Kigeiithümer  rannte  ihmii  nach  und  durchstach  zweien  der- 
selben init  einem  Messer  die  Augen,  dem  dritten  ^rub  er  im 
Zorne  den  Augapfel  ganz  heraus.    Dieser,  ein  Leibeigener  der 
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heil.  Verena,  bereute  nun  seine  Missetbat  und  ließ  sich  bb  iht 
Grab  führen,  wo  er  Aug!vi)fel  und  Sehkraft  wieder  erhielt. 

Wenn  die  alten  Römer  ein  fremdes  Land  erol)ert  hatten, 
so  wiesen  sie  auch  den  ausländischen  (^lottlieiten  eine  Stelle  in 
ihrem  Kultus  an ,  um  die  neue  Provinz  um  so  enger  an  .sich 
zu  ketten.  Von  gleichen  Gedanken  scheinen  nach  der  Eroberung 
des  Aargaus  (1415)  auch  die  Eidgenossen  beseelt  gewesen  zu 
sein,  da  8ie  im  Jahre  1416  der  heiligen  Verena  dadurch  ihre 
Huldigung  darbrachten,  daß  tde  dem  Stifte  zu  Zuizach  die  bis- 
Imt  an  dto  niedere  Borg  su  Baden  gehörende  Mechtild  Jetzerin 
Yon  Endingen  sammt  ihren  Kindern  als  eigen  gaben;  wogegen 
dieselbe  gelobte,  so  lange  sie  lebe  ^Oott  und  der  ktinglicheii 
.  Unter  Ibaym  sn  Lob  and  Ehren,  flbr  gemein  Eidgenoechalt 
nnd  die  sn  ihr  gehOrent,  daß  «e  in  Ehren  bestanden  nnd  Ton 
nlsmen  geschieden  wflrdent,  tüglich  trenlioh  nnd  emstliich  5  pater 
noster  nnd  Ave  Maria  zu  sprechen  nnd  ro  betenl" 

Auf  den  Verenatag  wurden  die  Binder  im  £BggenthaIe  um. 
gekleidet.  Die  Mutter  wusch  ihnen  den  Kopf  zum  Schutze  gegen 
das  Kopfweh  und  znr  Beförderung  eines  schönen  Haarwuchses; 
denn  die  heil.  Vei*ena  verleiht  dem  folgsamen  Mttdchen  schöne, 
Haupthaare.  Sträubt  sich  eines  der  Kinder  gegen  den  reinigen- 
den Kamm  und  murrt,  so  bemhiget  es  die  Matter  mit  folgen- 
dem fieime: 

■ 


Das  erwachsene  Mädchen,  dessen  Hera  sich  bereits  in  dunkel- 
ahnendem Gefühle  seiner  jungfräulichen  Ileize ,  worunter  ein 
sohSner  Haarwuchs  nicht  iu  letzter  Linie  steht,  schüchtern  und 
geheimnißroU  pochend  zu  heben  begonnen  hat,  singt,  während 
es  die  Haara  kftmmt: 


Anf  dtese  Weiss  wnrde  die  deutsche  Göttin  Vrene  gleicli- 
bedeaiend  mit  der  römischen  Liebsflg^ttin  Venns;  beide  findeti . 
sieh  im  IfitlelaUer  Öfters  mit  einander  mwedhsdt  Wie  die 
alian  heidnischen  Götter  ist  auch  Verena  nicht  immer  von 
menschlichen  Gefühlen  und  Anwandelungen  frei;  sie  erscheint, 
selbst  in  der  Holle  der  Verliebten,  ohne  daß  ihr  Seimen  be* 
friediget  wttrde.  Der  Volksmond  besing)i  dies  in  folgender  Strothe; 


Cliind  biß  jotzt  still  und  fin, 

Oder  es  chunt  Frau  Vrin; 

Die  het  ue  große  Strigel 

Und  zerrt  der  ohSoh  am  Biegel  (Haanopf). 


Ach  mi  liebi  Jumpfer  Vre, 
Grsehst,  i  ha  kcs  Schätzli  me, 
Strähl  und  wäsch  mi  doch  au  nett. 
Daß  mi  HansU  Freud  a  mer  hett! 
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Fru  Fitom 

Wollte  j^ern  firien 

Und  konnte  keioeo  krien, 

Da  fing  ne  an  ze  schrien. 

In  der  alemannischeu  Volksdichtung  ist  „s'Vreneli"  das  reint 
Naturkind,  die  Geliebte  im  edelsten  Sinne  des  Wortes. 

Es  p fallt  mer  numnie  eini. 
Und  seil  i  efallt  mer  swiß! 

0,  weaui  doch  dos  Moidli  hätt, 
Es  ist  10  flink  und  duadeiiBetl^ 

80  dundersnetfc, 
I  wir  im  Paradies!   Hebel, 

Kbovso  innig,  wenn  auch  etwas  scbwermttthiger,  kliogt  ein-' 
$ai0m  Volkdied  ana  dem  FMien  Amt: 

Lue^,  Vrcneli,  de  cbast  mer*»  glaube, 

Vexire  thueni  wilrli  nie; 

Mi  arauB  Herz  will  achier  ▼ertanbe« 

So  arp  verliebt  bini  i  di. 

Die  ganze  Nächt  chani  nit  schlofe, 

De  chnnst  mer  i  deTrftame  Yor; 

I  muß  nii  selber  de  weg  strofe. 

Will»  Gott,  wiUs  Gott,  wiUs  Gott,  isch  wohr! 

Und  wiS  das  Ding  nit  anders  werden 

So  weiß  i  nit,  wo  ua,  wo  a ; 

Nur  du  bist^B,  die  mer  mi  Beschwerde 

Mit  sarter  Hand  erliecbtere  oha. 

I  mag  nit  trinke,  mag  nit  esse, 

Und  mi  Veratand  i?jch  gwüß  i  G'fohr; 

Und  's  Schaffe  hani  ganz  vergesse. 

Wilk  Gott,  wills  Gott»  wiUs  Qott»  isch  wohrl 

Diihjrrambiseh  klingt  das  Lied  vom  Vreneli  ab  em  Goggis«' 
bfi?g:  • 

1.  8*isch  ebe  ne  M^nstch  uf  Erde, 

ISiilieliberg! 
Und  sTreneU  ab  em  (luggisbog, 
Und  Siiues  Ilans  Jogp^li  enot  em  Belg! 
s'isch  che  ne  Mönsch  uf  Erde. 
Daß  i  mÖcht  bi  nem  si  

8.  D0rt  nnte  i  der  Tiefi 

Siracliberg! 
Und  s*Vreneli  ab  em  Guggisbeiig, 
Tnd  SiracH  ILins  Joggeli  enet  em  Beqgt. 
Dört  uute  i  der  Tieh, 
Da  steit  es  MOhlirad! 


*  T.  .T.  .lenzer,  Heimatkunde  den  Amte«  Schwaraenburg.  U  Ge- 
NhicbtUcher  Theü,  p.  86.  Bern  im. 
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9.  Dm  mahlet  nöi  ».h  Liebi, 

Sinifliberg!  • 
Und  s'Vreneii  ab  em  (tuggiaberg 
üad  Simes  Hans  Jo*?geli  enet  em  Beig; 
Diu  mahlet  nfli  als  Liebi, 
Die  Nacht  und  auch  den  Tag ! 

10.  Daa  Mflhlirad  üt  broche, 

Sinjolibrrg! 
Und  s'Vreneli  ab  ein  (lUggiHberg 
Ünd  Simet  Hans  Joggeli  e«et  em  Berg! 
Das  Mühlirad  ist  broche 
Mis  Liedli  het  en  End. 

Dts  Goggisberger  Lied  berührt  in  den  letxten  Strophen  anch 
eine  aadera  Seite  dee  Verena-KoltiiB,  seinen  Zunoinienhang  mit  der 
Mflhle.  Auf  einem  Mllhletouie  fohr  die  Hei%e  die  Aare  Wn- 
nnter.  Emmal,  als  sie  noch  in  Solothnm  weilte,  und  wegen 
des  sehr  theuren  Getreidee  eine  Hnngennoth  ausbrach,  an  der 
anch  ihre  SchOlerinnen  iitten,  flehte  sie  inbrünstig  tn  Gott.  Und 
akhe,  von  unsichtbarer  Hand  wurden  ihr  vierzig  Sflcke  Mehl 
vor  die  Htthlo  gestallt,  und  die  daraus  bereit/?ten  Speisen  hatten 
die  Eigenschaft,  daß  sie  beim  Essen  noch  unter  den  Ziihnen 
wuchsen.  Ah  spftter  einmal  zur  Erntezeit  der  Rhein  in  Folge 
eines  großen  Wassergusses  hoch  anschwoll  und  die  fruchtbeladenen 
Felder  überschwenimie,  eilte  das  jammernde  Volk  zum  Gral» 
der  heil.  Verena  und  hui  um  Hilfe.  Das  Wassor  zog  sich  hier- 
auf zurück,  und  die  geknickt  an»  lioden  liegenden  Halme  rich- 
teten sich  von  selbst  wieiler  auf.  Da  Verena  bei  ihrer  Ankunft 
zu  Koblenz  die  dortige  Insel  von  Schlangen  und  allerlei  giftigem 
Gewürme  bedroht  und  unbewohnbar  fand,  so  reinigte  sie  durch 
heißes  Gel)et  und  das  Kreuzeszeichen  das  Kiland  von  dein  schäd- 
lichen Ungeziefer  und  gab  es  der  Kultur  zurück,  —  Aus  diesen 
Beispielen  geht  hervor,  daß  die  beil.  Verena  auch  in  inniger  Be- 
giehnng  zar  Bodeowirtbschaft  und  zum  Ackerbane  stdit.  Dia 
Befruchtung  der  Erde  ist  aber  von  den  Ältesten  Zeiten  her  auch 
das  Symbol  der  geschlechtlichen  Verbindung.  Beide  finden  sich 
vereiniget  in  dem  GeheimniG  der  Demeter -Verehrung  und  in  den 
Eleusinisohen  Mysterien  der  Griechen.  Auch  dem  deutschen 
Volksliede  ist  der  Znsammenhang  der  Mühle  mit  dem  eheliehen 
Liebeqgenuase  nicht  unbekannt.  Die  Mflllerin  weist  den  um  Ein^ 
hiß  bittenden  Gemahl  mit  folgenden  Worten  ab: 

Ich  steh  fürwahr  nicht  auf, 
Ich  laß  dich  nicht  herein; 

Ich  hab  die  Nacht  ;,'<mahlen 
Mit  sechs  jungen  Knaben; 
Davon  bin  ich  ao  müd! 
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Und  Uhland  mngt: 

Dort,  hoch  auf  jenem  Berge, 
Da  geht  ein  Muhleorad, 
Das  luahlot  nicht«  denn  Liebe 
Die  Nacht  bia  an  den  Tag  .... 

Bekannt  ist  EächmdoHb  Lied  ▼om  zerbroclimn  Bui|^«m: 

In  einem  kDhlen  Qmnde 

P.i  «^eht  ein  Mühlt*nrad; 

Mein  Liebchen  ist  veraciiwunden, 

Das  dort  gewöhnet  hat  .  .  •  • 

Aus  der  Bezielmng  der  Verena  mm  Ackerbau  entstand  der 
Qlaube  an  ilire  Einwirktmg  und  segnende  Kraft  bei  der  ehelichen 
Verbindung.  Womit  könnte  die  Göttin  der  Liel^e  davS  junge 
Paar  mehr  beglücken  als  mit  Kindersegen?  Schon  aus  dem  frühen 
Mittelalter  eiv.ählen  uns  zaliheiche  Legenden,  wie  sich  Fürsten 
und  Herren  durch  Wallfahrten  zu  Verena's  Grab  nach  Zurzacb 
Kindersegen  erflehten  und  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht 
wurden.  Wer  nur  Mlidchen  hat,  dem  sclionkt  Verena  auch 
Knaben,  straft  aber  auch  den,  welcher  niilit  an  sie  glaubt,  mit 
dem  Verluste  der  Kinder,  gleich  wie  die  wegen  iliri\>  Kinder- 
reicbthums  sich  stolz,  ülxjrhebende  Niobe  durch  die  vernichtenden 
Pfeile  Apollo*s  gedouiUthiget  und  für  ihre  vermessenen,  Leda 
belddigaiden  Worte  gestraft  wurde.  Za  Verenas  Grab  solider 
König  Konnid  toh  £ifgnnd  mit  seiner  Gemahlin  gewallfidirtst 
haben  und  nachher  mit  einem  Mixen  beschenkt  worden  sein. 
DeQglnicheii  wnzde  daselbst  der  Herzog  Hermann  von  Alemanmen 
erh8rt  Wer  flehte  auch  KOnig  Ottolcars  von  Böhmen  Tochter, 
Agnes,  die  Gemahlin  des  Henogs  Rudolf  Ton  Oestreicfa,  in 
frommem,  glftnbigem  Sinne  nm  einen  Frinien.  Aach  sie  wurde  * 
erhört  Doch  erlebte  Agnes  an  ihrem  Sohne  (Psrricida)  wenig 
^  Freude. 

Seltsames  hören  wir  über  eine  adelige  Dame  aus  dem  Elsaß. 
Sie  lebte  lange  ohne  Nachkommen,  und  es  war  ihr  schmerzlich, 
die  reichen  Besitzungen  ohne  Erben  hinterlassen  zu  sollen.  Da 

wandte  sie  sich  mit  Gelübden  und  Bitten  an  die  durch  ihre 
Wunder  berühmte  heil.  Jungfrau  Ottilia  und  wurde  im  nächsten 
Jahre  mit  drei  Töchtern  erfreut.  Allein  wegen  Abgang  eines 
männlichen  Ijeibeserben  verfiel  sie  in  trübsinnige  Melancholie, 
bis  ihr  die  heil.  Ottilia  erschien  und  verkündete,  sie  möge  sich 
mit  den  Töchtern  begnügen;  denn,  wäre  es  in  ihrer  Macht  ge- 
legen, ihr  männliche  Nachkommen  zu  erwerben,  sie  hätte  es  nicht 
unterlagen.  Nnn  aber  sei  die  heil.  Verena  von  <Iott  l>esondprs 
begnadet,  flehenden  Eheleuten  mänuUche  Erben  zu  verscbaffeuj 
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an  ilmm  Onibe  sa  Zonacb  wttrde  ihr  dbm  ImtM  galuifto 
w«rd€D.  Auf  dkae  trOsUkbe  VerheiOong  nuMhi»  flidi  di»  Dam» 
mit  ihrem  Gemahle  alsobald  auf  die  FaAirt  nad  siehe:  daa 
nftchate  Jahr  beachenkte  aie  ihn  mit  einem  Paar  wohlgeshdter 
Zwillinge. 

Die  gbushi»  Wanderkraft,  wekhe'ttnige  am  Grabe  der  heil. 
Verena  sachten,  fand  der  fromme  Glaube  Anderer  in  der  nach 
ihr  benannten  Quelle  in  den  Bädern  zu  Baden.  Die  Verena- 
Isgende  bringt  swar  die  Heilige  mit  diesen  Bädern  nicht  in  Be- 
rührung; aber  dennoch  liegt  der  innere  Zusammenhang  zwischen 
beiden  sehr  nahe.  Das  große,  offene  Bad,  welches  die  Verena- 
qaelle  mit  Wasser  versah ,  wurde  von  altersher*  ausschließlich 
von  armen,  presthaften  l^euten  gebraucht,  es  wai*  ein  Armenbad. 
In  demselben  stand  eine  steinerne  Säule,  o\^en  mit  einem  Ge- 
häuse und  dem  aus  Eichenholz  verfertigten,  bemalton  Bilde  der 
Heiligen,  in  der  Rwhton  den  Kamm,  in  der  Linken  den  Krug 
haltend.  Das  Bild,  wie  es  in  den  letzten  Jahrimnderten  zu  sehen 
war,  hatt^  eine  llOho  von  50  Centimeter  und  war  eine  saubere 
Schnitzarbeit,  das  Haupt  mit  Rosen  umkränzt.  Auf  den  Verena- 
tag wurde  es  jedes  Mal  mit  einem  duftenden  Blumenkranze  ge- 
sohmflokt,  und  acht  Tage  hing  brannten  um  dasselbe  Tag  und 
Nacht  geweihts  Kenen. 

Obgleich  das  Ysrenabad  nur  Ar  arme  Kranke  und  Ansthafla 
bsatiBiasi  war,  ao  gssoO  es  doch  wegen  ssiner,  wie  man  ^ubls; 
beMden  segnenden  Kraft  einen  so  groOen  and  weit  ▼srbwitstBn 
Rnf,  dafi  manche  mit  goldenen  Ketten  rsich  geschmtickts,  scbSne ' 
und  Toniehme  Barne,  die  schon  viele  Jahre  Tecgsbfieh  auf  IGndmv 
Segen  geboflt,  es  nioht  versohmihte,  zu  nächtlicher  Stande,  „wmn 
Thier  und  Menschen  schlisfen  feste  und  selbst  der  Haosprophete 
SGdhwieg'^,  in  das  fruchtbar  machende  Wasser  hinabzusteigen.  In 
ihre  »Badehre"  (ein  langes  Hemd  aus  feiner  Wolle)  eing^tlllt, 
von  einer  schüchternen  2iofe  begleitet,  nahte  sie  dem  heiligen 
Quelle,  drückte  dem  avisirien  BadwHsoher  ein  hübsches  Geschenk 
in  die  Hand  und  steckte,  nachdem  sie  vorerst  noch  das  übliche 
Almosen  gespendet  und  der  wunderthUtigen  Heiligen  einen  frisch 
duftenden  Blumenkranz  geopfert,  unter  inbrünstigem  Gebete' 
und  in  kindlicli  frommem  Glauben  einen  Fuß  in  die  unter  freiem 
Himmel  aus  dem  Schooßo  der  Erde  geheimnißvoll  hervorspru- 
delnde Quelle  und  ließ  sich  so  von  dem  beraufqualmenden, 


*  Als  man  im  J»hi>e  1846  das  dftna  Versnabad  entfamte  wbA  dia*^' 
daselbst  zti  Tage  tretende  Quelle  neu  filßte,  ÜMld  man  rOmiscIie Mflnisn* 
Yexgl.  hierüber  Kap.  2,  pag.  30. 
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dampfenden  Strahle  durdischauem.  —  —  —  Der  Zürcher 
Naturforscher  J  .1.  Scheuchzer  meint,  nebst  einer  kräftig 
tiberzeugenden  Einbildung  könne  wohl  auch  etwas  die 
Wärme  des  Wassers  dazu  Iwitragen,  daß  die  sehnlichen  Wünsche 
dieser  Damen  in  Erfüllung  geben;  die  besondere  Anmuthung  for 
ImiI.  Verena  wolle  er  deoen  flberlaaBsn,  welche  daran  ^anben.* 
Ueber  diese  Quelle  sagt  der  Chorherr  GiindolfiQger  (1489),  sie 
sei  ein  sehr  tiefes  Loch  in  dnem  nmden  Stern,  in  weiches  nn- 
frnchthsre  Weiber  ihre  Fttfle  strecken:  hoc  ad  foeconditatein  eis 
iaoere  persnasae.  Sine  sp&tere  Notiz  seiet  etwas  boshaft  hinan, 
es  sei  doch  nicht  so  recht  Uar,  worin  denn  eigentlich  dieser 
geheinini0voU  helfonde  Bmnnei^^eist  bestanden  habe.  ^  Denke 
sich  davon  jeder,  was  er  will,  fest  steht,  daß  die  Bäder  zu  Badan 
wiihrond  des  ganzen  Mittelalters  insbesondere  aoch  als  Fraocn- 
bad  einen  weit  verbreiteten  Kuf  hatten. 

Schon  oben**  ist  angedeutet  worden,  daß  früher  der  Glaube 
an  das  Vorhandensein  göttlicher  Wesen  in  Quellen,  Bächen  und 
Flüssen  ein  allgemeiner  gewesen  sei.  Um  desto  sicherer  auf  den 
für  sinnlichen  Heiz  in  so  hohem  Grade  empfiinglichen  Menschen 
zu  wirken,  erscheinen  die  in  Mythe  un<l  Sage  krjstallisirten  Ge- 
bilde der  menschlichen  Phantasie  durchwegs  unter  dem  gewin- 
nenden und  leicht  verfdhrerisclien  Zaubergewandc  der  Weiblich- 
keit und  suchen  den  Erdensohn  mit  kosend,  sliß  schmeichelnder 
Stimme  in  ihre  Netze  zu  locken.  Die  (lottheiten  der  Quellen, 
Flüsse  und  Seen,  die  lieblich  singenden  Sirenen,  die  traulichen 
Najaden,  die  Nereiden  und  Nymphen  des  Alterthums,  sind  durch- 
gehends  weibliche  Wesen.  Da  sitzen  sie  am  rauschenden 
Wasser,  an  der  Uaiblanen  Spiegelfläche  des  8ee*s  nnd  kimmen, 
in  ein  luftiges  Schaumgewand  gehüllt,  ihr  herab  wallendes,  gol- 
denes Haar.  Der  göttliche  Zauber  Qberw&Itiget  den  schwachen 
Menschen;  die  Shine  vergehen  ihm;  und  kann  er  sich  nicht, 
wie  der  Uage  Oiyasens  seinen  GeAUirten,  Ohren  Terpichen» 
qder  sich  an  den  Mastbanm  festbinden  lassen,  so  ist  er  den  dl- 
ijoonischsn  Wesen  wfidlen. 


*Sal.  Uotiinffer,  1702:  Andere  Ursachen  (als  die  erwärmende 
HeQkraft  der  Oneuen),  wie  wohl  oder  übel  dietelbige  begründet  sejen, 
laHet  etD  medlcus  billich  andern  ri>>or.  Dafl  aber  etwas  bSMCB,  eine 
Tlgebührlichc  Vermischung  mit  andern  vnd  frOmden  su  argwohnen 
▼na  KU  schliesseu  «eye,  tracet  ein  Christliches  vrtheil  höchstes  ab- 
acheuen.  Aneh  in  dieeem  tarn  werde  der  Argnohn  für  einen  SchOlmen 
gehalten,  vnd  b^jteita  genetzt. 

8.  Kap.  21,  pag.  378  und  379. 

***  Deninit  in  piscem  muher  formoaa  suj^ne. 
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Es  singt  der  Pischerknabe  bei  Schiller: 

Es  lächelt  der  See,  er  ladet  zum  Bade, 
Der  Knabe  aoblief  ein  am  grfUieii  GetUide, 

Da  hört  er  ein  Klingen 
Wie  Flöten  so  »nß, 
Wie  Stimmen  der  Engel 
Im  Pteadiea. 

Und  wie  er  erwachet  in  Religor  Last, 
Da  sp&len  die  Wastter  ilnn  um  die  Bmit. 

Und  es  ruft  au«  den  Tiefen: 

Lieb  Knabe,  bist  mein! 

Ich  locke  den  Schl&fer, 

Ich  zieh*  ihn  herein. 

„Wie  die  Weichheit  and  Unsicherheit  des  ihnen  lur  Wohn- 
•tüto  gegebenen  Btoments,  so  sind  diese  in  flüBsen  und  Seen 
haawnden  Geister  reizbar,  trügerisch  und  grausam.  Die  An- 
fiagsstrophen  des  Tannbäuserliedes,  wie  es  &Qher  im  Siggenthale 
in  aller  Mund  lebte,  zeigen,  daß  die  Dienerinnen  und  Gespielin- 
nen der  Verena  auch  verderbende  und  diabolische  Wesen  sein 
hinnen  und  trtlgerische  und  täuschende  Gestalten  annehmen. 

Tiinnh.luser  war  ein  jnngos  Hlut, 
Der  wot  groß  Wunder  güchaue, 
Ging  auf  Trau  Vraaetiabecg 
Zu  eelbige  lehlbie  Jungfinuie. 

Wo  er  auf  Vrenelisberg  irt  eho^ 
Chlopft  er  a  de  Pfort«: 
»Frau  Vreue,  weud  er  mi  ine 
Will  halte  efle  OfdeU 

»Taanhlnser,  i  will  der  ne  Gapile  gt 
»Zum  ene  ehliche  Wib.< 
»Dini  Gspilene  bej^ehr  i  nit; 
»Mi  Lebe  ist  mer  z'lieb. 

»Diner  Gspilene  bedarf  i  iiit, 

»Ea  ist  mer  gar  hqch  verbotte; 

»Sie  iflt  ob  em  Gürtel  Milch  und  131  u et, 

»Und  drunter,  vie  Schlange  und  Chrotte.. .  .< 

So  erscheint  Veram  als  Pl&tronin  der  unerhiubten  IdAbe  und 
der  öffentlichen  Frauenhäuser.  Bevor  das  Siechenhaus  zu  Baael 
nach  St.  Jakob  verlegt  wurde ,  befiuid  es  sieh  in  der  jetaigen 

Malzgasse;  am  gleichen  Orte  war  später  das  Dimenquartier  mit 
dem  Vrenenhaus.  —  Der  Mittelpunkt  der  Verena  Verehrung,  Zur- 
zach,  war  zugleich  ein  Jahrlausend  laug  auch  der  Ort  der  aus- 

j^esuchteston  Sinnlichkeit  und  der  zügellosesten  Ueppigkeit.  Als 
die  refoniürteu  Stünde  im  Jahre  1535  dem  dortigen  Treiben 
etwa«  Einhalt  thun  wollten  und  der  Landvogt  Schtltz  einen  be- 
züglichen Antrag  au  die  Taglierien  brachte,  verwahrten  sich  die 
katholischen  Orte  gegen  ^die^e  ketzerische  Neuerung Des- 
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glochen  wurden  aoch  die  nnsittUoIien  Tftmeracn  wtttiMiid  dar 
Znnacher  Messe  beibebalten;  detm,  sagte  der  Tsglienr  yon  Ln- 
lern,  es  iaiise  da  mancher  gnte  Geselle  mit  einer  armen  Dirne 
und  betielfe  sich  mit  ihr,  während  er  sonst  etwas  BQssres  thim 
konnte.  —  Vi'w  zu  Zurzaih  blnhie  der  doppelte  Yerenadienst 
auch  in  den  Bädern  zu  Baden.  Da  war  Verena  eineneits  die 
verehrte  Heilige,  welche  durch  ihren  Qesundbrunnen  Armen  und 
Hüfloeen  wieder  Heilung  und  Genesung  gab.  Ihr  zu  Ehren 
wurde  Im  Jahre  1558  eine  Bruderschaft  und  bald  nachher,  un« 
weit  der  Bäder,  eine  Kapelle  gestiftet.*  Anderseits  spielt  um 
die  Verenaquelle  und  um  die  Bäder  Uberhaupt  gar  manches 
zweideutige  Histörchen.  Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  schreibt 
der  pHpstliclie  Sekretär  Poggio  darüber:  „Ich  glaube  auch,  es 
sei  hier  der  Platz,  auf  welchem  der  erste  Mensch,  Adam,  er- 
schajQfen  worden,  der  Platz,  welchen  die  Hebräer  Garten  der  Wohl- 
lust oder  Paradis  nennen.  Denn  wenn  die  Wolillust  das  Leben 
selig  machen  kann,  so  wüßte  ich  nicht,  was  liier  mangelte.*  *• 
Das  berühmte  Verenabad  zu  Baden  befand  sich  auf  dem 
freien  Platze  vor  dem  jetzigen  Vereuahofe.  Es  war  34  Fuß  lang, 
20  Fuß  brat,  und  wie  dies  nelien  ihm  liegende  Freibad ,  mit 
einer  niedrigen  Mauer  eingeCaOi  OJeiolueitig  konnlen  80  Ins 
100  Personen  unenigeldlich  daselbst  baden.  Hier  fimd  man  ABes 
dnreh  einander:  Labme,  Knunme,  Gebuckelte^  Ansiätzige  und 
andere  arme»  presthalte  Lente,  welche  von  Almosen  lebton.  Die 
Handhabnng  von  Q^ung  und  Zncbt  stund  unter  der  Anfinoht 
des  Wächters  beim  Freibade.  Nene  AnkSmmlinge,  besonders 
«wflst  aogetanfenoi  fast  anseätiige"  wies  er  einen  oder  meiixm 
Tage  an  einen  unterschlagenen ,  von  der  Quelle  entfernteren  Ort, 
«bis  sie  von  der  gröberen  Unsauberkeit  befreit  und  gereinigt 
worden  sind." 

Wer  das  Verenabad  benutsen  wollte,  hatte  bei  seiner  An- 
kunft eine  Herberge  an  suchen,  die  in  der  Ixegel  billig  in  einem 
hiefür  bestimmten  Hause  zu  finden  war.  lieiin  in's  Bad  Gehen 
brachte  jeder  eine  Sohüss^el  mit  sich,  die  er  auf  die  ümfassungs- 
uiauer  stellte.  Da  hinein  legten  dann  wohlthätige  Leute,  meist 
Bad^äbte,  Geld.  Biud,  Wein,  Suppe,  Fleisch  und  anderes,  ohne 
zu  wissen,  wem  die  Schüssel  gehörte.  Kamen  größere  Quanti- 
täten von  liebeiisinitteln,  wie  es  z.  B.  manchmal  der  Fall  war, 
wenn  bemittelte  Badegäste,  die  eigene  Haushaltung  führten,  ab- 
reisten und  die  Ueberreste  ihrer  Küche  den  Annen  Uberliebeu, 

•  Vergl.  Kap.  13,  p.  '2S:i  nud  234. 
**  Vergl.  hierüber  auch  dua  Kap.  24. 
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tcvttMilte  sie  der  Badwächter  nach  Guifinden  and  Billigkeit. 
—  «Anßer  diem  freiwilfigMi  Spenden  der  Bad^glste  gab  der 
fipHil  IQ  Badoi  Jedein  bedBrftigeu  Kraaken  «ine  Fortion  Brod 
ob  ngefanlAigeB,  wOebentUclies  Afaiuwen.  Seit  der  Grttndang  däo 
KniiiiiiBridoiteni  konnteii  die  Armen  twei  Hai  per  Woche  da- 
«Ibet  BmffpB  holeii;  deflglaeheii  im  FhtaenkloBter.  Spftter  fimden 
in  der  refomirton  Kirche  r^geibnlflige  Sammlungen  statt;  ancb 
laialeten  die  Stande  Zttrich  nnd  Bern  direkte  BeiMge,  indem  de 
ennen,  prestbaften  Angehörigen  kleine  Badeachenken  mitgaben. 
Dieselben  liezahlte  in  Zürich  die  Wundscbau-Kommission,  in  Bern 
das  Insel-Kollegium ;  einzelne  Gemeinden  leisteten  bisweilen  kleine 
Bdsegelder.  Im  Jahre  1 783  unterstützte  Zarich  76  Kranke  mit 
178  Gl.  für  je  14  Tage;  Bern  90  Personen  mit  939  Gl.  fOr 
ganze  Kuren.  Der  refonnirte  Pfarrer  hatte  die  Aufsicht  i\her 
die  zwockraSßige  Verwendung  der  gespendeten  Gaben;  er  versah 
ganz  Arme  mit  den  nöthigsten  Mitteln ,  zahlte  für  die  Kranken 
die  Arzneien  und  für  Verstorbene  die  Beerdigungskosten.  Als 
Oekonom  besorgte  er  für  die  Untei-stützten  alle  Ausgraben  und 
wies  ihnen  die  Herberge  nn ;  er  war  oberster  Sittenaufseher  und 
ertheilte  Weisungen  Uber  den  Gebrauch  des  Bades.  Alle  .Iahi*e 
hatte  er  den  Ehrengesandten  der  beiden  Stände  Rechnung  ab- 
Bulegen. 

Diew  wohlfeile  Art,  als  armer  Kranker  in  Baden  zu  leben, 
mußte  iMHlhwendiger  Weise  Mißbränche  und  Uebelstände  hervor- 
rafoa,  SMe  Müesiggänger,  Tagediebe  nnd  Taugeniolitse  (statte 
Battier)  miaeiiliQ  Mi  nntar  die  Bedarflajgen  md  nahmen  ihnen 
dae  Brad  tMg.  Um  dtea  nach  Möglichkeit  an  mhindem,  mnßte 
tfft^itt  jedOTy  der  die  Mbntüchen  Aknoaan  lieauapitichtey  Ton  aeiner 
tawMtfiQiien  Obiiglnit  ein  DtrfligfceitaEengniO  vorweisen.  Ba- 
dweh wude  die  Zahl  derer,  weläe  das  Verenabad  beeitchlatt, 
keträchtiieh  Tarmlndert;  aber  immerhin  aammeite  sich  vom  Hai 
kia  Anftqga  Wiatar  noöh  ein  aehSnea  Kontingant.  Die  Armen 
wum  iBnier  die  ersten  und  letzten  Gaste. 

Was  für  Gesellen  bisweilen  die  Gastfreundschaft  der  freien 
Bader  zn  Baden  benützten,  erhellt  aus  folgendem  Beispiele:  Wfth- 
rend  des  Sommere  1571  pflegten  Heini  Eyselin,  seine  Prau  und 
ihr  Sohn  Ludi,  regelmäßig  zu  baden  und  brachten  bisweilen  von 
den  benachbarten  Dörf(prn  her  Oljst  zu  Verkaufe  auf  den  Markt. 
Manch  Mal  aber,  wenn  sie  merkten,  daß  vornehme  Ix^ute  nach 
vollendeter  Kur  aus  dem  Bade  heimgehen  wollten  ,  lauerten  sie 
ihnen  an  verborgenen  Orten  nuf  und  ermordeten  sie,  um  die 
vorhandene  Baarschaft  zu  i*nul)eu.  Die  ganze  Gegend  ergriff  ein 
onheimeliges  Gefühl  der  Angst  und  Furcht,  und  es  lag  auf  den 
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Leuten,  wie  ein  schwer  drückender  Alp.  Zuletzt  wurden  die 
frechen  Frevler  entdeckt  und  zu  Brugg  pefariLren.  Der  Alte 
erhUngte  sich  im  Thurine,  Ludi  wurde  aufs  H;i(l  geflochten  und 
die  Mutter  ertränkt.  —  Keiner  durfte  das  Verenubad  länger  als 
einen  Monat  benutzen,  dann  mußte  er  einem  Andern  Platz  machen. 
Wer  sich  im  Bade  unschicklich  benahm ,  wurde  vom  Wächter 
in  das  „Taubenhäaschen**,  ein  eigenes  hiefür  bestimmtes  Gefäng- 
uiß,  eingesperrt. 

Seit  dem  Jahre  1754  begann  man  mit  der  Grttttdung  eines 
bnondeni  BadanneDfondes.  Die  «sie  Vergabung  madite  dir 
IiBBdvogt  Frana  Ludwig  von  OrafiBiiried  tqd  Bern  mit  480  Fr. 
Von  den  folgenden,  sehr  sablreielnn  Sehenkem,  deren  Namen 
die  aaigBiiiaehe  Begiemqg  in  der  Trinkhalle  in  Stein  verewigen 
Vißtt  seien  noch  erwibnt:  Hana  Georg  Ltleeher  tqh  ItOrikon  mit 
9000  Fr.  (1785);  Heinrieh  Meyer  toa  Bttfenacht  mit  12,000  Fr. 
(1808);  Johann  Beiechgasser  nnd  Gemahlin  von  Marten  mit 
5000  Fr.  (1827);  die  Kinder  Joaei^  Kappdera  yon  Baden  mit 
10,000  Fr.  (1871). 

Hatte  im  18.  Jahrhundert  der  jeweilige  reformirte  Pfarrer 
von  Baden  im  Namen  der  regierenden  Stftnde  die  gesammte  Bad- 
armenpflege unter  sich,  so  trat  hierin  in  neuerer  Zeit  eine  Ver- 
änderung ein.  Im  Jahre  1805  stellte  der  Stadtrath  eine  be- 
sondere Armenerhaltungskommission  auf;  eines  S'/iner  Mitglieder, 
der  Badekommissarius,  führte  don  Vorsitz.  Nel>en  ihm  standen 
der  Ai-mpnin8i>ektor,  der  reforiiiirte  Pfarrer  und  ein  Mitglied  der 
Mt<lizinal-Badearmeninspektion,  die  aus  drei  Acrzlen :  dem  Spital- 
und  Stadtniedikus.  dem  Spital-Chirurg  und  dem  Sclinipfgaden- 
Chirurg  gebildet  war.  Die  Inspektion  hatte  die  satutar-polizei- 
lichen  Maßr^eln  der  öffentlichen  Bäder  zu  besorgen;  sie  hatte 
tther  die  Thnolicbkeit  der  Aufnahme  von  ankommenden  Kranken 
zn  enteehdden  nnd  ihnen  allgemeine  Weisangen  Aber  die  Kur 
sa  ertheOen,  nnd  wenn  dieselbe  dem  Kranken  achidlich  war» 
beim  Badekommiaearins  eeine  fintkssnsg  za  beantragen. 

Jeder  Arme,  welcher  das  Yerenabad  benntnn  wollte,  mnfite 
einen  Ton  seinem  Ante  oo^gestelltai  Krankenaehein  mithringoi 
nnd  sich  answeiasta,  daß  er  von  der  Gemeinde,  oder  von  dar 
Obrigkeit  eine  Unterstützung  iBr  die  Badekur  erhalten  habe*  Wer 
nicht  allein  ins  Bad  gehen  konnte,  wurde  vom  BadwSscber  und  vom 
Polizeiwäcbter  hingetragen;  die  mit  ekelhaften  üebeln  Behafteten 
sonderte  man  in  dem  eingeschlossenen  Tbeile  des  Bades  ab.  Je 
nach  der  Bezahlung  erhielt  der  Badende  ganse,  halbe  oder  Viertels- 
kost. Für  die  ganze  Kost:  am  Morgen  Suppe,  am  Mittag  Suppe, 
7i  Pfd.  Fleificb  und  Gemüse,  am  Abend  Sappe,  dazu  tUgiioh 

S7 
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74  Maß  Wein  und  1 '/j  Pfd.  Brod,  wurden  per  Ta^'  G  Batzen 
entrichtet;  für  die  Viertelskost:  am  Morgen  Suppe,  am  Mittag 
Suppe  und  Gemüse,  am  Al)eud  Suppe  und  täglich  l'/a  Pfd. 
Brod,  bezahlt«  man  2  Btz.  5  Rp. ;  die  hallje  Kost  kam  auf  4  Btz. 
za  stehen.  In  diesen  Preisen  war  das  8chla%eld  und  die  ganze 
Verpflegung  inbegriffen.  Das  Brod  ließ  die  Badealmosenpflege 
selbst  backen  und  lieferte  es  drei  Mal  in  der  Woche  an  die 
Armen  nb. 

Diese  Anordnungen  des  Stadtraihes  erlitten  später  einige  Ver- 
ftndemngen,  da  der  Staat  Aatgsn  das  Obemiftiditsreoht  über 
das  Armenbad  an  sich  sog  nnd  so  dem  Institnie  den  Sflkiflichen 
und  sUgemeinen  Ghaxakter  wahrte.   Gegenwärtig  steht  die  An- 

stait  unter  der  Leitung  einer  siebengliedrigen  Badarmenkommis- 
sion;  darunter  lu  finden  sich  zwei  Aerzte,  denen  die  Veqiflichtung 
obliegt,  die  Kranken  regelmäßig  sa  besuchen.  —  Das  alte,  oftoe 
Verenabad,  welches  noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahr* 
liunderts  unter  freiem  Himmel  allen  Umbilden  der  Witterung 
ausgesetzt  war,  erhielt  endlich  im  Jahre  1827  oine  Bedachung. 
Später  (1840)  wurde  im  Interesse  der  öfl'entlichen  Wohl- 
anstündigkcit  von  seiner  alten  Stelle  entfernt  und  oberhülb  des 
Limmathofes  in  eineni  eigenen  Badehause  untergebracht.  An  die 
Stelle  dieses  B;vdhauses  kam  1871  die  jetzige  Badanuonanstalt. 
In  ihr  und  in  dorn  kurz  nachher  angekauften  Wirthshause  zu 
den  drei  Eiilgcnossen  tinden  jetzt  alle  bedürftigen  Badegäste  ünter- 
kuntt  und  Pflege.  Die  Zahl  derselben  beläuft  sich  per  Jahr  auf 
400— .450  Personen  mit  9000—10,000  Kosttagen.  Bei  der 
Aufnahme  ist  nur  das  Bsdttrfiuß  maßgebend;  da  gilt  k«n  ünter^ 
schied  des  OesoUeehtes,  der  Nation  oder  der  Konfession.  Jede 
Peison  saUt  gegenwärtig  täglich  fOr  Kost,  Logis,  Verpflegung, 
Bad,  Ant  etc.  2  Fr.  Die  Nahrung  ist  einfiuä,  aber  gut  und 
hinnriohend;  Am  Morgen  Sopps  oder  Esffee,  am  Mittsg  8iQpe, 
Fleisch  und  Qemllse»  am^  Absnd  Sappe  und  GemOse,  swei  Mal 
Fleisch  nnd  drei  Mal  eine  andere  Zulage,  Brod  nach  Bedflzfiiiß 
und  7t  Liter  Wein  per  Tag.  —  Die  Anstalt  besitzt  8,  von  der 
Verenaqnelle  bediente  Bäder,  darunter  2  große  Bassins,  ftlr  je 
'25  Personen  hinreichend,  Dousche  und  Dampfbad.  Die  Aus- 
lagen werden  aus  den  Beiträgen  der  Badarmen,  aus  den  Zinsen 
des  sich  fortwährend  äu&enden  Fonds,  aus  den  Almosen  und 
wohlthiitigen  Vergabungen,  durch  die  alle  Sonntage  an  den  Tischen 
der  Badh5fe  zirkulirende  AlmosenbUchse ,  die  jährlich  mehr  als 
2000  Fr.  abwirft,  sowie  aus  andern  milden  Gaben  bestritten. 
Das  Vermögen  der  Bodarmenaofitalt  beziifert  sich  laut  Uechnong 
pro  ld78  folgender  Maßen: 
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■a.  Kapitalien        ...  Fr.  110,597.  47 

b.  Liegenschaften          •       •  „  75,750.  — 

c.  Liveatar  •  .  •  «  15,707.  84 
4.  AktlT-StUo     .       .       .  ,  8,279.  84 

Fr.  205,334.  65 

Pavon  ab  die  Passiven  in  Folge 
Ankauf  von  Liegenschatten  und 

Neubauten  „  43,000.  — 

Vennögensbestand:  Fr.  162,334.  65 


24.  Das  Leben  fai  den  Bldern  wihrend  des  H.  und 

ß.  Jahrhunderts. 

Im  Mittelaller  gab  es  in  allen  Städten  öffentliche  Bäder; 
-aus  sanitariscben  Gründen  standen  sie,  wie  die  an  vielen  Orten 
„als  Abieiter  für  die  Jugend  und  zum  Schutze  d«r  Eh^n  und 
•dttr  üoscliidd''  geduldeten  Fcanenbttoser,  unter  AuMcht  und 
Kontrole  der  Obrj^li.*  Obgldch  sich  die  Thermen  von  Baden 
in  unmittelbarer  Kähe  der  Stadt  befinden,  so  gab  es  doch  auch 
in  der  Stadt  selbst,  im  Hause  zum  weißen  Winde  in  der  weLtan 
Oasae,  noch  eine  besondere  Badstube.  Im  Jahre  1343  wnrde 
eher  die  Hechte  dieser -Badstube  «ne  Ordnung  gemacht.  Im 
Jahre  1456  schenkte  Klaus  Sendler  dem  Kloster  Königsfelden 
„ab  der  Badstube  in  der  Stadt  Baden"  einen  Grundzins  von 
6  Gl.,  ablösbar  mit  120  Gl.  Auf  Samstag  nach  St.  Morita  1496 
befahlen  Schultheiß  und  Rath  dem  Bader  Tboman .Brunner,  daß 
•«r  die  Gemeinde  beim  alten  Lohne  bleiben  lasse  und  von  einem 
ilanne  nicht  mehr  als  3  Haller,  tou  einer  Frau  nicht  mehr  als 


'Vergleiche  darüber:  Job.  Scherr,  Deutldhe  Koltor-  und  Sitten- 

feschichte,  p.  207  tf.  .loh.  Müller,  Schweiz.  Gesch.  V.  2.  p,  494  und 
db  und  Noten  176— 17i).  idem  III.  p.  24.  Als  sich  der  Kaiser  Siff- 
mond  im  Jahre  1414  mit  (^rvoßem  Geleite  drei  Tage  in  Bern  aufhielt, 
wurde  er  nicht  nur  mit  seinem  ganzen  Gefolge  mit  Speise  und  W ein 
frei  gehalten:  der  Kath  zu  Bern  hatte  auch  l^tohlen,  daÜ  die  Herren 
▼om  kODifllichen  Hofil  auch  in  den  Hftnseni,  wo  schOne  Frauen  ihre 
Koizo  vorkauften,  olme  Bntgeld  freundlich  empfiEmsen  würden.  Der 
Chronist  Ettcrlin  meldet  auwirücklich ,  der  Kaiser  nahe  spater,  wo 
er  bei  Fürsten  und  Herren  saß,  »dieselben  zwo  Ereu  uud  Herrlich* 
kegrten«,  mit  dem  Wyn  und  mit  dem  FrowenhuO,  gerühmt  und  es  für 
eine  sehr  ffroQe  Sache  gehalten.  Die  Stadt  Bern  bezahlte  ■*^fhhft'^ 
auch  eine  liechnung  »bj  den  schönen  Frowen  im  GäßUn«. 
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2  Haller  fordern  solle,  wenn  dieselben  nicht  <?ohröpfen  oder 
scheren;  „darzuo  sei  er  denen  frowen  nun  für  hin  ein  tVowen 
ZUG  einer  riberin  haben".  —  Auf  Montag  nach  St.  Bartholome 
1510  verlieh  der  Rath  die  Badstube  in  der  Stadt  dem  Hans 
Kreis  von  Winterthur  fUr  5  Jahre  gegen  einen  jährlichen  Zins 
von  30  Gl.,  1  Gl.  zu  IG  Batzen;  von  einem  Manne  durfte  er 
4  Hai.,  von  einer  Frau  3  Hai.,  von  einem  zu  scheren  2  Hai. 
und  von  3  Hdrnleuen  2  Hai.  nehmen  und  nicht  mehr,  „man 
geb  ihm  d0im  das  not  gaoton  willen*;  er  soll  eine  Boiberia 
und  einen  Knecht  halten  nnd  die  nöthigen  Kübel  und  Gelten. 
Der  Rath  behielt  ach  das  Becht  yor,  die  Badstabe  aoch  während 
der  Fschtidt  nnter  vorheriger  Ansage  an  den  Bader  sa  Ter- 
kanfen,  «»ob  er  si  aber  nit  weite  konfEm,  sol  er  dannathin  mns 
am  koaff  der  badstaben  halb  ongedrstten  UMsen*.  —  Auf  M*- 
tag  nach  St.  Andreas  1516  lieh  der  Bath  die  Badsinbe  unter 
den  gleichen  Bedingungen  auf  weitere  zwei  Jahre  dem  Scherer 
Gallus  Linder;  der  Rath  versprach,  die  Badstube  in  Ehren  sa 
halten,  doch  soll  der  Scherer,  wenn  er  „etwas  fennsterwercks 
brechen  würde",  dasselbe  auf  seine  Kosten  machen  lassen.  Im 
Jahre  1519  wurde  der  gleiche  Vertrag'  gegen  24  Gl.  Zins  auf 
zwei  weitere  Jalire  verlängert.  Nach  Ablauf  dieser  Frist,  1521, 
verkaufte  der  Rath  die  Badstube  an  Heinrich  Hubacher. 

Alle  diejenigen,  welche  der  Bäder  zu  Baden  in  dieser  Epoche 
Erwühnung  thun,  schildern  dieselben  nicht  nur  als  Sammelplatz 
bedürftiger  Kuranten  und  als  eine  Stätte  für  das  ehrbare  Ver- 
gnügen, sondern  auch  als  Herd  größter  üngebundenheit,  üppiger 
Schwelgeiei  und  sinnlicher  Ausschweifung.*  —  Die  Frauen hiiuser, 
sagt  ein  späterer  Bericht,  vermehrten  sich  und  wurden  auf  eine 
anstößige  Weise  in  Städtoi  begünstiget,  die  nicht  einmal  Schalen 
f&r  die  Kinder  hatten.  Der  Ifittelpoiikt  der  Yerderlmiß  waren 
die  Bftder  su  Baden,  wohin  Leute  aas  aHen  Ständen  und  Lftndem 
znaammen  strOmten,  durch  den  Beis  des  Lasters  und  die  toII- 
konunenste  üngestrsftbeit  hiogeaogen.  Der  Ausschweüiing  folgten 
sefareokHche  Krankhoten,  zu  deren  Heilung  aDe  Kunst  der  Quack- 
salber und  Juden,  welche  den  ttntUohen  Berof  betrieben,  nicht 


•  Im  Jahre  1493  wurde  dem  berüchtigten  Urs  Steider  in  einem 
Streithandel  der  Arm  abgehauen.  —  >J.  Abcrii  und  L.  Holzhalb  sollen 
uacbgobn  als  etlich  Mann  und  Frauen  nackend  geaeatien  und  bj 
enanaem  getrunken  haben.c  Zfirch.  Rathsprot.  ▼.  l7.  Detbr.  1498  9. 
J.  Müller,  Schw. Geach.  V. 2.  p. 608  nnd  He Iv. Kalender  auf  1796, 

Junker  Gotthard  v.  Landeuberg  jjab  1526  an  »allnrhand  Jung- 
frauen«, die  in  der  Blume  ein-  und  auHffinsen,  auch  mancherlei  Klein- 
odien: er  wurde  vomWirthe,  wahredwmliäi  wegen  seinen  eddechten. 
Handeln«  im  Streite  omgebcaeht. 
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binreichtefl.  —  Krieger,  sagt  Job.  MoUor  (Schw.  Gesch.  Y.  2. 
p.  506),  linditea  den  Zätnram  swiaclitii  din  Felfibttgeii  in 
Baden  in.  Da  samraeltfii  sieh  Domlieneii,  Aebte,  Itöncbe, 
liToniieii,  Hai^pftleate,  Staatgmltinier,  Hiuidwerlur.  Am  Moigoi 
BahnMn  rie  Badmr  oder  beBnishteii  «of  den  Galknen,  die  in  den 
Btdgeirdlben  Uber  den  Badenden  aogebraobt  waren,  Freunde, 
Beiraonte  und  Unbekannte.  G^geo  Mittag  ging  man  auf  die 
Matte,  dem  allgemeinen  Behistigangs-  und  Spielplatz  hinter  der 
Drei  KÖnigankapeUe  und  dem  Hinterhofe.  Da  leigten  sich  dann 
die  SobOnen  in  anageaachter  Morgentoilette;  man  schloß  leicht 
und  ui^ieiwungen  Bekanntacbaften  und  war  bald  vertraut.  Nach- 
h&r  gings  zur  Tafel;  man  aß  und  trank  sich  zu,  war  fröhlich 
und  guter  Dinge,  bis  Trommel  und  Pfeife  von  den  Sitzen  auf- 
riefen und  zum  Tanze  einluden.  Da  schwand  dann  gar  oft  auch 
der  letzte  Schein  von  Zucht  und  Anstand.  Zu  Boden  geworfene 
Tänzerinnen  *  belustigten  durch  den  ungewohnten  Anblick  und 
erregten  lautes  GeUichter.  —  Hermann  von  Liebenau  schreibt 
auch  die  sittliche  Entartung  des  Klosters  Königsfelden  theilvyeise 
der  Nähe  der  Bäder  von  Baden  zu.  Die  alte  Einfachheit  und 
das  strenge  klösterliche  Leben,  wie  es  durch  die  Einrichtungen 
der  Königin  Agnes  bedingt  war,  begannen  daselbst  seit  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  seit  dem  Uebergange  an  Bern,  zu  ver* 
eobwinden;  an  der  Stelle  der  Fritanmigkeit  achlug  die  Wettlnsfc 
ihre  Statte  ant 

Verschiedene  ümstftnde  tra&n  snsammen,  um  in*  den  leteten 
Jahrsebnten  vor  der  Befonnation  das  sittUcfae  Leben  in  der 
Schweis  su  verpesten.  Die  si^grnqben  KKmpfe  gegen  Qestreich, 
gßfgea  Bnigund,  gegen  das  deutsche  fielch  iiqd  ii|  Italien  hatten 
das  NaAionalgefÜhl  nngemein  gehoben  und  das  ein&cbe  Bergvolk 
mit  vorher  unbekannten,  feinern  Oentlssen  des  Auslandes  be- 
kannt gemacht.  Die  reicha  Kriegsbeute,  die  Jahrgelder  und 
die  Geschenke  und  Bestechungen  der  fremden  Fürsten**  brachten 
viel  baares  Geld  ins  Land  und  steigerten  die  Begehrlichkeit  und 
die  Lust  nach  mehr.  Der  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung 
geführte,  wilde  Bürgerkrieg  und  der  lant^e  Aufenthalt  der  Söldner 
und  ßeüdäufer  in  fremden  Landen  und  ihre  Beschäftigung  mit 


•  Rathsprotokoll  zu  Zürich  v.  25.  September  1492. 

••Job.  Müller.  Schw.  Gesch.  V.  2.  p.  199.  Rocquchertin.  der  Ge- 
9andt<i  Ludwiijs  XII.  tou  Frankreich,  hielt  zu  Zürich,  um  Kath  und 
Bürger  für  nie  französische  Sache  su  gewinnen,  offene  Tafel:  ro 


Schönen  einfanden,  bezalilte  ^  öfters  mr  alle  Anwesenden  die 
und  warf  Geld  in  die  Bäder  und  unter  die  Weiber  (1505). . 
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dem  rohen  Kriegshandwerke  hatten  fflr  den  sittlichen  Zustand' 
des  Volkes  äußerst  nachtheüige  Folgen.  Mit  stolzem  Wohlge- 
fallen  äffte  man  üppige,  fremde  Moden  und  ungcnirle  Trachten 
nach;  man  war  versessen  auf  abenteuerliche  Frisuren  von  falschen 
Haaren,  welche  von  einem  ungeheuerlichen  Kopfputze,  von  dessen 
Spitze  die  Fransen  bis  auf  die  FOße  herab  fielen,  fiberdeckt  waren. 
Die  Scbnhe  hatten  lange  Sohnftbel,  die  mit  einem  QUtatUräi 
endeten;  GUteklein  waren  nnteriuilb  der  Kniee  auch  an  die  Bein- 
Ueider  geliftkelt,  und  der  Qllrlel  war  reich  mit  ScheUen  besetet,. 
80  daß  das  ganze  Koetöm  lebhaft  an  eine  bekannte  Fwtnaehta» 
pereon  nnaeror  Zeit  erinnert»  Trott  der  sdir  hmgen  Schleppen** 
war  der  Leibrocik  doch  nnanetltodig  hon,  mehr  als  n0tfaig,  vm 
die  Veraeningen  dee  Unterrockes  su  sehen,  auch  nngeziemeod 
weit  ausgeschnitten  und  wohl  geeignet,  durch  sonst  verhüllte 
Reize  zu  locken.**  Die  Farben  der  Kleider  waren  bunt,  die 
Stoffe  vielfach  von  Seide  und  ausländischem  Tuche,  je  nach 
Stand  und  Vermögen  mit  Spitzen  und  Stickereien  von  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen  verführerisch  geschmückt.  Die  Milnner 
thaton  ihr  Möglichste,  der  zuchtlosen  Tracht  der  Frauen  eben* 
btirtig  zu  sein.    So  versichert  ein  anderer  Gewährsmann. 

Für  das  Gesagte  gibt  uns  ein  Brief  des  iiäpstlichen  Sekretärs^ 
Poggio,  der  sich  im  Sommer  1417  einige  Zeit  in  den  BHdern 
zu  Baden  aufhielt,  den  besten  Beweis.  Der  unerquicklichen- 
religiösen  Zänkereien  auf  der  Kirchen  Versammlung  zu  Constanz 
müde,  begal)  sich  Poggio  zur  Erholung  und  /.um  Vergnügen  in 
die  Bäder  nach  Baden  und  schilderte  das  Leben  daselbst  in 
höchst  naiver  Weise  seinem  Freunde  Nikolo  Nikoli  in  Florenz. 

Wie  sehr  audi  die  Alten,  sagt  Poggio,  die  Bider  sn  I^iteoli 
rOhmen  mögen,  so  halten  dieselben  mit  diesen  doch  keinen  Ver- 
gleich aus.  In  Futeofi  trugen  die  Schönheit  der  Gegend,  und 
die  Fracht  der  umliegendeB  LandhSuser  niehr,  ate  fröhliche  Ge^ 
Seilschaft,  sn  den  Veigallgmigen  dee  Ortes  bei;  lu  Baden  öa^ 
gegen  gewihre  die  Lage  dem  Qemtithe  kein  oder  doch  nur  ein 
sehr  geringes  EigOtien,  alles  andere  aber  habe  einen  so  unend— 


•  J.  Muller,  Schw.  Gesch.  V.  p.  506«  An  Mäntlen,  Röcken  und 
Kittlen  Schwänz  uff  6  Ellen  und  drüber,  nach  Länge  des  EdeU  und 
der  £bren ,  also  daß  die  hohen  Frauenzinuner  eigen  edel  Schwaaa* 
kaaben  darsa  haben  gehaltea. 

**  idem,  V.  p.  489.  Von  der  üppigen  Kleidern  wegen  bant  die 
von  Schwytz  eine  Ordnung  gemacht,  aaü  die  Niemand  anders  machen 
lassen,  noch  tragen  soll,  wann  daß  einer  sin  Scham  hinten  und  vornen 
mOge  eedeoken,  auch  die  nit  mehr  dann  von  nny  Farben,  oder  dry«n, 
und  wer  das  nit  halte  nnd  flberaieht,  den  wiU  man  darum  itmfeau 
11.  Aug.  1482. 
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lidien  Reiz,  daß  er  oft  geträomt  bnbe,  Cypria  selbst  und  alles,  was 
aonflt  die  Welt  SchSnes  in  sich  fassen  möge,  sei  in  diese  Bilder 
zQsammengekommea.  Der  Kultus  der  Gottin  Venu.«:,  ihre  Qe- 
bränche  und  Sitten,  sowie  ihre  losen  Spiele  werden  diisclbst  so 
sehr  gepBegt,  daß  man  meinen  sollte,  die  Leute  hätten  die  be- 
zügliche Rede  Heliogabals  gelesen.* 

Poggio  schildert  Baden  als  eine  ziemlich  wohlhabende  Stodt, 
die  in  einem  von  Bergen  ringsum  eingeschlossenen  Thüle,  an 
einem  großen,  schnell  laufenden  Flusse  liege,  welcher  sich  andert- 
halb Meilen  unter  dem  Orte  in  den  Rhein  ergieße.  Er  liatte 
sich  sehr  wabrscheinhch  im  Staadhof  einlogirt,  „einem  schönen 
Hofe,  in  dessen  Mitte  sich  ein  großer  Platz  befindet.,  ringsurai 
von  prächtigen  Gasthäusern  umgeben,  die  eine  Menge  Menschen 
tean  können''.  Poggio  schtttzte  die  Zahl  der  ötetUchen  und 
Brivaibader  snsainnien  auf  dniflig.  Die  beiden  oflEtaen  Bilder 
«nf  dem  Pktie,  das  YereDabad  imd  das  Freibad,  wurden  ohne 
Untecsdued  des  Alters  oder  des  GeecUechtes  vom  gemeinen  Volk» 
beirachtb  Da  ist  ea  lustig  anniselien,  sagt  Poggio,  wie  sngleieh 
aUe,  aVgdeble  Hfltteroben  und  junge  llidcken»  nackt  vor  aller 
Augen  kiaabatfligen  und  das,  was  man  sonst  su  verbergen  pflegt» 
in  größter  Einfalt,  ebne  dabei  das  mindeste  Aige  an  denken  oder 
zu  reden,  aller  Augen  prsiflgeben. 

Wie  die  oflfenen  Bäder,  wurden  auch  die  in  den  Gaethänsem 
von  beiden  Geschlechtem  gemeinsam  benfitat.  Zwar  waren  einige 
derselben  durch  eine  Art  Wand  von  einander  getrennt,  aber 
immerhin  so,  daß  man  durch  Schiebfenster  nicht  nur  mit  ein- 
ander trinken,  sprechen  und  sich  sehen,  sondern,  was  häutifjf  vor- 
kam, sich  auch  berühren  konnte.  In  vielen  Bädern  war  auch 
diese  Scheidewand  nicht  vorhanden.  Die  Männer  banden  sich 
im  Bade  eine  kleine  Schürze  um  den  Leib,  die  Frauen  trugen 
ein  leichtes,  leinenes  Gewand,  das  von  oben  bis  in  die  Mitte  oder 
an  der  Seite  oflfen  war,  so  daß  Hals  und  Brust,  Anuo  und 
Schultern  unbedeckt  blieben.  —  Der  giüßte  Theil  des  Tuges 
wurde  im  Bade  zugebracht;  da  bediente  man  sich  auf  schwim- 
menden Tischehen  nach  Belieben  mit  Speise  und  Trank;  man 
sang  mttiintsr  frühe  Lieder  und  führte  döi  Bingeltams  auf.  Aoeh 
Poggio  wurde  enunal  in  ein  solches  Bsd  eingeladen,  lehnte  jedoch 
ah»  aieht  sowd  ans  Sehtlchteniheit^  als  wett  er  dis  Sprache  nicht 
Virstaad;  swet  seiner  Freunde  hfttten  jedoch  die  fiinhidung  an* 

•Omnes  de  circo,  de  theatro,  de  atadio  et  omnibua  locis  et  balneia, 
meretrices  collegit  in  aedes  publicas,  et  apud  ea«  conciooeui  habuit 
qnasi  militarem,  dicens  eaa  commilitione«,  «usputavitque  de  generibu« 
lebematam  et  vohiptatam» 
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ganoramen,  mitgegessen  und  mitgetrunken,  mit  den  Schönen  ge- 
schäkert und  ihnen  mit  dem  Fächer  Kühlung  rageweht,  kors 
sich  sehr  belustiget.  —  Poggio  badete  regelmäßig  zwei  Mal  per 
Tag,  die  übriije  Zeit  brachte  er  zum  großen  Theile  auf  den  über 
den  Bii'lern  angebrachten  Gallerien  zu,  um  sich  an  den  Freuden 
der  Badcüdeu  zu  ergötzen.  Da  war  es  dann  wunderbar  zu  sehen, 
mit  was  für  einer  Unschuld  die  im  Bade  lebten,  und  mit  welch 
unbefangenem  Zutrauen  die  Männer  zuschauten,  wie  sich  Fremde 
gegen  ihre  Frauen  allerlei  Freiheiten  herausnahmen;  man  deutete 
alles  zum  Besten,  oder  gab  gar  nicht  darauf  Acht.  Bisweilen 
baieu  bildende  Tüchter  und  Frauen  die  zuschauenden  Männer 
scherzweise  um  Almosen,  wogegen  man  ihnen  kleine  MUnzeu  oder 
«inen  duftenden  Kranz  zuwarf,  was  die  Beschenkten  mit  den 
Binden  oder  mit  ibren  Badehemden  so&nfEuigen  pflegten.  Dooh 
aichti  Yennochte  Poggio  mehr  zn  entEflcken,  ab  in  8Bha»  und 
in  hören,  wie  junge  Töehter  mit  ihrem  sehttnen,  ofibneB  G*- 
«ehte,  Göttinnen  gleich  mit  dem  xniaenden  Zauber  «Imi  «af- 
blohender  Weiblichkeit  flbecgoann,  unter  der  Begieitong  tob 
Inetroraenten  in  den  Bädern  aangeOf  wfthrend  das  triebt  zurScb» 
geworfene  Gewand  auf  dem  Waaeor  eebwamm:  jade,  aohaimigebonn, 
eine  andere  Venus!  — 

Unzählig,  sagt  Poggio,  ist  die  Menge  von  Fremden,  Vor* 
nehmen  und  Gemeinen,  welche,  nicht  «owol  der  £ur  aU  des  Ver- 
gnügens wegen,  von  hundert  Meilen  weit  hier  zusammenkommen. 
Alle  die  lieben,  alle  die  heirathen  wollen,  oder  wer  sonst  das 
Leben  im  Genüsse  sucht,  strömt  hieher  und  findet,  was  er 
wünscht.  Nonnen ,  oder  besser  gesagt  fioreaLsche  Jungfrauen, 
Aobte.  Mönche,  Ordensbrüder  und  Priester  leben  hier  in  noch 
viel  grü(>erer  Freiheit  als  alle  übrigen ;  manche  von  ihnen  lassen 
alle  Abzeichen  ihre.s  Standes  fallen  und  vergessen  jedes  Zwanges 
ihrer  Gelübde.  Alle  sind  mit  dem  gleichen  Gedanken  in  die 
Bäder  gekommen,'  die  Trauiügkeit  zu  verbannen,  Vergnügen  zu 
suchen  und  keinen  andern  Gedanken  zu  haben ,  als  wie  sie  des 
Lebens  und  seiner  Freuden  im  vollsten  Maße  genießen  mögen. 

Wie  wenig  Poggio  seinen  Bericht  Aber  die  Aufftthrung  der 
geistlichen  Fenonsn  in  den  Bldem  lu  Baden  flbertrialMn  hat, 
erhellt  auch  aus  dem  Biiefo  des  Bisohof  Burkard  tob  Consdma 
▼om  27.  Oktober  1468,  in  welchsm  er,  «uf  den  Wunsch  des 
Bnthes  zu  Baden,  bei  dem  Zusammenströmen  von  Leuten  mr- 
fichiedener  Nationen  in  die  dortigen  BBder,  „wo  von  Priestern 
oft  enorme,  ärgerliche  und  strafbare  Bzceese  verabt  worden, 

'  *  cum.  religiosi  et  sccularea,  excessus  varios  committerent  enonnee 
et  icandftloeQe  ao  eozxeetione  dignoe . . « IHeee  Vollmaclit  wurde  epAfeor 
mehmuüa  eneuert,  s.B.1168,  USl,  1498,  149a  Urk.  Archiv  Baden 
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^«11  jow«ilig0ii  Leutprieeber  zu  Bidtn  Yt^maoht  ertheilte  und 
befahl,  solobe  fehlbare  GeinUicbe,  wenn  ii5tliig  mit  Hilfe  öm 
weltlichen  Armes,  festnehmen  zu  lauen  und  dem  bischüHicban 
Vogte  au  Kaiserstahl  zur  Bestrafung  auszuliefern.  —  Der  Zürcher 
Chorberr  und  berttbmte  Schriftsteller  Felix  Hemmcrlin  schreibt 
in  seinem  kurz  vor  dem  Jahre  1450  verfaßten  Buche  „de  no- 
bilitate"  über  das  Leben  in  den  Bädern  zu  Baden  während  des 
eben  beendigten  alten  Zürichkrieges :  In  der  Stadt  Baden  ,  wo 
wegen  der  natürlichen  Bader  eine  Monge  Menschen  zusiunnion- 
strünien  und  welche  jetzt  von  den  Schwy/.ern  gewaltsam  besetzt 
gehalten  wird,  da  haben  einige  von  ihnen,  wie  Jünglinge  und 
Mäd<.-hen  paarweise  zu  tanzen  pflegen,  sich  Kühe  an  den  Hörnern 
gepackt  und  sind  unter  Trompetenschall  durch  die  Gassen  der 
Stadt  gewalzt;  ja  sie  /.Hunten  und  sattelten  darauf  die  Kühe  und 
schämten  siob  nicht  zu  kubreiten.  —  In  einer  andern  Schrift 
iafiart  Bich  HomnMriin  miflbilligeiid  Aber  die  aueh  .durch  dia 
Kirchengesatie  wbotMa  Unsitte,  daß  Mftnner  mit  Weibern,  nicht 
^voo  Bu  reden,  Geiettiche  mit  Laien,  gemeinsam  baden.  Die 
Kirche  bestimme  darflber,  dafi  in  diesem  Falle  beide  Theile, 
ynan  sie  verheirathet  sind,  ihr  Heifathagut  verlieren;  driiige 
aber  ein  Mann  gewaltaam  in  die  abgesonderten  PVaoepbSder,  so 
aoille  er  mit  dem  Tode  besiraft  werden. 

Die  Bäder  sn  Baden  waien  wegen  des  daselbet  herrschenden 
leichten  Lebens  und  unmännlichen  Treibens  sprichw(hrtlich  ge- 
worden, das  a^gen  uns  die  Worte  des  Leutprie^tei-s  von  Strafi- 
bnig,  wenn  er  vor  der  Schiacht  bei  Dörnach  (1499)  beim  Ein- 
s^nen  der  Waffen  dem  schw&bisch-deutdchen  Heere  zuruft:  g^en 
die  Eidgenossen  ^niUsse  man  nicht  wie  gegen  Baden  ins 
Bad.  sondern  mit  ebenso  männlichem  Herzen  als  lai^en  SpieOen 
ausziehen. 

Ein  Bild  aus  der  Sittengeschichte  der  Biider  zu  Buden,  ape-f 
BieU  der  noch  w^euiger  gut  beleumdeten  kleinen  Bäder,  gibt  uns 
folgender  Vorfall.  Im  .lahre  1486  lag  der  Hauptmann  Kuppli 
auH  dem  luzernischeo  Amte  Botlienburg  längere  Zeit  in  Baden 
«ingethüiiut,  weil  er  in  Eunetbaden  mit  gezUcktem  Schwei-te  eine 
Dirne  aus  dem  Bade  gerissen,  um  seine  Lust  mit  ihr  zu  troibeoi 
.und  vefsneht  hatte,  iua  im  Bnde  sitModen  NebeaibnUer  m  ver- 
wnnden.  Ruppli  war  deßhalb  zum  Tode  yemrtheüt  worden; 
i41ein  die  Bitten  einflnOrmcher  Freunde  und  Verwandter  konnten 
«nletst  seine  Begnadigung  erwirken.  JBr  mnflite  Urfehde  sehwSren 
und  dem  LandTOgte,  sowie  der  Stadt  Baden  eine  betrftchtlicbe 
Buße  bezahlen. 

Zn  .Baden  .wurde  vor  Zei^.  auf  eigentliche,  il^prbedflrf^ 
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und  Kranke  wenig  Rflokacbt  genommen ;  man  wollte  da  yor 
allem  der  Freude  leben  und  d^  Wohlseins  pfl^en,  wie  be» 
scheiden  auch  der  Comfort  in  den  Bitdern  und  Gaethftusem  war. 
Wohl  gab  es  immer  ein  kleines  Heer  TOn  Schröpfem  und  Badem, 
welche  mit  ihren  Hörnlein  und  andern  Werkzeugen  wacker  darauf 
los  oi)eriHen  ;  aber,  wie  sich  aus  folgender  Begebenheit  schließei» 
läßt ,  scheint  es  nicht  immer  auch  Aerzte  gegeben  zu  haben. 
Im  Jahre  1478  weilte  Frau  Anna,  geb.  Gräfin  von  Kirchberg, 
mit  ihrem  Gesinde  im  Staadhofe  zu  Baden.  Um  sich  die  Zeit 
zu  verkürzen ,  rief  sie  Sixt  von  Hausen  zu  sich  und  zog  mit 
ihm  den  neunten  Stein.  Sixt  war  noch  ganz  jung  und  kindlich 
und  wurde  beim  Verlust  im  Spiele  leicht  ungeduldig,  worüber 
die  Jungfrauen  und  andere  Leute,  welche  zusahen,  oft  lachen 
mußtea.  Da  es  Herbst  war,  ließ  sich  die  Dame  Trauben  ins 
Bad  bringen  und  nahm  die  nttcbste  beste  davon.  Da  kroch  an»  i 
derselbeD  m  Ueiner,  gelber  Wurm  und  schlug  sich  vm  den 
UeSnen  Fbger  ihrer  linken  Hand.  Sogleich  befahl  sie  Siiten^ 
den  Wurm  wsgsmiehmen,  was  ancfa  geeohah.  Allsin  sie  fthlte 
sieh  pMMBlich  unwohl»  hOrte  auf  m  spideii  and  ließ  sich  von 
ihren  Dienerinnen  ins  Bett  tragen  und  eilends  in  einem  Ante 
nach  Zftrich  schicken.  Als  der  Arst  erschien,  war  die  Gräfin 
bereits  sprachlos ;  er  konnte  ihr  nur  noch  auf  kurze  Zeit  durch 
Emreiben  der  Ftiße  die  verlorne  Rede  inrttckgeben.  Sie  starb 
schon  am  zweiten  Tage. 

Was  den  Gebrauch  der  Bäder  betrifft,  so  handhabte  die  alte 
Zeit  eine  von  der  unsrigen  ganz  verschiedene  Praxis.  Oundol- 
iinger  schreibt,  man  bade  tliglich  7  Stunden,  4  Std.  N'ormittags, 
2 — 3  Std.  Nachmittags;  kühlere  und  trockene  Frauen  (mulieres 
frigidiores  et  siticuloeae)  baden  8 ,  9  und  mehr  Stunden.  Der 
Kurant  pHegte  die  Dauer  der  Ikdzoit  von  Tag  zu  Taj/,  bis  zum 
fünfzehnten ,  zu  steigern  und  dann  wieder  abzunehmen.  Um 
eine  Kur  zu  machen,  hielt  man  mindestens  20  Tage  für  nöthig ; 
während  dieser  Zeit  sollte  aber  jede  Traurigkeit  verbannt  und 
jeder  Augenblick  der  heitern  und  ehrbaren  Freude  gewidmet 
sein.  Empfohlen  wird  je  nach  Zeit  nid  ümsUnden  der  miflig» 
GennD  von  gntsm,  reinem  Wäne;  Wisser  n.  dgl.  tauge  niclils.^ 

Bmen  wertiivöllen  Beitrag  rar  Geschichte  ^Keeer  l^poche  eni-> 
hBti  anch  das  im  Mannshripte  anf  der  henoglichsn  ^bliothek 
ra  Wolfenbttttel  Uegmde,  nms  Jahr  1474  geschriebene  Bei« 
buch  Hansens  von  Waldheim,  welchem,  Dunk  dem  freondlichsn 


•  Vinn»  bibendnm  darum  et  bene  dihitom  pro  ratiooe  Isnporia 
Olk  viai  potentia;  aqnn  aera  aÜiaqne  potienihns  ahsünenduak 
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Entgegenkommen  des  Herz.  Bibliothekftrs,  Dr.  0.  v.  Heineoiann^ 
folgende  Stelle  wörtlich  entnommen  ist: 

Uff  donnerstagk  in  der  ptingistwocben  das  was  der 
donnerstag  Marcelli  reyt  ich  von  Czurf  h  ij  niile  geyn  Hpi  c- 
zogen-Baden,  und  lag  zcu  herberge  in  Coidi?  von  stade  luuso. 
Und  nam  mir  dorzcu  us/,  eyne  kamnierc  vor  mich  und 
mynen  kncclit  mit  czwen  betten.  Dorvone  gab  ich  drj" 
Wochen  und  iiij  tage  czu  czinse  iiij  riiis(  he  gülden. 

UÜ'  fritag  domach  hub  ich  au  czu  badcae.  Alzo  halte 
er  Hans  von  Emsz,  ritt«re  zcu  Friborg,  in  deme  Breibz- 
koawe  wonhaStigk,  eya  nd  dm  hocbgobornen  fUrstan. 
lierczogin  Albrechtis,  ercshenogen  in  Ostericb,  und  er  Hana 
von  BiüflBenbayn,  iccu  Brisaig  wonhafftig,  oach  die  vom 
St^yne  Borgkart  nnde  Heinrich  von  H^dorff  and  andere 
eddile  Intbe  an  Swaben  und  er  Dithdin  Storno,  thunherre 
sen  Zcorcb,  und  er  Bndolif,  er  Hans  von  Ems«  cappellan^ 
nnde  andere  bem  und  gute  Inte  eyn  eigen  bad.  Die  nom«^ 
men  mich  zcu  on  in  ir  bad.  Do  was  ich  bie  ou  ynne  dry 
Wochen  unde  iiij  tage,  und  wart  mit  on  so  wo!  bekant„ 
das  mich  ir  ilicber  mit  ym'e  uff  ^n  slosz  wolde  heym. 
haben. 

£r  Hans  von  Emsi  bad  mich  zcu  hose  ande  tad  mir 
vile  eren  and  gutes.    Und  gab  mir  syne  baSKfrawe  zca 
syaem  meyenbulen.  Die  hatte  mit  ir  do  die  von  fUgken-^ 
steyn,  eyns  eddilmannee  frawe  von  Friborgk,  wan  zcu  Fri- 
bo]|^  ym  Breiszkouwe  gar  ville  addils  wonet.    Und  wan 
man  de  rad  daseibist  kusit,  so  mu8z  man  gerade  du-  hilüte 
vom  adil  kiesen,  und  die  andern  helfite  gemeyne  bürgere. 
Ouch  waren  da  in  deme  warmen  bade  in  den  andern  her- 
bergin graven ,   hern ,   rittcre  und  knechte  und  vile  eddil  . 
luthe  usz  Swabin  und  usz  andnrn  landen,  und  dorczu  vile 
Schoner  frawen,   bürgere  und  burgeryniie  von   IJo-sil  voa 
Kostenicz  und  von  Lyndouwc ,  die  gar  kontlich  mit  yrea 
cleyderu  und  silbern  tringgefesse  do  weren.  —  Uflf  dinstag^ 
noch  Trinitatis  reit  ich  geyn  Königszfeld  etc. 

Auch  aus  diesem  Berichte  Hansens  von  Waldheim  geht  nouer- 
dings  hervor ,  daß  die  Geistlichen ,  obwol  für  sie  eigene  liuder 
bestunden,  doch  die  Geisel Ischaftsbäder  benutzten  und  von  der 
Klausur  der  Separatbäder  nichts  wissen  wollten.  Die  lange 
Dauer  des  täglichen  Bades  gibt  uns  übrigens  einen  natürlichen 
ErklUrungsgrund  für  die  Gesellschaftsbäder  der  früheren  Zeit. 
Eine  Badenfahrt  galt  als  der  Inbegriff  aller  Genüsse  aad  ¥t9nditm 
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und  hatte  inne  gani  andere  Bedeatong  als  beosutage.  Hervor» 
ragende  Pereonen  nnternahmen  sie  mit  groflen  üakofteii  und  vor« 
«chwenderiscbem  Pompe  und  Luxus.  Aebte,  Cborbarren  und 
Können  ▼erscbleoderten  die  Einkünfte  von  EiBstem  und  Stift«, 

um  standesgemäß  eine  Badenfahrt  machen  zu  können.  In  den 
(13  iG)  renovirten  Statuten  der  Chorherren  zu  Zürich  beißt  es: 
nEiii  Chorherr  mag  wol  im  Frühling  und  im  Herbsie  seiner  Ge- 
sundheit halber  eine  achttägige  Badenfahrt  halten  und  gleichwoi 
sein  PiVundeinkoninien  bezieben,  als  hiltte  er  dem  Gottesdienste 
beigewohnt;  bleibt  er  aber  länjjer  aus,  so  wird  er  als  abwesend 
gelialten."  *  Die  Aebtissin  zum  Frauenmünster  in  Zürich  ver- 
liuf.>o!te  im  Jahre  1415  iliren  weitläutigeu  Meyerliof  zu  Stadel- 
liofoii  mit  allen  Hechten  und  Freiheiten,  um  desto  eher  im  Stande 
zu  .sein,  ein<*  lustige  und  flotte  liadenfahrt  zu  halten.  Die  Kloster- 
frauen  zu  Tüß  erkauften  sich  im  Anfange  des  16.  Julirhunderts 
Ulli  schweres  Geld  vom  Papste  die  Erlauboiß.  aus  Gesundheits- 
rüi  kftichlen  in  weltlithen  Kleidern  nacli  Baden  gehen  zu  dürfen. 
Der  Abt  Ulrich  Trinkler  zu  Kapj[>el  machte  ums  Jahr  1500  Bade- 
f&brten,  bei  denen  er  für  große  Gesellschaften  freie  Tafel  hielt; 
«r  brachte  dadurch  das  Vermögen  semes  Klosters  in  eben  so 
Hblen  Zustand  und  gab  durch  sein  üppiges  Leben  so  viel  Aergsr» 
niß,  daß  er  abgesetzt  wurde.  Dies  sind  bedeutsame  Erscbeinungien 
und  wichtige  Fingerzeige  für  das  nahende  Refonnationswitalter! 

Wie  nngeme  man  auf  das  Vei^gntlgen  der  Bsdefiihrten  ver- 
zichtete,  und  mit  welchem  Pompe  dieselben  auch  ton  wdtiiebfln 
Herren  unternommen  wurden,  können  wir  daraus  ersehen,  daß 
der  Herzog  Friedrich  von  Ostreich  kaum  sechs  Jahre,  nachdem 
ihm  die  Kiilgenossen  Baden  und  den  Aargau  weggenommen  hatten, 
um  Erlaubniß  bat,  während  des  kommenden  Sommers  (1421) 
mit  einem  Ciefolge  von  sechzig  Personen  einige  Wochen  in  den 
Bädern  vuii  Baden  zubringen  zu  dürfen.  Am  4.  Mai  1463 
gaben  die  Eiclg':'no>?>en  dem  im  Zürcher  Kriege  durch  seine  mord- 
brenncu^chen  Anschlüge  berüchtigt  gewordenen  Hans  von  Kech- 
berg  Geleit,  mit  16 — 17  Personen  eine  Badenfahrt  nach  Baden 
zu  machen.  —  Die  L'eberlieferung  weiß  auch  norh  von  einem 
andern  bedeutenden  Manne  zu  erziihlen,  dessen  tragischer  Unter- 
gang enge  mit  den  Bädern  zu  Baden  zusammen  hängt,  es  ist 
der  berühmte  Zürcher  Bürgermeister  Hans  Waldmann,  das  ächte 
Kind  einer  nach  außen  groben,  aber  sittlich  nicht  hochstehenden 
Zeit  W&brend  Waldmann,  der  gefeierte  und  weit  über  die 
Marken  der  Schweis  hinaus  bekannte  Held  der  Burgunder* 

.  .  f  Heß,  fiadenfiüirt»     186  ff. 


Digitized  by  Google 


—  429 


kri^e,  in  Zürich  durch  strenge  Sittengesetze  den  Ausschweifungen 
wehran  wollte,  ging  er,  als  w&ren  diese  Mandate  nicht:  auch  für 
ihn  gemacht,  hftnfig  mit  einer  Seher  leckerer  Gesellen  nach  Ba- 
dm,  am  auf  die  ztigelloeesfte  Art  daselbst  der  Freude  und  Lust 
SU  pflegen.  Er  fiind  es  nicht  anstMig,  neben  seiner  Frau  noch 
seclw  Bnhlerinnen  mitiunefamen  und  fiberdies  durch  einen  be- 
stochenen Vadwftscher  seine  Netze  noch  nach  einer  scbOnen  Bas-  ' 
krin  ausEUwerfen.  Kaum  hatte  Weidmann,  Anfangs  MSrz  1489, ' 
einen  gegen  ihn  gerichteten  Volksaufltmf  in*  Zürich  gestillt,  so 
schwelgte  er  schon  wieder  zu  Baden  im  Vollgenusse  ausgelassenster 
Freude.  Doch  jetzt  ereilte  ihn  die  rJlchende  Hand  der  Nemesis. 
Von  neuem  hatte  sich  das  aufLrorogte  Volk  gegen  ihn  erhoben; 
Waldmann  eilte  schleunig  nach  Zürich  zurück,  um  den  Aufruhr 
dun  h  soino  persönliche  Gegenwart  zu  stillon.  *  Aus  dem  tau- 
melnden Sinnengenusse ,  mitton  an?;  einer  j^'l^inzenden  Liiufl>ahn 
ging  er  den  verhängnißvollen  ir.in^  zum  lUut^erüsto  und  sühnte 
durch  seine  männliche  Haltung,'  mv\  würdevolle  I->;^'ebun<:,'  die 
Fehler,  von  denen  auch  große  Männer  oicht  immer  frei  sind. 


25.  Die  Bäder  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  werden  su  Baden  80 
Sepantbader  genaimt;  100  Jahre  später  sind  es  ^40  und  im 
Anfimge  des  18.  Jahrhunderts  140.  In  der  alten  Zki  hatte  mau 
gvofle,  gemeiasame  Bilder  mitten  in  20  Fufi  hohen  Qewölben, 
ftlr  ganie  GeseUsoha£ten  berechnet.    Oben  befhnd  sich  eine  Gal- 


•  Von  dem  GroßtMi  Auß  Lauft'  Hr.  .lohannes  Wahl  mann 
Ao.  Mä9.  Von  Hr.  Heinrich  iJuiiugcr  (loschnbeu,  Geweßuer  l'larrhr. 
Zum  Gioßeu  Mini>t<>r.  M8.  in  Quart  pag.  34:  Bald  nach  dißen  Hand- 
lonffSn  fuhr  Hr.  Waldmaun  ^;on  [i.i<Ien,  wie  er  dann  zuvor  auch  ;in- 
geMDen  hate,  weiches  im  seine  guten  freund  mibriehtun  mit  anzeigen, 
oaß  ihin  seine  milkrunatigen  wurden  bOe  bosen  anrichten,  tmd  er  ihnen 
hiemit  Rat  und  buitz  wurd  g^eben,  wider  ihu  zu  j)rakticiren ,  denen 
gab  er  zur  antwort:  Ia!>cn  sie  nuiehcn  ,  dann  t  s  ist  ein  alter  Vtruch, 
wann  die  katz  auß  dem  hauß  so  dantzeu  die  meuß,  aber  ich  wil  bie 
wohl  finden,  jn  Summa,  es  muGte  badet  sein,  and  folgete  ihm  vil  Volk 
nach,  HO  seiner  {Mifcy  recht»'  an;L:<Mi(li<'nor  waren,  umi  viler  unnfUzer 
Worten  triben  wegen  deC  vergangenen  iehrmen»,  ao  beßer  wer  er- 
spart bliben,  und  machten  es  so  lant,  daß  seine  mißffflnstigen  vov- 
kamnicn.  die  hy  «ich  selbsten  in  forcht  waren  nmb  ihre  faule  anschW, 
so  sy  wohl  weßten  und  ^cdenkten.  daß  mann  nie  mit  der  Zeit  wurde 

Baffen,  wann  es  an  tag  kerne  darurab  er  auf  unßer  frauwen 

tag  in  der  tasten  (25.  März)  mit  15.  Pferden  wider  von  Baden  gen 
Zürich  karora,  und  wie  er  neim  kemmen,  befund  er  die  sach  bWer 
als  zuvor  
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lerie  für  solche,  welche  swbt  nicht  baden,  aber  doch  bei  den  Baden» 
4«!  Untflrhaltung  haben  wollten.  Die  Badegeflellschaften  hielten 
gemeinsame  Mahlzeiten  and  schickten  doh  auf  schwimmenden 
Tischchen  gegenseitig  Speise  and  Trank  tn,  noch  wohl  Yom  Haapi- 
hahn  ein  Glas  heißes  Wasser  zum  Trinken. 

Die  Bäder  zu  Baden  eneicbten  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
ihre  verhältnißniäßi<T  hücbste  Blüt'\  *  Gleich  im  Anfange  dieser 
Kpot'iie  lebte  daselbst  ein  berühmter  Arzt,  Alexander  Sitz,  aus 
Marbach  in  Würteiuberg ,  welcher  (loH)  beschuldiget  war,  er 
habe  Knechte  «gemeiner  Eidgenossenschaft  in  Boden  wider  den 
Herzog  ülrioh  von  Würteml)erg  aufzureizen  versucht.  Sitz  stellte 
eidlich  die  Wahrheit  alier  Anschuldigungen  in  Abrede;  aber  trotz- 
dem wurde  der  offenbar  an  und  für  sich  nicht  bedeutende  Handel 
von  der  in  Zürich  versammelten  Tagsatzung  sehr  ernst  genom- 
men und  inletst  tor  AbortbeUang  an  den  Rath  an  Baden  ge- 
wieeen.  Allein  dieser  kau  dadarcb,  zwischen  Hen  md  Fffidit 
achwankend,  m  dne  recht  schwierige  Stellang;  denn  einennts 
drftngte  die  Ti^tsong  auf  Bestraf ang,  andmeits  forderte  die 
allgemeine  Tbeilnahme  des  Volkes,  besonders  der  Franen  von 
Baden,  Uitleid  and  Gnade.  Di«  Ysninigten  Groß-  nnd  Klein- 
rilthe  zu  Baden  sprachen  auf  ewige  Verbannong.  Sitz  war  wegen 
dieses  Handel:«  lange  Zeit  im  Gefängnisse  gesessen,  er  schrieb  eigen- 
bRndig  den  lirt'ehdebrief  und  beschwor  ihn  dann.  —  Rührend 
ist  die  Bittschrift,  welche  am  Dienstag  vor  Galli  1516,  mit  dam 
Siegel  des  Abtes  von  Wettingen  versehen,  „all  schwanger  unid 
ander  er>ain  frowen  zu  Baden  im  Ergöw"  zu  Gunsten  des  Ver- 
urt heilten  an  die  acht  eidgenössischen  Stande  erließen.  Nachdem 
sie  in  dersell>en  die  Tagherren  von  Sitzens  Unschuld  zu  über- 
zeugen veisucht  und  gezeigt  hatten,  wie  er  noch  während  seiner 
(Jotungensf.liaft  eine  Frau,  die  in  schweren  Kindsnöthen  war,  vom 
Tode  gerettet  und  vorlier  schon  manche  durch  seine  Kunst  am 
T^ben  erhalten,  fahren  sie  fort :  wir  pitten  als  das  fröwklich  ge- 
schlecht üwer  gnad  allgemeinlich  vnnd  jeden  insonnders,  diesolb 
welle  nit  also  uff  geschrifft  oder  hörsagen  mit  dem  geraelten 
doctor  also  gachen ,  sonnder  ime  zu  antwort  komen  lassen ,  es 
sye  mnnndl^h  oder  geaohritUicb.  Sind  wir  mit  im  gattsr 
boflhang,  er  werde  sich  sOlicber  mass  verantworten,  dann  ir 
naser  gnedig  herm  ein  sonnder  gevallen  vnd  gat  begnügen  haben 

•  Von  d*'r  ril>erfl'is8i«]fen  Fülh»  und  außerordentlichen  Leichtigkeit, 
mit  der  zu  Baden  trotz  der  immer  zaiiheich  daselbst  zusammen  »txO- 
menden  V^oikflmenge  Alles  zu  haben  war,  spricht  Hottinger  (Uienaaa 


äibili  non  est  opus  tali  suspetsa  hedera.  i.  e.:  W  as  an  dem  hellen 
Tag  lieget,  bedarf  keiner  Farben,  darmit  ansgeetrieben  in  wwdsn. 
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werdeo.  Als  ¥0011118  ouch  durch  üne  beediwolioii  krt  Dana 
iinns  swingt  annser  blOdi  ^nd  arbeitseligkeit  so  wir 
frowen  liden  mttssen  aflfl  sobald  nanser  aller  Mutter 
Bva  uwera  gnaden  also  zu  scbriben  vnd  unns  za  bedagsn,  em 
•edlichea  aatzlichen  vnd  kaastricben  gelerten  maa 
also  asser  der  eydgnoscbaft  ze  lassen,  sonnder  bedankte  unns 
besser  ze  sän,  ime  harin  ze  kouffen.  Dessholb  so  pitten  Uwer 
gnad  wir  aber  vnd  aber  durch  der  mutter  gots  willen  vnnd 
durch  aller  schwangern  frowen,  von  denen  ir  vnd  wir 
alle  geporen  sind,  euch  harinne  auzesechen ,  das  dis  unnser 
«ete  pitt  ist.  so  wir  an  üwer  gnad  so  gethan  hannd,  vnnd  wellint 
den  bemelten  doctor  zu  verantwurt  komen  lassen,  wo  aber  das 
je  nit  sin  möchte,  vnd  er  etwa.«»  wider  uwer  gnad  gehanudlet 
bette,  im  sölichs  umb  uniiserwillen  gnedenklioh  zu  verziehen, 
Tnnd  inn  also  by  unns  lennger  beliben  ze  lassen,  vnnd  die  selb 
üwer  gnad  uuus  sÖUichs  nit  zu  vei-sagen  noch  abzeschlachen,  in 
aaseeben  das  alle  btlligkeit  niement  also  unverhordt  beschm&cben 
wil.  Des  wellent  umb  ftwer  gnad  wir  gegen  Oott  mit  anassrm 
gepett  Taad  bieiostt  mit  hOcbstem  Yliss  verdienen ,  vnad  lu 
guttem  niemer  mer  vergessen.  Wir  wennd  ouch  mit  im  soUcber 
aiasB  le  reden  verschaffsn,  damit  er  fbrohia  soliober  Tnnd  andrer 
Jiandlungea  mtlssig  Staads,  vad  siaer  sacb  der  artioy  wartte  vad 
acht  habe.  Hiemit  sye  dieselb  flwer  gnad  60t  dem  Henen  trttw- 
lioh  Tnnd  wol  bevolcben. 

In  seinem  Buche  Uber  ßsden  schreibt  Sitz :  Die  kleinen  Bäder 
haben  lustige  Herbergen,  dabei  viel  bäuerischer  Häuser ;  die  grofiea 
Bäder  mit  herrlichen  und  lustigen  HOfen  and  Herbergen  sind 
wie  eine  Stadt  mit  einer  Mauer  umzogen.  Dahin  kommt  vom 
Frühling  bis  Martinstag  jährlich  groß  Volk  von  allen  Landen; 
da  wird  nichts  Unterlaasen,  das  zur  Wohllust  des  Leibes  dienen 
mag,  und  wenn  leibliche  Wohllust  und  Muthwillen  selig  machte, 
so  würde  man  an  diesem  Orte  nahe  zum  Himmel  haben.  — 
Konrad  Geßner  sagt  über  die  Bäder:  Da  springen  in  reichlicher 
Fülle  viele  heiße  Quellen  heraus,  wie  ich  mich  nicht  erinnere, 
bis  jetzt  irgendwo  so  anmuthige,  so  glänzend  gebaute  und  so 
viel  besuchte  Bäder  gesehen  zu  haben,  obgleich  ich  in  verschie- 
denen Gegenden  mit  vielen  andern  bekannt  geworden  bin.  — 
Toll  ähnlichen  Lobes  verkündeten  die  Astrologen,  die  Bäder  zu 
Baden  Usgen  anter  dem  GlüitoteRie  Jupiter  oad  Venus  na 
Hause  der  Soane;*  dahin  könne  der  rauhe,  harte  Saturaas  tu 


*  Hottinfrer,  Sal.  thermae  Arg.  Bad.:  p.  18:  vnder  dem  felici 
sideie  Jovis  et  venecis  la  domo  SoUe. 
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kernen  Zeiten  komtnen,  treGhalb  die  Bewohner  Ibr  Leben  rahi^ 
und  nngetrObt  in  eo  gltickseligem  Woblergeben  sabringen. 

•  In  den  großen  Bitdem  waren  bie  ins  19.  Jafarhnnderi  «nf 
dem  Sffentlicben  Plfttee  vor  dem  Slaedbofo  iwei  groOe,  oftae 
Bider:  Das  freie  Bad  und  das  Yerenabad  (s.  Kap.  28  p.  415).  Dm 
Freibad,  anch  Burgerbad  genannt,  befand  sieb  vor  dem  Gast'- 
banse  mm  Raben,  jetzt  Scbweizerhof,  80  Faß  lang  und  24  FtA 
breit,  so  da0  mehr  als  hundert  Personen  zugleich  darin  baden 
konntim.  Es  war  mit  steinernen  Platten  besetzt  und  hatte  rings^ 
um  SitzbRnke;  ein  kleinerer,  vom  andern  durch  einen  Gatter 
abgetrennter  Theil  war  yorzugsweise  für  die  Weiber  bestimmt. 
Weil  aber  daselbst  meist  nur  gemeine  Weiber  zu  badon  ptle<rten, 
80  gingen  die  andern  gewöhnlich  zu  den  Männern  in  die  grüPeVe 
Abtheilung.  Im  Freibilde,  welches  sein  Wasser  von  der  heißen 
Öteinquelle  bezog,  mag  es  früher  recht  unsauber  und  nnai»|>etit- 
lirli  ausgesehen  haben;  denn  erst  seit  ITilS  wurde  es  zu  Folg© 
eiiirr  Verordnung  des  Rathes  regelmäßig  alle  Wo»  lion  einmal,  am 
Freitngp.  gereinigt.  Da  man  in  das  geleerte  Rassin  niöglirhst 
viel  Wasser,  etwa  100  Liter  in  der  Minute,  hineinfließen  ließ, 
und  dasselbe  eher  auf  einige  Stunden  den  andern ,  auch  vom 
heißen  Steine  bedienten  Bädern  entzog,  so  war  es  in  7  Stunden 
wieder  gefüllt.  —  Jedermann  hatte  zu  diesem  Bade  freien  Zu> 
tritt  und  durfte  sieb  beliebig  lange  darin  aufhalten.  *  üm  wttrmer 
oder  kohler  su  baden,  konnten  die  Insaaasn  nach  BedfiifiiiO  dtt 
Zapfen  ziehen  oder  stecken;  so  bestimmten  es  die  alten  Bade» 
frfliheiten.  Kein  Wurth  durfte  bei  Strafe  den  Zapfen  berühren; 
schon  sem  blofies  Erscheinen  beim  Freibade  nach  dem  Lftnten 
der  Beigloeke  hatte  fttr  ihn  nnnachsichtlich  eine  Buße  von  29 
Pfd.  mt  Folge.  Als  im  Jahre  1641  der  Nachtwächter  bei  den 
Bildem  auf  Geheiß  eines  Wirthee,  nm  ihm  mehr  Wasser  vaam^ 
halten,  den  Zapfen  des  IWbades  steckte,  worde  er  so  lange  in 
den  TTiunn  gesperrt^  bis  er  den  nenne,  der  ihn  geheißen. 


*  Hottinger,  Sal.,  Thermae  Arg.  Rad.  p.  49:  Daß  abpr  diosea 
Bad  FitMbad  (jeneißen  word»:'n,  ist  darum  j^eschehen,  weil  zu  dem^elbeia 
jedermunu,  wer  nur  ehrlichen  Thunn  und  IjAsseus  ist,  waa  Lands  od&t 
Religion  die  Person  sei,  das  ganze  Jahr  hindurch,  Sommer  und 
Winter,  früh' oder  spät  im  Jahre,  ohne  etwelche  Kosten,  freier  Zu« 
und  Abtritt  vergünstiget  wird.  In  diesem  Freibade  befinden  sich  ohne 
Unterschied  .Tunge  uaa  Alte,  Weibs-  und  Mannspersonen. 

Mich  de  Mont.  II  y  a  toutes  les  nuita  deux  sentiuelles  cjui  r  -u- 
dent  iintour  des  niaisons,  non  tiint  pour  so  ^arder  des  ennemis,  que 
de  peur  du  feu  ou  autre  remuemant.  Quand  le»  heures  sounent»  Tun 
d*euK  est  tenu  de  crier  k  haute  Toix  et  pleine  teste  ti  rantret  et  Ini 
demander  quelle  henre  il  est;  h  quoi  l'autre  respond  de  mesme  voix 
nouvellea  de  rheure,  et  adjouste  qu'il  fasse  bon  guet.  •  • 
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Einen  Fingenaig,  wie  sehr  man  dieses  Bad,  sogar  un  Winter 
schätzte,  und  wie  gerne  man  darin  zu  verweilen  pflegte,  gibt 
uns  eine  Rathsverordnung  vom  24.  März  1651  ,  wornach  die 
ätadtknechte  die  Leute  im  Winter  um  9  Uhr,  im  Sommer  um 
10  Uhr  aus  dem  Freibade  mahnen  sollen.  —  Da  ging  das  em- 
sige Geplauder  von  früh  bis  spät:  ja  es  artete  nicht  selten  in 
ein  wüstes  Geschrei  und  allerlei  Ungebührlichkeiten  aus  und  zog 
ernste  Strafe  nach  sich.  Das  erfuhr  (1644)  Hans  Isen^ger  von 
Vübnorgen.  Füi'  seine  ärgerliche  Aufführung  und  gröbliche  Ver- 
letzimg von  Anstand  und  Sitte  im  Freibade  verurtheilte  ihn  der 
Rath  zu  2  Tagen  Thurm  und  100  Pfd.  Buße.  Eine  gute  Kur!  — 

Am  zahlreichsten  war  der  Besuch  des  Freibades  am  Sams- 
tage. Da  kam  das  Volk  von  Stadt  und  Land,  Weib  m^d  Mann, 
scharenweise  und  begehrte  seine  Kanweil  zu  haben  und  htthscli 
fXL  werden.  Nirgends  wurde  so  sehr,  wie  Im  Freibade,  mü  dem. 
Schittpfen  Mißbrauch  getrieben,  so  daß  das  Wasser  manchmal 
ganz  blutig  war.*  Die  iPremden,  welche  das  Frnbad  benutateo» 
durften  weder  Fleisch,  Wein  noch,  andere  Eßwaren  mÜbringen^ 
damit  die  Ueinem  ^Hrthe  an  ihnen  etwas  verdienen  konnten. 
Wer  sich  nicht  an  diese  Ordnnng  kehrte,  dem  nahmen  die  Wftohter 
das  Mitjgebrachte  weg  nad  wtliettten  es  unter  dia  Armen  im 
Verenahade.  Jeder  Wirth,  der  Qliste,  die  das  Öffentliche  Bad 
'besnchten,  beherbergte,  ohne  daß  sie  sich  über  eine  Baarschaft 
yon  mindestens  2  Kronen  ausgewiesen  hätten,  hatte  den  Anspruch 
auf  Bezahlung  verwirkt.  Des  Nachts  durfte  kein  Wein  mehr 
ins  Freibad  verabreicht  werden;  desto  mehr  sorgte  man  dafür 
während  des  Tages. 

Waren  diese  lustigen  Baderleute  ihres  überflussigen  Gehl  Utes 
entleert  und  um  den  Inhalt  ihres  Beutels  erleichtert ,  so  zer- 
streuten sie  sich  schon  Sonntag  Abends  wieder  in  ihre  Dörfer. 
Die  Bäder  von  Baden,  sagt  die  Heutelia  (1658),  pflegen  nicht 
allein  durch  kleine  Hörnlein  das  Blut  aus  der  Haut,  sondern 
auch  das  Geld  aus  dem  Seckel  zu  saugen.  Nicht  wenige  Leute 
besuchen  Baden  der  Hoffart  und  Pracht  wegen ,  da  viele  mit 
dem,  was  sie  bei  Hause  nicht  tragen  dürfen ,  daselbst  prangen, 
Etliche  entlehnen  sogar  Kleider  und  Kleinodien,  um  desto  besser 
angesehen  zu  werden.  —  Bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  war 
das  Freibad  ohne  irgend  welchen  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter. 


*  Mich,  de  Montaigne  (i.  J.  1580):  ...  ce  being,  dana  le^uel 
ils  le  toi  oometer  et  seigner  si  fort ,  que  j'ay  ven  les  denz  bemga 
publique«  parfoia  qni  iernbloient  estre  de  pur  sang.  —  Montagne  mag 
•ich  hierin  in  Betreff  des  Verenabades  inen;  denn  daaelbet  wnide  in 
der  Regel  nicht  geschröpft. 

iß 
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Erst  im  Mai  IG 85  befahl  der  lUth,  es  soll  gegen  den  Raben 
hin  eine  hölzerne  Wand  gemacht  werden,  damit  sich  die  Leute 
dahintwr  in  besserer  Ehrbaikeit  abziehen  küuueu;  später  wurde 
auch  «iii  Tfanl  des  Bades  überdacht.  Trotz  dieser  höchst  mangel- 
baften  Emricbtnngan  war  doch  kain  Begen  im  Stande,  die  Bade- 
InstigMi  ans  dem  Bassia  sa  vertnibeD.  HeG  besingt  dieses  Bad 
ia  fdlgenden  awei  Distieben. 

Jnppiter  Pluviua,  streng  verfolgst  du  mich !  Hast  mich  schon  zwei 

Mal 

Kräftig  l)opo^JHon  mul  kehrst  wieder  die  Urne  auf  mich. 
Wasser  begehr  ich  wohl  hier;  allein  von  oben  und  unten, 
Kaltes  muTWaimiee  ragleich,  iet  mir  doeb  wiüirhaft  zu  Tiel! 

Iklan  kann  sich  denken,  wie  wenii;  ein  solches  j)oppelbad  bei 
nassem,  kaltem  Wetter  der  Gesundheit  zuträglich  war;  mancher, 
der  gesund  ins  Bad  ging,  mag  sich  da  den  Keim  zu  einer  Krank- 
heit geholt  haben. 

Zur  Aufrechthaltung  der  Ordming  im  Freibade  war  ein  Bad- 
urtlchter  angestellt,  der  nütliigenfalls  den  Muthwilligen,  den  un- 
züchtigen Schwätzer,  oder  eine  unverschämte  Dirne  mit  einer 
langen  Ruthe,  die  immer  daselbst  aufgesteckt  war,  zurechtwies. 
Half  das  nicht,  so  jagte  er  sie  ans  dem  Bade  fort  oder  sperrte 
sie  ins  „Hundelocb"  oder  ins  n^I^^^nibftuschen",  ein  GefilngniO 
in  der  NSbe  der  Bttder.  QrOfiere  Vergeben  strafte  der  Batb 
von  Baden.  Der  Badmdster  oder  Scberer,  welcher  je  nsfib  Be« 
dtbimß  swa  oder  mebzere  Baderknecbte  in  seinem  Dienste  kielt, 
die  fortwährend  ToUanf  mit  ScbrQpfim  bescbftftigt  waren,  tmg 
das  ScbrOpfamt  sammt  der  dasa  gebSrenden  Bsbausnngi  dem 
8cbi0p%aden,  Ton  der  Stadt  auf  Jo  asebs  Jabre  an  Leben  nnd 
aablte  einen  jttbrlicben  Sns  Ton  40  OL*  Das  Sober-  and  SebrSpf- 
amt  an  Ennetbaden  war  ein  Afterlehen  von  dem  in  dm  groOen 
Bädern.  Die  Einnahmen,  der  Schröpferlohn  und  anderes,  waren 
reichlich ;  noch  im  dritten  Jahrzehnte  des  1 9.  Jahrhunderts  wurde 
dieses  Amt  als  eine  eintrttglicbe  Stelle  den  Wnndttrsten  von  Ba- 
den übertragen. 

F(lr  Aerzte  war  in  diesem  Zeiträume  besser  gesorgt,  als  froher, 
dafür  bürgt  uns  das  Zeugniß  Pantaleons,  sowie  Verordnungen 
des  Rathes.  Im  Jahre  1665  wurde  ein  Stadtmedikus  angestellt 
mit  einer  jährlichen  Besoldung  von  100  Gl.  und  8  Mütt  Kernen 
und  6  Klafter  Holz;  überdies  sollte  er  von  einer  Visite  7* 


•  Auf  Mittwoch  nach  St.  Jörg  1514  verliehen  Schultheiß  und  Rath 
dem  Jöig  Schmid  von  Küßnach  »den  Schergaden  mit  sampt  dem  Hns 
TBd  dem  SdhrepOuat  by  den  großen  BUdsn  die  Kecihstfciinftigen  zwey 
Jaxe«  um  jSbrUcb  50  m  Hai  Zins. 
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4nrhalten;  die  Armen  zahlten  nichts.  Von  den  drei  Bewerbern 
vm  dio  Stadtmedikusstelle  wählte  der  Rath  den  Doktor  Silber- 
■^jtnif  erregte  aber  dadurch  yiel  Haß,  Neid  und  Zwietracht; 
aonders  fühlte  sich  Dr.  Keller  ungerecht  hintangesetzt.  Im  folgen- 
den Jahre  wurde  die  Stadtmedikusstelle  unter  zwei  Aerzte  ver« 
theilt.  —  Neben  den  studirten  Aerzten  machten  sich  in  den 
fiädem  immer  auch  allerlei  Pfuscher  und  Quacksalber  breit. 

Außer  den  beiden  öffentlichen  Bädern ,  dem  Freibade  und 
dem  Verenabade  befanden  sich  in  den  einzelnen  Gasthöfen  eine 
i)eträchtliche  Anzahl  geschlossene  Privatbäder.*  Der  Staadhof 
und  der  Hinterhof  behaupteten  den  andern  Gasthäusern  gegen- 
über immer  den  ersten  Rang.  Im  Staadhofe  gab  es  unis  Jahr 
1570  acht  Bilder:  Das  erste  war  das  Herrenbad,  in  welchem 
Geistliche  und  Weltliche,  Jung  und  Alt,  Katholische  und  Ke- 
formirte,  in  Freude  und  Kurzweil  beisammen  saßen.  Dieses  Bad 
war  15  Fuß  lang  und  13  Fuß  breit  und  für  etwa  20  Personen 
berechnet  Die  hier  Badenden  bildeten  eine  nnter  sich  geschlos- 
eeiie  Bed^geeeUechaft;  wer  steh  aa&elinieD  lassen  wollte,  konnte 
•«eh  mit  1 — 2  Fuder  (Kfibd?)  Wein  einkante,  oder  er  lahlte 
swei  Doppelvierer.  Moirgena  um  6  Uhr  wurde  gemeinsam  im 
finde  die  Sappe  genossen,  welche  von  dem  am  ^äige  mvor  ans 
ihrer  Ifitie  gewfihlten  Wirtbe  nach  Gutfinden  Terabreicht  wor* 
den  war.  Yor  nnd  nach  dem  Bissen  wurde  gebetot;  dann  folgte 
ein  korsweiliges  lisd  anf  den  abtretenden  Wirth,  woranf  fiBr 
den  folgenden  Tag  wieder  ein  neuer  Wirth  bestritt  und  mit 
•einem  Krame  gesdunückt  wurde.**  An  Sonn-  und  Feiertagen 
wurde  die  gemeinsame  Morgensuppe  und  der  Gesang  au^gesetit. 
Um  sietsfort  bei  heiterer  Stimmung  su  sein,  sprach  man  im 
Herrenbade  dem  Weine  wacker  su,  es  stand  deßhalb  nicht  im 
Rufe  besonderer  Solidität;  man  nannte  es  gemeinhin  nur  das 
Bchlemmerbad,  wo  die  volle  Mette  gesungen  werde.  Die  Bader- 
geseilen des  Herrenbades  hielten  unter  sich  einen  studentisch 
strengen  Comment ;  sie  wählten  einen  Schultheißen,  Statthalter, 
Seckelmeiater ,  Kaplan,  Schreiber,  (iroßweibel,  Kalthans,  Scherg 
und  Nachrichter.  Jedem  von  ihnen  war  ein  bestimmter  Pflicht- 
krels  zugetheilt.  Sie  mußten  dem  Schultheißen  mit  der  linken 
Hand  an  den  Stab  geloben,  Lieb  und  Leid  mit  «den  räudigen 

*  Michel  de  Montaigne:  Lee  autres  en  fort  grand  nombre 
80nt  encloH  dans  les  niaisona,  et  los  diviae-t-on  et  depart  en  plusieurs 
petitea  cellules  particulieres,  closes  et  ouvertes,  qu*oa  loue  avec  les 
•ehamBfesi  lei  dltes  cellnlea  les  plus  delicates  et  mieuz  aooommod<ee 
<4u*il  est  poanble,  j  attirant  dei  Teiaei  d^ean  chande  ponr  chaque 


Manuel  Niel.:  Ein  badeuikrt  guoter  gsellen. 
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und  scbübigen  Badergosellen "  zu  theilen  und  zu  tragen ,  und 
was  im  Bade  behandelt  wird,  alle  Zeit  bleiben  m  lassen.  Nach 
der  Morgensuppe  fand  regelmäßig,  nicht  nur  Uber  dieses  Bad, 
sondern  auch  über  alle  andern  Büder  im  Staadhofe  Gericht  statt. 
Der  Großweibel  übernahm  dabei  die  Stelle  des  öffentlichen  An- 
klägers, besonders  w^en  unziemendem  Betragen,  w^en  Gottes» 
lästerung  und  unordentlichem  Badekleide.  Die  Bußen  waren  je 
nach  dem  Vergehen  verschieden,  3 — 4  Fuder  Wein,  oder  wer 
einen  Hund  ins  Bad  nahm,  9  Pfd.  Alle  Struferkenntnisso  wur- 
den dem  SeckeUnoiter  zur  Rinknwrirong  überantwortet.  Die 
BußengeldAT  nmudste  nuui  ftbr  ViwUf  oder  Tertbeilte  sie  an 
di»  AnMD.  8o  wurde  damals,  wie  tin  epMem  Berieht  sagt, 
an  einem  Orte ,  wo  man  sich  siir  Erbolnng  und  Lnei  Yeteam- 
mdte,  und  sä  einer  Zeit,  in  der  man  mh  der  Nacktheit  dee 
Körpers  im  Bads,  weil  ne  gewöhnlich  war,  nidit  sehllmie,  qiielend 
Snelit  md  Qrdmug  anfiticht  erhalten.  —  Wer  die  Knr  yoU* 
endet  hatte,  stand  tot  das  Bad,  dankte  den  gnton  Herren  nnd 
Badetgeeellen  fBr  Ehre  nnd  Zooht  nnd  iDr  bewiasene  gnte  Qe- 
seUsehaft  mit  Bitten  nnd  I^^^ehmi,  wenn  er  jemanden  erzOmi 
habe,  ihm  zu  verzeihen.  Hierauf  gab  er  noch  seine  „ehrliche- 
Iietse",  nach  Yenn5gen  und  Gefallen,  2,  3  oder  4  Batzen.  Aus 
don  Letzegelde  und  den  BaOengeldcm  wurden  die  Ansbigen  fto- 
den  täghohen  Abendtmnk  bestritten. 

Das  zweite  Bad  führte  den  Namen  Frauenbad;  es  war 
16  Fuß  laDg  und  10  Fuß  breit  und  für  30  Personen  berechnet; 
es  erhielt  sein  Wasser,  wie  djis  vorige,  aus  dem  heißen  Stein. 
Beine  Institutionen  waren  ganz  dieselben,  wie  im  Herrenbade. 
Die  hier  badenden  Frauen  hatten  eine  gemeinsame  Morgensuppe, 
welche  ilinen  eine  Tags  zuvor  gewählte  Wirtliin  präsentirte.  Wenn 
sieb  eine  Frau  etwas  Unschickliches  zu  Schulden  kommen  ließ, 
so  wurde  sie  dem  Schultheißen  des  Herrenbades  zur  Bestrafung 
verzeigt;  denn  die  Frauen  standen  unter  der  Gerichtsbarkeit  des 
Herrenbades.*  —  Der  Kessel  war  das  dritte  Bad,  18  Fuß 
lang,  15  Fuß  breit  und  faßte  50  Personen.  Hier  badeten  ohne 
Unterschied  beide  Geschlechter  bei  einander;  da  gab  es  keine 
gemeinsame  Wii^hschaft,  jeder  afi  und  trank  nach  Gefallen.  Das 
Wasser  war  hier  wftrmer,  als  in  den  beiden  oben  genannten 

*  Nach  Montaignes  Berichte  mnfi  es  in  diesem  Bade  nach  den 
Ansichten  jener  Zeit  sehr  ehrbar  sugegangen  sein :  Qai  aura  il  conduire 
des  dames,  aui  se  veoillent  beingner  avec  respect  et  d^licatesse»  ü  lee 
peut  mener  Ik;  car  dies  aont  snaai  aeules  an  umn.  qui  nmhie  ub  tiee 
riebe  cabinet,  der,  vitr^,  tont  autonr  revetu  cie  lambris  peint  et 
planch^  trei  proprcmcnt;  d  tous  des  si^ges  et  dea  petitea  talueepoor- 
£re  oo  joaer  si  on  veut  etani  dana  le  bein. 
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"Bädern ;  denn  es  hatte  «im  eigene,  ans  dem  Boden  herauf  drill* 
gende  Qaelle.  Die  luassen  des  Herrenbades  und  die  ResttM* 
bedee  konnten,  ganz  nach  ßelieben,  aaob  hieher  gehen,  um  sich 
m  erwärmen;  aber  das  Umgekehrte  war  nioht  erianbt  Trots» 
dem  die  Badenden  nnr  leichte  Hemden  trogen,  so  galt  doch  das 
gemeinsame  Bad  nicht  alä  anstößig;  dagegen  wurde  im  Jahre  1709 
Samuel  Meier  von  Lenzbnrg,  der  die  Freiheit  so  weit  getrieben 
halte,  daß  er  itn  Wirtbshause  zum  iUben  ganz  nackt  zu  den 
I^uen  ins  Bad  ging,  gestraft. 

Von  den  fünf  andern  Bädern  des  Staadhofes  faßte  jedra  etwa 
40  Personen.  Alle  Bäder  pflegte  man  über  Nacht  abzulassen 
und  zu  reinigen;  jede  Person  zahlte  fUr  das  Bad  wöchentlich 
einen  Kreuzer.  Um  das  Jahr  1580  hatte  der  Staadhof  nebst 
zwei  großen  Küchen,  die  eine  für  den  Wirth,  wo  er  für  diejenigen 
Gäste,  welche  es  wünschten,  kochte,  die  andere  für  die  Bade- 
gäste, welche  es  vorzogen,  ihre  Mahlzeiten  selber  zu  bereiten, 
fünfzig  möblirte  Ziouner,  in  einigen  chemin^  ä  la  fran9aise; 
alle  üauptzimmer  hatten  Oefen.  ~*  Im  HinterhofiB  gab  es  d»- 
audi  170  Belteo,  17  Stuben  niH  Oste  «nd  11  Uefatt. 

Oom  die  gleiebe  Bedeebridriau«  wie  im  Stvidbofb»  iodfli 
-me  im  BSnterhofe;  oadi  dieiir  baftle  teia  Horrenbod,  aim  Brhmh 
Ibed,  eeoMi  Keesel  und  fOnf  ondsvo  Bider.  Zo  den  ktiteKii  ge* 
'JtOrte  das  Lanbenbad,  raaalsfai  im  Ho£b  gelegen,  10  ¥wü  liag« 
10  Faß  breit  Da  wnrdo  m  jeder  Zelt  lustig  getafitt  und  gscM 
^on  groflen  Herren  und  Mlntsa  gebadet  nnd  Knnwäl  geteben« 
Waren  im  Herrenbade  des  Staadhofes  oder  HSslsriiofes  zu.  wenig 
Personen,  um  das  Gericht  vollständig  beeetoen  su  ktanen,  so 
badeten  sie,  zwisofaSB  den  beiden  Höfen  abwechselnd,  gemeinsam«—- 
Im  sog.  Zeithause  am  Hinterhofe  befiMsd  sich  als  Merkwürdig- 
keit für  die  damalige  Zeit  eine  Sonnenuhr,  wilobe  im  Jahre  1603 
üudolf  Bräm  von  Zürich|  ein  TanbetunuMr,  gsmaoht  hatte.  Sie 
img  fol(jDSSide  Inschrift: 

Dem  höchsten  Gott  tü  I/o1i  und  Ehr, 
Der  mich,  ein  &tumm,  begäbet  sehr, 
Daß  ich  Ks,  tehreib  nnd  rechnen  kum. 

Die  Geon»etri<^  auch  verstalm, 
Astronomie,  auch  Kupier  etzcn, 
Fiachmaleud  ich  mich  auch  ergctzeu; 
Damm,  o  Mensch,  an  Gott  zaf?  nicht, 
Der  ein  Gnnd  nimmt  und  viel  dargibt, 
Ob  mir  schon  gnommen  Ued  und  <ih6ic, 
Bej  doeb  dem  nOohsten  Uoti  Lob  und  JQir. 

Ton  den  übrigen  Badhöfen  hatten  im  16.  Jahrhundert  der 
Eaben  6,  die  Blume  3,  der  Bären  3,  die  Sonne  6  und  der  Ochsen 
•5  Bä<ler.  Das  große  Bad  zum  Ocb^  war  20  Fuß  lang,  10  FoA 
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hmi  und  von  beiden  Geschlechtern  besacht;  «e  bieß  die  ,Hölle*^ 
mil  68,  TOn  der  obem  Sta-aße  ans  gesehen,  wie  in  einem  KeUest* 
lag,  80  daß  man  tief  hinab  steigen  mnßte.*    Es  war  fast  ans— 

schließlich  vom  gemeinen  Volke  benOtzt ;  aber  das  Wasser  galt 
fllr  besser  und  krllftiger  als  in  den  meisten  andern  Büdeni,  d.i 
es  direkt  aus  dem  Hoden  herausquoll  und  nicht  erst  durch  Ka- 
näle herbei  [geleitet  werden  mußte.  Ein  zweites  Bad  im  Ochsen, 
das  Kesselbad,  hatte  einen  höhern  Wasserstand  als  irgend  ein. 
anderes;  man  konnte  nur  stehend  darin  baden;  es  hatte,  Wie- 
das vorige,  eine  eigene  Quelle  und  wurde  wegen  der  von  unten 
heraufströmenden  Wllrme  besonders  von  den  Frauen  geschätzt»., 
quae  propter  alirjuem  uteri  affectum  balneis  utuntur. 

Die  großen  Bäder  hatten  da.s  Ansehen  einer  kleinen  Stadt  ^ 
sie  bildeten  ein  al  )ge!ji-.  blossen  es  Ganzes,  in  welches  mun  durch 
drei  verschiedene  Thore  hinein  gelangen  konnte.  Diese  festungs- 
artige Anlage  sollte  die  Bftder  bei  den  vielen  Kriegen  der  frfi— 
beren  Jahrhunderte  emigermaßen  vor  kindlicher  Zeratttmng  nnd 
Verwtotung  sichern.  *  Der  bequeme  Zugang  durch  die  jetzige 
Badetrafle  ist  erst  ein  Werk  des  19.  Jahrhunderts.  Bbodeia 
fthrto  der  alte  Baderw^g  balsbreohend  steil  und  geftbriioh,  fttr 
Wagen  kaom  fiihrbor,  swischen  dem  Gastbanee  zum  B8flU  nnd 
den  8  Sternen,  wo  jetrt  die  stoinem  Tkappe  ist,  binanf  uiA 
dureb  das  dor^  Thor  Ober  das  Hast!  der  Stsdt  sa;  «also  ver«- 
deckte  dieeer  wenig  abladende  Weg  die  henrliohen  Fkeuden  nnd 
Genü.^^e  des  Bades ,  wie  die  unholden  Dornen  den  duftenden 
Kelch  der  herrlichen  Bose  schützend  umgeben      Ein  zweiteS' 
Thor,  bei  der  3  Königen-Kapelle ,  wies  den  Spaziergllnger  aur 
das  berühmte  Mättli  am  Strande  der  rauschenden  Linunai.  DorelL 
das  dritte  Thor,  oberhalb  des  Scblttssels,  strömten  die  neugierigen 
Scharen  der  Badgäste,  weim  sie  die  neuangekommeneo  Freunde 
und  Bekannten  von  Zürich  begrüßen  wollten,  die  das  schnell» 
Schiff  soeben  ans  Land  gesetzt  hatte.   Dort,  beim  kleinen  Schtffnr* 
häusehen.  hieß  man  sich  gegenseitig  hei-zlich  willkommen. 

Die  Bäder  gehörten  von  altersher  unter  die  Gerichtsbarkeit 
der  Stadt  Baden,  welche  ftlr  öffentlichen  Schutz  und  Sicher- 
heit zu  sorgen  hatte.  Die  offenen  Bäder  und  die  Privatbäder 
waren  überall  unentgeltlich;  die  letztem  jedoch  nur  denjenigen 
Gasten  zugUnglich,  welche  in  den  betreffenden  Badhöfen  logirten. 
Joder  zahlte  dem  Badwäscher  für  Mühewalt  wöchentlich  einen 
Kreuzer  und  dem  Bader,  falls  er  denselben  gebraucht  hatte,  den 
Schröpferlohn.  —  Niemand  durfte  eine  Waffe  ins  Bad  mitnehmen; 


*  C.  GeÜner:  de  themüs  Helv. 
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Vernnrwmgnnggn  dnvoli  milgmonmieiM  TUmm,  wm  Hunde, 
Katzen  etc.,  waren  strengstens  verboten  nnd  wnrften  mit  9  Pfd. 
gebttßi.  Kleiiie  Vergehen  im  Bade  ahndete  das  Gericht  der 
Badergesellen  und  büßte  sie  durch  ihren  Seknltfaeißen.  Wer  eieh 
dem  gflfiülten  Spmehe  nicht  unterzog  oder  sieli  eines  größern 
Veigebens  schuldig  gemacht  hatte;  oder  wer  zum  Aergemiß 
anderer  frommer  Weiber  oder  Männer  ohne  Hemd  ins  Bad  ging» 
wurde  vom  Stadtschultheißen  <^el)(5ßt. 

Wer  im  16.  Jahrhundert  eine  kurgemäße  Badenfiilu  t  machon 
wollte,  begann  mit  den  Vorbereitungen  zu  derselben  durch  ge- 
höriges Purgiren,*  um  den  Leib,  den  Magen  und  die  Geditrme 
von  der  groben  und  unsaubern  Materie  zu  reinigen ;  dann  ers-t 
könne  das  Bad  wirken  und  gut  anschlagen.  Weil  dies  nhev 
von  vielen,  besonders  solclien,  welche  nur  des  VePj^ügeiJS  wegen 
ins  Bad  gehen,  nicht  beobaclitet  werde,  so  soll  man  sich  nicht 
wundern,  daß  manche,  welclio  gesund  ins  Bad  kamen,  statt  Ge- 
sundheit Kopfweh,  Triefaugen,  Verlust  des  Herzens,  Schlag, 
Gedärmgrimmen,  das  Grien,  Verstopfung  der  Leber,  Milz  und 
Nieren,  Franzosen,  Podagra,  Lähme,  Fieber  etc.  davon  tragen.** 
Anck  kmmien,  sagt  J.  J.  Soheocfazer,  in  die  Bäder  joa  Badan 
moh  einer  hBdtft  fisrdammlichMi  Gewolnüieit  der  „Kalber-Artet* 
BrtiMiten,  welche  sie  verderbt ,  um  dieselben  mit  Ehre  aba«- 
kommen.  —  Weil  die  Konstitiitioii  jedes  eiuelnen  ▼erschiedeB 
seif  so  rSkh  Fuitaleon,  daß  jeder  Patient  snsrst  einen  tflebtigaB 
Ani  berathe  und  saine  Znflncht  nieht  in  dnem  Wnnelgriber, 
Landstraieher,  Zraberar,  TriacJnkrlmert  alten  Weibe,  za  einem 
Juden  oder  som  Henker  nehme.  Er  empfiehlt  den  damaligen 
Apotheker  Jakob  Keller  sa  Baden  als  einen  ^geschickten  und 
aufrechten  Mann**,  dem  man  sich  wohl  anTertranen  dOrfe,  da  er 
seine  Waare  nicht  höher  ansehh^,  als  man  anderswo  an  tbnn 


Der  Karist  begann  mit  täglich  zwei  Stunden  Bad,  die  größere 
Hälfte  immer  Vormittags,  und  setzte  alle  Tag  bi3  am  sechsten 
eine  Stunde  an.^*   Bei  7  Stunden  täglich  blieb  es,  bis  er  im 

*  .1.  J.  Scheuchzer,  Vernünftige  Untersuchunc^  der  Bäder  zn 
Baden,  1732:  Vorherige  Purgatz  ^alt  auch  s^ter  noch  als  ein  noth- 
wendiges  Requisit  för  eine  gate  Kur :  einige  Bad&rzte  verordneten  de 
noch  im  19.  Jahrhundert. 

Ante  taum  corpus  praescripto  tempore  purgea. 


^!he  da  dann  den  IiCib  in  die  neilsamen  Flut<>n  hineintanchat, 
Kimm  dir  eine  Purgatz,  ganz  wie  der  Ant  ee  befiüil.} 
A.  Sitz:  Oberbaden  im  Ergöw. 
^  Die  später  bei  Scheuchzer  in  12  Distichen  EusonunoogefaOten 


pflege. 
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Ganzen  150  Stunden  gebadet  hatte.  Dann  wurde  die  Zeit  wieder 
«tiifenmäßig  verkürzt  und  die  Kur  in  30 — 40  Tagen  vollendet. 
Mau  soll  nicht  zu  heiß  baden*  und  am  Morgen,  wo  möglich, 
nüchtern  ins  Bad  gehen**  und  darin  gar  nichtü  oder  nur  noth- 
dürftig  essen  und  trinken;***  nachher  begebe  man  sich  eine  halbe 
Stunde  ins  Bett,  um  auszuruhen,****  und  mache  darauf  einen 
kleinen  Sjiaziergang,  so  werde  der  Imbiß  schon  schmecken.f 
Drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  gehe  man  wieder  ins  Bad  ff 
und  unterlasse  hier  den  Abendtnmk;  oder  besuche  die  Gesellschaft 
im  Bierrengarten,  üfMb  dem  Btäß  Bti  nOthig,  sich  sorgfiUtig 
und  warm  anwiklmdm,  damit  nieht  dtuch  iii  aobaaUai  flöUiite 
der  S6hw«ili|M»«i  üiibehi^Eaii  entgteba.  Ala  Leibisfllrang  eigna 
aich  ^aoaran  imd  Tu»,  aber  mttfiig  imd  nidit  bis  nur  Br- 
mUdung;  ebeoto  soll  man  ancb  mit  dem  Schlafe  IfaO  balteii  und 
mit  acbt  Stondaii  des  Naebts  sieb  bflgtttigen:  »sa  jmü  soUafai 
aobwttcbt  das  Hima  oad  die  fttnf  SimMn.  Man  soUa  aaob  fftr- 
aemliob  mit  dem  ebeiichsa  Werks  am  llaO  balten  imd  diSNB 
uobt  WBL  luH  pAegen.**ttt 

Naab  Sti  soll  daa  Bad  5—9  Stondaa  dämm  uad  die  Kor^ 
mit  15  Tegs  bis  5  Woebsii.  BNga,  sagt  er,  bleibsn  bis 
100  Sbmdsa  uraMterfambaii  im  Bkda,  'Sig  naA  Maoht;  Sit 
bveoben  sieb  auf  immeUndige  Weim  den  Sebkf  rnid  ranbsft 
«ob  die  BlMUigs  Bube  mid  Erholung.  Daß  eolcb  immS0iga  Bad* 
fssollsn  von  verscbiedenen  Zuf^len  und  Krankheiten  befbUsB 
worden,  Ufit  sich  begreifen;  für  sie  mllgen  auch  jene  Rezifla» 
waiaba  Slts  wsebrsibt»  gat  gem^  ssin;  s.  B.  für  das  Nasen» 


Badregeln  entbalten  im  WeeentHeben  dieselben  Beetimmtmgan; 

Nec  primum  veniens  totis  ntere  diebo% 
Amm  sed  fugiens  hora  sit  aacta  die. 

*  Kon  nimium  caleas,  ndc  tc  mala  uigora  laedant, 
Tempore  membm  laves  eonveniente  tibi. 
**  Non  pleno  ventre  balneandnm,  ptaecipue  matatiniB  et  vetper* 
tinis  boriä  (C.  Genier). 

Dumque  salutifcra  fervens  immergeria  unda 
Pertingant  faucea  uuUa  alimenta  tuaa. 

****  Lotuö  ubi  egrederis  caUdo  Telamine  cinge, 
Non  frigofl  noceat»  tremwiat  anm  porös. 
Cinctus  ubi  exieris,  madeas  sudore  fluentif 
Et  dormire  quea«,  tegmina  plura  ca,\>Q. 

t  Membra  levaoB,  tenui  sudorem  abdtergito  tela» 
Ire  labet:  modiee  poeola  mm,  cibos. 
tt  Keo  prins  ingrediare  nisi  hunc  concozena,  ante 
Fercma  eumpta  tibi  nulla  pencla  fenint. 
-fff  Kt  VenuH  onervat  corpus,  mentisque  vigorem 
Opprimit,  ttdmouituü  piurima  damoa  cam 
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lilateii :  EnImoroi  (Kolh)  pulverinri  und  in  die  Nase  gswofta  i 
•te  beste  Ifittol  jedMdi  eeieii  alte  Schleifleii  von  Leinentadi,  im 
Befte  Toa  Eselotonen,  genetrt  und  in  die  Nase  geekoflen,  oder 
ÜMpeiiaft  mit  gepnlyerteii  Sänzonaiil 

Zu  einer  guten  Kur  empfehlen  atte  Aerzte  Vergessen  j^licher 
Traurigkeit  und  unntttxer  Sorgen ;  man  solle  lieiter,  fröblicb  und 
stete  guter  Dinge  sein.  —  Nach  Konrad  GeOner  (1647)  ent- 
halten die  Badener  Thennen  nal  Schwefel  und  Alumin,  weOhalb 
me  erwärmen,  auftrocknen,  verzehren,  öffnen,  allen  Schaden  an- 
ziehen ,  alten  Husten  entweder  heilen  oder  lindem  und  schwer 
Athmende  erleichtern.  Es  gibt  Leute,  fährt  er,  mit  Sitz  über- 
einstinmiend ,  fort,  welche  kränze  Tage  und  einen  großen  Theil 
d<?r  N;i(  ht  in  den  Bädern  zubringen,  Wasservögeln  vergleichbar, 
und  keine  oder  nur  ganz  kurze  Zeit  zum  Essen  auslassen,  woß- 
halb  man  sich  nicht  wundern  müsse,  wenn  die  Kräfte  vieler  er- 
achöpft  werden,  wenn  viele  in  Fieber  gernthen  und  Triefaugen 
hekomu.cn  und  kurz  d:iiauf  von  Uuverdauiichkeit,  Kolik  und 
Andern  lioiden  befallen  worden. 

In  Betreff  der  zum  Baden  und  Öcbropfen  geeigneten  Jahres- 
aeiten  herrschten  mancherlei  abergläubi^icbe  Vorurtheiie.  Maa 
traute  dem  Laufe  und  der  Konstellation  der  Oestime  die  ge- 
heime Kraft  zu,  das  sonst  gute  Warner  bOee  und  sohttdUoh 
Mfiben  in  können.  So  galten,  nach  Fiktorins  (1560),  die  fiftder 
ftr  aohMdlich  im  dritten  Jahre  nach  einer  Finetemifl,  weil  da 
-die  obem  Elemente  gsgw  die  nntem  Bosheit  nnd  TOiÄe  aeigen ; 
bei  ▼oriMRSohendsn  SOdwinden  nnd  Westwinden;  bei  nassen 
Jahrgängen  nnd  in  Schalljabren.  In  Sohal^jahten  sei  ans  Bv- 
fahrni^  die  Welt  schwieher,  sohwangsie  Fraosn  smpfindliohsr, 

Vieh  und  die  Binme  nnfrnohtbarer  nnd  eneugen  MiOge- 
borten. 

Die  erste  Nummer  des  Badener  Kalenders  vom  Jahre  1670 
enthält  fUr  das  Aderlässen  und  SchrOfifini  folgende  Hegeln: 

1.  Junge  Leute  über  14  Jahre  dOrfnn  nach  dem  NeomondSi 
wenn  or  unverietat  in  der  Jungfrau  steht,  allenthalben,  anOer> 
halb  des  Bauches  und  der  Gedärme,  schröpfen  und  aderlassen. 

2.  Männer  über  26  Jahre  nach  dem  ersten  Viertel,  wenn  der 
Mond  iin  Krebs,  Skoi*pion  und  Fisch  ist,  außerhalb  der  Brust, 
Lunge,  Leber,  Milz,  Seiten  und  bloßen  Füssen.  3.  Männer  über 
^^5  Jahre  nach  dem  Vollmond,  wann  der  Mond  im  Widder  und 
iJcliützen  ist,  außerhall)  der  Zähne,  Augen,  Ohren,  Haupt,  Diech 
oder  Hüfte.  4.  Alte  Leute  über  49  bis  in  das  00.  Jahr  nach 
dem  letzten  Vierte! ,  wenn  der  Moud  in  der  \Vaaf/e  oder  im 
)¥asBerniann  ist,  außerhalb  der  Leudeu  und  öchieubdin.  In 
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mdoni  ZddMB,  als  im  Stier,  Zwilüng,  Lofa  und  SMnbock,  wm 

der  Mond  antreffen,  soll  man  kein  Blut  lassen;  denn  hierdurch 
Lithme,  Ohnmacht,  Hasten,  Heiserkeit,  Handzittani,  Trägheit  der 
Sohenkal,  auch  oftmals  der  schnelle  Tod  selbst  yenirsacht  wird, 
SS  seisn  denn  sonderlich  gute  Aspekten  oder  große  Noth  vor-^ 
haDden.  —  Neben  den  Regeln,  die  sich  auf  die  Aitersstafe  be-^ 
sieben ,  gibt  derselbe  Kalender ,  mit  dem  Neumonde  beginnend^ 
auf  jeden  einzelnen  Tag  noch  besondere  Käthe  und  Warnungen. 
Von  den  HO  Monatstagen  galten  nur  13  für  das  Aderlassen  ala 
günstig.  Der  G.;  12.-,  IT..;  17.;  18.;  22.;  23.;  24.;  25.;  26. 
und  28.  führen  das  Prildikat  „gut";  der  11.  ^^rar  gut"  und 
der  21.  „allerbest".  Ein  AderlnCs  an  einem  dieser  Tage  ent- 
ferne das  böse  Ge])lüt  und  Wasser,  verzehrt  alle  bösen  Flüsse, 
nimmt  alle  schweren  Krankheiten  und  boben  bämpfe  hinweg^ 
erfrischt  dagegen  die  Leber,  bringt  gutes  Blut,  Lust  zum  Essen 
Tind  Trinken,  bringt  Klupbeit  und  Weisheit  und  vereinijrt  Herz 
und  Gemüth.  Die  andern  17  Tage  galten  für  das  Aderlabsea 
als  unzweckmäiSig  und  gefährlich ;  1 5  Tage  fahren  das  Prädikat 
«bOs*';  der  4.  imd  27.  „gar  bös**.  Der  Mensofa  rerderbe  sich 
•o  disssii  HBgen  mit  Aderlnsiwp  dsn  Magen ;  er  Tertreibi  dis' 
Last  warn  Essen  und  Trinken;  ss  sohligt  ihm  weder  Speise  nodi 
Trank  sa;  er  Tsrliert  die  Eurbe^  wird  Ueich  tind  lahm,  beboBUst 
siüstst  ein  kapfemes  Aogesicht  und  bOss  Fieber;  das  Aflerlssssa 
macht  das  Geblflt  im  Leibe  schwinden ;  es  macht  den  Leib  kretsig 
md  bossigy  Tsnirsaeht  flOsalge  Angen,  Qeschwflrs,  bOse  Eiflsn 
und  Gesfläte;  es  sind  dabei  schwere  Krankheitsn»  der  Schlag 
und  große  Geschwulst  am  ganaen  Leibe  sn  besorgen;  es  kOnn» 
sogar  der  jfthe  Tod  eintreten. 

Anfier  an  den  gewöhnlichen  Sitabädern  verwendete  man  das 
Badwasser  auch  zu  Klystiren  nnd  zu  Trinkkuren.  Im  August 
1&62  machte  Konrad  OeGner  von  Zürich  zu  Baden  eine  Trink-' 
knr.  Am  ersten  Mofgen  ti-ank  er  in  kleinem  Portionen  50  ünzen 
(I72  Liter),  am  zweiten  Tage  75  U.,  am  dritten  100  ü.  und 
ging  viel  spazieren ;  Nachmittags  3  Uhr  begab  er  sich  regelmäßige 
ins  Bad.  —  Ein  Jahr  darauf  wiederholte  er  diese  Kur;  er  trank 
am  1.  Tage  32  ü.;  am  2.  Tage  80  IT.;  am  3.  Tage  104  ü.; 
am  4.  Tage  168  U.  (5  Liter);  am  5.  Tage  120  U.;  am  6.  Tage 
72  ü.  und  am  7.  Tage  40  ü.  Diese  Trinkkur  machte  er  je 
von  Morgens  7  —  8  Uhr,  nachdem  er  von  5 — 7  Uhr  gebadet 
hatte.  Abends  badete  er  wieder  und  trank  noch  8  Unzen.  Durch 
diese  Kur  habe  er  einen  langjuhrigen  Samenfluß  und  ein  hart- 
n&ckiges  Hambrennen  kurirt  Im  Jahre  1564  war  Geßner  wieder 
in  Baden}  er  trank  am  1.  Tage  5  Gläser  (6  GlUser  ^  1  Liter); 
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am  2.  Tage  10  OUser»  am  8.  Tage  15  Olfiaer  imd  am  4.  Tag» 
22  Ollaer  (8%  Liter).*  —  Auch  eine  Art  Donche  war  schon 
im  Aatega  dee  16.  Ji^rhonderiB  im  Oebranche.  Man  befesfcigta 
Uber  dem  Kopfo  dee  Badenden  ein  mit  wannem  Tbermalwaaser 
gefülltes  Fäßlein  und  ließ  dasWaaser,  wie  aas  emer  Gießkanne» 
^da,  wo  die  Hirnschale  offen  steht**,  auf  daa  fianpt  berabströman. 
Diese  Manipulation  sollte  alle  kalten  Flflsse  nnd  mancherlei  soi^g« 
Uohe  Krankheiten  w^ehmen. 

Wie  wenig  man  die  gegebenen  Korregebi  in  den  Bädern  za 

Baden  beobachtete,  geht  unter  anderm  aus  folgender  Stelle  des 
Fiktorina  hervor:  „Der  Badende  soll,  während  er  im  Bade  sitzt, 
weder  essen  noch  trinken,  wenn  das  Bad  nützen  soll,  welche- 
B«gel  aber  in  Ober-Baden,  wie  ich  selber  erfahren,  weii 
übersehen  nnd  gar  nicht  gehalten  wird,  ^l^omi  alle  morgen 
bept  man  an  den  schlemmer  zn  singen  Tnd  singt  in  nit  in  schiler» 
thon  sonnder  der  vollen  zapfen.**  Doch  so  einer  genatüret  wilre» 
das  im  gering  die  subtilen  scbnr|)fen  flyß  von  des  badens  we<:en 
auff  den  mageumund  feilend,  vnd  im  darvon  gern  omechtig  wurde, 
so  inocht  er  im  bad  gebrauchen  ein  schnitten  brot  in  granat- 
wein geweicht  oder  sunst  einem  sauren  wein,  oder  in  roswasser. 
Das  man  aber  nit  essen  oder  trinken  solle,  i^^t  die  vrsach;  ge- 
braucht man  hitzige  Speyß,  so  meret  man  die  hitz  so  d.vs  bad 
gibt  vnd  wird  selbige  dester  größer  vnnd  fauler  die  genossen 
Speyß;  braucht  man  kalte  so  hindert  man  das  bad  in  seiner 
würkung  vnd  ist  zu  sorgen  das  sy  den  fürnempsten  Glidern 
schaden  za  welchen  sie  bald  tiinget.  Darum  auch  Avicenna  im 
•  bad  verbietet  kalt  waßer  oder  kalten  wyn  ze  trinken.* 

Auch  in  den  übrigen  Punkten  stimmt  Piktorins  in  aeinen 
Mittheilungen  mit  den  andern  GewKhrsrolnnem  llbereia.  Er  ist 
von  Lobes  auf  die  herrlichen,  sebOnen  Bftder  an  beiden  Seiten 
der  Limmat  mit  den  guten  Wirthsohaften  nnd  der  fnacben 


•  Mich,  de  Mont.  Währon«!  die  f^mlH^^äbte  zu  dieser  Zeit  bei 
ihren  Trinkkuren  in  Wein  Autierordei^tiiches  leisteten,  waren  die 
mit  Wasser  weniger  beliebt:  L*imge  de  Tean  h  eenx  da  palt  est 

principalement  pour  ce  being;  ceux,  qui  en  boivent  K  leur  coutume» 
c'eet  \m  vorre  mi  denx  pour  If»  jtlus.  —  Montaigne  verband  während 
fünf  i  ag(  n,  v.  3.-7.  Oktober  15^0,  mit  der  Badekur  auch  eine  Trink- 
kur. Er  trank  am  ersten  Morgen  7  kleine  OlBser,  am  sweiten  5  große 
Gläser  (5  granda  verre8=  10  petits  verres  =une  pinte  [Kanne.  Maß]); 
ebenso  trank  er  auch  die  drei  folgeiult^n  Morgen  je  f)  große  Gläser.  — 

••Michel  de  Montaigne:  M.  n  y  arresta  que  une  demj  heure, 
aar  cenzda  pays  qui  y  sont  tont  long  du  jour  4  ioaer  et 
a  boire  ne  sont  dann  l'ean  quo  justqu'  aux  reins;  Ini  s*y  tenoit  en<« 
^ag^  joiques  au  col  estendu  le  long  de  son  beiu. 
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gotan  Nahrung,  so  daß  einer,  auch  wenn  kein  Bad  da  wäre» 
•o  diesem  Orte  Lust  haben  sollte ,  sein  Geld  zu  verzehren ;  ja, 
ruft  er,  wie  seiner  Zeit  Poggio,  durch  den  heiteni,  geselligen 
Ton  und  das  ungenirte  Leben  entzückt,  aus:  all  dft  ist  aller 
Lust  und  sogar,  was  zur  Wobllust  dienet!* 

Die  Art  und  Weise  der  Beköstigung  war  jedem  Badgaste 
frei  gestellt;  in  der  ältern  Zeit  kümmert-e  sich  der  Wirth  gar 
nichts  darum;  er  gab,  wenigstens  in  den  bessern  Gasthäusern, 
nur  Wohnung  und  Bad.  Die  Gäste  brachten  das  Nothwendige: 
Wein,  Butter,  Salz,  Hühner,  Fleisch,  Käse  und  anderes,  sammt 
Kochgeschirr,  Hausrath  und  Möbel  mit  sich  und  kochten  selber 
nach  Belieben.  Dies  geschah  von  den  näher  gel^enen  Gästen, 
den  Zürchern  und  SchaSfhausern,  noch  im  18.  Jahrhundert.  Wer 
die  Vorräthe  nicht  von  Hause  mitbrachte  und  doch  eigene  Menage 
führte,  kaufte,  was  er  brauchte,  auf  dem  Markte  in  der  Stadt; 
denn  in  den  Bldem  durfte  nach  alten,  hundert  Mal  angefochtenen 
und  iouner  wieder  bestätigten  Yerordnungen ,  um  dem  Markte 
in  der  Stadt  keinen  ESutrag  an  thnn»  nichts  verkauft  «erden, 
nicht  einmal  Salat,  Kirschen,  Erdbenen,  Aepfol  oder  Birnen; 
einsig  das  Hfipenmldohen  ivar  berachtigsi,  auf  dem  heiOen  Steine 
—  einer  alten  Fkostätte  »  seine  Hflpen  foil  sa  bieten.  Die 
▼omehme  Gesellschaft,  «eiche  mcht  eigene  Hanehaltnng  führte^ 
aß  gemeinsam  im  Wirthshaose  snm  Sdhlüssel;  später  bei  dem 
Wirt  he,  wo  man  logirte.  Die  Zimmer  und  Gemächer  waren  für 
die  damaligen  bescheidenen  Ansprüche  wohl  eingerichtet;  der  in 
Italien,  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  viel  gereiste  Michel  de 
Montaigne  spricht  darüber  aeane  volle  Zufinedenheii  ans:  Lee 
logis  sont  trös  magnifiques!  —  Weniger  war  er  von  den  hohen 
Preisen  erbaut.  Er  bezahlte  im  Hinterhofe  für  4  Zimmer  mit 
9  Betten,  2  Oefen  und  einem  Bade  für  einen  Herrn  per  Tag 
1  Tlialer,  für  einen  Diener  4  Batzen,  für  ein  Pferd  6  Batzou; 
outre  c«la  ils  y  adjoustarent  plusieurs  friponnories,  contre  leur 
coustume;  car  e'est  une  tre$  bonne  nation  mesmee  a  oeux  qoi  non 
conforment  2i  eox. 

*  Hieb,  de  Montaigne:  Mont.  reeämirt  die  in  den  Bädern  sa 
Baden  gomnohten  Erfahrungen  am  Tage  seiner  Abreise  wie  folgt: 
Pour  le  breuvage  et  pour  le  bein,  il  conseilleroit  autant  volontiera 
oe«  beingH  que  nula  autres,  qu*il  ent  vem  jasqoee  km:  d*aiiiaiit  qa'il 
y  a  non  seulement  tant  d'avsance  et  de  commodit^  du  lieu  et  du  logis, 
si  propre,  si  bien  partj,  seion  la  part  que  chaeun  en  veut,  sans  sub- 
jection  ny  ampenchemant  d*une  chambre  k  autre,  qu*il  a  des  pars 
pour  les  petits  parttculiera  et  antres  pour  lea  granos  bemgs,  galeries, 

cuisineH,  cabinctB,  chapelles  k  part  pour  un  trein  B  y  a  au  dit 

logis  voiün  (Ötaadhof)  encore  quelques  cheminöes  k  la  fran^aise.  Lee 
maittresses  chombres  ont  toutes  des  poiles« 
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Der  Bader  Kur-Rodel  des  Pfarrers  Job.  Rud,  Burkhard  m 
Nieder- Wenin gen  gibt  uns  ein  Bild,  was  eine  Zürcber  Familie 
unter  einer  Badenfahrt  verstand .  Burkhard  hielt  sich  mit  seiner 
Gattin  vom  1.  August  bis  15.  September  1736  in  den  Bädern 
ta  Baden  auf  nnd  ftlirto  daaalfaai  flin«  eigene  Haushaltaog  und 
eina  genane  Bacbnang  über  alle  Emnahmen  nnd  Ausgaben.  Vom 
1.  AaguBt  bia  1.  September  kaufte  er  18  Pfil.  Schaflfeiaeli; 
24  PflO.  Kalbfleiach;  40  PM.  Rindlleiaeli ;  lOV«  Pfd.  Sehweüie- 
fleiseh ;  2  Fleiacbpaetoten  la  20  fi  und  eine  Bratwurst  va  9  t 
S  Hai.  Andere  ISinklnfe  Tom  1.  Angoet  Ine  4.  September: 
480  Stüek  Spadseb  BrOdK  m  1  yf;  in  86  Malen  fUr  144  ß 
4  H.  UUpen;  fttr  77  ^  8  H.  Brod;  filr  19  )ff  6  H.  Bobnen; 
für  7  8  H.  Eier,  das  Stflck  zu  3  H.;  V/t  Pfd.  sfiDen  Anken; 
ftr  22  6  H.  Aepfel;  ftlr  16  /?  5  H.  Birnen;  für  56  ß  ftfc- 
steten;  für  3  2  H.  Milch  und  für  4  ytf  9  H.  em  Pfund  Kerzen. 
Zu  diesen  Einkäufen  kamen  noch  folgende  Badeschenken,  die  ihm 
Tom  2.  August  bis  15.  September  von  mehr  als  50  Freunden 
und  Bekannten  gespendet  wurden:  7  Schäflein  und  1  Stotzen 
von  7  Pfund;  12  Hfislein;  8  Gänse;  3  Hühner;  23  Tauben; 
26  Güpgel;  3  Spanferkel;  1  Bratfisch;  1  Forelle;  2  Aale; 
3  Barben;  30  Eier;  1  Pfd.  Kosineu;  1  Pfd.  Weinbeeren;  2  Pfd. 
und  eiue  Truhe  Mandeln;  1  Pfd.  Pfeffer;  7  Zeinen  Bohnen; 
Kabia,  Kübli,  Aepfel;  ferner  Küchli,  Zuckorbrod  und  Zucker« 
bUpen.  Für  Gemachzinse  finden  sich  22  Gl.  20  ß  angesetzt; 
2  Gl.  4  für  Holz;  2  Gl.  Trinkgeld  für  die  Wirthin;  1  Gl. 
28  für  Haarschneiden  und  Kasiren;  dem  Fehr  für  Fahrlohn 
und  Trinkgeld  1  Gl.  32  ß-,  1  Badguldi;  den  Musikanten  12  ß; 
für  2  Letzi-Meyen  4  mehrere  kleinere  Posten,  wie  Trinkgeld 
für  die  Ueberbringer  von  Badeschenken,  für  Botenlöhne  u.  a.  — 
Tor  der  Abreise  wurden  noch  vei'schiedene  Einkäufe  gemacht, 
z.  B.  dn  Paar  schwarze  Strümpfe  für  1  Gl.  10  ß;  ein  Bnoh 
,I1ei6>Papier'*  ftlr  2  ß\  ein  Nachtgescburr  Itlr  4  ß;  Scbwefel- 
bölili  flir  4  y^;  ein  Yogelklfig  fttr  26  /f  8  H.  Ak  «Bnder- 
krOme*,  nm  sie  debom  ni  Tvecbeiikiii,  kaufte  er  mebrere  K^l* 
epiele  in  4  ß.*   Ancb  erglnste  er  sem  KUchenmobiliar  und 


*Hr.  Joh.  Steimer,  Maler  zu  Baden,  besitzt  auch  ein  nm  diese 
Zeit  zu  Baden  verfertifftea,  noch  vollständig  erhaltenes  Kartenspiel, 
das  8.  Z.  im  Kloster  Wettingen  gefunden  worden  ist.  Die  auf  den 
einzelnen  Blättern  sich  vornndenden  Figuren  und  Zeichen  (Panner, 
Unter,  Ober,  Köniff,  Aß,  Bosen,  Scbelleo,  SebOteo,  Eicheln)  stiinmen 
siemlicb  cenau  mu  den  jetzt  auf  den  sog.  deutschen  Karten  QbliclMni 
überein.  Während  sich  aber  un^er  gegenwärtiges  Kartenspiel  mit 
20  Figuren  und  lö  mit  den  Zahlen  6— 9  markirten  Bliitem  be> 
gnflgt,  ilhlte  des  alle  Bedener  Spiel  2B  KnitnUitter  ebne  Vtgvnn, 
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Tafolaemoo,  wobei  TtncbiedeM  VMkH,  SilfbUchslem,  QUtser» 
Beoher  und  fbnferlfli  Messer  genannt  werden;  Gabeln  acbeint  man 
niobt  gebroocbt  sn  beben. 

Nacb  den  Ansiebten  der  alten  Zeit  wiien  die  Tbermen  von 
£aden  ein  wahres  Univeraalmittel.  „ Gleich  wie  das  barte,  zfthe 
Leder  durch  Schmieren  \md  Salben  liereitet,  weich  und  lind  ge- 
macht wird,  also  wird  dip  menschliche  Haut,  dnrob  Jahre  und 
Alter  aufgetrockoei  und  wie  eine  Baumrinde  verschrumpft  und 
runzelig,  von  dem  befeuchtenden  und  erweichenden  Bade  wieder 
geglättet,  linder  gemacht  und  verjüngt.''  Die  BAder  von  Baden 
helfen  dem  erkalteten  und  schwachen  Magen  zur  Verdauung, 
sie  reinigen  das  Gehirn  und  stärken  die  Augen;  das  Genick  da- 
mit erwärmt,  schürfen  sie  das  Gehör,  mildern  das  Kopfweh,  be- 
thätigen  Lungen  und  Ix'ber,  stillen  Schmerzen  in  den  Gedärmen 
und  kräftigen  die  blöden  und  schwachen  Rücken  und  Lenden. 
Kurz,  sie  thun  vielerlei  Gebresten  wohl.  Aber,  fUhrt  Piktorius 
foi*t,  viele  Menschen,  so  fri.sch  und  muth willig  nur  um  Wohl- 
lust willen  dahin  fahren,  kommen  krank  wieder  heim,  womit 
der  gütige  Gott  zu  verstehen  gibt,  daß  seine  hohen  Gaben  nicht 
verächtlich  zum  Muth  willen,  sondeni  zur  Nothdurft  und  mäßig 
gebraucht,  rechten  Nutzen  und  gute  Gesundheit  bringen. 

Marc  Leacarbot,  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  Attache 
der  franxOsischen  Gesandtacbaft  in  der  Schweiz,  besingt  das  Lob 
der  OChermen  zu  Baden  in  folgenden  StKOfdien: 

Mais  je  feroiB  tort  ai  j*eBtoi8  obBeni 

A  oelebrer  le  Idü  de  tes  baius  precieux, 

Precieux,  soit  nn  l'art  de  lour  i>elle  structure, 

Que  luamt  beau  corps-d'hoHtel  superbement  emmure. 

Ou  bien  pour  les  Terttis  qu'ila  out  de  soulager 

Ceuz  qui  de  toutes  parts  viounent  lä  se  purger. 

Car  iout  premierement  ils  out  srande  efficace 

Cantre  toutes  doolenrs  qne  le  fioid  noua  ^urohaate^ 

Sciatiaue,  cathaire,  et  tooz,  et  galleaaan, 

Et  »i  l'homrae  ressent  quelqne  nerf  raoeonrei» 

S'il  demeure  abbat  u  de  lu  paralv  tie, 

Ou  va  trainant  son  oorpa  enfl^  d*hjrdropiflie« 

S'il  tst  debilite,  s'il  manque  d'appetit, 

Si  quelque  vilain  chancre  en  sa  chair  il  nomrit» 

S'il  est  incommod^  de  vieilles  cicatrices, 

Ou  d'ulceres  saigneux,  oes  bains  lui  sont  propioes, 

Si  quelque  fcrame  ausai  aouffre  debilite' 

De  matrice.  ces  bains  lui  reudent  la  santd, 

Yoire  h  cellee  enoor  provoqnent  la  grooeaae 

Qni  de  Tart  d*eiiliuiter  n*ont  soeu  tronver  Paddreaee. 


nämlich  auch  Fünfer,  Vierer  und  Dreier,  ea  hatte  abo  im  Ganaen 
48  Blätter.  Das  Schilten-Aß.  das  Schellen-AO  und  der  Schilten-Tienr 
trugen  mit  einander  folirendoa  Fabrikatemoel:  BBI  BOCHVS  8CIIA& 
ZVl  BADEN  IN  JfiliäKUW  1 1748. 
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Doch  wie  sabr  anefa  die  treffiiclieii  Eigensehaften  der  Bedener 
Thermen  bei  den  ▼eiechiedenen  Schtden  dee  menecblioben  Leibes 
garttbmt  werden,  mohis  gab  ihnen  einen  ao  hohea  Rnf  und  eine 
40  weit  Terbnitete  Bekanniechafty  wie  die  aUgemein  geglaubten, 
anBerordentUehen  Wirkongen,  die  sie  anf  das  weiUiche  Qeaehleeht 
4Hiallbtan.  Alle  Berichte  bis  anf  den  Natorfoneher  J.  J.  Scfaeodiinr 
henb  sind  Yon  der  Idee  befiutgen,  die  QoeUen  Ton  Baden»  ins 
Besondere  die  Verenaquelle,  bosttflen  die  gehehnniOYelk  Wonder* 
knft,  den  weiblichen  Organismus  zu  stärken,  widerliehe  und 
aehwere  Krankheiten  desselben  zu  heilen,*  unfirachtbare  Weiber 
fruchtbar  zu  machen,  sie  zu  stärken  und  lange  im  Zustande  der' 
.Fruchtbarkeit  zu  erhalten.  Dieser  Glaube  war  so  aUgemein  und 
so  tief  im  Volke  eingewnuelt,  daß  selbst  die  Reformaüotty  trots 
ihres  großen  Gegensatzes  zam  altgläubigen  KatholizismnSt  üieht 
im  Stande  war  zu  verhindern,  daß  auch  später  noch  reformirte 
Frauen  dem  \'erenabade  ihren  nächtlichen  Besuch  abstatteten. 
Weil  die  Bäder  zu  Baden  wegen  dieses  großen  Rufes  so  zahl- 
reich vMn  schönen  Geschlechte besucht  wurden,  so  erhielten 
sie  geradezu  den  Beinamen  das  Fraueubad. 

Entzückt  von  der  reizenden  Gesellschatt,  fährt  Lescarbot  in 
seinem  Lobe  fort: 

Or  seit  ponr  cp  siijet,  ou  quelquc  uutre  incogneUt 
Si-t6t  qu'apreä  l'hyver  le  beau  tempä  est  venu 
C*eet  un  pLusir  de  yoir  cent  beaotM  nompareiUea 
Estaller  un  cent  bains  chacune  ses  merveillea, 
Merveilles  (^ui  pourraient  du  ciel  ravir  encor 
Oe  Dien  qm  deacendit  ca  bas  en  plnTe  d*or 
Ardemment  affoUä  de  1  amoureuse  flamme 
Qu'allumoit  en  son  coBur  la  beaut<?  d'une  Dame. 
Je  Toos  repate  heureux  vous  qui  pleins  de  vigueur 
NoorriMea  dans  le  eorpe  un  sang  plein  de  ohMeur, 
De  pouvoir  quolqnefois  un  doux  baiser  aoustraiie 
En  faisaut  de  ces  bains  I'epreuve  salutaire, 
Sana  penser  toute  foia  autro  ehoae  attenter 
8i  ne  ToolieB  des  Loiz  les  peinea  merHer. 

Das  Ansammeln  schöner  Frauen  in  den  BUdeni  lockte  wieder 
anderseits  vergnügungssüchtige  und  abenteuorlastige  Männer  her- 
bei; mancher,  dem  Damenbekanntschaften  zu  Hause  fehlten,  kam 
anch  mit  ernstem  Absichten,  und  es  erfüllten  sich  des  Dichters 
Worte: 

Wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 

Wo  Stärket)  aich  und  Mildes  paarteDi 
Da  gibt  e«  einen  guten  Klang. 

*  menaet  niminos  diminuere  et  minorea  augere. 
**Mich.  de  Monti  Ce  eont oemmonement bellea  femmea^  giaadea 
efc^  blaoohea. 
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Die  Bttder  lu  Bad«n  wurden  dn  RtadttTons  und  Hmrata- 
ianqpel.   Hier  konnte  man  sich,  wie  sonst  nnjgtnds,  bsg^gaan» 
mgenirt  dprecben  und  ksnnen  lernen.       Ein  solchsB  Ljebce- 
abentener  ans  dem  Jahre  1582  hat  uns  Martin  üsteri  in  seinena 
allerliebsten  Roman  bringt  Rosen"  geschildert.    Hier  nnr 

eine  kurze  Stelle  ans  einem  Briefe  des  Romanhelden  Konrad 
Haldenstein  von  Zürich  an  seinen  Vetter  in  Basel,  am  27.  Mai: 
«loh  schicke  dir  das  Geld  für  das  blaue  Stück  und  für  12  £11 
Ton  dem  gelben;  schick  mir,  so  bald  du  kannst,  noch  ein  oder 
zwei  Stück  von  dem  blauen;  denn  davon  will  jetzt  alles  haben 
und  tragt  man's  den  Franzosen  zu  lieb  und  setzt  gelbe  J^and 
darauf.  —  Du  kannst  gar  nicht  glauben,  wie  höfisch  man 
hier  ist  und  wie  .sich  alles  ändert,  so  daß  ich  die  Jungfrauen 
nicht  mehr  kenne,  die  daheim  so  züchtig  daher  gehen  und  so 
leis  reden,  und  hier  so  stolz  einher  traben  und  den  Kopf  herum 
werfen  und  lachen.  Und  sieht  man  sie  allezeit  beim  Herren» 
garten  auf-  und  abgehen  und  z' Abend  auf  der  Matten,  wo  die 
Franzosen  sind  und  ander  jung  Volk;  und  sagt,  bald  keine  mehr 
ja  oder  nein,  sondern  allezeit  wui  und  uung,  und,  lieber 
Andres,  ich  glaub,  mehr  wui. 

n  Gestern  hat  die  Haabin  auch  einen  blanen  Rock  bei  mir 
kauft  und  sagt,  sie  weQ  mir  morgen  dio  Amalsy  hringen,  die 
auch  nach  Baden  komme  mit  ihnr  BBsm.  Da  s^oO  mir  ds« 
Blut  gar  heftig  ins  Gesicht,  daß  ich  nicht  woßt^  wohin  lugen 
und  konnte  das  Geld  nicht  ittUen,  das  ich  zurOck  geben  sollt» 
nnd  weiß  nicht»  was  ich  that  nmd  merkte  wohl,  wie  sie  einander 
stießen,  nnd  meiner  lachten  ....  und  freat  mich  anch  gar  nicht, 
daß  die  Amale/  hieher  kommt;  denn  sie  wird  den  Franaosen 
auch  nachlaufen,  wie  die  andern,  nnd  wird  ihr  Vater  selber  sio 
ihnen  zuführen,  und  glaub,  er  hat  sie  kommen  lassen,  daß  er 
sich  durch  sie  erst  recht  in  Gunst  seta,  nnd  wundert  mich  nur, 
ob  sie  auch  SO  sein  wird,  wie  die  andeni  und  kannte  doch  nicht 
gUmben." 

Am  29.  Mai  schreibt  Haldenstein:  „L.  A.,  ich  wollt,  da 
sagtest  wahr,  aber  ich  darfs  gar  nicht  glauben  und  doch  hoff 
ich  wieder  ein  wenig ;  denn  die  Haabin  \var  gestern  bei  mir  mit 
andern  Frauen  und  auch  die  Amaley,  und  sagt  die  Haabin  zu 
ihr,  sie  müßt  auch  einen  blauen  Kock  von  mir  kaufen,  ihr  Vater 
hob  jetzt  Gelds  genug,  und  sUh's  gern,  wenn  sie  auch  einen 
blauen  Rock  treit.  Aber  sie  wollt  nit  und  sagt,  sie  brauche 
keinen  Franzosen-Rock,  und  nahm  da  von  dem  braimen  Stuck." 
L.  A.,  ich  hUtt  ihr  mögen  um  den  Hals  fallen,  als  ich  das  hört 
und  zittert  vor  Freud,  als  ich  das  Zeug  maß,  und  glaub,  daft 
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ieh  ilir  woM  V*  ^  ^  ^  «bMlmiti  imd  biü  ibr  gern  te 
Oanz  gesduokt** 

Am  Irnntaften  und  freiesten  ginge  in  den  Bttdern  wtthrand 
dm  Wodben  zu,  wo  die  Tagwtsiing  in  Baden  Tenammelt  war. 
Da  ttrOmtan  BipheimMahe  und  Fremde  in  noch  viel  grOflertr 
Zahl  horbei,  tliails  ans  Neogier,  theili  um  GeeohSfte  abcafhnn. 
Banmter  wacen  inuner  Tieile  Framoaen;  tut  ▼eratanden  aeh  am 
toten  anf  die  QankekieB  mit  dem  scbSnen  Oescblechte  nnd  gaben» 
zum  Verdnisse  mancher,  auf  altschweizerische  Einfachheit  halten- 
der Minner,  in  Sitte  und  Sprache  den  Ton  an.  Wohlmeinendo 
Stimmen  einzelner,  wie  die  des  Toggenburger  Di«ähterB,  Johann 
Grob,  erhoben  sich  in  derber  Weise,  aber  nmflonst,  gegen  die 
ttberhandnefamenden  ficmden  Manieren.  Von  ihm  stammen  fol» 
gende  satiiiBebe  Yerse: 

Lieber  Deutscher,  fort  mit  dii-;  deine  Sprache  tauj^et  nimmer! 
Wort  und  Werk  verkehret  «ich;  unser  pdles  Frauenzimmer 
Hat  die  Jungfer  abgeschaü't  und  das  Fräulein  aufgebracht^ 
Weil  et  sieh  m  firllben  Jahren  dieses  Namens  fthig  maebt. 

Der  Bäder  zu  Baden  erwähnt  auch  der  vom  K<iiser  .Nfrixi- 
milian  als  Dichter  gekrönte,  berühmte  Humanist,  Heinrich  Lo- 
riti  von  Mollis,  «.'ewühnLich  Glureanus  genannt,  in  .^eineiti  prlioh- 
tigen  Punegyrikus  auf  Heivetien,  womit  er  (lölT)  die  in  Zürich 
.  versammelte  eidgenössische  Tagsatzung  überrascht«  und  als  An- 
erkeDuung  ein  fUr  damalige  Verbflltnisse  sehr  beträchtliche:«  Geld- 
geechenk  yon  1(K)  61.  erhielt.  Hier  ein  üeibereetzungsversuch 
Ton  61arean*8  lateiniseben  Hexametern: 

Daß  dann  die  Limmat  nicht  werde  ein  Meer  und  versimipfe  in 

stehendem  Wasser, 
Oeffnet  sie  plfttslich  den  weiten  Mund  und  bespület  das  herrliche 

Zürich ; 

Eilt  dann  nach  Baden,  wo  schwefliger  Dampf  den  Boden  um- 
lagert, 

Kflsset  die  brennenden  St&tten,  die  Hftuser  der  Frende  und  Wohl- 
lust. 

ffier,  in  bOllisebem  Wehen,  mitten  im  Bauche  des  Erdreichs, 

Sieh,  da  ent.Htrflmen  kräftige  Quellen  und  heilsame  Wasser, 
Welche  dir,  wenn  du  nur  Lust  hast,  die  matten  Glieder  er- 
leichtem. 

NQtalieh  erweist  sieh  das  Bad  bei  der  Mutter;  in  jegUoher  Kraakw 

heil, 

1;>  dich  nur  immer  befallt,  und  wo  nur  am  Körper:  es  mlit  dir. 
Mild  ist  das  Wasser  nnd  gütig,  ein  Oegner  von  Leiden  mid 

Ueoeln ; 

Weit  übertrittVa  des  CampauiBchon  Toicho-:  zöperndc  Flut»"'n. 
Bajä*8  heilenden  Quell  und  das  kraftigre  Wasser  de;'  Cyduub. 

Die  Reformation  und  die  sich  mehrenden  und  strenger  wer- 
denden Mandate  g^en  Luxus  und  F!racht,  gegen  Ueppigkeit  und 

99 
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AiUBoliipnfang  thaien  den  Bldem  ni  Baden  keian  fiiatnig;  im 
Ocgentlieil,  dahin  «ntfloben  nnn  wttlmnd  der  sohtafln  Sominer- 
monate  alle  diejenigen,  welche  anf  einige  Zeat  dem  nnerirtglich 
•oheinenden  Joohe  der  Befomiatoren  und  ihren  nooh  atrengem 
Naehlbigeni  entgehen  wollteB,  nm  hier  die  hei»iiiidMiB  Oewtm 
an  eln&en,  ee%s  Tage  in  wonnehrankener  IMheit  der  Sifelen 
an  genieflen,  nnerknbto  Spiele  in  spielen,  den  natecdrückten 
Bing  zum  Tanze  zu  befriecÜgen,  verbotene  Kleinodien  zu  spi^gefai 
nnd  der  Last  der  Ordnung,  Zucht  nnd  Arbeit  den  Nacken  sa 
entziehen^  Und  wirklieb,  ftlhrt  oaeer  Bericht  fort,  ergriff  eine 
Art  von  Schwindel  der  Ueppigkeit  vom  Thron  nnd  der  obenton 
Kenzel  alle  Stände  der  Bürger  und  alle  Klassen  des  Landmanns, 
und  ohne  alle  andere  Industrie  blühte  das  Städtchen  Baden  in 
einem  Wohlstande  auf,  der  es  trotzig  und  kühn  machte. 

Eine  besondere  Beachtung  in  dieser  Periode  verdienen  die 
Badeschenken.  Es  war  zu  allen  Zeiten  bräuchlich ,  Bekannte 
und  Freunde,  besonders  vornehme  Personen,  welche  eine  Baden- 
fahrt oder  dergleichen  machten,  zu  beschenken.  Wir  haben  oben 
bereits  bei  Anlaß  des  Pfarrers  Burkhard  von  Nieder -Weningen 
davon  Erwähnung  gethan.  Im  Jahre  1474  machten  die  Eid- 
genossen der  schottischen  Prinzessin  Eleonora ,  der  Gemahlin 
des  Herzogs  Sigmund  von  Oestreich,  welche  w^en  ihres  freund- 
lichen und  leutseligen  Wesens  sehr  beliebt  war  und  eben  damals  - 
mit  vielen  Hofdamen  und  Edelleuten  in  Baden  eine  Kur  machte, 
eine  Bedeecheoke  nnd  tiberreiehten  ihr  Ocheeo,  Wein,  Sohafci 
Butter,  Häher  nnd  andere  Pinge,  aOet  im  Werihe  iran  70  GL 
Die  Herzogin  stand  bei  den  Eidgenossen  in  hesonders  groOer 
Oonst,  weil  sie  yvH  snr  AnssShnung  der  beiden  alten  Gegner, 
des  Hanses  Oestieich  nnd  der  EidgeniMaen,  und  lum  Abschlusie 
der  »evrigen  fiiohtung*  beigetrsgen  hatte,  und  nweil  von  ihr  ?iel 
Ehren  und  Gnade  Amen  und  Beieben  geschehen.***  —  Oft  kam 


*  Wenn  spätere  Sittenmandate  der  Stadt  Zürich,  wie  dae  von  IM, 

welches,  pag.  15,  nach  weitläufiger  Aufzählung  der  den  Terachiedenen 
Ständen  erlaubten  und  verbotenen  Kleidunffsstücke  und  der  auf  Ueber- 
tretungen  an^pedrohten  Bußen  fortfährt:  »alle  diese  verbotenen  Sachen 
eben  so  wol  m  den  Badenfahrtea  als  allhie  gemeint  seien«,  auch  die 
bisherige  Freiheit  in  den  Bädern  zu  Baden  nicht  mehr  ungeahndet 
lassen  wollten,  so  konnten  sie  sich  daselbst  doch  nnr  sehr  alimalig 
Oelinng  versohalfoB  nnd  hatten  diee  Tielleicht  ohne  die  Katastrophe, 
welche  im  Jahre  1712  über  Baden  kam,  überhaupt  nie  vermoohi. 

•*Eidg.  Absch.  1474,  17.  Sept,:  Der  Vot^t  zu  Badon  erhält  von 
den  Eidgenossen  die  Erlaubniß,  auf  die  Fürbitte  der  üerxogin  von 
Oeetraion  und  ihr  sn  Ehren  einen  IfSnbr,  wenn  er  aiofa  mit  den 
Frennden  des  Erschlagenen  abgefiBnden  habe,  an  begaadigen.  Aehn- 
Uohee  geeobah  am  14.  Oktober. 
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^  vor,  daß  einzelne  Orte  ihre  Vorsteher,  wenn  dieselben  ins 
Bad  gingen,  Unt^rthanen  pflichtschuldigst  ihre  Vögte  beschenkten 
und  auch  der  Frau  Landvögtin  nicht  vergaßen.  So  verehrte  die 
Stadt  Baden  (1659)  der  Frau  Land  vögtin  Zurlauben  von  Zug 
einen  Dukaten  ins  Bad,  (1660)  dem  Landeshauptmann  Zurlauben 
ein  „hübsches  Kalb",  (1706)  dem  Schultheißen  Grafenried  von 
Bern,  weil  er  das  erste  Mal  hier  im  Bade  sei,  ein  paar  Schafe 
und  vier  Kannen  Wein.  Drei  Monat«  nach  der  verhängnißvollen 
Katastrophe  von  1712  Obersandte  der  Rath,  um  gut  Wetter  za 
viaaflhao,  dm  in  dm  BSdm  weOendeii  BflrgeniMlstflr  Holxlialb 
ywk  Zaridi,  wMm  am  10.  Juni  der  vm  Mitlflid  und  Sehonang 
Meiidmi  Depataftioii  der  Stadt  Baden  vom  Amtartiilile  henb 
•üe  halten  W<Hr(e  zugerafoa  hotte:  doe  Blut  im  Leibe  walle  ihm 
auf,  wam  er  nur  etwas  von  Baden  sehe  oder  hSrs  —  eine  Bode* 
aohenke  Ton  4  guten  waschen  Hlihnei»,  6  Paar  OQggeln  und 
6  Fmut  Traben.  Als  der  SohnltbeiO  SUben^sen  von  Boden  (1688) 
noch  Fftffem  ins  Bad  ging,  wOnschte  ihm  der  Bath  eine  gute 
Kor  und  verehrte  (1700)  der  Frau  Schnltheiß  Dorer,  nach  altem 
Brauche,  4  Thaler  ins  Bad.  Häufig  wurden  auch  einfachen, 
bedürftigen  Bürgern  kleinere  Kurgelder  bewilliget:  April  1703 
•dem  Vnaa  Keller  ftlnf  Wochen  lang  wöchentlich  Ys  Krone; 
•einem  andern  anch  fünf  Wooban  V<  Thaler,  einem  dritten  1  Gl. 

U.  8.  W. 

Manch  Mal  beschenkten  die  Zürcher  ihre  Bürgermeister,  theils 
um  ihnen  dadurch  ihre  Liel>e,  Achtung  und  Huldigung  zu  be- 
zeugen, theils  sie  in  den  .Stand  zu  setzen ,  durch  großen  Auf- 
wand, durch  Festlichkeiten  und  Schmausereieu  das  Aufsehen  und 
die  IJewunderunrj  der  Leute,  besonders  der  Fremden,  zu  err^en 
und  80  der  Welt  recht  augenscheinlich  zu  zeigen,  welche  Ehre 
und  Würde  ein  Bürgermeister  des  Standes  Zürich  genieße.  Eine  solche 
Badeschenke  erhielt  z.  B.  der  Bürgermeister  Diethelm  Köust  (1534); 
sie  bestand  aus  einem  fetten  Ochsen,  der  24  Gl.  gekostet  hatte 
und  mit  einer  weiß  und  blauen  Decke  (Standesfarbe)  behangen 
war;  z\nschen  den  vergoldeten  Hörnern  trug  er  einen  gleich- 
farbigen Beutel  mit  20  rh.  Gl.  Inhalt.  Ein  bunter  Zug  von 
108  ZOrcher  Bürgern,  alle  neu  montirt  und  in  Sammet  und 
•Seide  gekleidet,  mit  Merhttoohen  geschmückt  nnd  mit  Hand» 
bachaea  nnd  Spießen  wohl  bewaffoet»  hUdete  dos  (^Inaende  Ehreii- 
gelelte.  Die  Sdhar  sah  so  kri^gerlach  nnd  drohend  ans,  daß 
die  Stadt  Baden  onfirngs  Bedenken  trug,  tie  ebzaloaeeo;  denn 
da  w^gen  der  eben  obwaltenden  rdigiOaen  Streitigkeiten  die  Ge- 
AtKher  sehr  erregt  waren,  so  befürchtete  man  einen  Handstrekh. 
JXe  heiteren  GeseUen  von  Zürich  worden  ohne  Ehrenbeeengongen 
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lind  mit  argwöhnischen  Augen  durch  die  Stadt  verfolgt  untf. 
iialiinen  in  den  Biidern,  wo  sie  den  Ochsen  sogleich  schlachteten 
und  unt«r  tausend  Lustbarkeiten  verzehi  ton,  Nachtquartier.  Nach- 
dem die  Badener  am  folgenden  Morgen  aus  ihrer  leeren  Furcht, 
erwacht  waren  und  zu  besorgen  stand,  man  konnte  ihr  unfreund- 
liches Benehmen  übel  deuten,  so  bewiriheten  sie  die  zurück- 
kehmdan  Gllste  und  flehenkten  ihnen  8  GoldgnldeD. 

Im  Jahre  1571  schickte  die  Zunft  zum  Widder  dem  in- 
Baden  iralflnden  Bfliigenneister  Kambli  einen  1 180  Pfd.  schwere^- 
OcheeDi  und  Tier  Jahre  darauf  erhielt  der  eben  daeelbst  nclL 
aufhaltende  Markgraf  JSrg  yon  Brandenburg  eine  Badeechenker 
an  Wein  und  Haber.  Der  greise  Ftonerherr  Lochmann,  der  mü 
dem  ehrenvollen  Auftrage  betraut  war,  hätte  den  FtIrsteD  gerne« 
persönlich 'gesprochen ;  allein  derselbe  nahm  keine  Besnehe  an,, 
da  er  sieh  fortwährend  in  seinem  Gemache  oder  im  Bade  auf- 
hielt.   Der  gute,  alte  Lochmann  ließ  sich  jedoch  mit  einer  bloße» 
Verdankuog  der  Schenke  nicht  abspeisen  und  rühmte  sich  beim 
Abendessen,  dem  Fttzsten  mit  Stiefeln  und  Sporren  im  Bade* 
einen  Besnoh  abetatten  zu  wollen.  Und  wirklich  führte  er  auch 
am  andern  Morgen  sein  Vorhaben  aus.    Er  trat  in  da.s  Bad- 
gemach und  reichte  „dero  überraschten  fürstlichen  Gnaden"  di^ 
Hand,  wünschte  ihm  einen  guten  T&p  und  l)at  für  seine  Frei- 
heit um  Verzeih uiifx;  denn  er  sei  eben  ein  alter,  einfältiger  Eid- 
genoß.   Der  Fürst  entfiivljtt?  sich  anfangs  üV>er  diesen  unerwar- 
teten, wenig  hülmäßigen  Besuch,  faßte  sich  dann  aber  schnell 
im  richtigen  (Jefühle,  daß  jetzt  zum  bösen  .Si)iele  am  besten  eine 
gute  Miene  passe,  und  zwar  um  so  mehr,  da  die  Bäder  von 
Baden  ja  gerade  durch  die  üngenirtheit,  den  freien  Ton  und  die^^ 
Origiiiiilitüt  ihrer  Sitten  bekannt  waren.  Er  verzieh,  dankte  LcH.h- 
roann  für  die  Geschenke  und  brachte  auf  seine  Freundschaft 
einen  großen  „Stauf"  Wein  auö.  —  Im  folgenden  Jahre  (1576^ 
schickte  der  Bath  von  Ztlrich  dem  Landgrafen  Max  von  StQh— 
lingen  und  soner  Oemahlin  durch  die  beiden  Seckelmeitter  ein 
schönes  Bind  mit  weiß  und  blau  gemalten  BOmem  und  einer 
gleichfiurbenen  Becke  als  Badgeschenk.    Ebeneo  bedachten  (1579) 
die  ZCrcher  den  AltschulthäOen  Beat  von  Mflllinen  Ton  Bera 
mit  einer  Badeschenke  und  hielten  ihn  wKhrend  seiner  ganae». 
Kur  ftm.   WeitSK  Beispiele  enftUt  Hefl. 

Daß  diese  freiwilligen  Geschenke  ausarten  mußten  und  zu. 
verwerflichen,  erpreßten  Stenern  wurden,  liegt  nahe.  Beßhalb^ 
finden  sich  seit  dem  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts  in  Zttrich 
zahlreich  wiederkehrende  Verordnungen  gegen  das  Uebermaß  und. 
den  Zwaqg  soleher  Schenkungen.    Allein  alle  diese  MandaAsf 
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-wurden  nicht  gehalten  und  gerade  Ton  denen,  welche  sie  gegeben 
liatten,  suenk  wieder  verletit.  An  die  Stelle  der  Ochsen  waren 
an  letiter  Znt  dlheme  Beeher  getreten,  dieaalben  wnideh  nun 
^ebeofiills  verboten  und  höchstens  noch  für  die  Bürgermeister  er- 
laubt. Als  sich  im  Jahre  1618  der  Rath  von  Zürich  selbst 
besteuerte  und  auch  die  Blirgenohaft  in  freiwilligen  BeitrSgsn 
-einlud,  um  ihrem  verdienten  Antistes  BreitingBr  eine  günaende 
fiadeschenke  zu  machen,  und  derselbe  von  dem  Vorhaben  hSrte, 
'trat  er  eatechieden  dagegen  auf  und  eiferte  mit  kräftigen  und 
'derben  Worten  gegen  diesen  MiObrauch.  Wenn  nun  auch  ftlr 
einige  Zeit  größere  Schenkungen  unterblieben,  so  schickten,  im 
Jahre  1670,  Ruthe  und  Bürger  von  Zürich  ihrem  Bflrgermeister 
'Orebel  doch  wieder  einen  sammetnen  Beutel  mit  857  Gl.  28  Sch. 
«nach  Baden  und  (1698)  dem  Grafen  von  Königseck  zwei  Eimer 
"Wein  und  4  Mütt  Haber.  Der  Bürgermeister  Waser  von  Zürich 
zühlt  uns  in  den  Aufzeichnungen  über  seine  Badenfahrt  (1665) 
•'die  verscliiedenartigsten  Geschenke  auf.  welche  ihm  von  70  Orten 
-her  gemacht  wurden.  Dnriintpr  worden  genannt:  ein  großer 
•Hirsch,  40  Hähne,  63  Rebhühner,  226  Ki-ebse,  ein  üehrlein, 
mehrere  Bücher  und  von  zw*»i  armen,  im  Hinterhofe  logirenden 
•Kapuzinern  2  Melönchen,  eine  Hand  voll  Fenchel  und  ein  Mayen. 

Bei  dieser  allgemein  herrschenden  Unsitte  werden  wir  uns 
4vucli  woniger  verwundern,  zu  vernehmen,  daß  selbst  vornehme 
Damen  es  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten,  von  fi-emden  Herren 
'  Oeschenke  anzunehmen,  ja  sich  solche,  wenn  sie  ausblieben,  zu 
"Erbetteln,  und  hätte  es  sich  nur  um  einen  Topf  Schminke,  ein 
^Bchächtelcben  Puder  oder  ein  Stück  Seife  gehandelt.  Die  Menge 
«der  mit  Pomp  gebraditen  Badeedienkien  gab  VeranlaeBung  su 
dmmerwtthrenden  Festen,  Spielen  und  AusBchweifangen;  auch  der 
«Besehenkte  hatte  keinen  materiellen  Gewinn,  da  er  die  Oiste 
iMweilen  Tage  lang  frei  halten  und  wohl  auch  auf  Unkosten 
•sanier  eigenen  Gesundheit  mit  ihnen  bürsten  mußte.  Man  don- 
nerte, sagt  ein  späterer  Bericht,  zu  Stadt  und  Land  gegen  das 
43pi0len,  Teaien  und  anderes  Unwesen  in  Baden.  Ifan  konferirte 
tHif  den  TBc^eistungen;  man  verriegelte  Sonntags  die  Pforten 
.und  hemmte  am  Samstag  die  SchiflBd^;  einielne  Stildte  verboten 
^endeia,  an  Sonntegen  nach  Baden  su  geben.  Alles  umsonst*  — 

*  Jji  dem  AoBzuge  und  der  Erlfttitemng  des  ^oßen  Sittenmandates 
''der  Stadt  Zürich  wiaer  die  je  länger  je  mehr  im  Schwane^  gehenden 
.^finden  und  Laster  vom  Jahre  p.  6,  war  bestimmt :  i3io  Haden- 


Laits  und  Heimsaeheni  wiuen  aof  die  Sonntam^  rieh  nach  Baden  be- 

.<»eben,  sollen  mit  10  Pfd.  Buße  angele^  werden;  es  wäre  denn  Sache, 
<<la(i  eijier  zuvor  von  einem  praeside  der  Keformation  Krlaabnoß  deaaea 
'«rlangt  hätte. 


abbeatellt,  und  weldie  uur  um 
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Im  17.  Jahrhundert  erreichte  diflMS  Treiben  seinen  Höhe- 
punkt. „JeUt  fahraa  die  Herren  Bürgermeister  von  Züriob  Olk 
Jahr  um  das  andere  nach  Baden.  Angesehene  Schmeichler  and 
Tellerschlecker  schlichen  mit  oder  ohne  Auftrag  in  der  BUrgor— 
Schaft  herum  und  preßten  durch  Wohlredenheit  und  Drobongn 
Badesteuem  ab.  Da  ward  auch  Zunftmeistern,  Kathsherren  und 
Zwölfern  von  ihren  Zünften  mit  silbernen  GefUßcn  Ehre  erwiesen. 
Geschenke  erhielten  von  ihren  Uuterthanen  und  Auitsgenossen 
die  Landvöpte,  von  den  Gemeinden  die  Prediger,  von  Schülern 
und  Studireuden  die  Lehrer.  Unterl>ertiJilo  ahmten  die  Sitten  der 
Herren  nach  und  bald  blieb  kein  ungesehener  Bürger  oder  Land- 
mann bei  seinen  Badenfahrten  ohne  Geschenke  von  Silber.  Ge- 
waltthätige  Leute  warfen  sich  zu  Gesandten  und  Einziehem  auf, 
nicht  nur  um  selbst  der  He^teurung  zu  entgelien,  sondern  um 
Hahn  im  Korb  zu  sein  uud  an  der  fetten  Tafel  zu  schmausen."* 

Die  kleine  Matte  au  der  Limmat  war  der  Sammelplatz  aller 
Vergnügungen,  von  Neuigkeiten  und  Spielen.   Hier  stiftet«  man 
Frenndsohaflen,  entschied  Staatsgesychäfte,  hielt  in  ungezwungen- 
ttor  Wdse  KoBfianoMn  und  genoß  in  abwscbselnder  Muinig- 
ftlt^kttt  alto  Arten  von  ZeiiverMb.   Bai  viOm  nntwdrlloU» 
das  Ttama  und  Schwelgen  jeden  Segen  der  Kur,  und  dtt  Itttte 
Qetfinunel  der  FrOhliohsn  stOrte  anoh  Schwachen  und  Kranken 
die  aaehi%he  Riiha.      Doch  hatte  dlmea  ioUe  Ubmi  in  den. 
BSdeni  la  Baden  auch  manche  gute  Fdgen.         ynm  hoiif- 
v«ntioiienflA  Begain  vnd  ateiftr  fitihatite»  tni  dflr  Itenach 
ÜMiflehüi  gqgenttbar;  hiar  gdt  —  und  das  wollte  damali  visL 
heifian  —  hain  Unterschied  dar  KoniMoA;  hat  den  haa%sn 
Ehrentrtlnken  und  den  Zerstreuungen  in  großen  Gesellschaften» 
arbeiterte  sich  dia  amste  Stime  des  intolerantesten  Thsdogeiit. 
iiad  Politikar  wnrdan  ofbnharziger.    Immerhin  aber  ertrug 
der  gemeina  Mann  mit  onvarhaltauem  ünmuthe,  daß  er  den 
dnrch  seiner  Hände  Arbeit  saaar  ganog  erworbcäun  Vardianat 


*  Das  allgemeine  Sittenmandat  der  Stadt  Zürich  vom  Jahre^ 
1699  sagt  (>ag.  lü:  Wii  haben  auch  socdeilMur  uothwendig  befunden 
den  eingenesenen  MIObraueh  der  Badeeehenken  von  nenem  mit  Eifer 
den  Riegel  zu  stoßen  und  wollen ,  daß  sie  gänzlich  und  ul)erall  als 
Klein-  und  Großrftthen,  Vögten  und  Amtleuten,  Ober-  und  Unt^^rvögten 
und  Landßchreibeni.  Kichteren,  Gcschwomen  und  anderu  Peraonea 
nntoi Isssen  and  weder  an  Silber^^achirr,  Geld,  noch  andern,  woran 
es  immer  sein  möchte,  es  wäre  gleich  in  währender  Badenfahrt,  oder 
nach  Endune  deraeiben,  nichts  in  dae  Bad  geschenkt  werden  soUe^ 
nieht  allein  od  KoBÜsnilion  der  Varehrung  oder  Hadansehenke,  ton- 
dem  noch  dasu  bei  fünfzig  Pfund  Boße  dem  Qeber  und  Rmpfaher. 
Unter  gleicher  Buße  sollen  auch  dia  Badensckenken  übeihaiipt,  oü 
klein  ooer  groß,  verboten  sein. 
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Moiea  MOrfljgni  Kindn  abdarben  und  nicht  allein  Ebiea 
halber,  aondem  ans  Furcht  vor  Ungnade  an  Bedeedienhen  T«r- 
acUeaten  mnfite.  Manohe  Mutier  weinte  hejniKcha  ThrlMBt 
andere  biachen  in  troteige  Worte  ane:  ffMan  a^[t  wol,  wir  flsjg» 
ein  Ikx  Volk,  habind  keina  FBiatan  nnd  HBlehemn.  Une  iet 
dae  Bedeschenken  Fttrsten  und  Halahemn  genug.** 

Außer  den  Freaden  und  Oenttssen,  welche  sich  den  Bade- 
glaten  in  ihren  ßadogesdleehalten,  auf  der  Matte,  im  Herren- 
garten, aaf  den  Speaergftngen  in  der  anmuthigen  Uragebong 
bot<m,  gab  es  noch  manch  anderes  Vergnügen.  Jeden  Sommer 
pflegten  dia  Scbolknaben  nnter  der  Leitung  der  Lehrer  eine 
Komödie  aofimfOhren  ;**  vorttbergehend  hielten  sich  auch  fremde 
Komödianten  nnd  Spielleute  in  den  Bädern  auf;  besonders  ge- 
räu&clivoll  ging  es  während  der  gewöhnlieh  mehrere  Wochen 
lang  versammelten  Tagsatzung  zu.  Ein  Lockvogel  für  manchen 
waren  ferner  die  vom  Käthe  ziemlich  häufig  bewilligten  Lotterien. 
\¥ir  halben  dafür  nur  dürftige  Notizen.  Die  erste  Lotterie  zu 
Baden,  von  der  wir  Kunde  haben,  erlaubte  der  Rath  am  21.  Juni 
K567,  indem  er  dem  Koman  Giesebrecht  von  Preußen  gestattet«, 
einen  GlUckshafen  aufzustellen.  Derselbe  mußte  für  den  Platz  10 
Louis-Thaler,  dem  Rathe  für  Mühewalt  300  Lotteriezeddel,  dem 
Schultheißen  extra  60  Zeddel  und  je<lem  der  beiden  Rathsherren, 
die  ihu  zu  beaufsichtigen  hatten,  täglich  1  Louis-Thaler  bezahlen. 
Wenn  er  aich  im  Spiele  Betrügereien  zu  Schulden  kommen  lassen 
eollte,  eo  war  sein  Leben,  Hab  nnd  CKit  der  Stadt  yerlaUen. 
Der  QMckeha&n  wurde  alla  Abend  Teiaiegelt  anf  die  Sladt- 
kamlei  gebracht  Im  Sonuaer  1699  hatte  am  Iteliener  nnter 
der  AnCricht  dee  Batlies  eine  Lotterie;  ebenso,  aaf  beeondere  Ibn- 
pAUnng  dee  epanieohen  Gesandten,  im  Jikre  1705  nnd  in  den 
fidgendan  Jakren.  Er  sollt»  sema  Saoha  so  einrichten,  daB  m^ 
mand  betrogen  warde.  Im  Sommer  1711  wurde  Johann  Keller 
Ton  Zumok,  der  einen  GMoksbaliBn  enioUen  wollte,  abgewiesen» 
weil  es  sdion  sweien  aVgeeokl&gen  worden;  degegen  erkielt  Mi^na 
Qfigell,  am  26.  Juni  1718,  die  Bewilligung,  einen  CHOekskafen 
an&usiellen;  deßgleichen  am  30.  Mai  1714. 

Im  16.  und  1 7.  Jahrhundert  stand  in  der  Schweiz  die  Glas- 
malerei in  großer  ßlQte ;  auch  liebte  man  ee,  die  Häuser  außen  und 
innen  mit  allerlei  Farbenschmuck  zu  rerzieren.  Michel  de  Mon- 
taigne erzählt  ausdrücklieb,  daß  die  vornehmen  Bad^äste  zu 
Baden  ihre  EuDilienwappen  auf  große  Ta£eln  in  malen  und  sia 


*  Beitrag  zur  Topographie  von  Ober-Baden. 
Siehe:  StttdtiMhe  Schale,  pag.  819  und  m 
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m  das  Zimmfir,  wdeli«  na  wfthtend  d«r  Kur  bawoluiiflii,  raf* 
zuhängen  pfligttii.    Derlei  Wappen  wmn  im  Hintariiofe  BOeh 

im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zu  sehen.  Baden  schildert  er 
als  ein  schmuckes  Städtchen  mit  breiten  Straßen  und  geräumigen 
flifentlichen  Plätzen;*  die  bunt  bennlteo,  mit  nhlreichen  Sprachen 
▼ersehenen  Häuserreihen  blicktm  mit  ihrem  wohnlich  \^rglasteo, 
hie  und  da  mit  Wappenschildern  gemalten  Fensterwerke  önladend 
in  die  (ia^sen  hernieder  und  fesselten  oder  ergötzten  manchen, 
der  sie  im  Vorbe^ehen  beschaute.  —  Die  herrlichen  Kirchenfenster 
zu  Königsfelden  und  die  in  einzelnen  üeberresten  bis  ms  13.  Jahr- 
hund'^rt  zurückreichenden  Glasgemälde  im  Kreuzgange  des  Klosters 
Wetliui^f>ii  erregen  heute  noch  alljUhrlich  die  Bewunderung  von 
Tausenden.  Aehnliche  Glasmalereien  sah  man  früher  auf  dem 
Rathhau.se  zu  Baden,  besonders  in  der  fensterreichen,  gegen  die 
Limniat  schauenden  Front  des  Tagsatzungssaales;  ähnliche  im 
Herrengarieu.  Als  sich  die  Stadt  Baden  im  Jahre  1585  mit 
dem  Gedanken  trug,  den  Herrengarten  „verfenstem"  zu  lassen, 
90  ersuchte  sie  die  Ehrengesandteu  der  eidgenössischen  Tagsatzung, 
sie  möchten  ihr  zu  diesem  Zwecke  Fenster  mit  den  Ehrenwappen 
der  Orte  schenken.  Aber  «ach  in  einigen  Gasth&osem  in  den 
Bädern  vnd  in  TomehniBn  FriTatfaftoBen  in  te  Stadt  asli  nun 
yMd  derartige  Oesebenk«.  Im  Jahre  1575  btwÜligte  dia  Ti^ 
«Strang -dem  Umdsobreiber  an  Baden  Air  sein  neues  kOatüchas 
Hans  Fenster  mit  den  Wappen  der  Orts.  Drai  Jalim  vorlur 
)iatte  der  Abt  von  Wettin^n  ftr  dss  dem  Kloslsr  gehBranda 
Wirthsbans  inm  Fabr  daselbst  ebenfiills  dsrgfsicben  Tsriaagt 
Im  Jabre  1567  erbielten  die  Kaissntnbler  filr  ibr  nen  erbsntas 
Batbbans  von  den  8  Orten  Wappsnftnstsr  nnd  im  Jabre  1572 
baten  die  Znmober  anob  um  solcbe  Fenstsr,  damit  die  yislstt 
Fremden,  welche  ihre  Messen  besocbeo,  auch  sehen,  wem  sie 
gehören.  —  Die  Badener  Wappenfenster  hatten  kein  erfreuliches 
Schicksal.  Der  Rath  zeigte  für  die  Geschichte  der  Stadt  wenig 
Sinn  und  Pietät  und  erwies  der  Nachwelt  einen  schlechten  Dienst, 
als  er,  am  21.  August  1812,  den  Beschluß  faßte,  es  dem  Rent^ 
herren  zu  überlassen,  die  „antiken  Gemäldefenster  auf  dem  Bath- 
hanse''  an  Liebliaber  zu  Terkanfeo,  wenn  aus  denselben  genngsam 
erlöst  werden  könne! 

*  La  Tille  (Baden)  est  petite  et  tree  belle.  Car  ontie  ce  qu'ih 
tont  leurs  ruv:*  idus  larges  et  ouvertes  que  le.*»  nostres,  Ie.s  placea  plus 
ample.«i  et  tant  de  fenestr.vgox  richcment  vitres  par  tout;  il8  ont  teile 
coutume  mt'  peindre  quasi  toute^j  les  maisoua  par  le  dehors  et  le»  char- 
ffeat  de  d<^a\iHe8,  qui  rendent  an  treu  pleaaat  pnwpeet:  outre  ce  qve 
n  n'y  a  nulle  ville,  nn  il  ny  coule,  plusieurs  miaaeaux  de  fonteines 
qui  aont  e^Ieveea  richemaat  par  le  carrefours,  ou  «n  boi«  oa  en  pierre. 
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26.  Das  Leben  in  den  Bädern;  Mode  im  18.  Jahrhundert 

In  umigoD  Znsamiiieiibaiige  mit  den  grofien  politisehen  £n%- 
BttBen  des  Jahres  1712  sMii  auch  die  Geacliichte  dar  Bäder  au 

Baden.    Trotzig  und  kühn,  hinter  ihren  Werken  sich  gebocgen 
glaubend  und  in  üppigem  Wohlstände  aobwalgend,  war  die  Stadt 
mit  übennUthigem  Leichtaiiiiie  der  ernsten  und  strengen  Stande 
der  Prüfung  entgegen  gegangen.    Die  rasche  Eroberung  durdi 
die  Reformirten  wirkte  vno  ein  Temichtender  Doniienciüag.  Wie 
^An  Kartengehäuse  war  das  bisherige  Gebiludc  zusammengestürzt. 
Hunderttausende  an  bAarem  Gelde  und  an  Kostbarkeiten  hatten 
•die  Sieger  mitgenommen;  sie  hatten  die  Stadt  wehrlos  gemacht 
und  ihrer  schönsten  Zierde,  des  stolz  ragenden  Schlosses,  beraubt; 
die  politischen  Rechte  waren  geschmälert  und  das  Gefühl,  zur 
Duldung  einer  reformirten  Kirche  gezwungen  zu  sein .  schien, 
■anfangs  wenigstens,  allzu  demüthigend  und  zu  beschämend.  Mit 
•dem  Ausbleiben  der  glUuztMiden ,  eidgenoö.^ischen  Tagsatzungen 
■aammt  all  dem,  wasi  sie  juitgebracht  hatten  .  war  für  die  Stadt 
und  für  die  Büder  ein  großer  Theil  der  längst  gewohnten  Ein- 
nahmequellen versi^.    Die  reichsstädtischen  Freiheiten  und  die 
überaus  großen  Privilegien,  bei  welchen  die  Stadt  bisher  hauptsächlich 
•die  katboliaobm  Orte  geschützt  und  erhalten  hatten»  entbehrten 
Ton  nun  an  dieee  YeiflMsbter ;  dagegen  mußte  man  ndi  die  lAutige 
Einmisohung  der  reformirteo  Stände,  Tocab  des  beniohbaften» 
feindfieh  grollenden  Zürkba,  gefallen  lassen,  einen  KinfluG,  der  den 
Bidem  keineswegs  nun  Vortheile  gereichte.  Bis  dabin  hatten 
•die  Zürcher  Sittenroandate ,  welohe  die  Freiheiten  und  Qenflase 
•des  Lebens  einechrttnkten,  nioht  bis  in  die  BBder  nach  Baden 
,gereichi  Im  Gegentheile  kamen  die  Zürcher  gerade  dahin,  wann 
«e  den  lOatigen  Zivang,  der  sie  lu  Hanse  beengte,  auf  einige 
iSeit  abschütteln  wolltoi. 

Seit  dem  Jahre  1712  waren  von  dem  alten  Leben  nur  noch 
•armselige  Brosamen  und  süße  Erinnerungen  Ubrig  geblieben. 
Deesen  war  man  sich  zu  Baden  vollständig  bewußt;  man  fOhlte 
^  tief;  die  schwere  Wunde  brauchte  lange  Zeit,  um  zu  ver« 
narben.  Noch  zwanzig  Jahre  später  spricht  sich  J.  J.  Scheuchzer 
hierüber  folgendeiinaßen  aus:  „Im  Jahre  1712  Hei  in  Baden 
•ein^  merkliche  Verminderung  vor.  von  welciier  viel  zu  sagen  wäre. 
Weilen  al>er  die  bei  damals  entstandenem  Kriege  geschlagene  Wunde 
annocli  in  vieler  Herzen  blutet,  will  icli  diese  neue  epocham 
dor  Stadt  Lliden  lieber  mit  Still^chweigeu  ülKTgehen.'*  —  UeW- 
^einstinimend  damit  tünd  die  Berichte  anderer.   Kypt»eier  sM^hrcibi 
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ein  Jahr  nAch  der  Katastrophe:  Ceoz  qui  ont  le  plus  pordv 
jaus  oette  guerre,  oe  mt  las  boiu*geoi8  de  Bade,  qui  se  sont 
yfkB  depouill^  de  leors  grands  privü<^e6,  qui  les  rondaient  si 
fiem,  abandonn^  de  ceux  en  qui  ils  mettaient  leur  contiance  et 
livri^  ä  ceux  qu'ils  hafssaient  le  plus.  —  Merveilleux,  der  sich 
längere  Zeit  zu  Baden  aufliielt,  sagt:  La  ville  de  Bade  a  beau- 
coup  perdu  par  cett«  guerre  de  1712;  eile  n'est  plus  rien; 
mais  les  bainn  sont  les  mßmes,  (juoiqu'il  y  aille  nioins  cle  sreiis, 
parcequ'il  en  coute  plus  que  du  temps,  que  les  auil>a.ssadeur3 
de  France  s'y  trouvaient  reguliereraent  dans  le  temps  des  bains. 

Früher  hielten  die  französischen  Gesandten  wahrend  ihrer 
jeweiligen  Anwesenheit  zu  Baden  einen  großen  Hof  und  gaben 
für  ganze  Gesellschaften  offene  Tafel.  Man  erinnerte  sich  ncn-h 
lange  Zeit  an  die  glänzeud<>n  Feste  d^  Aiubussadors  Amelot  und 
des  Qrafen  du  Luc,  der  im  Anfange  des  18.  Jahrhundcrs  all- 
jihrKch  wtlupnid  des  SomiaeFB  melirere  Wochen  m  Bidn  ein 
großes  Wesen  trieb.  Du  Lac  hielt  aachs  Pagen  en  eeiiwr  Be« 
dienuig,  sechs  Sekrstire  oad  sechs  EdsUeats  und  gab  twai  Hai 
des  Tiigas  Taftlii  sn  ftfai&ig  Gededcen.  An  diesen  Festen  nahmen, 
nicht  nur  Bad^glste,  sondeni  auch  Tomehnie  BOigarsfiunifieB 
Ton  Badsn  ThaO;  die  TSditer  flihtten  sich  «beii^floklich,  wana 
Ihnen  euiinal  ein  fremdar,  weit  her  gaaohnaiter,  galanter  Btttar 
einige  schöne  Worts  ssgte,  oder  gar  noch  nach  altsm  Braiush» 
Sias  Armspange,  oder  «in  nerUcltas  HaUbaad,  oder  anch  aar 
einen  Topf  Pomroade  verehrte. 

üm  die  Mitte  des  17.  Jahrhonderts  logirten  die  fraazosischeiL 
Gesandten  lom  Wildenmann  and  bexahlten  da  sinea  jfthrÜohsa 
Miethzins  von  200  Fr.,  und  wenn  sie  in  Baden  anwesend  wtvsB» 
täglich  noch  weitere  5  Fr.  und  5  Fr.  für  das  Mobiliar,  wShrend 
der  Tagsatzong  für  ein  Bett  2  7«  Fr.  und  für  ein  Pferd  1  Fr. 
^  Später  hatte  der  deutsche  Gesandte  sein  Quartier  im  Wilden- 
mann ;  der  französische  residirte  in  dem  jetzt  abgebrochenen 
Franzosenhause.  Jeder  neu  aufreitende  französische  Ambas.sador 
wurde  von  Baden  mit  24  Schüssen  aus  „Stucken"  und  Mörsern 
begrüßt.  Da  dem  im  Jahre  1696  auf  der  Tagsatzung  erschienenen 
Gesandten  Amelot  we^jen  eingefallener  Nacht  und  ontstandener 
ünordnuDg  nur  12  Schüsse  geschossen  worden  waren,  so  beschloß 
der  Rath,  es  sollen  ihm  die  andern  12  Schüsse,  wenn  er  auf 
künftige  Tagsatzung  wieder  nach  Baden  komme,  noch  iiachgethan 
werden.  Von  der  französischen  und  spanischen  (lesaudtÄchaft 
hatte  übrigens  die  Stadt  Baden  auch  direkte  Einnakmeu,  da  ihr 
ein  Theil  der  an  die  Eidgenossen  bezahlten  Pension  safieL  Im 
Mvs  16$8  sehlokte  ihr  der  spanische  Ossandte»  VnmMtmo  Oswsitl» 
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800  KroDMi,  woTon  ein  Hitglied  dm  Klaniflii  Baihes  17  61. 
25  ß,  «n  Ifilglied  des  Großen  Bathes  4  QL  und  ein  gemeutfr 
BttiiBar  2  GL  erhielt  Im  Jahre  1676  empfing  die  Stadt  Baden 
868  Kronen,  nnd  (167S)  y<m  der  firanaOoechen  Penaion  jeder 
Bathsherr  18  Fr.  6  ß. 

Doch  all  der  Aufwand,  womit  die  firanzOeisohen  Gesandten 
ihren  Herren  zu  Baden  zu  repräsentiren  pflegten,  blieb  hinter 
der  Herrlichkeit  jener  Feier,  welche  (1729)  bei  Anlaß  der  Ge« 
hurt  eines  franzüsiachen  Kronprinzen  zu  Solothum  itatlfand, 
weit  zurück.  Schon  am  9.  November  lief  dort  den  ganzen  Nach- 
mittag filr  Jeilermann  ein  Brunnen  mit  vier  Röhren  rothen  nnd 
weißen  \Vein,  und  unter  das  Volk  wurden  kleine  Münzen,  selbst 
von  Silber  und  Gold,  geworfen.  Am  14.  November,  als  am 
eigeiitliclieu  Festtage,  sang  mau  in  der  Kirche,  als  wlire  die 
Schweiz  eine  französische  Provinz,  das  Te  Deum;  an  dein 
darauf  folgenden  Gelage  war  fOr  128  Personen  gedeckt  und 
wurden  dabei  von  unterschiedlichen  Notabilitäteii  auf  den  König, 
die  Königin,  den  Dauphin,  etc.  zwölf  Gesundheiten  ausgebracht 
und  jedes  Mnl  40  Stückschüsie  abgefeuert.  Am  andern  Tage 
wurde  das  Volk  gespeist  und  8000  Batxenbrode  mit  einer  darein 
gebackenen  Bratwui-st  unter  dasselbe  vertheilt.  Aus  vier  Brunnen 
floß  Wein,  Jeder  mit  drei  vierfachen  Röhren,  so  daß  aus  einem 
Bronnen  sechs  Delphine  mit  doppelten  Halsröhren  rothen  und 
weißen  Wein  aiua|iieen.  Da  follta  man  kleine  fifllttn,  hOlsem 
und  eherne  Geschirre  nnd  große  Flaschen,  um  sie  nach  Hansa 
in  tragen.  Uebefdies  wnrda  nnter  das  Volk  ?iel  Geld  vertbeilt 
und  durch  die  ganze  Stsdt  hihrte  man  den  Bnf :  Es  lebe  der 
Dslpbin,  der  einschenkt  so  gnten  Wml 

FreOich  waren  alle  diese  anf  Unkosten  der  nationalen  Wohl-« 
fidirt  abgespielten  Henrlichkeiten  für  die  Schweis  thener  erkaaft 
Landammann  Dr.  Aog.  Keller  sprach  sich  m  seinem  ßrOffnongs« 
Worte  an  die  aarg.  historische  Gesellschaft,  welche  1861  znl^ 
den  tagte,  hierüber  also  aus:  Ennnem  wir  uns  besonders  aa 
die  Amhassadoren  Frankreichs,  welche  bei  ihrem  Kabinette  jedes 
Mißtranen  gegen  französische  Politik  als  Hochverrath,  die  selb* 
ständigen  nnd  unbestechlichen  Tagsatzuagugesandten  als  .nnvert 
schämte  und  verwegene  Trotzköpfe  denunarten.  Erinnern  an 
jene  traurigen  Blätter  unserer  Geschichte,  wo  im  sog.  Franzoeen- 
hause  die  ersten  Magistraten  unserer  Nation  mit  Jahrgeldem, 
Ehrengeschenken  und  den  Freuden  von  Versailles  für  die  Interessen 
Frankreichs  gekauft  wurden.  Erinnern  an  jenen  Graten  du  Luc, 
der  die  gan?^  Politik,  die  man  gegen  die  schweizerischen  Staats- 
juünner  zu  beobachten  habe,  in  den  drei  Worten  auszudrucken 
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meinte:  nMan  rnnfi  diese  Herren  entweder  aof  beiden  Hftndfln 
tragen,  oder  sie  sermalmen,  daß  sie  nicht  mehr  schaden  kUnnen.* 
Im  18.  Jahrhnndert  besachten  die  katholischen  Orte  die  Bider 
ynm  Baden  nur  selten  mehr;  das  g«rSnschTo]le  Leben  der  frü- 
heren Zeit  war  verschwunden;  die  Gerichte  der  Badergesellen 
hörten  uuf  und  mit  ihnen  die  großen  Badegesellschaften.  Der 
bisherige  Ton  nahm  mehr  und  mehr  eine  bürgerliche,  hausbackene 
Färbung  an;  dem  fahrigen  Leichtsinne  and  dar  schwelgerischen 
ücppigkeit  der  früheren  Zeit  folgte  mne  ruhige  nnd  behagliche 
Tienuichlicbkeit.  Zahlreich  kamen  immer  nocli  Familien  Ton 
Zürich,  Bern  und  SchjifTliansen.  Da  jetzt  zu  Baden  eine  refor- 
mirto  Kirche  stand,  so  konnten  sie  nach  Belieben  auch  ihre 
Teligiösen  Wünsche  und  Neigungen  befriedigen.  Noch  mehr  als 
früher  wurden  die  Bäder  ein  Werbe-  und  Heirathstempel,  wo 
Tochter  aus  vornebnimi  T^^amtcnfamilien  ihr  Glück  zu  machen 
Buchten.  Manche  fand,  wab  sie  suchte,  während  eine  andere 
ein  krankes  Herz  und  entUiuschende  Erinnerungen  mit  nach 
■Hau.«»e  nahm. 

Merveilleux  erzählt  uns,  Baslerinnen.  mit  denen  er  im  Bade 
Schinzuach  Bekanntschaft  gemacht,  hätten  ihn  um  Geschenke 
gebeten  ;  er  gab  ihnen  Kniebänder  und  schenkte  ihnen  auf  wei- 
teres Verlangen  auch  Puder.  Merveilleux  ist  Übrigens  ein  eitler 
nnd  flatterhafter  Framsoee,  parteiisch  gegen  Zürich,  weil  diese 
'Stadt  Stetsfort  ein  französisches  Bllndniß  von  der  Hand  wies, 
er  kann  in  smnen  Mittheüongen  etwa  einmal  recht  anzart  and 
'1ix»haft  werden.  Außerhalb  der  Grenzen  ▼on  Anankreioh  gibt 
w  für  ihn  kein  Qlflck  und  kein  Heil;  von  Ehrlichkeit,  Becht- 
achallbnheit  nnd  Moral  hat  er  ganz  eigenthflmliche  Begriffe.  Lassen 
"wir  ihn  selber  reden:  Darein  kann  ich  mich  nicht  schicken,  daß 
idie  bemischen  ünierthanen  so  gewisssnhafte  Beobachter  des  Eides 
sind  and  glauben,  es  sei  wider  ihr  Gewissen,  wenn  sie  dem  Amt- 
vogte nicht  alles  offimbaren,  was  ihm  Nutzen  eintragen  kann. 
t9ie  werden  mir  zugestehen,  daß  man  in  diesem  Stücke  den  Schwei- 
zern nicht  Unrecht  thut,  wenn  man  sagt,  daß  sie  einfiiltige 
und  grobe  fjente  sind,  obschon  dies  anderseits  auch  ein  Zeichen 
ihrer  Treue  ist.  Merveilleux  wundert  sich,  daß  die  großen  Bauern 
mit  ihren  genagelten  Schuhen  so  gut  tanzen  können;  auch  hat 
er  uns  als  Kuriosura  den  Inhalt  einer  Prcdif^^t  aufliewahrt,  welche 
'ein  Ijandplarrer  in  der  Niiho  von  Schinznach  bei  einer  großen 
Baucrnliochzeit  hielt.  l>a.s  heilige  Werk,  sagt  er,  so  dieses  neue 
Paar  am  heuticjen  Tage  mit  einander  vorhat,  ist  nicht  nur  für 
Braut  und  Briiutigam,  sondern  auch  für  alle  anwesenden  Hoch- 
^itßgUste  von  keiner  geringen  Wichtigkeit.    Denn  sie  haben  ja 
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wohl  Ursache,  die  Gefiibr  zu  erwägen,  in  welobe  noh  diejemgea 
wagen,  die  jeüt  vor  dem  Altara  einander  die  UüfMle  geben  wollen^ 
und  wie  nOthig  es  daher  sei,  Gott  in  einem  emstüchen  QebeW 
ansnnifeo,  daß  er  seinen  S^gen  über  diese  Ehe  ausgieOen  wolle», 
die  allen  andern  jungen  Leuten  zum  Beiq[>iele  dienen  könnte» 
sieh  ja  im  Heiraten  nicht  za  flbereüen,  sondern  vorher  alles, 
gebtthrend  zu  überlegen,  damit  sie  nicht  anstatt  des  gesuchten 
Ftoadiesee,  die  Holle  schon  üi  dieser  Welt  finden  möchten,  welches, 
ganz  gewiß  gescheite,  wenn  die  Verehelichten  das  Unglück  hätten, 
wie  Hund  und  Katze  mit  einander  zu  leben.    Karz,  der  £he-^ 
stand  könnte  nut  einem  Huhnerhot'e  verglichen  werden,  worin 
einige  an  Körnern  und  Milch  Ueberiiuß  hätten,  wttbrend  andere- 
sich  gezwungen  fänden ,  ans  Mangel  nn  Nahrung  mit  ihreoi 
Schnabel  die  Erde  zu  hacken.    Ja,  der  Khestand  sei  nichts  an* 
deres,  als  ein  Vogelbauer  oder  Hühnerkorb,  wo  diejenigen,  die 
drinnen  sind,  gerne  heraus,  und  die  draußen,  gerne  hineiu 
wollten!  — 

■ 

»Sie  werden  sich  vielleicht  verwundern,  mein  Herr,  fährt  Mer- 
7eilleux  fort,  wenn  ich  ihnen  zu  erkennen  gebe,  »luß.  uiige«ichtet. 
ich  mich  mitten  im  Schwei/.erliinde  botiiide,  ich  dennoch  daselbst 
Frauenzimmer  von  Verstand,  ja,   recht  liebentiwlli-dige  Frauen- 
zimmer antreffe,  die  von  noch  l)e:>senn  Umgange  sind  als  unsere 
Engländerinnen,  und  die  allerflüchtigsten  Mannspersonen  zu  fesseln 
wisMu.     Einige  zeichnen  sich  durch  die  verschlagen.sten  Liebes- 
streiche aus,  andere  durch  eine  in  ihrem  Uußem  Thun  so  wohl 
eingerichtete  Ehrbarkeit,  als  scheinbare  Einfalt,  so  daß  es  bchwer 
ist,  sich  von  ihnen  nicht  hinter  das  Licht  fllhven  sa  lassen. 
Von  den  Schweiierbttuerionen  sagt  er,  sie  ssien  sehr  weiß  und. 
liaben  sehr  larte  Züge  und  eine  auOeroidentliche  GesichtsbUdung; 
daneben  seien  sie  aber  sehr  leichtsinnig,  flüchtig  und  nnbestttndig. 
Sfiaher  habe  er  so  reine  Wohllust  mit  ihnen  genossen,  als  Tar*. 
quinins  rm  der  keuschen  Lukretia  xu  erhalten  hoffte.  Wenn 
^Ues  so  fort  dauere,  so  glaube  er,  dieses  Geschlecht  werde  nebst 
der  Treue,  welche  &st  die  yomehmste  Eigenschaft  sei,  die  die 
Sohweizer  an  sich  haben,  den  Ruhm  vor  allen  Weibern  in  an- 
dern Liindern  davon  tragen. 

Obgleich  das  Tbermalwasser  zu  Baden  einen  unaogenehmeu 
Geschmack  habe,  so  können  es  die  Schweizerinnen,  meint  Mer- 
yeilleux,  doch  ohne  Widerwillen  trinken :  denn  einige,  sage  man, 
trinken  sogar  ihren  ürin,  um  die  irisi  he  Farl^  zu  erhalten  und 
reiben  damit  ihr  Gesicht,  um  ihm  den  Glanz  zu  bewahren.  IVrlei 
unappetitliche  Dinge  redet  Merveilleux  besonders  den  Zürcherinnen 
nach.    Di»  Bemerinnen  seien  reinlicheri  tragen  Sorge  iür  Mund 
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und  Zähne  und  essen  Brod,  wie  die  Franzosen;  auch  seien  sie 
liebenswürdig,  munter  und  gute  Gesellschafterinnen  und  ohne 
Stolz.  Die  Ztircherinnen  seien  zwar  ziemlich  hflbech,  aber  nicht 
so  fein,  wie  die  Damen  von  Bern  and  Basel,  seien  nicht  gesell- 
Bßbftftfich,  Sprech«  gar  nieht  oder  mir  tdikobt  framOeiech;  da- 
gegen besüien  sie  eine  unbegrenzte  Anmntli  und  siqgeii  wohl 
sncli  in  der  OeseUacliaft  reUgiOee  Lieder.  Sie  essen  Fleiscli 
und  GemOse,  aber  wenig  Brod;  auf  den  Spaaergftngen  seien  sie 
osbr  emgezogen,  als  ob  sie  snr  Beiebto  gingen.  ünbekUmnieri 
tun  den  gnten  Ton^  spreohen  die  Zürcher  brat  ttber  Tisdi  md 
Bpasieren  selbst  im  SSnuner  mit  groOen  Schritten.  ^  Von  den 
Zürcher  Banem  ssgt  HenreiUeaz,  sie  kirnen  fiist  gar  nie  an  die 
Luft,  sondern  spinnen  in  ihren  Hinsem  fivt  alle  Materialien, 
die  zu  Manufakturen  gebraucht  i?erden.  Sie  seien  wohl  ge- 
kleidet, aber  so  grob  und  ungezogen,  daß  sie  nicht  einmal  an 
den  Hut  greifen,  wenn  sie  gleich  bei  einem  Fürsten  vorbei  gehen. 
Unbegreiflich  kommt  es  ihm  vor,  wie  die  warmen  Quellen  unter 
der  kalten  Limmat  durchfließen  kOnnen.  Er  löst  sich  das  Räthsel 
mit  der  abenteuerlichen  Annahme,  die  ein  treuer  Ausdruck  seines 
Chamkters  ist,  es  seien  nämlich  zur  Römerzeit  wohl  einmal  der 
Zürichsoe  und  die  Limmat  so  hart  zugefroren,  daß  der  römische 
Kommandant  zu  Baden  den  Anlaß  benützt  habe,  unter  dem  ge- 
frornen  Wasser  der  Limmat  einen  Aquädukt  zu  machen. 

Unzart  schreibt  Merveilleux:  Les  filles  et  les  femmes  trouvent 
aussi  dans  l'usage  des  bains  de  Bade  de  quoi  se  gaurir  des 
pales  couleui-s  et  de  la  gale,  k  quoi  elles  sont  fort  sujettes.  .  .  . 
Ce  qu'il  y  a  de  plus  incommode  k  Bade  sont  les  puces  et  les 
punaises  dans  les  ^chambres.  11  faut  une  eztröme  attention  pour 
s'en  d^livrer,  on  ny  parvient  qu'ä  force  de  soins.  Der  alte 
Glaube  an  die  Wunderkraft  der  Verenaqaelle,  der  einem  Rari- 
titenkrftmer  nach  Art  MerreiUeoz^s  natürlich  nickt  entgangen 
ist,  gibt  ihm  Anlaß  su  mancher  pikanten  Bemeiknng.  Die  BSder, 
ssgt  er  unter  anderm,  sind  gut  für  jede  Art  ▼on  Ohederscbmemn  s 
«e  stirken  die  schwachen  Theile  und  smd  Yerheiratheten  wirk« 
Uidi  nütsBch.  Es  ist  nicht  cum  Lachen,  wenn  man  ssgt,  dafi 
die  Frauen  das  Mittel  finden  de  fsire  des  eniknts  k  Badel  — 
Ich  kenne  entkrtftete  Freunde,  welche  sich  am  vierten  Tsge 
des  Bades  Tiel  krftftiger  befunden  haben,  als  sie  Torher  waren. 
Es  fehlt  nicht  an  Beispielen  aus  der  Erfahrong,  die  Wahrheit 
dieses  Satzes  zu  beweisen;  aber  das  schließt  den  allgemeinen 
(Hauben  nicht  ans,  daß  oft  Frauen  auch  ohne  Wunder  dordk 
ihren  Aufenthalt  im  Bade  Mittel  finden,  befrachtet  zu  werden» 
ohne  daß  ihre  Gatten  daran  den  geringsten  Antheil  hatten. 
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Im  18.  Jfthzinmdtrt  tholt»  nua  di»  BadeauMii  io  drai  Bb- 
«Üw:  von  OiBiem  bk  Pfiiigptaii,  von  Pfingsten  Ins  Jakobi  imd 
von  Jakobi  bis  im  Hirbst  Za  sinsr  ToHstSndigon  Kur  reohneto 
man  6 — 8  Wochen.  Da  der  weliminnisehe  Ton,  wie  er  in 
froheren  Jahrhnndertea  sa  herreohen  pfiegte»  ans  der  GeseUscbaft 
wschwnnden  und  die  großen ,  gemeinsamen  Bäder  nicht  mdur 
begehrt  waren,  so  wurden  sie  in  kleinere  Abtheihmgvn  unter- 
aoUagen;  man  nftherte  sich  mehr  und  mehr  dem  Systeme  der 
BinaelbBder  und  Famüienbilder.  Unter  einem  Familiengenuichs 
fttstand  man  2 — 3  Zimmer  mit  3 — 5  Betten,  mit  Küche,  Keller« 
raam  und  einem  Bade,  5  Fuß  lang  und  ebenso  breit.  Solcher 
Bäder  z&hlte  der  Hinterhof  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
29;  der  Staadhof  19;  Sonne,  Raben  und  Ochsen  je  12;  der 
Bären  11  und  die  Blume  4.  Der  poetischere  Sinn  der  alten 
Zeit  bezeichnete  dieselben  nicht,  wie  das  nüchternere  19.  Jahr- 
hundert, mit  prosaischen,  Herz  un<l  Phantasie  kalt  lassenden  Zahlen, 
sondern  mit  begrifFs volleren,  aus  der  Geschichte  oder  besondem 
Eigenthümlichkeiten  entnommenen  Titulaturen.  So  gab  es  im 
Hinterhofe:  eine  Her/ogenstube,  ein  Herzogensälein,  ein  Mühlen- 
rad, einen  Steinbock,  ein  Greiflein,  ein  Pflüglein,  einen  kleinen 
König,  ein  3  Kunigenbad;  im  Staadhofe:  ein  Giock  und  Glas, 
einen  Jsw  und  Bär,  einen  Paradiessaal,  einen  grünen  Saal,  ein 
Königsstühlein;  in  andern  Wirthshäusom :  ein  Fiilklein,  ein  Wülf- 
lein,  ein  Engelein,  ein  Gänslein,  ein  Jesuskindlein,  einen  GUggel, 
einen  Hirschen,  einen  Pfauen,  einen  Adler,  ein  Oechslein  und 
«in  Eselein. 

Das  Morgenbad  dauerte  nicht  über  drei  Stunden;  dabei  trank 
dSm  EyniliaKalfee,  Thee  und  Ohofcolade  und  a0  wacker  „Spamseh 
BrOdli«.  Auf  das  Bad  folgte  eme  kune  Bettrnh»,  dann  gings 
in  Qesellschaft  au6  Mftttli,  nachher  cum  Mittagessen  und  gegen 
Abend  noch  dnmal  ins  Bad.  Dar  Qemaduins  belief  sich  wOcheiit- 
fioh  auf  2^  Thaler.  Die  Gemächer  waren  nicht  neu  und  modig 
.gebaut;  jedes  trug  den  Stempel  und  Charakter  senier  Zeit,  so 
daß  man  daran  ein  Stttek  Geschichte  der  Baukunst  stndiren 
konnte.  Durch  das  Bunte  und  Mannigfrltige  in  den  Farben 
und  in  der  Konstruktion  waren  sie  ein  treues  Abbild  und  eine 
passende  Ergänzung  zu  den  bunten  Trachten  der  Badegäste, 
Für  zeitgemäße  Bequemlichkeit  geschah  während  des  ganzen  Jahr- 
hunderts nichts.  Da  sah  man  immer  die  alten  Tapeten,  die 
gleichen  Möbel,  die  kleinen  alten  Fenster,  die  schlechten  Betten; 
&Bt  Alles  blieb  auf  den  Ton  bürgerlicher  Mittelmäßigkeit  ein- 
gerichtet. Wie  früher  waren  die  Bäder,  wo  die  Limmat  sie 
sieht  umq^ülte»  ?on  einer  fiingmaaer  mit  Thoren  umschloMon. 
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Verhinderte  die  Wittemag  einen  Spaiiergang  ins  Freie,  so  unter- 
hielten sich  die  Männer  mit  Karton-  und  Würfelspiel,  oder,  schoa 
ini  Anflug  des  18.  Jahrhunderte,  \mm  Billard  im  Hinterhofe; 
die  Frauen  beschäftigten  sich,  falls  sie  es  beim  Erzählen  von 
allerlei  Neuigkeiten  überhaupt  nicht  vergaßen,  mit  Stricken  oder 
mit  der  Nadel. 

Selten  erscheint.  <a<ft  ein  Bericht,  der  Kranke  allein.  FHe 
zärtliche  Gattin  lie^leitet  den  vom  Schlage  gerührten  M.uiii,  um. 
ihn  zu  bedienen  und  die  Langeweile  der  täglichen  Kur  und  Ein- 
samkeit in  seinem  Zimmer  zu  kürzen,  bis  er  selbst  nach  einigen 
Wochen  an  der  Krücke  herum  hinken  und  mit  lebhafterer  Freude 
die  (iesellschaft  genießen  und  »ich  selbst  bedienen  kann.  Lieb- 
reiche Mütter  verpflegen  in  eigener  Person  ihre  schwächlichen 
Kinder,  deren  zartes  Alter  mütterliche  Schoniuig  und  Geduld 
erfordert,  bis  die  Nerven  im  heilenden  Bade  oft  mit  unglaub- 
licher Schnelligkeit  Stärke  gewinnen  und  das  ^uf  die  Fflße  ge- 
hnchi»  Kind  unter  den  andern  herumhttpft.   Nicht  selten  er* 
aoheuit  eine  IPamilie  mit  dem  gaaxen  Segen  des  Ehestandes,  llhar 
die  ein  ungesundes  Hans,  ein  angesteckter  Dienstbote,  eine  an 
frtfh  abgebrochene  Badekur,  oder  ein  anderer  Unstern  ein  ekel* 
haftes  Uebel  verbreitet  hatte,  um  sich  das  Verderben  in  lang- 
wkriger  Kur  absuwaschen.   Oft  aber,  wenn  auch  nur  tan  oder 
Bwei  Glieder  des  Hauses  kurbedllrftig  sind,  machen  die  UebrigeB. 
m  Spinamkeit  (I)  die  Kur  mit,  um  nicht  die  Kosten  zweier 
'Wirthschafben,  einer  bei  Hause  und  einer  zweiten  im  Bade,  zu. 
tragen,  und  gehen  nicht  selten,  nachdem  sie  ^^^esand  angelangt 
waren,  halb  krank  heim.  —  Aus  klösterlichen  Zellen  erscheinen 
klAnkelnde  Schwestern  oder  ein  schwächlicher  Vater,  nie  ohne, 
einen  trauten  Bruder  oder  eine  Schwester,  um  durch  Munter- 
keit der  Gesellschaft,  abgeänderte  Lebensai-t  und  das  froi>.  ^/icht 
der  halbvergessenen  Freiheit,  sowie  durch  die  heilenden  Flu«v 
neues  Leben  zu  gewinnen.    Ihnen  ist  oft  der  übermäßige  Ge- 
brauch des  Bades  mehr,  als  der  Mißbrauch  der  Freiheit  schäd- 
lich; so  ähnlich  ist  die  klösterliche  Zelle  der  Halle  des  Bades! 
• —  Reiche  Privaten  erscheinen  in  schöner  Equipage  mit  zahl- 
reicher Dienerschaft.    Gemeinere  Leute  bringen  die  Miethkutschen 
von  Zürich  und  Bilden  oder  das  gewohnte  Baderschiff.    Da  sieht 
man  ein  buntes  iuMni.sch  von  Gesunden,  Kranken  und  Halbkranken,, 
von  denen  das  weibliche  Geschlecht  und  die  Zürcher  gewöhnlich 
die  grüßte  Zahl  ausn)acben. 

Bei  schönem  Wetter  war  der  Saunnelplatz  des  geiellschaft- 
lichen  Lebens  der  Badegäste  das  Mättli.  eine  unterhalb  dee 
Hinterhofes  liegende  und  zu  ihm  gehörende  Wiese,  welche  laut. 
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Tagsatzangsbescbloß  vom  Jahre  1424'*  ein  fOr  jedermaaii  oifimer 
Spkl-  und  BelustiguDgsplatz  eeiii  sollte.  Diese  UMb  lag  an 
der  Idnunat  und  war  150  Scbritte  lang,  40  Schritte  Ivreit  Da 
wurde  getanzt,  gelanfon,  gesprungen  nnd  Ball  gespielt;  man 
amttsirte  sich  mit  SteinstoOen,  PlattenschieOen,  Eingschlagen  nnd 
sonstiger  ehrlicher  Knrsweil.  Der  jeweilige  Bssitaer  des  Hinter- 
hofes sollte  den  Fiats  in  Ehren  halten  nnd  mit  den  nSthigsn 
Bnhehttnken  versehen;  da  er  sich  aber  gewöhnlich  wenig  um 
diese  Pflicht  kflmmerte,  so  machte  sich  mancher  Badegast  ein 
VergnQgen  daraus,  selber  zu  thun,  was  eigentlich  dem  Wirthe 
oblag.  In  der  Regel  fimd  sich  die  Gesellschaft  swei  Mal  des 
Tages  auf  der  Matte  zusammen,  vor  dem  Mittagessen  und  am 
Abend;  man  musterte  da  neu  angekommene  GUste  und  ging  auf 
Eroberungen  aus.  Das  Qepläischcr  der  Limmat  und  das  an- 
grenzende Wäldchoi  gaben  auch  bei  wolkenlosem  Himmel  er- 
frischende Kühlung  und  labenden  Schatten.  Hier  haben  früher 
die  französischen  Gesandten  hundert  rauschende  Feste  nnd  Ge- 
lage gehalten. 

Lkissen  wir  das  vergnügte  Volk,  diis  hier  Erholung  und  Zer- 
streuung sucht,  Revde  ptissiren.  Einige  Damen  tragen  einen 
spitzigen,  gothischcn  Thurm  von  Leinwand  auf  dorn  Kopfe;  Haare, 
Stirn,  Wangen,  Mund  und  Kinn  sind  darin  eingekerkert,  nur 
Augen  und  Nase  schauen  heraus.  Andere  tragen  als  Haupt- 
zierde einen  Busch  in  der  Hohe  eines  Schuhes,  einem  Thurme 
vergleichbar,  dessen  Hahn  doppelt  so  hoch  ist,  als  der  Helm. 
Ich  sah,  sagt  J.  J.  liudmer  (1720),  Wandala  gestern  durch  meine 
Gasse  spazieren,  ihr  Kopfputz  war  eine  Kappe,  auf  welche  so 
viele  Ellen  Band  gebaut  waren,  daß  sie  wie  ein  spitzer  Thurm 
zum  Himmel  stiegen.  Broccard,  Damast,  Alles  stritt  um  die 
Wette,  welches  ihr  am  besten  stehe,  l&i  Paar  der  kostbarsten 
Handschuhe  mit  Goldfranzen,  subtile  Schuhe,  mit  Blumen  nnd 
Laubwerk  durchwirkt;  die  Fbger  voll  Diamanten  nnd  Jaspis; 
die  Ohren  mit  den  größten  Perlen  beladen,  ali  das  erweckte  all- 
gemeine Knrioeititt  sn  schaoen,  was  unter  diesem  schönen  Putae 


*  Eid  ff.  Abteh.  14S4, 11.  Juni  m  Baden:  Von  den  eidgenössischen 

Boten  wurde  als  altes  Herkommen  geöffnet,  daß  die  Werdmatte  tu 
Niederbaden  zw  dem  Hofe,  der  Heinrich  Schinders  sei.  gewesen  ist, 
tfehöre  und  gehören  soll,  daß  aber  jedermann,  in  welchen  Ehren  und 
Wfiiden  er  sei.  Jung  oder  Alt,  Herren  und  Frauen*  tn  jeder  Zeit» 
Sommers  und  Winters,  auf  diese  Matte  gehen,  allda  tanzen  oder  an- 
dere ziemliche  Kurzweil  treiben  mögen ,  von  jedermann  unbehindert. 
Und  wer  den  Schinders  Hof  inne  hal^,  der  soll  die  Tanzstaue  auf  der 
Matte  machen  und  in  Ehren  halten  und  nieOen,  wixa  auf  der  Matte 
wttißbst,  ohne  jemand  an  Knxxweü,  i^teg  oder  Weg  daselbst  zu  hindern, 
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verborgen?  Ein  wohl  gewachsener  Leib,  ein  Antlitz  voll  Lel)- 
haftigküit,  ein  süßer  Mund,  fenerreiche  Augen  und  —  eine  leere 
Seele!  ...  Die  verschiedenen  Sorten  von  (lorüchen  und  Säften, 
welche  Wandala  sich  angeschafft  hat,  die  Haut  rein,  frisch  und 
weiß  la  behalten,  bilden  eine  kleine  Apotheke.  Ich  s.ah  in  ihrem 
Zimmer  Qbet,  Balsam,  ungarisch  Wasser,  Violpulver,  Citronen- 
aift,  llEueDthatt,  Jungfernmüch  und  andere  Cbarlatans-Waaren. 
Die  Maitor  hielt  ihr  euien  Meiater  der  frsnzOaschen  Sprache, 
etnen  Sftnger,  einen  Schneider,  einen  Tanimeieter,  und  das  1!tlditer- 
chen  hatte  seine  grtMSte  Frende,  die  nngereimtMi  Tftnie  der  Fnm- 
Boaen  ra  lenien;  es  ließ  es  sich  sauer  werden ,  ihre  nftmschen 
Stdlnngen  wohl  nachzuahmen.  —  IHrgends,  sagt  der  in  der 
Schweiz  yuü  gereiste  0.  Meiners,  habe  ich  wundmlidiere  und  in 
onunOsBre  H8mer  aualaufende  Kop^tse  und  abgeschmaoktere 
Inschxiflen  gesehen,  als  in  Baden. 

Dies  HauH  der  liebe  Gott  bchüt, 

Hier  ist  HafiieigeichiR  auia  Feuer  und  glQht. 

Behfit  uns  Herr  für  Feuer  und  Brand, 

Denn  dies  Haus  wird  tum  geduldigen  Schaaf  genannt. 

Ebenso  abenteuerlich ,  wie  die  Frauentracht ,  war  die  der 
Mllnner.    Ein  Mann,  i^hrt  Bodmer  fort,  trägt  etwas  in  der 
Hand,  das  bestimmt  scheint  einen  Olarner  Sger  SU  bedecken 
(Baret),  er  setzt  das  Ding  auf  einen  Busch  yon  Haaren,  die 
nicht  auf  seinem  Schädel  gewachsen  sind.    Um  seinen  Hals  hängt 
die  Figur  eines  in  mehr  als  hundert  Falten  gekrausten  Mühl- 
steins, der  ihn  hindert,  seinen  eigenen  Körper  zu  b^^chauen, 
wenn  er  aufrecht  steht.    An  seinem  Rocke  hängen  Flügel,  welche 
ihn  am  Laufen  hindern.    Dieser  Rock  ist  seine  vierte  Decke, 
und  liber  dieselbe  hat  er  noch  einen  Mantel  geworfen.  —  Aus 
gleicher  Zeit  schreibt  Zellweger:  In  der  General vei-samnilung  der 
Teufel  trat  ein  wolilaiifgeputzter,  mit  SchÖnpflästerchen  tibei-säeter, 
parfüniirter  und  vom  Kopf  bis  zur  Schwanzs]iitze  gekrauster  und 
gepuderter  junger  Teufel  auf,  machte  rechts  und  links,  hinter 
sich  und  vor  sich,  seine  Reverenzen,  wußte  den  Schweif  so  meister- 
lich zu  regieren,  die  krausen  Locken  so  artig  mit  den  Händen 
hin  und  her  zu  werfen,  zu  rechter  Zeit  eine  Prise  zu  nehmen 
und  andern  zu  prlisentiren,  auch  den  Ton  sciuer  Stimme  so  ein- 
zurichten, daß  er  selbst  bei  den  galantesten  Menschen  fUr  einen 
diable  de  bei  air  passiren  kOnnte.  .  .  Auf  die  Anfrage  Lucifers, 
wer  es  wäre,  woher  er  komme  und  was  ihn  au  einer  toldien 
neuen  Mode  TsranlaOt  habe,  ers&hlte  der  junge  Modenteufel,  er 
sei  von  ssinem  Yater  in  Qualität  dnes  KuriositttBleuftls  aof  die 
Welt  gesohickt  worden,  und  habe  dort  gefunden,  daß  er  sich 
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in  keine  Gesellschaft,  Htnderlirh  bei  Frauenzirnmem  einlassen 
kfinne,  wenn  er  sich  nicht  auf  die  beschriebene  Weise  aufzuführen 
wisse.  Er  sei  zu  diesem  Ende  nach  Paris  geganpf^n  und  habe 
sich  bei  einem  vornehmen  Komplimentmeistcr  in  die  Information 
begeben.  Nach  diesem  habe  er  der  Theorie  die  Praxis  wollen 
beifügen  und  sei  fast  durch  das  ganze  zivilisirte  Europa  gereist, 
da  er  auch  wahrgciu mimen,  daß  das  Hauptmodel  aller  Höflich- 
keit in  Frankreich  gesucht  werde  und  nur  nach  Unterschied  der 
Klimatum  und  der  Kapricen  einige  Aenderungen  erleide.  End- 
lich sei  er  in  ein  Land  gekommen ,  welches  in  dem  Rufe  ge- 
standen, daß  dessen  Einwohner  mehr  Ruhm  yon  Einfiilt  und 
Aufrkhtigkdt  als  voiiKompliineDten  machtan,  habe  aber  gefoadiii, 
daß  sie  die  Franzosen  nicht  äHflin  imitirtan,  sondern  ofbnalen 
nbertriftn,  welofaea  man  aonderlioh  ui  den  Hoofaidten  nnd  an- 
dern Mahlieiten  sehen  könne,  da  die  Gfisto  ans  Höflichkeit  ein- 
ander hemmjagteo,  weil  keiner  der  ersie  an  der  TM  sein  wolle 
und  die  Platten  einander  ans  der  Hand  rissen,  weil  sieh  keiner 
snerst  wolle  bedienen  lassen.  Bas  Beste  sei  noch,  daß  die  An- 
reden, mit  welchen  man  einander  bei  gewisssn  AnUssen,  als  den 
Neiqahis-,  Gehorts-,  Namens-  nnd  andern  Festtagen  plaget  nnd 
genirt,  nach  eigenen  Formniaren  gemacht  werden,  die  schier 
durchgehend  gebraucht  wUrdeUi  nnd  wo  anch  die  Perioden  an- 
gezeichnet wären,  bei  welchen  man  sich  nach  der  Kadens  bückt. 
Ein  Instiger  Spektakel  sei  bei  gewissen  Versammlungen,  wo  man 
einander  zu  gleicher  Zeit  die  gk^en  Reden  sagt  nnd  mit  gleichen 
Formeln  antwortet. 

Von  dieser  bis  an's  Kleinlichste  und  Lacherliche  grenzenden 
Höflichkeit,  in  der  man  sich  während  des  18.  Jahrhunderts  in 
den  Bädern  zu  Baden  zu  tiberbieten  suchte  und  sich  beim  Mangel 
an  dem  tollen  Treiben  der  früheren  Zeit  Kurzweil  und  manches 
kleine  Vergnügen  verschaflFle,  erzählt  der  gleiche  Bericht  auch 
folgendes;  Einmal  trafen  sich  in  einem  Dorfe  der  Pfarrer  und 
der  Ammann  vor  demselben  Hause,  um  da  einen  Besuch  zu 
machen.  Nach  g^enseitigem  Fragen,  wie  man  sich  befinde  und 
wie's  zu  Hause  gehe,  bat  der  Pfarrer  den  Ammann,  zuerst  hin- 
ein zu  gehen.  Der  Ammann  zog  den  Fuß,  bückte  den  Leib 
und  schüttelte  den  Kopf  mit  den  wenigen  aber  entschiedenen 
Worten:  „es  geschieht  nicht**.  Der  Pfarrer  replizirte:  „Der  Herr 
sei  80  gütig,  ich  hitte  drum*.  Der  Ammann:  „es  geschieht 
nicht*.  „Ei,  der  Herr  nmhe  doch  keine  Fafon"!  „Es  geschiehi 
nicht".  ^TkBt  Herr  macht  mich  gam  hesohlmt**.  „Ich  tha  es 
nicht*.  „Ich  hitte  inständig*.  „Bs  geschieht  bsi  meiner  Seel 
nicht*.  Hierauf  ergab  sich  der  Pfarrer,  In  «nem  Sprunge  und 


drei  Schritten  fuhr  er  die  Treppen  hinauf  und  in  die  Stube, 
damit  er  mit  seiner  Höflichkeit  dem  aadern  keinen  Anlaß  zum 
Fluchen  geben  möchte. 

Tm  Gegensfitzo  zu  dieser  unnatürlichen  Mod^sucht,  dem  über- 
triebenen Luxus  und  der  eitlen  Gefallsucht  legt  der  gesunde,  patrio- 
tische Lavater  einem  Schweizer  Ijandmädchen  folgende  schlichte 
und  derbe  Strophen  in  den  Mund: 


Arbeit  ist  fRr  uns  gesünder; 
Ja,  wir  Mädchen  sind  nicht  nunder 
Als  die  Knaben  Heldenkinder. 
Fließt  nur  unter  Wamms  und  Hut?  — 
Nein!  in  imt  auch  Scbweiserblnt! 

Wollt  ihr  euch  mit  Mänteln  decken, 
Damen,  und  aus  bunten  Röcken 
Stolz  die  PfluienkOpfe  strecken! 
Schmückt,  um  euere  Tracht  tu  ändern. 
Täglich  euch  mit  neuen  £^deca» 
Hit  Fnlnrik  wu  allen  LBndem; 
Alte  Tracht  und  alte  Sitten 
Sind  in  unsrer  Väter  Hütten 
Immer  noch  gar  wohl  gelitten. 
Unter  Dach  und  Hut  von  Stroh 
Sind  wir  noch  einmal  to  firolu 

I^fifc  doch  hinter  Jalonrieen 
Augen,  die  Tor  Wohllust  glühen, 
Herrchenaugen  auf  sich  ziehen; 
Kare  Liqueora  mögt  ihr  trinken. 
Euch,  zur  Rechten  und  rar  IjnlMa, 
Mag  Lavendelwasser  stinken ; 
Spiegel,  Chren,  goldne  Ketten, 
Frider,  Schminke,  Toiletten, 
Das  iet  Waare  für  Ooqiietten; 
Blumen  nnr  sind  unare  Tüer, 
Milch  und  Waaser  trinken  wir. 

Wenn  sie  sich  mit  weicher  Seiden 

Halbe  Tageslängen  kleiden, 

Und  den  btrahl  der  Sonne  meiden; 

Wenn  sie  bei  den  wärmsten  TagM 

In  dem  Zimmer  Handschuh  träges 

Und  doch  über  Hitze  klagen, 

Wollen  wir  auf  onsre 

Oem  im  rauhen  Zwillich  gAlBDf 

Herzhaft  an  der  Sonne  stehen, 

Schwestern,  bis  vom  Feldbebau'n 

Uflve  WaBgen  werden  bram« 


Weichliche  Pariserinnen, 
Mögen  nur  auf  Moden  sinnen, 
MOgen  nnsrer  Einfalt  lachen, 
Hunderttausend  närr'sche  Sachen 
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Wenn  sie  an  den  liBckertüdien 
Uns  Yerleamden,  uns  anuMyohen, 

Künstlich  Kart^nblätter  mischen« 
Basen  ihre  Baaen  kratzen 
Und  von  Mopsen  und  von  Katzen 
Manchen  langen  Abend  schwataen; 
Sitzen  wir,  wir  Schweizerinnen, 
Scbarenweis  mit  muntern  Sinnen 
Bei  der  Kunkel,  sinnen,  spinnen 
Tapfer  bei  der  Lam{>e  Scn^ 
In  die  tiefe  Nacht  hinein. 

Naht  euch  nicht  zu  unsern  Schönes, 
Knilbchen  ihr !  Nicht  Herrensöhnen 

Sollen  Heldentöchter  fröhnen  

Lafii  eoflh  k  la  roae  fririieo, 
Snegelt  goldne  Tabatieren, 
Fahnenknöpfe,  Garnituren, 
Euer  Jungiernangesicht, 
Iiookt  uia  nie  und  ■jwniJf  sidit. 

Nur  zu  arbeitstarken  Pländen, 
Breiten  Sehnttem,  ateiken  Lenden 
Soll  eich  nnaer  Aqge  wanden .  • .  • 

Mit  den  obigen  AndeiitiiiigeB  Uber  die  Tracht  stimmen  Ab- 
büdniigen  ans  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrlmiiderti  siemlich 
genau  ttbma.  Der  höbe  Kopfputz  der  Frauenzimmer  gewinnt 
naek  oben  an  Uniang,  er  gleicht  einem  aufrechtstehenden  Feuere 
eimer  und  erinnert  an  unsere  alten  Soldatentschacko's.  Der  Rock, 
von  bescheidener  Weite,  liegt  in  gefälligen  Falten,  die  Taille  ist 
ziemlich  lang.  Die  Männer  tragen  kurze  Hosen  und  wohl  ge- 
wadete  Beine,  einen  ziemlich  langen  Rock  mit  langer  Taille,  vom 
woik  Aerrael,  auf  dem  lockigen,  gepuderten  Haare  sitzt  ein  breit- 
krämpiger  Hut,  gleichsam  ein  Deckel  über  die  weiße,  zierlich 
geföltelte  Halskrause.  Das  Alltagskleid  beim  Manne  waren  kurze, 
lockere  Hosen  mit  Wamms;  die  Frau  trug  tlber  den  Rock  eine 
locker  anliegende  Schlutte,  unter  der  Taille  gegürtet  und  hinten 
in  zwei  drei  Zoll  lange ,  den  obern  Theil  des  Rockes  deckende 
Lappen  endend.  Das  große  Halstuch  reichte  mit  der  untersten 
Spitze  bis  zwischen  die  Schulterblätter,  imd  den  ganzen  Scheitel 
bedeckte  die  alte,  runde  Badener  Haube., 

In  Zürich  war  und  blieb  auch  zu  dieser  Zeit  eine  Baden- 
&hrt  der  höchsto  Genuß,  den  sich  eine  Familie  erlaubte;  ja,  es 
soll  sogar  vorgekummen  vsein ,  diiß  sich  Bräute  im  Khevertrage 
gewisse  Badenfiihrten  ausbedungen  haben.  Wir  dürfen  uns  über 
denirtigo  Dinge  um  so  weniger  yerwundem,  da  sie  dorohaos 
nicht  aUain  dastehen.  Als  sich  >.  B.  im  Jabvs  1769  Joseph 
Ulrich  Dorer,  Wirth  nun  Bänn  in  Baden«  mit  Maria  Josepha 
Barhm  ElisiMh  AaiiMi  m  KaOtaMhi  ywehrinlitB,  nmOio 
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inr  im  HmthsYertrage  „aemnr  gieiiebteii  Jungfer  HoehMitarin* 
Teiaprechoi,  sie  mit  einem  schwarz  damastenen,  oder  sonst  an- 
ständigen, hoehieittiolMa  Kleide  sammt  ZabehOr  imd  einem  Hals- 
gerflste  sa  beschenlcen,  imd  sngeben,  daß  alle  in  der  Wirthacbaft 
sum  B&ren  Menden  Diskretionen  der  Jungfer  Hoohseitnin  eigen- 
ihtimlich  zogeliOren  und  sie  dieselben  nach  Belieben  verwenden 
kQnne.  — 

War  endlich  der  lange  ersehnte  Tag  der  Badenfahrt  nahe 
gekommen  und  das  Quartier  bestellt,  so  machte  man  bei  Ver- 
wandten und  Freunden  seine  Abschiedsbesoehe,  als  gälte  es  eine 
große  Reise.  *  Mit  den  nöthigen  Vorräthen  an  Möbeln,  Kleidern 
und  Proviant,  versehen,  bestieg  dann  die  Badergesellschaft  das 
Schiff,  walches  die  erfahrnen  Vogelsanger  Schiffer  nicht  weniger 
geschickt  durch  die  schnellen  Wellen  der  Limmat  zu  leiten  wußten, 
als  die  berühmten  Stüdler  von  Koblenz  die  gefUhrlichen  Klippen 
des  Rheinlaufens  zu  vermeiden  verstanden.  In  zwei  Stunden, 
nachdem  der  gefürchtete  Kessel  bei  Würenlos  vermieden  und 
das  Kloster  VVettin^n  glücklich  uras^elt  war,  durchfuhr  man 
die  doppelt  so  lange  Strecke  von  Zürich  nach  Baden.  Tausend 
Schritte  unterhalb  der  Brücke  erreichte  das  Schiff  am  linken 
Ufer  bei  den  großen  Bädern  den  Landungsplatz.  Da  stand  schon 
eine  ganze  Schar  neugieriger  Leute  zum  Empfange  bereit;  denn 
die  Freunde  der  Angekommenen  hatten  auf  dem  Mättli  oder  am 
Täfeli  beim  Hinterhofe  den  neuen  Zuzug  bereits  avisirt.  Nun 
logirte  man  sich  ein  und  bezog  vom  Wirthe,  was  noch  an  Mö- 
beln, Lebensmitteln  etc.  nöthig  war:  Badae  pecunia  veneani 
omnia!** 

Jeder  Gastkof  hatte  sein  PabMkiun,  seins  Lebennrt  nad  aBine 
GeseUsobafl;  KomiSort  fehlte  fiberalL  Die  Tonishmeni  ZOrefasr 
iQgirten  gewOhnlioh  im  Hinteiifaofe.  Bit  laUreichsten  Oitie  waien 
aber  immer  die  Bauern  ans  der  Umgegend,  in  der  Ent&muDg 
einer  Tagreise.  Die  Beioheren  miettietmi  tkHi  in  einem  Gastlioii 
em  nnd  blieben  daaelbet,  bis  der  Beutel  lee»  war;  tob  den 
Aenaem  brachten  manche  das  Brod  mit  sich.  Wer  das  Frei- 
bad benntate,  zog  sich  okae  Bttcksicht  anf  das  Gesohlecht,  nach 
alter  Gewohnheit  unter  offenem  Himmel  aas;  denn  mit  der  alten 
ThKsht  hatte  dieses  Volk  aach  die  alten  Sitten  bewahrt 


•  Ein  fthnlicher  Brauch  bestand  im  Frickthale  noch  vor  wenij^en 
Jahr/chnten.  Wenn  eine  Gosel Ischiiit  oino  Wallfahrt  nach  Einsiftieln 
unternahm,  ho  »etate  man  vorher  Nachbaren  und  Verwandte  davon 
in  KenntniO,  oder  klopfte  ihnen  wenigstens  am  Morgen  bei  der  Ab* 
reise  zum  Abechiede  an  die  ThOre  oder  an  die  Fraster, 

Zn  Badea  ist  am  G^  Alles  fioill  Stamm« 
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War  schon  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  der  un- 
genirte  und  heitere  Ton  in  den  Bädern,  merklich  gegen  früher 
in  Abnahme  gekommen ,  so  wurde  dies  später  noch  viel  fühl- 
barer; die  Gesellschaft  war  ziemlich  still,  steif,  gravitätisch  und 
streng  nach  Stand  und  Klasse  geschieden.  Um  so  breiter  machte 
sich  nun  aber  der  Kleiderluxus  und  das  Tragen  von  verbotenem 
Schmucke,  von  eitiein  Flitter  und  von  den  Ahnen  ererbter  Ju- 
welen; gegen  diesen  Tand  in  den  Bädern  von  Baden  waren  und 
blieben  die  obrigkeitlichen  Mandate  machtlos.  Vor  den  Fenstfirn 
der  Qasthftnser  paradirie  man  mit  den  kostbaM»  mit  Spitzen 
reüsblioli  maehiiien  Bidamtotein,  um  ne  m  trocbm  und  sehen 
ni  lassen.  Wttbiend  die  Herren  mit  An&ehen  SoUafirOcke  von 
WoUendamast  trugen,  überboten  sieh  die  Barnen  in  an^gesnohten 
Negligä*8  nnd  wußten,  indem  sie  die  Theetaase  znm  Mnnde  führten, 
gar  sierlioh  die  eohimmemden  Edelsteine  an  dem  ausgestreckten 
kleinen  Finger,  su  sseigen  —  und  doch  war  manches  dieser  glia- 
lenden  Bingldn  nur  «in  entlehntes  Out  Bisweilen,  wShrend 
die  ftltem  Herren  den  Glissm  tapfer  zusprachen,  amtlsurten  sich 
die  juiigen  Leute  bis  tief  in  die  Nacht  hinem  bei  TanzbelosÜ- 
gangen.  Diese  Bälle  glichen,  besonders  in  früheren  Zeiten,  als 
die  Tänzer  und  Tänzerinnen  aus  den  verschiedenen  G^enden 
und  Städten  in  der  ihren  eigenthOmlicben  Nationaltracht  und 
in  den  Landesfarben  erschienen,  wahren  Maskeraden. 

Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  der  Kaffee  ziem* 
lieb  allgemein  gebräuchlich  und  das  gewöhnliche  Frühstück  im 
Bade;  viele  verzehrten  dazu  im  üebermaße  sog.  Spanischbrödli, 
ein  ?'abnkiit  aus  fettem  Blätterteig  und  für  den  Magen  eines 
Kurgastes  nicht  gerade  leicht  verdaulich.  Die  Spanischbrödchen 
waren  aber  ein  Modeartikel,  deßhalb  wurden  sie  massenhaft  ge- 
gessen und  ganze  Schachteln  voll  heim  gekramt.  Üer  Pfarrer 
Burkhard  von  Nieder-Wenmgon  brauchte  während  seiner  andert- 
halbmonatlichen Kur  480  Stück,  und  Heß  berechnet,  daß  zu 
seiner  Zeit  während  einer  Saison  mehr  als  700,000  Stück  zu 
1  ß  verkauft  worden  seien. 

BadegiLstc  aus  vornehmern  Kreisen,  welche  die  gemischtere 
Gesellschaft  auf  der  Matte  vermieden,  pflegten  ihr  Morgenstell- 
dichein an  einem  runden,  stomernen  Tische,  „dem  Täfeli"  beim 
Hinterhofe,  zu  halten.  Hieher,  wo  der  Gänsejunge  jeden  Morgen, 
wenn  kaum  der  Tag  zu  grauen  angefangen,  die  unter  dem  Fälk- 
lein  nrborgffnen  SttUe  des  Federviehs  öffiiete,  wo  sich  dann 
Hunderte  ran  sehnattemden  Gänsen  und  watschelnden  Enten 
herausdrängten,  und,  nachdem  sie  den  noch  sdilaftndsn  Gisten 
die  Tag  wache  gesungen  und  die  Stunde  des  Morgenbades  ww 
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kündet  hatten,  duich  das  geöfläiete  Mattenthor  sich  entfernten  — 
hieher  kamen,  einige  Standen  später,  die  Herren  bereits  in  vollem 
Patze,  die  Damen  in  zierlicher  MorgentoUeitto,  und  schwttUftflB 
und  kktoohten  Aber  tausenderlei  Dinge,  Aber  Tageeneoigketten 
und  l^anbaooroien,  bis  das  Stilndchea  vorbei  war.  »  Aiif  diese 
Weise  ging  die  Kor  su  Bnde.  Der  Heimreisende  nahm  mm 
ndt  tiefim  Komplimenten  nnd  vieiaa  eehOnen  Worten  von  der 
GeeeUsobaft  Abeobied.  Der  Zttreber  beeti^  das  bereit  stabende 
Fnbrwerk  nnd  lenkte,  noeb  rsebts  und  links  firsnndlich  grOfiend, 
den  halsbrecberiscben  Badsrwqg  binanf  dem  beimatliohen  Herde 
zu,  vergiß  aber  nntenvegs  nicht,  noeb  in  Distakxm  dem  IR^xthe 
den  üMioben  T^bat  ni  beaaUen. 


27.  Die  Bader  im  19.  JahrliunderL 

Gleich  im  Anfange  dieses  Zeitraumes  wurde  das  System  der 
Einzelbäder  vollständig  durchgeführt,  indem  man  die  großen 
Bjidegewölbe  mit  wenig  Ausnahmen  in  kleinere  Abtheilungen 
trennte  und  so  die  Zahl  der  Bäder  bis  gegen  600  vermehrte.  Alt« 
Trachten,  Sitten  und  Gebräuche,  der  steife  aristokratische  Ton 
verschwanden,  mit  ihnen  auch  die  noch  vereinzelt  vorkommenden 
separaten  Haushaltungen;  dieseU>en  hatten  sich  noch  am  längsten 
itu  llinterhot'e  erhalten.  Anstatt  der  kurzen  Hosen  und  der  Bund- 
schuhe trugen  jetzt  die  Herren  den  französischen  Frack,  die  hohen 
Vatermörder,  ein  tüchtiges  Haistach  und  eine  3—4  ZoU  hohe 
Toebkappe  mit  einem  4  Zoll  langen  Angeneehinne  gegen  die 
Uendande  Moiigensonne.  Die  Damen,  in  ftanaOeisehem  Sehnitls, 
bietten  auf  einfiicfae,  aber  gesebmackfoUe  Toiletten;  das  siemliob 
steif  berabftUende  Horgenkleid  aeigte  mfiOige  Eitten  nnd  war 
boob  gegürtet,  das  Ißsder  knapp  anliegend,  der  Hsls  ansfndig 
auBgesobnitten;  die  etwas  baoschigen  Aermel  bedeekten  nnr  den 
halben  Oberann.  Die  jOngem  Damen  tragen  das  Haar  lockig 
and  M.  8o  fimd  man  die  GeeeUsobaft  anf  dem  Mlttli  bis  in 
die  zwanziger  Jabra.  Dort  bietet  eben  eine  SebOne,  anter  sohel- 
mischen  L&cbeln  einem  bekannten  Herren  von  geetem  Abend 
mit  ihrem  Fächer  den  MorgengroO.  Die  Kinder  spielen,  von 
den  hundert  mitgebrachten  Sachen  einander  geseUig  mittheilend, 
and  bitten  sich  von  Zeit  za  Zeit  von  der  in  der  Nähe  atzenden, 
mit  heiterem  Gesichte  dem  unschuldigen  Spiele  tosohanenden 
Mama  ein  SpaoieehbrOdobeQ  oder  sonst  etwas  Sofies  aoa.  Eben 
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eilt  ein  altes  Mütterchen  mit  ausgebreiteten  Armen  einer  vom 
Mattenthore  herkommenden  Frau  Rase  Gnt<,'ogf!n,  die  ihrer  Freun- 
din schon  von  weitem  mit  freudestralileudein  YuUmondsgesichto 
zugenickt  hat.  Beide  nassen  sieh  gar  viel  zu  berichten;  denn; 
schon  seit  zwölf  Stunden  habeu  sie  sieh  nicht  mehr  gesehen. 
Der  kugelrunde,  schmunzelnde  Papa,  welcher  in  schwerflanellenam 
Tuchrocke  und  der  Zipfelmütze  die  Base  heranbegleitet  hai,  hSrt 
dem  Geq^riUsbe  ein  WeOdien  so,  bis  er  sich,  Htode  reibflnd,  in 
Ehren  nnd  Anstand  ,,drttckeii''  kann,  um  einsQ  Freond  nach  den 
Neuigkeiten  zu  fragen,  welche  Heinrich  Zschokke  dem  «anftich- 
tigen  md  wohlerfidiniea  Schweiaerboten^  anvertraut  hat  Auf 
Muer  Bank  unter  dar  hoch  zagenden  Pappel  sehen  wir  swei 
schnipinsche,  langhiüsige  PiarrerstSchter  ttber  jenes  Junge  Plbrohea 
spitoge  Bemerkmigen  machen,  das  sich  am  Sfarande  der  xanschen- 
den  limmat»  nur  den  yerschwieigenen  Wellen  veniehmlich,  die 
ersten  sOflen  Worte  sufltisteri  An  den  großen  Weidenstock  au- 
gelehnt, sitrt  eili  Ifann  von  mittleren  Jahren,  absichtlich  das 
Geiftmmcl  vermeidend;  er  raucht  in  behaglicher  Uuhe  ans  einer 
.  langen  Pfeife  von  dem  tfirkiscfaen  Tabak ,  den  ihm  vor  einiger 
Zeit  ein  alter  Bekannter  zum  Geburtstage  gesendet  hat.  Trüu* 
merisch  gleitet  sein  Blick  bald  über  die  spiegelhellen  Fluten, 
bald  folgt  er  dem  kreisend  emporzitternden  Knuch Wölkchen,  wiih- 
rend  seine  Brust  in  langen,  leisen  Zügen  die  erfrischende  Luft 
trinkt:  dem  Manne  ist  wohl!  "Nicht  weit  entfernt,  fast  im  Ge- 
büsche versteckt,  sitzt  ein  anderer.  In  die  Lektüre  eines  Buches 
vertieft,  sieht  man  es  ihm  nicht  an,  daß  er  gestern  Abend  der 
fröhliche  Gesellschafter  war,  der  Alt  nnä  Jung  durch  interessante 
Mittheilungen  und  drollige  Spiiße  ergöt/te  und  erheiterte. 

Auf  die.se  Weise  suchten  sich  die  Gaste  die  Stunden  möglichst 
angenehm  zu  machen;  die  Badowirthe,  welche  ihre  Stellung  und 
die  Zeitverhältnisse  wenig  verstanden  und  im  lieb  gewordenen 
alten  Schlendrian  fortwirtheten,  vernachlässigten  aus  Gleichgültig- 
keit oder  gegenseitigem  Uebel wollen  ihre  eigenen  Interessen.  Aber 
den  Bädern  von  Baden  wurde  die  fremde  Konkurrenz  eine,  je 
länger,  je  gefUhrlichere  Ri?aUn.  Vornehmere  Qesellschaiisu  und 
Loxo^gliste  bHeben  ans;  denn  man  wollte  im  Bade  nicht  un- 
bequemer wohnen,  als  su  Hause.  Ein  Haupthinderniß  filr  die 
gedeihliche  uud  fiNrtschrittliche  EntwickeluQg  der  Bader  waren 
die  aahlreichen,  zopfbttrgerlichen  Badehofbesitzer  mit  ihren  tausend 
kleinlichen,  sich  widerstreitenden  Intereasen;  man  miOgOnnte  dem 
Nachbar  nicht  allein  sein  Wasser,  sondern  auch  die  Luft  und 
das  liebe  Sonnenlicht  und  glaubte,  wtthrend  die  Welt  mit  Meilen- 
mMii  vorwMssohritty  immer  noch  wie  iu  der  guten  alten  Zeit 
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leben  zu  könnpn;  war  ja  auch  dio  Kraft  des  Wassers  immer  die- 
sflhe  geblieben.  —  Doch  dieser  Zustand  koaate  luid  sollte  nicht 
auf  dio  Länge  andauern. 

Der  Staadhof  war  am  Schlüsse  des  letzten  Jahrhunderts  sehr 
herunter  gekommen.  Durch  zwecUmUßige  Bauten  und  durch  eine 
tüchtige  Leitung  erliob  er  sich  nun  aber  rasch  zum  ersten  und 
besuchtesten  Hotel.  Fast  Alias  speiste  hier  an  gemeinsamer  Tafel, 
das  Leben  war  geräuschvoller  und  fröhlicher,  vor  allem  die  Sm- 
mer  nod  ihre  Möblirung  eleganter  und  ftiner»  aber  anoli  drat 
Mal  thearer  als  im  stiUea  und  bescheidenen  Hinterhofe.  Ums 
Jahr  1830  zahlte  man  im  8taadhofe  ftlr  Logis,  Pension  und 
Bad  nebst  Bedienung  5 — 8  Fr.  und  mehr,  in  den  mittleren 
Gasthofen  8 — 6  Vr,  and  in  den  kleinen  Bidem  5  Batxen  bis 
2  Fr.  Bas  Mittagessen  im  BSren  mit  emer  halben  Ma0  Wein 
kostete  15  Bts.,  im  Schweizerhofe  mit  einem  Schoppen  16  Bti. 
FrDher  war  im  Hinterhofe  jeden  Sonntag  Abend  im  grünen  Saale 
Ball;  jetzt  wurden  jeden  Samstag  Abend  im  Staadhofe  Bftlle  ab- 
gehalten. Jeder  gesittete  nnd  gnt  gekleidete  Gast  hatte  daselbst 
Zutritt  und  zahlte  dem  Wirthe  eine  Kleinigkeit  für  aufgetragene  - 
Erfrischungen,  die  Tänzer  flberdies  die  Musik.  Die  jungen  Damen, 
welche  nur  des  Vergnügens  wegen  die  Bäder  besuchten,  konnten 
den  yiel  ersebuten  Samstagabend  kaum  erwarten,  an  dem  die 
jungen  Herren  zn  Pferd,  zu  Wagen  und  zu  Schiff  von  allen 
Seiten  herbeiströmten. 

Von  den  zwanziger  Jahren  an  trat  in  der  Physiognomie  der 
Bäder  eine  bedeutende  Veränderung  ein.  Die  beiden  offenen 
lJUder,  das  l^oihad  und  das  Verennbad.  entbehrten  bis  zum  Jahre 
1812  fjist  jeder  schützenden  Vorrichtung,*  sowohl  gegen  die  Un- 
bilden der  Witterung,  als  auch  gegen  die  Augen  neugieriu'er  Zu- 
schauer. Noch  im  Jahre  1704  er/.ählt  uns  ein  glaubwürdiger 
Mann,  d<\r  Zfirclier  Pfarrer  Hans  Rudolf  Maurer,  daß  es  auf  ihn 
einen  scit.saincii  Eindruck  gemacht  habe  zu  sehen,  wie  Männer 
und  Weiber  in  bloßen  Hemdern  tiber  die  Straße  von  den  Gast- 
liiiu^sern  in  die  Bäder  und  wieder  zurtick  gehen  und  andere,  Junge 
und  Alte,  sich  unter  freiem  Hinmiel  aus-  und  anziehen  und  die 
einten  den  andern  nachhalfen.  Das  ist  indessen,  föhrt  er  fort, 
unschuldige  Badefreibeit,  die  niemanden  ärgert.  Sitte  und  Ge- 
wohnheit machen,  daß  man  sich  bald  gewGhnt,  und  die  flache 
für  so  natürlich  hftlt,  als  sie  ist  —  Im  Jahre  1812  wurden 


•  Auf  einem  Kupferstich  aus  dem  Jahre  1807  ist  ein  Theil  dei 
VerenahadoH  ühordacht;  eine  ähnliche  Vorriehtung,  mehr  Wie  ein 
Sfihattentuoh,  laigt  sich  beim  Freibade, 
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Ulm  beide  oflfenon  Büdor  mit  .Tnlousif^n  oi nc^e wandet ;  im  Jahr© 
1824  wurde  das  Froibad  gedeckt  und  für  beide  Geschlechter  in 
zwei  Abtheilungou  unterschieden  ;  drei  Jahre  daniuf  geschah  das- 
selbe mit  dem  Verenabade.  Im  .lahr  1840  ging  das  offene  Verena- 
bad ein,  wahrend  noch  im  .lahre  1841  im  Freibade  wacker  darauf 
losgeschröpft  wurde.  Bald  nacliher  schlug  jedoch  auch  diesem 
das  letzte  StUudlein;  der  Platz  wurde  au.sgcebnet  und  regelmäßig 
gepflastert.  —  Schon  vorher  waren  die  Zugänge  zu  den  Bädern 
gelichtet  und  das  fest uiigsart ige  Aussehen  derselben  durch  Weg- 
räunixmg  der  1827  noch  stehondeu  drei  Thoro,  gegen  die  Matte, 
die  Stadt  und  den  Landungsplatz,  entfernt,  der  Durchpaß  unter 
den  8  Eidgenossen  (1827—28)  geöffnet  nad  BIOS  den  Rldflni 
in  die  Stadt  eine  achöiie,  neue  Eahntraße  angelegt  worden.  Um 
diese  Zeit  eatstood  die  üfermauer  am  Limmatquai  ond  die  prftch- 
tige,  den  Fluß  begleitende  Flatuien-Allee. 

Seit  alten  Zeiten  war  der  Verkehr  swiscben  den  groOen  und 
kkinen  Bidera,  \m  der  roflenden  SttOmmig  dea  FliUBes  nicht 
ohne  Gefidir,  dnrch  ein  einfaches,  loses  SchÜfletn  Termitkelt  wor- 
den. Diese  Verhindung  war  nm  so  wichtiger,  eis  frflher  — 
honihOe  dicta  »  die  großen  Bftder  kein  eigenes  Trinkwasser 
hatten,  sondern  dasselbe  entweder  in  ftoem  ans  der  demlich  ent- 
Ismten  Stadt  oder  von  Ennetbaden  heriiolen  mnßten.  Natürlich 
verlor  es  dadurch  an  hoif.\rn  Sonunertagen  seine  Frische  und 
Sohmackhaftigkeit.  Wer  Trinkwasser  wollte,  ob  Arm  oder  Reich, 
und  es  nidit  selber  holte,  mnOte  es  besahlen.  Schiffer  und  an- 
dere Leute  machten  nun  ein  Gewerbe  daraus,  Wasser  in  die 
Bäder  zu  schaffen.  Der  Stadtseckel  hatte  dabei  einen  doppelten 
Vortheil:  er  hatte  keine  Ausixen  für  einen  öffentlichen  Brunnen 
zu  bestreiten  und  bezog  überdies  von  der  Führe  bei  den  Bädern 
einen  etwas  höheni  Lehcn/.iiis.  Man  kann  dabei  im  Zweifel  sein, 
oV)  man  mehr  die  Weisheit  des  Stadt magistrat^  oder  den  Eigen- 
nutz der  Wirtho  in  den  Hiidern  bewundern  soll!  Freilich  hatten 
letztere  gewichtige  (.iriindc  der  Humanität  für  sich  ins  Feld  zu 
führen!  Das  gemeine  Volk,  ^a<^teD  sie,  könnte  sonst  zu  viel  kaltas 
Wasser  trinken  und  dadurch  in  manche  böse  Kmnkheit  verfallen 
und  sich  die  Kur  verderben;  räth  doch  selbst  der  Doktor  Hot- 
tinger (pag.  218  u.),  es  sei  l>esser  beim  Wein  zu  verbleiben 
und  das  Wasser  Wasser  sein  zu  lassen.  Die  Heutelia  trifft  aber 
gewiß  den  Kagei  auf  den  Kopf,  wenn  sie  sagt,  die  Wirthe  he- 
dienen  neh  diuer  Rede  nnr  deßhalb,  damit  sie  ihm  Wein  nm  so 
hesser  Tertniben  kflnnen;  so  werde  der  Privstgewinn  der  meoBch- 
liehen  liehe  vorgezogen.  Erat  am  22.  Män  1811  beschloß  der 
Bathy  aus  Wflreokeer  Sandstein  ftr  die  gnte  Bader  einen  Broa« 
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UM  machen  wa  lanan  und  gri»  dafftr  180  01.  mu.  Der  mn» 
BniBB«!  erhklt  sein  WasBer  m  dem  LOwenbromMii  m  der  Stadt. 
In  den  Jahrso  1818  nnd  1819  worden  die  grofien  und  Mainan 
Bilder  dnroh  einen  auf  avei  hOlzeniaa  Joohen  rolundea  Siig  mit 
eaandar  mbnnden. 

Die  in  froheren  Jahrhunderten  ofk  übertriebene  Anwendang 
der  Trinkkuren  wurde  in  nenerer  Zeit  sehr  beechrftnkt  nnd  dardi 
Dr.  Kottmann  kurgemäßer  geregelt.  Die  Stadt  baute  zn  dieeem 
Zwecke  im  Jahre  1833  oberhalb  des  Limniathofes  eine  geittmmiga 
145  Fuß  lange,  20  Fuß  breite  Trinkhalle  mit  einem  yob  der 
St.  Verenaquelle  unterhaltenen  laufenden  Brunnen;  ein  anderer 
öffentlicher  Korbmnnen  iat  das  FreibrOnnlein  an  der  Stelle  dea 
alten  Freibades. 

Der  Bayer'sche  Legationsrath  Karl  von  Gimbemat  führte 
trotz  der  anränglich  heftigen  Opposition  der  Aerzte  von  Baden, 
die  den  fremden  Eindringling,  der  ihnen  da  und  dort  ins  Hand- 
werk redete ,  nicht  gerne  sahen ,  die  Dousche  und  die  Dampf- 
bäder ein.  Gimbernat  begründete  seine  Idee  mit  der  Behaup- 
tung ,  daß  in  den  Thermen  nicht  die  festen  Bestandtheile ,  die 
Salze,  das  allein  Heilsame  wären,  sondern  daß  auch  die  flüch- 
tigen Elemente,  die  mit  Gas  gefüllten  Dämpfe,  die  höchste  Be- 
jichtung  verdienen.  In  einem  solchen  Schweiß  erzeugenden  Dampf- 
])ade,  in  dem  sich  die  Poren  der  Haut  öffnen,  sauge  di&selbe  feine 
Gasarten  ein  und  schwitze  fremde,  krankhafte  Steife  aus.  Damit 
»ich  nun  die  luftfönuigen  Bestandtheile,  die  Gase,  nicht  vorzeitig 
yerflüchtigen  und  dadurch  nntzlos  werden,  sondern  für  die  fiant- 
thutigkeit  förderlich  wirhea  kOnnen,  drang  Qimberat  tot  allem 
anf  hermetisohen  Yereehlnß  der  HaaptqneÖen  nnd  Sammler.  In 
den  gewÖhnHohen  Bftdem  zeraetien  doh  beim  Zutritte  der  abnoe» 
phftriBchen  Luft  die  gaaartigen  Beetaadtheile  i.  B.  der  mit  dem 
Thermalwaaaer  in  keiner  Verbindung  aiehende  Sohwefel  sehr 
raeoh;  deflhalb  kOnne  man  ihn  nur  dnrcii  ISrriohtang  von  im» 
mittelbar  ftber  den  Quellen  an  gebrachte  DaiinifliliaiHii  nufabar 
machen;  in  diese  schliefie  aich  der  Kurant  Ina  an  den  Hala, 
oder  aber,  um  die  verschiedenen  Gase  und  Dämpfe  einanathmen, 
ganz  ein.  —  Da  jedoch  die  Badwirfche  in  den  groflen  Bidem 
Gimbemats  Neaerongen  kein  Vertrauen  enljgegen  brachten  und 
sich  seinen  Plänen  widersetzten,  80  wandte  er  sich  nach  Ennet- 
badcn  nnd  suchte  auch  die  aargauiflche  fiegierung  für  die 
Sache  zn  interessiren.  Hier  fand  er  willigeres  Qehör.  Die  in 
regkrungsräthlichem  Auftrage  durch  Dr.  Rengger  angestelltsn 
Untersuchungen  zeigten  ein  günstiges  Ilesultat.  Durch  di«en 
Erfolg  ermuthiget,  glaubte  (timbernat,  im  Mai  1824,  durch 

fisperimeate  um  audi  dorn  Stadtiftthe  sa  Baden  die  Vonttga 
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seiner  Verbesserung  beweisen  zu  können.  Die  veranstalteten  Ver- 
suche, durch  welche  er  mit  in  metallischen  Siilzcn  gotrUnkten 
Leintüchern  die  Flüchtigkeit  des  Schwefels  bei  schlechtem  Ver- 
schlusse nachwies,  mußten  auch  dem  größten  Gegner  einleuchten. 
Gimbernat  bewirkte  nun  zunAchst  den  hermetischen  Verschluß 
aller  fiaaptquelien  and  bewog  dann  die  Stadt,  im  Verenabade 
das  orato  DoinpftMid  wn  emehtaii,  8.  Juli  1824.  Am  Tage  Tor^ 
her  hatte  ihm  der  Stadtrath  ein  anerkennendee  Dankachreibto 
lukommen  laaMn  und  ihn  gebeten,  aeme  Dienste  auch  fflrderhin 
dem  gemeinen  Wohle  sn  widmen.  Allein  das  ESa  bracih  bn 
Giabernati  nhlrridhen  Gegnern  noch  meht.  Neid  nnd  Scheel- 
aochi,  Unrentand  nnd  Abneigang  g^gen  Nenemngen,  ermbwerten 
ihm  auch  jetat  noch  jeden  anf  die  volle  Yer wirklichnng  seines  Unter- 
nebmensahalelindenBdhrftt  Gimbernat  beklagt  sieh  hi  einem  Briefe 
Tom  28.  Juli  bitter  Uber  die  Ibrtwfthrenden  Sdhwier^^ten*  mit 
denen  ihm  die  Besitsser  der  Thermalquellen  entgegen  arbeiteten.  — In 
fthnliohem  Sinne,  wie  bereits  der  Stadtrath  von  Baden  gethan, 
sprach  am  5.  August  auch  die  aargauische  Hegierang  Gimbernat 
für  die  großen  Verdienste  um  das  Wohl  der  Armen  nnd  Notb- 
leidenden  öffentlich  ihren  Beifall  und  Dank  aus;  auch  lud  sie 
die  Gemeinde  Baden  ein,  dem  Wohlthätcr  das  Bürgerrecht  an 
schenken.  Dieser  Wunsch  fand  jedoch  von  Seite  der  eng- 
herzigen Bürgerschaft  entschiedenen  Widerspruch,  worauf  Gim- 
bernat die  Gemeinde  bat,  sie  wolle  sich  nicht  mehr  mit  seiner 
Person  beschäftigen;  dafür  aber  wünsche  er  die  Ausführung  der 
gemachten  Vorschlage.  Die  Opposition  ging  so  weit,  das  Dampf- 
bad im  Verenabade,  wo  trotz  der  sehr  mangelhaften  Einrichtung 
mancher  Arme  eine  glückliche  Kur  gemacht  hatte,  wieder  zu 
entfernen.  Gimbernat  protestivte  dagegen  bei  der  Regierung, 
und  diese  verhielt  die  Stadt  zur  Wiederherstellung  des  entfernten 
Badekastens.  Der  Vortheil  der  Dampfbäder  wurde  indessen  bald 
anerkannt;  im  Jahre  1825  fanden  sie  im  Staadh(ifo  und  im  Bären 
Eingang.  Im  folgenden  Jahre  wurden  in  den  großen  und  kleinen 
Bildern  2228  und  im  Jahre  1827  2070  Dampfbäder  genommen. 

Schon  lange  wußte  man,  daß  in  der  Limmat  hinter  dem 
Staadhofe  eine  betrttchtlicbe  ThsnnalqneUe  in  Tage  trete,  ohne 
daß  sie  bisher  gefiiOt  worden  wftre.  In  dem  anOerordentlich  kalten 
Winter  1829/30,  als  die  Limmat  emen  nie  gesehenep ,  kleurttti 
Wasserstand  hatte,  bentttate  nnn  die  aaiganisolie  Begiemng  die 
günstige  Qel^nheit,  die  kOstliohe  Therme,  welche  dorefaschnitt- 
Jioh  in  der  lüimte  120  Liter  Waaser  liefert,  sn  fessen.  Die 
Dttehste  Folge  daTon  war  die  Erbauung  mehorerer  neuer  Gast- 
hofe.  Ungälhr  gleichseitig,  in  den  Jahren  1888  und  1884, 
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erlioben  sich  an  der  Stelle  des  alten  SchlOsaelB  der  Limmal^of 
nnd  aa  der  steilen  Flnßhalde,  swisoben  den  Bldem  und  der 
Stadt,  das  Schiff  und  der  Frdhof.   Schon  im  Jahre  1828  war 
der  alte  Raben  geschlissen  und  daselhst  der  Schwaiieihof  gebant 
worden.   Zwischen  dem  Ochsen  und  der  Sonne,  am  PlaftM  der 
swa  Armenherbergen  snm  halben  Mond  und  zum  liOwen,  er- 
stand der  Verenahof  (1846).  Die  Privafherbergen  cum  Stsrnsn 
und  lur  Tanne  wurden  niedeigerissen  und  ein  ansehnlioher  nmsr 
Bau  hingestellt.  Der  Ochsen  baute  dem  altsn  Hause  gegenüber, 
wo  früher  der  kleine  Ochsen  mit  Remisen  und  Stallangen  gestanden, 
eine  hübsche  Dependance;  deßgleichen  oberhalb  des  Wirthsbauses 
zum  RQßli  der  Verenahof  und  Bären.   In  Ennetbaden  kam  zu  den 
fünf  alten  Badehünsern  noch  ein  sechtes,  der  Schwanen  (1884). 
Auch  die  Übrigen  Gasthöfe,  besonders  der  Hinterhof,  machten  zeit- 
gemäße Neubauten,  und  man  konnte  mit  Recht  erwarten,  daß  der 
gefährdete  Huf  der  Bäder  zu  Baden  wieder  einen  besseren  Klang  er- 
halte. —  Durch  Erweiterung  der  Liramatpromenade  und  passende 
Anlage  angenehmer  Spaziergänge  in  den  nahe  gelegenen,  schönen 
Waldungen  der  Stadt  und  durch  Lichtung  überraschender  Aus- 
sichtspunkte in  die  reizenden  GelUnde  der  nächsten  Umgebung 
bis  hinein  zu  den  hehren  Gräten  und  Gipfeln  des  ewig  jung- 
fräulichen Alpengelnrges  sind  nun  dem  Freunde  der  Natur  hun- 
dert Genüsse  geboten.   Den  Freund  der  Geschichte  erinnern  überall 
zahlreiche  Spuren  einer  längst  untergegangenen  Kultur  und  die 
malerisch  aus  dem  Grünen  hervorblickende  Ruine  des  altersgrauen 
„Steines"  daran,  daß  er  mit  jedem  Si-hritte  klassischen  Boden 
betritt.   Wer  auf  seinen  Spaziergängen  mit  dem  Angenehmen  das 
NtttsUche  verbinden  will,  ündet  um  Baden  herum  in  geologischer 
und  mineralogischer  Hinsicht  viel  Bemerkenswerthes  und  lu- 
tereasantes;  AUr  den  Botaniker  birgt  die  Lägern  manch  aaltaiMS 
Pflfinzchen.  —  Das  Jahr  1888  brachte  su  den  bisherigen  Unter- 
haltungen und  Vergnügungen  noch  einen  neuen  Genuß,  das  BmI- 
reiten.  Sin  Spekulant  hatte  nflmlich  sechs  Beitesel  angeschait» 
die  er  Liebhabern  ftlr  Touren  in  der  Umgegend  sur  VerÜlgiiiig 
staute.  Diese  originelle  Idee  ftad  bei  den  Gisten  alsobald  Bei- 
fiül;  schon  im  nttchsten  Jahre  wurde  die  Zahl  der  Thiers  vw- 
doppelt  und  dieselben  im  Jahre  1841  auf  20  Stüde  gebraobt 
Nun  sah  man  bei  schOnem  Wetter  fiot  Tag  fflr  Tag  die  poiBMr- 
lichsten  Cavalcaden  von  Herren,  und  besonders  von  Damen,  mit 
ihren  mitunter  etwas  stferigen  Grauschimmeln  ausreisen  und  sich 
auf  kleinen  LusUahrten  vergnügen.   Das  Eselreiten  gehörte  eine  * 
Zeit  lang  zum  guten  Ton,  es  war  Modenssche,  hat  aber  schon 
längst  wieder  aufgehört. 


Digitized  by  Google 


—   47d  — 

Im  Interesse  des  Badeortes  und  in  der  Absicht,  den  Bade- 
gfistan  nach  Möglichkat  alles  Wttnsehenswerüie  sn  bieten,  thaten 
sich  m  seiieater  Zeit  (1865)  one  Amabl  Mttniier  siuanmieii  und 
gründeten  den  Karverein.  Sein  Hauptaugenmerk  sielte  daranf  ab» 
den  Giston  Qel^nheit  sn  bieten ,  die  Zeit  ihrer  Kor  anf  eine 
recht  angenehme  Art  snbringen  sn  können.  Zar  Beechafiong  des 
nOthigen  Geldes  warde,  neben  den  ngelmftßigen  Beitragen  der 
MH^ieder  des  Karvereins,  Yen  allen  BadegSaten  eine  obrigkeit- 
lioh  gersgelte,  dem  Bange  der  einaelnen  Badehöfe  entapreehende» 
müßige  Kartaxe  bezogen  und  daraus  das  Theater  nnd  die  Mosik 
antentQtat;  gleichzeitig  wnrde  die  Erstetluag  eines  Konversationa- 
hanses,  wo  sich  alle  Gäste  za  gemeinsamer  Unterhaitang 
einigen  könnten,  in  Aussicht  genommen. 

Moflik,  Gesang  nnd  Tanz  machten  zu  jeder  Zeit  in  den  Bä- 
dern zu  Baden  einen  wesentlichen  Theil  der  gesetlschaftiichen 
Vergnügungen  aus.  Ihrer  erwähnt  schon  Poggio,  die  älteste  Quelle 
Ober  die  Bäder,  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts.  In  späterer 
Zeit  werden  herumziohcnde  Musikanten,  Spielleute,  Trommlor, 
Harfenisten,  Geiger,  Pfeifer  und  S^ickpfeifer  oft  in  den  KaÜis- 
protokollen  genannt.  Manchmal  wurden  die  niusikali.schen  Ver- 
gnügungen in  Fol^'e  von  Mißwachs,  Tiiourung  oder  Krankheit, 
oder  der  Türken kriego  wegen  vom  Rathe  verboten  und  auf  die 
üebertretung  dos  Gebotes  hoho  Bußen  gesetzt,  im  Jahre  1G55 
z.  B.  25  Pfd.  Im  Sommer  1083  wirti  der  Rath  wegen  des  ge- 
fährlichen Türken krieges  alle  fremden  Spielleute  aus  dem  Lande. 
Aus  einer  Notiz  des  H:iths})rotokoll3  vom  ']0.  Juni  1701*  sollte 
man  meinen,  es  hätte  schon  damals  für  die  Bader  eine  unter 
Öflfentlicher  Aufsicht  stehende  Musikgesellschaft  bestanden.  Wenn 
indessen  der  Rath  herumziehenden  Musikanten  das  Spieleu  ver- 
biaten  konnte,  so  maßte  er  doch  aoeh  in  verbotenen  Zeiten  ehr- 
bam  Dilettantin  ihre  EVenden  lassen ;  deßhalb  nimmt  anch  das 
Mandat  Tom  Jahre  1665  die  ehrlichen  Herren,  welche  fllr  sich 
ein  Inabromont  apielen  wollen  (EUrfe,  Laate,  Spineten),  vom  Ver- 
bote ans.  David  Heß  ließ  sich  die  mangelnde  Karmoaik  darch 
daa  fireondliche  Zirpen  der  Heimchen  ersetsen. 

Wenn  auch  einsam,  allein  im  stillen  Gewölbe  de»  BadeSi 
Bin  ich  verlassen  docli  nicht  ;  denn  daa  Hein:clit'n  das  gern 
Sich  zum  Menschen  gesellt,  zirpt  ungesehen  in  der  Nähe; 
ünd  vor  der  innem  Welt  lAchelt  mir,  Liebehen,  dein  BQcU 


*  Dem  Harfenist  ist  erlaubt  mit  und  neben  unsr  rn  Sniel- 
leuten,  aber  nicht  allein,  autV.uapielen  und  entwoder  im  Schlü«tjel 
oder  in  der  ätadt  zu  lof^iren,  nicht  in  einem  Badcbaiiso.  --  im  Kur- 
Bodel  des  Pfeurrers  Burkard  finden  sich  anch  12  ü  tiir  die  Spielleute 
verxechnet  (B.  Kap.  35^  Die  Bftder  im  16.  und  17.  Jahrb.  p.  44&) 
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^  Bas  ist  min  alles  anders  geworden.  Jebfe  Maxi  enw  20  Mann 
starke  Kapelle  r^Imäßig  jeden  Moigen  nnd  Abend,  Yom  Mai 
bis  Oktober,  Im  Freien  Ueinere  Konserte  anf;  sie  b^g^tet  die 
Vorstdlnngen  Im  Theater  nnd  nnterbftlt  die  GHlste  während  der 
Woche  im  Korhanse  bei  den  grOOem  Abendnnterhaltnngm.  Die 
Auslagen  ftir  die  Mnsik  wfthiend  der  Saison  belanftn  sich  aof 
15,000  Fl. 

Baden  ist  wohl  diejenige  Stadt  in  der  Schweiz,  welche  sich 
rühmen  kann,  das  älteste  KomÖdienhsns  zu  besitzen.  Die  ^Bader- 
Koniüdio"  erfreute  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eines 
weit  verbreiteten  Rufes,  sie  gehörte  mit  zu  den  Herrlichkeiten 
und  Freuden  der  Bäder.  Jeden  Sommer  bewarben  sich  fremde 
Schallspielergesellschaften  um  die  Ehre,  daselbst  auftreten  zu 
dürfen  ;  bisweilen  gaben  Dilettanten  aus  der  Stadt  einzelne  Stücke 
zum  Bexten ;  j:^  srhon  die  Schulknaben  mußten  sich  auf  den 
Brettern  produzireii.  *  —  Um  das  Ende  des  17.  und  im  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts,  als  Frankreich  den  Ton  angab,  weilten 
auch  französische  Seliauspielert nippen  vorübergehend  zu  Baden. 
Bei  Anlaß  des  europäischen  Friedenskongresses  (1714)  gab  der 
Ambassador,  Graf  du  Luc,  dem  Volke  eine  französische  Komödie 
zum  Besten  (Kap.  9,  p.  203).  —  Die  Auffülirungon  fanden 
im  Schützenhause  statt,  an  der  Stelle,  wo  jet^t  das  Theater  steht; 
60  waren,  wie  man  sich  wohl  vorstellen  kann,  meist  sehr  mittel- 
mäßige Stücke,  ohne  daß  dies  jedoch  dem  Besuche  Eintrag  ge- 
than  biltte.  —  Gegen  das  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  stand 
die  Bader  KomOdie  lange  Zeit  unter  dar  Diieküon  Bosners  ans 
Freiburg;  Bosner  besahlte  der  Stadt  von  jedem  Stdok»  l'/i  <H. 
Zins  und  mußte  Oberdies  wfthrend  der  Tsgaatsung  ein  Stüde  m 
Qnnsten  der  Armen  spielen.  Im  Jabre  1792  warf  dasselbe  aaeli 
Abarag  der  Kosten  88  Gl.  80  ß  ab.  —  Obwohl  das  TlMatar, 
besonders  an  Sonntagen,  stark  von  Fremden  besodit  war,  so 
scheint  der  Direktor  doeh  keine  glinienden  Gesohlfle  gsoMoht 
SU  haben.  Im  Herbste  17d7  erkubie  ihm  der  Bath,  mit  HUfii 
Ton  Bfiigem,  die  stcb  freiwillig  anerboten,  noeb  einige  StUoks 
anßtihren  zu  dürfen,  um  seine  Schulden  gftnalich  zu  tügSB. 
Derselbe  Rath  wies  einen  halben  Monat  später  den  Pastetenbäcker 
Alois  Gut,  welcher  auf  kommende  Fastnacht  unter  Beihilfe  ?on 
Bttrgem  einige  Komödien  auffuhren  wollte,  ab,  weil  es  den  Bttr* 
^ern  nicht  wohl  anstehe,  sich  mit  solchen  Sachen  abzugeben.  — 
In  Baden  war  auch  das  Marionettentheater  nicht  unbekannt.  Im 
Frühjahr  1797  wollte  Jos.  Anton  Senn  bis  cur  Ankunft  dss 

*  Siehe :  Städtische  Schule.  Kap.  17.  p.  UIÜ— 321. 
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Scbansj^ldirektors  Roener,  einige  StUoke  von  Stapel  lassen ;  doch 
der  Rath  untersagte  es  ihm ,  weil  er  letztes  Jahr  schmutzige 
Possen  und  sehr  anetDßige  Sachen  tum  Yorseheine  gebracht  habe. 

üeber  eine  Auff&hmng  im  Theater  im  Jahre  1794  drflekt 
sich  Maurer  folgendermaflen  aus.  Endlich  ist  die  Zeit  der  KomOdie 
da.  In  langer  Plrosession  drftngt  sich  das  Volk  au  dem  wKhrend 
der  Woche  manchmal  yerlassenen  Schauspiele.  Die  Bande  hatte 
nicht  vergeblich  das  Interessanteste  auf  den  Sonntag  verlegt.  Die 
fröhlichen  St&dter,  die  in  Kutschen  herangefiüiren  kamen,  nehmen 
vorsflglich  das  Parterre  ein;  gemeine  Bflrgerinnen,  Kind,  Gesind 
und  die  sich  besser  dünkenden  Bäuerinnen  besetasen  die  Gallerie; 
Arme  f Ollen  die  schlechtesten  Plätze^  oder  fordern  an  der  Straße 
den  Armenpfennig ;  auch  die  Herren  des  Stiftes  mit  besäumter 
Crayatte  mangeln  nicht.  Den  Ehrengesandten  des  hochlöblichen 
l^jmdikats  hat  die  Ehrfurcht  die  besten  Plätze  vorbehalten;  sie 
werden  von  allen  mit  den  schuldigen  Reverenzen  empfangen.  Die 
Musik  ist  herzlich  schlecht.  Man  bewundert  hingegen  Voltolini 
in  der  Dienstbotenrolle  und  klatscht  ohne  Ende  dem  berühmten 
Neukäufler  als  alten  Kdelmann,  Das  Volk  berauscht  sich  an 
den  Damen  Spiri  und  Hoffmann  und  erstickt  beinahe  im  voll- 
gepfropften Gemache.  —  Der  alte  Theatersaal  mit  seiner  spär- 
lichen Beleuchtung  und  den  qualmenden  Talglichtern  muß  jeden- 
falls sehr  primitiv  gewesen  sein  und  es  brauchte  eine  eigene 
Freude,  sich  an  einem  warmen  Sommernachmittage  einige  Stun- 
den lang  in  das  ziemlich  niedere  und  dumpfe  Lokal  einsperren 
zu  lassen,  um  da  die  höchsten  Leistungen  der  damaligen  Bühne 
zu  sehen:  eine  Wiener  Oper  mit  Käsperlischwänken ,  oder  ein 
großes,  tragisches  Ritterschauspiel. 

Mit  der  Uüte  der  Stücke  scheint  der  Ruf  der  Schauspieler 
übereingestimmt  7ai  haben.  Im  Sommer  1697  verurtheilte  der 
Rath  die  fremden  Komödianten,  welche  in  der  Halde  Händel  und 
Skandal  gemacht  hatten,  zu  einer  Buße  von  20  Pfd.  Der  Pfarrer 
Keller  von  Baden  bemerkt  in  seinen  Notizen  unter  dem  Jahre 
1821  mit  einem  schweren  Senlser:  o  tempora,  o  mores!  daß  die 
Komgdiantengesellschafb  wieder,  wie  tohrtes  Jahr,  in  Euniiien- 
hänsem  wohne. 

Wenn  mancher  Schauspieler  vom  Volke  fetirt  wurde,  so 
hatte  das  auch  seine  guten  Gründe;  denn  nicht  selten  waren 
danmtBr  junge,  talentvolle  Leute,  die  sich  später  aof  großen 
dcatsehen  Bflhnen  rühmlich  ansseiohneten;  bisweilen  kamen  auch 
gute  Stacke  und  größere  Opern  zur  AnffUuning.  Bei  diesen  An- 
Ittssen,  meist  an  Samstsgen  oder  Sonntagen,  fimden  sieh  jedes 
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Mal  zahlreiche  Gäste  von  Zürich  ein,  um  die  donnernden  Kanzel- 
reden  der  dortigen  Antistes,  die  nicht  genug  gegen  die  verführe- 
rische Bader  Komödie,  die  GescUüchaftsbäUe  und  das  liederliche 
Leben  losziehen  konnten,  unbekümmert.  Die  pflichteifrigen  Herren 
zu  Zürich  mochten  durch  «olch(^  Gebahren  eher  das  üegentheil 
von  dem  bewirken,  was  sie  eigentlich  beabsichtigten.  Jetzt  WTirde 
man  erst  recht  neugierig  und  wollte  die  so  arg  geschildertdii 
Qrfiual  tn,  Baden  sehen;  man  bestieg  das  bereits  zablraeh  be- 
aeteto  Baderscbiff  und  Äibr  frShUcb  die  limmat  hioonter. 

In  den  Jahren  1832  und  1833  wurde  das  alte  Schützen- 
haas, dessen  unteres  Stockwerk  bisher  als  Theater  gedient  hatte, 
umgebaut  und  zu  einem  hü  lachen  Schauspielhause  hergerichtal. 
Dasselbe  Mt  auf  dem  Ftarterre,  der  Parterreloge  nnd  wat  den 
beiden  OaUerien  etwa  500  Znecbaoer.  Hier  gibt  jetrt  jedae 
Jabr  eine  für  die  Badesaiaon  engagirte  SchanqpieleigeaelkGbaft  an 
Sonntagen  und  an  einem  oder  iwei  Wocbentagen  ibre  Vontel- 
langen;  darunter  befinden  eich  nicbt  selten  recbt  befriedigende 
Leistungen.  Ueberdies  werden  bei  guter  Witterung  täglich  Nach- 
mittags  im  Sommertheater*  Ueaneie  Stocke,  Operetten  und  Possen, 
au%ehlbrt. 

Bei  der  großen  Vorliebe  der  Bsdener  sur  KomOdie  werden 
wir  es  begreiflich  finden,  daß  es  daselbst  eine  eigene  Liebbaber- 

tbeatergesellscbafl  gibt,  die  während  der  langen  Wintemächte 
einige  Stücke  einstudirt  und  bei  wohlbesetztem  Hause  für  ibre 
Bemühungen  den  verdienten  Applaus  erntet.  Die  Badener  Lieb- 
habertheatergeseUschuftistein  lustiges  und  YeignOgUches  VOlklein; 
was  man  da  s^nelend  gewonnen,  wird  meistens  w&brend  der 
Proben,  oder  auf  einem  hübschen  Sommerausflage  wieder  verjubelt. 

Ein  längst  gefühltes  Bedflrfniß,  dessen  Befriedigung  im  Hin- 
blicke auf  die  Anstrengungen  anderer,  von  der  Katar  weniger  be- 
günstigter Kurorte  immer  dringender  wurde,  war  die  Erbauong 

eines  Kur-  und  Konversationshauses,**  in  deesen  Biam- 
liebkeiten  und  Anlagen  die  Badegäste,  wie  früher  auf  dem  Mättli 
und  im  Herrengarten,  bei  guter  und  schlechter  Witterung  einen 


•  Daa  Sommertheater  befand  «ich  bis  zum  Jalire  1878  in  dem  achat- 
tigeu  Garten  den  Cafe's  Schwext;  es  aoU  nun  aber  in  den  Park  des 
Kurhauses  verlegt  werden. 

**  Im  Jahre  1984  machte  der  Ptoiter  Ban<^mer  Lafitte  dem  Stadt* 

magistrat  zu  Baden  den  Antrag  gegen  die  Krlaubniß,  eine  Pharao- 
•  bank  errichten  zu  dürfen,  auf  eif^ene  Kosten  ein  zweckentaprechendei 
Gebäuih'  her/.udtclleu  und  es  liann  der  Suult  aU  EiKenthum  zu  über- 
lassen. Die  Stadtb^Orde  nahm  das  Anerbieten  nient  migflnstiig  anf; 
allein  die  Kegiemng  nntermgte  das  Untemebmen.  ^ 
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den  ZeitTerbältniaBeii  entaprechendeii  VereinigangBpinikt  erhaltan 
sollten.  Nach  langen  Unterhandlungen  mit  den  verschiedeium 
Interessenten  war  endlich  das  Projekt  im  Jahre  1871  so  weit 
gediehen,  dafi  man  zur  Verwirklichung  der  Idee  schreiten  konnte. 
Die  Bürgergemeinde  betheilij^te  sich  bei  dem  Unternehmen  mit 
einer  Subvention  von  20,000  Fr.  und  leistete  später  noch  einen 
weitem  7iUschuß  von  50,000  Fr.;  die  Rinwohnergeraeindo  ver- 
pflicht<^(e  sieh  für  die  Zuleitung  des  n6thig«'n  Wassers  und  die 
Anlage  der  kostspieligen  Zufahrtsstraßen.  Der  Mehrbedarf  wurde 
zum  Theil  durch  Aktien,  zum  Theil  durch  Obligationen,  deren 
Garantie  die  Gemeinde  übernehmen  mußte,  au^ebracht. 

Auf  einem  in  jeder  Hinneht  daau  yortrefflich  geeigveten  Platze, 
auf  dem  herrlich  gelegenen  Uasel-Platean,  swieäieD  den  Bildem 
nnd  der  Stadt,  wurde  der  Ban  im  Frühjahr  1872  nach  dem 
Plane  des  Architekten  Robert  Moser  von  Baden  b^onnen  und, 
am  13.  Mai  1875,  mit  einem  Bankett  und  Ball  feierlich  eröffnet 
und  eingeweiht.  Das  Kurhaus,  mitten  in  einem  9  Jucharten 
großen,  geschmackvoll  angelegten  Parke  gelegen,  190  Fuß  lang, 
100  Fuß  tief,  in  ühnliehen  Dimensionen,  wie  der  perikieiBche 
Parthenon-Ton! iiel  auf  der  Akropolis  im  alien  Athen,  ist  eine 
Zierde  für  Baden.  Ein  monumentaler  Sundsteinbau,  steigt  es  mit 
hübscben  Skulptur-  und  Hiliiliauerarbeiten  aus  der  grünen  Um- 
gebung malerisch  in  die  blaue  Luft  empor ;  besonders  reich 
prHsentirt  sich  die  Vorderseite  mit  ihrer  offenen  Säulenhalle  und 
den  allegorischen  Darstellungen  der  vier  Jahreszeiten  über  der- 
selben. Auf  den  vier  offenen,  durch  Gallerien  verbundenen  Ter- 
rassen Uberschaut  man  den  von  der  Natur  mit  fruchtbaren  lieben, 
schmucken  Wiesen  und  schattigen  Wäldern  so  reich  gesegneten 
und  von  der  schnellen  Linunat  durchrauschten  Thalkessel  von 
Baden.  In  gleichem  Geiste,  wie  das  Aeußore,  sind  die  luftigen 
Bäumlichkeiten  im  Innern  gehalten:  der  große,  dunkeltonige 
Restaurationssaal,  von  drei  Seiten  her  reich  beleuchtet;  die  ele- 
gant  dekorirten  Damenaalons  auf  dem  andern  Flügel,  die  Billards, 
die  Leeenrnmer  etc.,  sowie  der  mttehtige,  90  Fuß  lange,  50  Fofl 
tiefe  «ad  45  Fuß  hohe  Geselkchalts-  und  Komertsaal,  welcher  den 
Vitielhaa  einnünmt  —  Die  Kosten  des  ganian  Ünfeniehmeos 
heliefen  sieh  auf  mehr  als  das  Doppelte  der  nrspraoglich  projek- 
tirten  Somme:  der  Ankauf  der  U^nschaften  auf  77,000  Fr., 
die  Ausbigen  £hr  den  Hochbau  auf  512,000  Fr;  fttr  den  Burk 
anf  118,000  F^.  und  fflr  das  Mobiliar  auf  68,000  Fr.;  snsam- 
nen  auf  775,000  Fr.  —  Vom  finansiellen  Genchtsputikte  m 
betrachtet,  ist  das  Karhaus  ein  treues  Kind  smner  Zeit,  eine  Bldt« 
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jener  trostlosen  Aktienuntemebmungen,  die  in  diesen  Jahren  wie 
Pilze  aus  dem  Boden  herausschössen.* 

Die  guten  Folgen  der  für  die  Hebung  der  Bäder  gemachten 
Anstrengungen  bliel)en  nicht  aus.  Mit  einer  regen  Baulust  kehrte 
dasplbst  ein  neuer  Geist  ein.  Im  Frühjahre  1872  kauft«  eine 
Aktiengesollsclmft  den  schön  gelegenen  Hinterhof  und  baute  an 
dessen  Stelle  mit  groben  Opfern  ein  neues,  mächtiges  Hotel  „die 
Neue  Kuranstalt"  mit  allem  Luxus  und  Comfort  unserer  Zeit. 
Kurz  darauf  erwarb  die  gleiche  Gesellschaft  auch  den  Staadhof 
und  nahm  daran  bedeatende  Vertinderongen  und  Verbesserungen 
Yor.  Hr.  J.  Bonoiger  anm  Yerenahof  biadite  dia  aa  seinen 
Gasthof  stoflende  alte  Sonne  an  sich,  xiß  sie  yon  Qmnd  aas 
nieder  nnd  vergrOflerte  sein  Hotel  nm  mehr  als  dss  Doppelte. 
Anch  das  alte  Gasthaas  zar  Blome  begann  mit  einem  ToUsttitt- 
d^n  Neubau,  tod  dem  ein  Tbeil  im  Jahre  1872  fertig  wurde. 
Durch  die  Anlage  der  neuen  Bahnhofttrafle  hinter  dem  Kurhaus- 
parice  durch  das  HinterhofwKldchen  bis  auf  den  StaadhoQ^lats 
erhielten  die  dort  stehenden  Hotels  mehr  Luft  und  Ltcfai  und 
die  Bilder  überhaupt  eine  neue,  angeaebme  Verbindung  mit  dem 
Bahnhofe  der  Nordostbahn.  Dieser  Straße  fielen  die  alten  Ge- 
bäulichkeiten  des  Hinterhofes  zum  Opfer,  und  hoffen  wir,  daß 
der  immer  noch  dort  stehende  Stein  des  Anstoßes,  die  3  K5- 
nigen-Kapelle,  deren  Entstehung  die  Sage  bis  in  die  Zeiten  des 
grauen  Heidenthums  hinauf  gerückt  hat,  in  Bälde  ebenfalls 
weichen  wird. 


28.  Das  landvödtliche  Regiment  Die  beiden  Schlfisser 

zu  Baden. 

Die  Landvogtei  Ober  die  Graftchaft  Baden  war  uuter  aUm 
derartigen  Aemtem  in  der  Schweis  eines  der  bedeuteadsUn  und 
wiohti^ten;  aa  Wttfde  überragte  der  LandTogt  tu  Badsa  alle 
seine  KoUegn.  Die  LaaMgte  sind  die  Bechtsnschfolger  der 
«hsmaligen  Gau-  und  Landgrafen ;  dieselben  saflen  aber  das  Blut- 
gericht  und  filhrteii  Stock  nnd  Galgen;  sie  wachtsn  fllr  dia 


*  In  der  Geldataffssteigerang  vom  90.  Januar  1878  erwarb  die 

Ortsbflrgergeraeinde  Baden  d;i8  Kurhaus  sammt  Park  um  die  Summe 
von  250,O(kT  Fr.  uud  für  weitere  2U,000  Fr.  auch  dcos  dazu  gehörende 
Mobiliar.  Bitiher  brachte  d«'r  Betrieb  des  Kurhauaea  der  (iemeinde 
Baden  ein  jfthrlicbes  Defint  von  11—19,000  Fr. 
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M^niliebe  Sicherheit,  gaben  bewaffnetes  Geleit  und  bezogen  dafQr 
Z9Ue  und  W^ggelder.  Ihnen  gehOrte  das  wilde  Obst,  die  Jagd, 
die  Fiscbenisen,  die  Bergwerke  und  Steinbruche;  sie  boten  som 
Landtage  and  nahmen  die  Huldigung  entgegen;  sie  riefen  den 
Heerbann,  der  ihnen  drei  Tag»  auf  eigene  Kosten  dienen  mußte, 
unter  die  Waffen,  üneheticl»  Kinder  konnten  sie  als  Leibeigene 
bebandehi  und  ihre  Hinterlasaensebaft  an  sieb  sieben. 

Alle  diese  landgrtflichen  Rechte  in  unaarer  Gegend  standen 
ehedem  lange  Zeit  bei  den  Gfallni  von  Lensborg,  Kybmg  und 
Habsbntg,  dann  bei  den  Herzogen  ¥on  Oestreich  und  ihren 
Stellyertretern ,  den  Vögten  su  Baden,  seit  der  Eroberung  des 
Aai^us  durch  die  läd^ossen  (1415),  bei  (l<^r  acht^rtigen  Tag- 
sataung  nnd  dem  an  ihrer  Statt  regierenden  Landvoj^^^.*  Ehs 
obere  Schloß,  der  berühmte  „Stein  zu  Baden**,  war  der  Anitssita 
der  Östmchisclien  Vi3<(to;  dort  wurde  auch  das  Archiv  für  die 
vorderen  Lande  aufljewahrt.  Hier  erließ  Werner,  der  Vogt  des 
Herzogs  Albrecht  von  Oestreich,  am  10.  April  1293,  an  die 
Stadt  Luzern  den  Befehl,  wegen  deu  mit  den  Thallenton  im 
Lande  Uri  obwaltenden  Mißhelli<^'keit^n  keine  Waaren  mehr  durch 
jenes  Tlial  über  das  Gebirge  spediron  zu  lassen.**  Hier  hielt 
der  Kaiser  Albrecht,  weni«^e  Stunden  vor  seiner  Ermordung  bei 
Windisch  (1308)  sein  letztes  Gelai^e.  Von  hier  aus  zOfXon  des 
Kaisers  Sohn  und  Urenkel,  Iyeoi)old  I.  und  Ijeopold  IlL,  an  den 
Morgarten  (1315)  und  nach  Sempach  (1386),  um  den  kecken 
Muih  der  Waldstätte  zu  beugen. 

Die  Erbauung  des  Steins  reicht  in  die  vorhistorischen  Zeiten 
hinauf.  Der  Stein  war  offenbar  ursprünglich  ein  „Luginaland", 
ein  fester  Thurm,  der,  zu  äußerst  auf  dem  schmalkantigen  Buig- 
felsen,  einsam  ragend,  weit  über  die  an  seuiem  Fnße  lerstnni 
liegenden,  anansebnliehen  Wohnungen  hinansschaute  nnd  die  hier 
ans  allen  vier  Himmelsgegenden  in  einen  Punkt  sosammen  Umfen- 
den  nnd  sich  krensenden  Yerkehrswege  beherrschte.  Zu  einer 
Zsit  wilder  Fehde,  als  die  Ungarn  binnen  fttnf  nnd  fiin&ig 


*  tTrb.  d.  Grafach.  Baden,  Art.  56:  So  ist  recht  daselhs,  das 
man  erteilen  aol  den  rtab  einem  Iant|i^rauen,  das  ist  itz  ein  lantvo^t 
ZUG  baden,  oder  einem  einem  Statthalter  oder  hotten  (1421).  —  S.  auch 
Kap.  3,  pag.  32  ff.  Der  erste  östrcichische  Vogt  zu  Baden  ist  Werner.  Die 
VOgte  rohrten  ▼erschiedeneNamen :  ad^ooatiude  Baden ;  THustrisdomim 
Alberti  ducis  Austriae  per  Argoyam  procurator;  Tjanduogt  im  Ergowe 
(Ant.  Phil.  V.  Segesaer,  Eecatsgescluohte  d.  Stadt  und  fiepabiik 
Luzern). 

•*  Kopp,  Urk.  p.  45:  ballaa  nostras  propter  diacordiam  horai- 
nibus  vallia  de  Vre  motem  per  eandem  fallem  dnei  vetuit  et  sob  in- 
terdieto  detiaeri  pieoepit* 
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Jahren  (Ireiseba  Mal  in  verheerenden  Zügen  Oberdeutschland 
heimsuchten,  antstand  am  linken  Ufer  der  Limmat  unter  dem 
Schatie  diesee  alten  Thurmes  ein  Ort,*  der  von  den  benachbarten 
warmen  Quellen  den  Namen  Baden  erhalten  hat.  Der  Thurm 
mag  später  /.u  einem  Schlosse  erweitert  worden  sein ;  al)er  trotz- 
dem war  der  Stein  vor  seiner  ersten  Zerstörung  durch  die  Eidge- 
nossen im  Jahre  1415  kein  sehr  weitläufiges  Werk,  Es  ist  uns 
zwar  davon  weder  ein  Plan,  noch  eine  genauere  Beschreibung 
erhalten,  und  aus  der  gegenwärtigen,  vedlnderten  Gestalt  der 
Ruine  lUßt  sich  wenig  schliefen ;  aber  die  Vergleichung  mit 
andern,  Ähnlichen  alten  BurgthUnnen  und  ein  vor  dem  Wieder- 
autl)au  (1G58)  verfertigter  Grundriß,  wo  die  bollwerkartigen  süd- 
we>tlichen  Vorbauten  als  neu  hinzugekommene  Theile  bezeichnet 
sind,  dürften  das  Gesagte  l>estUtigen.  —  Nachdem  der  Stein  ein 
Vierteljahrtausend  in  Trümmern  gelegen,  bauten  ihn,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,**  die  BUrger  von  Baden 
troti  aller  yoq  Zfirich  in  den  Weg  gelegten  Hindemiaae  wieder 
anf.  So  stand  er,  eine  Zierde  filr  die  Gmgegend,  bis  ins  Jahr 
1712.  Hatte  ihn  das  erste  Mal  Rache  nnd  Fnrcht  YOr  Oestreich 
serstOrt,  so  that  es  das  zweite  Mal  der  Uebermnth,  kleinlicher 
Neid  nnd  verletste  Eitelkeit  der  Zlircher.*** 

Auch  die  niedere  YeBie  war  in  früherer  Zrit  dn  wnnig 
ansehnliches  Werk.  Hart  am  rechten  Uftr  der  Limmat,  wo  die 
Lttgem  schroff  und  steil  su  dem  dort  siemlich  dngeengten  Flusse 
abfällt,  hatte  sie  offenbar  einen  doppelten  Zweck :  sie  heherrschte 
die  schon  sur  KOmeneit  von  Zürich  herabführende,  rechtsufrige 
'I'iuilstraße  und  versebloß  gleichzeitig  den  (Liebst  kreuzenden 
Hauptpaß  von  Westen  nach  Osten.  In  die  von  der  wilden 
Limmat  durchbrochene  enge  Klus  der  Lttgem  eingekeilt,  unter- 
siUtsien  und  ergänzten  sich  die  uiedere  Veste  am  rechten  nnd 
der  sie  überragende  Stein  auf  den  Unken  Ufer  gegenseitig  und 
bildeten  in  militärischer  Beziehnng  eine  starke  Position.t  Die 


•  Das  röipiache  Ba<lt'n  stimd  im  Har>äel,  die  H^merl  i  icke  war  bei 
den  Hädorn.  Durch  die  Völkerwandenmg  ging  der  Ort  und  die 
Brücke  zu  Grunde;  später,  als  der  Stein  gröbere  Bedeutung  erlangt 
hatte  und  an  seinem  Fuße  eine  Fähn^  una  nachher  eine  Brücke  eni* 
»»tand,  mag  sich  an  der  FluBhalde  allmälig  «'in  Dorf  erhoben  haben. 
Vergleiche  auch  Kap  :{»»  Anfang  un«l  Kap.  3,  p.i^'.  4ö  und  4'J. 

S.  Kap.  7,  pag.        -U'J  und  läji  und  151. 

**•  Kap.  4  und  8,  pag.  68-74;  i>ag.  178  nnd  183  ff. 

t  «Stein«  beseidinet  bisweilen  auch  die  niedere  VentOi  das 

»Nidorhuf«.  Offnunp  v.  Wettingen:  ünd  vacht  der  vrabkreis 
de»  gericht«  an  zv  Baden  au  d»*m  8tein  vnd  i^at  der  Legren-gr&t  vf 
Tuz  in  Glatziu  vntz  enmitten  iu  die  Liudmag  vnd  d^nu  die 
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BrOeke,  welche  beide  Ufer  Yeibaiid,  ist 
luid  sehr  freqnentirteo  Passee  wohl  eine  der  ftltssten  in  Helve- 
Üen;  die  niedere  Veste  bildete  sa  ihrsm  Schatze  einen  vortreff- 
lichen Brückenkopf.    Unter  dem  häufig  in  Urkunden  yorkom- 

inenden  Ausdrucke  „in  Castro  Baden"  haben  wir  wohl  in  der 
Bsgel  des  obere  Schloß,  doch  bisweilen  auch  die  niedere  Veste 
in  verstehen,  soz.  B.  in  der  Urkunde  vom  26.  November  1242, 
wo  Ulrich,  der  Amtmann  der  Grafen  von  Kyburg,  dem  Kloster 
Wettingea  eine  Vergabung  machte.*  Im  Jahre  1363  wurde  die 

Lindmag  ab  vntz  aber  an  den  St  ei  D  gen  Baden,  das  ist  die  Nider- 

hurg  Ton  ems  vojgts  wegen  gen  baden  naclyagen  vntz  an 

den  obgenan Ilten  Stein,  —  Dieser  Theil  der  Öffnung  ist  verfaßt  zwischen 
1298  und  1421;  denn:  weli  di  sind  zo  Baden  in  der  statt  ge- 
sessen .  .  .  und,  daby  ist  wol  ze  merken,  dz  die  statt  Baden  iiit 
f&rer  gerichts  het  noch  riobten  soll  vnd  mag,  denn  vntz  an  das 
tor  wider  Wettingen.  —  Vergl.  Ka)).  3,  pag.  50  nnd  Kap.  81  Aber  die 
Grenze  zwischen  Baden  und  Wettingen. 
•  Archiv  d.  Gottesh.  Wettinjjen.  — 

Da»  Niderhus  zu  Baden  nimmt  in  rediiticher  Beziehung  über- 
haupt eine  wichtigere  Stelhmjj  ein,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  So 
wemg  sich  jedes  Mal  mit  Bestimmtheit  sagen  läßt,  ob  wir  unter  dem 
caslran  Baaeo  die  obere  oder  die  niedere  Burg  (Urbar  Art  49. 
obere  bürg;  7.  vnder  der  bürg;  vnder  der  obren  bürg;  11.  beholzuncr 
des  oberhüs;  12.  der  höwzeehent  ze  Erondingen  ...  an  das  hüs  vna 
den  stein  ze  baden V;  17.  an  den  stein  ze  Baden V;  '3S.  ^on  Bad<'n  an 
den  stein?;  28.  reiset  mit  Baden  sno  dem  stein?;  44.  pfliclitig  zuo  dem 
stein  zuo  Baden  an  das  Schlosz.  —  40.  nidere  bürg;  34.  41.  4>^.  G5. 
an  das  niderhus;  56.  an  das  uider  hus  ze  Baden  gehörend  die  hohen 
gericht  zuo  keiserstnel,  zuo  clingnaw,  ze  Zurzacn,  ze  tettingen  etc. 
ganz  identisch  mit  Art.  54.  zuo  /urziich,  zuo  elinffnaw,  tettingen,  ko> 
Dultz  vnd  machenberg  gehörend  die  hohen  gericnt  an  den  stein  7,uo 
Baden.  In  der  Wettinger  ütfnung :  an  den  st^in  gen  Baden ,  das 
kl  die  Niederhorg.  Urbar  Art.  98:  die  eidgenfissiBcben  Vögte  solleo 
7wei  jar  uf  bös  vnd  veste  zuo  Baden  we^en.  Hier  könnte  man  auch 
alle  oben  mit  ?  citirten  Stellen  wiederholen^  zu  denken  haben,  so 
wäre  ea,  wie  scho^  vorige  Anmerkung  deutlich  gezeigt  hat,  ganz  un- 
richtig, unter  dem  Stern  nur  die  obere  Barg  verstehen  zu  wollen. 
Welti  (Bemerkungen  z.  Urb.  d.  Grafsch.  B.  p.  2t>0)  acheint  dies  über- 
sehen zu  haben,  wenn  dort  behauptet  wirdt  das  Urbar  unterscheide 
immer  genau  zwischen  dem  Stein  d.  h.  der  obem  Burg,  und  dem 
Niderhus.  —  Wir  erhalten  beinabe  den  Eindmok,  als  oh  dem  eidge- 
nftsaiHohen  Vogte  die  landgraflichen  Rechte  nicht  als  Herron  der 
oberen,  sondern  der  niederu Burg  zugestanden  seien;  denn,  wenn  die 
Thatsache»  daß  der  Stein  eh«iso  gnt  das  Niderhus  als  die  obere  Burg 
lx?zeichnen  kann,  zugegeben  ist,  so  zwingt  uns  der  Wortlaut  keiner 
einzigen  von  den  32  Stellen  des  Grafschaftsur bars,  Art.  17— 66,  wo 
von  einem  Schlosse  zu  Baden  die  Rede  ist,  darunter  die  obere  Burg 
so  Terstehen;  dagegen  werden  daselbst  (Art,  34;  41;  48;  54;  56;  65) 
«owiil  die  niedern,  als  die  hohen  Gerichte  über  einzelne  Dörfer  und 
Höfe  wiederholt  und  in  der  bestimmtesten  Form  au's  Niderhus  ge- 
wiesen und  dUaer  Ansdmdr  selbst  im  Urbar  nnd  anderwärts  mit 
»dem  Stein  zu  Baden«  identifizirt.  Dem  gemäß  standen  die  hohen 
Gerichte  beim  Vogte  su  Baden  als  Herrn  des  Nideibuses  im  ganzen 
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niedere  Veete  ausgebessert;  das  KlosUr  Weitingen  sollte  eben- 
falls  dnen  Beitrag  an  die  Kosten  lauten,  verweigw^  ^^o,  aber, 
und  das  in  Sachen  bestellte  Schiedsgericht,  in  welchem  auch 
der  Schultheiß  Johann  Zwicker  von  Baden  saß,  entschied  zu 
Gunsten  des  Klosteis.*  —  Aihtzehu  Jahre  spUter**  waltete  ein 
ähnlicher  Streit  Uber  die  Tyeistungen  an  die  ol>ere  Burg,  der 
vom  Landvogte  des  Aargann,  Walter,  FVeiherr  von  Altenklingen, 
nach  sorgftlltig  eingezogener  Kundschaft  über  Herkommen  und 
Uebung  dahin  ausgeglichen  wurde,  daß  die  Aemter  des  Keuß- 
thales  (das  freie  Amt,  Muri,  Uermaswile  und  Werde)  der  Burg 
zu  Baden  mit  Btuien ,  Reisen  und  andern  lieistungen  dienen, 
und  die  Aeintcr  der  Grafschaft  (Siggenthal,  Dietikon,  Kriegsamt, 
Gupfamt  und  Burgamt)  die  Burg  mit  Holz  und  Streue  ver- 
seben sollten.  Die  Mannschaften  des  Reußthales  und  der  Graf- 
schaft gehörten  in  allen  Zügen  und  Reisen  unter  das  Paooer 
der  Stedt  Baden.***  Nach  der  Zerstörung  des  Steine  wnidea 
diese  Nataralleistangen  gleichwohl  fortbezogen,  aber  in  Geld  um- 
gesetzt. Seit  1423  hatten  die  betrsffianden  Aemter  statt  der 
Behoknng  ond  Bestrenuug  für  die  obere  Barg  jährlich  40  Pfand 
in  die  eidgenössische  Kasse  za  hezahlen. 

Bei  den  hftufig  wiederkehrenden  Geldverlegenheiten  der  Her- 
zoge YOn  Oestreich  während  des  14.  Jahrhunderts  wurde  manches 
alte  Erbstttck  in  den  vordem  Landen  versetit.  So  sehen  wir 
am  11.  Januar  1879  die  niedere  Yeste  zu  Baden  als  Pfiud  in  den 


Amte  Leuggern.  in  all»'»  Itischöflichen  Aemtern,  im  Sig<^enthal,  zu 
\Vürenlii)jg;eQ,  zu  Ober-  und  Niedur-Einendingen,  zu  Wettmgen,  son- 
der Zweifel  auch  zu  Dftfi|erfelden,  Endinge n  und  an  allen  aMcra  anf 
dem  rechten  Ufer  der  Limniat  zur  Gr.if»ehaft  Baden  gehörigen  Orten. 
Was  die  linksutrigeu  Aemter  anhotrifft,  so  liegen  wenigstena  im 
Wortlaute  den  (iratschatt>urbiii>  keine  Schwierigkeiten,  die  land^räf- 
liche  Gewalt  iibor  dirHell»« n  n  u  ht  ebenfalls  vom  Niderhuse  abzuleiten. 
Es  wurde  sich  in  dieHeni  Falle  die  landgrüfliche  Gewalt  des  Nider- 
huses  zu  Baden  bis  an  die  Heuü,  die  uralte  Uaugrenxe  zwischen  dem 
Aar^tt  und  dem  Thurgau,  respective  Zflrichg  iu,  emtrsokt  haben. 

Könnte  mit  dem  Auadrücke  »Stein  zu  Buden«,  ohne  genaue  Aus- 
einanderhaltung der  auf  dem  Schloßl)ergf«  l8eu  gestandenen  oberen 
Burg  oder  der  jetzt  noch  am  Felslube  der  Lägern  etehendea  uiedeien 
Barg,  nicht  überhaupt  nur,  im  QegeiMats  ra  den  ans  Hols  sebanten 
bOrgerlichen  Wohnungen,  das  attt  Stein  aufgeffthrte  Herren« 
haus  bezeichnet  sein! 

^  Archiv  des  Gotteth.  Wett. 

**  Reg  est  en  des  Archivs  der  Stadt  Baden,  Urk.  t.  81.  Ja- 
nuar 1381. 

Öffnung  von  T&twiL  ArL  2^i:  Wenn  ovch  dio  von  baden 
in  kriegsndtsn  ir  panner  vff  iren  yischmftrokt  stacketeo  so  irem 

Vtrunneiistook  vnd  man  7.e  baden  an  die  gloggen  schlueg.  s^^iten  die 
von  ballen  vier  erber  man  zuo  ir  panner  stellen,  auo  denen  aOltea 
die  empter  ....  siechen  b^  iren  eiden. 
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HUnrlGn  des  von  Vryenstein ;  von  ihm  kam  sie  an  den  jungen 
Rudolf  Htirus.  Bei  der  Belaj^erung  der  Studi  Baden  durch  die 
Eidgenossen  im  Jahre  1415  war  sie  den  Angriffen  am  meisten 
ausgesetzt  und  litt  erbeblichen  Schaden.  Es  wurde  nachher  eine 
ansehnliche  Summe,  mehr  als  300  Pfd.,  für  Reparaturen  aufge- 
wendet —  Siebenzig  Jahre  später  fimden  die  Eidgenossen  den 
alten  Bau  ungenügend,  bei  ihrer  damaligen  Hachtstelliuig  wohl 
Mich  za  unansehnlich.  DeOhalb  beschlossen  sie  (1486)  einen 
Neubau  und  wiesen  den  Landvogt  an,  sich  unterdessen  In  der 
Stadt  Baden  du  Haus  sn  mietben.  Zu  den  Erträgnissen  der 
Vogtei  leisteten  die  acht  regierenden  Orte  noch  weitere  BeittSge^ 
die  Bewohner  der  Grafechaft  mußten  Frondienste  thun  oder  Uir 
BetrnflhiO  mit  Geld  beiahlen.  Das  Schloß  wurde  in  den  Jahren 
1487,  1488  und  1489  durch  den  Baumeister  Jakob  Hegnauer 
yott  Zürich  neu  aufgefBhrt  Bis  Ende  1489  waren  dafilr  au 
Baar  1950  Pfd.  7  ß  verausgabt.  —  Um  im  Innern  mehr  Baum 
SU  gewinnen,  erhielt  es  im  Jnhre  1579  durch  eine  außen  an- 
gebrachte „Schnecke"  (Wendeltreppe)  eine  Erweiterung.  —  8o 
blieb  die  niedere  Veste  Residenz  der  Landvögte,  bis  ihnen  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  französische  Revolution  ins  Grab 
läutete.  Im  Jahre  180  7  ei-stand  die  Stadt  Baden  das  Gebäude 
um  7000  Fr.  Nachdem  es  eine  Zeit  lan^  die  Bezirksschule  be- 
herbergt, dient  es  nun  als  Bereitschaftslokal  für  anvorhergesehene 
Ereignisse. 

Die  Herrscliaft  Oestreich  hatte  im  Gebiete  der  Stadt  Baden 
beträchtliche  GePälle.  Ihr  geliorten  ums  Jahr  1300,  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Urbars,  neben  Zwing  und  Bann  und  den  Ge- 
richten Uber  Dieb  und  Frevel,  mehrere  Höfe,  Schupposen  und 
Huben,  einige  Mühlen,  eine  Anzahl  Häuser,  Wie.sen  und  Wein- 
berge, Zoll  und  Geleit  und  der  Kirehensatz.  Die  bedeutendem, 
Oestreich  eigenen  Stücke  sind  folgende:   „Ze  Owe  in  Baregge" 

4  Schupp.*  mit  einem  jährlichen  Zinse  von  4  Schweineni  zu 

5  ß  den.  gewerthet,  und  8  Yrt.  Rogg.  —  Der  Hof  «aa  Det- 
▼ille*'  2  MOtt  Kernen;  4  M.  Rogg. ;  1  ICltr.  Haber;  1  Sehwein  su 
%  ß.  —  Die  Sehuppos  daselbst,  wo  das  Zollhaus  steht,  1  Schwnn 
EU  7  ß,  —  Der  ZoU  war  ein  gutes  Schwein  oder  1  Pfd.  werth. 
—  »Ze  Segeln*  eine  Schuppes  1  Schwein  zu  5  ß,  und  eine 
andere  Schuppoe  1  gutes  Schwein  zu  ß.  —  ,Ze  Wüer" 
4  Huben  und  4  Schupposen,  alle  zusammen  6Vt  M.  K.;  7  M. 
Haber;  14  Sehweine  (4  zu  10  ß\  8  zu  8  ^;  2  zu  5/)  oder 


*  1  Schupp.  3=  10—12  Jucharten,  meist  Ackerland.  —  l  Hube  40 
Jncbarieii.  —  1  Juch.     0,36  Hektaaren« 
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alle  Schvireioe  susammen  8  „Lamp*'  la  18  den.;  8  Herbei-,  8  Fast- 
nacbthUbner  und  240  Eier.  —  Wie  an  den  eben  angefUbrtea 
Orten  batte  die  Herrscbaft  aucb  zn  „ManBÜnihaseii  und  Baldier- 

e^kon*'  Zwing  und  Bann.  —  Femer  bezog  sie  von  zwei  andern 
Höfen,  jeder  zu  4  Schupposen,  einen  j&hrlicben  Zins  von  60  V. 
K.;  60  V.  Kogg.;  8  Mltr.  Haber;  16  V.  Vasmuoses;  16  Hübner 
und  200  Eier ;  —  von  40  weitern  Schupposen  80  V.  K. ;  80  V. 
Haber;  40  Schweine  zu  7  40  Lamm  zn  S  ß;  80  Hühner 
und  600  Eier;  —  von  einer  Mühle  20  M.  K.  und  ein  Schwein 
zu  15  ß\  —  von  einer  andern  Mühle  1  M.  K.  und  1  M.  Rogg. ; 

—  von  zwei  HofstÄtten  2  Schweine;  —  von  Werwillers  Hause 
2  weiße  Gänse  und  von  einem  Grundstücke  2  V.  K.  und  2  Pfd. 

—  Der  Ertrag  des  Brückenzolles  variirte  von  20  bis  35  Pfd.; 
früher,  als  die  Süidte  Baden  und  Mellingen  noch  zollfrei  waren, 
warf  er  höchstens  21  Pfd.  ab. 

Alle  diese  angeführten  Posten  zusammen  ergeben  folgende 
AddilioiMBainn«  i»  al^ährlich  der  Herrschaft  Oestreicb  io  der 
Stadt  Baden  infallonden  SSnae:  259  Vrt  K.;  88  V.  Rogg.; 
176  V.  Haber;  16  V.  Vasmaoses;  66  Schweine;  40  ULmiMr; 
2  weifle  Gänse;  114  Htthner;  1040  Eier;  20—35  Pfd.  ZoU 
und  12  Mark  Silber  Mehrertrag  des  Kircheiisaties  «gilt  über 
den  PCnffini  ofliui''.  Dazu  kommen  noch  Terschiedene  andere  Oe- 
ftUe:  wer  Wem  fiail  hatte,  lahlte  von  der  Tafibre  j&hriich  5 
der  Brodyerkftufer  1  Pfä.  VteSkr,  der  Fleisebverfcänier  5  Der 
Weingerten  anter  der  Burg  brachte  10 — 27  Sanm  Wein,  «ettiee- 
wenne"  (bisweilen)  aucb  nichte.  —  Unter  den  Anshigen  der  Herr- 
schaft, figurirt  der  Wsichter  auf  der  Burg  zu  Baden  mit  jähr- 
lich 10  Stück  Geld  (I  St.  —  1  Mark  Süber);  die  Stadt  gab  ihm 
nocb  von  sich  ans  1  Pfd.  den.  ZUrcher  Gewicht,  damit  er  die 
Stedt  desto  bes.ser  bewache;  l  Pfd.  erhielt  er  von  Gebenstorf. 

Diese  Gefälle  flössen  aber  nicht  immer  direkt  in  die  herr- 
schaftliche Kasse;  viele  derselben  waren  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  versetzt.  Von  219  Stücken  im  Amte  Baden  werden  uras 
Jahr  1300  nur  43  Stücke  als  ledig  angeführt;  vier  FUnftheile 
waren  also  versetzt.  Davon  besaßen  z.  B.  5  fiebleate  XU  Baden 
50  Mütt  Roggen  und  10  Mütt  Kernen. 

Bei  den  oben  angeführten  Gefällen  der  Herzoge  in  der  Stadt 
Baden  sind  die  zu  Ennetbaden  nicht  inbegriflFen.  Die  dortigen 
Leute  und  ein  Theil  „ussidelinge",  die  anderswo  wohnten,  gaben 
von  altersher  als  Steuer  21  Pfd.  Zürcher  (tewicht,  waren  aber 
8eit  einiger  Zeit  auf  60  Pfd.  erhöht  worden.  Sie  beschwerten 
sich  nuu,  «laß  sie  das  nicht  mehr  tragen  können,  da  zwanzig  der 
Besten,  die  in  Baden  Bürger  geworden,  nicht  mehr  helfen  daran 
Stenern,  und  die  Kaiserin  Elisabeth  und  die  Königin  Agnes  Ton 
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Ungarn  zwei  andere  (zwßne  der  tiuristen  inder  inen),  die  bisher 
auch  tragen  halfen,  der  St.  Verena  zu  Zurzach  geschenkt,  hatten.* 

In  Folge  der  ansehnlichen  Kechte  und  Privil^en,  welche 
die  deutschen  Kaiser  und  die  östreichischen  Herzoge  der  Stadt 
Baden  verliehen ,  hatte  sic  h  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  die 
frühere  Stellung  der  Ijandvögte  zur  Stadt  wesentlich  verändert. 
Manche  herrschaftlichen  Rechte  und  Befugnisse  waren  an  die 
Stadtbehörde  n bergegangen;  dieselbe  schaltete  spUter  in  ihrem  Ge- 
biete, wie  ein  kleiner  Beichsfttrst  in  seinen  Landen.  Unter  dem 
munittelbareD  Scbntse  der  regierendeii  eidgenOariechen  Orte  war 
Baden  in  aller  Form  eine  freie  Kmchsstadi.  So  wird  sie  aueb 
in  der  ibr,  im  Jahre  1450,  von  den  Eidgenoaeen  anqgeetellten 
Kapitalationsarkiinde  genannt.  Der  Amtskreis  des  Luidvogtea 
war  dadarcb  lediglich  auf  die  Grafecbaft**  bescbrAnlit.  Dieselbe 
zerfiel  in  8  Aemter:  Bohrdorf,  DielikoD,  Wettingen,  SiggenÜial, 
Gebenetorf^  Birmenstorf,  Ebreodingen  nnd  Leoggem.  Jedes  Amt 
hatte  ttnen  Tom  Landyogte  ernannten  Untervogt.  Zur  Grafschaft 
gehörten  aber  auch  noch  die  drei  ftaOeren  bischöflichen  Aemter: 
Kaiserstuhl,  Klingnau  und  Zurzach,  wo  seit  dem  13.  Jahrhundert 
der  Bischof  von  Konstanz  die  niedere  Gericbtsbarkmt  hatte.  Das 
hohe  Gericht  und  das  Mannschafterecht  beanspruchten  trotz  alles 
Sträubens  des  Bischofes  die  Eidgenossen  und  behaupteten  es.*** 

Die  üntervögte  vertraten  den  Landvogt  in  ihren  Aemtern;t 
sie  vollzogen  die  erhaltenen  Weisungen  und  Befehle  und  machten 
die  nöthigen  Anzeigen;  auch  saßen  sie  den  Dorfgerichten  vor 
und  urtheiiten  nach  der  ihnen  zustehenden  Kompetenz  bei  Streitig- 


*  Derartige  Vertauschungen  und  Verschenkungen  von  eigenen 
Leuten  finden  wir  noch  in  R]^terer  Zeit.  Im  Jahre  1384  vertaneefate 
der  Bischof  Rudolf  von  Konatans  aeiae  Leibeigene  Agnes,  die  Tochter 
Heinrichs  von  Baden,  Bür^'er  zu  KlinOTiau  und  Ehewiruiin  Jakob  Köff'i's 
von  Baden  au  die.  Äbtissin  Klisabetn  zu  Zürich  gegen  den  der  Abtei 
Leibeiffenen  Heinrich  von  Baden,  Bflrger  zu  Klinfn>an.  —  Die  eidgende- 
sische  Tagsatzung  erließ  am  31.  Mai  1422  di»-  Vf'rorduung:  Leibeigene, 
die  an  das  Haus  zu  Baden  gehören,  dürfen  ihr  Gut  nur  mit  Bewilli- 
gung des  Vogte«  veräubern. 

Eine  Urkunde  des  Herzogs  Leopold  vom  Jahre  1880  nennt  iie 

Markgrafschaft  Baden. 

Urb.  der  Grafsch.  Baden,  Art.  56:  *e»  ist  zuo  wissen  von 
der  hohen  gericht  wogen,  so  an  das  nider  hus  zuo  baden^  gehörend, 
es  sj  zuo  keiserstuel,  zuo  olkignaw,  ze  zurzach,  ze  tettingen  od^ 
danimb  vberal  in  den  gebieten  vnseres  herren  von  ooetena  vnd  die 
gelegen  sint  in  der  egenannf^n  graffschaft«  (1421). 

t  Urb.  d.  Grafsch.,  Art.  IUI.  Auf  der  Tagsatzuug  zu  Baden 
1457  beschlossen  die  Eidgenossen ,  »daz  man  den  vndervögt<»n  in  den 
enkpleiu  hinfür  ygiicheni  für  einen  rock  (Amtskleid)  geben  soll  zwei 
pfund  oder  uf  das  gr<iet  drftw  pfimd  vnd  nit  mee.« 
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keiten  in  Civilsuchen.  Die  ITrtheile  konnten  appellationsweise  vor 
den  Landvogt  und  vor  die  auf  der  Jahrrechnung  versammelten 
Xagherren  gezogen  werden.  —  In  der  gan'^sen  Grafschaft  Baden 
oluM  Amnahme,*  in  deu  ttußern  und  innern  Aemtern,  in  ihrem 
maMtn  Umfiuige,**  stiiid  die  bolie  GenchtabuMt  beim  Liild* 
jogl^  so  Boden.  In  den  niedem  Gerichten  und  im  Bnfienweeen 
benaoiite  eine  ans  Ghaoe  grensende  Ifonnig&ltigkeii.  Kieht  ge- 
rechnet  durjenigen  Fttlle,  wo  die  Herrechalfc  selber  hohe  nnd  niedere 
Gerichte  besaß,  finden  wir  snr  Zeit  der  Abfsssang  des  Urban  (U86) 
in  der  Gra&chaft  Baden,  mit  Anssdiloß  des  Amtes  Leoggem,  ftnf 
nnd  drößig  Gerichtsherren,  Ueioere  nnd  grOfiers,  mit  mehr  oder 
weniger  Kompetenten ;  danmter  KlOster  nnd  Gotteshftnser,  f  geist- 

*  Noch  uniB  Jahr  V.VH)  sprachen  die  Leute  zu  Rieden  auf  ihren 
Eid  »wie  ioch  daa  6^*  daü  sie  in  der  Grafschaft  gesessen  seien,  so 
richte  doch  Dieb  nnd  Frevel  niemand  als  ein  ProMt  sn  Zürich ,  der 
auch  diese  Gerichte  vom  Reiche  empfange.  Kopp,  Gesch. Tl.  p.  470, 1. 

••Urb.  d.  Grafsch.,  Art..'jr).  In  den  Dörfern  G  eroldschwyl, 
Weiningen,  über-  und  Unter-Kngstringen  richtete  der 
Jnnker  Hans  Meyer  von  ZOrich  nm  alle  Saäien  bis  an  das  Blut;  die 

hohen  Gerichte  al>er  (gehörten  an  den  Stein  nach  Baden.  Zu  01)er- 
und  Nieder- Urdorf  j^ehörten  die  hohen  (Jerichte  an  den  Stein,  die 
kloinen  Gerichte  dem  Gottesluiune  St.  Bliusien  und  etlichen  tiürgcrn 
zu  Zürich  und  die  Manns^chuft  reiste  unter  dem  Panner  der  Stadt 
Zürich.  —  T'eytikon  (Uctikon)  ItOg  in  den  hohen  Gerichton  der 
Herrschatt  Baden,  die  kleinen  Gerichte  gehörten  der  Famibe  Schwend 
SU  Zflrioh  nnd  die  Mannschaft  zog  unter  dem  Panoer  der  Stadt  ZOrich. 
—  Die  hohen  Gerichte  zu  Altstetten  gehörten  mich  Baden,  die 
Vo^ei  der  Stadt  Zürich  bis  ans  Biut;  bei  der  Stadt  stund  auch  das 
Mannschaftsrecht. 

•^  7  im  Amte  Rohrdorf;  2  zu  Birmenstorf;  2  zu  Wettingen;  9 
sa  Dietikon ;  6  im  Amte  Siggenthal  und  8  im  Amte  Ehreudingen 
und  in  den  äußern  Aemtern.  Zu  (Tebenstorf  stunden  alle  niedem  Ge- 
richte beim  Stein  zu  Bilden  mit  Ausnahme  dreier  nach  Königsfelden 
gehörender  HOfe*  IVeienwyl  hatte  einen  eigenen  Geriehtsttaad. 

t  Das  Gotteshaus  Wett  ingen  richtete  zu  St  arretsch  wyl  auf 
zwei  Hofreitenen  um  Erh  und  Eigen  und  flillt*'  Hnßen  bis  auf  3  ß; 
zu  Fis Ilsbach  hatte  es  mit  dem  6pitale  zu  Baden  gemeinsam  auf  6 
HoAreitenen  die  Meinen  Gerichte  und  Zwins  und  Bann;  sn  Neuen - 
ho  f  auf  5,  XU  K  i  11  w  a  n  ge  n  auf  2  und  aufdem  Rfi  d  1  e  r  anf  1  H.  R. 
die  kleinen  Gerichte  nna  Zwing  und  I^ann;  zu  Wettingen,  im 
Aesch  und  auf  dem  Hofe  zur  Geißwies  auf  40  H.  R.,  zu  vVüren- 
los  auf  90  und  zu  Oetlikon  auf  2  H.  R.,  zu  richten  bis  18  ß;  sn 
Dietikon  auf  42  H.  R.  Zwing  und  Rann,  die  Tafaren,  zu  richten 
um  Erb  und  Eigen  und  zu  büßen  bis  18  ß ;  die  gleichen  Rechte  stun- 
den ihm  auf  8  zerstreuten  Höfen  und  2  Hofreitenen  am  Dietiker 
Berge  und  auf  18  H.  R.  zu  Schlieren  zu.  —  Das  Gotteshaus  Her- 
raatschwyl  hatte  zu  Ej^gwyl  die  kleinen  Gerichte,  die  Steuern 
und  Bräche.  —  Das  Gotteshaus  Gaadenthal  richtete  auf  ö  IL  &. 
sn  Nieder- Rohrdorf  um  Erb  und  Eigen  nnd  bflOte  bis  8  ß:  ebenso 
auf  dem  Hofe  auf  dem  FToitcrshpr«;^.  —  Das  (Totteshaus  am  Ooten- 

bach  liattc  die  kleinen  Gerichte  auf  4  ü.  iL  zu  S  u  Is  und  auf  6  H.  IL 
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tu  Bemetachwyl.  —  Zu  Ober-  und  Nieder-Ur dorf  gehörten 
die  kleinen  Geriente  nach  8t.  Blasien  und  an  eÜielie  Bürger  sn  Zflrich 
Auf  5  Hofstätten  zu  Rieden,  auf  dem  Hertenstein,  auf  13  Hof- 

reit-enen  zu  Nußbaumen,  auf  i  H.  R.  auf  dem  Trflmelsberg  und 
auf  8  Hofstätten  zu  Kirchdorf  richtete  St.  Blasien  um  Erb  und  Eigen 
und  büßte  bis  3  ß  »vnd  für  vnd  für  bis  an  nün  Schilling«.  Dem  Stifte  St.  Bla- 
sien standen  auch  in  allen  Sachen  bis  an's  Blut  die  Gerichte  auf  den  16  Hof- 
reitenen  zu  Endingen  nebet  den  3  Höfen  Jetxen,  Niederlo  und  Litti> 
badi  m;  der  Dorfmever  hatte  dem  Vogte  zu  Baden,  dem  er  auch  den 
dritten  Theil  der  Bußen  absnliefern  hatte,  nicht  dem  Propste  zu  hul- 
digen. Wer  den  Dorfmeyer  mit  Worten  beleidigte,  hatt«  dem  Vogte 
zu  Baden  eine  dreifache  Buße  zu  bezahlen.  Auch  auf  den  27  Uof- 
reitenen  bu  D&gerfelden  richtete  8i  Blasien  um  alle  Sachen  bia 
ans  Blut;  der  Dorfmeyer  hatte  dem  Propste  und  dem  Vogte  zu  Bchwö- 
ren  und  Letzterem  auch  einen  Drittel  der  Bußen  zu  verabfolgeu. 
St.  Blasien  richtete  auch  um  alle  (Vevel  im  Dorfe  Schneisingen  und 
im  Hofe  zu  VViden.  —  (Die  Besitzungen  des  Gotteshauses  St.  Blasien 
in  der  Grafschaft  Baden  aatiren  schon  ans  fniher  Zeit  her.  Am  24.  Sept. 
1150  übergab  das  Kioater  Elcbingen  bei  (Jim  durch  die  band  seines 
Vogtes,  dee  KOeigs  Konrad»  dem  Stifte  St  BlaiMa,  dessen  Vogt  der 
Herzog  Konrad  war,  tauschweise  die  ihm  geh{^nden  Güter  zu  Kirch- 
dorf, Baden,  Nußbaumen,  Aeratiugen  und  Siggingen  sammt  Zubehör. 
Unter  den  Zeugen  befindet  sich  auch  der  Graf  Ulrich  von  Lenzburg. 
Die  Kirche  zu  Kirchdorf,  am  15.  Januar  IIW  durch  den  Btachof  von 
Konstanz  eingeweiht,  wurde  gleich  nachher  an  Elchiugen  und  dann 
an  St  Blasien  übertragen.  —  Das  Gotteshaus  St.  Blasien  besaß  noch 
lauge  nachher  Güter  sn  Baden.  Am  19.  Joli  1327  rerzichtete  Ulrich 
TOD  Goseowe,  genannt  Strubelrich,  anf  das  von  ihm  bewohnte  Haus 
oben  in  der  Stadt  Baden,  das  er  gegen  einen  jährlichen  Zin8  von  10  0 
Pfg.  vom  Kloster  St.  Blasien  als  Lehen  besessen  hatte.  Am  11.  No- 
vember 1857  empfingen  Konrad  Meier  Ton  Siggingen,  seine  Gattin 
Margaretha  und  ihr  Sohn  Ruedi,  Bürger  zu  Bilden,  von  St.  Blasien 
leibgedings  weise  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  10  ß  Pfg.  als  Lehen 
»das  Haus  gelegen  ze  Baden  in  der  stat  bi  dem  obren  Tor  bi  der 
rinO^mr,  das  man  nennet  saat  Blesier  Hus  und  was  darzu  gehöret, 
es  sigen  Hofstet  oder  Schürent.  —  Am  21.  Oktober  1344  belohnte  der 
Abt  Peter  von  St  Blasien  den  Joh.  Schnider  von  Baden  »mit  dem 
diittea  TheQ  des  Holta  nf  dem  Qoteberg  ae  Baden,  den  man  «nebei 
daa  Hdchola«,  segen  einen  jährlichen  Zins  von  1  Mütt  Kernen,  an  Vor, 
Regeaten  pag.  2;  2i);  32  und  36.)  —  Das  Gotteshaus  Säckingen  rich- 
tete über  seine  (iüter  im  R  ost  (Siggeuthal).  —  Das  Gotteshaus  Ein- 
aiedeln  hatte  bis  3  ß  /.u  richten  anf  seinen  Gütern  zu  l^urendingen. 
—  Das  Haus  Bücken  /u  Lengnan,  anfdemHofe  Tegermooa  und 
auf  2  Höfen  zu  VogeLsang. 

*  Der  Bischof  zu  Konstanz  hatte  die  niedern  Gerichte  xa 
Znraaeli,  Rietheim,  Reckingen,  Mellikon,  Kaiaeratnhl; 

ferner  laut  Vertrag  zu  Klingnau.  Döttingen,  Koblenz  und  auf 
Achenberg.  —  Der  von  Grieüen  hatte  uie  kleinen  Gerichte  aut 
awei  Hofreitencn  zu  Nied er-Urdorf.  —  Das  Schloß  Küßenberg 
an  Wislikon.  —  Schloß  Wasserstelz  hatte  die  Yogtetnnd kleinen 

Gerichte  zu  Nieder-Fisibach  mit  den  Mühlen. 

Die  Stadt  Baden  hatte  hohe  und  niedere  Gerichte  in  den 
kleineu  Bädern;  mit  Steuern  und  Reisen  gehörten  dieselben,  mit 
Ananahroe  der  9  Bfirgerhoftttttten»  anm  Amte  Siggenthal  nnd  an  di« 
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«knelne  Borger,^  In  manehim  Ortaohafttt  thaUten  aidi  m  die 
oiedaNii  Oerichts  mehrare  Gerichisherren,**  deren  Rechte  und 
BeftigniBBe  nkbi  Immer  swei&UoB  nmechrieben  wann;  eo  die  An- 
sprttdie  der  Stadt  Bremgarten  an  Budolfttetton  nnd  anf  Fridlia- 
berg,  die  der  Stadt  Baden  an  der  Oibaqg  an  Dftttwyl***  und 
die  der  Stadt  ZOiich  au  Kaiaerstnfal  „von  ir  graftdialt  kibuig 

In  den  drei  äußern  Aemtern  ging  die  Ai)i)ellation  an  den 
Bischof  von  Constanz.  Seit  dem  Anfan^^e  des  16.  Jahrhunderts 
yerlangte  aber  die  Tagsatzoog,  daß  auch  die  biachöflichea  Aemter 
an  sie  appelliren  k&nnen«  Allnn  dar  Biaebof  ?enriee  auf  aain 
Jahrhunderte  lang  ansgetthtea  Recht  und  widbraetite  aich  dleaer 
Znmuthung  aua  allen  Kräften,  mu0te  aber  auletst  (1520)  waoig- 
flens  den  Nichtgottoahaualenten  In  seinem  GeriditriHeiae  eine 
oberite  AppeUation  an  die  ESdgenoasen  augeetehen.  Umaonst 
machte  der  Biachof  im  Jahre  1718  anf  dem  Bdchatege  au  Be- 
gBoabuig  noch  einmal  Anatrengnngen,  den  aait  1712  in  der 


niedere  Burg;  auch  hatte  die  Stadt  an  der  Öffnung  zu  Diittwyl  und 
ander  Tafäre  an  der »PügerttraOe«  daselbst  Theil  —  Mellingen  rich- 
tete auf  12  Hofreitenen  zu  Stetten  um  Erb  und  Eigen  und  mißte  bis 
3  ß.  —  Bremffarten  richtete  um  alle  Sachen  bia  an  das  Blut  zu 
Kieder-BeriKon  und  zn  Zuffikon  hierseltt  dem  Wendelstein; 
beide  DOrfer  dienten  Brem^rten  mit  Reisen,  Steuern  und  BrQchan. 
Bremg^arten  hatte  auch  Hechte  zw  Rudolfstette  n  und  auf  dem  Hofe 
£u  Fnedliaberg.  —  K 1  ingnau  hatte  diekleinen  Gerichte su  Sigli- 
aterf  mid  lu  Meilstorf.  —  ZOrich  besaß  die  Vogtei  «i  Alt- 
stetten. —  Der  Spital  zn  Baden,  mit  Wettingen  ganeinsan^ 
kleinen  Gerichtet  Zwing  und  Bann  zu  Fislisbacn. 

•  Zu  Ober-  und  Nieder-Siggingen  auf  10  H.  R.  richtete 
Hans  Fry  von  Baden  um  Erb  und  ^xen,  undkonnte  bisd  Ü  büßen  und 
bis9ß  Bot  thun;  ebenso  auf  den  3  i^fen  im  Kelgen,  zu  Tanzen- 
thal  und  auf  Stein c'nbühl.  —  Zn  Baldin gen  und  BObikon  ge» 


Bürser  zu  Klinguau,  er  richtete  bis  lOrfd.;  die  Vogtei  war  ein  Lehen 
▼on  Lateran.  —  Zu  Rümikon  richtete  der  Meyer  daselbst  bis  S  A. 
—  Zu  Waldhausen  hierseita  dem  Schlosse  hatte  Heini  Roggen- 
mann die  kleinen  Gerichte  bis  '.i  ß.  —  Zu  Sj)reitenbach  gebörten 
die  kleinen  Gerichte,  Zwing  und  Bann  und  da»  Bußenrecht  bis  3  ß 
dem  Kaapar  Bffinger.  —  Zu  Bellikon  mid  Hausen  hatten  die 
Krieg  an  Brem  garten  um  Rrb  oad  Eigen  und  bis  3  ß  la  richten. 

**  Im  Dorfe  Wettingen  gab  es  neben  den  ans  Kloster  Wettii^fen 

S hörenden  Gotteshauslcuten  auch  Vogtleute,  die  dem  NiderhuRc  zu 
iden  zuständig  waren.  Ebenso  fanden  sich  zu  Ehrendingen  unter 
den  aahlreichen  Vogtleaten  auch  einige  Gcttesbaasleate  von  Einaie- 
dein. 


Urb.  d,  Grafach.,  Art  98;  was '17  aber  dammb  haben,  weim 
man  nit» 


hörte  die  Voj^tei   mit  Gericht,  Zwi 
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OnlBehaft  Baden  allein  regierenden  reformirten  Oiim  ^  tbm. 
▼or  zweihundert  Jahren  aberkannte  Recht  streitig  zu  machen. 

In  allen  bußwflrdigen  Sachen  bis  auf  Lebensftrafe  sprach 
der  Landvogt  nach  Anhörung  der  Meinung  des  Land  Schreibers 
und  der  Untervogtes  zu  Baden  an  der  Hand  der  betreffenden 
Amts-Rechte  allein  ab.*  Die  Bußen  waren  in  den  einzelnen 
Aemtern  für  dasselbe  Vergehen  ziemlich  verschieden.  Für  einen 
Schlag  mit  bloßer  Hand,  ohne  „bluotrunsig"  zu  machen,  büßte 
man  im  Amte  Rohrdorf,  Birmenstorf  und  Gebenstorf  mit  1  Pfd. 
7  ß;  in  Dietikon  war  die  kleinste  Buße  6  Pfd.  Wer  blutrunsig 
achlug,  oder  Waffen  brauchte,  zahlte  in  den  drei  erstgenannten 
Aemtern  9  Pfd.;  im  Siggenthale  3  Pfd.  Wenn  der  Geschlagene 
tu  Boden  geworfen  (herdvellig)  wurde,  so  zahlte  der  TLäter  zu 
Rohrdorf  und  Gebenstorf  die  dreifache  Buße,  27  Pfd.;  ebenso 
im  Siggenthal  9  Pfd.  Wer  einen  andern  mit  Scheltworten  an 
te  Ehre  angriff  and  ekUleh  widerrufen  mußte,  verfiel  ebenfrUf 
m  die  dfei&ehe  Buße,  m  Rolirdor^  Binoenstorf  und  Gebouftoif 
87  Pfd.,  la  Dietikon  18  Pfd.,  im  Siggenthal  „vi  die  bm«  nit 
bOlier  gemaehet  denn  mit  sehen  pfundeo  abielegen*.  Bae  ]etst- 
genannte  Amt  batke  also  überall  die  kldnaten  BuOenansftiie. 
Wer  onen  Andern  eines  Vergebene  anklagte,  das  demaelbeii  Leib 
nnd  Leben  kosten  würde,  nnd  konnte  die  Klage  nicht  genügend 
beweisen,  der  edle  selbst  in  die  gleicbe  Strafo  verfilUt  werden 
(eo  sol  er  in  sw  faoezstiqpfen  stsn  bekennt  werden).  So  zn  Bobr- 
dorf^  Gebenstorf  nnd  Dietikon. 

Bei  kriminellen  Sachen  trat  das  Landgericht  zusammen, 
bestehend  ans  den  Unteryögten  der  acht  Aemter;  der  Landvogt 
konnte  aber  nach  Qutfinden  die  Zahl  der  Richter,  auch  aus  den 
ftufiern  Aemtern,  bis  auf  24  vermehren.  Wer  einmal  als  Land- 
richter gesessen  war,  behielt  Titel  und  Wüitle,  es  sei  denn,  er 
wfire  durch  richterlichen  Spruch  als  ehrlos  erklärt  worden.  Am 
10.  August  1460  saßen  als  Landrichter:  Peter  Ower,  Unter- 
?pgt  im  Siggenthal;  Heinrich  BUrgler,  alter  Vogt  an  Wettiogen; 


*  Bei  derartigen  Bußerkanntniasen  stand  der  Wülkflr  des  Land- 

Vogtes  da,  wo  das  alte  Recht  keine  bestimmte  Strafe  nannte,  ein 
weites  Feld  offen.  Im  Jahre  1603  ließ  der  Landvogt  Pfyffer  von  Lu- 
lern  zu  Baden  einen  Berner,  der  Dankaagunt^cn  für  die  liettuug  der 
Btadt  Qenf  (bei  Anlaß  des  vom  Henog  Rarl  Emanuel  von  Savoycn 
unternommenen  ,  unter  dem  Namen  »EHcaladec  berüchtigten  Hand- 
streiches) verbreiten  wollte,  einige  Exemplare  des  Traktätleins  aui 
den  entbUiOten  Rflcben  binden  nna  verbrennen.  DeOgleiehen  gesebab 
das  Jahr  darauf  von  demselben  Vogte  einem  andern  Borner,  der  bei 
ihm  verkla^/t  worden  war,  er  habe  zu  Zurzarli  eine  Schrift  Terkaalk| 
iu  der  uiian&Uudi^  über  die  Jungfrau  Maria  geredet  äei« 
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Bans  Webtr»  alter  Vogt  in  Dietüa>n;  Eng  Tmi  SoUkraa,  Vogt 
tu  Dietikoii;  Hoinrich  Lemaon,  Untenrogt  za  Bohrdorf;  Rnddf 
Schwab,  Untenrogt  sn  Birmaiiatorf  und  Hans  Lidar,  Unter?Qgt 
SU  Gebaastorf.  —  Das  Landgericht  der  Qra&chaft  Tarsanunelta 
sich  jeweilen  Mittags  12  Uhr*  unter  freieni  Himmel  yor  dar 
Stadt  bei  dar  St  Jostkapella,  dem  jetsigan  Sonnenbarge  gegen- 
Aber.  Der  LandYOgt  prftsidirte  es,  der  Landsehreibar  Itthrte  das 
Protokoll,  und  der  Untenrogt  Yon  Baden  Tereah  die  Stelle  dea 
Großweibds.  Die  Prozedur  erging  sieb  in  weitläufigen  Förm- 
lichkeiten. Die  klagende  Partei  ernannte  ans  den  Landrichtern 
euien  Anwalt,  oder,  wenn  kein  Kläger  da  war,  so  that  es  der 
Landvogt  und  bezeichnete  gewöhnlich  den  Untenrogt  von  Ehren- 
dingen.** Ebenso  erhielt  der  Augeklagte  aus  den  Kichtern  einen 
Fürsprecher.  Zur  ürtheilsfiillung  verließen  die  Landrichter  die 
Schranken,  beriethen  sich  abgesondert  und  überbrachten  dem 
Vogte  den  vereinbai-ten  Spruch  zur  Eröffnuii<r  und  Exekution. 
Der  Landvogt  konnte  das  Urtheil  nach  Gefallen  mildern,  aber 
nicht  verschärfen.  Seit  der  Mitte  des  Ui.  Jahrhunderts  erlaubten 
sich  die  Landvögte,  ein  ürtheil,  das  ihnen  unziemlich  und  un- 
passend schien,  an  die  Tagsatzung  zu  ziehen.***  War  der  Land- 
YOgi  mit  dem  Urtheil  einverstanden,  so  übergab  er  den  Deliu- 


•  Ei  dg.  Absch.  Seit  dem  Jahre  1619  mußte  das  Ijandgericht 
auf  Befehl  der  Tagsatzung  Vormittags  gehalten  werdeu,  dieweilen  es 
Torgekonunen ,  daß  sich  etliche  Landrichter  beim  Imbiamahle  etwa 
Oberweinen,  in  Maßen  daß  sie  zu  solchem  wichtigen  Geschäfte,  80 
Leib  und  Leben  antrifft,  sich  hiedurch  ganz  ungeschickt  machen. 

Urb.  d.  ürafsch.  Bad.  ArL  5.  Die  weidhuob  ze  Eredtingen 
luib  gölten  Bechen  viertd  kwnen  Tiid  ein  malter  haber;  hat  ein 

knecht  ze  erendingen  vnd  ist  davon  scluildig  die  klag  üIkt  die  Übel- 
täter ZUG  tuond  von  herschat't  wegen,  vnd  die  OTl^euloiter  zuo  ver- 
tigeu  vnd  hinüs  ze  füren,  dea  gliuhs  die  reder  (Rad)  vnd  anders,  wie 
sich  das  je  gepürt 

Urb.  d.  Grafach.  Art.  15G:  Auf  Samstag  vor  St.  Katharias 
Tag  1554  zu  Baden.  Als  der  Tiimlvogt  zu  Baden.  Hans  Heinrich  Sproß 
von  Zürich,  das  von  den  Landrichtern  gegen  Hana  Knecht  von  Mellikon 
ergangene  Urtheil,  weil  es  ihn  »untugendüchc  bedfiake  und  weil  die 
Landrichter  dazu  nicht  Fug  noch  Gewalt  f^ehabt,  vor  die  Tagaatzung 

a{  und  einiffö  Landrichter  meinten,  das  sei  dem  Landvogte  nicht 
■übt,  so  bot)  die  Tagsatzung  nach  AbhOrong  der  ebeutalla  vorbe- 
msbiedenen  Landrichter  das  ergaugene  Urteil  auf  und  erkaonts»  »dsa 
furohin  keine  landrichter  kein  vrteii  uf  gnad  nit  geben  sollen,  sunder 
so  solle  eim  yeder  uf  sin  eid  vnd  conscienz  niuSi  der  tat  vnd  nach 
den  keiserlichen  rechten  Trieilen  vnd  sprechen ;  md  ob  nnn  hinfttr 
von  den  landrichtorn  ein  vrteii  geben  wurde,  die  einem  landvogt  vn- 
zimblich  vnd  vntugenlich  sin  bedächte,  daz  danu  allwegen  ein  land- 
▼ogt  ffwalt  vnd  macht  haben  aölle,  söliche  vrteii  für  viuiere  berm 
vna  ODem.  der  acht  alten  orten  ratsboten  ano  tsgen  me  liehen,  one 
intmg  Tnii  widerred  gemeiner  landriohter« 
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quen ten  dem  Nachrichter,  daß  er  ihm  beim  fhn firrh n ftagilgiMl 

auf  dem  Höhtbale  werden  lasse,  was  Rechtens  ist.  Aber  auch 
jetzt  gab  es  für  den  Ausgeführten  noch  eine  Möglichkeit  zur 
iiettung,  wenn  sich  etwa  die  Frau  Laodvögtin  seiner  erbarmte 
und  den  Strick,  mit  welchem  ihn  der  Henker  gebunden  hatte, 
entzwei  hieb.  Dieses  Begnadigungsrecht  hatte  jede  Frau  Land- 
?i3gtin  einmal,  während  sie  auf  der  Vogtei  war.* 

Als  im  Jahre  1561  ein  Augsburger  im  GasthaOM  imil 
Hecht  in  Baden  die  Jungfmu  Maria  eine  Sttndenn  aaiuite,  welche, 
wie  eine  andere  Frau,  in  der  ErbBdnde  empGuigen  sei,  so  haß 
ihn  der  Baih  von  Baden  für  diese  gotteslästerliche  AeuOening 
stäupen  und  verwies  ihn  aus  der  Stadt.  Dem  Landvogte  schien 
jedoch  diese  Strafe  nicht  genügend.  Wahrscheinlich  im  Ver- 
trauen auf  die  im  Jahre  1554  von  der  Tagsatzung  dem  Land- 
gerichte gegenüber  abgegebene  Entscheidung,  griff  er,  zumal  da 
es  sich  nicht  ura  einen  Bürger  der  Stadt,  sondern  um  einen 
Fremden  handelte,  in  die  Kompetenz  des  Rathes  ein;  er  ließ  den 
Verurtheilten  noch  einmal  aufgreifen  und  stellte  ihn  vor's  Land- 
gericht, das  folgenden  Spruch  fUllte  :  Dieweil  der  Bote  sich  mit 
der  Zunge  versündif^ot  und  die  würdig  reine  Mutter  Gottes  ge- 
schmflhet,  so  soll  ihm  der  Nachrichter  einen  Nagel  durch  die 
Zunge  schlagen;  damit  soll  er  gebüßt  haben  und  aus  der  Graf- 
schaft verbannt  sein.  Die  Tagsatzung  belobte  nachher  den  Land- 
TOgt  w^en  seines  löblichen  Eifers. 

Zehn  Jahre  später  (1571)  nahm  ein  ähnlicher  Handel  für 
das  Landgericht  einen  schlimmen  Ausgang.  Jakob  Bochsler  von 
Dietikon  hatte  in  betrunkenem  Zustande  einige  Klingnauer,  die 
nach  Einsiedein  wallfahrte  ten,  „gefoppt"  und  die  Maria  zu  Einsie- 
delu  ein  hölzernes  Bild  genannt.  Deßhalb  stellte  ihn  der 
Landvogt  vor's  Landgericht,  welches  den  Angeklagten  wegen 
Trunksucht  für  ehr-  und  wehrlos  erklärte  und  ihm  jede  ehr- 
liche Gesellschaft  verbot ;  für  die  lästerlichen  Aeußerungen  soll 
ihn  der  Landvogt  nach  Guttinden  büßen.  Derselbe  strafte  ihn 
um  200  Gl.  Den  katholischen  Tagherren  schien  jedoch  diese 
Strafe  zu  gering ;  sie  erkannten :  die  1 5  Landrichter  haben  schimpf* 
Uoh  geurtbeilt;  Bochsler  ist  noch  einmal  eanznaehem  imd 
8HB  Gut  «nfiniBehretbeii:  jeder  Landrichter  liai  ^ae  roa 
20  Pfd.  la  beiahleii,  der  Vogt  von  WUnolos  als  alter  Ami- 
maniiy  der  es  hätte  wissen  kSnnen,  100  Pfd.,  damit  sie  ach 


*  Yerffl.  Kap.  31:  9  Diebe  werden  dem  Nacbhchter  ab  der 
Iffm^  giflefinHitteHi 
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fürderbin  nMrkttiy  WM  dem  Landfriaden  und  dmi  Bechtan  g6« 

mäß  ist. 

Die  niedere  Gerichtsbarkeit  in  den  di-ei  bischöflichen  Aem- 
tern  umfaßte  alle  nicht  kriminellen  Sachen.  Zu  Klingnau,  Döt- 
tingen und  Zurzach  und  zu  Kaiserstuhl  gab  es  eigene  Civil-  und 
Frevel-Gerichte,  deren  Erkenntnisse  in  den  drei  erstgenannten 
Orten  an  den  bischöflichen  Obervogt  und  Rath  zu  Klingnau  ge- 
zogen werden  konnten.  Von  da  ging  die  Appellation  an  das 
Hotgericht  zu  Constanz,  oder  an  die  Hochfürstl.  Regierung  zu 
Mörsburg.  Kaiserstuhl  hatte  einen  besondern  Appellationsrath 
und  Obervogt.  In  kriminellen  Sachen  hatte  der  Vogt  zu  Klingnau 
und  zu  Kaiserstuhl  nur  die  Voruntersuchung;  die  eigentliche 
Inquisition  und  das  Straferkeuntoiß  standen  beim  Landvogte  und 
Landgerichte  ni  Baden. 

WUirand  dir  iwei  großen  JahmeMon  m  Zonach,  nm 
Pfingsten  und  8t  Verana  Ttig,  lagen  daaalbat  «och  di»  niederen 
Qerähte  anribhliefllich  in  den  Hftnden  dea  Landvi^gtes  von  Baden. 
Der  Kaohof  hatte  den  Eidgenoesen,  wenn  auch  nngeme,  dieaea 
ZngeaUndmB  machen  mOaBen,  weil  die  Poliiei  und  die  Bedita* 
pfl^  Uber  die  lahlieich  den  Markt  beanchenden  Fremden  der 
landgrSflichen  Gewalt  inkonmie  nnd  eine  einheitliche  nnd  prompte 
Jnatis  im  Intereaee  der  nur  knne  Zeit  anweaenden  Fremden 
üege.  —  In  2Somch,  am  Grabe  der  heil.  Verena,  tanachten 
deutsche  Kaufleate  Jahrhunderte  lang  ihre  Waaren  gegen  schwei- 
aeriache  Prodokte  aus:  rohe  Häute,  Gemsfelle,  Leder,  Kireoh» 
wasser,  Leinwand,  Wollentücher,  Krystalle ,  Apothekerkräuter, 
Käae,  Serpentingefitfie,  Alabasterarbeiten ,  Halbedelsteine,  Belem- 
niten,  Dendriten  und  andere  VersteLnerungen.  Der  Landvogt 
begab  sich,  laut  Verordnung  der  Tagsatzung  vom  19.  Juli  1418, 
jedes  Mal  zur  Zeit  der  Messe  mit  dem  nöthigen  Gefolge  nach 
Zurzach.  Ihn  begleiteten  vier  ehrbare  Männer  aus  der  Stadt 
und  die  Untervögte  aus.  den  Aemtern,  jeder  mit  einem  Knechte, 
die  mit  5  ß  per  Tag  eutachädiget  wurden.  Der  Landvogt  hatte 
den  Zurzacher  Markt  zu  der  Eidgenossen  Lob  und  Ehre  mit 
„Pfiffern  und  Trummeteren "  zu  versehen.*  Am  Schlüsse  der 
Messe  mußte  der  Obervogt  zu  Klingnau  dem  Untervogte  von 
Baden  sechs  Paar  Sperber-Handschuhe  schenken ;  davon  gab  ihm 
dieser  wider  ein  Paar  zurück;  mit  den  andern  hatte  er  den 
Nachrichter  der  Grafschaft,  mit  Handschuhen  zu  verseben.** 


*  Urb.  d*  Grafach.  B.  Art  68:  Aae  allen  iren  koeten  rnd  echa- 
den,  alldiewil  rnd  er  den  platz  Inn  hat. 

dit  Art.  57.  vmb  das  sol  ein  vndurvogt  einen  nachrichter 
mit  beudschuo  usrichten,  so  man  über  dm  pluot  richtet. 
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Ifanetinwl  gab  <b  ftbr  dm  LsadTOgt  auf  dkaen  MeMi  di»  Hsiid* 
▼dl  Arbelt;  denn  da  strOmte  immar  auch  ein  eobönes  Kontin* 
gent  Ganner,  Schelme  nnd  Spitababen  berbei,  so  daß  biaweileii 
Noih  war,  aie  alle  nntersubringen.   In  solchen  Verlegenheiten, 

s.  B.  im  Jahre  1569,  als  17  Schelme  au%egriffeD  worden,  nnd 
im  Jahre  1577  bot  die  Stadt  Baden  bereitwillig  einen  Thurm  au« 
Die  Vögte  zu  HuAbü,  wechselten  alle  zwei  Jahre  unter  den 
regierenden  Orten,  anfangs  waren  68  7,  seit  1443,  in  welchem 
Jahre  anch  Uri  in  die  Verwaltung  eintrat,  8  Orte,  so  daß  von 
nun  an  alle  16  Jahre  immer  wieder  derselbe  Ort  einen  Vogt 
nach  Baden  schichte.    Seit  dem  Religionskriege  von  1712  be- 
hielt neben  Zürich  und  Hern  nur  noch  Glarus  Mitherrschaft. 
Der  Aufritt  eines  neuen  liandvogtes  war  jedes  Mal  ein  festliches 
Ereigniß  und  fand  in  der  Ke«?cl  mit  großem  Pompe  statt,  so 
daß  sich  die  Tagsatzung  später  genöthiget  sab ,  dem  UebermaOe 
zu  steuern.    Nach  Zieglers  Chronik  zogen  die  Bürger  von  Baden 
dem  neu  aufreitenden  Landvogt«  mit  dem  Stadtf^.ihnlein,  mit 
Musketen,  Haken,  Spießen  und  Harnisch  eine  halbe  Stunde  Wegs 
entgegen ;  Schultheiß  und  Rath  und  viele  Bürger  zu  Pferd.  Da 
wurden  keine  Unkosten  an  Kleidern  und  Pulver  gespart.  Der 
Schützennleister  ließ  den  Ankommenden   zu  Ehren  die  Haken- 
büchsen und  Musketen  abfeuern  »was  ganz  lustig  zu  hören  und 
in  sähen  Isf   Solcher  Schuten  waren  über  200.   Nach  diesem 
Willkomm  ordnete  man  «Seh  inm  Zuge  gegen  die  Stadt,  voran 
der  neue  und  alte  Landvogt  mit  Gefolge.   Sobald  der  nahende 
Zug  vom  alten  Schiene  und  von  den  Thflrmen  der  Stadt  aus 
ni  Swht  kam,  wurde  er  mit  24  Sehflssen  aus  den  Stachen  h*- 
grfiflt  Er  bewegte  sieh  duroh  die  obere  Gasse  g^gen  die  weite 
Qasee,  wo  die  SohOtnn,  hinter  ihnen  die  Spieflkneehte  und  die, 
welche  andere  Waffon  tilgen,  an%epdanst  wann  und,  wfthrend 
dsr  Landvogt  Torbei  defilLrte^  ihre  Gewehre  abfeuerten.  D&SMi 
Entgegenkommen  der  Borger  von  Baden  hooorirte  der  Land- 
TOgt  durch  ein  Geschenk  von  80 — 40  Kronen,  wdches  die  Stadt 
noch  durch  eine  Zulage  vermehrte,  damit  sie  zu  einem  guten 
Mahle  für  die  ganze  Bürgerschaft  ausreichten.   Desgleichen  lud 
der  Landvogt  die  eidgenössischen  Boten  and  den  Rath  von  Baden 
au  einer  Mahlzeit,  welche  aus  der  eidgen($8si8ohen  Kasse  bestritten 
wurde,  in  den  Herrsngarten  ein ;  der  Rath  YOn  Baden  schenkte 
dazu  12  Maß  Wein.   Nach  einer  Verordnung  von  1462  mußte 
die  Stadt  dem  neu  angekommenen  Landvogte  am  ersten  Abend 
und  die  erste  Nacht  Zehrung  geben;  am  andern  Morgen  sollte 
er  dann  sein  Gesinde  entlassen. 

Der  Aufritt  des  Landvogtss  zu  Baden  geschah  jedes  Mal 
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mit  der  Eröffnung  cler  ordentlichen  Tagsatznng  oder  Jahrrecb- 
nung,  je  am  zweiten  Sonntage  nach  dem  Fronleichnamsfeste. 
Derselbe  wurde  der  Stadt  Baden,    da  das  Gefolge  des  neuen 
Amtmans  oft  sehr  groß  war,  je  länger  je  mehr  zur  Last.  Im 
Jahre  1485  kam  der  Landvogt  Hermann  Egli  aus  Glarus  mit 
dnem  berittenen  Geleite  von  225  Mann;  die  Landeäkasse  von 
Glarus  zahlte  jedem  Glarner,  der  mitritt,    l'/a  Gl.  Fünfzig 
Jahre  später  brachte  Benedikt  Schütz  von  Bern  300  Berittene 
mit  sich.    Da  solche  Aufzüge  auch  einen  guten  Theil  der  Ein- 
nahmen verschlangen  und  Mahnungen,  Maß  zu  halten,  immer 
wieder  schnell  vergessen  wurden,  so  setzte  die  Tagsatzung  (1619) 
fUr  ein  und  alle  Mal  fest,  daß  in  Zukunft  fUr  den  Aufritt  nicht 
mehr  als  200  Pfund  verrechnet  werden  dUrfen.    Das  half; 
man  gewohnte  sich  wieder  an  Ein&cbheit.  —  Im  Jahre  1658 
wasä»  «aeh  te  Aottog  dm  Bürgersclmlt  abbettellt,  weil  te 
LwdTQgt  die  IlUiobeii  50  Kronen  oi<4t  mehr  beiaUeb  Den 
Iiiiiclv<Qgt  Eecher  von  Zürich  begrttOten  im  Jahre  1665  ein&oh 
flchulttieiO  und  Bath;  eie  Terehrten  ihm,  wie  hrtncUiGh,  12 
Maß  Wein,  gingen  aber  nicht  an  die  Gaeterei.   DicBer  kflhle 
Bmpfiuig  mag  aeine  Erklimng  finden  in  der  m  letzter  Zeit 
herracbenden  großen  MÜMimmnng  swiachen  ZOrüh  nnd  Baden 
wagen  dea  SehloOban^*  —  Nach  dm  Beligioiiakriege  von  1712 
winde  das  landTÖgtliohe  Geleit  anf  0  Personen  beaiärSnkt;  wer 
mehr  mitnahm,  hatte  fltar  jeden  Mann  50  61.  Bnße  in.  zahlen. 

Nebst  freier  Wohonqg  in  der  niederen  Veste  hatte  der  Land- 
yogt  von  den  Eidgenossen  250  Pfd.  Zürcher  Stäbler  als  fixe 
fieaoldnng.**  Das  machte  jedoch  den  kleinsten  Theil  seines  Ein- 
kommens aus.  Von  den  Aemtem  erhielt  er  Naturalleistungen 
an  Heu,  Holz,  Stroh  und  alle  der  Herrschaft  Pflichtigen  Hühner, 
sowie  Zehrung  von  auswiirtigen  Verrichtungen.***  Dazu  kamen 
noch  viele  andere,  nicht  genau  fixirbare  Einnahmen,  z.  B.  der 
Ertrag  der  Schloßreben,  Antheil  am  Schirmgelde  der  Klöster, 
gleich  wie  ein  Tagherr,  ebenso  am  Sesselgelde,  zahlreiche  Spruch- 
gebUhren,  Sportein  und  anderweitige  erlaubte  und  unerlaubte 
Einkünfte  ohne  Namen.  —  Der  Landvogt  hatte  zu  ge]ol>en,  das 
Land  zu  schüren  und  allen  ein  „gemeiner"  Kicht-er  zu  sein; 
ohne  Elrlanbniß  durfte  er  sich  nicht  drei  Tage  vom  Schlosse  eni- 


•  S.  Kap.  7.  pag.  141  ff. 

ürb.  d.  Orafaoh.  B.  Art  lU.  — 

dit.  Art.  80.  Vom  Amte  Gebenttorf:  wenn  ein  vogt  von  ir 
bitt  wegen  loo  inen  ritet«  ao  aond  aj  im  geben  fünf  ichilling  an  ain 
tzerung. 
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fernen  und  sollte  daselbst  stets  einen  Wächter  und  zwei  Knechte 
halten.  £r  besetzte  in  deo  päpstlichen  Monaten  die  vakanten 
Chorherren-  und  PropsteipfrUnden  zu  Zarzach  und  erhielt  später 
«nöb  das  Recht,  in  der  ganien  Grafocbaft  alle  Kirchennclmungen 
absnnebmen ;  doch  soll  er  die  KoUatoien  daia  eintoden.  Dieoer 
Verordnoiig  wollte  äcb  das  Kloster  Wettiagen  lange  nteht  lUgeiL 
—  Durch  dm  Kri^  des  Jahres  1712  worden  die  FkeiheÜaB 
der  Stadt  Baden  in  etlichen  Punkten  geschmälert  und  dem  Laad« 
Togte  einige  nene  Kompetenzen  eingert&nml  Die  Stadt  halte 
ihm  auch  aiyährlich  10  Klafter  BnclMohols  kostenfrei  ins  8cUo0 
sn  liefern. 

Die  zweite  Person  nn  Rang  war  der  Landsohreiber.  Nach 
dem  alten  Gra&chaftsurbare  konnte  ihn  je  weilen  dei*  Landvi^ 
.  ernennen  und  mit  sich  bringen.  Dieser  Brauch  wnide  aber  von 
den  Eidgenossen  schon  frOhe  als  der  Qrafschaft  gans  nachtheilig, 
und  wie  (1606)  Beding  von  Schwyz  meinte,  sogar  der  katho- 
lieohen  Religion  schädlich  abgeschafft.  Die  Tagsatzung  wählte 
nun  den  Land^chreiber  lebenslänglich ,  wobei  die  katholischen 
Orte  durch  ihre  Stimmenmehrheit  schon  dafür  zu  sorgen  wußten, 
daß  die  Keliffion  nicht  in  Gefahr  kam.  Der  Landschreiber  war 
Protokollführer  auf  den  Tagsatz iingen  zu  Baden  und  fertigte 
alle  ürkunden  und  obrigkeitlichen  Krlasse  aus.  In  der  Stadt 
Baden  hatte  er  freie  Wohnung;  die  Sportein  sicherten  ihm  ein 
betriichtliches  Einkommen,  Seit  1626  schrieb  er  auch  die  meisten 
Urkunden  des  Klosters  Wettingen  und  bezog  dafür  jährlich  3 
Saum  Wein,  3  Mütt  Kernen  und  1  Malter  Haber.  Wie  sehr 
sich  auch  das  Kloster  gegen  diesen  Eingriff  in  seine  Kompetenz 
sträubte;  die  Reklamationen  blieben  unberücksichtiget.  Im  Jahre 
1555  verbrannte  die  eidgenössische  Kanzlei  zu  Baden  mit  vielen 
Akten  und  Rechnungen.  Bis  1667  hatten  die  Orte  kein  eigenes 
Hans  lllr  die  Landschreiberei,  weil  sich  die  Stadt,  auf  das  Btadi- 
rscht  gestützt,  Ibrtwihrend  geweigert  hatte,  ünien  sin  solohss 
zn  ttberlassen.  Jetit  wnrde  endlich  gegen  eanen  wohl  YeiUaa- 
snlirten  Rems  nm  2600  Ol.  nnd  10  Dokaten  l^kgeld  an 
die  Frau  des  Verkänfrrs'  in  der  Salzgasse  ein  Haus  srworbsii. 
Im  Jahre  1778  mkanften  es  die  Stande  wieder  um  2000  Ol. 
nnd  erstanden  fllr  8000  OL  ein  wohl  gelegenes  Oehttnde  neben 
dem  Rathhause  am  Bogen  gegen  die  Halde  hinunter.  Sie  ver- 
bauten daran  noch  weitere  4151  Ol. 

Die  dritte  obrigkeitliche  Peieon  war  der  üntervogi  sa  Bsden  $ 
im  Jahre  1843  Johann  der  Segenser,  1858  Rudolf  Meyer,  1456 
Hans  Hosang.  Der  üntervogt  war  in  gewissem  Sinne  der  Groß- 
wflibel  der  Gxafiwhaft  und  StallTertrster  des  Landvogtes;  beide 
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scbwnren  den  EidgonoeseD  den  gleichen  Süd.  Br  t/banä  lllMr 
ünterfitgten  in  den  Aemtern;  allfllllige  Mittheilnngen  machten  sie 
an  ihn,  oder  dinkt  an  den  Luidvogt.  Diese  Stelle  wnrda  ebanfidls 
▼00  der  Tageatrang  anf  Lebenszeit  und  zwar  an  einen  Bflrgtr 
Toa  Baden  Toigebeo.  Nebet  freiem  Stie  in  der  Stadt  beiog  er, 
wie  in  Oeetreicbe  Zuten,  Holl,  Stroh,  Ben  und  10  Pfd.  Gdd 
per  Jahr.  —  Als  der  üntervogt  Hans  Bernhard  Schnorf  (1672) 
vom  Abte  sn  St  Oallen  lom  Leibarst  ernannt  wurde,  bat  er, 
▼om  Bathe  ra  Baden  nnteratfiizt,  nm  die  Erlanbniß,  sich  durch 
einen  genehmen  St«IlYertreter  remplasiren  lassen  zu  dürfen. 

Außer  den  bisher  genannten  herrschaftlichen  Beamten  Wim 
in  der  Stadt  zwei  Geleiter,  welche  zu  Händen  der  Eidgenossen 
von  allen  die  Stadt  pas^irenden  Gutem,  die  zu  Brugg  oder 
Kloten  keinen  Zoll  gaben,  das  Geleit  l>ezogen  und  es  in  eine  . 
Büchse  legten,  wo7ai  der  T^ndvogt  den  Sehl  (Issel  hatte.  Bei 
Verweigerung  der  Geleil taxe  hatten  die  Geleiter  anf  die  Waaren 
das  Pfandrecht.  Das  Geleit,  d.  h.  die  Siclierhaltung  von  Weg  und 
Ste<i.  wogegMü  eine  Taxe  Wzogen  werden  konnte,  gehörte  ehedem 
zu  den  landgr-äflichen  Hohbeilsiecbten  und  ist  nicht  v.xi  ver- 
wechseln mit  dem  Zoll.  (Vr  zu  Baden  ^  lion  seif  dem  14.  Jahr- 
hundert in  die  St^wltkasso  floß.  Di»;  beiden  Geleiter  —  im 
Jahre  1422  Hans  Schiri  und  MHller  zum  Thurm  —  erhielten 
ftlr  Möhewalt  zusammen  12  Gl.,  sollen  aber  nichts  „beseckeln 
und  nichts  behaben"  ;  vud  yetweders  gesind  ein  pfund  zuo  ver- 
trinken. Später,  wenigstens  seit  1712,  wurde  das  Geleit  auf 
je  6  Jahre  an  den  .MeistViietenden  verpac  btot.  Dem  städtischen 
ZoUer  an  der  IJrflcke  gaben  die  EÜdgenossen  3  Vfd.  „von  wegen 
das  er  die  Wortzeichen  ufnimpt";  ebenso  dem  Zoller  am  obem 
Thors  5  Vtä.  dessen  Frau  1  Pfd.  (Urb.  d.  Grafsob.  Art.  116). 

Die  iSnkflnfts  ans  der  Landvogtei  der  Qraftchaft  Baden 
waren  betrSehttich;  sie  weisen  jedoch  groOe  Diffsrensen  auf.* 
Bei  den  bedeatenden  Anagaben  fDr  den  Anfritt,  flir  Flestiyitlten 


*  Eine  kleine  Einnahm sauelle  war  auch  das  Regal  auf  Metall- 

ausheilte.  Zu  verschiedenen  Zeiten  wurde  beim  Kappelerhofo  unter- 
halb Baden  aud  eiHenhaltigen  Lettachichten  liuhaerz  auatfewatjchou ; 
der  zehnte  Kübel  gehörte  jeweilen  der  hohen  Landesoorifflceit.  — 
Oberhalb  Klinf^nau  wurde  früher  aup  der  Aare  Gold  ee^'aecnen  ;  die 
dortigen  Goldwäacher  waren  verpflichtet  alles  gefundene  Gold  nach 
Baden  zu  bringen  und  es  bei  einem  Goldschmiede  wagen  zu  laMen; 
denelbe  stellte  ihnen  dann  einen  Zettel  aus,  imd  der  Landvogt  zahlte 
den  Ueberbrinf^m  fiir  die  Krone  Gold  l'/t  Thlr;  df»r  Menrwerth. 
etwa  Vt  Thlr.  oder  %  Krone,  oder  32  ü.  kam  in  die  Kaaae  des 
Landvogtä.  v.  Sehenchser^  Naturg.  L  Ba.  pag.  364  und  865,  und 
pag.  SM. 
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und  Btwirthniig ,  Ar  noihwendige  BimtMiN,  vnd  die  kostspielige 
VerwBlioDg,  worttb«r  die  Akt«n  oft  klagen,  rednsirte  «ich  der 
aa  die  eiueliieii  Orte  vor  VertbeOang  komiiieiide  Reinertreg  in 
der  Bogel  eof  eine  beeebeideiie  Qnote;  ensehnlicbe  Sammen  Men 
unter  Tencbiedenen  Namen,  ebne  die  öAntUofae  Rasse  in  aehen, 
in  die  Iteben  der  Tagbenen.  Der  Netto-Ertng  Tom  Mai  1416 
bie  1417  betrag  nnr  34  Pffl.  Die  Vogtrecbnnng  von  1447  w- 
eittnabmte  87  M.  K.;  2  Mltr.  Haber;  5  Saarn  Wein;  19  Pfd. 
14  ^  an  Snsen;  28  Pfd.  5  ß  Verscbiedenes;  280  PCL  SVi  ß 
Boflen;  440  Pfd.  5  ß  Geleit;  185  Gl.  Ton  den  Hofen  nnd 
Bftdem  zu  Niederbaden:  zusammen  an  Geld  569  Gl.  27s  ß' 
Im  Jahre  1484  erhielt  joder  Ort  vom  Vogte  49  Pfd.;  vom  Ge- 
leit« bei  jden  Bädern  1  Pfd.  5  ß  und  vom  Geleite  in  der  Stadt 
54  Pfd.:  zusammen  104  Pfd.  5  ß^  oder  aUe  Orte  834  Pfd. 
Das  Geleitgeld  bei  den  Bädern  war  gering  nnd  betrug  im  Jahre 
1560  nicht  einmal  so  viel,  um  es  theilen  zu  können.  Der  Er- 
trag des  Geleits  in  der  Stadt  im  Jahre  1650:  810  Gl.  30  ß; 
1651:  693  Gl.;  1653:  783  Gl.;  1654:  721  Gl.  38  ß.  In 
den  30  Jahren  von  1556  — 1585  weist  das  Jahr  1571  den 
höchsten  Ertrag  auf,  für  jeden  Ort  200  Pfd.  Die  Jahre  1561, 
74,  80,  81  und  1582  warfen  nichts  ab  zur  Vertheilung ;  die 
Krträgnis^  wurden  für  Bauten  vorausgabt.  Die  Jahre  1568, 
78,  79  und  1584  verzeigen  sogar  RückschlUge,  und  zwar  1584 
per  Ort  48  Pfd.  1  ß  »/a  Hai.  und  1579  per  Ort  50  Pfd.  — 
Wahrend  dieser  30  Jahre  erhielt  jeder  Ort  1281  Pfd.;  also  im 
Durchschnitte  genommen  jährlich  42  Pfd.  14  i^.  —  Die  Amts- 
rechnungen der  Grafschaft  Baden  von  den  Jahren  1593 — 1601 
nnd  von  1608 — 1616,  nicht  inbegriffen  den  Ertrag  der  Geleits- 
leehanngen  in  der  Stadt  Baden,  in  den  Bldeni,  aa  Klingnau, 
KobkoB  nnd  Zonacb;  ebenfiJls  nicbt  die  Tjeheniinae  Tom  Hin- 
terbofe  mit  15  Somisnkroneii  nnd  vom  Staadboft  mit  9  Pfd. 
7  ^  pro  Ort,  stellteii  aiob  wttbrend  dieaer  18  Jabre,  nm  denen 
wir  nocb  weitere  4  abrechnen  mllsaen,  weil  nna  Angaben  ftblen» 
folgender  Mafien: 

GxOOte  Hinnahmen   1609  :  6867  Pfd.  16  ^ 

Klebiate    ,    .    1594  :    717    «     9  , 

Größte  An^ben   1616  :  4888   »     4  « 

Kleinste   ^    ,    1594  :  1585    ,    16  „ 

Größter  Netto-Ertng   1609  :  2868    ,      8  „ 

Größtes  Deazit   1594  :    868    ,      7  , 

Von  diesen  14  Jahren  verzeigen  5  Jahre  ein  Defizit 
Dnrohschnitttiohe  Einnabmen  per  Jahr  :  3498  Pfd.  —  ß 
p        g      Awgabn    *     •    •  2992    «  n 


Digitized  by  Google 


BonliMlnBtiidMrNetto-firfa^  508  Ffa.  —  f 

,     .  ftr  1  Ort  :  68Vi    •   —  • 
HSohstor  Ertng  ftlr  1  Ort.  .  .  1609  :   857   «    18  , 
Orttote«  DeBnt  ftr  1  Ort  ...  1594  :   108   ,11  , 
Von  1712  an  wußten  die  drei  Orte  durch  Okonomiscbt 
Verwaltnng  die  Ertragnisse  zu  steigern.  Sie  betrogen  im  Jahre 
1718:  10,584  Pfd.,  die  Ausgaben  5591  Pfd.,  Netto  4992  Pfd. 
Davon  erhielten  Zürich  und  Bern  je  7i«         2184,  Olanig  '/le 
oder  624  Pfd.   Im  Jahre  1722  war  der  Ertrag  nm  mehr  ab 
die  Häiae  geringer,  eo  daß  nur  2276  Pfd.  nur  VertheilaBg 
llhrig  blieben. 

Die  Macht  und  das  Ansehen  eines  Jiandvogtes  in  der  Gi*af- 
sebaft  war  groß,  sein  Arm  reichte  tlljerall  hin,  und  sein  Wunsch 
galt  oft  auch  da,  wo  er  nicht  zu  gebieten  hatte,  als  Befehl. 
Auf  das  Ansuchen  des  Landvogtes  von  der  Flüe  gab  (1707) 
der  Rath  von  Baden  dem  Pfarrer  die  WrisunfT,  in  seiner  nächsten 
Predigt  die  l/cute  zu  ermahnen,  an  die  Kirche  des  seligen  Bruder 
Klaus  von  ünterwalden  eine  freiwillige  Steuer  zu  geben.  Die- 
selbe ertrug  aus  der  Stadt  72,  aus  den  Aemtern  88  und  von 
verschiedenen  Fonds  88,  zusammen  248  Gulden.  Das  Jahr  darauf, 
als  noch  derselbe  Vogt  zu  Baden  saß,  schickte  die  Stadt  noch 
Unterwaiden  eine  Braiidsteuer  von  6  Thlm.  —  Aehnliches  kam 
öfters  vor. 

Die  Geschichte  der  LandvOgie  von  Baden  kennt  keinen  Verres, 
dir  nach  Art  jenes  rOmischen  Prokoosnle  die  Unterthanen 
pMndert  nnd  das  Land  ausgesogen  hStte;  denn  von  andern 
Grllnden  ganz  abgesehen,  lag  hier  die  Qe&hr  Tie!  in  nahe,  auf 
den  häufig  in  Baden  stattfindenden  Tagsatiungen  snr  Bechen- 
schaft gezogen  sn  werden.  Ahsr  immerhin  war  das  landvQgt» 
Hohe  Bsgimsnt,  in  allen  Dingwn  gstren  in  den  FnOsfa^fen  der 
tetreichisehsB  VOgte  nnd  weit  entfernt  iron  altsidgenSwcher 
FnOimI  nnd  Gleichheit,  keinssw^  sonderlich  hsüebi  BilieOe 
flieh  nnsehwer  nachweisen,  daß  die  Freiheiten  Einielner,  ganzer 
Korporationen,  Gemeinden  nnd  Stiftungen  nnter  der  Herrschaft 
der  Eidgenossen  nicht  nur  nicht  gewachsen,  sondern  im  Gegen- 
theile  beschränkt  und  verringert  worden  sind;  auch  fanden  nur 
zu  oft  eigensinnig  knorzerhafte,  mit  dem  Zeitgeiste  im  Widersprach 
stehrade,  sog.  alte  Hechte  und  Privilegien  landesherrlichen  Schutx. 
—  Seit  der  Reformation  bot  besonders  das  Gebiet  der  Religion 
und  Sitte  den  Ijandvögten  ein  weites  Feld  für  Mandate  und  Ver- 
ordnungen. Gewissens-  und  Glaubenssachen,  unvorsichtige  Aeuße- 
rungen  Betrunkener  tlber  religiöse  Dinge  bildeten  nach  der  Auf- 
fassung jener  Zeit  einen  Hauptbestandtheil  der  landviigtUchen 
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Jurisdiktion.  Ro  ermahnte  der  Landvogt  Bembard  von  Mentlen 
aus  Uri  (1590),  auch  ftir  das  Seelenheil  seiner  Unterthanen  be- 
sorgt, die  Bewohner  des  Dorfes  ^^'^ettingen  zu  fleißigem  und  ge- 
wissenhaft ern  Zehnten  und  verbot  ihnen  bei  20  Pfd.  BuHe  an 
Sonn-  und  Festtagen  während  des  GottesdiensteB  in  Fdd  und 
Wald  hinaus  zu  gehen,  um  Erdbeeren  nnd  Kizaiiliin  »i  niolMn. 
Es  wurde  ihnen  nacbdrlifMbh  eingescbftrft,  beim  Livten  In  die 
Srcbe  SU  gehen  nnd  darin  in  Yerblflibao,  bk  Predigt  nnd  Hcaw 


29.  Die  eidgenossischen  Tagsatzungen. 

Seit  d«n  Jahre  1415  traten  an  die  Stdle  der  Hanoge  von 
Oeetreich  die  Eidgenoesen  als  Oberberren  an  Baden.  Dieae  Stadi 
galt  bia  dabin  ala  Hanptort  der  TorderOatreiebiaehen  Landa  nnd 
wnrde  nun  unter  der  neuen  Regierung  Amtanta  dea  über  die 
Qrafscbafk  Baden  beatellten  Landvogtea  nnd  YenammlnngBort  der 
ordentliohen  eidgenOsaiachen  Tagsatzung.  Daaelbat  ersohienan  seit 
1424  jeden  Sommer,  anfangs  die  Woche  nach  Ffiagaten,*  ap&tar 
am  zweiten  Sonntage  nach  Fronleichnam ,  oder  um  St.  Johann 
des  Täufers  Tag  die  Boten  der  Orte,  um  die  ver^ichiedflnen  Qe» 
achäfte  abauthan.  Für  die  Abhaltung  der  Tagleistangen  zu  Ba- 
den sprachen  manche  Gründe  ;  Sianmler  sagt  darüber:  „Die  Stadt 
ist  wohl  erbauen,  hat  viel  schi5ner  und  lustiger  Herbergen;  sie 
liegt  an  einem  lustigen  und  gasunden  Ort,  hat  zunächst  dabei 
warme  Bäder,  welche  nicht  nur  lustig,  sondern  auch  UrsfKih 
sind,  daß  viel  fremd  Volk  dahin  kommt;  dorlialbrn  auch  die 
Landleut  um  ihres  Gewinns  vnllen  fleißig  auf  die  Markt  allerlei 
das  zum  Aufenthalt  der  Menschen  <Uent,  führen  und  deßhalben 
auch  Speis  und  Trank  da  immer  kein  Mangel  gefunden  wird; 
zudem  Ist  diese  Stadt  schier  mitten  in  der  Eidgenossenschaft  ge- 
legen ,  also  daß  die  weitesten  Ort  gleich  weit  dahin  zu  reisen 
haben;  sie  wird  beherrscht  von  den  8  Orten;  daß  also  der  mehr- 
theils  der  Obern  gleich  Gewalt  da  hat." 

Zur  ordentlichen  Sommertagsatzung  kamen  gewöhnlich  zuerst 
die  acht  alten  Orte  zusammen  und  verhandelten  im  engern  Kreise, 
waa  aie  beaondera  betraf:  Die  Prüfung  der  Rechnungen  der  Land- 
TÖgte  in  den  ton  ihnen  gemflinsam  regierten  Vogteien,  die  Ab- 
wttdelung  der  Appellationen  und  die  Entgegennahme  Yon  all* 


*  Item  als  man  gewonlich  tag  leisten  sol  alle  Jar  se  Baden  off 
Pfingsten,  das  iol  daEi  baelan.         Abaoh.  IL  6.  JnU  ll9i 
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fUllSgn  Klagmi  der  UnterihaiMi.  Wenn  die  Jabmehnuiig  geprfifk 
WBT,  flo  gingen  der  LandyQgi  und  der  Oeaandte  eduBB  Ortes  in 
Anslaritt.  und  die  flbrigen  Tagfaerren  genehmigteB  dum  die  Rech- 
nung oder  Yerweigerten  die  Senktion.  Vom  Jahre  1715  an,  nie 
nur  noeh  8  Orte  die  Graftdiaft  verwalteten,  bUeb  der  betretode 
Genndte  in  der  Versammlung.  Die  Tagsatzang  konnte  den  Lancl- 
YOgt  bei  rechtswidrigen  Handlungen  büßen.  Jedes  in  der  Graf- 
schaft gefällte  Urtheil  war  innert  10  Tagen  an  den  Landvogt 
appellabel ;  in  CI\  ilsachen,  bei  Streitigkeiten  bis  auf  50  Gl.  Sprach 
er  endgültig  ab.  War  die  streitige  Summe  grSßer,  so  war  innert 
6  Monaten  die  Appellation  an  die  Tagsatzong  zullissig ;  desgleichen 
bm  allen  Strafsachen  und  bei  Geldbußen.  Die  ürtheile  des  Land- 
gerichtes in  Malefizsachen  konnten  nicht  weiter  verzogen  werden; 
kamen  dennoch  ausnahmsweise  seit  dem  16.  Jahrhundert  dei - 
artige  Flille  vor,*  so  manitestirt  sich  darin  ein  Akt  landesherr- 
licher Willkür.  Bei  großen  Betrügen,  wenn  die  streitige  Summe 
250  Gl.  überstieg ,  war  noch  eine  Apjiellation  an  die  einzelnen 
Orte  gestattet.  In  der  Stadt  Baden  galt  von  altersher  der  dortige 
Magistrat  als  oberste  und  alleinige  rieliterliche  Instanz;  seit  1533 
nahm  aber  bei  Erb,  Eigen  und  Ehr  Verletzung  auch  die  Tag- 
Satzung  Appellationen  an. 

Nach  den  8  Orten  behandelte  die  13örtige  Tagsatzung  die 
allgemein  schweizerischen  Fragen;  in  der  frühern  Zeit  wurden 
ancb  die  zugewandten  Orte  dazu  eingeladen.  Alle  13  Orte,  ob 
groß  oder  klein,  ob  dnroh  einsn  oder  daroh  mehrere  Gesandte 
reprässBÜrt,  hatten  auf  der  Tsgsatsnng  gleiche  Stimme  und  gleiche 
Gevralt.  Traktaaden  waren:  Kri^  und  Frieden,  allgemeine  Sitnu- 
gen,  Ordnoagen  und  Erlasse,  ansirirtige  Botschaften  und  Auf* 
trflge  fiEcmdsr  OesandtcTi  Jabrreolurangen  der  Yogteistti  Bttnd» 
nisse«  sn  denen  man  jedoch  hnnen  Ort  dnroh  Mqorisiraiigswingen 
konnte,  nnd  maacbes  andere. 

Die  üSnio^nug  nr  Tsgpatinng  ging  Tom  Votorte  Zllxich  aas* 
Hislt  eia  aadersr  Ort  eme  aaOerordeatliche  ÜB^^eistaag  Air  aolh« 
wendig,  so  wandte  er  sich  an  Zürich ;  nur  in  dringenden  F&Uen 
erließ  er  sdbet  die  Einladong.  Am  Vorabend  vor  Eröffiinng  der 
Versammlung  schickte  der  Bote  von  Züiich  den  Untervogt  voa 
Baden,  den  eidgenössischen  Staatsweibel,  in  die  Quartiere  der  ein- 
zelnen Ortsboten,  um  za  sehen,  ob  alle  da  seien,  nnd  sie  für 
den  folgenden  Tag  auf  das  städtische  Rathbaus  einzuladen. 

Der  Tagsatzungssaal  war  ein  großes,  freundliches  Lokal  mit 
ebier  langen  Reihe  von  eng  an  einander  liegenden  Wappenürastsra 


*  VergU  Kap.  S8,  pag.  496. 
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und  schöner,  freier  Aussicht  auf  die  unten  raschen  Laufes  vor- 
bei rauschende  Limmat,  auf  die  mit  jähem  Grat  empor  steigende 
Lägern  und  auf  die  sich  links  und  rechts  ven  derselben  aaebreiten- 
den  grünen  Landschaften  und  köstlichen  ßebengehänge.  Im  Jabre 
1876  WQvdft  der  alte  Tagntsangssaal  renoTurt  vod  dimt  asiite 
fDr  dia  Verbandliuigni  dea  Bedrlrageriebtea.  —  Um  die  IGfete 
daa  16.  Jabrhimdarta  waran  dk  Tagherran  folgender  Maßen  am» 
k^girt:  Zfirkb,  Obuma,  Sobaffbanaan,  St.  Galleii  und  Graabttnden 
nun  rothao  LOwen;  Bern  erwarb  aiob  ein  eigenaa  Hans;  Liuieniy 
Uaterwalden  und  Zug  som  Engel;  üri,  Beael  und  Mflblbanm 
mm  Heebt ;  Scbfryt»  Soloibarn  und  Appeniell  anm  rotlien  Thnnn; 
IMbarg  und  die  eaToyiaoben  und  firaniüaiaoben  Geeaadteo  nun 
Ol«. 

In  der  Tagsatznng  saß  der  Bote  von  Zürich  binter  einem 
kleinen  Tische  im  Hintergründe  des  Saalee  auf  einem  erhabenen 
S^el  und  führte  den  Vorsitz.  An  seiner  re<'hton  Seite  befan- 
den sich  die  Plätze  für  die  Gesandten  der  fremden  Mächte.  Dia 
Boten  der  andern  eidgenitesieoben  Orte  postirten  sich  dem  R^ge 
naeh:  Bern,  Lnzem,  üri  etc.  auf  den  beiden  andern  Seiten  dea 
Saales,  alle  bedeckten  Hauptes.  Den  Sitzuriron  wohnten,  stehend 
und  unbedeckten  Hauptes,  der  Landvogt  un<l  der  Untervogt  von 
Baden  bei;  der  Landvogt  sammelte  dio  Ptimmon.  l>ei  Zürich  an- 
fangend, und  zählte  sie.  13oi  Stimmengleichheit  hatte  er  das 
wichtige  Präsidial  recht  des  Stichentscheidf^ ;  er  versah  auch  in 
Ermangelung  eines  eidgenössischen  Siegels  die  ei-lassenen  urkund- 
lichen Befehle  mit  seinem  eigenen  Siegel,  üor  Bote  von  Zürich 
empfing  die  übrigen  Tagherren  nach  altem  Brauche  mit  dem 
freundeidgenössischen  Gruße,  er  legte  die  Traktanden  vor  und 
theilte  die  von  Hause  mitgebrachten  Instruktionen  mit ,  worauf 
die  andern  Boten  dasselbe  thaten.  Zu  einem  gemeinsamen  Be- 
schlösse braucbte  es  bei  den  weit  ans  einander  gehenden  An« 
aicbten  und  veracbiedenen  Instraktionen  derTugberren  gewQlm- 
Ikb  viel  Zeit 

Jedea  Mal,  wenn  die  Tsgaataang  yeraammelt  wai*,  gab  ea  ni 
Baden  ein  großea  Leben.  Zahbreic^  atrOmten  von  allen  Seiten 
ber  Fremde  and  Embeiiniacbe  berbd,  um  aieb  noeb  mebr  ala 
eonat  aller  Lustbarkeit  binsugeben,  oder  um  nothwendige  Ga- 
eebttfte  abramacben.  Da  erBcbienan  die  Partden  mit  ibrsn  An- 
wälten und  Fflrsprecbern ,  um  wegen  Ungerecbtigkeit  und  Be> 
drOckung  su  klagen  oder  langwierige  Prozesse  entscheiden  zu 
lassen.  Der  Bote  von  Zürich  setzte  der  klagenden  Partei  einen 
Tag  an  und  theilte  den  andern  Boten  durch  Anschlag  auf  dem 
^tbhanaa  den  Handel  mit  Bei  der  Beurthailung  und  Brledying 
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te  Klage  galt,  hanptsaeiUibli  in  äm  eisten  Jahrhimteten,  nioht 
rOmiscIieB  Bscht;  sondern  man  sprach  naeb  alten  üebangan  und 
GewohnhelteD  der  eiaaelnett  Volker,  Orte  and  LKnder,  oder  nach 
bHUgem  Oatfinden  ond  ErmesBen,  was  in  schwierigen  Flllen  den 
Bechtsgang  anOerordentlich  weinfiMhie  und  erleichterteb  8hnm- 
1er  sagt  dartiber:  ^IKe  meisten  Anwftlte  kflmmem  sich  weniger 
tun  Gerechtigkeit  nnd  BiUigkttt,  als  nm  den  Bnchstabsn  des  Qe- 
seteeSt  das  sie  nach  eigener  Willkür  ansUjgen,  den  SinfiÜtigen 
▼erwirren  und  die  Prozesse  mehr  Tcrwickflln  und  zn  Lasten  beider 
Flurteien,  die  ums  YermOgen  kommen,  auf  Jahr  und  Tag  bis 
anf  die  Enkel  verdrölen.  Daher  werden  solche  Anwälte  Blui- 
sauger  und  hirundines*  genannt.  Wenn  die  Richter  in  dunkeln 
EftUen  auch  einmal  fehlen,  so  kommt  der  Verurtheilte  doch  noch 
weg  bei  langem  Hinziehen  des  Handels.**  —  Andere 
<^ne  Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Oi  t^n  wurden  durch 
Schiedsgerichte,  die  in  b^timniten  in  den  Bünden  ausdrücklich 
genannten  StHdten  zusammentraten,  ausgemacht.  Für  Basel, 
Schaffliausen  nnd  Appenzell  galt  für  diesen  Zweck  Baden;  eben 
da  fanden  allf^illiu'e  Schied sgeiichte  statt  zwischen  den  zwölf  Orten 
und  den  verbündeten  deutschen  Städten  Rotweil  und  MUblhausen. 
Jede  Partei  ernannte  zwei  Schiedsrichter ,  welche  eine  gütliche 
Ausgleichung  versuchen  sollten;  war  diese  nicht  möglich,  und 
standen  die  Stimmen  inne,  so  wählte  die  klagende  Partei  aus 
der  beklagten  einen  Obmann,  der  endgültig  fUr  eine  von  beiden 
entschied.** 

Seit  der  Reformation  war  auch  in  der  Tagsatzung  die  Har- 
monie dahin;  der  Zwist  zwischen  den  Städte  und  Läuderorten 


•  Vampire. 

*•  Ueber  die  eidgenössische  TWsatzung  spricht  sich  der  Franzose 
Lescarbot  in  folgenden,  ehrenden  BtiO|»hen  ans : 

C'est  dans  cette  cit^  que  le  grand  Parlament 
De  cette  nation  ae  ticnt  communement, 
Parleraent  non  aemblable  ä  ceux  de  nostre  France, 
Qu  des  proo^  sang  fin  ne  ^ut  moorir  IN^n^eance, 
Mais  ä  ceux  que  jadis  tenoient  nos  premiers  Hois 
Quand  ilz  vouloieut  donner  ä  leura  8i:gets  des  loix» 
Oq  tenir  les  Estats  pour  ouir  leurs  complaiDtes, 
Chastier  les  paissans  aui  ont  kn  loiz  eBraainteSi 
Ou  les  Ambassadeurs  aes  Princes  recevoir, 
Ou  aux  necesaitez  de  la  guerre  }>ourvoirj 
Ainai,  Bade,  tu  n'es  (quoy  que  ville  petite) 
An  milieu  des  Cantons  des  moindr<>s  on  merite, 
Avant  ce  grand  honneur  de  recevoir  chez  toy 
Cbaque  annee  tantot  TAmbaasadeur  d'un  Roy, 
Tantot  d*un  Empoenr,  ou  de  quelaue  grand  Prinoe 
f  onr  dire  eon  anixe  ans  chefii  de  In  mmee. 
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trat  vor  dem  zwischen  den  Katbolischen  und  Heformirten  in  den 
Hintargrund.  Die  Heutelia,  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts, 
sagt  darüber:  „Es  ist  auf  der  TagsaUung  die  größte  Kunst,  daß 
einer  den  andern  mit  guten  Worten  und  Sinceriren  an  der  Nase 
herum  könne  führen,  welches  die  Katholischen  besser  können, 
als  die  Reformirten,  nicht  zwar  für  sich  selbst,  weil  sie  nicht 
subtiler  sind,  als  die  Katholischen,  sondern  durch  Anleitung  der 
fremden  Gesandten,  die  bei  ihnen  residiren,  sonderlich  aber  auch 
wegen  der  bonzorum*  die  man  corvinos**  von  der  schwarzen 
Parb  und  wegen  andern  Qualitäten  so  nennt,  als  welche  in  solcher 
Kflnsten  die  allersubtilsten  sind.  Es  haben  die  Katholischen  diesen 
Yortbflü,  daß  sie  in  synandrone  bonzorum  cnoulatomm***  tlg- 
lieh,  dM  flit  di0  I^igaiibang  bmchen,  unter  dem  SeheiDe  d«t 
OotbesdianstsB  «naammen  konuMii  und  mit  emandwr  mthaehlagen, 
wie  8M  sieh  gegen  die  Beformirten  Teriialten  eoUen  nnd  wollen. 

Aber  nicht  allein,  nm  eich  Beeht  sprechen  an  bnen  oder 
um  andere  Geechttfte  an  betreiben«  kamen  wahrend  der  Yeraammp 
hing  der  Tagberren  'viele  Leute  nach  Baden;  sondern  man  wollt» 
auch  das  8chaagB|iEinge  der  Standesboten,  den  Fmnk  nnd  den 
Lnxns  der  fremden  Gesandten  seben,  welche  oft  mehrere  Wochen 
bng  einen  glteienden  Hof  hielten.  Die  Sfcadt  Baden  wußte  das 
wohl  in  würdigen  und  ertmnnte  die  großen  Vorthsile,  welche 
diese  unrrewöhnliche  Ansammelung  ron  Leuten  ihrem  Beutel 
brachte.  Im  YoUgenusse  einer  Überaus  freien  politischen  Stellung, 
großer  Rechte  und  Privilegien  war  sie  stolz  darauf,  gleichsam 
die  Hauptstadt  der  Schweiz  zu  sein.  In  so  ferne  man  sich  nnr 
mit  den  Oeistlichen  abfand,  hatte  die  Stadt  nichts  dagegen,  daß 
die  reformirten  Ehrengesandten  der  Tagsatzung  an  verbotenen 
Tagen  Fleisch  aOen,  daß  ihnen  dies  sogar  für  die  Fastenzeit  zu- 
gestanden wurde;  sie  hatte  nichts  dagegen,  wenn  die  Tagherren 
das  sonst  niemanden  zugestandene  Kecht  beanspruchten,  sich  be- 
liebig in  einem  Wirthshause  in  den  BJidern  bewirthen  zu  lassen, 
ohne  daselbst  logiren  zu  müssen.  Eben  diese  Bäder,  aber  auch 
die  Gasthöfe  in  der  Stadt,  hatten  während  der  Tagsatzung  eine 
reiche  Ernte.  Allerorts  wurden  die  Gemachzinse  und  die  Lebens- 
mittelpreise in  die  Hohe  geschraubt,  und  doch  waren  alle  Käum- 
lichkeiten  von  dem  lustigen  Badervolke  wohl  besetzt.  So  lange 
die  Tagsatzung  wiihrte  —  und  sie  dauerte  oft  mehrere  Wochen 

durften  auch  fremde  Kaufleute  Gold-,  Silber-,  Seiden-,  Sam- 


*  Kapuziner. 
Raben. 

Versammlung  der  bekaposten  Mflndie. 
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tuet-,  Tuch-  und  andere  Kaufmanuswnuren  feil  haiton,  und  doch 
wifleen  wir,  mit  welch  kleinlicher  Eifersucht  sich  sonst  die  Stadt 
an  die  strikte  Aofroohterhaltung  ihres  beschränkenden  alten 
HarkiredbiM  anklammertft,  Um  deo  anwe^nden  Heim  die  Som- 
marabende  recht  angenehm  an  macheni  lad  man  sie  aar  geselligen 
Kiirsweil  in  den  Herrengarten  ein  |  da  worden  aie  nach  alt  Ub- 
liehem  Bnnche  mit  etlichen  Kannen  dee  besten  Weines  beacheakt 
Oder  die  8tadt  prSsentirte  den  Tagherren  ein  Feeteesen,  das  JBUir 
gencasanmahl"  nnd  vergaß  sogar,  damit  die  Herren  ja  reoht  wohl 
bedient  werden,  nicht,  den  Kllchenaeddel  Torznsehreiben.  Im  dorn* 
mer  1651  TCidingte  der  Rath  dsa  Bidgenoeaenmahl  dem  Stabe»* 
knecht  zu  dem  hohen  Preise  von  1  GL  per  Fteaon;  er  soll  aie 
aber  ehrlich,  wohl  und  gebOrlich  traktiren,  nnter  anderm  «nah 
Wildpret  nnd  mindestens  zwei  welache  Hahnen  vorsetzen.  Aehn- 
lich  wurden  auch  die  auf  der  Tagsatziincr  erscheinenden  fremden 
Gesandten  bewirtbet  und  erhielten  eine  Ehrenwache  vor  die  Woh- 
nung. Beim  Einritte  pflegte  man  den  dentschen  Gesandten  mit 
60 ,  den  französischen  mit  40 — 45  Mann  nnd  einer  Salve  zu 
begrüßen ;  gleichzeitig  wurden  auf  den  Thttrmen  die  Kanonen 
gelöst  und  28  Schlisse  losgefeuert. 

So  bilden  die  eidgenössischen  Tagsatzungen  zu  Baden  auch 
ein  wesentliches  Stück  Lokalgeschichtc.  Die  hohe  Blüte  und 
weite  Berühmtheit  der  BUder  und  ihre  außerordentliche  Frequenz 
in  der  zweiten  Hälfte  Juni  und  im  .Tuli  hing  mit  der  Tagsatzung 
innig  zusammen.  Darum  war  der  Krieg  von  1712  und  die  Ver- 
legung der  allgemeinen  Tagsatzung  nach  Fraueufeld  auch  ein 
niederschmetternder  Schlag  für  die  Bäder,  so  daß  im  Hinblicke 
darauf  zwanzig  Jahre  später  ein  Franzose  sagen  konnte:  Bade 
n*est  rien  plud. 


30.  lieber  die  Juden  in  der  Stadt  und  Grafschaft 

Baden. 

nTheila  VTSite  ^  ftDen  durch  die  Sehirfii  des  Sehwartes, 
fheila  als  Gefimgene  abgeführt  vrerden  m  allen  VOlkam,  und 
Jemsalem  wird  von  den  VOlkem  mit  FO0en  sertretan  werdan, 
his  die  Zeit  eifUIt  sein  vnrd/  schreibt  Lncaa  in  sehiem  Evan- 
geliom.  Die  heilige  Stadt  vrorde  zerstSrt,  ond  ein  verhXngnifi- 
voUea  Qeaehick  lerstreato  die  Jaden  in  alle  Theite  der  Welt 
Niemanden  ai^Orend,  behaupteten  aie  da  aiif  die  bawuiderangB- 
wflrdigste  Weiss,  mit  semitischar  ZlUugfcsit,  ihm  BaligioB,  ihre 
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alten  Sitten  und  Gebiilnche  trotz  zahlloser,  Jahrtausende  langer 
Verfolgungen.  Mit  Andersgläubigen  vermischt,  heimatlos,  fort- 
g®j^>  eingesperrt,  gefoltert  und  verbrannt ;  immer  tauchten  sie 
wkto  auf  und  wußten  durch  kriechende  Unterwürfigkeit,  darch 
SeUftuhat  und  dnreh  die  bestechende  ICioht  des  Qeldai  von  neuem 
Sdmti  und  BicherheH  mx  erlangen  und  bewahrten  den  onver- 
brOelilicliea  Qlauben  aa  die  Hilfe  Jehova*8  und  deo  k<tauneiiden 
Menai.  * 

WanD  und  wie  diwoi  fremde.  Volk  nient  in  die  nordalpuii^ 
■elMn  Gegenden  gekommen,  wisBen  wir  nicht.  Seit  der  Mitte 
dee  18.  Jahrhunderte  treffen  wir  die  Juden  in  ZOrieh.  Oeijenige^ 
welcher  sich  daselbBt  ansiedefai  wollte,  mnfite  vor  den  Bath  gehen 
vttd  der  Stadt  10  Mark  SUber  henhlen;  ebenso  viel  «die  Letze^ 
wenn  er  wieder  w^^zog.  Ein  so  angenommener  Jude  genoß  in 
jeder  Beziehung  den  (Reichen  Rechtsschutz,  wie  ein  Bürger.  Um 
der  Stadt  nicht  unangenehme  Händel  zu  bereiten,  durften  sie 
keinen  andern  Bichter  anrufen,  als  den  Stadtmagistrat:  wer  eich 
dag^n  yerfehlte,  erlitt  die  gleiche  Strafe,  wie  ein  Meineidiger 
und  verfiel  in  eine  Buße  von  200  Mark  Silber.  Sonst  stunden 
die  Juden  von  altersher  unter  der  Obhut  des  Kaisers  und  zahlten 
ihm  ein  jährliches  Schutzgeld.  Als  sie  von  der  Stadt  liern,  wegen 
ihres  Wuchers  verhaßt,  ausgewiesen  worden  waren,  bmuchte  der 
Kaiser  Kudolf  den  Judenschutz  als  Vorwand,  die  Stadt  zu  be- 
lagern (1288),  Später,  unter  den  Kaisern  aus  dem  Hause  Luxem- 
burg, unter  Karl  IV.  und  Wenzel,  erwarben  sich  die  meisten  schweize- 
rischen Städte  mit  dem  Blutbanne  auch  das  liecht  des  Juden- 
schutzes. Die  Juden  zahlten  nun  außer  dem  Einkaufsgelde  uud 
der  Letze  ein  jährliches  Schirmgeld,  das  für  jede  einzelne  Person 
festgesetzt  wurde.  Im  Jahre  1393  entrichteten  die  Juden  in 
Zürich  zusammen  125  Gl.  und  weitere  148  Gl.  freiwillige  Ge- 
schenke. —  Brach,  wie  es  bisweilen  vorkam,  aus  dem  nichtigsten 
Vorwande  eine  Verfolgung  los,  so  suchten  manche  ihr  femerea 
VerUeihen  dnreh  eine  höhere  Steuer  erkaoto.  Indeewn  war 
ZOrioh,  was  die  Jnden  hetrifEt,  toleranter,  als  Tide  andere 
Orte.  Wahrend  man  ni  DieOenhc^en  (1401)  wegen  einee  angeb- 
liehen Kindimordes  einen  Jnden  Tertwannte  nnd  einen  andern 
riderte,  nnd  anf  dieses  Gerfloht  hin  die  Sohaffliaaser  nnd  Wnitt' 
thuier  84  Jnden  verbcannten  nnd  die  tthrigen  swangen,  ihreoA 
Olanhen  abaaechwflren,  begnflgte  man  sich  in  Zflrich  damit,  sie 
m  verbannen  nnd  nm  1500  QL  an  bflßen.  Noch  müder  Ter- 
fnhr  man  bei  einer  neuen  Verfolgung  24  Jahre  spftter,  wo  es 
Tier  Juden  geteng,  gogen  Erlegung  von  2000  Gl.  anf  ftmers 
twOlf  Jahre  Sohnta  an  erhalten. 
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Womit  beschttftigteD  doh  die  Juden?  Sie  kbtaii  ehedem,  wie 
heute.  Sie  trieben  im  Kkinen  «ad  Groflen  Guter*,  Vieln  und 
MobiEealumdei  imd  lieben  Geld  auf  SSineen  ans.  De  die  Sireiie 
den  C9iri8ten  demele  verbot,  Geld  auf  Zineen  anstnleUien,  eo  war 
gerade  dieme  Geecbäft  für  die  Jndea  eehr  emtrlc^.*  Aber 
eben  in  den  Wnebenbeen,  die,  beeonden  fllr  kim  Buleihen, 
lehr  hoch  waren,  liegt  wiederum  ein  Hauptgrund  flir  die  er- 
bitterten Verfolgniigeii«  Befimd  eich  ein  bedrftDgter  Schuldner 
einraal  in  den  unbarmhen^en  Hiaden  einee  herten  Gliubigeni 
so  war  er  auch  sicher  ruinirt.  Einem  Bürger  von  Zftarioh  durfte 
der  Jude  von  jedem  Pfand  Pfenninge  (1  Pfd.  —  240  P%.)  wOoheni» 
lieh  2  Pfg.  d.  h.  per  Jahr  43  %  Zins  abnehmen ,  von  einer 
Mark  SUbor  (4  Pfd.)  wöchentUoh  6  Pfd.  oder  per  Jahr  82Vt7e. 


*  Joh.  Vitoduran,  p.  213.  Mit  gerechter  Entrüstung  spricht 
aich  Vitoduranus  gegen  diejenigen  Personen  beiderlei  Geschlechtes  ans, 
bei  welchen  in  dem  Nothjahre  1344  in  der  Stadt  Lindau  dio  Furcht, 
die  Nächstenliebe  und  aller  Gerechtigkeitssinn  so  sehr  abhanden  ge- 
kommen war,  daß  sie,  ungeachtet  der  Gebote  Gottes  und  den  Bestim- 
mungen des  kanonisohen  Reebtet  entgegen,  offen,  noch  aehimpflicfaer 
als  selbst  die  Juden ,  Wucher  trieben  und  per  Woche  von  f>  Solidi 
(1  S.  oder  l  ü  =  12  Den.  oder  Pfe.)  2»/,  Denare  d.  d.  per  Jahr  217»/o 
Zins  nahmen  (nam  v  solidos  pro  Jl  denariis  cum  diiniaio,  X  solidos 
pro  V  denariia  per  ebdomade  spacium  mutuabant).  Sie  waren,  sagt 
er,  auf  das  Verbrechen  des  jjottlosen  Wucht^rs,  der  iedes  menschliche 
(Gefühl  erstickt,  so  sehr  erpicht,  daU  sie  sich  auch  um  die  Klagen 
anderer  ICeaedben,  iaa  Betondere  der  Gerediten,  deren  Stimmen  lue 
in  den  Himmel  drangen,  im  Geringsten  nicht  kümmerten;  ja  sosar 
ausstreuten,  die  Fransiskaner  Mönche  bitten  ihnen  in  der  Beichte 
den  Wucher  nicht  nur  nicht  als  eine  schwere  Sünde  angerechnet,  son- 
dern bloß  Ar  ein  leichtee  und  unerhebliches  Vergehen  erkl&rt ,  was 
doch  ganz  falsch  sei.  —  Als  noch  im  Sommer  desselben  Jahres  ein 
fremder  Jude  nach  Lindau  kam  und  versprach,  wenn  man  ihn  in  die 
Stadt  anfnehme,  per  Woche  von  1  Pfd.  Denare  (1  Pfd.  D.»90  ß  k 

IS  P%. »  MO  Pfo!)  iaehtmehratoS0en.d.b.iierJabr43V.7oZiiia>a 

nehmen  (per  sepnmane  spacium  libram  dnnarionim  pro  duobus  tantum 
nummis  veilet  muntuarej^  so  war  man  mit  dieser  Errungenschaft  wohl 
enfrieden. 

Ein  bcachtenswerthos  Beispiel  für  den  schfindlichen  Mißbrauch 
der  geistlichen  (r<nvult  gibt  uns  derselbe  (tewährsmann  pag.  212:  Als 
im  Pommer  des  Jahres  1344  mehrere  Bün^'er  der  Stadt  Memmingen 
den  bei  ihnen  angesessenen  Juden  nicht  auf  den  bestimmten  Termin 
besahlten,  kla^e  der.sell>e  bei  dem  Bischöfe  von  Augsburg,  der  eben - 
fialls  ein  Schuldner  des  Juden  war,  und  verlangte,  daü  der  Bischof 
dae  Interdikt  Uber  Hemmingen  ausspreche.  Bischof  wiUflihrte 
dem  Juden,  um  für  seine  eigene  Schuldabtragung  eine  weitere  Ge- 
ttQndij^nff  zu  erhalten.  Da  nun  die  verstorl)enen  Bürger  nicht  mehr 
kirchhch  beerdigt  werden  durften,  so  schickte  die  Stadt  an  den  Juden 
eine  Deputation,  um  ihn  umzustimmen.  Allein  es  war  umsonst.  Dooh 
wo  die  Bitte  nichts  nützte,  half  zuletzt  die  List.  Der  kluge  Ammann 
erklärte  nämlich  dem  Juden,  wenn  er  nicht  sofort  mache,  daß  der 
Bischof  daa  Interdikt  surfick  nehme,  so  werden  sie  iBskftnftiff  alle 
^ndea,  wenn  eie  Blerben,  mit  den  Ohrieten  aof  dem  Khwhhefe  beerdi^^ 
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Und  dieser  ungeheure  Zinsfuß  war  eine  besondere  Begünstigung 
för  die  St&dtbürger;  der  BVemde,  der  rieh  nicht  des  gleichiii 
gesetsfiehen  Schatzes  erfreaen  konnte,  mufite  ach  vom  Juden 
noch  httrtere  Bedingungen  gefisdlen  lassen. 

Joden  konnten  in  einer  wichtigen  Sache  gegen  einen  Christen 
nicht  Zeuge  sein;  denn  sie  galten  ft^  nnebenbflrtig;  man  schenkte 
ihren  Worten  keuie  Glaubwürdigkeit;  sah  man  in  ihnen  doch 
die  leibhaftigen  Nachkommen  der  HSrder  des  Heilandes  und  das 
Ton  Gott,  xwar  ehedem  auserwfthlte,  jetzt  aber,  weil  es  die  Zeit 
seiner  Heimsuchaog  nicht  erkannt  hatte,  Yerdammte  Volk.  Da 
man  den  Juden  keine  Wahrheitsliebe  zutraute  und  ihr  Zeugniß 
doch  bisweilen  nöthig  wurde,  so  treffen  wir  den  alten  Judeneid 
voll  der  ärgsten  und  entsetslichsten  Verfluchungen  und  Verwün- 
schungen und  mit  dem  für  einen  Juden  ekelhaftesten  Cereoioniel. 
Im  Schwabenspiegel  war  verordnet,  daß  der  Jude  den  Eid  barfuß 
leisten  müsse,  nur  in  einem  Unterkleide  auf  der  Haut  eines 
Muttersch Weines  stehend,  das  binnen  14  NSichten  Junge  gehabt. 
Diese  als  unrein  geltende  Haut  wurde  am  Kücken  aufgeschnitten 
und  auf  die  Zitzen  au>^s^'el> reitet.  —  In  der  Grafschaft  Baden 
lautete  der  Judeneid  folgendenuaben:  „Ich  schwöre  bei  dem  all- 
mächtigen ,  lebendigen  Gotte,  der  Himmel  und  Erde  erschafien 
hat  und  Mosi  erschienen  ist  im  feurigen  Busche,  und  bei  den 
zehn  (ieboten,  die  Mosi  gegeben  sind,  daß  mfine  Aussage  recht 
und  wahr  sei,  oder  daß  ich  wahre  Kundsohatt  sagen  wolle.  Und 
ob  icli  solchem  ungerecht  oder  meineid  würde,  so  muß  ich  ver- 
jagt und  verstreut  werden  unter  die  Völker  und  wohnen  in  dem 
Erdreich  meiner  Feinden  und  das  Erdrdch  muß  mich  verschlin- 
gen als  Dathan  und  Abiram  (TV,  Mosis  16.  1.)  und  ankommen 
die  Aussätzlichkeit  Naamans  (IL  KQnig  5.  1.);  mAin  Weib  soll 
eine  Witwen  tmd  meine  Kinder  Waisen  werden,  und  werde  mein 
Haus  ▼erhissen,  und  kommen  Uber  mich  alle  meine  und  meiner 
Voreltern  Sünden  imd  alle  Flttche«  die  im  Geeetse  Mosis  und 
den  Propheten  geschrieben  sind  und  bleiben  auf  mir  ewiglich 
und  gebe  mich  Gott  in  Verfluchung  zu  einem  Schandzeichen 
meinem  Volke.  Adonay,  Adonay!** 

Wie  nicht  nur  die  weltliche,  sondern  auch  die  geistliche  Macht 
sich  den  Geldbeutel  der  Juden  dienstbar  machte,  zeigt  ein,  frei- 


Dariiber  erschrack  der  Jude  so  sehr,  daß  er  sofort  nachgab.  Und, 
schließt  der  Mönch  nciue  Erzählung,  0  quam  vilis  ecclesia  facta  est, 
^uod  ad  infidcliä  et  uU  heretiei  verbum  cultuä  Dei  proliibitua  est  et 
indultos!  Hen  inaanabilis  est  plaga  ejus!  Miserabiliter  cecidit,^  non 
adiciens  resurgere;  a  planta  pedis  usque  ad  Terticem  non  est  in  ea 
aanitad;  egressa  e«t  ab  ea  omni«  decor  ejus! 
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lieh  wunderlicher  Satz  des  kanonischen  Rechtes,  der  dem  Papste 
auch  die  oberste  Gewalt  über  die  Juden  einräumt  und  bestimmt, 
daß  die  Juden  nur  mit  päpstlicher  Elrlaubniß  berechtiget  seien, 
eine  neue  Synagoge  zu  bauen ,  oder  einen  Beerdigungsplatz  an- 
zulegen. Eine  solche  Bewilligung  war  natürlich  nur  gegen  einen 
klingenden  Gruß  erhältlich.  Ja,  der  Papst  Paul  ging  so  weit, 
daß  er  den  Juden  verbot,  in  derselben  Stadt  mehr  als  eine  Syna- 
goge zu  haben  und  die  andwe  schheßen  ließ,  aber  trotz  gemachter 
"Vorstellungen  die  üblich  gewordene  jährliche  Abgabe  von  zehn 
Dukaten  auch  von  der  geschlossenen  Synagoge  forderte. 

Außer  dem  Wucher  dienten  als  Vor  wand  zu  Mißhandlungen 
und  Verfolgungen  der  Juden :  Gotteslästerung,  Mord  von  Christen- 
kindern ,  Vergiftung  von  Brunnen ,  Ehebruch  und  Hurerei  mit 
Christen.  Nach  altem  Rechte  wurden  bei  dem  zuletzt  genannten 
Vergehen  beide  schuldigen  Tbeile  verbrannt.  Ein  Jude,  der  sich 
eines  großen  Diebstahls  schuldig  gemacht  hat,  soll  zwischen  zwei 
watheoden  Htmden  zu  der  gewOhnüdieii  BicliMttto  gesehlrnft 
lud  mit  Strang  und  Ketten  an  den  FflOen  gebnndin,  an  einem 
hesondern  Galgen  Terkehrt  swischeo  die  Hnnde  gehftngt  und 
also  yom  Lehen  znm  Tode  gerichtet  werden.  Im  Jahre  1816 
warde  allen  Joden  in  Zoridi  etrengstene  Tochoten,  sieh  in  dar 
Gharwoohe,  yom  Mittwooh  bis  Semstag,  an  einem  Fenster  ihrer 
Wohnung  oder  gar  anf  dfir  Straße  sn  aeigen.  Da  man  aar  Zeit 
der  -fiirchtbar  wflthenden  Pest  in  der  Mitfce  des  14.  Jahrhondertaf* 
die  Beobachtung  gemacht  haben  wollte^  daß  die  Juden  kein  WasMr 


•  Klingenborger  Chronik,  herauag.  von  Dr.  Ant.  Henne, 
p.  63.  Anno  dniMccodvuij  (1349)  do  gien^  der  groß  mordtlich  lümdt 
TM  von  den  Juden,  daß  sie  alle  vasser,  die  man  vergiften  mooht,  es 
wärint  briuinen  oder  bäch,  vergifit  hättint . . .  welich  mensch  mit  der 
gilt  versert  was,  dasa  lebt  nit  Tenger  denn  bias  an  den  dritten  üig, 
vnd  kam  darzuo,  dasa  kain  prie^ter  zuo  den  siechen  lüteu  u&n  weit, 
▼nd  floch  mengklieh  von  den  tiedien,  wan  dass  man  in  etliäi  ttetfcen 
knecht  darzuo  gewimnen  muost,  die  die  lüt  ze  kilcheu  truogent ,  so 
ßi  erst  gesturbent  vnd  zehand  begruobent.  Diser  siechtag  was  als 
giftig,  wenn  ain  gesund  mensch  dem  siechen  in  die  lAhi  kam,  dass 
es  der  atem  oder  tunst  von  dem  siechen  angieng,  oder  sin  gewand 
beruert,  der  nmost  sterben.  Und  gien^  von  aim  an  da?  ander,  also 
dass  ganze  dürfer,  gasaen  vnd  hüser  öde  stündent,  vnd  was  der  grösst 
tod  Tffld  das  vngehorlest  sterben  in  alten  landen,  das  man  von  an&ng 
der  weit  vff  ain  zit  alleuthiilb  je  vernam.  Und  huob  zuo  dem  ersten 
an  ennet  dem  nier.  darnach  kam  er  in  \vt»Kchi  land,  darnach  in  alle 
tütsche  land.  Abo  wurdent  die  Juden  iii  allen  landen  verbrennt,  bi- 
nach  alle  Juden,  die  gewachsen  warent;  vil  kind  wordent  getonft  vnd 
behalten.  Also  wuraent  die  Juden  rerderpt  von  irs  grossen 
vngehorten  mordes  wegen,  vnd  nit  mit  vnredlicher  sach« 
Des  selben  jait  wordent  aUe  Juden  im  elsftss  yerbtennt  im  jenner,  vnd 
se  sflrich  umbe  sant  matbis  tag  och  desselben  jan,  ab  da  rot  stat 
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trinken,  so  beschuldigte  man  sie  der  Vergiftung  der  öffentlichen 
jBrunneu.  Nun  nahm  die  Volkswuth  allerorts  an  den  vermeint» 
iichen  Urhebern  des  Elendes  die  forchtbars^  Bache.  „Alle  Städte 
«m  Khein  und  in  40r  Schweis,  aber  anoh  w«U  nach  ^ttel-  und 
Norddrotaphl—d  IuMb  fancbfam  k  im  Mum  1848^ — 50  vmi 
rienggn  SolieiAtrliaiiifen,  dm  jede  woUto  ilir  Jntelnmuieii  haben." 
•r-  Zu  BimI  wurden  nach  Welhnachtan  1848  alle  Jpden  aal 
<ifMi  kUinft  BhttBiiiflel  OBBchaflt  und  daaslbst  in  ein  hfilaemea 
Hiwalem  tneamman  gepfivoht  und  Tirbiaaiit  Im  folguidfla  Jahre 
Terhmmie  laaa  aa  Steaßbuxg  anf  einem  auf  dem  KircJibofe  er* 
nohtelen  hStoeroeii  Qerflete  bei  2000  Jndui.  Za  SOlingmi  w 
aamsMlte  mh  die  bedrohte  Judenschaft  in  der  Syn^foge»  attndete 
dieselbe  an  nnd  starb  freiwillig  in  den  Flammen  ;  ebenso  in  Speier 
)Mld  in  Worms.  In  Erfurt  schlössen  sich  die  Juden  in  ihre 
Gassen  ein,  steckten  sämmtliche  Häuser  dersolhen  in  Brand  un^ 
erlitten  so,  an  6000  Menschen  jeden  Alters  nnd  Geschlechtes, 
den  Tod.  Furchtbar  schien  jetzt  in  den  Augen  des  christlichen 
Volkes  an  den  Juden  der  Fluch,  den  einst  ihre  Ahnen  vor  Pir 
latus  in  gleicher  Verblendung  auf  ihre  Häupter  herab  gerufen 
hatten,  in  Erfüllung  zu  geben:  „An  s  Kreuz  mit  ihml  Sein  Blut 
komme  tiber  uns  und  unsere  Kinder!" 

Nach  dem  Beispiele  anderer  Städte  suchte  im  Verlaufe  d^ 
15.  Jahrhunderts  auch  Zürich  die  Juden  abzuschieben.  In  den 
Jahren  1423,  1424,  1435,  1451  und  1491  wurden  sie  aus 
der  Stadt  verbannt;  dazwischen  auch  wieder  vorübergebend,  wenn 
sie  mit  beträchtlichen  Geldsuimnen  vorsprachen,  geduldet.  Im 
Jahre  1634  wurde  endlich  allen  Juden  „wegen  gottlosem  Wucher 
und  Betrügereien  und  wegen  verführerischem,  leichtfertigem  Leben** 
der  Anfenthalt  in  der  Stadt  Zürich  und  deren  Gebiet  für  ewige 
Zeiten  nntersagt  und  gegen  ab  die  strengsten  Verordnungen  er- 
lassen. Wenn  inskünftig  ein  Jnde  Geschäfte  halber  genöthiget 
wixe,  durch  zflreher*sch6S  Gebiet  an  reisen,  so  bedürfe  er  daau 
der  obrigkeitlichen  ErbubniO;  er  durfte  nnterw^,  um  nicht 
den  für  sie  gebannten  Boden  zu  betreten,  nicht  «nmal  vom  Ffinrde 
steigen. 

Ueber  den  Aufenthalt  von  Juden  in  der  Stadt  und  Graf- 
achaft  Baden  haben  wir  die  ältesten  Nachrichten  aus  dem  14.  Jahr^ 
hundert  *  Weitläufige  Nachforschungen  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 


*  .1.  .1.  Scheu'^hzer  (Xaturg.  d.  Schweiz.  Landes  I.  p.  387)  citirt 
aus  Wagemeü  eine  ^age,  es  «ei  nämlich  die  Würlelwiese  zu  Baden 
(das  Gestühl)  vor  Zeiten  die  Juden-Stadt  ffenannt  worden.  Dazu 
passe  da«  allgemein  bekannte  Sprichwort:  >Jua  gib  mir  Würtelc,  wo- 
mit man  die  Juden  su  Terhühnen  pflege,  da  sie  immer  h&ttea  mit 
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hunderts,  ob  je  einmal  die  Juden  in  der  Stadt  Baden  Wolinungs- 
recht  oder  gar  freie  Religionsaasübung  gehabt  hätten,  förderten 
nichts  Positives  zu  Tage.  Wohl  durften  sie  daselbst  Handel 
treiben,  aber  keine  Häuser  erwerben;  sie  durften  sicher  durch- 
reisen and  sp&ter  wenigstens  im  öffentlichen  Schlachthause  schlich- 
ten lassen;  auch  hattmi  sie,  eait  1644  naohweisUch,  ein  eigenes 
Bad.  Untenn  21.  Oktober  dieses  Jahres  erlaubte  nimlich  der 
Rath  den  Wirthen  zn  Ennetbaden,  den  Jaden  idle  Monat  ein 
eigenes  Bad  anznmachen  and  von  jedem  Badeoden  sam  Baae- 
6m  Bades  eine  Taie  tn  fordern.  —  Jeder  yerheirathete  Jade  hatte» 
wenn  er  die  Stadt  Baden  betrat,  einen  Batxen,  der  an?erhei- 
rathete  eonen  halben  Batzen  Zoll  sa  bezahlen ;  Terliefien  sie  nicht 
am  gleichen  Tage  die  Stadt  wiederam,  so  kostete  dae  Weggehen 
dieselbe  Taxe;  die  Jaden  waren  nnr  soUfrei,  wenn  sie  vor  den 
Landvogt  citirt  wurden. 

Ein  Verbot  der  Stadt  Zürich  vom  Jabre  1431  tiber  die  Be» 
erdigung  fremder  Juden,  mit  Ausnahme  derer  zu  Bremgarten 
und  Mellingen,  könnte  zu  der  Annahme  verleiten,  es  habe  wirk« 
lieh  damals  zu  Baden  noch  keine  Juden  gegeben,  da  sich  bei 
den  engen  Beziehungen  zwi^schen  Züruh  un<l  Baden  kein  nah* 
liegender  Grund  denken  läßt,  wanun  ZUrich  den  Juden  za  Baden 

Würfeln  versehen  sein  uiüssen,  um  damit  die  grimmigen  Forderungen 
dw  Christen  zu  stillen.  Vielleicht  möchte  vor  etlich  hundert  Jahren 
fll>er  die  Jiulcnkolonio  zn  Fladen  eu\>-  plöt/liche  Verfolgung  ergangen» 
ihre  Häuser  erstürmt,  die  Würfelvurräthe  ausgeleert  und  enäter  wieder 
gefunden  worden  sein.  —  Vergl.  darüber  auch  Sal.  Hottinger, 
thermae  Arg.  Bad.  Vorrede  p.  y  und  10.  —  Bochat  ^raem.  cntiq» 
T.  II.  p.  52><)  erwähnt  dasf<ell)e  als  Citat  in  »einer  Kritik  über  eine 
im  Jahr  1717  zu  Zürich  in  der  Zeitschrift  »Altesi  und  Neues  aus  der 
Gelehrten  Welt«  erschienenen  Abhandlung,  wo  die  Rede  ist  ▼on  den 
drei  Möglichkeiten  der  Entstehung  der  Badeuer  Wtaf.'l:  ob  ^ie  1.  ein 
Natiirpro«lnkt;  ob  2.  .Tudenwürfei;  ob  3.  römische  Würfel  seien?  — 
ad.  2:  i^ne  la  quantite  qui  s'en  trouvoit  h  Baden,  venoit  de  ce  qu'il 
7  avoit  andennemeot  un  grand  nombia  de  Juiis,  qn'on  sait  qni  ^toient 
toujours  pourvüs  de  Des,  par  la  raison,  que  tout  Chretien ,  qui  trou- 
Toient  bon  de  leur  en  demender,  pouvoit  les  forcer  ii  lui  eu  donner  pour 
xien,  d*oüi  se  forma  le  Proverbe  AUemand :  »Jnd  gib  deine  WnrffisL«  — 

Die  älteste  sichere  Nachricht  über  dif»  Badener  Würfel  stammt 
aus  dem  Jahre  loM  (Wagner  mercur.  Helv.  n.  3!»;:  Vor  der  Statt 
(Baden),  zu  nächst  uuden  an  dem  alten  Schloß  ist  eine  Wiese,  die 
Wfirffel-Wiese  genannt,  darinn,  wie  auch  auf  dem  zu  nichst  darbev 
gelegenen  7imnipr)tlatz.  gefunden  werden  kleine  steinerne  Würffei, 
von  etlichen,  lestierae  mmerales  genannt,  ohne  dab  man  dessen  die 
eigentliche  nnaeh  weisst. 

I'io  nbt  ii  angedeutete  Sage  von  der  An-iedeluni:  »  iner  großem, 
alten  JiKlenkolonie  zn  Baden  und  ihr  ZusajnmenhauK  mit  den  daselbst 
aufgefundenen  Würfeln  verdient  kaum  irgend  welche nistorisiche  Glaub- 
würdigkeit; tie  ist  gewiß  nur  entstanden,  um  den  mit  den  Würfeln 
gespidten  Betrug  besser  sa  bemänteln.  S.  Kap.  2t  p*  23  und  S4. 


Digilized  by  Google 


—    517  — 

das  BegTäbniß  verweigert  haben  sollte.  Allein  gegen  eine  solche 
Annahme  spricht  das  alte  Stadturbar  (1 -1^21)*:  alle  Juden  so  zuo 
Baden  in  der  statt  wonung  haben  wellent,  sollend  geleit  haben 
von  einem  vogt  an  statt  der  herrschaft;  und  .sprechen  auch  zwei 
unantastbare  Dokumente  zu  Zürich,  aus  denen  deutlich  erhellt, 
<daß  im  1 4,  Jahrhundert  allerdings  Juden  zu  Baden  gelebt  habeii 
mflsseo.  Im  Jahre  1884  kam  ntolieh  der  „Jade  Joseph  von 
Baden*  nach  Zftrich  und  wurde  daselbet  gegen  ein  j&hrliches 
Schntzgeld  von  10  OL  angenommen.  Unter  den  Juden,  welche 
<ld98)  der  Stadt  Zflrich  128  Ol.  Schutigeld  sahlten,  wird  na- 
mentlich anch  der  ,|Jude  Isaak  von  Baden**  mit  15  Ol.  ange- 
führt Derselbe  xahlte  flberdies  an  das  freiwillige  Oeschenk  weitere 
20  Ol.  Als  die  Juden  (1428)  aus  Zflrich  vwbannt  wurden, 
■erhielt  einzig  der  Arzt  Joseph  von  Baden  „wegen  seiner  Kunst" 
^  Erlaubniß  zu  bleiben.  Dieser  Jude  scheint  ein  beliebter  und 
lieaohteter  Mann  gewseen  su  sein,  dessen  Rath  auch  Christen 
nicht  verschmähten;  er  machte  somit  eine  Ausnahme  von  der 
großen  Zahl  jener  Charlatane  in  dieser  Kunst,  die  in  alter  und 
neuer  Zeit  das  leichtgläubige  Volk  prellten.  Einen  solchen  zeichnet 
uns  der  berühmte  Basier  Arzt  Pantaleon :  er  hatte  ihn  und  seine 
Kuren  aus  eigener  Anschauun-,'  in  den  Bitdern  zu  Baden  kennen 
gelernt  und  schreibt  von  ihm:  Da  ist  ein  Jude.  Meister  Simon, 
•der  ohne  einen  Begriff  von  der  Krankheit  zu  haben,  mit  allerlei 
Trünklein  und  Pillen  einen  lungensüchtigen  Hauptmann  von  Zug 
um  theures  Geld  zu  Tode  gedoktert  hat. 

Vom  15.  Jahrhundert  an  sind  die  Juden  ein  oft  wieder- 
kehrendes Traktandum  auf  den  eidgenössischen  Tagsatzungen.  — 
Waren  die  Juden  bis  dahin,  so  lange  die  deutschen  Kaiser, 
wenigstens  dem  Namen  nach,  ein  oberstes  Schirmrecht  über  sie 
«nsabien,  mehr  ein  Gegsnstand  der  Lokalpolitik  und  nahmsii 
eich  «nzdne,  sogar  kldnere  Orte,  gegen  sie  Manches  hsraus, 
naiOhandelten  nnd  vertrieben  sie,  so  wird  die  Jadenfinge  von 
nun  an  als  eine  allgemein  schweizerische  Angelegenheit  angesehen. 
Von  dieser  Anfihssnng  ans  geht  die  Entschuldigung  der  Kaiser- 
«tohler  (1475),  welche  nwas  wider  die  Eidgenosssn  ist*  Juden 
in  ihr  Stftdtchen  au^aommen  hatten.  Die  Tsgsatznng  lisß  es 
mit  dem  Vermerken  bei  der  Entschuldigung  bewendet  sein,  daß 
«ie  das  nicht  mehr  thun  und  davon  kein  Recht  ableiten  sollen. 
Kurz  darauf  fand  die  Tagsatzung,  die  Juden  seien  ein  allgemeiner 
Schaden  für  das  Ijand  und  wies  im  Jahre  1488  wegen  über- 
triebenem Wucher  alle  Juden  ans  der  Scbwoz  aus.  Die  Sache 


*  Argovia  1869^63,  p.  m  Urb.  d.  Gr afsch.  fi aden.  Art  71. 
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war  jedoch  nicht  so  leicht  durchzuführen;  denn  die  benachbarten 
Staaten  hatten  keine  Lust,  der  Schweiz  das  auch  ihnen  unliebe- 
Volk  abzunehmen ;  gleichzeitig  suchten  die  bedrängten  Juden 
mit  Geld  guten  Willen  zu  erkaufen.  Am  entschiedensten,  deß- 
halb  für  die  Juden  auch  am  gefährlichsten,  trat  der  Vorort 
ßbnoh  gegen  sie  auf.  Manche  Juden  Torließeii  damals  die  Soliweiz^ 
oder  nftkorteii  neh  doch  den  Grensen.  Im  Jabre  1491  Iwtai 
sie  dringend,  man  mSchte  ihnen  das  Geleit  bo<^  um  2  bis  S 
Jahre  verllogern.  Zeit  gewonnen,  Geld  gewonnnenl 

Damals  blieben  in  den  gemsinen  Henschaften,  bssonders  io 
der  Graftcbafl  Baden,  sa  Klingnaa,  Endingen  nnd  Lengnan«  wxh 
manche  Jnden  sorOck;  sie  verstandien  es,  cUe  Yogteibeamten  immer 
wieder  mit  Geld  bei  gnter  Laune  sa  erhalten.  Da  die  Zahl  der 
Zurückgebliebenen  liemlich  gering  war,  und  da  sie  in  der  nächsten 
Zeit  alles  Anfeehen  vermieden,  so  drückte  auch  die  Obrigkeit 
ein  Auge  zu.  Darob  Kopfsteoen,  durch  den  beschämenden 
Leibzoll  an  Brücken  und  Thoren  ond  dnrch  andere  Plackereien 
wußten  die  OrafschaftsT^gte  von  non  an  jedes  Mal  im  rechten 
Moment  ihre  Schäfleiu  zu  scheren.  —  Neben  den  Verfolgungen 
benützte  man  auch  ein  anderes  Mittel,  die  Juden  los  zu  werden: 
die  Bekehrung  zum  Christenthume.  Doch  kommen  solche  Fälle 
nicht  häufig  vor,  weil  der  Jude,  zUher  als  andere,  an  seiner  Re- 
ligion festhält;  auch  mußte  ihm  die  verächtliche  Behandlung  von 
Seite  der  Christen  einen  seltsamen  Begriff  von  der  durch  sie 
Terkündeten  Nächstenliebe  geben. 

Im  Jahre  1500  lag  der  Jude  Michael  von  Friedberg,  der 
seine  zum  Christenthume  übergetretene  Tochter  gegen  das  dem 
Rathe  von  Baden  gegebene  Versprechen  von  da  fort  in  otä 
jüdische  Gemeinde  geführt  hatte,  einige  Zeit  zu  Baden  gefangen, 
wurde  dann  aber  nach  Bezahlung  einer  BnBe  von  50  GL  ond 
4  Gl.  Entsühlldigung  an  den  Stadtschreiber  ond  die  fiNndtimeoht» 
ond  nach  mosaischem  Bitos  geleisteter  Urfbhde  aaf  Verwenden 
des  kaiseriichen  Kanslsrs  Konrad  Starsei  frei  gelanin» 

IVots  der  mehrfiidi  wiederholten  Answeisangedekrete  der 
Tsgsatzang  erhielten  sich  fortwährend  eine  Aniahl  Jaden&miliea 
in  der  Graftehaft  Baden.  AoOer  der  hier  gebotenen  Ifit^iehheit» 
sioh  Ton  den  Lsndvügten  Freibriefe  hänfen  sa  kOnnen,  war  dieae 
Gegend  zu  Folge  ihrer  Lage  fttr  den  Haupterwerb  der  Joden» 
den  Handel,  sehr  günstig  gelegen.  Ueber  den  Rhein  hatte  man 
einen  leichten  Verkehr  mit  Deutschland  und  konnte,  wenn  nOtbig» 
ohne  über  Nacht  zu  sein,  in  den  Städten  Wintertbur,  Zttrich» 
Baden,  Mellingen,  Bremgarten,  Lenzburg,  Aarau,  Laufenburg, 
Waldshat  und  auf  den  bertthmten  Messen  sa  Zorcaoh  seine  Ge* 


Digitized  by  Google 


—    519  — 

lohlAs  michen.  —  Seit  dem  Anfimge  dee  17.  Jahrhiiiideirta 
riehteten  die  Behörden  wieder  ein  wacheainereB  Auge  anf  die 
iamiir  laUreieher  werdenden  nnd  mit  Wnober  die  Christen  be- 
druckenden Juden.  Dieselben  umfaßten  damale  mit  ihrem  Handel 
ziemlieh  ungenirt  eine  weite  ProYinZt  nicht  nur  die  Grafschaft 
Baden  und  die  Freien  Aemter,  sondern  auch  das  Bemer  Gebiet, 
das  Ostreichische  Frickthal,  die  Grafschaft  Hauenstein  auf  dem 
rechten  Rheinufer,  die  Schwarzenberg' sehen  Lande,  den  Thurgau 
und  zeitweilig  Stadt  und  Gebiet  von  Ztlrich.  Zwar  beschloß 
die  Tagsatzung  bei  den  zahlreich  einlaufenden  Klagen  (1620) 
neuerdings,  die  Juden  als  gemeinschädlich  aus  der  Grafschaft 
Baden  und  der  Eidgenossenschaft  auszuweisen ;  allein  eine  eigent- 
liche Exekution  erfolgte  nicht,  was  um  so  auffallender  ist,  da 
Luzem  uotenn  27.  Januar  1620  auf  die  Klagen  der  Grafschaft 
„wegen  des  beschwerlichen  Uebernutzes  und  der  Ungebühr  der 
Juden,  die  vor  einigen  Jahren  durch  einhelligen  Beschluß  der 
Tagsatzung  ausgewiesen  worden,"  seinen  Landvogt  ermahnte,  in 
dem  angefangenen  Prozesse  gegen  sie  strenge  fortzufahren,  man 
werde  ihn  unterstQtzen.  Ein  Beispiel,  wie  es  in  dieser  Beziehung 
di«  LendrOgte  trieben,  haben  wir  an»  dem  Jahre  1684.  Dtmals 
wohnten  in  der  Gmftchaft  bereits  20  Jndenhanshaltungen,  von 
denen  jede  per  Jahr  sechs  Beichsthaler  Schirmgeld  zahlen  sollte; 
aiber  der  Landvogt  nahm  Ton  ihnen  zw51f  Iteiohsthaler.  Er  mn0ta 
Aoh  swsr  daftr  Tor  der  Tagsslrang  verantworten;  aber  dia 
Seche  wurde  nachher  nicht  beseer. 

Einen  neoMi  jknlaof  snr  Jndenhats  machte  (1640)  die  Stadt 
Baden.  Unterm  4.  August  schrieb  i^aynliftii  der  Bath  nach  Zü- 
rich, daß  er  Willens  sei,  die  Juden  ans  seinem  Territorium  sn 
Teiireiben  und  bat,  daß  dieselben  auch  in  der  Grafschaft  abge- 
schafft werden.  Die  gleiche  Mittheilung  richtete  der  Bath  auch 
an  die  andern  Orte,  besonders  eindringlich  an  Luzern  (am  29. 
September  1640  und  19.  Februar  1641).  In  letzterm  Schreiben 
wünschte  die  Stadt,  wie  man  ihr  si  hon  vor  Jahren  erlaubt,  alle 
Juden  in  ihren  Gerichten  ab7,uschaffen,  ein  Gleiches  für  die  ganze 
Grafschaft ;  denn  die  Juden  vertheuren  durch  Aufkauf  die 
Lebensmittel  und  das  Futter,  treiben  den  Geldhandel  und  andere 
dergleichen  ihnen  vortheilhafte,  Andern  schädliche  Gewerbe.  Lu- 
zem erklärte  sich,  am  26.  Febr.,  gerne  zur  Abhilfe  bereit,  da 
es  den  Juden  auch  nicht  gewogen  sei;  man  werde  das  Ansuchen 
der  Stadt  Baden  auf  die  nächste  Tagsatzung  bringen.  Als  da- 
selbst die  Sache  zur  Sprache  kam  und  einige  Orte  auf  Abschaffung 
der  Juden  drangen,  erhob  sich  unter  den  Tagherren  selbst  ein 
Xmnpetennfareit,  weil  die  Jndenfrsge  nicht  Sache  der  Stadt 
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BadMi,  sondern  der  durch  den  Laadvogt  reprSsentirten  Landes» 
Obrigkeit  sei;  so  bestimme  es  ancb  das  Badener  Urbar;  der 
Jndenschntz  sei  ein  obrigkeitliches  Regal,  das  nicht 
geschwächt  werden  dflrfe.  üeberdies  wolle  man  jetit  gegen 
die  landsMssigen  Juden  nicht  härter  Tovgehen,  da  andere  Stände 
und  hohe  Potentaten  der  Christenheit  dieselben  auch  dulden. 
Dagegen  solle  der  Landvogt  die  wegen  des  Krieges  aus  den  Nach* 
barlUndern  neu  Eingeschlichenen  abschaffen  und  Fehlbare  bfißen 
-and  stra£Bn.  Weil  die  Stadt  Baden  auf  diese  Weise  die  Juden 
nicht  loa  werden  konnte,  so  sachte  man  denselben  wenigstens 
das  Leben  durch  allerlei  Beschwernisse  und  Abgaben  nach  Mög- 
lichkeit zu  verbittern.  Jeder  verheirathete  Jude,  der  zu  Fuß  in 
die  Stadt  kam.  mußte  an  der  Brücke  einen  Batzen.*  kam  er  zu 
Pferd,  zwei  Batzen,  oder  wenn  er  diese?!  neu  gekauft  Hatto,  vier 
Batzen  ZoW  l)ezablen.  Man  untersagte  den  Bürgern  bei  Strafe 
jeden  Handel  mit  ihnen  und  büßte  Hans  Herzog,  der  (1651) 
den  Juden  Fleisch  abkaufte,  um  6  Gl.,  wie  viel  er  für  das 
Fleisch  bezahlt  hatte;  das  Fleisch  wurde  kontiszirt  und  den 
Armen  ausgetheilt. 

Mandate.  Verordnungen  und  Ausweisungsbeichlüs.se  gegen  die 
Juden  folgten  im  17.  Jahrhundert  noch  mehrere;  doch  im  We- 
sentlichen blieb  alles  beim  Alten,  so  daß  es  den  Anschein  bat, 
man  habe  diese  Anlässe  nur  bentttrt,  um  von  den  Juden  Oeld 
SU  erprsssen.**  Ln  Jahre  1653  wurde  bestimmt,  es  soUeit  keine 
Juden  mehr  angenommen  werden;  ein  Jahr  darauf  beauftragte 
die  Tagsatzung  den  Laadvogt  von  Baden,  er  solle  Juden,  Zigeuner 
und  anderes  Oesind  den  alten  Ordnungen  gemäß  nicht  dulden, 
sondern  ausweisen.  Ln  Jahre  1662  wiuden  alle  schweiserischen 
Juden  in  die  Grafechaft  Baden  intemirt;  sonst  dOifen  sie  nir> 
gends  mehr  wobneu.  Freilich  war  mit  dieser  Bescherung  den 
Bewohnern  der  Grafschaft  schlecht  gedient;  aber  alle  ihre  Bitten 
Termocbten  nichts  mehr  zu  ändern.  Da  griffen  sie  denn  zur 
Gewalt;  die  Leognauer  rotteten  sich  (1678)  in  ein  Armliches 
Komplott  zusammen,  um  die  verhaßten  Juden  su  vertreiben. 
Die  Tagsatzung  nahm  sich  der  Bedrängten  an  und  erlaubte 
ihnen  auch  femern  Aufenthalt ;  sie  sollten  aber  von  den  Christen 
getrennt  wohnen,  durften  keine  liegenden  Güter  erwerben,  auch 
keine  eigenen  Wohnungen  haben.   Den  Chiisten  wurde  erlaubt. 


*  1  Baliien  ^  Z  ß. 

Iqi  .Tiihre  1754  war  Salonion  Guggenheim  von  Len3:naM  aus 
dem  Lande  verbannt  worden;  die  Tagherreo  lieben  aichjedoch  die 
verhäugte  Landesverweisung  gegen  blanke  600  Gl.  abkaufen! 
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den  Juden  Wobnmigeii  sa  vennietbeii,  ohne  daß  68  ihrer  Ebre 
zum  Kacbtbeile  gereicben  solle.  Das  Verbot,  liegende  Guter 
und  Wohnungen  za  erwerben,  worde  voo  den  Juden  vielfach 
umgangen  nnd  gab  den  Landvögten  manche  Gelegenheit,  BuOen 
XU  verli fingen.  Im  Jahre  1700  mußten  die  Juden  den  eidge- 
nössischen Boten  ein  Sesselgeld  zahlen,  auf  jeden  Sessel  2  Thaier 
und  i\\v  die  Diener  der  Tagherren  je  Thaler. 

Die  jüdische  Bevölkerung  vermehrte  sich  rascher,  als  die 
christliche:  sie  zählte  1702  in  den  beiden  Dörfern  Endingen 
und  Lengnau  beieits  32  Haushaltungen,  was  auch  in  den  Ke- 
gierungskiei>ien  oinijj-es  Bedenken  erregte.  Man  erneuerte  das 
Verbot  von  Ansiedelung  fremder  Juden  und  redete  allen  Ernstes 
davon,  ihnen  die  Erzeugung  von  Nachkommen  über  eine  gewiss© 
Ziilil  hinaus  zu  untersagen.  Doch  auch  hier  wußte  das  Geld 
über  manchen  Widerstand  hinweg  zu  helfen.  —  Den  Keligions- 
krieg  von  1712  benützten  die  Lengnauer,  um  wieder  einmal 
ihrem  alten  Jndenhasse  Luft  su  machen.  Sie  plündei*ten  und 
demolirtsn  die  swei  dem  Jakob  und  Siseli  Guggenheim  gehörenden 
Judenhftuser.  DaflSr  wurden  sie  aber  nach  geschlossenem  Frieden 
Terhalten,  1900  Gl.  8chadenerBatz  zu  ieistsn.  Durch  diesen 
Krieg  war  die  Oiafecbaft  Baden  unter  die  Henachafb  der  drei 
Stftnde  Zlltich,  Bern  und  Glarus  gekommen,  welche  den  Juden 
jedes  Mal  auf  ihr  Anhalten  für  sechsehn  Jahre  einen  Geleits- 
und  Schirmbrief  ausstellten.  Darnach  war  ihnen  erlaubt,  in  allen 
deutschen  Vogteien  Handel  zu  treiben;  sie  durften  jedoch  keine 
li^nden  Güter  erwerben,  Geld  nur  auf  Fahrhabe  ausleihen  und 
nur  in  ]iliethbäusern  wohnen  ;  sie  durften  zwar  Häuser,  die  ihnen 
in  einer  Gant  als  PfandglHubigem  zugefallen  waren,  mit  Er- 
laubniß  des  Vogtes  repariren  lassen,  mußten  sie  aber,  wenn  sie 
Christen  kaufen  wollten,  denselben  überlassen.  Kein  Christ  durfte 
mit  einem  Juden  unter  demselben  Dache  wohnen.  Die  erste  Er- 
neuerung dieses  Schirmbriefes  gegen  die  üblichen  Taxen  von 
400  Gl.  und  ein  Sesselgeld  von  8  Thlrn.  füi"  jeden  Tagherren, 
den  Landvogt  und  den  Laudschreiber  und  7a  Tblr.  für  jeden  ' 
Diener  fand  1728  statt. 

So  lebten  denn  die  Juden  als  geduldete  Land>a.sson  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze;  tief  verachtet,  trugen  sie  den  unauslösch- 
lichen Haß  der  Dorfgenossen  und  der  ganzen  Grafschaft  auf  sich. 
Aber  in  stolzem  Gefühle  auf  die  erlauchte  Herkunft  von  ihrem 
Stammvater  Abraham,  erhoben  sie  sich  über  die  Verachtung  der 
Christen  und  zahlten  ihnen  auf  andere  Art  redlich  heim.  Mochte 
mau  ihrer  spotten  und  sie  OflenÜieh  hQhnen,  wenn  sie  nur  ge- 
,wannen.   Zum  Geschäftemachen  war  ihnen  niemand  zu  vor- 
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nahm  nnd  niemaiid  sn  gering.  „Der  Jad«  gAnurt^**  ngt  «in 
kundiger  Ztilgenoeee,  «nea  Verlobten  Kflcbe  nnd  Kasten.  Dn 
ist  kein»  Art  Ton  natlirlichen  nnd  kflnsUichen  BedflrftiisBeii,  wo 
er  nicht  Rath  zn  ackaffni  weiß.  Er  kleidet  die  Anniitli  in 
Zwilch  nnd  die  Eitelkeit  in  Bttnder  nnd  Gold.  HantftUe  füllt 
er  mit  Hollsteioern ,  und  zum  Pfluge  liefert  er  einen  blinden 
Gaul.  Es  ist  selten  ein  Freuden-  oder  Traueranlaß,  wobei  er 
nicht  auf  die  eine  oder  andere  Weise  intereesirt  ist.  Der  eine 
schlsft  auf  einem  Strohsack ,  der  andere  auf  weicher  Matraze, 
die  beide  unchristlichen  Herren  gehören.  Tausend  namenlose 
Dingerchen  sind  es,  welche  der  Hrmere  Theil  der  Juden,  ihre 
Kinder  und  ihre  überall  herurahausirenden  Knechte  an  allen 
Straßen  anbieten  und  mit  seltener  Beredsamkeit  einschwatzen. 
Alle  bablichen  Bauern  haben  keinen  Verkehr  mit  dai  Juden,  und 
Tom  Juden  entlehnen  ist  der  Vorbote  eines  nahen  Bankerotts.* 
Als  bloße  Landsassen  hatten  die  Juden  kein  Vaterland,  an 
das  sie  Pflichten,  Eid  oder  Gelübde  band;  ihre  Abgaben  waren, 
verglichen  mit  den  Zehnten,  Grundzinsen,  Wachen,  Frohnden 
und  dem  WafiTendienste  des  christlichen  Bauers,  nicht  sehr  hoch. 
Se  zahlten  außer  den  Gebühren  des  auf  16  Jahre  lautenden 
landeelierrliclMtt  SolmMrlefiM  alle  Jahre  weitere  25  Gl.;  den 
Oberbeamten  ftr  Sehirm  nnd  Sohnta  etwn  10  Gl.  Ton  jedeoa 
HBtiee;  dn  Hareohii^d  der  landrOgtlidien  Kamlei  in  Baden 
50  Gl.;  den  Gemeinden  fBr  BeniHiang  der  Bronnen  etc.  45  Ol.; 
beim  Schlachten  eines  Haoptee  Vieh  dem  anwesenden  Unterrogta 
6  ßf  oder  2  Pfd.  Fleiech;  den  Zoll  aof  der  Brücke  in  Baden.* 
In  einem  alten  ZoUanaaiae  war  der  Jnde  m  b  ß  Z  WOrftl 
taxirt,  ein  todter  Jude  zu  1  Gl.  Höher  war  der  Zolltarif  anf 
der  Sihlbrticke  bei  Zürich.  Während  der  Christ  für  1  Dennr 
pBaorte,  xahlte  der  Jude  30  Den.,  die  gleiche  Taze^  die  man 
Ton  «nem  Esel  forderte.  Auf  der  Brücke  zu  Baden  waren  ein 
Jude,  ein  Zentner  Salpeter,  eine  Tonne  Häring,  ein  2^ntner 
Baumwolle  oder  Seide,  eine  Ochaenhaut  und  hundert  Schaffelle 
gleich  taxirt.  Ein  Saum  ElsSsser  Wein  zahlte  nur  l^/j  ß  und 
ein  Zentner  des  von  den  ßegierungen  oft  strenge  verbotenen 
„Trinktabaks"  bloß  4  ß.  Zu  den  bisher  angeführten  Abgaben 
hinzu  sind  ferner  zu  rechnen,  von  allem,  was  die  Juden  kauften 
oder  verkauften,  1  Btz. ;  für  den  Beamten  bei  der  Rechnung, 
wenn  die  Summe  unter  100  Gl.  war,  5  ßf  war  sie  hdher,  10  ß^ 


♦  Der  Zolltarif  der  Stadt  Baden  vom  Jahre  1780  hat  för  die  Juden 
5  verschiedene  AnHütze,  von  3 — 12  ß.  Jeder  EidgenoMC  war  datelbit 
zollfrei;  ein  Fremder  zu  Pferde  zahlte  1  ß. 
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die  Zolltaxe  bei  der  Zurzacber  Messe,  welche  zur  Hälfte  den 
regierenden  Orten,  zur  Hälfte  dem  Bischof  von  Constanz  zufiel. 
Diese  Zolltaxe  war  je  nach  dem  Vermögen  verschieden  und  wurde 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  drei  Klassen  eingetheilt. 
Damach  zahlten  11  Juden,  Handelsleute,  per  Kopf  19  Btx,; 
22  Krämer  13  Btz.  und  74  Knechte  7  Etz. 

Da  sich  die  Grafschaftsleute  sehr  beschwerten,  daß  sie  beim 
Abschlüsse  von  Rechnungen  und  Verträgen  von  den  Juden  über- 
▼ortheilt  würden,  verordnete  der  Landvogt  Lentulus  (1727)  auf 
Bitten  der  ITntervOgta,  daß  solohe  Rechnniigen  toh  nmi  an  mir 
im  Beiaein  eines  obi^keitUcheii  Beamten  gemacht  werden  durften. 
Und  auf  eine  Beechwerde  der  Stadt  Baden  (1782),  daO  die 
SchiffsT  Ton  Vogelrnng  imd  Thiengen  mit  Umgehung  ihrer  Brücke 
Juden  und  Vieh  über  die  Limmat  Ishxen,  wurde  dieee  Um* 
fiihmng  des  ordentlichen  Weggddes  und  Zolles  bei  Eonfrkation 
der  Waare  and  50  61.  Buße  verboten.  — 

Die  Jadenschaft  in  der  Grafschaft  Baden  hatte  sich  im  1 8. 
Jahrhundert  rasch  yermehrt,  und  zwar,  aas  den  fortwährenden 
Klagen  zu  schließen,  gar  nicht  zum  Vortheile  der  christlichen 
Bevölkerung.  Trotzdem  Juden  und  Christen  getrennt  wohnten, 
nahm  doch  in  Folge  des  gegenseitigen  Hasses  und  der  Verach- 
tung bei  den  endlosen  Neckereien  die  Erbitterung  eher  zu 
als  ab ,  und  die  Lage  der  Juden  war  keineswegs  beneidens- 
werth.  Im  Jahre  1732  hatten  sie  wegen  angeblicher  Tödtung 
eines  Christenkindes  eine  lange  Untersuchung  zu  bestehen.  Keine 
Urkunde  wurde  verfaßt ,  in  der  nicht  dem  eigentlichen  Namen 
das  brandmarkende  Wort  „Jude"  voran  ging.  Ist  es  also  ein 
Wunder,  daß  sich  die  Juden  zum  Vortheile  ihres  Beutels  nicht 
scheuten,  in  der  That  so  zu  handeln,  wie  sie  nun  einmal  in  den 
Aagen  ihrer  Widersacher  angeschrieben  waren  ?  Gewiß  sagt  ein 
Zeitgenosse  nicht  mit  Unrecht:  „Die  Juden  haben,  ohne  gerade 
Schurken  zu  sein,  einen  doppelten  Charakter,  einen  im  Umgange 
mit  den  Christen,  nnen  andern  im  Verkehre  mit  Ihresgleichen.* 
»Von  einem  OOterbesitzer,''  klagt  ein  anderer,  „desssn  Vermügen 
ihnen  als  lotsten  Qrundglftubigeni  in  die  HSnde  flllt,  verbreiten 
de  ihre  Netm  über  viele  sndore,  die  ron  den  Ofltem  des  minirton 
aa  sich  gebracht  und  sich  damit  g^gen  die  Juden  ▼erschuldet 
haben,  Armuth  des  Volkes  macht  idlein  diesen  Handel  h&u%. 
Die  mißlichen  Schulden  und  die  Güterübemehmangen ,  die  der 
Jude  wagt,  werfen  über  kurz  oder  lang  einen  Gewinn  ab,  der 
za  neuen  Versuchen  aafroantert.  Die  Gesetze  erlauben  ee  ihm, 
Schuldforderungen  von  Christen  auf  ScholdglAubige  zu  verkaufen 
oder  Stücke  Landes  zum  Wiederverkauft  zu  Übernehmen.  Und 
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da  Ist  68  ein  seltsamos  Schauspiel,  wie  seine  geschwätzige  Zange 
eitle  Bauern  durch  den  Reis  tou  Vortheilen  einladet;  wie  er 
Schuldnern  ein  Ittstiges  Stflck  aufiringi,  den  Bankerottnahen  ein 
anderes  Stflck  anhängt ;  wie  er  finndselige  Nachharen  zum  Zuge 
der  Gflter  beredet,  Furchtsame  durch  langen  Aufschub  der 
Zahlungen  entschlossen  macht  und  so  auf  der  einen  Seite  das 
Gesetz  befriediget,  das  ihn  nötbiget,  die  suge&llenen  Guter  innert 
Jahresfrist  zu  verkaufen,  von  der  andern  statt  eines  Schuldners 
zehn  andere  in  die  Schlinge  faßt,  die  sich  an  Juden  verhenken, 
und  sich  so  Zutritt  zu  ihren  (iütern  öffnet  und  für  die  unver- 
käuflichen Fremdlinge,  Bettler  und  schlechte  Leut*>  ins  Land 
fördert  u.  s.  w.  Kaum  sind  in  der  ganzen  Grafschaft  Baden, 
sagt  man,  einige  verödete,  verruinirte  Güter,  an  welche  nicht 
die  immer  wie  Sturm  und  Hagel  verheerende  Hand  der  Juden 
gegi'itfen  hätte." 

Wahrend  die  Juden  1702  in  der  Grafschaft  Baden  bloß  35 
Haushaltungen  zählten,  betrug  deren  Zahl  1761  bereits  96,  zu* 
Lengnau  51,  zu  Endingen  45;  sie  hatten  einen  eigenen  Kabbiner, 
den  sie  mit  400  Gl.  besoldeten.    Um*s  Jahr  175S  bauten  sie 
zu  Lengnau  eine  neue  Synagoge,  ebenso  1764  zu  Endingen. 
Ungefähr  gleichzeitig  erhielten  sie  die  Erlaubniß,  zwischen  En- 
dingen und  Lsognau  emen  «genen  Beerdigungsplatz  anzulegen. 
Bis* dahin  hatten  sie  ihre  Todten  auf  einer  kleinen  Kheininsel 
oberhalb  Koblenz  bestattet  —  Das  waren  deutliehe  Zeichen, 
daß  sich  die  Juden  dauernd  an  den  Orten  niederzulassen  ge- 
denken, wo  man  sie  bisher  nur  ungerne  geduldet  hatte.  Deß- 
halb  setzte  die  christliche  Bevölkerung  noch  einmal  alle  Hebel 
an,  die  unlieben  GävSte  los  zu  werden.    Die  Grafschaft  verlangte 
(1756)  Abschaffung  der  Juden  und  wiederholte  dieses  Gesuch 
(1760)  in  noch  viel  dringendem  Ausdrücken.  In  dem  betreffenden 
Memorial  von  1756  heißt  es  z.  B.  „.  .  .  Allein  Gnädige,  Hoch- 
gebietende Herren  und  Obere,  so  vorbaulich,  väterlich  und  vor- 
sorglich Höchstderselben  gnädigste  Gesiimun^^'cn   fdr  das  Land 
waren,  um  so  liefti;rer  trachteten  die  landosverder\)lichen  Juden 
nach  ihrem  angearteten  und  schon  von  Jugend  auf  in  ihrem 
wider  die  Christen  aufwallenden  (ieblüt,  versteckten,  heimlichen 
Schlich  und  Känken,  Höchstderselbt^n  mit  Gut  und  Blut  freuest 
ergebene,  mit  Leib  und  Leben  für  das  liebe,  bis  dahin  göttlich 
gesegnete  Vaterland  willigst  verbundene  und  in  tiefster  Ehrfurcht, 
Treu  und  Eid  ewiglich  verharrende  christliche  Ijamieskinder  zu 
hinterschleichen,  arglistig  einzunehmen,  in  Schulden  zu  yer- 
wiekeln  und  zu  vertiefen,  ja  endlich  dadurch,  auf  bedauerlichste 
Art  und  Weise,  Vater,  Mutter  und  Kind  auszusaugen,  zu  yer* 
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armen  und  von  Haus  und  Hof  auf  die  Gasse  zu  verstoßen, 
nachher  dergleichen  «rbümlich  hinterfUhrten  und  verstoßenen 
Obristeiileaten  Hans  und  Guter  wiederum  in  hohem  Preise  unter 
unterschiedlich  gefthrlichen  Bedingnissen  einsuschwätzen  und  sa 
▼erkaufen,  solche  Leute  iviederum  einzunehmen  und  dann  nach 
wenig  Jahren  mit  denselben  wiederum  au  verfahren,  wie  in  aller 
üntcKrthftnigkmt,  leider  in  Wahrheit,  schon  ist  bemerkt  worden." 
Die  in  der  Grs^haft  Baden  sifaMnde  Judenschaft,  welche  sich 
anfiuigs  nicht  auf  sehn  Hanshaltungen  erstreckte,  sei  dermalen 
bis  auf  86  angewachsen;  sie  habe  wenig  YermOgen  ins  Land 
gebracht,  nunmehr  aber  hätten  sich  die  meisten,  ungeachtet 
großer  Summen  für  allerlei  Ausgaben,  im  Lande  übermäßig  be- 
reichert, wie  denn  ins  Besondere  die  Weiber  in  den  kostbarsten 
Kleidern  und  in  prächtigstem  Staate  einliergehen.  Anfangs  li  itten 
sie  wenige  oder  gar  keine  eigenen  Wohnungen  gehabt;  jetzt  alter 
besitzen  die  meisten  eigene  Häuser  und  Gärten,  von  welchen 
die  Christen  vertrieben  worden. 

Gegen  diese  Beschwerden  der  Grafschaft  vertheidigten  sich  die 
Juden  nicht  ohne  Geschick  und  erlangten  (1760)  von  den  Tag- 
herren in  den  üblichen  Formen  die  Erneuerung  de^  Öchirmliriefes 
auf  weitere  Ui  Jahre.  Etwas  seltsam  klingt  allerdings  die  Be- 
gründung hiefür.  Man  würde,  heißt  es  dort,  den  Abgang  der 
Juden  in  der  Schweiz  unangenehm  verspüren,  Zoll  und  Geleit 
würden  fühll)ar  vermindert,  die  Märkte  verödet,  die  Einkünfte 
der  Beamten  geschmälert,  eine  beträchtliche  EünnahmsqueUe  der 
Badkchen  Landvogtei  und  Landschreiberd  würde  versiegea.  Der 
Stand  Olarus  wollte  dem  Fhytokolle  noch  hinzugefügt  wissen, 
es  solle  sich  inskttnftig  kein  Jude  mehr  verheirathen  dUrfion,  es 
SM  denn  zuvor  ein  Hausrater  gestorben.  Zfirich  und  Bern  lehnten 
jedoch  diesen  unwürdigen  Beisata  ab. 

Nach  dieeem  Schirmbriefe  konnten  die  Juden  in  der  Qraf- 
schaft  Baden  wohnen  und  haushäblich  sein,  jedoch  keine  liegenden 
Ofiter  besitzen.  Die  Gemeinden  konnten  die  Niederlassung  nicht 
verweigern;  denn  die  Juden  standen  unter  der  I^andesobrigkeit. 
In  allen  deutschen  Vogteien  hatten  sie  Geleit,  Handel  und 
Wandel.  —  Nach  16  Jahren  (1  77r>)  erneuerte  die  Tagsataung 
das  Judenraandat  anf  weitere  16  Jahre.  Das  Niederlassungs- 
recht wurde  jedoch  auf  die  beiden  Dörfer  Endingen  und  Lengnau 
beschrUnkt  und  Ehen  von  Unbemittelten,  oder  mit  einer  fremden 
Braut,  wenn  sie  nicht  raindestent  500  Gl.  mitbrächte,  unter- 
sagt. Die  Juden  zählten  damals  108  Haushaltungen  mit  unge- 
fähr GOO  Köpfen. 

Durch  die  helvetische  Kevolution  (1798)  änderte  sich  die 
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liSge  der  Jaden  völlig.  Die  persönlichen  Zölle,  Steuern  und 
anderes  fiel  dahin;  ihre  Stellang  im  neuen  Staats  verbände  sollte 
im  Einzelnen  durch  ein  besonderes  Gesetz  geregelt  werden.  Als 
im  Sommer  1802  der  Bürgerkrieg  in  der  Schweiz  losbrach, 
wurden  die  inneren  Wirren  wieder  benützt,  um  über  die  ver- 
haßten Fremdlinge  herzufallen.  Veranlassung  zur  Scene  gab  ein 
Prozeß  zwischen  den  Juden  zu  Lengnau  und  zu  Nieder- Weningen. 
Nach  allerlei  Gewaltthätigkeiten  fielen  6 — 700  Bauern  aus  der 
Umgegend  über  die  zwei  Judendörfer  her  und  plünderten  sie. 
Der  Schaden ,  der  allem  Anscheine  nach,  weil  die  eigentlichen 
Schuldigen  nicht  ermittelt  werden  konnten,  nicht  mehr  yeigUtei 
wvrde,  beliaf  sioh  auf  28,000  Fr. 

Nach  der  KonililQining  des  KHitons  Aargau  brachte  4ui 
B^gimng  (1805)  an  den  Qroflen  Bath  den  Antrag,  den  Jndm 
das  Kantombttigervecht  an  ertiieilen  und  1»,  wie  die  flbrigen 
BOiiger,  aUen  LaBten  und  Pfliohtan  an  nntanrar&n.  Der  Orofle 
Bath  lehnte  jedoch  dieeon  Antn^  ab,  erließ  aber  vier  Jabie 
später  ein  Gewtit  das  die  Angelegenheiten  der  Joden  odinvto* 
Mit  folgenden  Beschränkungen  waren  sie  in  Handel,  Gewerbe 
nnd  Verkehr  den  KaDtonsbttegem  ^eichgeitellt:  Erwerbungen 
nnd  Besitz  von  Grundstücken  waren  an  erschwesende  Bedingungen 
geknüpft;  die  Juden  durften  nur  in  Bndingen  und  Lengnaa 
eigene  Häuser  besitzen ;  Niederlannngen  in  andern  Dörfern  konnte 
die  Regierung,  und  zwar  nur  an  gut  beleumdete  Individuen  er- 
tbeilen ;  Verehelichungen  bedurften  der  Genehmigung  der  Regie- 
rung; Geldanleihen  konnte  die  Juden  nur  vor  Gerichtsbeamten 
gegen  Vorzählung  der  Baarschaft  machen.  Auf  diesen  letzten 
Punkt  wurde  besonderes  Gewicht  gelegt,  da  die  Uebervortheilung 
durch  die  Juden  bei  Anleihen,  bei  Kauf  und  Verkauf  eine  allge- 
meine und  stehende  Klage  bildete.  Um  den  Juden  den  Geld- 
handel und  den  in  einigen  Gegenden  fast  ausfchließiicb  durch 
ihre  Hände  gehenden  Güterhandel,  bei  welchem  sie  von  manchem 
unredlichen,  christlichen  Gemeindebeamten  gegen  ein  Profitchen 
willfährige  Unterstützung  erhielten,  zu  entwinden  und  sich  ihrem 
minivendem  Wucher  zu  entziehen,  gründeten  mehrere  Oemeiii- 
den,  wie  Würenlos  nnd  Bhrendingen,  Ersparungsgesellechafben. 
Diigenige  an  Würenlos  zählte  im  Jahre  1816  106  Mitglieder, 
welchen  die  Sparkasse  gegen  billigen  Zins  Geld  vorschoß. 

Nachdem  iaet  zweihnndert  Jahre  lang  in  der  Stadt  Baden 
keine  Juden  mehr  hansfaäblich  niedergelassen  waren,  verlangte, 
am  24.  März  1813,  Moses  Joseph  Guggenheim  von  Iiengnao, 
der  schon  seit  drei  Jahren  in  Verbindung  mit  dem  Stadtrath 
Boii  ein  fiisenwaarengeBchäft  betrieben  hatte,  von  der  Bsgierung 


Digitized  by  Google 


—    527  — 

die  Erlaubniß  zum  Ankaufe  eines  Hauses  in  der  Stadt  Baden. 
Gegen  diese  höchst  unerwünschte  und  in  ihren  Folgen  ebenso 
lüdttklieh  ficheiiiende  Ansiedelang  protitlirle  dit  8tedt  diu«li 
«IM  «geo8  an  die  lUgiarang  abgesGbkktB  Depatttko.  Die  B»* 
gMnmg  wwiogHrte  hjanaf  die  Niederkwu^  —  Docb  «neb 
io  der  Jadeofrige  eehwaaden  «Umftlig  die  althergebnebleii  Vor^ 
nrtbeile.  Kachdem  die  Juden  im  &uiton  Attgaa  b«  Uber  die 
Mitte  oneeree  Jahrhimderti  hinane  Uoß  gednldefte  Landnamn 
obne  eigentliche  Heimat,  eine  Bürgerrecht  geweaen  wenn, 
worden  sie  endlich  nach  langen,  Mügen  Kttmpf^,  ?relche  sogar 
die  Ahberafung  des  Großen  Rathee  aar  Folge  hatt«n,  duzeli 
Oeeeta  vom  28.  August  1863  zu  aargauischen  Kantonsbürgem 
engenommen»  Dieser  Beschluß  war  fUr  die  Stadt  Baden  nicht 
nnwichtig ;  denn  die  völlige  Gleichberechtigung  mit  den  Christen 
und  die  günstige  Lage  der  Stadt  fUr  den  Handel  und  Verkehr, 
«owie  die  Nähe  der  bisherigen  Wohnsitze,  Endingen  und  Leng- 
nau,  waren  für  die  Ansiedelung  sehr  verlockend.  Im  Jahre  1860 
wohnten  zu  Baden  77  Juden,  im  Jahre  1870  bereits  172,  sie 
haben  daselbst  eine  eigene  Synagoge  and  halten  für  den  kon- 
fessionellen Unterricht  einen  besondem  Lehrer.  Den  allgemeinen 
Schulunterricht  hingegen  genießen  die  Kinder  der  Israeliten, 
gleich  wie  die  der  katholischen  und  reforrairten  Bevölkerung, 
gemeinsam  in  den  städtischen  Schulen.  Indem  auf  diese  Weise 
die  Kinder  schon  im  zarten  Alter  anf  derselben  Schulbank  neben 
einander  aitien  und  sich  achten  und  liehen  lernen,  werden  von 
edhet  aneh  im  spätem  Leben  die  GegenaÜM  der  beiden  Banwn, 
welche  aioh  eeit  bald  aweitaneend  Jabren  ana  xeligiSBem  Unver- 
etand  gehaflt  nnd  verfolgt  haben,  aUm&lig  verecbwinden. 


81.  Stadtiwhte  uml  Gertehto.  Stadtgebiet 

Gegen  daa  Ende  dee  18.  Jftbrbnnderte  erhielt  Baden  das 
Stadtrecht.*  Dnroh  ihre  Lege,  ihre  Bürgen,  dnrch  die  Bftder 
nnd  in  anderer  Hinsicht  bedentsam,  wußte  sich  die  junge  Stadt 
Yon  den  dentachen  Kaiaem  aus  dem  Hause  der  Luxemburger 
nnd  von  den  Heracgen  von  Oestreich,  denen  sie  stets  in  Eifer 
und  Treue  ergeben  war,  noch  manche  neue  Freiheiten,  Rechte 
und  Privilegien  au  erwerben.  Im  Jahre  1353**  bewilligte  der 


♦  Vergleiche  Kap.  3,  pag.  48— 5(>. 

**  Eegesten  der  Stadt  Baden,  ein  Tag  vor  St  Luciä  13&3. 
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Herzog  Albrecht  der  Stadt  die  Emchtung  von  MarkthäuBem ; 
1854*  erklärte  er  den  Spital  stenerfirai;  1868**  erlaubte  der 
Herzog  Rudolf  auf  den  Wunsch  von  SehnltbeiO  und  Bath  und 

auf  die  Empfehlung  des  Landvogtes  Johann  von  Gurk  zu  den 
bisheiigen  Märkten  zwei  neue  Jahrmärkte  von  je  drei  Tagen, 
nach  Pfingsten  und  St.  Verenentag,  und  befahl  seinen  Unter- 
thanen  in  der  Umgegend,  diese  Märkte  zu  besuchen.  Durch  den 
starken  Zusammenfluß  von  Fremden  veranlaßt,***  bewilligten  im 
Jahre  1369  die  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  der  Stadt  die 
Errichtung  einer  eigenen  Weohselbank  mit  einem  beeidigten 
Wechsler,  der  mit  richtiger  und  bewährter  Waage  Gold  und 
Silber,  gemünztes  und  ungcmünztes,  einnehme  und  ausgebe. 
Bürger  und  Giiste  sollen  da  gleich  gehalten  >ein  und  der  Rath 
das  Geschüft  beaulsiehtigeu  ;  die  Zinse  und  Ertragnisse  der 
Wechselbank  und  der  Jahrmärkte  sollen  zum  Baue  und  zur 
Besserung  der  Stadt  und  aller  Nutzen  und  Nothweudigkeit  ver- 
wendet werden. 

Zu  Baden  galt  von  altersher  der  Züi-cher  Münzfuß.  In  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  hatte  der  Kateer  Heinrich  UI.  der 
Fraiienmflnster*Abtei  daaelbet  das  Beeht  verliehen,  Münzen  za 
prägen;  bis  dahin  war  das  Mflnzrecht  bei  den  Herzogen  von 
Alemannien  gestanden.  Die  ZQrcher  Münze  ging  in  der  ganzen 
alemannischen  Schweiz,  im  Aaigan,  Ztlrichgau  und  Thorgau,  mit 
Ansnahme  eines  kleinen  Gebietes  zwischen  Mai^g  und  Bodensee. 
wo  der  Abt  von  St.  Gallen  und  der  Bischof  von  Constanz  eigene 
Münzen  prRgten.  Seit  dem  18.  Jahrhundert  (1289)  besaß  auch 
Zofingen  seine  eigenen  Münzen ,  dieselben  hatten  eine  Zeit  lang 
ziemliche  Verbreitung.  Die  Rechnung  nach  Zofinger  Pfennigen 
kommt  während  des  14.  Jahrhunderts  in  Urkunden  der  Stadt 
Baden  nicht  selten  vor.f  —  In  der  Folgezeit  erwarben  sich  auch 
andere  Orte  und  Städte  das  Münzrecht,  so  daß  auch  auf  diesem 
Gebiete  bald  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  entstand.  Indessen  war 


*Rege8ten  der  Stadt  Baden,  16.  Oktober  1854. 

*•       „         .,       „  „       Dienstag  vor  sant  V^erena  1368. 

***Ürk.  im  Stadtarchiv  v.  J.  1360:  wan  wir  wol  bewi^et  sein, 
daz  in  vnser  ätatt  ze  Baden  in  Ergöw  da  grozze  gaatung  vnd 
Zukunft  vil  volkea  und  onch  mancherlej  wandelunge  ist.. 

t  U  rk.  vom  Juni  1357  vor  offenem  Gerichte  zu  Bilden,  ausgestellt 
durcli  den  SchulthoiB  Joh.  Zwicker  da»ell>8t:  drittzehendhalo  pfunt 
nüwer  genger  und  lieber  zouiuser  pfenninjj  jerliches  geltes.  —  II  rk. 
vom  81.  Januar  I860:  BerchtoldlEelier  versichert  seiner  Gattin  Emma 
160  Mark  Silber  Zofinger  Münze  nach  Schwabenrecht  und  nach  Recht 
und  Gewohnheit  der  Stadt  Baden.  Andere  Urkunden  au8  den  Jahren 
,  13oU,  1303,  1664  haben  ebenfalls  Zofinger  Pfennige. 
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und  blieb  zu  Baden  der  Zürcher  Münzfuß  der  gewöhnliche.  Als 
die  von  ZUrich  im  Jahre  1424  einen  neuen  Münzfuß  einführten, 
verlangten  sie,  daß  auch  diejenigen  Orte,  welche  ihnen  bisher 
gefolgt  seien,  wie  die  Stadt  Baden,  denselben  ebenfalls  anerkennen. 
Die  Stadt  I^den  war  dazu  bereit  und  bat  die  Eidgenossen, 
welche  das  Vorgehen  Zürichs  nicht  billigten,  daß  sie  dem  alten 
üerkommen  gemäß  bei  der  Zürcher  Münze  bleiben  dfirfon.  Die 
ISdgtnoieeii  gaben  jedodi  die  Ertabniß  nicht.  —  Im  Jahft  1483 
«rliob  8i«h  in  dieser  Sacha  swiMben  Zoricb  und  Baden  ein  neoer 
Anstand.  Sooht  eidgoilteBiache  Orte  batlen  die  damals  knisinndan 
FflnfbaUeratfleke  Terrnfen  und  auch  Zttrich  «ringriaden,  ein  Gki- 
cbes  an  than.  Auf  dieses  nahmen  die  Wirthe  in  den  BftdehBfen 
SU  Baden  die  Terrnfen^  Mttnse  anch  von  den  Badegästen  ans 
ZOrich  nur  noch  an  4  Haller  an.  Bsgeg^  proteitirten  jedoch 
die  Ton  Zttricb,  da  die  Stadt  Baden  im  Jahre  1424  ansdrflcklich 
verlangt  habe,  bei  der  Zürcher  Münze  an  bleiben.  Der  Bath 
m  Baden  nahm  sich  der  ^^'il'the  an,  und  es  entspann  sich 
zwischen  Zürich  und  Baden  ein  lebhafter  und  höchst  gereizter 
Notenwechsel  mit  förmlicher  Kriegsdrohung  ab  Seite  der  Stadt 
Zürich.  Während  Baden  für  den  Schutz  der  Stadt  gegen  eben 
befürchteten  Handstreich  Vorsorge  traf  und  die  übrigen  Eid- 
genossen zum  Aufsehen  mahnte,  verbot  der  Rath  zu  Zürich  allen 
Angehörigen  den  Besuch  der  Bilder  zu  Baden.  Das  Verbot  der 
Badefahrten  hatte  indessen  keine  lange  Dauer,  da  es  den  ZUrchern 
selbst,  besonders  dem  gerne  in  den  Bädern  weilenden  Bttxger- 
meister  Hans  Walduiann,  sehr  lilstig  fiel. 

Im  Jahre  1369  wurde  die  Stadt  Baden  von  einem  für  den 
Geschichtsforscher  sehr  bedauerlichen  Unfälle  heimgesucht;  in 
einem  Archivbrande  gingen  nämlich  viele  werthvolle  Urkunden 
zu  Grunde,  wahrscheinlich  auch  die  alte  Handveste.  Dafür 
stellten  ihr  die  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  am  St.  Thomas» 
tage  1369  einen  mit  den  zwei  großen  östreichischen  Siegeln  ver- 
sehenen ,  neuen  Brief  aus ,  in  dem  insbesondere  folgende  Funkte 
festgestellt  waren:  Alle  Bewohner  der  Stadt  und  Gra&chaft 
Baden  haben  der  Herrschaft  ohne  Widerrede  bei  Beisen  und 
Steuern  sa  helfen.  Wenn  der  Schultheiß  nm*8  Blat  ribhtel» 
so  sitien  ihm  die  swSlf  Bftthe  als  gesohworne  Bichter  bei;  Schult* 
heiO  und  geschwomer  Bath  setsen  alle  Jahre  andere  Bftthe,  die 
Besten  ans  der  BOigersohaft,  und  bringen  sie^  wenn  der  Henog 
nicht  im  Lande  ist,  dem  Landycgte  war  Bsstitignag  anf  ein 
Jahr,  fiüls  sie  ihm  genehm  smd.  Weilt  der  Hemg  selbst  im 
Lande,  so  huldigen  sie  ihm.  Der  Bath  schwört,  dem  Hause 
Oesftreidb,  der  Stadt  und  den  Bttrgera  das  NtttaUehste  und  Beste 
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SU  ihim  und  sa  isUmd.  Ww  immer  dar  ao  geatUte  fiAih  m 
aUgamainam  Nutaaa  iliat,  aoll  nnabiiidarileli  bkilMii. 

Zehn  Jahre  spftter*  wurden  die  Rechte  und  Freiheiten  der 
Slidt  diiTOh  den  Herzog  Leopold  in  einer  neuen  Urkunde  be- 
atifeiget  und  Tennelirts  DieSMt  dArfMaaaeii  atiftan,  abarolme 
Miadea  der  Pfiorrlnrehes  aie  durf  Markthlnsar  banen,  iwai 
Jahrmärkte  haltan,  Ton  allem  aii^geaefaeiiktaii  Wein  dae  Ohm* 
geld  ftnrdera,  den  BrAekesioll  imd  die  BrOeknigarban  eimnaiMwi. 
Der  LaodenbergiBche  Pirach,  wonach  m  den  Bidam  mm  Nach- 
theila  das  Marktee  in  der  Siadt  kein  olfanar  IMi  sein  anUe^ 
wnide'  hoattttiget. 

Ber  BrOckentoU  und  die  Brflckengarhen  hatte  der  Henog 
Budolf  von  Oastraicfa  aehoii  im  Jahre  der  8ladt  Baden 

Te^ehen  in  Anhetiaehi  der  T^ene  imd  mannigfUt%ni  Dienate, 
die  sie  aeinen  Vorfiüiraa  erwiaaan  nnd  noch  thne,  und  in  ibi- 
lehimg  der  -gro6en,  nQtüiehen  Bauten,  die  aie  mit  Gtfthen  and 
Uaiieni,  und  awei  ThUrmen  und  anderer  Wehr  an  der  Stadt 
gethan  und  noch  thun  solle.  Der  Zoll  war  damals  dem  Meister 
Bndolf,  Arzt  zu  Zürich,  als  Leibgeding  Teieehrieben  und  kam 
ant  nach  deaaen  Ableben  an  die  Stadt ;  ebenso  waren  die  Brttcken- 
garben  noch  auf  einige  Zeit  als  Lehen  in  den  Händen  yon  Roodi 
Meyer.  Laut  Stadtbuch  (1384)  wurden  die  Brugg-Garben  ge- 
wöhnlich um  24  Malter  Korn  verliehen.  —  Ansehnlicher  waren 
die  Zolleinnahmen.  Die  Badener  Öffnung  (1456)  entbttlt  folgende 
Ansätze:  ein  Karren  mit  schlechtem  Gut  zahlt  4  Hai.;  ein  Wagen 
8  Hai. ;  ein  Wagen  mit  Wein  2  ß ;  einer  mit  Wolle  8  ß ; 
ein  Pferd  2  Hai;  ein  Pferd  mit  einem  Saumsattel  4  Hai.;  ein 
gedecktos  Pferd  18  Hai.  etc.  Der  Zoll  wurde  lange  Zeit  durch 
städtische  Beamte,  die  Zoller,  auf  Rechnung  der  Stadt  bezogen; 
Später  fand  man  es  vortheil hafter,  ihn  zu  verpichten.  —  Der 
Zolltarif  von  1712  erlaubte  dem  Zoller  von  einem  Gütervragen 
mit  6  Kossen,  das  Koü  zu  5  ^  berechnet,  1  Pfd.  10  ß;  von 
einem  Wagen  mit  5  Rossen  1  Pfd.  5  ß ;  mit  4  Rossen  1  Pfd. ; 
mit  8  Bosaen  Ih  ß\  von  einem  mit  Eisen  beUdenen  Wagen 
15  ß;  Yon  einem  Wagen  mit  Wem  per  Saom  1  ß;  Ton  einem 
Wagen  mit  Kernen,  wenn  die  Eigenthfimer  BruggfUsen  geben, 
per  BoD  1  ß;  amd  aie  nicht  brnggfUsenpflicht^g,  10  ß,  —  Am 
Sehlnaae  dea  18.  Jahrhmiderta  (1798)  hören  lirir,  dafi  der  Zoll- 
baatinder  roenatUcb  151  Ol.  16     4  d.  in  die  Stadtkaaae  ab- 


•Repesten:  1379  an  der  alten  Fastnacht. 
**  Kegesten:  1S53  Samatag  vor  Gregori. 
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liefern  sollte.*  Es  waren  damals  im  Monat  MHrz,  da  in  Folge 
der  französischen  Invasion  jed«r  Handel  stockte,  kaom  60  Gl. 

eingegangen. 

Alle  die  verschiedenen  Freiheiten  und  Privilegien,  Kechte  und 
Pflichten  der  St;ult  Baden  finden  sich  in  dem  im  Jahre  1384 
abgefaßten  Stadtbuche,  weleties  endlich  nach  weitläufigen  Er- 
örterunj^en  im  Jahre  142  7  die  (Genehmigung  der  eidgenössischen 
Tagsatzung  erhielt,  ziisatimien  getragen.  In  demselben  wird  das 
vor  fünfzehn  Jahren  ausdrücklich  vorbehultene,  landesherrliche 
Bestätigungsrecht  von  Schultheiß  und  Kath  nicht  mehr  erwähnt. 
— ^Dem  sor;.;raltigen  und  rühmlichst  anerkannten  Bearbeiter  der 
Aargauer  Offhungen,  Hofrödel  und  Urbare,  E.  Welti,  verdanken 
wir  auch  einen  Kommentar  Aber  das  Stadtbach  von  Baden,  in 
tralchem  auf  die  Tersolnedflnai  QoflUaii  der  im  ftltern  Theile  des- 
flelben  niedergelegten  Bestimmimgan  und  BeolitnfttM  lungewieBeii 
wird.  Wir  finden  im  Stadibuche  alte  Oewohnbeüsrecfate,  yoii 
den  QsMdnschen  Herzogen  verliehene  Briefe  und  Handvesten, 
die  manebmal  mir  eine  prSsiaere  Fassung  und  An&eichnaiig 
alter  Priyilegien  sön  mUgen,  und  das  Winterthnrer  Recht, 
welches  mit  Ausnahme  weniger  Fsnigniphsn  yoUstftndig  in  das 
Stadtbuoh  von  Baden  übergegangen  ist 

Alle,  welche  im  Friedkreise  der  Stadt  Baden  wohnten,  waren 
entweder  Bürger,  in  so  ferne  sie  baushäblich  in  der  Stadt  Baden 
aftgCBOflOOn  und  von  Schultheiß  und  Rath  förmlich  als  solche  an- 
genommen waren;  sie  hatten  alle,  ob  reich  oder  arm,  gleiches 
Becht.**  Die  Uebrigen  hießen  Seidner,  fremde  Ansassen,  welche 
zwar  unter  dem  gleichen  Gerichte  standen  und  den  Befehlen  dee 
Magistrats  in  jeder  Beziehung  Folge  zu  leisten,  eine  Kopfsteuer 
zu  zahlen ,  zuweilen  auch  Wachen  und  andere  Dienste  zu  ver- 
richten hatten,  aber  von  den  Bürgernutzungen  in  Wald  und  Feld, 
von  der  Ausübung  politischer  Rechte,  theilweise  auch  vom  Bürger- 
scbutze,  uusgeschloesen  waren.***    Der  Stadtbtirger  hatte  der 


*  Der  j&hrL  Nettoertrag  des  Brackeusollee  belief  sich  also  auf 
1816  OL 

Fremden,  die  in  der  Stadt  einen  dauernden  Aufenthalt  nahmen, 
am  ein  Geschäft  oder  »»in  Handwerk  zu  betreiben,  setzte  der  Rath  eine 
Frist,  bis  zu  der  sie  dnn  Bürgerrecht  erwerben  mußten.  Vff  martini 
ist  Cunrat  puren  bis  Qeors  nächst  burger  se  werden  sill  geben ;  dem 
weber  in  <lt'r  forstatt  ist  tti-  ufi  ostern  burg^fr  zn  werden  zill  geben; 
Qoldschnüd  in  der  Halden  vnd  Elfi  Keller  sollent  bis  pfinsten  büi^^er 
werden.  Reg.  Buch,  1497. 

*•*  Außer  den  Bürgern,  Seldnem  und  G&sten  (▼orÜbergehende 
Aufenthalter  in  der  Stadt)  kennt  das  Stadtbnch  Hintersassen  (Art.  123 : 
es  sjr  frow  oder  man,  burger,  gastoder  hintersfts),  Beisassen  (Art.  124: 
weldier  borger,  biaib  oder  gast  sine  in  namt  etatt  oder  geriohten 
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Bevölkerung  auf  dem  Lande  gegenüber  wesentliche  Vorrechte 
und  Freiheiten.  Während  in  der  Grafschaft  Baden  eine  un- 
genoßsame  Ehe  straffUliig  war,*  konnten  die  Bürger  der  Stadt 
ohne  BecbtsnaohtlMU  nir  Ehe  nehnMn  und  geben,  woher  and 
woliiti  sie  woUten.*^  Spfttor  wurde  tod  der  Bnmt  eiii  gvwlM 
Vermögen  Terleogt ;  im  Jahre  1640  mindeiteos  100  Thlr.  War 
sie  dne  fremde,  io  nrafiie  ab  der  fiMotigaiii  oiit  25  Gl.  ma^ 
JaaaSm.  Seit  1606  betrog  daa  Weiberebkaii%dd  50  Ol.  — 
Sie  Berolatioii  achaile  dieie  OeibOlireB  ab;  aber  fcboB  1806 
ftbrte  sie  der  Kanton  Aarga»  wiader  ein ;  aie  blieben,  bia  ihnMi 
die  BondeeverfiMning  fon  1874  nenerdinga  ina  Grab  Itnteta.  — 
Die  Bürger  von  Baden  hatten  die  Freiheit,  nach  Belieben  «oa- 
wandem  in  dflrtei;  die  Hnld  dar  Herrschaft  giqg  nur  durch 
ein  schweres  Verbrechen  verloren.  Wenn  ein  Pflichtiger  unanf 
gesprochen  Jahr  und  Tag  in  der  Stadt  aafi,  ao  hatte  aein  Mherar 
Herr  alle  Bechte  aul  ihn  verwirkt. 

Jeder  Bürger  von  Baden  war,  wie  ein  Edelmann,  lehen- 
berechtigt uTid  hatte  dabei  als  Gstreichieoher  Lehenträger  noch 
den  Voriheii,  daft  henaohafitliohe  Lehen  in  Ermangeinng  too 


hett)  und  Beiwohner  (Art  129:  welcher  gast  ovch  vnser  bürgern  oder 
biwonern  einen  pfendt,  dem  sol  der  burser  oder  biwouer  pfand  geben). 
£■  geht  jedoch  ans  den  aaffeiahrten  SteUen  deotlioh  hervor«  daß  die 
Hinte  rsassen,  Beisaa^ten  mnd  Beiwohner  nur  eine  andere,  gleichsam  mo- 
dernere Bezeichnung  für  Seidner  dnd;  sie  nehmen  immer  eine  Art 
Mittelstellung  ein  twitchen  dem  Burger  und  dem  Gaste.  Der  Um- 
stand,  daß  (fiese  drei  Bezeichnungen  erst  in  den  letrten,  mindestens 
fünfzig  Jahre  jüngem  Artikel  dee  Stadtbnofaee  ▼orkonuneB,  kann  dae 
Gesagte  nur  best&tigen. 

*  Offnunff  von  Wettingeo:  item  wer  sach,  dae  einer  so  do 
reohtig  wer  und  ein  wib  nem,  die  nit  des  gotzhus  wer,  der  mOcht  sie 
bessern  mit  10  pfunden,  ob  er  nit  ^nad  raöoht  finden. 

Grafschatisurbar  p.  202  und  203:  ein  vogt  zuo  Baden  straft 
einen  frigen  mann,  so  er  ein  eigne  frow  nimpt  soo  der  ee,  imh 
Tngenossami. 

Schloßurbar  v.  Baden  v.  1683:  wenn  sich  ein  eigen  mann 
nit  g^enosaig  versech  ze  dem  sacrament  der  heiligen  E  vnaob  sie  kind 
1^  emander  Yberkftmend,  wan  dann  der  vater  aogiens,  ze  wae  eins 
nerm  furnemen,  die  zwe  teil  des  guots  se  erben  nd  Sät  frowen  vad 
den  kinden  sölt  vervoigen  der  dritteil. 

Für  diese  auch  im  Grafschaftsurbar  sich  findende  Härte,  wonadi 
von  dem  hinterlassenen  Vermögen  eines  Leibeigenen,  der  ongenössig 
heirathete.  der  Herrschaft  und  nur  */s  der  Fniu  und  den  Kindern 
zufiel,  Ueiert  die  üffiauns  von  Eunetbaden  in  Praxis  ein  Beispiel; 
lletn  BOn^i»  ▼<»  B.  eribUt  daselbst  nach  einhelliger  BrkeantniO  des 
Gerichtes  von  der  Hinterlassenschaft  ihres  verstorbenen  Ehemannes, 
Buodin  Uolmann,  Vi*  das  Kloster  Wettingen  '/|. 

**Stadtbuch:  sie  söllend  vnd  mögend  zu  der  £  kamen  mit  allen 
lutea,  an  die  sie  gevaDead,  wekher  knnde  sie  sind,  fnd  sei  inn  die 
▼ngenoBsambe  der  henshait  ein  kein  eehad  ein. 
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Söhnen  auch  auf  die  Töchter  vererbten.  Im  Jahre  1385  kaufte 
Hans  von  Sure,  Bürger  zu  Baden,  um  400  Gl.  die  Gerichts- 
herrlichkeit  zu  Freienwyl;*  im  Jahre  1486  war  daselbst  der 
Rathsherr  Hans  Köser  von  Baden  Gerichtsherr.  Laut  Urbar 
der  Grafschaft  Baden  hatte  hans  frig  von  Baden  an  einigen  Orten 
im  Siggenthal  vmb  eigen  vnd  erbe  bis  an  drig  schillmg  ze  richten, 
vntz  an  nUn  Schilling  pot  ze  tuon.  —  Hatte  ein  Bürger  ein 
Afterlehen  and  starb  der  erste  Lehenträger,  7on  dem  er  das 
0iift  empfangen,  ohne  lehenberechtigte  Brben,  flo  int  er  edbei 
n  deesen  SteUe  vnd  wnrde  ao  unmittelbarer  IMenstmann  der 
Hemehaftt  und  dieee  durfte  ihm  das  Lehen  nicht  nehmen.^ 
8o  hatte  idk  der  Begriff  Lehen  thatsttchfieh  in  den  des  Eigen- 
thnms  yerwandeli  Wenn  man  solche  Gfltor  TerSnßerte,  ao  war 
swir  noch  dte  Bettätigang  der  Httrachaft  Torbehalten;  aber 
auch  diese  müde  dadnräi  rsin  iUnaoriadi,  daß  in  atreitigan  FUlen 
die  endgültige  Entedhetdong  bei  Sohnltheiß  nnd  Bath  za  Baden 
stand.  Bei  Handinderongen  nhlte  der  Bflrger  keinen  Erscbatz, 
falls  er  nicht  von  Rechtswegen  schon  vorher  auf  dem  Stttoke 
haftete.  Zog  aber  jemand  Gut  aus  der  Stadt,  80  war  ea  einer 
Abzugsst«uer  von  5^0  nntorworten.***  Ausnahmen  hievon  sind 
persönliche  Veigttnstigiingen.  So  erließ  der  Rath  der  Elisabeth 
Schnorf  wegen  der  Verdienste  ihres  Vaters  den  schuldigen  Be- 
trag von  ihrem  weggesogenen  Vermögen  von  4000  Gl.,  wogegen 
sie  versprach,  auf  das  Rathhaus  ein  silbernes  Ehrengeechirr  im 
Werthe  von  100  Gl.  zu  schenken,  f 

Das  Erbrecht  der  Stadt  Baden  war  billig  nnd  human.  Wenn 
die  eine  Ehehälfte  sterb,  so  blieb  dem  überlebenden  Theil  sämmt- 
liche  Fahrhabe;  er  mußte  aber  auch  allfällig  darauf  haftende 
Schulden  und  Zinse  tibernehmon.  Alle  Liegenschaften  waren 
den  Leiljerben  eigenthümlich  verfallen ;  der  tiberlebende  Theil 
behielt  jedoch  die  Nutzniessung  derselben,  aber  ohne  Schaden 
des  Kapitalvermögens.  Sein  ererbtes  liegenschaPtliches  Vermögen 
konnte  jeder  Theil  dem  andern  als  Leibgeding  vermachen,  doch 
mußte  dies,  nach  einer  Urkunde  von  1397,  am  Morgen  nach  der 
Brautnacht  geschehen;  später,  innert  Jahresfrist.  Bei  einer 
zweiten  Verheirathung  hatten  die  Kinder  das  Recht,  den  zu- 
gebrachten Theil  des  Verstorbenen,  in  so  ferne  derselbe  nicht 
leibgedinglich  verschrieben  war,  herauszuverlangen.    Beim  Ab- 


*  S.  Geschlechter,  die  in  der  Stadt  Baden  anaseeUvben  sind, 

••Stadtbuch  von  1384. 

•Min  Winterthur  betrug  die  Abzugateuer  20%. 

t  Aathsprot  leiO.  ^ 
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gaiig6  Ton  elidiolini  Nachkommeii  konnten  wath  nnebdicbe 
Kinder  «k  Erben  eingeeetit  werden.  Dm  ehelichen  Kinder  der- 
•elhen  Eliem  waren  alle  gleich  erbberechtigt  und  die  nSchnten 
Krhen;  dann  folgten  die  Großkinder  and  beim  Abgange  yon 

solchen ,  die  Verwandten  väterlicher  uud  mfltterlicher  Seits  ohne 
Unterschied.  Waren  keine  Erben  vorhanden,  odfir  starben  Un« 
eheliche  ohne  Leibeoerben  oder  Gatten  und  ohne  ein  gerichtliches 
Testament  gemacht  zu  haben,  so  erbte  die  Herrschaft  den  Nach- 
laß; ihr  6elen  auch  gestohlenes  Gut  und  gefundene  Schätze  zu.  — 
Im  Jahre  1620  wurde  das  städtische  Erbrecht  erneuert  und  in 
einigen  Artikeln  erläutert.  So  wurde  z.  B.  festgesetzt,  daß  eine 
unverheirathote  Person  ihr  väterliches  und  müttcrlichf  s  Erbgut 
nur  an  Spitäler,  Kirchen  und  Seienden  vermachen  dürfe;*  Uber 
erworbenes  Gut  hatte  sie  freie  Hand. 

Die  Stadt  Baden  besaß  einen  eigenen  Gerichtsstand;  denn 
der  König  Wenzel  hatte  ihr,  am  St.  Gallen  Tag  1379,  das  Recht 
verliehen,  daß  keiner  ihrer  Bürger  vor  einen  fremden  Richter 
gefordert  werden  dürfe,  auch  nicht  vor  das  königliche  Hofgericht, 
oder  das  Landgericht  zu  Rotweil ;  nur  in  geistlichen  Sachen  und 
bei  Mannlehen  hatte  die  Stadt  keine  Kompetenz;  diigegen  war 
ihr  erlaubt,  Geächtete  aufzunehmen.  Wer  diese  königlichen  Pri- 
vilegien mißachtete,  sollte  in  eine  Buße  von  50  Pfd.  lothigen 
Gold  verfallen  sein.  In  der  iiitern  Zeit  wurde  immer  mitten  in 
der  Stadt  unter  freiem  Himmel  Gericht  gehalten.**  —  Wenn 
einer  von  Schultheiß  und  Rath  zu  Baden  gegen  einen  andern 
in  den  Gerichten  nnd  Marken  der  Stadt  als  Kläger  aoftmi  und 
anf  Erb  und  Liegenschaften  Anqxmch  machte,  ao  mußte  er 
10  Pfd.  Stäbler  Mennig  hinterlegen,  daß  er  seinen  Ampradi 
binnen  Jahras&iit  gdtoid  machen  woUe.  Ueberwartete  er  dieeen 
Termin,  oder  verlor  er  den  Froieß,  so  hatte  er  im  erstsf»  Eallo 
das  Klagrecht,  in  letilerm  als  muthwilliger  KlSger  die  hinter- 
legte Summe  Terwhrki*** 


*ad  piat  eanaas. 

•♦Stadtarchiv  Baden,  ürknnde  v.  1399,  Mittwooh  nach  St.  Jo- 
hannis des  Täutcrs:  Streit  /wischen  Ulrich  von  Riimlang  und  HenHÜ 
Scherer  wegen  des  Freibades,  eines  herrschaftlichen  Lehens:  Ich  Rüd- 
ger Meyer  vndervogt  ze  Baden  in  der  statt  an  offner  firer 
■  trass  mit  verbanntem  ffericht  offenlieh  le  gerichte  na^»  . . . . — 

Der  Schnlthoiß  Joh.  Zwicker  v.  Bad^n  nrknndet,  am  31.  Jan.  1368 : 
daz  er  mit  verbannen  ^ericbt  ze  Imden  in  der  statt  an  einer 
fryen  Strasse  offenlich  ze  ge rieht  sass... 

***Rog.  Buch:  Am  Mittwoch  vor  St  Katharina  1496  mußte  Hans 
Glatz  I'rfehde  schwören  und  wurde  aus  der  Stadt  verbannt  »als  er 
ein  dag  so  er  zuo  hansen  rejen  gethan  sich  uff  In  mit  kuntsohafft 
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Kinen  Schuldner,  der  die  Zahlung  verweigerte,  lieO  der  Gläu- 
biger vor  das  Stadtgericht  laden.  Stellte  sich  der  Schuldner 
nichtf  80  wurde  er  drei  Mal  zitirt  und  aufgefordert,  den  Gläu- 
biger mit  Pfand  oder  baareui  Oelde  sicher  zu  stellen.  Schwur  der 
Schuldner,  das  nicht  thun  zu  können«  so  maßt«  «r  innert  acht 
Tagen  die  Stadt  verlassen  und  durfte  flieht  mehr  samcIdEilinii)  bk 
fr  dcB  OULnbiger  befriedigt  birtte.  Bei  Qeldeehslden  wir  es  erkubt; 
den  Scbnldaer  m  Heft  ra  eetmi,  oder  aber  fon  der  Mirhabe^ 
oder  wenn  dieee  nicht  genügte,  ton  den  Lkgeoeebafteo  ein  Pfimd 
tu  nehmen,  die  einen  Drittheil  grtfler  wtitf  ale  die  R>tdemngi 
bei  derselben  dnrften  niekt  mehr  sie  drei  rttokstttaK^  Zinse 
angerechnet  werden.  Niemand  war  vei|iAichtet,  fltr  IN^rtbdiana* 
sebnlden  mehr  als  dne  halbe  Martr  SItber  su  bezahlen;  gab  der 
Wirth  mehr  Kredit,  eo  that  er  es  anf  sein  Risiko.  Wenn  eisl 
Behnldner  nnd  deeseo  Frau  eidlich  ihre  Zahlongsonfiibigkeit  bo^ 
sengten,  so  sollten  sie  in  ihren  Sonntagskleidern  das  Hans  ver- 
lassen ;  ihre  gesammte  Habe  wurde  dann  nach  sechs  Wochen  und 
drei  Tagen  verkauft.  Aus  dem  Erlöse  wurde  zunächst  der  Fran; 
die  Morgengabe  herausbezahlt;  unter  den  Gläubigem  hatten 
Bürger  vor  den  Fremden  das  Vorrecht  auf  Bezahlung.  Human 
war  die  Bestimmung,  welche  für  die  Dienstboten  soifrto  und 
verordnete,  daß  der  Lidlohn  für  Knecht  und  Magd  immer  baar 
befahlt  werden  solle.  Weigerte  sich  die  Herrschaft  dessen,  so 
konnte  der  Dienstbote  im  Wirtbshauae  auf  des  Herren  Rechnung 
aehren,  bis  er  bezahlt  war. 

Die  Bestimmungen  über  Kriminalfdllo  verzeigen  uns,  wie 
überall  im  Mittelalter,  eine  bunte  Blumenlese  von  Strafen.  Die 
Ausübung  des  Blutbannes  war  von  jeher  ein  kaiserliches  Recht 
und  stand  ehedem  bei  den  Gaugrafen.  Im  Jahre  1431,  am 
Tage  Simon  und  JudU,  verlieh  der  Kaiser  Sigismund  den  Blut- 
bann in  ihren  Gerichten  der  Stadt  Baden,  und  die  folgenden 
Kaiser  bestätigten  dieses  Gnadengeschenk.  —  Bei  aUsn  Verbreehen 
war  das  hinteriassene  Ont  der  Vemrihflüten  der  Herrschaft  ver- 
Men.  MOrder  nnd  Verr&tfaer  wurden  nach  gsfiUHem  Sprache 
anf  die  Bichtatiltte  geschleift,  geradbrecht  nnd  rafii  Bad  geflocblan. 
IMee  geschah,  wie  ans  folgendem  Beispiele  «iMIt^  nooh  in  splter- 
Zeit   PMer  Ilaron*  hatte  (1540)  den  ganzen  Tug  bei  einer 


ZUG  bringen  vermessen  hatte,  vud  nüt  hat  mögen  dar  thuon.  Sol  er 
by  dem  eid  uss  der  Stat  gericht  vnd  nitt  herin,  bia  Im  des  der  rev 
erlopt.  Doch  ob  Im  der  re^r  zuo  hört  wölte  ein,  8ol  an  einem  Schnli- 
heiss  vnd  ratt  stan,  In  nshin  oder  inher  zwo  la-^sen.  Das  fol  er  bansen 
nyeu  euo  eren  thuon.  Gegen  diese«  Urtheii  wurde  Hans  Qlatz  die 
Appdhtioii  an  die  Eidgenossen  mgeslanden. 
^Todbnch  te  StSdt  Baden. 
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irabclMi  IKme  in  der  Bald«  tagtbrachi  und  mii  ihr  goMoht. 
Ab  68  Abend  wurde  und  er  bei  ihr  GM  bamerkie,  lad  er  aa 
in  eine  benaehbtrt»  Sohenne  ein.  Sie  blieben  daeelbsfc  diw  piwft 
Nacht  beisammen.  Gegen  Morgen  fiel  Maron  Aber  sia  her»  achlug 
ihr  ein  TUchleio  um  den  Hals  und  erwfirgte  das  arme  Opfer 
damit;  dann  behändigte  er  die  Baarsohafi  und  Tsndiarrte  die 
Laiche  ins  Heu.  Der  Rath  wurtheilte  den  grausamen  Mörder, 
der  Nachrichter  solle  ihn  auf  eine  Schieike  (schlejfH)  legen, 
einem  Rosse  an  den  Schwanz  binden  und  so  auf  die  Malstätte 
fuhren  und  mit  dem  Schwerte  das  Haupt  abschlagen,  daß  ein 
Karrenrad  zwischen  dem  Körper  und  dem  Haupte  durchni^, 
dann  mit  dem  Rade  seine  Glieder  vor  und  hinter  den  Ellen- 
bogen und  ob  und  unter  den  Knieeu  abstoßen,  ihn  in  ein 
Bad  flechten,  sein  Haupt  darauf  stecken,  es  au&ichteU|  ihn  udem 
Luffl  befehlen"  und  darauf  verderben  lassen.* 

Ein  flüchtiger  Mörder  wurde  verrufen,  und  sein  Gut  kon- 
fiszirt.  Selbstmördern  gönnte  das  strenge  alte  Recht  nicht  ein- 
mal die  Ruhe  in  der  heimatlichen  Erde  ;  sie  wurden  in  ein  Faß 
verschlagen  und  auf  jeder  Seite  mit  einem  Briefe  uuter  Angabe 
des  Verbrechens  in  die  Limmat  geworfen.  Seit  1552  wandte 
maa  dkaa  Stra&  niehl  mahr  an,  sondem  TarbFannte  den  Un- 
l^ttekliohan  gleich  einem  Katear,  oder  Yeraobarrla  Um  «nler  daan 
Galgen.  —  Hart  war  anok  die  Strafe  g^en  «na  KindamOrdari»; 
daa  erhellt  ana  üolgeDdem,  auch  in  anderer  Benafaung  intareeeauleB 
Kriminalhandal.  In  dan  ersten  Tagen  dea  Jahna  1577  ataad 
Ana  Fftn**  Ton  Baoalhadan  m  dam  GacMite  daa  Schnltheiaeen 
ond  Batha.  8ia  war  angeklagt,  vor  drei  Jahren  ihr  nnaheiU«diai 
Kind  iwiaohan  dam  Lanbaaeka  nnd  dam  Batta  aratiakt  nnd  am 
dritten  Tege  in  die  limmat  geworfen  zu  haben,  wo  ea  daran 
geronnen  und  von  niamandan  eatdadit  worden  sei.  Ebenso  habe 
sie  Anfangs  Dezember  yorigen  Jahres  ein  anderes  Kind,  daa  ver- 
Itolene  Früchtlein  TOm  lataten  schmutzigen  Donnerstag,  ans  der 
Weit  geachafift  und  ea  am  ersten  Adventeonntag  in  die  Tammat 
geworfen.  Nachdem  es  rier  Wochen  im  Wasser  gelegen,  kam 
es  wieder  hervor  und  wurde  aufgefunden.  Sofort  fiel  der  Ver- 
dacht auf  die  Angeklagte.  Sie  wurde  eingezogen  und  auf  dem 
Rathhause  durch  die  Hebamme  und  andere  kundige  Frauen 
untersucht.  Der  Verdacht  erwies  sich  als  b^rttndet;  man  suchte 


*In  diesem  Lichte  betrachtet,  erscheint  die  Strafe  des  Königs- 
mörders Rudolf  von  Wart,  wenn  (auch  grausam,  doch  in  den  An- 
schauungen ond  nach  den  Qabfinohan  der  alten  Zeit  als  nichts  Anflar» 
Mwöhnnche«. 

••Todbuoh  der  St.  B. 
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sie  mit  Gfiie  snm  Geständoiß  zu  bewegen;  aber  umsoiuii  Da 
wurde  das  ennordeie  Kind,  das  schon  einige  Zeit  in  einer  Tml» 
im  Beinhanse  gestanden,  auf  daa  fiatUums  gebradit  und  m^am 
dia  Angeklagte  auf  eine  Bank  gaatallt.  „Da  bati  daa  kiiid  an- 
&ehen  m  äuten*  das  daa  Bhii  dnreh  die  ThickeD  Tff  d«i 
Baonk  Ist  gnmiMB,  walehiB  ettliebe  miner  Henreii  yom  Bath, 
die  Baid  Stettknadit  Tud  die  Erw.  frow«  heiter  bamidt  ge- 
aeeben.  —  vff  sQllich  wttndeReiehen  so  bat  benannte  Anna 
pftwiB  BdMnnt  Tiid  aogeifligt  wie  obaen  gaaefaribeB  statt  — 
SlKUiehB  ist  bSer  Inas  sa  einer  gedecbhug  gaacbrieben  worden. 
Daa  bett  der  Herr  nit  weUen  das  söUich  werkt  yngeetrafit  ynd 
verschwigen  plibe.  —  ümb  sölliche  Böfle  Mörderische  vnmentscb- 
Uebe  vnd  vn natürliche  Missethat,  so  die  arm  Dochter  leider  be- 
gangen," wurde  diooolbe  dem  Naohrichter  übergeben.  Br  solle 
sie  auf  einen  Karren  bindm  und  nngflBttamt  Tor  da.s  Rathbana 
ftbren,  daselbst  mit  einer  feorigen  Zange  einen  Orifif  auf  ihre 
rechte,  dann  einen  Griff  zu  ihrer  linken  Brust  thnn,  sie  hierauf 
zur  liimmat  führen  und  mit  zusammen  gebundenen  Händen  und 
Füßen  ins  Wa.sser  setzen  und  darin  sterben  hissen.  —  Diese 
grausame  Strafe  für  die  Kindsmörderin  bestund  auch  später  noch 
zu  Recht;  dagegen  wurde  sie  in  der  Ausführung  gemildert.  So 
verurtheilten  die  Kätlie  im  Jahre  l(>82  eine  Kindsraörderin  mit 
drei  feurigen  Zangen  gerissen  und  gepeiniget  und  nachher  ent- 
hauptet zu  worden;  der  Kleine  Rath  begnadigte  sie  dann  aber 
zur  einfachen  Enthauptung. 

Wer  eines  falschen  Zeugnisses  tiberführt  war,  wurde,  nach 
dem  Stadtbuche,  versiedet;  später  trat  auch  hier  Milderung  ein. 
Im  Jahre  1575  büßten  zwei  Juden  wegen  Betrug  durch  das 
Schwert;  ihre  K0rpir  worden  unter  den  Galgen  verscharrt.** 
CbrtstiaB  Geiger  rwlof  (1689)  wegegen  lUaobinfliiterei  den  Kopf. 
W^gffa  Ftisehnng  und  Betrag  erkannte  der  Rath  aoa  besonderer 
Gnade,  den  FarUtteni  nnd  dem  alten  Geacblecbte  sa 

*  Liebe,  den  aeehiigjftbngen  Kaspar  Bodmer  swei  Vater  Unser 
lang  aas  Halseiseo;  dami  soll  ihn  der  Scbarfriobter  za  Wbens- 
im^iofaer  Haft  bei  Sn^pe,  WasMr  imd  Brod  ins  »Belisincb** 


*  Bme  beiftnafte  Parallele  fBr  daa  altdeuttobe  Bafargerioht  gibt 

das  Nibelungenlied  bei  der  Schilderang  von 

klage  im  17.  Abenteuer: 

Das  ist  ein  michel  wunder,  vil  dicke  ez  noch  geachiht» 
8^  man  den  mortmeilen  (Mdider)    bt  dem  tftwn  sibt» 

Sö  bluotent  im  die  Wunden,    als  ouch  d&  geschaolu 
D&  von  man  die  »ouldo    d&  ze  Hagenen  gesach» 

Todbnoh:  mb,  2ä  Not, 
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Itimnufftliraii.  Warn  er  es  im  Winter  niokt  aiuMtm  kSmiA» 
wolle  man  em  Weiiens  beechUefleik*  —  Auf  KefaMrä  und  Zw« 
berei  stand  ohne  Gnade  der  Feuertod ;  allfUlIig  dal)ei  gebrauobtes 
Vieh  wurde  mitverbrannt.  Brandstifter  warf  man  in  die  bren- 
nende Lolie;  Straßenräulier  büßten  mit  dem  Kopfe. 

War  bei  Verbrechen  Recht  und  Unrecht  nicht  zu  ermittflln, 
so  griff  man  smn  2weikamp£B  und  bei  den  Untersoohnngen,  um 
Geständnisse  zu  erpfessen,  zur  Folter.  Fast  kein  einziger  Kri- 
minalpro'/eß  lief  ohne  Anwendung  der  Folter  ab.  Gwtand  der 
Angoklaf^to  ein  Vergehen  oin ,  so  wurde  mit  der  Folter  foiige- 
fabren  ,  damit  er  noch  mehr  aussage;  bekannte  er  nichts,  so 
setzte  man  ihm  zu,  damit  er  bekenne.**  Selten  wurde  nach  An- 
wendung der  Folter,  auch  wenn  der  Angeklagte  nichts  gestand, 
ein  freisprechendes  ürtheil  gefUUt.  Wagte  man  es  auch  nicht, 
die  Todesstrafe  zu  verhängen,  so  gab  es  andere  Mittel,  den  Ver- 
stockten büßen  zu  la«isen.  Im  Jahre  1 700***  waren  drei  Büi^rs- 
peraonen  vier  Wochen  in  Untersuchungshaft  und  wurden  wie- 
derholt durch  den  Scharfrichter  gefoltert,  ohne  daß  sie,  was  man 
ihnen  zur  La«t  legt«,  eingestanden.  Da  wurden  alle  drei,  jede 
mit  einer  Ruthe  in  der  Hand,  ans  Halaeisen  gestellt ;  die  b^den 
Mttnner  maßten  CTrfiriide  eohwOren  nnd  die  Stadt  veriaawn.  Dia 
Frau  kam  auf  ein  Jahr  ins  nBSIidoob* ;  naehher  wUte  ifie  naoh 
Qntfinden  des  Batbes  aoa  ESeen  gelegt,  oder  in  ibr  Hans 
wiesen  werdMi. 

Wis  allbekannt,  war  die  Fdier,  am  mH  ibr  bei  ünter» 
soobnngsn  die  Wabibeit  an  orproswm,  ein  bOchst  geHÜiriicbes 
nnd  ansnverlaseiges  Instranent.  Dies  seigt  uns  aneb  Ibigend» 
Tbatsaebe,  wdcbe  sich  im  Jabre  1505  im  Nachbaratadieben 
Mellingea  tatrng.  Ein  Dieb  von  ProfeMO«  Rodi  Stalder,  zfln- 
dete  am  1.  September  Nachts,  als  jedermann  aal  der  Zurzacher 
Messe  war,  zu  Mellingen  eine  Komscheuer  an,  um  bei  dem  all- 
gemeinen Tumulte  ins  Rathhaas  einbrechen  nnd  stebkn  zu  kSnnsn. 
Der  Diebstahl  gelang  nicht;  aber  Mellingen  verbrannte  bis  auf 
wenige  Häaser.  Niemand  kannte  den  Thäter;  man  &hndete 
tiberall ;  mehrere  Personen  wurden  als  verdächtig  eingez(^n, 
verhört  und  gefoltwt,  bis  sie  ein  Verbrechen,  das  sie  nie  be- 
gangen, eingestanden.    Dann  wurden  sie  hingerichtet.  Einige 


*  Batbsprot:  1711,  96.  Aog. 

Rathsprot.  1641:  Das  Mensch,  welche»  wegen  verderbtem 
ETnd  die  Wahrneit  nicht  sage^  soll  mit  gebührlicher  l^rtor  gebraucht 

werden. 

liatbsprot.:  TJ.  Febr.  1700. 
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Zeit  spfttar  maßten  j«do6h  die  MeUinger  er&bren»  daß  de  vn« 
schiüdiges  Knt  vergotten ;  denn  Steider  war  miwiecbeii  an  einem 
RoOdiebetaUe  ertaj^  worden  und  bekannte  eich  als  Brandftifler. 
Kr  wurde  naoh  MeUingen  geftthrt  und  daaelbst  gerädert,  dann 
an  den  Qalgen  gehängt  und  endlich  verbrannt.  —  Ancli  zn 
Baden  kam  iin  Jahre  1702  höchst  wahrscheinlich  wegen  der 
Folter  ein  Justizmord  vor.  Anna  Maria.  Egli*  hatte  nttmlich  an 
der  Folter  bekannt,  sie  habe  ihr  nengebomee  Kind  umgebracht, 
diese  Aussage  jedoch  mehrmals  wieder  zurückgenommen.  Auch 
während  der  Gerichtsverhandlung,  als  sich  der  Großweibel,  der 
Fürsprecher  und  seine  drei  Reirällie,  nebst  weitern  hieben  Zeugen, 
noch  einmal  zum  letzten  Verhöre  in  ihr  Gerdugniß  begaben,  leug- 
nete sie  eine  Zeit  lang.  Schon  bevor  die  Verhandlung  begonnen 
und  der  Großweibel  das  Malefizgericht  verbannt  hatte,  wurde 
durch  den  Füi-sprecher,  den  Schultheißen  in  40,  vorgebracht, 
„daß  die  Malefikantin  vor  dem  Geistlichen  etwas  vuriirt,  sie  hal)e 
ihr  Kind  nicht  getödtet  und  hal>e  nur  aus  Furcht  vor  der  Tortur 
die  That  bekannt ;  wenn  man  sie  wiederum  torquiren  wolle,  so 
werde  sie  solche  wider  bekennen."  Der  Rath  hatte  aber  dieser 
Wittheilung  keine  weitere  Folge  gegeben,  sondern  l>e«chlossen, 
man  bolle  nicht«  desto  weniger  mit  dem  angefangenen  Malefii- 
gericbte  fortfahren.  Die  Angeschuldigte  wurde  vemrtheilt,  es 
solle  ihr  eine  Hand  oder  ein  Fuß  abgestoßen,  dann  der  KopC 
abgeschlagen  werden.  Statt  dessen  begnadigte  sie  der  Khine 
Bath  zur  Enthauptung. 

Die  Diebe  gaben  an  jeder  Zeit  den  Gerichten  viel  Arbeit. 
War  mehr  als  im  Werthe  Yon  5  ß  und  4  Stäbl.  .P^.  ge* 
stöhlen  hatte,  wurde,  .nach  dem  Stadtbnche  von  Baden,  gehingt 
war  die  Diebin  eine  schwangere  Fhtn,  so  wurde  das  ürtheä 
erst  6  Wochen  nach  der  Niederkunft  voUsogen.  Eireichte  der 
Diebstahl  die  angegebene  Summe  nicht,  so  verlor  der  Dieb  beide 
Ohren  und  verfiel  in  eine  Geldbuße.  In  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts wurde  einer  Diebin,  nachdem  sie  eine  halbe  Stunde  am 
Halseisen  gestanden,  ein  Ohr  abgehauen,  dann  mußte  sie  auf  4 
Meilen  von  der  Stadt  Urfehde  schwören.  Bei  mindeijährigen 
Dieben  Tällte  man  kein  Todesuitheil.  —  Hiorichtungen  wegen 
Diebstahl  kamen  zu  Baden  häufig  tot;  das  Todbuch  verzeichne! 

*  Kathsprot.  1702,  5.  Jannsr. 

Art.  56:  die  8ol  man  ir  nuf^en  veriiiiiden  vnd  VHfüren  und 
henken  vff  in  der  luit.  —  ArL  Ö7.  Lt  es  aber  eine  fruw,  die  treit, 
die  toi  man  behalten  Tuti  das  ai  toq  iren  arbeiten  kumpt,  vnd  dar* 
nach  dry  ta^  vnd  sechs  wuchen,  vnd  884  man  si  aber  denn  henken 
all  vor  bescneiden  i«t. 
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i.  B.  van  1589*— 1560  swwndg  Urüieile:  Dar  arme  Meuoh 
soll  dem  Kachriohter  empfobkn  worden,  der  seiiie  Hände  hioier 
adi  auf  dm  Rflcken  bindet  und  hinana  an  die  gewQbnlielie 
Bicbtatfttte  ftthrt,  daaelbsfe  ihm  die  Angw  Terbindm,  dem  Ert- 
rich  entfrOmden,  dem  LuiRi  bevdeben  vnnd  Inn  mit  dem  Bbn^ 
an  dem  Galgen  va  tbod  erhengken,  Bjn»  Ooge  Sonn  noeh  Hon 
memer  meer  sähen,  sonder  also  an  dem  Galgen  stärb,  vnnd  ver- 
d%rb,  tnnd  wann  das  beschRehen,  das  er  dann  gebOGtt  habe 
n&ch  keysserlicben  rächten.  —  Ans  besondern  Racksicht«n  wurde 
bisweilen  der  Galgen  erlassen.  So  befahl  der  Bath  (1429),  im 
Andenken  der  treuen  Dienste  seiner  Vorfahren  und  auf  Für- 
sprache der  Priester  und  frommer  Frauen^  den  Heini  som  Brunnen, 
der  als  Dieb  den  Galgen  yerscbuldet,  „heimlich"  zu  ertränken. 
Auch  der  Ort  und  die  Person,  wo  der  Diebstahl  geschah,  war 
ftlr  das  Strfifniüß  bestimmend.  Hans  Heinrich  Herzog,  der  mehrere 
Juden  geplündert,  wurde  (1641)  nur  mit  einigen  Tagen  Ein- 
sperrung und  Verweisung  aus  der  Stadt  bestraft. 

Eine  seltene  und  unerwartete  Gnade  erlangten,  am  14.  Juli 
1509,  die  zwei  Diebe  Heiz  Kranz,  zu  Baden  seßhaft,  und  Mel- 
chior Hildebrand  von  Surseo.*  Als  sie  zur  Hinrichtung  ausge- 
führt wurden,  erlaubte  sich  die  eben  in  den  Bädern  weilende 
Gräfin  von  Montfort,  beide  Diebe  „dem  Scharfrichter  ab  der 
Hand  zu  bchueiden",  worauf  sie  von  Schultheiß  und  Rath  lebens- 
länglich aus  den  Gerichten  der  Stadt  Baden  verbannt  und  ehr- 
los erklärt  wurden.  —  War  dieselbe  Person  zweier  oder  mehrerer 
Verbrechen  ttberwieeen,  so  fand  eine  angemessene  Versohärfong 
der  Strafe  statt.  Wegen  Diebstahl  nnd  FalsebmUnieroi  wurde 
einem  (1692)  nach  der  fimriditung  nodi  die  rechte  Hand  ab- 
gefaanen  nnd  sem  Leib  mit  einem  PnlverBack  ins  Feoer  geworfen 
nnd  an  Stanb  nnd  Asche  verbrannt** 

Bei  KSrperletanngen  galt  das  alte  dentsehe  Hecht:  Wehlgeld 
nnd  Bhitraohe.  Ein  Bürger,  der  emen  andern  Bttiger  erseUigen, 
hatte,  fidls  es  ihm  nicht  gelang,  dch  ndt  den  Verwandten  des 
Erschlagenen  nnd  mit  der  Herrschaft  abcnftuden,  Lsibnnd  Leben 
verwirkt.  Gelang  ihm  die  Abfindung,  so  bezahlte  er  80  Pfil. 
Stäbler  P%.  fDr  den  Stadtbau  und  hatte  5  Jahre  in  der  Ver- 
bannung anzubringen.  Sachte  sich  der  Todtschläger  durch  die 
Flocht  sn  retten,  so  war  sein  Leib  den  Verwandten  des  Er- 
schlagenen, der  Herrschaft  sein  Gut  verfallen.  Nach  5  Jahren, 
wem  er  sich  iaoeei  dieser  J«!ri8t  mit  den  Verwandten  und  der 


•  Stadtarchiv:  Urfehdebrief. 
Bathsprot  1692,  31.  MaL 
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Herrschaft ,  sowie  durch  ErieguDg  der  30  P*fd.  mit  der  Stadt 
vwglichen  hatte,  konnte  er  wieder  zurück  kommen;  ließ  er  sich 
▼orber  ertappen,  so  verlor  er  den  Kopf.  Kin  milderes  Urtbeil 
Mcamen  (1450)  zwei  Bürger  von  Baden,  da  der  Schultheiß  eine 
feehtliolie  Sohne  yemiittelt».  8b  mnßtaii  innert  Jalumfinst  fttr 
di0  Seele  des  Erschlagenen  eine  Snmme  Oeldes  an  den  Rath  ent- 
richten und  ein  Jahr  lang  die  Stadt  meiden. 

Encthlng  ein  Bürger  Ton  Baden  einen  Fremden,  so  war  ihm 
die  Stadt,  in  so  ferne  er  sich  mit  der  Herrschaft  abfinden  konnte 
und  an  die  Stadt  die  80  Pfd.  zahlte,  ein  schützendes  Asyl ;  nnr 
maßte  er  sich  dann  vor  dem  rächenden  Arme  der  Verwandten 
hfitm.  Im  Jahre  1641  hatte  Feter  Borsinger  einen  Steinmetssn 
ans  Bnigond  erschlagen  und  wurde  dafür  vom  Rathe  mit  400 
Pfand  BuGe  und  8  Tagen  Thurm  gestraft;  sonst  blieb  er  in 
Shren  und  Rechten,  wie  jeder  andere  Bürger  und  erhielt  später 
noch  einen  Boßennachlaß  von  100  Pfd.  —  Der  Fremde,  der 
fiUMn  andern  erscUagen»  verwirkte  Gut  und  Leben  und  wurde, 
wenn  er  flüchtig  war,  verrufen  und  im  Betretungsfalle  enthauptet. 
—  Verletxte  jemand  den  andern  an  einem  Gliede,  so  hatte  er 
sein  eigenes  Glied  verwirkt ;  doch  konnte  der  Rath  diese  Strafe 
in  Verbannung,  in  5  Pfd.  Pfg.  Buße,  Bezahlung  der  Kosten  bei 
Wirth  und  Arzt  und  in  eine  Entschädigung  an  den  Verletzten 
omwandeln. 

Bei  Streitigkeiten  und  Händeln  sollen  Schultheiß  und  Rath, 
sowie  jeder  anwesende  Bürger,  vermitteln  und  IVieden  bieten; 
wer  auf  dieses  Gebot  nicht  achtete,  hatte  eine  schwerere  Strafe 
zu  gewärtigen.  Wie  streng  man,  auch  noch  in  ziemlich  später 
Zeit,  gegen  die  Priedstörer  verfuhr,  zeigt  folgendes  Beispiel 
ans  dem  Jahre  1571.*  Bliitii  Wanger  hatte  trotz  gebotenen 
Friedens  den  Wirth  zum  Löwen,  Jost  Meyer,  Dieb  und  Schelm 
gescholten.  Deßwegen  hatte  er  sein  Leben  verwirkt;**  aber  auf 
die  Fürbitte  der  dirwflrdigen  Priestersohaft  mildarte  der  Rath 
iSß  Stmfb  m  öner  Buße  von  50  Pfd.  Ueberdies  mnate  BlOsi 
Wanger  schwören,  das  Geschehene  nie  sn  rächen  und  nie  mehr 
sn  einem  guten  Gesellen  und  zn  ehrlichen  Leuten  in  Gesellschaft 
oder  ins  Wirthshaos  sn  gehen.  Sollte  er  sich  gegen  diese  Be^ 
stimmnngen  nrftUea,  so  wäre  er  als  Meineidiger  mit  Leib  und 


•  Bathsprot.  1571. 

••Von  der  Stadt  Baden  Frey-  und  0  erech  tigkeiten. 

{>.  134  b.  Art.  22:  Wann  einer  bedachtUch  Gott  old  seine  Heiligen 
eiterte,  loll  nach  dem  die  kstmng  beseheeheni  an  Lsyb  nnd  Guth 
bettraft  worden.  1661. 


Digitized  by  Google 


U2  ^ 

Leben  verfallen.  —  Kurz  darauf  wurde  Wilholm  Wangor,  der 
über  denselben  Jost  Meyer  „Golts  Herrgott,  (iotts  Himmel,  Gotta 
Kreuz,  Gotts  Leiden,  Gotte  Taufe,  Gotts  Sakrament,  Gotts  Ele- 
ment" geschworen,  hingerichtet. 

Wer  ein  Mädchen  oder  eine  Jungfrau  verführte,  verlor  die 
Zaoge  und  wurde  über  den  Gotthard  verbannt.  Geschah  das 
Vergehen  an  einer  Verheiratheten,  so  konnte  der  Rath  diese  Strafe 
in  eine  Buße  von  10  Pfd.  umwandeln.  Ln  Jahre  1662  wurde 
eine  Ehebrecherin  an  den  Pranger  gestellt ,  durch  den  Henker 
mit  Uuthcn  ausgeschwungen  und  nach  gest  luvorner  Urfehde  ewig 
aus  der  Btadt  verbannt.*  —  Im  Vergleiche  mit  andern  Orten, 
z.  B.  mit  dem  Freien  Amte,  können  übrigens  diese  Strafbestim- 
mungen  noch  für  müde  gelten.  Dort  zerriß  man  dem  Moni- 
brenner mit  feurigen  Zangen  den  Leib,  sott  ihn  in  Gel  oder 
Blei,  oder  briet  ihn  auf  einem  Roste.  Bei  Nothzwang  setzte 
mon  auf  das  unkousche  Herz  einen  Pfahl  und  ließ  die  Beleidigte 
nach  Kräften  die  ersten  drei  IStreiche  darauf  schlagen  und  dann 
den  Henker  das  Werk  vollenden.  La^^terzungeu  wurden  vom 
Henker  herausgeschnitten,  an  den  Galgen  oder  Pranger  geheftet 
und  der  Vemrtheilte  enthauptet  EltemmOirder  BoOeii  mit  Bttthen 
bhitig  geschlagen,  mit  einem  unreinen  Thiere:  Hund,  Kapaun, 
Afle,  8cUange,  in  einen  Seck  genilbt  und  ins  Wasser  gesetit, 
oder  wo  man  kein  Wasser  hat,  den  wilden  Tbieren  sum  IVaße 
Torgeworfen  werden. 

Die  niedere  Gerichtsbarkeit  über  Frevel  stand  im  Gebiete  der 
Stadt  ebenfalls  beim  Käthe  von  Baden.  War  die  Klage  begründet, 
80  erhielt  der  Kläger  jedes  Mal  3  ß  und  Schadenersatz,  die 
Hen-schaft  8  Pfd.  Haller,  in  so  ftrne  der  Frevel  in  der  Stadt 
Torge&llen  war ;  dagegen  9  WOm  er  sicb  unter  dem  Rain, 
in  den  Bldern,  zugetragen  halte.  Der  Stadt  gebOrte  die  Bulle 
tiBinung".  Unker  den  Kosten  figuxirte  die  Rechnung  des  Wirthes 
ia  erater ,  die  des  Arstes  in  sweiter  linie.  Die  Buße  war  je 
nach  dem  Frevel  wschieden:  Wer  eineii  Hund  ins  Bad  wari^ 
war  der  Henechaft  mit  9,  der  Sladt  mit  1  Plii  ndallen.  Wer 
einen  andern  blutig  sebli^,  bflßte  mit  2  VtL  und  einem  Monat 
Verbannung;  wer  ihn  su  Boden  warf,  oder  mit  Waffim  drohte^ 
1  Pfd.;  ein  Angriff  ohne  Verletzung  10  Wer  einem  andern 
in  fre?ler  Absieht  bis  auf  drei  Fuß  yor  die  Hansthtire  nahte, 
boote  mit  2  Pfd.;  drang  er  ins  Hans  hinein,  so  hatte  er  eine 


•  ßathsprot  1662,  23.  JunL 
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Hand  venvirkt,  oder  zahlte  eine  Buße  von  10  Pfund.*  —  Jakob 
Herbst  hatte  zwei  Mal  eineui  andern  die  Hautithüre  eingestoßen 
und  sollte  nun  20  Pfd.  erlegen,  oder  beide  Hände  verlieren. 
Da  er  aber  ein  BUrger  und  ohne  Verniügen  war,  und  sich  reuig 
zeigte,  so  wurde  die  Buße  auf  10  Pfd.  oder  eine  Hand  ermUßiget; 
sein  Stiefbruder  zahlte  die  Summe,  und  Herbst  mußte  auf  tlinf 
Meilen  von  der  Stadt  Urfehde  schwören. 

Eine  revozirte  Verleumdung,  oder  wer  einem  andern  „Ohn- 
macht" sagte,  wurde  mit  zwei  Pfund  gebüßt.  Waren  die  Schul- 
digen Frauen,  bo  trat  in  Berücksichtigung  der  angeborucn  Zungen- 
fertigkeit des  schwachen  Geschlechts,  eine  etwas  mildere  Strafe 
flin.  Da  scheint  man  in  Mtthlhaosen  nicht  so  galant  gewesen 
in  sein,  yn»  in  Baden.  Wann  dorl  eine  Fran  ans  Neid  eine 
andete  frisch  rerklagte,  so  wurde  sie  am  Wochenmarkte,  wenn 
am  meisteii  Volk  anwesend  war,  andern  nun  warnenden  Bei- 
spiale  dnreh  den  Stadiknecht  hemmgefllhrt  nnd  mußte  in  der 
Wima  dnes  Weiberkopfes,  an  dessen  ansgestrsokter  Znnge  ein 
MalscUoO  king,  einen  24  Pfand  scbwersn  Klapperstein  sm  Balis 
tragen.  —  Im  Jahre  1412  schwor  KUns  Wfld  ?on  IVeibnrg 
hn  Brriqgan,  Bflrger  sn  Baden,  der  sich  mit  ^harten,  frevlen 
nnd  schalkhaften  Worten*  gegen  den  Herzog  Friedrich  nnd  seinen 
Landvogt  ausgelassen  nnd  dafür  eingesperrt  nnd  an  Leib  und 
Gut  gebflßt  worden  war,  aber  auf  die  Fürsprache  vieler  ehrbarer 
Leute  am  Leben  blieb,  Urfehde,**  Baden  für  immer  zu  verlassen 
nnd  nhrgends  anders  als  in  Basel,  Colmar,  Schleltatadt  oder 


*  Spätere  FrevelbuOen  für  IhnUohe  Vergehen:  Wer  einem  andern 
in  frevler  Absicht  bis  drei  Fnß  vor  die  Hausthfire  naht,  büßte  mit 
12  Pfd.  Wer  einen  andern  mit  Fäusten  blutig  schlägt  und  so  Boden 
wirft,  büßte  mit  5  Pfd.;  fällt  er  selber  nicht  zu  Boden,  mit  15  Pfd. 
Wer  die  Waffe  zückt,  zahlt  3  Pfd.  Wer  den  andern  imt  cineui  Ge- 
föß  oder  Glaa  schlfigt  oder  den  Bart  ausrauft,  büßt  mit  20  Pfd.;  für 
Kretsen  und  Beißen  mit  10  Pfd.;  für  Friedbrechen  mit  Wurteu  mit 
S5  Pfd. ;  mit  Werken,  daß  Blut  fließt,  150  Pfd.  ;  wenn  es  nicht  blutet, 
50  Pfd.  Wer  einen  andern  in  foindseliger  Absicht  aua  seinem  Hau.se 
ladet,  büßt  mit  2U0  Pfd.  und  nteht,  wenn  er  ihn  beschädiget,  für  allen 
Schaden  gut  und  zahlt  300  Pfd.;  tödtet  ihn  der  Herausgeforderte,  so 
geht  derselbe  straflos  aua.  Wer  im  Streite  einen  Stein  aufhebt,  büßt, 
auch  wenn  er  nicht  wirft,  mit  25  Pfd.  Wer  sich  bei  einem  öffent- 
lichen Feste,  Kirch  weih  oder  Jahrmarkte,  eines  derartigen  Frevels 
schnldig  macht,  zahlt  zur  gewöhnlichen  Bone  noch  oben  drein  10  Pfd. 
Einen,  der  in  der  Trunkenheit  sich  geschlechtlich  verging,  büßte  die 
Obrigkeit  nach  Gutfinden;  geachjüi  efi  wissentlich  und  wiederholt, 
jedes  Mal  mit  25  Gl.  und  3  Tag  Thurm  bei  Walser  und  iirud,  oder 
mit  50  Gl.  1651.  S.  Von  der  Statt  Baden  Frey-  und  Gereeh- 
tigkeiten,  p.  133  und  134. 

—  Stadtarchiv:  üifehdebiief  Tom  1.  Aug.  1412. 
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liChlhanwn  sa  wohnen  und  nie  weiter  hinaiifiMkoinaien  ale  faie 
an  die  Bliem£»lder  Kreniatebe.  Sin  und  swamig  Blliger  yom 
Baden  Terpflichteten  sieh,  deDsellien,  wenn  er  un  Genngrten  ffjtffn 
den  Sebwur  handle,  als  einen  ehrloeen,  meineidigeo  und  ver- 
sablten  Mann  dem  LandTOgte  aar  VecfDgong  in  aUUen,  oder 
eine  BnOe  Ton  400  Gl.  zu  bezahlen.*  Besch&digongen  in 
Weingärten  wurden ,  falls  sie  bei  Tag  geschahen ,  mit  1  FQ«, 
wenn  bei  Nacht  mit  10  Pfd.  gebüßt.  Widerstand  gegen  einen 
Beamten  mußte  mit  1  l'fd.  gesühnt  werden.  Bei  Verletzung 
eines  Gastes  m  den  BUdem  unter  dem  l^ine  erhielt  der  Klüger 
3  uud  Schadenersatz,  der  Richter  3  die  Herrechaft  9  Pfd. 
und  die  Stadt  als  Einung  2  Pfd.  —  Eine  Polizei  in  unserem 
Sinne  kannte  die  alte  Zeit  nicht;  das  Publikum  machte  Polizei; 
jedermann  war  vorptl ichtot,  bei  Stroit  und  Händeln  Fciedeo 
za  bieten  und  bekannte  Frevel  anzuzeigen. 

Eigen thümlich  war  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  das  Yer- 
hültniß  der  Stadt  Baden  auf  dem  linken  zum  Dorfe  Euuetbadea 
auf  dem  rechten  üfer  der  Limmat,  Der  Her/.og  Leopold  von 
Oestreich  schlichtete  iju  Jahre  1:^86,  uuinittelbar  bevor  er  in 
den  verhUngnißvoUen  Kampf  hei  Seni|iacli  zog,  einen  zwischen 
der  Stadt  und  Euuetbadea  schwebenden  Streit  und  bestimmte, 
daß  die  Bürger  von  Baden,  welche  im  Siggenthal  und  in  Ennet- 
baden  HofgUter  haben,  wie  von  altersher ,  der  obern  und  uiedem 
Bnrg  zn  Baden  oder  dem  Qotteehanee  St.  Blasien  die  Stenern, 
F&Ue  und  andere  Dienste  ieisten  eollen.  Dadurch  war  aber  dae 
Bechtawhttltniß  doch  nicht  klar  geordnet;  ebenso  wenig  dnrch 
die  allgemeu  gehaltene  Erklftrang  der  E&dgenossen  km  nach 
der  Eroberung  der  Stadt  Baden.**  DeGhalb  wünschte  dieselbe 


*  \V(  g(  u  Verlenmdtug  und  Schmihungen  wurden  während  det 

15.  Jahrh.  yiele  mit  Verbannunf^  und  Urfehde  gebüßt.  Am  1.  Mai 
1462  schwur  nach  liln;/eror  Kiuthüniuing  Hajia  Dietrich  Metzger  aus 
Freiburg  i.  B.  zu  Badeu  Urfehde,  weil  er  gesagt  hatte:  „er  wollte, 
daß  er  einen  Ton  Zflrich  h&tte,  den  er  in  nnbm  wfiiwchte,  und  an 
den  Orten,  wo  es  ihm  gelegen  wäre. 

Im  Jahre  119<5  schwur  Hans  Müller  Urfehde,  lür  seine  Gefangen- 
schaft niemanden  zu  fehden  und  zu  hassen  und  in  acht  Tagen  aus 
der  Stadt  Jahr  und  Ta«^  zu  leisten  und  dann  nicht  herein  ra  kommen, 
bis  er  X  lib.  Hai.  vnd  hlein  pfand  geben  hatt.  Um  das  er  gerett  niitt 
vnwahrheit  gerett  hatt,  Schultheis^  vnd  ratt  habent  Im  ftlnff  krönen 
omen,  vüd  In  mit  dem  eid  dae  nereohwiffen  geiwungen,  do  ist  er 
sCllich  straf  vnd  gfangenschaft  kernen.   Reg.  Bnon. 

Eidg.  Abach.  I.  B.  HL"),  13.  Sept.:  Die  von  den  kleinen 
Bädern  sollen  mit  Eiden  und  Diensten  au  die  niedere  Veste  gehören» 
wie  bei  der  Eroberung,  jedoch  nnbetohadet  der  Pflichten,  die  sie  dei 
BOigeRecfati  und  der  (ierichte  wegen  gegenflber  der  Stadt  Baden 
haben. 
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von  der  Tagsatmiig  eine  genauere  und  bestimmtm  Entscfaeidimg.* 

Die  Eidgenossen  setzten  zu  diesem  Zwecke  auf  den  23.  und  24. 
Juni  1421  einen  Tag  nach  Baden  an,  wo  die  aus  dem  Amte 
Siggenihal  behaupteten,  Ennetbaden  sollte  TOn  Rechts  wegen  mit 
ihnen  an  den  Vogt  und  an  das  niedere  Haus  zu  Baden  schwOreOi 
steuern  und  dienen ;  dagegen  meinten  Schultheiß,  Rath  und  Bürger 
der  Stadt  Baden,  das  Dorf  Ennetbaden  habe  jeder  Zeit  mit  ihnen 
unmittelbar  der  Herrschaft  Oestreich  geschworen.  Hierauf  er- 
kannte die  Tagsatzung,  daß  die  Kundschaft  derer  von  Baden  die 
bessere  sei ,  und  entschied ,  daß  die  von  Ennetbaden  fortan  mit 
den  Bürgern  von  Baden  und,  wie  diese,  den  Eidgenossen  schwören 
und  in  allen  Gerichten  dem  Schultheißen  und  Rathe  gehorsam 
sein  sollen;  in  allen  Steuern  und  andern  Diensten  jedoch  sollen 
sie  mit  dem  Amte  dem  Vogte  der  Eidgenossen  beholfen  sein. 
Von  den  Verpflichtungen  an  den  Vogt  waren  die  9  „  Burger- 
hofstätten'^j  5  nid  dem  Rain  und  4  ob  dem  Rain,  ausgenommen.  — 
Wir  wissen  nicht,  welche  Rechtstitel  die  Stadt  auf  Ennetbaden 
imd  insbesondere  auf  die  9  Hofstätten  geltend  machte.  Die 
bdden  limmatafinr  lutteii  ehedem  käne  andere  Oemeinachaft,  ala 
daß  sie  urspranglich  hdde  zum  Thurgau,  später  warn  Zttrichgaii 
gehörten;  dagegen  bildete  der  Fluß,  aowol  In  kirchUcher,  ab  in 
wirthflchaftUcher  Hinsicht,  eme  scharf  abgrenzende  Schddelinie. 
So  wenig  Ennetbaden  auf  dem  linken  ü&r  weidgenOeng  war, 
eben  so  wenig  war  die  Stadt  berechtiget,  ihr  Vieh  auf  die  rechts- 
ofHgBn  Allmenden  m  treiben.  Kirchlich  gehörten  die  Stadt  Baden 
und  das  Siggenthal  2a  Terschiedenen  Debinaten;  erstere  warn  De- 
kanate Rapperswyl,  das  letztere  zum  Dekanate  Eloten  (Regens- 
^''g)-**  natürliche  Bindeglied  zwischen  der  Stadt  und  Ennet- 
baden- dürften  die  anf  gleicher  Flußhöhe  an  beiden  Ufern  hervor- 
qnellenden  Thermen  sein,  und  die  AosnahmaBtellung,  welche  die 
Tagsatzung  den  9  Bttrgerhofstätten  zu  Ennetbaden  einräomte, 
läßt  sich  wohl  dadurch  erklären,  daß  die  Stadtbürger,  welche 
auf  dem  rechten  Ufer  Gehöfte  erwarben,  sich  auf  das  kaiserliche 
Privilegium  l)enefen,  keinen  andern  Richter  als  Schultheiß  und 
Rath  anerkennen  zu  müssen.  —  Die  Rechte  der  Stadt  zu  Ennet- 
baden wurden  auch  später  noch  manchmal  Gegenstand  der  Er- 
örterung. Als  (IG  14)  Barbara  Ziegler,  Wirthin  zum  Löwen  in 
Ennetbaden,  biogerichtet  wurde,  machte  neben  der  Stadt  auch 

♦  Ei  dg.  Ab  seh.  n.  1421,  Anfangs  Februar:  e.  —  1421,  19.  Febr. 
m.  —  1421,  27  April,  b.  und  f  —  U21,  23.  und  M.  JooL  -  A.  Yeq;!. 
auch:  Urbar  d.  Grafsch.  Baden  Art.  48-49. 

**  Liber  derimationis.  —  Vergleiche  auch:  Die  Kirohe  au 
Baden  bia  z\xr  üeformatioü.  Kap.  11,  p.  231« 
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der  Landvogt  Anspruch  auf  die  HinterlasscDSchaft.  Die  Eidge- 
nossen entschieden  :  alle  urkundlichen  Schuldforderungen  der  Zitier 
in  der  Grafschaft  gehören  der  Stadt ,  alle  Liegenschaften  und 
die  übrigen  Forderungen  dem  Landvogte  sa  Händen  der  Eidge* 
noflsen. 

Gestfltsi  auf  ihr»  PriTilegiea  und  den  miohtigeii  Schnis  der 
EidgenosBen  bivcbte  die  Stadt  Baden  obne  2agpn  ihn  Jodtkainr 
gegen  jedennann  zur  Oeliiiqg.  Im  Jabre  1423  setata  aie  Wllü 
Baldenwqg,  der  aiofa  als  Späher  in  die  Stadt  hineingeachEehen 
hatte,  ge&ngan.  Da  proteatirte  Hans  von  Falkenatein  dagegen; 
denn  Wftlti  aei  ein  frommer  Knecht  und  sein  gedingter  Diener 
nnd  drohte  mit  einem  «trotzUchen  Brief*.  Allein  der  Rath  wies 
jede  Einmischung  ab  und  erUttrte,  er  werde  den  Gefangenen 
nach  dem  Vergehen  zur  Rechenschaft  ziehen  nnd  getraue  aioh 
auch,  das  Urtheü  nach  fiecht  und  Gehühr  zu  vollatreeken. 

Viel  bestritten  waren  htt  Ii  die  Rechte  und  die  Grenze  zwischen 
Baden  und  dem  Kloster  Wetüngen.  In  den  frühesten  Sieiten 
hatte  die  Stadt  auf  dem  rechten  Limmatufer  kein  Gebiet,  sie 
konnte  auch  später  ihr  Vieh  daselbst  nur  g^en  besondere  Er- 
laubniß  weiden  lassen;  dagegen  hatten  die  von  Ennetbaden  bis  an 
den  alten  Burgs  Graben  ©{Fenes  Weiderecht,*  Als  der  Stifter  des 
Klosters  Wettingen,  der  Graf  Heinrich  von  Kapperswyl,  (1227) 
dem  Grafen  Hartmann  von  Dillingen**  das  ganze  Gebiet  des 
Dorfes  und  der  Kirche  zu  Wettingen***  g^en  6ü0  Mark  Silber 
abkaufte,  begann  die  Grenze  unmittelbar  an  der  Linimat,f  am 
Thore  der  niedem  Veste,  und  zog  sich  über  den  Grat  der  Lägem 
bis  zur  Guggenfluhi  und  dem  Lugibach  entlang  bis  zu  seiner 


*  Ufiuung  V.  Wett.  Es  soll  ovch  deheiner  von  Baden  .dehein 
ain  Tich  in  d«i  egenanten  kreis  und  twing  triben  an  willen  des  gott- 

hu9.  Aber  die  von  Ennentbaden  Hollen  vnd  mögen  mit  ir  Tich  WOl 
faren  vf  Wettinger  veld  vntz  an  alten  burgs  gral^n. 

**  Die  Grafen  von  Dillingen  sind  eine  jüngere  Linie  derer 
▼on  Kjburg.  Am  27.  Nov.  1155  tmd  bei  Kaiser  Fri^rich  l.  m  Con- 

stens  (Kopp,  Gesch.  II.  p.  446)  Hartmannus  comcs  de  Kugeburc  (Kybur^) 
et  ficator  ejus  Adelbertus  conie-^  de  Dillin^^en.  Von  da  an  blieljen  die 
Htoser  getrennt.  Am  11.  April  1215  weilt  Uartmannus  comes  de  Dilingen 
bei  König  Friedrich  II.  su  Ulm.  Von  seinen  drei  Söhnen  war  Hartmann 
Bischof  von  Augsburg;  mit  ihm  sterben  die  Dillinger  aus,  5.  Juli  1386. 

***  Kopp,  Gesch.  II.  p.  446:  predium  in  Wettingin  cum  uniaer* 
sitatc  äua  et  omni  jure  suo.  Mitte  März  (vor  dtmi  läL)  1227. 

t  Öffnung  V.  Wett.  Und  Taoht  der  Tmbkreis  des  gerichts  an 
ze  Baden  an  dem  Stein  vnd  gat  der  Legern-grat  vf  .  •  «  vnto  enmitten 
in  die  Lindmag  vnd  denn  die  Lindmag  ab  vutz  aber  an  den  Stein  gen 
Baden,  das  ist  die  Niederburg.  —  S.  auch  „Die  Kirche  au  Baden  ois 
snr  Reformation**:  Vergabung  dea  Kixoheoiataee  an  daa  Kloater  Wet- 
hen, pag.  333  and  W, 
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Kinuifindung  in  die  Limmat.  Von  da  bildete  der  Fluß  die  Grenze 
bis  zur  Br ticke  bei  Baden  und  gehörte  saramt  den  Fischeuzon 
zum  Kloster.  Auf  dem  linken  Ufer  berührte  der  Stadtbano» 
laat  Qrenzbereinigung  vom  Jahre  1321,  die  Gemarkung  des 
KloBtera  hei  dm  Eiiimlliidung  des  firuggbadiM  in  die  LmuDat, 
lud  ging  die  Seheidelinie  dem  BSchkiii  enthng  gegen  die  Ejgge 
auf  dem  Badberge.* 

Es  mußte  der  Stadt  Baden  natürlich  sehr  unangenehm  sein, 
wenn  sich  das  Gehiet  eines  fremden  Gerichtsherren  bis  hart  an 
daa  Mckenthor  entreckte;  daher  anohte  aa  sehon  frtthieitig 
ihre  GemarknogOD  daselbst  ansradehnen  und  gerieth  dadaroh  mit 
dem  Gotteshanse  Wettiogsn  in  Jahrhnnderta  andauernde  Grenc- 
streitigkeiten.  bn  Jahrs  1277  war  der  Sadabhsog  der  LUgem 
bis  an  die  Limmat  dem  Gotteshaosa  rschtlidi  angesprochen  nnd 
die  Urkonde  einige  Zait  spKter  emeuart  worden.  Das  alles 
hielt  jedoofa  die  Stadt  nioht  ab,  fortwfthrand,  anf  Unkostsn  des 
KlosterB,  ihre  Grenxen  Tor  dem  Thors  xn  arwattern,  nnd  wurk- 
lieh  sicherten  ihr  die  Eidgenossen,  im  Jahre  1421,  außerhalb 
des  Brfickenthores,  innert  der  sog.  4  Kreuzsteine,  hohe  und  nie- 
dere Gerichtsbarkeit  in:  alle  Frevel  zu  strafen  und  die  Uebelthftier 
But  Stock  und  Galgen  zu  richten.  Das  Kloster  hatte  damals,  aus 
nnbekannten  Gründen,  seine  urkundlich  nachfreisbaren  Rechte,  dia 
ihm  alles  Land  bis  an  die  Burg  zusicherten,  nicht  geltend  ge- 
macht und  so  auf  fahriJissige  Weise  seine  Ansprüche  verwirkt. 
—  Hundert  Jahre  später  (1523)  suchte  es,  was  früher  ver- 
säumt worden  war,  nachzuholen.  Der  Abt  Andreas  von  Wettingen 
mit  mehreren  Conventherren  erschien  vor  der  Tagsatzung  und 
berief  sich  auf  die  alten  Urkunden.  Dagegen  wiesen  Namens 
der  iStadt  Baden  „der  fromme  und  weise  Alt^chultheiß"  Berch- 
told  Frey  und  der  Rathsherr  Ulrich  Jäger  durch  das  im  Jahre 
1421  von  den  Eidgenossen  erlassene  Dokument,  welches  seiner 
Zeit,  vom  Abt  und  Convent  unbeanstandet,  in  Kraft  erwachsen 
war,  nach,  daß  sie  nun  seit  hundert  Jahren  das  streitig  ge- 
machte Gebiet  besitzen  und  erklärten,  darauf  nicht  verzichten  zu 
wollen.  Da  überdies  der  Zeitpunkt  bei  der  eben  ansgebrochenen 
Beformation  niokt  besondara  geeignet  war,  veijtiirta  AnsprOeba 
geistlicher  Stiftungen  wieder  zn  berOckaichtigen,  so  Uieb  es  bei 
der  bisherigen  Uebnng. 

Im  Jahre  1651  machte  das  Kloster  in  der  gleichen  Sache 


*  Kopp.  Gesch.  II.  ^.  41Ü:  Urk.  4.  Okt.  1321:  in  acumine  montid 
Badberg  ab  lOo  looo,  ubi  sont  mete  oomitatnm  Hahsboig  et  Kiburg 
a  ^nerott  in  coUe  ioter  Bisenkd  et  Badbetg« 
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Moe  AnsftnqgniigeD  m  der  Tagntenqg;  der  miflrqiiioUielM 
Handel  log  sich  jedocb  m  die  LBiige.  Im  Jahre  1685  war  er 
Boch  nicht  entedfaiedan.  Bamala  enieMrte  die  Stadt  mit  Be- 
willigmig  der  acht  Orte  ihre  MadkateiDe  vaA  aeftsie  auf  d«ii 
Ligarngraty  gerade  ob  der  Mooshaida  einen  neaen  Stein.  Daa 
war  ofoibar  eni  wdterer  Eingriff  in  die  l^echte  dea  Kloelera, 
80  daß  dieeee,  wollte  es  nicht  neuerdings  Gefahr  laufen,  terktürzt 
zu  werden,  gen5ibiget  wurde,  seine  Sache  ematiicber  an  die 
Hand  /u  ncbmen.  Bei  diesem  Anlasse  machte  es  au(  h  die  alten 
Ansprüche  innert  der  Kreuzsteine  wieder  geltend,  weil  die  Stadt 
ehedem  ohne  Vorwissen  des  Klosters  jenes  Recht,  das  im  Jahre 
1523  auf  ungerechte  Weise  von  den  8  Orten  bestätiget  worden 
sei,  erschlichen  habe.  Allein  darauf  wurde  erwiedert,  der  da- 
malige Abt  Andrefis  und  der  Konvent  hätten  den  Spruch  von 
1523  angenommen  und  dadurch  auf  ein  allfiilliges  Rekursrecht 
freiwillig  verzichtet.  Der  Stadt  Baden  scheint  es  aber  bei  diesem 
immerhin  etwas  problematischen  und  heiklen  Prozesse  nicht  recht 
wohl  gewesen  lu  sein;  sie  drang  auf  eine  gtltliche  Beilegung 
des  Streites.  So  wurde  dann  auf  den  20.  Mai  1G87  unter 
offenem  Himmel  „bei  dem  Bildstöckli,  wo  ein  Kreuz^tein  ist, 
auf  der  Gaß  nach  Baden"  für  beide  Parteien  eine  Konferenz  an- 
geordnet und  die  Grenze  definitiv  festgesetzt.  Der  zweite  Kreus- 
siein  kam  in  den  Hag  nahen  dem  „Schartengfifilein  an  dar  großen 
landatraOe*  ron  Baden  naeh  WnrenloB.  Von  da  aoU  daa  llaraii 
nicht  aebrftg  gegcu  Wettingen  an  die  Lttgem,  aondam  gerade 
hinaaf  fithraa  und  auf  der  HShe  ein  Stein  stehen  mit  swei  fiokani 
▼OB  denen  die  eine  gerade  hmaua  nach  dem  neu  gasetate  Steine 
deute»  die  andere  hinab  auf  den  Kranistsin  im  Hag*  Dar  ftnfleva, 
neu  geaetate  8t«n  soll  aooh  awei  Ecken  haben  nnd  mü  der  einen 
gegen  daa  HOhihal,  mit  der  andern  der  LSgem  nach  auf  den 
ianem  Stein  zeigen,  und  die  eine  Seite  mit  dem  Bachetabcn 
die  andere  mit  dem  Wappen  YOn  Baden  bezeichnet  sein. 

Wenn  die  Stadt  Baden  früher  auf  dem  rechten  Limmatufer 
gegen  Wettingen  gar  keine  Rechteame  hatte,  und  ihr  das  Kloster 
wiederholt  jeden  rechtlichen  Anspruch  auf  die  dortige  Gemein- 
weide absprach,  ihr  z.  B.  (1523)  verbot,  das  Vieh  Uber  die 
Brücke  auf  die  Weide  zu  treiben,  so  waren  die  Rechte  und  Be- 
sitzungen der  St'idt  auf  dem  linken  Limmatufer  desto  ausge- 
dehnter. Am  besten  erhellt  dies  aus  der  Dättwyler  Öffnung  vom 
Jahre  1451).  Zu  Diittwyl  war  der  geinein.saine  l)inghof  flir  die 
drei  Aemter  Gebenstorf,  Birmonstort'  und  Kohrdorf,  welche  mit 
hoher  und  niederer  Gerichtsbarkeit  unter  den  Stein  zu  Baden 
gehörten.    Weil  nun  aber  während  der  letzten  Kri^g^iahre  viele 
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gestorben  seien  und  sieb  manches  gerindert  halie,  wurde  fl45ß) 
unter  dem  Vorsitze  des  Untervogtes  Hans  Hoeang  von  Baden 
im  Namen  des  Landvogtes  und  unter  Zuziehung  zweier  Bürger 
von  Baden  und  zweier  Männer  aus  den  Aemtern  als  geschworne 
Zeugen,  und  in  Anwetsenheit  von  viel  Volk  besagte  Offiiung  er- 
neuert. 

Auf  dem  ganzen  Gebiete  zwischen  Limmat,  Aare  imd  Reuß, 
von  der  Stadt  Baden  bis  zum  Ijimmatspitz,  der  Heuß  entlang; 
aufwärts  bis  zum  Wendelstein  bei  Zutikon,  gegen  die  Egg  von 
Berkheim  und  gegen  den  Schäfflibach  bei  Dietikon  und  der  Limmat 
nach  abwärts  bis  tarn  obern  Thore  der  Stadt,  auf  einer  Fläche 
Ton  vior  QwdnlstiiiidfiDi  auf  der  wm  beai  sa  Tige  mebr 
als  25  Ortaohafiaa  sfthlt;  waren  die  Brachzeigen  filr  Vieh 
derer  toh  Baden  eine  oime  Weide.  Damit  aber  diese  Weide 
moht  inseitig  ausgebeutet  werde»  gab  es  allgemeitie  s^tttunde 
BestimmnngSD.  &  durfte  s.  B.  kein  Metiger  seine  Schafe, 
die  er  aeht  Tige  äuf  die  Gemeinwmde  getrieben  hatte,  mehr 
heerdenweise  auswärts  Terkauftn,  •  sondern  war  gehalten,  sie 
SU  Baden  sn  schlachten.  In  dem  oben  umschriebenen  Wdde- 
berirke  waren  alle  in  demselben  liegenden  Gemeinden,  und  nur 
sie,  weidgenOssig.  Die  Stadt  Mellingen,  auf  dem  linken  Reu0* 
ufer,  durfte  so  wenig  auf  das  rechte  Haußufer  zur  Weide  fahren, 
als  die  Stadt  Baden  auf  das  rechte  Limmatufer. 

Die  Inhaber  dnss  solchen  Weidebezirices  hatten  ursprünglich 
auch  ein  gemeinsames  Beholzungsrecht;  allein  während  einzelne 
Weidegenossenschaften  l)is  in  die  neuere  Zeit  fortbestanden,  schieden 
sich  in  denselben  schon  frühe  besondere  Plolzgemarkungen  aus.  Da 
keine  forstmännische  Bewirthschaftung  der  Willder,  weder  durch 
geregelten  Abschlag,  noch  durch  künstliche  Anitllanzung  existirte, 
sondern  alles  der  Natur  ül)erla-5sen  war,  und  anderseits  die  überall  ge- 
stattete Wald  weide  in  jungen  Hauen  ungemeinen  S<ihaden  verursachte, 
so  war  der  Ertrag  der  Forsten  ein  viel  geringerer  als  heut  zu  Tage, 
und  doch  war  wiederum  der  Holzbodaif  gioß,  da  dtis  Bauholz  ver- 
schwenderisch gebraucht  wurde  und  die  mangelhaften  Herd-  und 
Feuerein richtungen  viel  Brennmaterial  erforderten.  Kein  Wunder 
also,  wenn  wir  schon  frühe  huren,  daß  die  Obrigkeit,  nm  der 
drohenden  Holzkalamität  zu  begegnen,  durch  zeitweilige  „Bau- 
nimg der  WUder*  den  Foraftsn  ihren  Schulz  angedeiben  ließ.  — 
Die  erste,  die  Stadt  Baden  betreflhnde  Urkunde  hierfiber  daürt 
Jahrs  1878*  Dsmals  bessfl  die  ^Kadt  bsnits  ein  bestimmt 
abgegremtes  Waldareal,  flbsr  welehes  der  Rath  fihr  die  näohslen 


*  Urkunde  nbneh:  1878  Samitag  naoh  8i  Agatha. 
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zehn  Jahre  den  Bann  verhängt«.  Wer  in  dem  gebannten  Be- 
zirke frevelte,  fiel  für  einen  eichenen  Stumpen  ohne  Gnade  in 
eine  Buße  von  1  Pfd.  StÄbler  Pfennig,  für  einen  andern  Stumpen, 
groß  oder  klein,  in  eine  Buße  von  5  Schilling.  Um  aber  den 
Bürgern  fllr  den  äußersten  Nothbedarf  Holz  verabfolgen  zu  können, 
wurden  einige  Wälder  vom  allgemeinen  Bume  aiugenommeii  und 
beatnmnt,  diiO  der  BftÜli  das  Beeht  Mü,  damu  da»  Ftider  in 
10  mam  Karren  sa  5  ^,  einen  ScbleiklNniin  su  3  ^,  eine 
Fafiedileiket  sn  2  ß,  eine  Borde  so  1  ^  la  verkanftn.  Ueber«> 
dies  durfte  man  anoh  dann  lu  den  gebannien  Wildem  greita, 
wenn  etw»  ein  allgemeiner  Brand  auebreehen  sollte,  eowie  fllr 
den  nOtbigen  Bedarf  an  Bau-  und  Brennbols  fllr  die  Stadl 
GleiohieUiig  wurde  der  der  Stadt  fllr  die  Benutatung  der  Wälder 
lufiülende  Weidezins,  wie  folgt,  bestimmt:  flir  eine  Kub  2  ß, 
fllr  eine  Ziege  1  ^,  fllr  ein  Sobaf  oder  ein  Scbwon  6  P%.,  fllr 
ein  Hoß  3  ß. 

In  der  Dättwyler  Öffnung  beben  die  Waldungen  der  Stadt 
Baden  folgende  Grenzen:  Sie  beginnen  ob  Nieder- Wyl  beim  Weiden- 
stock and  gehen  bis  an  des  K5mirs  Hof,  über  die  vordem 
Stapfen  zum  Eschibach  und  zum  Ester  (Gatter),  von  da  bis  ins 
Wirrglis  Moos  und  Meisifluh.  Was  diesseits  der  S<^^hnecgrenze 
li^t,  gehört  nach  Baden.  Von  Meisifluh  bis  zum  aufgeworfenen 
Btlchel  (Oetlisberg  bei  Dättwyl),  durch  die  Somraerhalde  auf  der 
Linie  der  Schneeschmelze  bis  an  die  „schöne  Eich",  (wo  von 
altersber  derer  von  Baden  Galgen  stand),  gegen  das  Holz  der 
Herren  von  Wettingen,  den  Marksteinen  nach  über  die  Egg  bis 
»n  die  Zollegerten  an  den  Markstein,  von  demselben  gScbjbeu- 
wjt"  um  in  Ramsau.  — 

Mit  dem  Kloster  Wettingen,  dessen  Waldungen  vielfach  an 
die  der  Stadt  grenzten,  hatte  Baden  bei  den  nur  ungefähr  be- 
stimmten Märchen  manchen  Span  durchzufechten.  Ein  derartiger 
Grenzstreit  Ober  Holz  und  Wald  auf  der  Baregg  schwebte  s.  B. 
im  Jahre  1478  yor  dem  Tormn  des  Landvogtes  derGraMiaft 
Berselbe  entecbied :  der  Holmgt  ytm  Baden  bebe  den  ganien 
Wald  zu  besorgen;  alles  Buobenhola  auf  dem  streitigen  StOeke 
gebVre  der  Stadt;  die  F5bran  und  Tannen  dagegen  seilen  ge- 
bannt sein;  es  sei  denn  daO  etwa  die  Stadt  Baden,  oder  das 
Kloster  Wettingen  fllr  Tsncbel  und  Strafien  oder  bei  Fenert|;efiilir 
einen  Theil  blanche.  Kommen  die  Stftmme  in  Abgang,  so  soll 
BadsB  sie  ▼erkaofini  und  den  BrlOe  inr  Bfllfle  mit  dem  Kloster 
tbeilen.  —  Nenn  Jahre  spSter  entbrannte  xwiscben  der  Stadt 
und  dem  Kloster  ein  neuer,  heftiger  Streit  über  Holsland  am 
Badberge.   Ale  das  Gotteshaus  daselbst  Hola  IHUte,  nannte  es 
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die  Stadt  einen  Eingriff  in  ihr  Gebiet  und  in  ihre  Recbtsame, 
die  sich  bis  an  den  Bruggbach  erstrecken.  Das  Kloster  gab  zu, 
daß  sich  die  Rechte  derer  von  Baden  bis  an  den  Bruggbach 
erstrecken,  aber  was  Baden  Bruggbach  nenne,  sei  der  Kruram- 
bach.  Der  Streithandel  kam  wiederum  vor  den  Landvogt,  der 
Zeit  Dr.  Thüriug  Frickart  von  Bern,  er  untersuchte  und  fand, 
da0  die  von  Baden  die  bessern  Gründe  hätten,  sprach  jedoch 
anderseits  das  Kloster  von  einer  FrevelbaOe  frei.  Das  Kloster 
Wettingen  machte  später  noch  wiederholte  Yemudie,  günstigere 
Sprüche  wbl  erlangen,  aber  umsonst  Im  Jahre  1566  wurde  z.  B. 
der  Brief  yoa  1478  neuerdings  bestätiget:  aUe  Buchen  sollten 
nach  Baden,  die  Tannen  mit  Stamm  und  Abholz  zur  Httlfte 
ebenfidls  der  Stadt,  zur  HBlfte  dem  Ootteshanse  gehSren. 

Im  Jahre  1485  verkauften  die  Gemeinde  und  Kapelle  zu 
Gebenstorf  dem  SchultheiOen  Hans  KlingelfoO  zu  Händen  der 
Stadt  Baden  einen  an  ihr  eigenes  HolZf  an  das  des  Klosteis 
KOnigsfelden  und  an  das  Feld,  so  Radi  Schwab  bauet,  angren- 
zenden Wald,  „den  Urbau^,  um  die  Summe  von  20  Pfd.  Ueber 
diese  wohlfeile  Erwerbung  der  Müsem  weiß  die  Sage  noch  heut 
zu  Tage  allerlei  zu  berichten.  Zu  Baden  macht  man  sich  lustig, 
daß  die  Gebenstorfer  diesen  Wald  um  einen  Imbis  veräußert 
hätten ;  dagegen  vemchem  die  Gebenstorfer,  sie  hätten  ihn  nur 
yerpfändet,  aber  den  Pfandbrief  verloren  und  von  Baden,  als  sie 
das  Pfand  wieder  lösen  wollten,  zur  Antwort  erhalten,  der  frag- 
liche Wald  sei  nicht  verpfcindot,  sondern  verkauft  worden.  Das 
habe  der  Schultheiß  mit  einem  Eide  beschworen,  aber  zur  Strafe 
für  den  Meineid  von  dem  Tage  an  keine  gesunde  Stunde  mehr 
gehabt;  er  habe  mit  blassem  und  verstelltem  Gesichte  noch  sieben 
Jahre  gelebt  und  müsse  nun  des  Nachts  in  einer  CliaLse  im 
streitig  gewesenen  Holze  herum  fahren.  Die  Birmenstorfer  wollen 
ihn  mit  einem  offenen,  weißen  Regenschirme,  den  er  in  der  Luft 
schwinge,  auf  einem  Schimmel  reiten  gesehen  haben. 

Im  Jahre  1503  gehörten  der  Stadt  Baden  folgende  Wälder: 
Sommerhalden,  das  sinkend  Moos,  in  Brüggen,  im  ürhau,  in  dem 
Rischenberg,  in  dem  Badberg,  in  dem  Krummbach,  in  Doplen, 
auf  Baregg,  in  Oflhang,  in  djem  Thieihag,  in  Wilerhalden,  um 
Mursem,  der  Segelberg,  Schowingen,  das  Hungerbflhl  und  das 
Bothholz.  —  Bsim  Mangel  an  allen  indnstriellfin  Unternehmungen, 
die  bedeutende  Quanta  Brennmaterial  erfordert  hätten  und  bei 
der  yul  weniger  sahlreiehen  Beyölkemng  ehrarseits,  sowia  bei 
der  grofien  Ausdehnung  der  Wälder  anderseits  waien  und  bUeben 
die  HdzpwiBo  zu  Baden  noch  lange  Zeit  sehr  nisdrig.  Bis  Ge- 
nainds  BSnuanstorf  kaufte  z.  B^  im  Jabra  1566  das  diem  Kloster 
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Königsfelden  gehörende,  100  Jucharten  groCe  Oberhard  um 
900  Gl.  Im  Jahre  1636  schuldete  der  Spital  zu  Baden  dflm 
Kloster  Wettingen  40  Gl.  für  50  Klafter  Holz;  der  Preis  eines 
Klafters  stand  also  auf  bloß  40  ß  oder  Gl.  —  Von  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an  scheinen,  aus  verschiedenea  Um- 
ständen zu  schließen,  die  Holzpreise  gestiegen  zu  sein. 

In  ganz  frtlhen  Zeiten  nahm  jeder  seinen  Holzbedarf,  wann 
und  wo  er  wollte ;  später*  theilte  der  Rath  das  Holz  aus,  aller- 
dings zunächst  nur  den  Bürgern,  manchmal  auch  den  Beisassen.** 
Das  Letztere  wurde  zwar  wiederholt  verboten,  geschah  dann  aber 
doch  wieder.  Im  Jahre  1068  rügte  der  Große  Rath,  daß  zu 
Baden  „vill  ledige  ileidlin  und  Burgers  Töchter  seyen",  die  für 
sich  selbst  eigene  Haushaltung  führen,  und  w^ährend  sie  doch  weder 
Zug  noch  Wacht  verstehen,  wie  ein  BUi^er  das  BUrgerholz  er* 
halten,  dasselbe  mkanfim,  sieh  ans  den  OffantUchen  Wttdeni 
behoibaii«  Sehaden  ttiriditen  und  sich  an  hrnne  Ordnung  halten. 
—  Um  diese  Zeit  zahlte  man  flir  ein  groOes  Klafter  10  ß 
Macherlohn. 

Die  Obeoige  dse  Bathes  snm  Schntae  der  Waldungen  zeigt 
ach  hesonders  anch  in  der  Aengstlichkeit,  mit  der  er  die  H(i- 
hauem  (Iberwachte  und  die  VergrOOerong  der  dortigen  Ansiede- 
Inogan  hintertrieb.  Aus  diesem  Grunde  Toiangte  der  GroOe 
Bath  (1667),  daß  der  „Schwab  auf  dem  Berge*  kein  ,,Hau8volk<* 
mehr  aufnehmen  dürfe.  —  Die  Holzordnung  der  Grafschaft 
Baden  vom  Jahre  1752  war  ein  großer  Fortschritt.  Die  Qe* 
meinden  durften  fortan  nicht  mehr  beliebig  Holz  füllen,  sondern 
uSchwantweiB**,  alles  ohne  Ausnahme.  Ein  solcher  Schlag  sollte 
den  Straßen  und  Allmenden  entlang  durch  Gräben  abgesperrtf 
i  die  Erde  einwärts  geworfen  und  auf  dem  Damme  ein  Hag  von 
Tännlein  gesetzt  werden.  Als  Viehweide  durfte  er  erst  wieder 
dienen,  wenn  das  Holz  hoiangewachsen  war ;  Sümpfe  und  Mo- 
räste sollte  man  austrocknen  ;  in  den  Tannenwiildern  wurde  das 
Harzen  strengstens,  bis  zur  Leibesstrafe  verboten;  das  Kohlen- 
brennen war  nur  an  unwegsamen  Orten  aus  Stöcken  und  Wur- 
zeln u.  d.  gl.,  statt  aus  Latten  erlaubt  Vom  Mai  bis  St.  Gallentag 
war  das  Holzfällen  untersagt. 

Außer  der  Stadt  Baden  waren  auch  alle  in  ihrem  Holzbanne 
liegenden  Höfe  mehr  oder  weniger  berechtiget,  ihr  nöthiges  Bau- 
und  Brennholz  aus  den  Waldungen  der  Stadt  zu  nehmen.  Von 


*  Naoh  Stamm  omßte  man  m  Baden  seit  USl  das  Heia  Ter» 

langen. 

*•  Siehe  RathsprotokeU  von  1647  und  1668. 
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■Um  Wka  mx  in  duser  ffinäeht  am  meisten  bevonngt  dar 
Yom  Oeetreich  gefreite  Heierhof  sa  DtttiwyL  Brennliolt  stand 
ihm  nach  Bedarf  nur  Yerftgong,  Bauholz  mnOtan  ihm  Scholi- 
heiO  und  Bath  bewüligan;  thaten  sie  es  nicht,  so  konnte  er  es 
auch  sonst  nehmen,  mußte  aber  auf  jeden  Stumpen  4  flal.  legen, 
ünweit  vom  Meyerhofe  stand  schon  in  frfther  Znt  der  Hoch- 
straOhof,  1334  im  Besitze  von  Eberhard  Stnold  aus  Zorich,  der 
ihn  gegen  60  Pfd.  an  das  Kloster  Wottingen  verkaufte.  Der 
Hochstraßhof  gab  dem  Spitale  zu  Baden  jährlich  10  M.  K.  und 
1  Mlir.  Haber  Grondsins,  und  wenn  er  in  andere  Hände  über- 
gii>g,  ^0  ß  Erschatz;  auch  der  Uochstraßbof  konnte  sich  aus  den 
Wäldern  der  Stadt  beholzen.  Zum  Dinghofe  zu  Dättwyl  ge» 
hörte  auch  die  Aufsicht  über  das  dort  stehende  Zollhaus,  dessen 
Ertrag  nicht  höher  geschätzt  wurde,  als  der  Werth  eines  guten 
Schweins. 

üms  Jahr  1562  kam  der  Hochstrafihof  als  Erblehen  des 
Klosters  Wettingen*  gegen  385  GL  an  Claus  Zellur,  Meyer  von 
Dättwyl.  Dieser  maclit«  sich  alsbald  daran,  drei  neue  Häuser 
zu  bauen ;  aber  die  Stadt  beschwerte  sich  dagegen,  weil  sie  nur 
für  ein  Haus  Holz  zu  geben  schuldig  sei;  Zeller  sei  auch  sonst 
den  Wäldern  schädlich ,  indem  er  nur  glattes  Brennholz  nehme 
und  das  krumme  liegen  lasse.  Er  halte  zum  Schaden  für  Feld 
und  Wald  viele  Hausleute  in  seiner  Wohnung,  schlage  auf  Un- 
kosten des  gemeinen  Waidgangs  offene  Zeigen  ein  und  nmgftnne 
seine  Güter  mit  SetshSgiftn.  Das  Alles  wurde  nun  dnrch  land- 
vögtiichen  Befehl  wboten  nnd  die  Stadt  Baden  bei  ihren  Beohten 
geschützt  Aber  trots  dieses  Entscheides  gab  ZeUer  semen  u> 
sprtlnglichen  Ften  nicht  an£  Im  Jahre  1596,  als  er  sdion  alt 
geworden  nnd  seinen  Hof  Terkanft  hatte,  konnte  er  die  Eid- 
genossen bewegen,  daß  sie  ihm  ans  Gnaden  erlanbten,  das  anf 
einem  Yorbehaltenen  Grnndstflcke  ange&ngene  Hans  finrtig  sn 
bauen  und  es  bis  an  sein  Ende  za  bewohnen.  Nach  seinem 
Tode  soll  jedoch  die  Stadt  Baden  das  Becht  haben,  das  Haus  wieder 
nieder  an  reißen.  Dies  scheint  indessen  nicht  geschehen  au  sein; 
„denn,''  sagt  der  Chronist  Stamm  im  Hinblick  auf  die  EU  seiner 
Zeit  ausschließlich  reformirten  Ansiedler  zu  Dätt\vyl,  „es  würden 
sonst  heute  zum  Verderben  der  Wald  rechte  und  der  Religion 
nicht  so  viele  Häuser  in  Dättwyl  stehen."  Später  wollte  der 
Schultheiß  Schnorf  von  Baden,  um  die  immer  wiederkehrenden 
Streitigkeiten  und  Verwickelungen  zu  vermeiden,  die  kurzsichtige 


*  Ii.  Jon.  meyer  dat . . .  von  einem  gut  lit  ze  tMfcwü  heinentdie 
hochstraM.  v*  lib.  oen«.  Wetting,  pro  1488* 
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Bürgerschaft  bestiminen,  den  Hof  selbst  anzakaufen,  konnte  aber 
ndt  seiner  Meinung  nicht  durchdringen.  —  Aach  nAhrand  des 
18.  Jährlraiideris  maokte  der  Hofen  DUttw^l  oft  Ton  sieh  raden* 
Auf  ihre  verbrieften  Beebte  gestfltzt,  bewirkte  die  Stadt  (1751), 
dafl  der  Landvogt  dem  Heinrich  Benold  die  Erbanong  einea  nenen 
Haneee  zn  Dftttwyl  nnteraagte  nnd  das  Verbot  auch  anf  Hof- 
stätton anadebnte.  Das  Syndikat  der  SUInde»  an  w<dcbes  Benold 
iqppellirte,  wies  ihn  ebenfiüls  ab.  Dagegen  daoerte  der  Streit 
aber  das  Qoantnm  des  nnOtUgen  Bceniüiolzes*  fort  Die  Dätt- 
wyler  verlangten  60,  die  Ho&t&tlier  30  Klafter  mit  den  dazn 
gehörenden  Standen  und  dem  nöthigen  Wagnerholze.  Die  Stadt 
bot  fUr  Dättwyl  8  Klafter;  worauf  der  Landvogt  Dättwyl  28, 
Hofstätten  14  Klafter  snsprach.  —  Alle  diese  Entadieidungen 
hatten  fttr  die  Hofbauern  nur  den  Sinn,  daß  sie,  was  in  ihren 
Gunsten  war,  zfth  fest  hielten,  das  übrige  aber  nur  so  lange 
und  in  so  weit  beachteten,  als  man  gerade  mußte.  War  der 
Bau  von  neuen  Häusern  untersagt,  so  wurde  an  den  vorhan- 
denen so  viel  reparirt  und  ilinen  unter  jeglichem  Verwände 
Nebengebäude  angehängt,  daß  die  Dättwyler  trotz  Mandat  und 
Verbot  ihren  Zweck  doch  erreichten.  — Im  Jahre  1787  unter- 
sagte die  Obrigkeit  neuerdings  die  Erbauung  und  Vergrößerung 
von  Feuerstätten  und  ließ,  um  sicherer  zu  gehen,  die  Häuser 
genau  vermessen  und  tlber  die  Aufnahme  PUlne  anfertigen.  Da- 
mals standen  zu  Dättwyl  drei  gi'oße  Häuser,  zu  Hofstätten  eines, 
alle  zusammen  mit  neun  Haushaltungen.  —  Die  Häuser  zu  Dätt- 
wyl haben  sich  seither  beträchtlich  vermehH;  sie  beziehen  jetzt 
a^^riich  von  der  Stadt  Baden  42  Klafter  Holz  mit  den  dasu 
gehörenden  Standen  nnd  einigem  Wagnerhol». 

Nicht  80  günstig,  wie  der  Heyerhof  zn  Dttttwyl,  waren  der 
Hof  anf  An,  die  Schuppes  in  Segeln  nnd  die  Schuppos  in 
MUnilisbansen  gesMlt ;  anch  der  M^yer  sn  Oberwyl  hatte  keine 
so  großen  Fr^eiten.  Als  die  BrOder  Walter,  Besiliar  des 
Wiithsbanses  in  der  Tftfem,  ans  der  Schoner  anf  An  ein  Wobn- 
hans  machen  wollten,  wnrde  es  ihnen  von  der  Stadt,  weil  es 
dem  Walde  schade,  verwehrt  nnd  der  Complex  angekauft  (1570). 
—  Durch  die  Erfahmogen  am  Meyerhofe  sn  Dättwyl  gewitziget, 
ließ  sich  der  Rath  von  Baden  (1549)  von  Uli  Scbmid  einen 
Revers  ausstellen,  daß  er  sn  seiner  Scheune  nnd  Trotte  im  Eich- 
thal nie  eine  Wohnung  bauen  wolle.  Dagegen  erlaubte  er  ihm 
fünf  Jahre  später  zur  Erholnng  der  Leeer  nnd  Träger  bei  kaltem 
Wetter  mn  „Stttbli"  einzurichten;  aber  es  soll  niemand  darin 
wohnen,  damit  den  Wäldern  kwn  Schaden  zugefügt  werde.  Im 
Jahre  1558  wollte  „Hans  BOeler  ob  dem  Berg  anf  dem  füch- 
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thnl"  eire  Wohnung  bauen.  Die  Stadt  Baden  vorwehi-t^  es  ihm; 
dagegen  bewilligte  ihm  das  Gericht  zu  Birmenstorf  ein  Haus  zu 
bauen  und  so  lange  er  lebe  darin  zu  wohnen ;  auch  durfte  er 
eine  Kuh  und  zwei  Schweine  auf  die  Weide  treiben. 

Wenn  das  Weidevieh  Schaden  ging  und  in  bebaute  Aecker 
einbrach,  so  gab  die  Dättwyler  Otfming  «lern  Geschädigten  das 
Recht,  es  in  einen  der  drei  eingeschlossenen  Zwingliüfo*  zu  bringen, 
wo  es  der  Eigenthümer  innert  acht  Tagen  gegen  Vergütung  dos 
Schadens  wieder  abholen  konnte.  Vieh ,  das  unangesprochen 
seehs  Wochen  and  drei  Tage  umher  lief,  war  dem  Landvogte 
TerftUen.  Das  WmiburMt  durfte  in  keiner  Weise  beeebftdiget 
werden,  es  verfiel  me  in  BnOe  nnd  worde  nie  herrenlos,  „Ma* 
lefe*;  SOS  einem  vms&nnten  Gnindstllcke  durfte  man  es  nor 
mit  Lftrm,  mit  den  BocksehOOen  oder  efaier  jnngen  Batbe  Ter- 
treiben.  In  Bellikon  war  der  SInll  des  Süeree,  wie  die  Kirche, 
eb  Asyl. 

Hatten  sich  in  diesen  altdeutschen  AUmendgonoeBenachaften 
schon  ziemlieh  frflhe  einzeilne  Gemeinden  ihr  Beholznngsarsal  aus- 
geschieden, so  machten  sich  bald  ähnliche  Bestrebungen  auch 
im  Weidrecht  geltend.  Da  jede  Dorftcbaft  oder  Kirehhfire  doch 
das  ihr  sunSchst  liegende  Gebiet  vorzugsweise  befuhr,  so  ge- 
wöhnte man  sich  allmlllig  daran,  diesen  Beurk  als  Eigenthum 
zu  betrachten  und  die  ehemaligen  Mithaften  aussuschließen.  Derlei 
Bestrebungen  veranlaßten  unter  den  Allmendgenoesen  viele  Streitig- 
keiten. Im  Jahre  1492  wollte  Rohrdorf  die  Stadt  Baden  in 
ihrem  Gebiete  nicht  mehr  weiden  lassen;  aber  das  Gericht  zu 
Dättwyl,  sich  auf  die  Otfnung  stützend,  entschied  zu  Gunsten 
der  Stadt.  Der  niohrjälirit,'e ,  von  Pontius  zu  Pilatus  gezogene 
Streit  wurde  endlich  1494:  vom  Landvogt  Püntiner  durch  eine 
Allmendentheilung  in  eine  obere  und  eine  niedere  Genossenschaft 
gütlich  beigelegt.  Darnach  versprachen  die  von  Baden,  Fislis- 
bach,  Binnenstorf  und  Gcbenstorf  ihr  Vieh  nicht  mehr  in  das 
Gebiet  derer  von  Rohrdorf,  Stetten  umi  ilire  Mithaften  treiben 
zu  wollen,  und  diese  auch  das  Gebiet  jener  nicht  zu  befahren. 
Wer  sich  dagegen  verfehlte,  verfiel  nebst  Schadenersatz  in  eine 
Bulle  TOtt  8  Pfd.  Hai.  —  Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
später  (1559)  finden  wir  flher  die  Benutsung  der  Badener  All- 
mend einen  SIreft  swisdien  den  untern  Allmendgenoesen.  Die 
von  Burmenstorf,  Qebenstorf,  Pialishach,  Neuenhof,  Kfllwingen, 
Dittwyl,  Muntwyl,  HUnzüshaussn,  Sögeln,  Oher-  und  Niederwyl 
wottten  nach  dem  Wortfamte  der  Dft^bwyler  Olbung  von'  145$ 


^Pittwyl;  Au;  Bpkliennamie  Hof  su  Baden« 
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ihr  yieh  mk  auf  die  Badflo«  Allmend«  Mbn;  aber  die  »edi 
Yerwehrie  ee  ihnen.  Der  Lendvogt  enteehied:  Waü  Baden  dleeee 
Stflck  von  Büeler  thener  erkanft  nnd  naehwaae,  daß  es  frflber 
eingeachlagen  geweaen  aei  nnd  die  Wadganeeain  nie  damiif  Aa- 
qpradi  galiaU,  ao  soll  ea  der  Stadt  wblatban»  jedoch  denen 
von  B&ttwyl,  Mfimliabanaen,  Oberwyl  und  Sögeln  filr  eine  be- 
stimmte Anzahl  Stfick  Vieh  gegen  Entrichtung  einer  Entschädigung 
hinzufabren  erlaubt  sein.  Zwei  Jahro  darauf  erlanbte  der  Rath 
dem  Jakob  Wild,  Besitzer  dea  Hofes  Baltikon,  2  Bosse,  4  Kühe 
itnd  4  Schweine  auf  den  gemeinen  Weidgang  an  tcdben»  mit 
Ausnahme  der  von  Büeler  gekauften  Allmend. 

Wie  sich  seiner  Zeit  Rohrdorf  von  der  Genossenschaft  trennte, 
80  machte  1620  auch  Gebenstorf  einen  ähnlichen  Versuch.  Da 
sich  aber  die  andern  Mithaften  dadurch  benachtheiliget  fühlten, 
so  widei-setzten  sie  sich,  und  der  Landvogt  und  die  Tagsatzung, 
au  welche  ajipdlii-t  wurde,  verboten  die  Lostrennung.  Ebenso 
sprach  der  Ljindvo<.;l  Schmid  (1638)  zu  Gunsten  der  Stadt,  als 
Birmenstorf  die  Schweine  von  Baden  nicht  mehr  im  Schonhard 
weiden  lassen  wollte,  da  das  Studtbuch  und  die  Dättwyler  Öffnung 
Baden  das  Weidrecht  bis  an  die  Keuß  zusicherten.  Weil  der 
Weidgang  den  Kulturen  im  Felde  und  dem  im  Preise  ritsch 
steigendeu  Walde  sehr  nachtheilig  war,  so  suchte  man  durch 
besser^  Weideorduung  dem  Schaden  möglichst  vorzubeugen.  Ein 
landvQgUicbea  Mandat  regeHe  im  Jabie  1663  die  Benutzung  der 
Qameinweiden:  Niemand  darf  daaalbat,  bei  20  Hai.  Bnfla^  Eiebehi 
aoflnaott,  Baden  venicbtet  anf  die  Bttmicung  dea  ScbOnbards, 
Birmenakorf  dagegen  anf  den  Eichirnld  derer  von  Baden.  Die 
Fuelachweine  aoUen  ginalich  aa^geachloaoen  sein  nnd  kein  Baner 
mehr  als  4,  ksin  Tanner  mehr  ala  2  8ehw«ne  anfMben,  nnd 
diaae  mitssen,  um  weniger  schaden  zu  kfinnen,  alle  geringelt  asin. 
Zl^gan  sind  anf  der  Gemeinweida  verboten. 

Astfier  im  ^gentliohen  Stadtbeairke  und  zu  Ennetbaden  hatten 
Schultheiß  nnd  Rath  zu  Baden  im  Namsn  des  Spitals  auch  zu 
Fislisbach  um  Erb  und  Eigen  zu  richten  und  Bnflen  bia  anf 
^  ß  zn  füllen.  So  lange  das  Kloster  Wettingen  an  diesem  Ge- 
richte Antheil  besaß,  stellte  es  den  Stabführer  und  swei  Richter, 
die  Stadt  ebenüüls  zwei  lüchter.  Dieselben  traten  in  der  Kegel 
jährlich  drei  Mal  zusammen:  um  Martini,  Hilari  und  Walburgi; 
jeder  Richter  bezog  nebst  „Morgen-  und  Al>endmäli"  tiiglich 
4  Btz.;  die  Bußen  gehörten  zu  Theilen  den  Bauern.  In 
Folge  üebereinkommen  mit  dem  Kloster  Wettingen  übte  sei^ 


*  Die  Uochfl&cbe  hinter  dem  alten  Schioese. 
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1564  die  Stadt  Baden  allein  die  niedem  Gerichte  zu  Fislisbach 
aus  und  zwar,  seit  1614,  mit  erhöhter  Bußenkoinpetenz  bis  auf 
7  Pfd;  dagegen  sollten  aber  alle  Urtbeile  an  den  Landvogt  ap- 
pellirt  werden  dürfen  und  die  erlassenen  Urkunden  das  land- 
▼Ogtücbe  Siegel  tragen. 

Das  Blatgaiekt  für  die  m  4er  Graftehaft  Baden  Toricom- 
menta  Kriniiialftlle  Teraaniiiielte  sieli  jeweUen  Nadimittags  bei 
der  St  JoetenkapeQe  mox  nordweettieben  Ende  der  Lftgem,  das 
fttdtiaehe  Blntgericht  Vormittags  offiBiiem  Flatae  TOT  dem 
rcthen  Oehsan  in  der  Stadt»  spftter  auf  dem  Bathbanse.  Die 
durch  die  Stadt  YemrtheiHBn  wurden  nach  Torberiger  Aus* 
trifatnag  in  der  Badkapelle  am  Buigergalgen  M  Dlttwyl,*  die 
vom  LuidgericbiB  Tenutheilten  am  Gnfscbaftsgalgen  auf  dem 
Höbthale  gericbtei  Alles  hinterlassene  Gut  der  Hingerichteten 
war  nach  Abzug  der  ergangenen  Kosten  der  Herrschaft  ^arfbUn. 
Seit  dem  Jahre  1564  wurde  es  der  Stadt  tiberlassen,  wenn  sne 
das  Todesnrtbeil  gefUUt  und  vnllstreokt  hatte;  damit  wurde  ihr 
aber  aucb  zugleich  die  Pflicht  Uberbunden,  die  in  der  Grafschaft 
aufgehobenen  Findelkinder  in  den  Spital  aufzunehmen  und  zn 
verpflegen,  bis  sie  ihr  Brod  verdienen  können.  Die  Leichen  der 
Hingerichteten  wurden  nach  altem  Hrauche  unter  dem  Galgen 
verscharrt.  Im  Jahre  1481  bokiim  die  Stadt  Baden  vom  Bischof 
von  Constanz  die  Erlaubniß,  sie  in  geweihter  Erde  bestatten  zu 
dürfen,  und  zwölf  Jahre  darauf  wurde  diese  Vergtlnstigung  er- 
neuert mit  dem  weitem  Rechte,  den  Verbrechern  drei  Tage  vor 
der  Hinrichtung  die  heil.  Kommunion  verabreichen  zu  lassen. 

Im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  hatte  der  deutsche  König 
Heinrich  I.  den  Städten  das  Privilegium  verliehen,  MSrkte  ab- 
zuhalten. So  war  nun  auch  die  Stadt  Baden  der  natürliche 
Marktplatz  für  die  ganze  Umgebung;  die  Herzoge  von  Oestreioh 
besHUgten  ihr  dieses  Recht  ausdrücklich.  Wenn  sich  nun  die 
groOen  Bidir  eriaahton,  einen  eigenen  Harkt  an  halten,  und  wie 
aie  durah  heBondev»  Bingmauem  gesehAtat  waren,  im  Stadtgebiete 
gleichsam  eine  sweHs  Stadt  sn  bilden,  so  war  daa  oflbnbar  eine 
BeaintrSehtignng  und  SohmBlerung  des  stttdtisehsn  Mvilegiume. 
DaUhalb  heMfrwerten  aloh  die  Borger  der  Stadt  vor  dam  Land* 
irogte  Hermann  Ton  Landenberg,  daß  die  in  den  grofien  Bidem 
jedetnann  Brod  Terkaufim.  Der  Landrogt  berief  daher  fHuMm 
dar  •HestMi  und  ehrbarsten  Bttfger,  welehe  auf  Eid  an  den  Bai- 


•  In  der  Mitte  des  16.  Jahrhiindortn  war  dir»  (ialgenmatte  bu  Dätt- 
wji  nach  Wettingen  lehenpflicbtig:  item  Dom.  lengg  dat  von  zwein 
Juchart  gehörent  zuo  dem  widern  sootettwil  Tud  etat  der  galgen 
darTff.  Hb.  eens.  pro  1466. 
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Ug«B  «rkflDnflii  MUtan,  waa  attei  OartaniMi  und  Chnroluihfli 
iei,  und  erließ  dann,  am  Pfingstdienatag  1858,  den  G^rnöli,  daß 
nur  in  dar  Stadt  dürfe  Markt  gehalten  werden,  und  daß  dia 
Bürger  nnter  dem  Rain  nur  ihren  Badegttalan  Brod  etc.  ver- 
kaufen dürfen.  —  Später  gestattete  man  dem  H Oppen-  nnd 
Pastetenmädckeiii  seine  Waare  auf  dem  heißen  Steine  feil  zu  bieten, 
ea  solle  aber  niemanden  in  die  Gasthöfe  nachlaufen.  Der  heiße 
Stein,  die  Hauptquella  in  den  großen  Btt^ani,  galt  also  als  eine 
Art  Freistil tte. 

Der  Landenbergische  Spruch  wurde  in  der  Folgezeit  von  den 
Bädern  noch  manchmal  aiigefochten,  aber  von  der  Stadt  mit 
hartnäckiger  Zähigkeit  festgehalten.  Im  Jahre  1379  bestätigte 
ihn  der  Herzog  Leoiwld,  deßgleichen  1398  der  Ijandvogt,  Hans 
von  Habsburg,  mit  der  weitern  Erläuterung :  die  Bürger  in  den 
Bädern  dürfen  in  ihren  Häusern  zu  essen  und  zu  trinken  geben, 
aber  nichts  vor  dem  Hause  verkaufen.  Wer  an  Brod  auskommt, 
mag  etliches  bei  einem  Nachbaren  entlehnen  und  mit  anderem 
Brode,  aber  nicht  mit  Geld,  zurück  zahlen  bei  4  Pfd.  Zof.  Pfg. 
Boße.  Ein  Wirth  darf  nur  seineu  eigenen  Badegästen  Speiae 
und  Trank,  Fntter,  Hea  nnd  Wasisr  verabfolgen;  es  sei  denn 
cm  Fnmder,  der  erat  spät  ankommt  Die  JEUUhe  und  das  Hef- 
gesinde  der  Heraoge  von  Oestreich  konnte  jeder  an&ehmen,  ebenso 
später  deren  Beehtraaehfolger,  die  Boten  der  EidgeBOBBeB  and 
iliie  Amtlenie.  Alle  Jalne  eoUte  der  Bstk  die  Wirflie  ddlioli 
aairi^en,  ob  sie  diesni  Gebote  nad^debt  hKtten  nnd  EaUende 
fUr  jede  Uebertratong  bestraÜBn  und  solche,  welche  die  Antwort 
verweigerten,  anspfihiden.  Wegen  dieses  rignrossn  Eides,  den 
die  Wirfhe  im  Namen  ihrer  Familien  nnd  der  AngesteUten 
schwören  mußten,  beschwerten  ais  sieh  wiederholt.  Im  Jahie 
1497  bestimmte  daher  die  Tagsatzaog,  die  Wirthe  sollen  nnr 
ffir  sich  schworen;  dagegen  kann  der  Rath,  wenn  er  Verdacht 
hat,  die  £Vauen,  Kinder,  Köche,  Knechte,  Jungfrauen  oder 
K5chinnen  an  Eidesstatt  an  einem  Handgelübde  verhalten.  Dabei 
wahrten  sich  die  Eidgenossen  das  Recht,  diese  Verordnung  über 
kurz  oder  lang,  ganz  nach  ihrem  Gefallen,  zu  mehren,  zu  min- 
dern oder  ganz  abzuthun.  —  Auf  neue  Klagen  und  bittendes 
Anhalten  der  Wirthe  (1510),  „wenn  einer  eine  Schenke  brächte," 
ihn  beherbergen,  oder  wenn  ein  Gast  einen  andern  zu  sich  ein- 
lade, ihn  bewirthen  zu  dürfen,  gaben  die  Tagherren  einOD  ab- 
schlägigen liescheid. 

An  diesem  ausschließlichen,  für  die  Bad  wirthe  und  Gäste 
höchst  lästigen  Marktrechte  der  Stadt  wurde  bis  zum  Schlüsse 
deä  18.  Jahrhunderts  eigeu^imüg  te^tgehalien.  AU  Franz  OederliUi 
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Wirth  zum  HOmli  in  den  großen  Bädera,  im  Jahre  1717  um 
die  ErlaubniB  bat,  in  seinem  Hause  einen  Backofen  einrichten 
KU  dtUrfm,  um  W«ib  mä  KM  in  Ehren  durcbzubringen,  traten 
ihm  der  Bath  und  die  BBokermmstar  in  dar  Sbidi  ,al8  dem  ge- 
meinoi  Wesen  hOchst  schadlicb,  zonuden  ihren  Freiheiten  lu- 
wider  laoftnd''  hindernd  in  den  Weg.  Oederlin  «iipeillirte  an 
die  TegMtinng;  aber  dieee  eohfltste  die  Stadt  bei  ihren  Priyfl^gien. 
Wenn  die  Stadt  gegen  ihre  eigenen  BOiger  das  strenge  Becht 
geltend  machte,  so  geeohah  dies  natttrlidier  Weise  noöh  mehr 
gegenüber  den  I^rnnden.  Wohl  mnOte  man  nach  alter  Gewohn- 
hett  wtthrend  der  Sonunertagsatmng,  wo  vor  der  Antoritftt  der 
mit  voller  Gewalt  anwesenden  eidgenössischen  Standesboten 
lokale  Privilegien  in  den  Hintergrund  traten,  freien  Verkauf  iiH 
gestehen,  aber  vorher  und  nachher  war  den  Krämern  das  Ver- 
hänfen  und  Hausiren  bei  10  Pfd.  Buße  verboten. 

Die  Geschichte  überliefert  uns  drei  Fälle,  wo  die  Stadt  Baden 
in  der  Reichsacht  war.  Am  19.  Januar  1367  hob  das  Hof- 
gericht zu  Kütweil  auf  den  Wunsch  des  Kaisers  Karl  IV.  Acht 
und  Aberacht  von  den  Bewohnern  der  Herrschaft  Oestreich  im 
Aargau,  namentlich  von  den  Städten  Baden,  Brugg,  Bremgarten, 
Mellingen  und  Lenzburg  auf.  Im  Jahre  1442  machte  der 
Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg,  Burggraf  zu  Nürnberg,  in 
Zürich  bekannt,  Schultheiß,  Rath  und  Bürger  zu  Baden  seien  in 
Folge  der  Klage  Ludwig  Schönbrunners  von  Primaw  durch  das 
Landgericht  in  die  Acht  erklärt  worden  und  verbot  Zürich  jeg- 
lichen Umgang  mit  Baden.  Die  Stadt  Baden  beschwerte  sich 
gegen  diesen  Spruch,  weil  sie  ohne  Vorladuug  vor  das  Land- 
gericht vemrtheilt  worden  sei !  Hierauf  allgemeineä  Erstaunen  ^ 
his  der  dentsehe  Qerichtsbote  endlich  lacht  in  die  Sache  brachte; 
er  habe  sich  nlmSch  aof  eine  Ton  Baden  erhaltene  Warnung 
hin  nicht  getränt,  die  Vorhidung  öflhntUch  snanetdlen,  sondern 
sie  heunÜch  im  Zollhanse  ba  der  Brücke  niedergelegt.  Anf  dies 
hin  hob  das  Landgericht  die  Acht  wieder  anf.  Anch  im  Jahre 
1461  lag  Baden  einige  Zeit  in  der  Beichsacht,  als  Fran  Mag- 
dalena GrieObeig  yon  Zürich  tot  dem  Ho%erichte  m  Botwdl 
g^gen  sie  eine  Klage  angestrengt  hatte. 

Da  die  Stadt  Baden  ansehnliche  Bechie  bessfi  nnd  den  Bür- 
gern manchen  Vortheil  bot,  so  war  das  Bürgerrecht  daselbst  Ton 
AuswttrÜgen  gesucht  und  hoch  gehalten.  Kein  Fremder  oder 
Einsesse  durfte  ein  Haus  erwerben,  nnd  wenn  ein  Bürger  sein 
Haus  einem  solchen  verkaufte,  so  verlor  er  das  Bürgerrecht. 
Bis  zum  Jahre  1667  besaßen  die  eidgenössischen  Orte  zu  Baden 
kein  eigenes  Kansleihaus;  jeder  Landschreiber  mußte  sich  jeweils 
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eine  Wohnung  mietben.  Erst  jetzt  gelang  es  vom  Rathe  die 
Eiowillignng  zu  erhalten,  zu  diesem  Zwecke  ein  Haus  zu  kaufen. 
Es  geschah  jedoch  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  daß 
dadurch  die  Rechte  der  Stadt  nicht  geschmälert  und  das  Haus 
UM  m  einem  andern  Zwecke  verwendet  und  nie  Eigenthum  des 
Itfoidsclireibefs  worden  dlirfe.  Drei  Jahre  vorher  hatte  nch  der 
Stand  Bern  zu  Baden  em  Hana  erworheo,  ohne  daO  es  der  Bath, 
wMuBt  darflher  sehr  angehalten  war,  hatte  verhuidem  kOnnen. 
AUe  Yersnche  der  Ztbroher,  ein  Gleiches  za  errdchen,  worden 
Tersitelt  Dagegen  erzwangen  die  reformirten  Stttnde  (1726  nnd 
1740)  den  Ankauf  eines  Hauses  für  den  reformirten  P&rrer. 

Wie  ans  einer  'Besbhwerde,  mit  welcher  sich  Zflrich  an  die 
Tagsatenng  wandte,  hervor  geht,  nSthigte  man  zn  Baden  die- 
jenigen, welche  sich  daselbst  als  Bürger  niederlassen  wollten,  ihr 
bisheriges  Bürgerrecht  anfisngeben.*  Mit  den  benachbarten  aar- 
gpuiischen  StUdten  Mellingen  nnd  Bmgg  hatte  Baden  einen  g^ 
meinsamen  Bürger  verband  mit  gegenseitiger  Freizügigkeit.**  Das 
Bürgerrecht  zu  Baden  besaß  auch  das  Kloster  Sien  zu  Klingnau 
nnd  das  Klost/?r  Wettingen.  Jenes  kaufte  sich  im  Jahre  1311 
um  12  Pfd.  Pfg.  ein,  diesem  wurde  es  im  Jahre  1242  nebst 
der  Befreiung  von  Geleit  und  Zoll  übor  die  Brücke  zu  Baden 
von  den  beiden  Grafen  von  Kyburg,  Hartmann  dem  Aeltern  und 
Hartmann  dem  Jüngern,  geschenkt.  Von  derlei  Ausbürgern 
hatte  jedoch  die  Stadt  keinen  Vortheil,  da  z.  B.  das  Kloster 
Wettingen  den  Satz  aufstellte,  wohl  den  Nutzen  eines  Börgers 
von  Baden  beanspruchen  zu  können,  aber  nicht  auch  die  Lasten 
derselben  tragen  zu  müs^sen.  Die  Tagsatzong  stimmte  (1489)  der 
Auffassung  des  Klosters  bei. 

Da  mit  dem  Bürgerrechte  nicht  nur  politische  und  Ehren- 
rechte, sondern  auch  beträchtliche  finanzielle  Vortheile  —  An- 
theil  am  Qemeindewald,  an  der  Allmend,  am  Spital-  und  Spend* 
amt  n.  a,  —  yerbnnden  waren,  so  stieg  es  aUmälig  im  Warthe ; 
Heoanfiiahmen  wurden  erschwert  nnd  wfthrend  des  17.  nnd 
18.  Jahrhunderts  zeitweilig  geradem  Tsrhoten.***    Wer  bn 

•Eidg.  Absch.  1494. 

**Dietic8  Bürgerrecht  ist  seit  der  Dättwyler  Schlacht  (1351) 
naehweishar  (vergl.  Kap.  4,  pa^.  Gl).  Mit  Brugg  wurde  dasBorgraohi 
im  Jahre  157^>  ominiert.    Gebenst.  Chron. 

•**  Kathsprot.,  Aug.  1612:  Auf  Anhalten  des  Großen  Bathes  be- 
schließt der  Kleine  liath  *a.m  erheblich  Uraach«  innert  der  nächsten 
sechs  Jahre  keinen  Bür^^er  oder  ßeisaiafln  (ein  Hinters&ß  mußte  80  61. 
Aufnahnisgebflhren  entrichten)  mehr  annehmen,  rrich  oder  arm,  edel 
oder  unedeL  —  Dieser  Beschloß  kann  um  so  mehr  auffiülen,  da  die 
BeTAUcerang  von  Baden  im  yerwiehenea  Sommer  dnreh  eine  fiizchtbar 
wftthande  rat  sehr  deshnurt woiden  war.  YnifLKtup.!,  ii.  151  o.  1S2, 
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1  7.  Jalirbundert  zu  Baden  Bürger  werden  wollte,  mußte  in  der 
Stadt  ein  eigenes  Haus  besitzen,  auch  Harnisch,  andere  Wehr 
und  Feuereimer  haben,  in  die  öffentliche  Kasse  50  Golden  be- 
zahlen und  warn  Beehor  aclknik»,  der  mindestens  20  Loth 
l^ber  hielt.  Im  Jahre  1667  sahlte  der  Schuhmacher  Frans 
Hagel  fOr  das  BOx]gerrecht  zu  Baden  22  Louis  an  die  Baths^ 
herren  und  50  Ol.  lud  einen  zwanziglOthigen  silbemen  Becher 
an  die  Stadt  Als  sich  im  Jahre  1811  Alois  Ueyw  Ton  Laufen- 
hurg  um  das  Btixgerrecht  bewarb,  forderte  man  von  ihm  6000  Gl. 
Einkanftgeld;  denn  nach  gemachter  Schätzung  betrOgen  die  nutz» 
baren  Gemeindegtlter ,  das  Kirchen-  und  Stiftsgut  nicht  ge- 
rechnet,  1,200,000  Gl.,  was  auf  den  Kopf  der  in  Betracht 
kommenden  270  Individuen  6000  Gl.  ausmache.  Mejer  anerbot 
1200  Gl.  und  stieg  später  bis  8000  Fr.;  aber  die  Gemeinde 
blieb  bei  ihrer  Forderung.  Batttuf  wandte  sich  der  Abgewiesene 
um  Intervention  an  die  aargauische  Regierung ;  dieselbe  mahnte 
die  Parteien  sich  gütlich  zu  verständigen,  sonst  werde  sie  ein- 
schreiten und  über  den  Fall  entscheiden.  Nach  langen  Unter- 
handlungen einigte  man  sich  endlich,  am  24.  Miirz  1812,  auf 
die  Summe  von  3400  Fr.  Trotz  der  hohen  Kinkaafssummo  er- 
warben sieb  in  der  Folgezeit  doch  noch  eine  ansehnliche  Anzahl 
Einsas^n  das  Bürgerrecht.  Die  höchsten  Saminen  bezahlten 
(1820)  der  Schadenmüller  Cölest.  Frey  von  Ehrendingen,  für 
sich,  seine  7  Söhne  und  5  Töchter,  nilmlich  7200  Fr.:  4500  Fr. 
für  das  Familienhaupt,  900  Fr.  für  einen  mehr  als  irijiihrigen 
Sohn  und  1800  Fr.  für  vier  Söhne  von  10 — 15  .Jahreu;  die 
andern  Kinder  helen  nicht  in  Rechnung.  Im  Jahre  1854  kaufte 
sich  Frau  Maria  Blum  mit  4  Söhnen  und  eber  Tochter  um  9000 
Fhmhen  ein.  In  neuester  Zeit  ist  die  Einkaufesumme  ermäOiget 
worden;  die  llinimaltaxe  belftuft  sich  nun  auf  2000  Fr. 


32.  Das  Stadtregiment 

Das  Regiment  der  Stadt  Baden  war  im  Wesentlichen  fthnlich 

eingerichtet,  wie  in  den  andern  aargauischen  Städten,  üm 
Sommer-Johanni,  Ende  Juli,  oder  Anfangs  August,  um  Oswaldi, 
wurde  es  jedes  Mal  neu  besteUt:*  das  Schultheißenamt,  der  Kleine 


*8tadtbneh,  Art.  28:  aUe  jar  vf  Sant  Johamu  tag  sno  snn- 
gichten  vienehen  tag  vor  oder  naveh  ungevarlich. 
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und  der  Oroßo  Bath.  Der  abtretende  neue  Rath  wfthlte  soent 
den  antretenden  neuen  Rath:  «de  Böllen  erkiesen  hj  iren  eidea 
die  iineer  statt  die  ntltugeten,  die  gemeinsten  nnd  anoh  die  wi- 
sesten  rind**.  In  Wirlcliehkeit  machte  sich  aber  die  Saehe'so, 
daß  der  blshenge  alte  Rath  jetst  neuer  Rath  nnd  der  abtretende 
neue  Rath  alter  Rath  wurde.  Die  Kathsherrenstellen  verblieben 
also  ihren  Inhabern  lebenslUnglich.*  Hierauf  legte  der  Amts* 
Schultheiß  Siegel  und  Gewalt  in  die  Hände  des  Kleinen  und 
Großen  Rathes  nieder.  Schien  der  abtretende  Schultheiß  den 
Käthen  gut  zu  sein,  so  konnten  sie  ihn  auf  ein  ferneres  Jahr 
bestätige.  Nahm  er  die  Wahl  an,  so  schwur  er,  jedermann  ein 
gemeiner  Richter  zu  sein.  Wollten  aber  die  Ruthe  einen  andern 
Schultheißen,  oder  verzichtete  der  bisherige  auf  eine  Wiederwahl, 
so  bezeichnete  der  Kloine  Kath,  frei  aus  der  nairzen  Bürgerschaft 
von  Baden,  mit  Ausschluß  <ler  Kilter.  drei  elirl)are  Männer  und 
berief  den  Großen  Kath  und  die  sechzig  ehrbarsten  Bürger  der 
Gemeinde  zusanunen,  damit  sie  aus  den  drei  Kandidaten  „dem 
gemeinsten  und  wysestou^  die  Stimme  geben,**  Wer  von  den 
dreyen  die  meisten  Stimmen  auf  sich  vereinigte,  war  Schultheiß 
und  erliielt  der  Stadt  Siegel  und  Gewalt. 

Der  Artikel  28  des  Stadtbuches  sagt  zwar  ausdrücklich,  der 
Schultheiß  von  Baden  dürfe  nur  aus  Bürgern  der  Stadt  genommen 
werden,  allein  damit  stimmt  der  Artikel  34,  wonach  auch  ein 
Seidner  Sohnlthdß  und  UntoTQgt  sein  konnte,  nicht  ttberein.*** 
Dieser  scheinbare  Widersprach  dOHte  sich  indessen  ans  der  ur- 
sprünglichen Stellung  der  SchultheiOen  unschwer  erklftvsn  lassen. 
Das  Schnltheißenamt  wurde  nSmlich  im  Anfimge  ttbersU  von 
der  Herrschaft  veigeben  und  konnte  mit  emer  beliebigen  Person 
besetzt  werden.  In  Wirklichkeit  übertrug  aber  die  Herrschaft 
ctiflsss  Amt  gewöhnlich  einem  Büiger  ans  der  betreffenden  Stadt, 
welche  Üebung  allmttlig  ein  Gewohnheitsrecht  wurde,  das  die 

•T?eg.  Buch:  Selten  und  nnr  ausnahmsweise  kam  es  vor,  daß 
bei  diesem  Wechsel  einzelne  bisherige  Kathsmitglieder  fibersangen 
wurden,  wie  im  Jahre  1497,  wo  im  Neurathe  nur  zwei  Altrftthe^  und 
vier  neue  Namen  Platz  feinden.  —  Auf  SonntOj^  Vi^itationis  1407  be- 
schlossen Rüth  und  Vierzig,  daß  kiMüor,  der  mit  dem  andern  über  den 
vierten  (Ji-ad  verwandt  bui,  >mitt  im  ut«  stau  solle  in  riltteu  und  auat, 
sol  euch  dero  dheinen  sn  tfStea  noch  sa  rechen  habe«. 

.••Stadtbuch,  Art.  28:  Ob  sie  aber  ein  andern  neuien  wellend 
oder  der  Schultheiß  das  nit  tuen  weit,  so  !=<illen  si  denn  erkiesen  dry 
erber  mau  vndcr  den  bürgern  zuo  Baden,  ai  aigeud  des  ravU  oder  uit, 
doch  sollen  si  kein  nemen  der  ritter  sy. 

***Stadtbuch,  Art.  84:  Die  selben  (seldner)  sond  OTch  weder 
holz  noch  feld  mit  uns  niesten,  et  tj  denn  ein  Schultheiti  Tnd  ein 

vndervo^  ze  baden. 
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Stadt  später  nicht  mehr  Preis  peben  wollte.  So  scheint  denn 
«uch  der  Art.  34  neben  dem  thatsächlich  in  Uebung  stehenden 
Art.  28  nur  noch  eine  aus  früherer  Zeit  beibehaltene,  für  die 
Zeit  der  AV)fassung  des  Stadtbuches  l»edeutungslose,  faktisch  be- 
reits antiquirte  Bestinmuing  zu  enthalten.  Von  keinem  einzigen 
unter  allen  Schultheißen,  ^vie  sie  uns  seit  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  bekannt  sind ,  ließe  sich  mit  irgend  welchem 
Grunde  behaupten,  daß  er  zu  Baden  nicht  Bürger  gewesen  wäre, 
anderseits  läßt  sich  bei  den  meisten  der  positive  Beweis  erbringen, 
daß  sie  wirklich  Bürger  gewesen  sind. 

Aus  der  der  Stadt  Baden  von  des  Ostracli]aclie&  Herzogen 
am  St.  Thomastage  1369  ausgestellten  Urkonde  geht  herror,  daß 
der  Schultheiß  damals  noch  als  ein  herrschaftlicher  Beamter  an- 
gesehen wurde;  denn,  wenn  auch  die  Rftthe  berechtigt  waren, 
selhfit  einander  zu  setzen,  so  deutet  doch  nichts  darauf  hin,  daß 
Bl&the  und  Bttrger  auch  bei  der  Wahl  des  Schultheißen  em  Wort 
mitzureden  gehabt  hätten.  Ja,  auch  die  neu  bestellten  Bäthe 
hatten  sich  noch  you  den  Herzogen,  oder  wenn  sie  nicht  in  den 
yordem  Landen  waren,  an  ihrer  SteUe  vom  Landvogte,  „wenn 
sie  ihm  gefielen^,  bestittigen  zu  lassen  und  mußten  sieh  eidlich 
verpflichten,  zu  thun  und  zu  rathen,  was  für  da?  Haus  Oest- 
reich,  die  Stadt  und  die  Bürger  das  Nützlichste  und  Beste  ist. 
Was  der  so  gesetzte  Kath  zum  allgemeinen  Nutzen  thut,  soll 
niemand  Gewalt  haben  zu  ändern ;  ebenso  kann  ihn  der  Land- 
VOgt  nicht  verhindern  ,  beliebii^e  Leute  als  HürLrcr  anznnolirnfn. 

In  weKheni  .lahre  die  Herrschaft  auf  die  treio  Wahl  des 
SchultheißfMi  und  auf  das  Recht,  die  Rütho  zu  bestätigen,  Verzicht 
leistete  und  sonnt  der  Stadt  in  der  Verwaltung  ihrer  innern 
Angelegen lieiten  völlige  Autonomie  verlieh,  wissen  wir  nicht.  Es 
mul.>  indessen  bald  nai  h  dem  Juhre  1369  geschelit  n  sein,  da  in 
dem  fünfzehn  Jahre  siiiiter  geschriebenen  Stadtbuche  Kath  und 
Bürgerschaft  bereits  das  Recht  besitzen,  selbst  den  Schultheißen 
zu  wühlen,  ohne  weder  für  ihn,  noch  für  die  Küthe  die  landes- 
herrliche Bestätigung  einholen  zu  müssen. 

Der  Schultheiß  war  das  Haupt  und  der  Repräsentant  der 
Stadt;  er  führte  bei  allen  Versammlungen  des  neuen  Bathes, 
des  Kleinen  Bathes,  des  Stadtgerichtes  und  des  yerdnigten  Kleinen 
und  Großen  Bathes  den  Vorsitz.  Im  Namen  des  herrschaftlichen 
Vogtes,  später  (sdt  1431)  im  Namen  des  Kaisers,  richtete  er, 
umgeben  von  den  zwölf  Bäthen  als  geschwomen  Bichtem,  auch 
um  dss  Blut.*  Sein  Stellvertreter  war  in  allen  Amtshandlungen 

•  Die  Urkunde  t.  21.  Dezember  1869,  welche  den  Schulthdßen  in 
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dar  Statthalter,  gewöhnlich  der  Altschtütheifl.  In  der  Regel 
prfiflldirta  derselbe  das  Sbidtgericht  und  verwaltete  insbesonderß^ 
die  niedern  Geiichte  zu  Fidishach  und  beeog  daftlr  die  Hftlfta 
der  Bußengelder. 

Der  Klone  Bath,  ana  zwOlf  Hitgliedem  bestehend,  war  di» 
höchste  und  wichtigste  Behörde  der  Stadt;  unter  ihm  stand 
die  ganze  Gemeindeverwaltiuig,  das  Hypothekar-  und  das  Vor» 
mnndschaflswesen.  Sein  Frotokollftthrer  hieß  Stadtschreiber,  in 
froherer  Zeit  oft  ein  Fremder.**  Der  Kleine  Bath  wählte  ans 
seiner  Mitte  jedes  Jahr  den  Kirchenpieger,  den  Bent-  nnd  Spend- 
berm  und  mit  Zuziehung  des  Oroßen  Bat^ies  den  Seokelmeister, 
den  Bau-  und  S]Mtalhcrreii  und  den  Umgelter;  dann  worden 
auch  die  übrigen  Beamten  und  \vichtigern  Angestellten  ernannt.*^ 
OLerwaisenvogt  war  immer  der  JUngste  des  Kleine  n  Käthes.  Zur 
Abwickelung  der  laufenden  Geschäfte  versammelte  sich  der  Klein» 
Käthe  regelmäßig  zwei  Mal  in  der  Woche,  am  Mittwoch  und  am 
Freitag;  gewöhnlich  kam  jedoch  nur  die  Hälfte,  der  sog.  neue 
IxQth,  zusammen,  der  alte  Kath  wurde  nur  in  wichtigen  Fullen 
zugezogen  und  tritt  nie  allein  als  sell  stiindige  JJehürde  auf.  Unter 
der  Controle  des  h'aths  stand  der  \'erkauf  der  Lebensmittel; 
er  bestimmte  jedes  Jahr  die  Zeit  der  Weinlese,  die  Brod-,  Fleisch- 
und  Weinpreise  und  hielt  ein  wachsames  Auge  auf  die  MUller 


dem  Rechte  vmb  das  pluot  oder  vmb  den  tod  zu  richten,  bestätiget» 
sa^t  zwar  nichts  davon,  daß  dies  im  Namen  des  Vogtes  gesehene; 
alfein  es  versteht  sich  wohl  von  selbst;  denn  nach  dem  Ur^r  (läÜOi 
hatte  die  Herrschaft  sa  Baden  twing  vnd  bann  vod  richtet  diabe  Ynai 
frevel. 

*  Stadtschreiber  zu  Baden:  Wernlin  der  Schriber,  1357; 
BüdiKer  Spengler,  13i>7.  Kaplan,  naehiier  bMitnriester  zu  Baden; 
Georg  Locher  von  Ueberliogen,  14Ö8,  Hdi;  Ulrich  Zäs  von 

Constanz,  1402;  Caspar  Fry  von  Baden,  1490,  i^t  1498  Schultheiß; 
Ulrich  D5sch  von  Öchatf hausen,  seit  schreibt  ^ich  aeit  löll 

übidi  Jäger,  genannt  DOsch,  wird  1514  Kleinrath,  seit  1584—41  wieder 
Stadt«chreiber ;  Caspar  Bodmer  von  Zürich,  von  1513  —  1532,  anf 
Fronfasten  wtirde  ihm  der  Lohn  um  8  Mütt  Kernen  verbeBsert» 
wogegen  einige  Sportein  wegfielen;  Heinrich  Bodmer,  1542 — 1555; 
tJbnch  Bodmer,  1S55  bis  Aber  1578  hinaus. 

**Aemter.  welche  alljährlich  auf  Johannis  fiaptietil  neu  bestellt 
wurden:  Die  Schlüßler  (ein  Mitglied  des  Kleinen,  zwei  des  Großen 
B>ath.s  mit  den  Schlüsseln  zu  den  ööentlichen  Kabsen);  der  Einungs* 
meister ;  die  Fleisch-,  Brod-  und  Fiachschaner;  die  so  fiber  das  Mefaeger- 
handwerk  geschworen  haben;  die  Koruschauer;  die  Schlüßler  zum 
obern  Thor,  zum  Baderthor,  zum  Bruggthor,  zum  Mühli-Thorli,  zum 
LOttis-Thörli,  zum  Trenk-Thörli,  zum  ürafen-Thörli,  zum  NesaelutTen- 
Thörli,  zum  obern  Zwingolf,  Äum  untern  Zwineolf,  zu  den  Bädern,  aut 
den  Kirchhof;  die  F<'uerschauer  für  die  Stadt»  iür  die  Ualde^  iQr  die 
Bäder,  für  die  Badhalde,  iür  die  Vorstadt. 
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und  Pfister.*  Der  Kleine  Rath  übte  auch  die  Funktionen  des 
Sittengerichtes  und  hatte  die  Aufsicht  über  das  häusliche  und 
«heliche  Leben;**  er  war  bei  Todesurthcilen  oberste  Appellations- 
instanz. Im  Finanz-  nnd  Steuerwesen  war  der  Kleine  Rath  be- 
schränkt. Laut  Vereinbarung  vom  Jahre  1500  war  ihm  unter- 
sagt, ohne  Einwilligung  des  Großen  Rathes  eine  Steuer  aufzu- 
legen, oder  tSan&a  Bau  aam&ngen,  der  mehr  als  80  Pfd.  kostete. 
TSm  im  BmTerständniß  mit  dem  Großen  Bathe  durfte  er  Ton  den 
^ffiamtlicben  Verwaltern  die  Bechnnngen  abnehmen,  nnd,  wenn  man 
mit  dem  Panner  auszog,  einen  Hauptmann  und  Ftthndricli  wählen. 

Nachdem  der  Elrine  Bath  bestellt  war,  wühlte  er  die  erste 
Hftlfte  des  Ghroßen  Batbes,  die  ersten  zwanzig,  berief  dann  die 
<^ählten  in  den  Saal  nnd  ernannte  mit  diesen  gemeinsam  noch 
"die  übrigen  zwanzig  Mitglieder,  die  andern  zwanzig.  Hierauf 
b^tellte  der  Große  Rath  aus  seiner  Mitte  einen  PrSsidenten, 
^den  Schultheiß  in  den  Vierzigen,'*  der  jeweilen  die  gefaßten  Be- 
schlüsse dem  Kleinen  Bathe  mtindlich  mitzutheilen  hatte.  Der  Große 
Bath  durfte  keinen  eigenen  Schreiber  haben.  —  Auf  diese  sehr 
aristokratische  Weise  ergänzten  sich  also  die  Küthe  selbst;  von 
«iner  unmittelbaren  Theilnahme  aller  Bürger  bei  irgend  einem 
Regierungsakte  ist  keine  Rede.  —  Nach  vnllsi'indiger  Konsti- 
tuirung  des  Regiments  bestellte  der  Schultheiß  und  die  beiden 
Ruthe  auf  Anhalten  hin  die  zwei  Stadtweibol  mit  offenem  Hand- 
mehr. Die  große  Zahl  clor  iiiodrii^fon  Stadtbcamten  wurde  jedes 
Frühjahr  gewählt,  liu  17.  .Tain  hundert  werden  zwei  und  vierzig 
solcher  Stellen  namentliih  angeführt,  z.  B.  Schröpfer,  Barbier, 
Siegrist,  Organist,  Uhrenriehter,  Werkmeister,  HeiTenknechte, 
Wegniacher,  verschiedene  Wächter,  ein  Stadttrompeter,  Fürster, 
Kreuz-  und  Fahnentiäger,  GlockenUiuter,  Todtengräl>er,  Schweine- 
hirt, Salzlader,  Säger,  Bettelvögte,  Stadtlüufer,  eine  Ehegraben- 
Tttnmerin  etc. 

Im  Jahre  1431  verlieh  der  Kaiser  Sigmund  dem  Schult- 
lieiGen  und  Bath  zu  Baden  den  filutbann,  die  Gerichtsbarkeit 


*  Montag  V  or  Matthäi  149Ö  verliot  der  Rath  bei  2  Pfd.  Buße 
Trauben  zu  lesen,  ehe  es  dnrch  die  hiefttr  bestellte  KonnnlMion  erlaubt 

wird.  —  Von  einem  Malter  Filsen  zu  teilen,  durfte  der  Müller  ein 
Immi  Kernen  nehmen,  ebenso  viel  von  einoTU  Miltt  Kernen  zw  mahlen. 
Erlaubte  sich  ein  Pfister,  zu  leichte  LJro<le  zu  »»acken,  so  wurde  er  inn 
10  ß  gebfißt  und  das  Brod  zu  Händen  dos  Spitals  konfiszirt.  —  VergL 
darüber  auch  Kap.  19.  pag.  mi,       u.  MA.  Kap.  33,  pag.  581  ff. 

**  Ludi  Soherzli  wurde  (ItMl)  vom  Käthe  2  Tage  in  den  Thurm 


Fkiau  sollen  einander  beiwohnen,  wie  sichs  gebahrt>  oder  die  Stadt 
meiden  (1642).  BathsprotokolL 


zweien 
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in  allen  Kriminalflachen ,  1)ei  Malefiz,  Friedbmch  nnd  Frevel  $ 
dieselben  hatten  auch,  ohne  Appellation,  die  endgültige  Ent-> 
Scheidung  in  Streitsachen  bis  anf  dreißig  Pfnnd.  —  Wie  in 
andern  Städten,  war  auch  der  Kleine  Rath  ra  Baden  sletsfort 
bemttht,  seine  Bechte  nnd  Befognisse  anf  Unkosten  deijenigen 
des  Großen  Bathes  anszndehnen.  In  diesem  l^ne  klingt  schon 
der  letzte  Artikel  der  Uebereinkunft  vom  Jahre  1500,  wonach 
die  Vierzig  dem  Kleinen  Ballie.  wie  von  altcrsher,  gehorsam  sein 
sollen.  Die  Klagen  gegen  unbefugte  üebergriöe  mehrten  sich  in 
der  Folgezeit,  z.  13.  1624,  daß  man  die  Versammlungen  dea 
Großen  Rathes  beschrilnke,  ihn  nicht  mehr  zur  Mitbesetzung 
einiger  Aemter  einlade  und  ohne  seine  Erlaubniß  Bürger  an- 
nehme. Hierauf  wurde  festgestellt,  daß  sich  der  Große  Rath 
auf  die  Einladung  des  Stadtscliult heißen  vier  Mal  im  Jahre  ver- 
sammeln dürte:  am  St.  Hilaritag  (13,  Januar),  am  Montag  nach 
Laetari  (der  vierte  Fastonsonutag) ,  bei  der  Besetzung  des  Re- 
giments (AnfanfTS  Au<;ust)  und  am  Tage  nach  Martini  (11.  No- 
vember). Sollte  der  S<  iiultlieiß  diese  Einladung  vergossen,  so 
kann  ihn  der  Schultheiß  in  Vierzi^en  darum  begrüßen.  In  diesen 
Verbamndungen  durfte  der  Große  Kai  Ii  Alles  zur  Sjjrache  bringen, 
was  zum  Nutzen  und  zur  Ehre  der  Stadt  gereiche ;  aber  die 
gefußten  Beschlüsse  hatten  nur  Gültigkeit,  wenn  sie  nachher  vom 
Kleinen  Bathe  genehmiget  wurden.  Za  den  wich  tigern  Anträgen» 
welche  der  GroOe  Bath  Ton  den  Jahren  1688 — 1642  empfohl» 
gehören  folgende:  Fleißigerer  Bezug  des  Ohmgeldes;  Wirthechafts* 
Ordnungen;  tther  den  Wddgang;  Marksteine;  Aushesserangen 
vonW^gen;  «daß  man  die  Ueberlast  der  Juden  ganz  abschaffen 
solle;''  tther  Schutz  nnd  Sicherung  der  Stadt;*  Bttrgerwachen ; 

♦  Baden  hatte  eine  gute  Feuerordnimg;  Wenn  in  einem  Hause 
Feuor  ausbrach  und  dessen  Bewohner  es  nicht  zuerst  ausschrieen,  so 
verfielen  «ie  in  eine  Buße;  dann  aollen  .«sie  beim  Feuer  bleiben  und 
allda  ihr  lic-^tca  thun,  damit  ea  p^lösclit  werde.  >Wann  das  Feuer 
beschraueu  wird«,  sollen  alle  die  es  hören,  bei  ihren  Eiden  herbeieilen 
und  nicht  mehr  weggehen,  um  die  eigene  Habe  zq  retten,  bii  daa 
Feuer  an  das  drittnächsto  Haus  gekommen  ist.  Wenn  es  nöthij?  wird, 
um  der  Verbreituufj  »les  Feuors  Einhalt  zu  thun,  ein  Haus  nieder- 
zureißen, so  soll  sich  der  Eigenthünier  desäon  nicht  wehren.  Ohne 
Erlanbniß  der  Obrigkeit  darf  niemand  in  seinem  J^tubenoten  backen« 
Wer  mit  einem  offenen  Lichte  in  den  Stall  frelit.  wird  um  ein  Pfund 

gebüßt ;  wer  zwischen  der  Vesper  und  der  Betglocke  Holz  in  seinen 
tubenolen  einstfitst,  zahlt  5  ß,  und  wenn  nach  der  Betglocke,  ohne 
Gnade  1  Ffd  ;  ebenso  büßt  mit  1  Pfd.  jeder  Pfister ,  der  nach  der 
Vesper  oder  vor  Mitternacht  ein  Feuer  im  Backofen  brennen  hat. 
Kein  Schmied  darf  des  Nachts  ein  Pferd  in  einem  Stalle  be^chlagen. 
Schmiede  und  Schlosser  dürfen  bei  10  Pfd.  Buße  keine  Kohlen  in  die 
Stadt  fuhren  lassen,  dieselben  seien  denn  drei  Tage  vorher  auagesogea 
und  gelöscht  auf  einem  Felde  gelten. 
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Visitationen  und  Ergänzung  des  Zeughauses;  über  die  Fremden, 
welche  die  Wohnungen  und  Lebensmittel  vertbeuern  und  keine 
Wachen  thun;  über  Sonntag.sheiligung ;  Feilhalten;  Visitirung 
des  ScliatEgewölbes ;  Ueberfordenuig  der  Fleischtaxen  darch  die 
Metzger;  ^ttenmandate ;  üher  die  Rathswahlen;  „man  solle  das 
alte  SchloO  ansmachen  (1642)  wenn  die  Kleinrftthe  Eichen  ans 
dem  Walde  für  sich  nehmen,  so  soll  man  dies  den  Ghx>ßräthen 
auch  erlauben;  es  sei  unschicklich,  daß  die  beiden  BetteWSgte, 
der  Hölderli  und  der  Heuandönni,  die  alle  Schelmen,  Diebe, 
Huren  und  Hexen  &ngen,  spießen  und  ausführen  müssen,  bei 
allen  Prosesdonen  in  der  Kirche  den  Geistliehen  Kreuz  und 
Fahnen  vorantragen  etc.  Trotzdem  es  also  den  Anschein  hat,  daß 
dem  Großen  Rathe  die  Traktanden  nicht  mangelten,  so  suclite  man 
doch  au»  diesem  Verwände  seine  Versammlun  j»  n  /u  l  iiitpi  treiben. 
80  geschah  es  zu  Martini  1639,  „weil  der  Herr  Öchultbeiß 
Schnorf  gemeint,  dies  Malen  nütt  zu  seba£fen  und  unnothwendig 
sve."  —  Zu  diesem  herrischen  Auftreten  des  Kleinen  Fvathes 
paßten  auch  die  offiziellen  Titulaturen:  «Dom  Edlen,  Vesten, 
Fronii'nn,  Fürneiunen ,  Fiirsichtigen  und  Wohlweis-ii  Herren 
Schultheif?eu  C.  D.**  und  .,Die  Frommen,  Ehrsamen  und  \\'eiäen, 
Unsere  liebe  und  Lfotreüe  Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  Baden". 
Im  Jahre  1024  erklürte  der  Kleine  Kath  rundwe*;.  alle  Rechte 
des  (Iroßeu  Käthes  seien  ihm  aus  gutem  Willen  und  (iunst  zu- 
gestanden worden,  und  man  wolle  sie  ihm  auch  fernerliiii  aus 
Gnaden  lassen.  So  war  das  städtische  Refriment  oligarchisch 
geworden  und  der  Große  Rath  ihat.^iicidicli  nur  noch  eine  Pe- 
titionskoramission.* 

Auch  im  18.  Jahrhundert  gab  es  wegen  der  Kompetenz 
zwischen  den  beiden  Käthen  mehrfachen  Streit.  80  verlangte 
(1704)  der  Kleine  Eatb,  im  Widerspruche  mit  dem  alten  Stadt- 
bnche,  Erhöhung  seiner  inappellablen  Kompetenz  7on  80  Pfd., 
da  sich  die  GeldverhSltoisse  seit  jener  Zeit  wesentlich  verändert 
hätten.  Der  Große  Rath  berief  sich  auf  das  Stadtbuch  und 
lehnte  jede  Unterhandlung  ab,>  ebenso  die  Einmischung  der  Eid* 
genossen,  an  welche  der  Kleine  Rath  appellirte.  Die  Tagherren 
beschlossen,  sie  wollen  überhaupt  die  Freiheiten  der  Stadt  Baden 
untersuchen,  was  man  in  den  Rüthen  sehr  ungeme  sah.  — 
Aehnliche  Konflikte  entstanden  im  Jahre  1729.  Aus  vers»  hledenen 
unlautern  Gründen  waren  die  Aemter  nicht  mehr  103-al  besetzt 
worden ;  das  Praktiziren  und  Wirthen  übte  EinÜnß  auf  die 
Wahlen.  Durch  die  Tagsatzung  wurde  deßhaib  ein  weitläufiger. 


*  Vergleiche  im  Kap.  12  p.  265  Anmerk.  den  Handel  mit  Dr.  Keller. 
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17  Artikel  amfaasender  Vertrag  stipulirt,  durch  den  dae  Ver- 
httltniß  zwischen  dem  Großoi  und  JÜeineii  Rathe  ftlr  die  Zakunft 
geordnet  wurde.  Der  Große  Rath  erhielt  nicht  nur  wie  bis  da- 
hin das  Recht  Vorschlage  za  machen,  sondern  selbst  ni  ent- 
scheiden; bei  Wahlen  wurde  das  üblich  gewesene,  unanständige 
Praktiziren  bei  höchster  Strafe  verboten,  und  mußten  die  Wfthler 
einen  besondcm  Eid  schwOreo,  den  der  Stadt  und  dem  gemeinen 
Wesen  tauglichsten,  nützlichsten  und  besten  zu  wählen,  der 
einen  guten  Lebenswandel,  Ehre,  Vernunft,  Wit»  und  Bescheidett* 
heit  habe.*  Die  bisher  nur  so  obenhin  abgenommenen  Rechnungen 
sollen  in  Zukunft  durch  Revisoren  geprüft,  die  Baarbestiinde  in 
den  Kassen  der  Verwalter  b^chriinkt  und  bei  der  Amtsüberpabe 
nachgezahlt  werden.  Jeder  Bürger  soll  jährlich  drei  liUafter 
Brennholz  erhalten. 

Aus  dem  Jalire  1770  wird  uns  ein  Uchtes  Beispiel  von  oli- 
garchischer  liesiiinung  und  eitlem  Kc^^dmentsdünkel  tiberliefert, 
Der  städtische  Magistrat  reduzirte  nämlich  auf  eigene  Faast 
hin  die  Zahl  der  Großriithe  von  40  auf  30  Mitglieder  und 
rechtfertigte  diesen  ungesetzlichen  Schritt,  als  die  Tagsatzung 
Einsprache  erhob,  damit:  „es  seien  in  ihrer  Bürgerschaft  nicht 
genugsam  Subjekte  vorhanden,  welche  zu  Gro(3riithen  taugen!*' 
Die  Tagsatcung  hielt  jedoch  die  bisherige  Uebung  aufrecht  Auf 
diesen  Entscheid  appellirte  der  Rath  an  die  einseinen  Orte 
und  erlangte  dann  auch  wirklich  im  nftchsten  Jahre  yon  Zflrich 
die  Erlaubniß  zur  Herabsetzung;  Dem  stimmte  bei;  suletst  auch 
Glarus  ^in  trauriger  Beberzigung  des  merklichen  Verfiüles  der 
Bürgerschaft  der  Stadt  Baden**.  Um  die  Aemter  noch  mehr  in 
wenige  Familien  zu  konzentriren,  wurde  (1792)  das  rathsCähige 
Alter  yoni  22.  auf  das  20.  Jahr  herabgesetzt  —  Wenn  wir 
gleichzeitig,  als  der  Rath  die  Reduktion  seiner  ^litglieder  so  an- 
gelegentlich betrieb,  vernehmen,  daß  dieselbe  Behörde,  welche 
sich  „Hoch-  nnd  Wohlgeachtete,  Woldedelgeborne ,  Wohledle, 
Edle,  Gestrenge,  Vornehme,  Vorsichtige,  Weise  Herren  Hm. 
Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  Baden  im  Aergöw"  zu  nennen 
beliebte,  das  Spitalgut  schlecht  verwalte  und  bei  der  eben  herr- 
schenden großen  Theurung**  und  Huogersnoth  das  vorräthige 


*  Das  Praktiziren  w.\r  «*chon  im  17.  .Tahrhnndort  wiederholt  nnter- 
fi^t  worden;  da*  Katlisprotokoll  vom  li.  August  1G7L»  sagte  ^  ß.: 
yTer  sich  mit  Essen-  und  Trinkengeben  tu  einem  Amte  rekommandirt, 
soll  lU  Ehrenstellen  unfdhif;  fein. 

17ü9       17<ü       1771       1772       1773  1774 
Ol.  Sch.  Gl.  Sch.  Gl.  Sch.  Ol.  Scb.  Gl.  Sch.  Gl.  Soh. 
1  Mütt  Kernen  6.  —    la  —    18*  —    13.  40    8.  —    5.  20 
1  Saum  Wein  14.  —     17.  4'»  7.  40 

In  Zürich  zahlte  man  (1771)  daä  Mütt  Kartoäelu  mit  10  lU. 
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Ctetreide  ihren  Verwandten  um  geringen  Preis  filierlasse,  statt 
den  anoen  Bürgern  damit  anssahelfeQ ,  so  steigt  einem  nnwill- 
kflbrlkli  der  Oedanke  auf,  als  habe  man  deOhalb  so  sehr  auf 
eine  Reduktion  des  GroOen  Rathes  gedrungen,  weil  man  bei 
solch  onsaabem  Geschichten  möglichst  wenig  Mitwisser  haben 
woUte.  Eme  Erginsang  za  der  eben  angedeateten  Korruption 
gibt  die  in  die  gleiche  Zeit  fallende  Venmtrenng  des  Unter- 
yogtes  Schnorf  za  Baden,  des  Verwalters  des  Schnorfscben  Fa- 
milienfonds. Nachdem  derselbe  wiegen  Verdacht  der  Unterschla- 
gung, ohne  zu  erscheinen  —  denn  es  sei  dne  Familionsacho  — • 
drei  Mal  vor  Rath  zitirt  worden  war,  ließ  man  die  Kasse  holen 
und  fand,  daß  sie  gewaltsam  geöffnet  worden,  1^,000  Gl.  fehlen 
und  kein  Pfennig  Werth  darin  sei.  Schnorf  drohte  als  Unter- 
vogt mit  Berufung  an  die  Stände;  deßhalh  theilte  die  Stadt 
Baden  denen  von  Zürich  den  Handel  mit  und  fragte,  obwol  sie 
hier  allein  Kompetenz  habe  zu  iirtheilen,  um  ihre  Meinung. 

Das  Kollegium  der  Seehziir,  welches  joweilen  bei  der  Schult- 
heißenwahl zur  Stimmabgabe  berufen  wunle,  hatte  sonst  keine 
andern  13efafj:iiissG.  —  Neben  dem  Käthe  gab  es  noch  ein  be- 
sonderes Stadtgericht,  das  sicli  wiederum  in  das  Schulden-  und 
Frevelgericht  untersciiied.  Das  Sehuldengericht  wurde  vom  neuen 
Bathe  gewählt  und  bestand  aus  sechs  MitLdicdern  des  Großen 
Rathes  und  zweien  aus  den  liürgeru  ;  es  hatte  einen  eigenen  Ge- 
richtsschreiber. Im  Frevelgerichte  saßen  die  sechs  neuen  Käthe 
and  die  acht  Mitglieder  des  Schuldengerichtes;  der  Stadtschreiber 
fdhrte  das  .Protokoll.  Das  Frerelgericht  urtheüte  tiber  Ehre, 
Erb  und  Eigen,  mit  Ausnahme  der  gastlichen  Lehen.  Die  Richter 
waren  eigentlich  im  Kamen  der  ganzen  Gemeinde  Urtheilsfinder 
und  Schdffim;  deßhalb  ging  auch  die  Appellation  TOD  ihrem 
£fprache  an  die  ganze  Gemeinde,  d.  h.  an  deren  Vertreter,  die 
Vienig  und  den  Kleinen  Bath.  Laut  Protokoll  von  1496  konnte 
man  you  diesen  an  die  Tersammelten  Boten  der  Eidgenossen,  der 
Bechts&ach folger  der  östreichischen  Herzoge,  appelliren.  Seit  1583 
war  auch  in  Schnldsachen  die  Appellation  an  die  Tagberren  ge- 
stattet 

In  Kriminalsachen  wurde  die  Voruntersuchung  von  einem 
Ausschusse  des  Kleinen  Rathes,  dem  Schultheißen  in  Vierzigen 
und  noch  einem  Mitgliede  des  Großen  Rath^  besorgt.    War  sie 

abgesrlilosson.  so  lud  der  Amtssrhuitheiß  den  Kleinen  und  (iroßcn 
Rath  zum  Ulutgerichto  auf  das  Hathhans.  Bei  wohl  vei-schlossenen 
Thören  eröffnete  er  die  konstatirten  Thatsachen  und  das  Resultat 
der  Voruntersuchung  nebst  den  dabei  angewendeten  Zwangs- 
mitteln.  Nun  wurde  der  Altschultheiß,  oder  wenn  er  nicht  da 
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war,  der  Stattbalter,  drei  Mal  gefragt,  ob  hinlangficli  Chrmid 
SQ  einer  Blatgerichtsverhandlang  sei;  dieselbe  Frage  wurde  bei 
allen  Anwesenden  wiederholt.  Im  bejahenden  Falle  ließ  der 
Schnltbeiß  den  Oroßweibel  kommen,  damit  er  in  aeinem  Namen 
das  Blutgerlcht  yerbanne.  Der  Schnltbeiß  ernannte  sodann  den 
Oroßweibk  znm  AnklBger;  dieser  begehrte  xur  Untenttltning 
einen  Fürsprecher  nnd  nahm  gewöhnlich  den  Schultheißen  des 
Großen  Ratbes.  Nachdem  sich  (lersell)e  drei  Mal  entschuldiget, 
denn  der  Men.«  h  (Angeklagte)  habe  ihm  nie  etwas  Leids  gethan, 
erklärte  ihm  der  Altschultheiß  oder  Statthalter,  er  müsse  unbe- 
dingt das  Amt  übernehmen,  wenn  er  niciit  eine  stichhaltigere 
Ausrede  habe,  und  der  regierende  Schultheiß  gebot  ihm  nach 
stattgehabter  Umfrage  V)ei  den  Käthen ,  dem  Befehle  nachzu- 
kommen. Hierauf  stellte  sich  der  Fürsprecher  zum  Oroßweibel 
und  verlnngte  Boiriitho ,  zwei  aus  dem  Kloinen  und  einen  aus 
dem  Großen  Hathe.  Der  (iit»ß\veibel  ernannte  nun  dieselben. 
Auch  sie  mußten  sich  <li  ei  Mal  weii^ern ,  die  Mission  zu  über- 
nehmen, •worauf  der  Fürs[)reLh  erkannte,  daß  sie  es  thun  müssen. 
Darüber  ging  nun  ebenfalls  wieder  die  Umfrage  an  die  anwesenden 
Käthe.  Nachdem  auf  diese  Weise  die  Ankla-jekanuner  bestellt 
war,  begaben  sich  der  Großwoibel,  der  Fürsjirecher  und  die  drei 
Beiräthe  mit  dem  Stadtschreiber  in  ein  Nebenzimmer,  wo  die 
Anklagepunkte  verlesen  und  berathen  wurden.  —  In  die  Raths- 
versammlnng  zorfickgekehrt,  frug  der  Schultheiß  der  Fürsprecher, 
was  ihn  recht  dfinke.  Derselbe  erwiederte  darauf,  die  AnUage- 
pnnkte  sollen  Terlesen  werden.  Was  weiter?  Wenn  einer  dkss 
Anklogen  nicht  glanben  wolle,  so  sei  er  bereit,  sie  mit  sieben 
unparteiischen  Ml&nnem  zu  beweisen.  Zuerst  werde  er  mit  dem 
Zeugniß  von  drei  M&nnem  den  Bewtts  leisten  nnd  dann  noch 
einmal  mit  dreien,  und  wenn  ihm  der  Beweis  nicht  gelinge,  so 
soll  der  Angeklagte  frei  sein.  Die  Bewdsleistung  dunä  die 
sieben  Männer  wurde  nan  auf  die  weitschweifigste  Weise  vorge- 
nommen. Nach  dem  Spmcbe  auf  „Schuldig**  stellte  der  Für- 
sprecher die  förmliche  Anklage  auf  Leib,  Leben  und  Gut.  Auf 
die  Anfrage  des  Schultheißen,  welche  spezielle  Strafe  tiber  den 
armen  Menschen  verhängt  werden  solle,  entfernten  sich  der  Oroß- 
weibel, der  Fürsprecher  und  seine  drei  Räthe  in  ein  Berathungs- 
ziuimer,  und,  wieder  eingetreten,  verkündeten  sie  das  Urtheil, 
welches  nun  noch  die  Umfrage  bei  den  Rüthen  zu  passiren  hatte. 
Wurde  es  gut  geheißen ,  so  erklärte  der  Fürsprech  Hab  und 
Gut  des  armen  Menschen  der  Stadt  verfallen,  und  wer  seinen 
Tod  räche,  in  gleicher  Strafe.  Hierauf  erhob  sieh  der  Schultheiß 
und  bestätigte  den  ergangeneu  Spruch  mit  den  Worten:  „So  solle 
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der  Leyb  woll  gebüßt  haben;  Gott  Gnad  der  Seile !**  Jedes 
auf  diese  Art  erlassene  Urthdl  konnte  vom  Kleinen  Rath  ge- 
mildert, nicht  aber  Terschfirft  werden.  OewChnlich  wurden  die 
Crtbeile  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  absichtlich  scharf  ge- 
halten, damit  der  Klttne  Bath  daran  noch  einen  Gnadenakt  austtben 
konnte.  —  Nach  der  Gerichtsverhandlung  ging  der  Henker  in 
den  Thurm,  band  den  Veruriheilten  und  ließ  ihn  durch  zwei 
StadtknechteJierbeiführ*  n.  Dio  Anklaj^en  und  das  Urtheil  wurden 
ihm  von  der  untern  LauLe  des  Rathhauses  herab  eröffnet,  und 
der  Delinquent  dem  Nachrichter  übergeben.  luj  15.  Jahrhun- 
dert und  früher  wurde  das  Gericht  auf  offenem  Platze  vor  dem 
Hause  zum  Ochsen  in  der  Stadt  abgehalten. 

Jedes  Mal  nach  der  Neubesetzung  dos  Keginients  wurden  alle 
Maße,  (ipwichte,  Waagen  und  Elktübe  untei^ucht  und  die-elbcii, 
wo  da';  lUirgerzelcheu  fehlte,  vernichtet.  AVaisiCtikinvlor  erhielten 
die  niichslen  Anverwandten  als  ^  ijnnüiider  ;  wo  dies  nicht  zu- 
lässig war.  ernannte  <ler  Schultheiß  einen  aus  den  Bürgern,  dt-r 
besser  paßte.  Sie  mußten,  wie  alle  Verwalter,  jährlich  ßechnung 
ablegen. 

Die  meisten  Auslagen  erwuchsen  der  (lemeinde  durch  die 
Besoldungen  der  lieamten  und  aus  allfillligen  liauten.  Im  Jahre 
15(»u  waren,  abgesehen  von  den  Sportein,  die  Besoldungen  fol- 
gendermaßen Dormii't:  Der  Stadtschreiber  bezog  14Müit  Kernen 
vom  Spitale  und  3  Mtttt  von  der  Spende,  alle  Fronfasten  vom 
Seckelamt  10  Pfd.  und  alljährlich  15  Klafter  Holz,  das  ihm 
durch  den  Spitalzug  frei  ins  Hans  geliefert  wurde.  Ber  Schult- 
heiß erhielt  10  Klafter  Holz  und  jährlich  60  Pfd. ;  em  Kaths- 
herr  15  Pfd.  und  für  jede  Sitzung  3  Schill,  (dazu  vom  Spitale 
swei  nBennen**  Mist!);  der  Spitalmeister  50  Pfd.  und  zwei  Saum 
Wein ;  der  Seckelmeister  des  Bathes  25  Pfd. ;  der  Seckebneister 
in  den  Vierzigen  5  Pfd. ;  der  Umgelter  alle  Jahrmarkt  3  Pfd. ; 
der  Altschultfaeiß  5  Klafter  Holz;  der  Bauherr  25  Pfl.  Der 
Gerichtsschroiber  empfing  2  Mtttt  Kernen  und  von  jedem  Ur« 
theile  4  Schill. 

Die  bedeutendem  Ginnahmen  der  Stadtkasse  floasen  aus  den 
ZoUerträgnissen,  welche  der  Stadt  von  den  Herzogen  von  Oest- 
reich  im  Jahre  1359  geschenkt  worden  waren.  Von  altersher 
—  im  Jahre  1379  urkundlich  erwähnt  —  mußten  die  ^^'irtho 
von  dfn  an>gesch(^nkten  tiet ranken  ein  Ohmgeld  bezahlen,  die 
Metzger  jährlich  vom  Schindhaus  T.  i'fd.  Eine  beträchtliche  Ein- 
naliinequelle  waren  die  Bub'  ngclder.  der  Wei<b'/iiis  in  Wald  und 
Feld  und  verschiedene,  kleine  Kegalun.  Die  UeiNasbcn  hatten 
jedes  Jahr  um  eine  Aufenthaltäbewiiligung  eiuzukommen  und 
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bezahlten  dafür  eine  l>estimmte  Taxe;  im  17.  Jahrhundert  die 
Mannspersonen  1  Krone,  die  Weibspersonen  7*  Krone. 

Wenn  diese  und  andere  ordentliche  ISnkllnfte  rar  Bestreitung 
der  Auslagen  nicht  hinreichten,  so  wurde  der  Ausfall  durch 
eine  direkte  Vermögenssteuer  gedeckt.  Das  Steneigesetz,  wie  es 
im  alten  Stadtbuche  (Art.  38 — 41)  enthalten  ist,  war  einfiMsh. 
Hausrath,  Silbergeschirr  und  Wafibn  besahlten  keine  Steuer. 
Wer  mindestens  50  GL  Vermögen  an  sonstiger  Fahrhabe  und 
Liegenschaften  besaß,  mußte  es  nach  eidlicher,  eigener  Schätzung 
yersteuem;  wer  weniger  hatte,  wurde  yom  Sathe  taxirt.  Um 
Vermögensverheiralichung  au  verhindern,  war  festijp>tellt,  daß  die 
Stadt  ,  sowie  jeder  Privatmann,  berechtiget  sei,  das  Vermögen 
jedes  Einzelnen  um  den  Scbatzungswerth  an  sich  zu  kaufen.  Die 
noch  vorhandenen,  mehrere  Jahrhunderte  umfassenden  Protokolle 
und  Akten  weisen  keinen  einzigen  Fall  auf,  daß  in  der  Stadt 
Baden  bis  zur  Revolution  jemals  eine  direkte  Steuer  bezogen 
worden  wäre,  und  doch  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die  Erträg- 
nisse der  verschiedenen  Fonds  und  die  ordentlichen  Einkünfte 
nicht  nur  zur  I3estreitung  der  nüthigen  Ausgaben,  sondern  über- 
dies noch  zur  Ansammelung  eines  beträchtlichen  Schatzes,  wie 
er  in  Wirklichkeit  vorhanden  war,  ausgereicht  haben  sollten. — 
Da  durch  die  Revolution  die  Niederlassung  von  Nichtbürgem 
erleichtert  worden  war,  so  erwuchsen  der  Stadt  in  Folge  An- 
siedelung von  fremden  Hintersassen,  die  von  jeher  eine  jahrliche 
Niederlassungsgebühr  zu  entrichten  hatten,  neue  Einkünfte.  Im 
Jabre  1804  bezahlten  die  Einsassen,  eingetbeilt  in  drei  Steuer^ 
klassen  zu  8  (17  Ftosonen),  16  (9  Pereonen)  und  40  ¥r.  (10 
Personen),  zusammen  680  Fr.;  die  Bewohner  von  Ennetbaden 
steuerten  152  Fr.;  die  Btirger  der  Stadt  zahlten  nichts.  Unter 
den  höchst  Besteuerten  befond  sich  eine  französische  Handels- 
kompagnie,  die  in  der  Stadt  sehr  ungeme  gesehen  war,  weil  sie 
den  Borgern  Konkurrenz  machte.  Die  Taxation  der  Ansassen 
in  der  Stadt  Baden  pro  1851  ergab  eine  Oesammtsumme  von 
7184  Fr.  und  wurde,  in  24  Steuerklassen  eingetbeilt.  von  319 
Steuerpflichtigen  getragen.  Die  niedrigste  Taxe  belief  sieh  auf 
6  Fr.,  die  höchste  auf  400  Fr.  (Fabrik  Bületer  u.  Cie.).  — 
Bs  ist  leicht  begreiflich,  daß  die  steuerzahlenden  Ansassen  bei 
den  stets  wachsenden  Bedürfnissen  des  Gemeindehaushaltes  und 
den  sich  fortwährend  mehrenden  Ansprüchen  an  die  öffentliche 
Kasse,  je  länger  je  mehr,  mit  scheelen  Augen  auf  die  immer 
noch  steuerfreien  Bürger  hin.-=alien,  welche  nicht  nur  aus  Wald 
und  Feld  ansehnliche  Nutzungen  7.<-tg-'n,  sondern  ihren  Steuer- 
autheii  aus  den  getUUtea  Laden  des  städtischen  Bentamtes  zahlen 
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UeOen.  Bei  euiar  aeoen  Bereinigung  dee  Steuersatzes  im  Jalirs 
1860  wurden  tod  den  Ansassea  jährlich  22,700  Fr.  gefordert; 
allein  dieselben  verwagerten  diecie  Steuer  und  bezahlten  die 
nttchsteo  drei  Jahre  gar  nichts.  Im  Dezember  1868  verstän- 
digte man  sich  endlich  auf  einen  Kompromiß.  Darnach  sollten 
die  Ansassen  für  die  Jahre  1861,  1862  und  1868  je  12,000  Ft.» 
fUr  1864  und  die  folgenden  Jahre  je  14,000  Yr,  bezahlen. 

Diese  faulen  Zustände  linderte  das  kantonale  Steuergesetz  vom 
Jahre  1867.  Es  beschränkte  die  Korporationsnutzungen  für  die 
Bürger  und  unterstellte  alle  Bewohner  des  Kantons  dem  gleichen 
StenCKgesetze  und  zwar  auf  folgende  Grundlagen  hin:  Bei  einer 
ganzen  Steuerleistung  bezahlt  jeder  Steuerpflichtige  von  je  tau- 
send Franken  reinem  Erwerbe  10  Fr.;  vom  Kapitalvermögen 
1.20;  von  Gebäulichkciten  80  Rpi>.;  von  Grundstücken  (50  Kpp. 
und  von  der  Falirhabe  30  Rpp. ;  so  daß  also  ein  ^Jann  bei 
einem  jährlichen  Erwerbe  von  oUOO  Fr.  (30)  und  emeni  schulden- 
freien Vermügen,  bestehend  in  20.000  Fr.  Kapitalien  (24), 
60,000  Fr.  au  Gebäulichkeiten  (48j,  10,000  Fr.  an  Grund- 
stücken (G)  und  3000  Fr.  an  Fahrhubo  ( — .90)  zu  einer  ganzen 
Steuerleistiing  108  Fr.  90  Kpp.  beizutragen  hat  Nach  dem  auf 
dieser  Basis  angelegten  Steuerkataster  der  Stadt  Baden  für  das 
Jahr  1877  ertrug  eine  ganze  Steuer  circa  25,000  Fr.  und  wurde 
von  1060  Steuerpflichtigen  in  folgendem  Verhältnisse  getragen: 
88,4d7o  (361  Pers.)  bezahlten  von  4  £pp.  Ins  5  Fr.;  21,797o 
(281  Pers.)  von 5— 10  Pr.;  16,67o  (176  Pers.)  Ton  10—20  Fr.; 
16,48Vo  (171  Pers.)  von  20—50  Pr.;  6,837o  (72  Pers.)  von 
50—100  Pr.;  4,87o  (51  Pers.)  von  100—250  Vr.  und  5  Fte- 
soneUt  oder  0,477e»  mehr  als  250  Fr.*  —  Die  kleinsten  Steuer* 
ansfttae  waren:  4;  20;  40und50Bpp.;  die  höchsten:  258.30; 
815.54;  888.50;  658.90  und  888.50  Fr. 


*  Au8Zttg  aus  dem  Steuerkataster  pro  1877: 

Stouenuiuiae: 

BtelFr.  1>  91r.  S-SFr.  8~0Fr.  6— 7 Fr.  7— lOFr.  10^16 Fr.  IS-SOFr.  SJ— »Fr. 

Steuerzahler: 

25      6«        61  S18         116       115  100  67  4« 

Procent: 

2,36     b,66        4,90        20,&7      10,94      10,85        10,28         6,38  4,34 

Bteoeranmine: 

96-80  Tt,  80-86  Fl.  86—40  Fr.   40  50  Fr.  50  -60  Fr.  eo>TO  Fr.  fO-80  Fr. 

Stenerzaliler; 

87  $0  t4  27  86  14  19 

Procent: 

8,49  9,88  9,96  9,66  9,36  1,84  1,7» 

Steuer»  iiuini'^: 

60— lüü  Fr,  lOU— 120  Fr.  120—150  Fr.  150  -iTö  Fr.  175—200  Fr.  200— 250  Fr.  melir 

Stenerzablcr  : 

11  12  19  12  6  10  6 

Procent: 

1,84  U8  1,18  146  0.4T  0,94  0,47 
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Das  Steuergesetz  vom  Jahre  18G7  kam  in  der  Stadt  Baden 
zum  ersteu  ^Jale  im  Jahre  1869  zur  Anwendung.  In  diesem 
Jahre  Warden  nämlich  von  allen  Bewohnern  zur  Deckung  der 
nSthigen  Ausgaben  1  Vs  Steuern  bezogen.  Damit  reichte  man  aber 
nur  wenige  Jahre  ans;  die  Stenern  worden  bald  anf  2,  im 
Jahre  1875  aof  2%  für  1876  anf  8,  fttr  1878  anf  S'/t  und 
für  1879  anf  4  ganie  Stenern  erhöht  BetrSchtliche  An^ben 
fttr  Yerachiedene  Dinge,  für  öffentliche  QebAnde,  ftlr  Nenanlagen 
nnd  Korrektionen  von  Wiegen,  BrQcken  nnd  StraOen,  ins  Beson* 
dere  die  starke  finanzielle  Betheilignng  bei  der  schweiKerischen 
Nationalbahn  hatten  diese  Steigerung  verarsacht  Die  von  An- 
f^g  an  prophezeihte,  nun  bereits  ausgebrochene  Kalamität,  in 
welche  die  beim  Nationalbahnuniemehmen  betheiligten  Gemeinden, 
vor  aUem  die  Yier  Garantiestädte,*  gerathen  werden,  wird,  wenn 
nicht  ein  dens  ex  maohina  zu  Hüfe  kommt,  für  lange  Jahre 
hinaus  die  Stenerkraft  der  Gemeinden  in  noch  bedeutend  erhöhtem 
Maße  in  Anspruch  nehmen. 

AVir  können  es  uns  jetzt  nicht  mehr  recht  vorstellen ,  mit 
was  früher  die  Sta<U  Baden  ihre  zeitweilij/  LrrofVn  Ansingen,  be- 
sonders in  der  zweiten  Hiilfte  des  17.  .Jahrhunilerts.  Iie^tritten 
hat.  Trotz  der  dreißig  .lalire  lang  die  Finanzen  sehr  in  Anspruch 
nehmenden  Bauten  —  Neubefestigung  der  Stadt ;  W  iederaufbau 
des  Schlosses;  Kapellenbau  zu  Maria  Wyl  und  zu  Ennetbaden; 
Erweiterung  des  äußern  Spitals ;  Brückenbau  etc.  —  war  man 
doch  zu  jeder  Zeit  wohl  bei  Kasse ;  man  legte  noch  ansebnliohe 
Summen  ins  Schatzgewöll>o**  und  hatte  nach  dieser  kostspieligen 
Bauperiode  innner  noch  einen  betriichtlicheu  Fond,  Als  derselbe, 
am  25.  August  1691,  durch  eine  Kommission  untersucht  und 
die  zwei  Kisten  sammt  den  dabei  liegenden  Rechnungen  geprtlft 
wurden,  mußte  jeder,  der  bei  der  Untersuchung  zugegen  ge- 
wesen war,  eidlich  geloben,  Uber  die  Höhe  der  Summe  im  Ge- 
wölbe kein  Wort  verlauten  zu  lassen.  Bei  der  Eroberung  der 
Stadt  im  Jahre  1712  nahmen  die  Zfircher  die  guize  Baarschaft, 
136,910  Pfund  Badener  Wfthrung,  mit  sich  fort.  Durch  all« 
fiülige  Pensionen  auswärtiger  Staaten  wurde  die  Stadtkasse  nicht 
geäufnet;  die  weisen  Herren  des  Sathes  pflegten  die  Pensionen 
unter  sich  zu  vertheilen.  Von  der  spanisdien  Pension,  809  Phi- 


*  S.  Kap.  36  über  die  Natiouulbuhn. 

**  EathsprotokoU  t.  14.  Jan.  1683:  Aus  dem  Gewölbe  sollen 
800  Loth  Silber  abgesondert  nnd  bei  Seite  gelegt  werden,  bis  maus 
braucht.—  3  Febr.  1G83:  Es  sollen  weitere  ^  Coth  (in  1581  Dieken 
gemünzt)  bei  Seite  gelegt  werden. 
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lippi,  erhielt  z.  B.  im  Jahre  1691  jeder  Ratbsherr  8  Philipp 
weniger  2  Batzen. 

Seit  dem  17.  Jahrhondert  war  die  RegimentstaatKong,  wie 
man  schon  oben  bei  den  Halefizgerichteyerhandlnngen  sehen  konnte, 
mit  mehr  FormaUt&ten  und  Umstttndliohkeiten  verbunden,  als 
froher.  Da  pflegte  der  abtretende  AmtsschultheiO  eine  Abschieds- 
rede zu  halten,  mao  mOge  mit  ihm  zufrieden  seui  und  mit  seinen 
Schwächen  Kaohsicht  haben;  man  könne  nicht  jedem  Wunsche 
willfiLhren;  er  bitte  den  Kleinen  und  Großen  Rath  um  seine  Ent- 
lassung und  um  einen  würdigem  Nachfolger.  Hierauf  hielt  ihm 
einer  aus  dem  Rathe  auf  seine  vortreffliche  Amtsführung  eine 
Lobrede,  da  er  den  Gottesdienst  gefordert  und  die  Bürgerschaft '* 
in  bester  Hut  gehalten,  und  bittet  ihn,  weil  er  das  Geschäft 
jetzt  verstehe,  auf  ein  ferneres  Jahr  zu  bleiben.  So  redete  man 
drei  Mal  hin  und  her,  bis  der  Schultheiß  seines  Amtes  entlassen 
und  ersucht  wurde ,  einen  Nachfolger  vorzuschlagen.  Darauf 
legte  er  das  Siegel  nieder  und  schlug  als  Nachfolger  etwa  den 
Altschultheißen,  oder  wenn  derselbe  gestor1»en  war,  nach  Be- 
lieben einen  ans  dem  Rathe  oder  aus  den  Hüi  ^ern  vor.  Auch  hier 
veranlaßte  der  Vorgeschlagene  ein  dreimaliges  Hin-  und  Herreden 
und  ging  dann  in  Austritt,  worauf  ihn  der  Rath  als  ersten  Kan-* 
didaten  bezeichnete.  Dieser  nannte  nun  einen  zweiten  Kandidaten, 
der  sich  ebenfalls  drei  Mal  entschuldigte  und  dann,  wie  der 
erste,  auf  die  Liste  gasetzt  wurde.  Auf  dieselbe  Weise  wurde 
noch  ein  dritter  Kandidat  aufgestellt,  und  an  alle  drei  erging 
nun  die  Weisung,  am  folgenden  Tage,  wo  die  Wahl  statt  fimd, 
zu  Hause  zu  bleiben.  Jetzt  stieg  der  Großweibel  zu  Pferd  und 
ritt  Yoa  Haus  zu  Haus,  um  den  Herren  des  Großen  Bathes  bei 
£id  und  1  Hd.  Buße,  den  Sechzigen  b^  Eid  und  10  Luzemer 
Schilling  auf  Morgen  frOh,  Sonntag  vor  Oswaldi,  au&  Bathhaus 
zu  bieten.  Handelte  es  sich  nur  um  die  Bestätigung  des  bis- 
herigen Schultheißen,  so  gab  jeder  seine  Stimme  mündlich  ab; 
bei  Neuwahlen  dagegen  geschah  die  Abstimmung  geheim  mit 
Kugeln.  Wer  von  den  drei  Kandidaten  die  meisten  Kugeln  er^ 
hielt,  war  Schultheiß;  der  Großweibel  begab  sich  nun  in  dessen 
Wohnung,  um  ihn  abzuholen.  Der  neugewfthlte  Schultheiß  wurde 
mit  großen  Komplimenten  und  ellenlangen  Phrasen  in  der  Raths- 
Versammlung  empfimgen  und  hielt  eine  entsprechende  Erwiede« 
rung.  Dann  nahm  er  die  Kathsvisitation  vor,  indem  er,  beim 
Alt  Schultheißen  anfangend,  jeden  nach  seinem  Verhalten  im  ver- 
gangenen Jahre  prüfte.  Hierauf  wurden  vom  Kleinen  Hathe  die 
zwanzig  älteru  Mitglieder  des  Großen  Hathes  und  mit  Zuziehung 
Ton  diesen  auch  die  zwanzig  Jüngern  nach  ihrer  Würdigkeit  visitirt. 
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So  genau  wird  man  es  bei  diesen  VisitatioTieii  nicht  genommen 
haben;  es  ist  wenigstens  kein  Fall  bekannt,  daß  jemals  ein  Kaths- 
herr  dabei  seine  Stelle  verloren  hätte.    Am  1.  April  1701  be- 
schloß der  Klein»  Bath  geradezu,  daß  jedes  seiner  Mitglieder  bis 
zum  Tode  im  Amte  Ueibe,  &U8  es  mihi  durch  ein  riäiterliches 
Urtheil  förmlich  entsetzt  werde.  —  War  im  Kleinen  Bathe  eine 
Stelle  vakant,  so  ergttnzte  er  sich  selber  dnrch  gehmmes  Kugel- 
mehr. Dabei  gab  zuerst  jeder  offen  »drei  gute  Subjekte**  nach 
freiem  Ermessen  in  YorscUsg.  Die  drei,  welche  anf  diese  Weise 
die  meisten  Stimmen  auf  äch  yereinigten,  worden  als  Kandi- 
daten an  das  Polt  aiigeschrieben;  wer  von  ihnen  nach  Austritt 
der  Verwandten  die  mosten  Kugeln  erhielt,  war  gewählt.  Standen 
die  Stimmen  inne,  so  konnte  der  Schultheiß  einem  eine  Kugel 
znlegen,  war  er  aber  verwandt,  so  entschied  auf  eine  weltläufige 
und  umständliche  Art  das  Leos.   Stolz  sagt  Ziegler  vom  Kleinen 
Käthe  zu  Baden,  „  er  sei  vast  mit  wyßen  oder  grau  wen  Heuptern 
besetzet,  und  solches   ist  der  Stat  Ba<leu  ein  zimlicher  Khum, 
das  solche  alte  vnd  wolwyGe  Herren  diße  stat  rejxieren  thünt." 
Nebst  verstliiedcnen  andern  VorpfliLhtiingen  an  den  Geldl»eutel 
hatte  jedes  neugewüblte  Mitglied  des  Kleinen  Käthes  .sechs  Gulden 
für  ein  Füsil  auf  das  Schloß  zu  erlegen.    Seit  der  Katastrophe 
von   1712,  wo  die  Sieger  in  den  Zeughäusern   der  Stadt  so 
säuberlich  aufräumten,  zogen  es  die  Kathsberren  vor ,  die  sechs 
Gulden  unter  ^ich  zu  verthcilen.  —  Lücken  im  Großen  Käthe 
wurden  durch  den  Kleinen  Kath  unter  liciziehung  der  zwanzig 
Aeltesten  des  Großen  Rathes  ergUnzt,  worauf  die  Neugewählten 
vom  Schultheiß  an  ihre  Pflicht  gemahnt  und  ins  Kollegium  auf- 
genommen wurden.  Das  jüngste  Mitglied  hatte  jedes  Mal,  wenn 
ein  anderer  liinaos  oder  hinein  gehen  wollte,  die  Thftre  zu  Offnen 
oder  zu  schließen.  Starb  «ner  ans  dem  Bathe,  so  mußten  ihm 
die  andern  das  Geleit  geben  nnd  die  Jüngsten  die  Leiche  znr 
Kirche  trsgen.  Alle  hatten  an  der  Begräbnißmesse,  am  Siebenten 
nnd  am  Dreißigstsn  Theil  zu  nehmen,  fttr  des  Abgestorbenen 
Seele  Gott  zu  bitten,  daß  sie  um  so  bälder  erlQst  werde.  Im 
Januar  wurde  jedes  Mal  fOr  die  verstorbenen  Großräthe  eine 
Jabrzeit  abgehalten;  da  sollen  alle  mit  ihren  Frauen  in  der  Kirche 
erscheinen  und  zum  Opfer  geben,  wofür  jeder  vom  Seckelmeister 
20  Schill,  und  die  Frau  10  Schill,  erhielt.   Der  Tod  eines  Kaths- 
berren wurde  mit  der  großen  Glocke  angezeigt;  seit  1G81  auch 
der  anderer  vermöglicher  I^eute.    Seit  1691  wurde  die  große 
Glocke .  sogar  hei  den  Beerdigung  von  Kindern  der  Großräthe 
gelautet.   Alle  Btjr<r*^r  ?animt  den  Käthen  waren  bei  1  Pfd.  Buße 
verpflichtet»  jeden  Sonn-  und  Feiertag  in  die  Kirche  zu  gehen. 
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Nach  der  Ergänzung  der  Räthe  wurde  die  ganze  Bürger- 
schaft auf  der  obern  Laube  des  Rathhauscs  versammelt ;  dabei 
hatten  auch  alle  Bei-  und  Hintersiis^^en  zu  erscheinen.  Der  Schult- 
heiß theilte  ihnen  die  getroflenen  Wahlen  und  AnorJuuiigeu  mit 
und  nahm  den  Huldigungseid  ab  mit  der  ernstlichen  Ermahnung, 
Gott  vor  Augen  zu  haben,  die  tibergebenedeite  Mutter  Gottes 
Maria  zu  ehren,  den  CU>tte0di6n8t  fleißig  zu  besuchen,  den  Aem- 
tan  der  lieü.  Meese  und  Ftedigten  an  Sonn-  und  lUeHagm 
bekawohnen,  des  flacheiiB  mid  Jagena  sich  za  enthaLtea  xlad 
dieaelbeE  Tage  an  Gottaa  Lob  und  l^ire  mit  gaten  Weiken  und 
eifrig  aadatibtigem  Gebete  snsubringen.* 

.  Die  Eiern-  nnd  Groflrätbe  begleiteten  hieronf  den  Sobnliheißen 
nnter  Trompeten,  Trommeln  nnd  Pfeifen  nach  Hanse  nnd  hotten 
ihn  um  2  ühr  zum  Imbiamahle  in  den  Herrengarten  ab.  Za 
demselben  pflegte  man  bisweilen  anch  die  Aebte  von  Muri  nnd 
Wettingen  sammt  Konvent,  den  Landvogt  nnd  den  Landschreiber 
einanladen.  Nach  dem  Mahld  hielten  alle,  welche  im  Herren- 
garten gespeist  hatten,  geistlichen  nnd  welÜiehen  Stendes,  einen 
Umzug  durch  die  Stadt;  wer  Lust  hatte,  kehrte  dann  zu  einem 
AbeodtiTinke.  wozu  der  Rath  die  ganze  BUrgei-schaft  eingeladen 
hatte,  in  den  Herrengarten  zurttck  (Schultbeißenschenke).  l>a 
wurden,  sagt  Ziegler,  für  Speise  und  Trank  keine  Kosten  ge- 
spart; der  Jubel  dauerte  bis  in  die  Nacht  hinein;  denn  man 
that  den  ganzen  Tag  nichts  anderes,  als  dem  neuen  Amtmann 
zu  Ehren  fröhlich  s  in.  Gleichzeitig  war  für  die  Jagend  bei 
Trommel  und  Pfeife  Tanzbelustigung.  Wahrend  die  Bürgerschaft 
feierte,  hatten  die  Bei-  und  Hintersässen  die  Stadtwacho  zu  be- 
sorgen und  erhielten  am  folgenden  Tage  ebenfalls  ein  „Abend- 
trtinkli".  —  Ein  ähnliches  Gelage  fand  bald  nachher  V)ei  der 
Besetzung  des  Gerichtes  und  anderer  Aemter  statt.  Zu  demselben 
wurden ,  außer  den  oben  angeführten  Gästen ,  noch  Propst  und 
Kapitel  und  die  übrigen  Stadtgeistlichen,  sowie  die  Pfarrherren 
der  Nachbarschaft,  wo  der  Spital  zu  Baden  Kollator  war,  und 
von  den  Bürgern  die  Gartengesellen  und  andere  Herren  und  vor- 
nehme „Badedeute"  eingeladen. 


•  Von  der  gut  kirchlichen  Ge-sinnung  den  T^athea  zu  Baden  zeugt 
auch  folgendes:  Am  8.  Febr.  1709  bat  er  den  Bischof  von  Conatanz 
um  Hrlaubniß,  während  der  Fasten  drei  Tage  Fleisch  esaen  zu  dürfen, 
da  hei  dieser  kalt«'n  Jahres/.pit  und  den  gefrornen  Gewässern  keine 
Fische,  Eier,  Kabis  und  liül>ea  zu  bekommen  seien.  Am  15.  Februar 
konstatirt  das  RathsprotokoU  mit  g[roOer  Genngthnng,  daß  ihnen  um 
bis  zum  Palni'^nnnta&fe  erlaubt  sei,  außer  an  Sonntagen  aooh  am 
Montag,  Dienstag  and  Donnerstag  Fleisch  zu  essen. 

37 
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Glänzend  wai-  auch  das  Bankett  der  Herrengartengesellscbaft, 
jeweilen  am  ersten  Sonntage  nach  Neujahr.  Hie  und  da  stellten 
sich  dabei  die  Schallehrar  mit  der  Jugend  ein,  „um  den  Herren 
das  gute  Jahr  nnunkaliter  odar  mit  eantr  kleinen  Comödie  uisa« 
tOnen,*  wogegen  sie  toq  den  Anweoondon  Ueiiie  Geldgeschenk» 
«mpüngen.  Znlelst  kam  «die  Tochter  auf  dem  Bathhanee**  und 
prlsentirte  den  Herren  in  dnem  Toigoldeten  Becher  eben  aohOnen, 
mit  Gold  und  grflner  Seide  nmwondeun,  euch  mit  einem  Krame 
▼on  Perkm  gestickten,  sehr  wohl  geechmackten  „Maien**  im  Namen 
dee  Frauenzimmers  und  der  KOohin  daselbtt  mit  ganz  demflthigen 
Bitten,  daß  man  ihrer  wegon  dee  neoen  Jahree  mit  Darreichong 
eines  Pfittmigs  nicht  vergessen  wolle.  Nachdem  jeder  Anwesende 
ihr  ein  kleines  Geschenk  übeireicht,  wurde  der  Haien  yereteigert 
und  dem  Meistbietenden  überlassen. 

Neben  diesen  großen,  gleichsam  offiziellen  Schmaoeereien  gab 
es  viele  kleinere  derartige  Anlässe  und  Gelegenheiten,  die,  ursprihig* 
lieh  freiwillige  Spenden,  nach  und  nach  zu  lästigen  Verpflich- 
tungen erwuchsen.  Jeder  neugewählte  Schultheiß,  Stattlialter, 
StadtfUhndrich,  Hathsherr,  Seckelmeister  in  Vierzigen,  Richter  u.  a. 
mußte  sich  dem  eingerissenen  Mißbrauche  unterziehen  und  nach 
üebung  gastiren.  Da  der  1642  verstorbene  Statthalter  Fried- 
rich Keller  unterlassen  hatte,  den  Viei"zigen  nach  altem  Brauche 
den  Abendtrunk  zu  verabreichen,  so  wurde  die  betreffende  Summe 
seinen  Erben  in  Abzug  gebracht  und  der  neue  Statthalter  Kaspar 
Dorer  an  diese  Pflicht  erinnert.  Der  Rath  suchte  wiederholt  die 
Abendtrilnke  und  Mahlzeiten  abzustellen,  oder  wenigstens  zu  be- 
schränken; es  fehlte  jedoch  der  nöthige  Ernst,  wohl  auch  bis- 
weilen der  gute  Wille.  Wir  schließen  dies  aus  einem  abenteuer* 
liehen  Mandat  yom  Jahre  1664:  Wer  Richter  wird,  ist  nichts 
üsitar  Bu  geben  oehnldig,  alt  seine  Jahresbeaoldung! 


33.  Handwerke  und  Gewerbe. 

Nachdem  der  Glanz  dee  Bitterthnms  ra  Grabe  gegangen  und 
die  lieblichen  ElSnge  dee  Sünneliedes  verstummt  waren,  trat  der 
•  bisher  kanm  beachtete  Handwerkerstand  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund;  er  errang  sich  nicht  bloß  Antheil  an  der  B^gie» 
mng,  sondern  strebte  auch  nach  besondern  Korporatioosrechten 
nnd  in  gewissem  Sinne  nach  selbstherrlicher  Gerichtsbarkeit.  — 
Der  Trieb  nach  Yerbessemng  der  (Skonomischen  nnd  politischen 
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Stellung  ist  dem  Mensrhen  5?eit  Adams  Zeiten  eingeboren ;  der 
Kampf  ums  Dasein  ist  älter,  als  die  Greschichte  und  machte  sich 
bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  geltend.  Die  soziale  Frage 
der  Gegenwart  ist  keine  vereinzelte  Erscheinung;  auch  dasMittel- 
«üter  bat  ähnliche  Strömungen  aufzuweisen. 

Im  15.  Jahrhundert  war  die  Stadt  Baden  der  Herd  einer 
in  weite  Kreise  verzweigten  Arbeiteragitation.  Daselbst  ent- 
standen nämlich  im  Jahre  1421  zwischen  den  Meistern  und 
^huhknechten  emstliche  Mißhelligkeiten,  die  sich  rasch  auch  auf 
-zehn  andere  Stftdte:  Constanz,  Ueberlingen,  Schaffhausen,  Wintar- 
thar,  Lmern,  Aaraa,  Brangarten,  Brugg,  Kaiserstnhl  und  Laote* 
Irarg  ansdehnteo.  Die  Gesellen  stellten  die  Arbeit  ein  und  hielten 
sn  Zttrich,  mn  sich  Uber  ein  gemeinsames  Yoigehen  sn  veratinp 
digen,  einen  uMayen*.  &Be  konstitoirten  sich  daselbst  in  aller 
Form  SU  einer  organisirten  GessUschaft  mit  emem  leitenden  Ans- 
«chnsse  an  der  Spitae.  Hans  Uolderm^yer  von  Zürich  wurde  Ktaig, 
Ulrich  Küler  von  Winterthor  SohnltheiO  und  Hans  Krieg  Ton  Brem* 
garten  Weibel.  Dieaelben  gingen  dann  die  Stadt  Zttrich  um  Ver- 
mittelnng  an,  und  es  kam  durch  sie  unter  Zuziehung  der  oben 
genannten  Städte  und  sechs  weiterer  Gesellen  aas  denSchuhkaechten 
TOn  Rappers wy],  Hremgarten,  Schaffhansen,  Luzem,  Baden  und 
Brugg  ein  Ausgleich  zu  Stande,  indem  man  an  die  Billigkeit  der 
Meister  und  an  die  Bescheidenheit  der  Arbeiter  api)ellirle.* 

Die  Zürcher  Richtung  scheint  jedoch  die  Erwartung  mancher 
nicht  befriediget  zu  h.iben;  von  einigen  Unzufriedenen,  wie  Marti 
Stettbach  und  GunttVied  Schwarz,  welche  die  andern  Schuh- 
mac he  rgest'llen  zu  Baden  nicht  zur  Ruhe  kommen  ließen,  wurde 
die  Bewegung  fortwährend  durch  aufreizende  Reden  und  stür- 
mische Mayen  im  Fluß  erhalten.  Im  Jahre  1424  kiim  man 
«ndlich  überein,  daß  der  Rath  zu  Rheinfelden  einen  neuen  Spruch 
thun  solle.  Auf  dem  Tage  zu  Rheinfelden**  erschienen  aus  der 
Stadt  Baden  der  Schultheiß  Ulrich  Klingelfuß,  zwei  Rathsherren 
und  drei  Gesellen;  ebenso  waren  folgende  Stiidte  durch  je  oineu 
Boten  vertreten:  Basel,  Constanz,  Zürich,  Schaffhausen,  Walds- 
bnt,  Kaiserstahl,  Aarau,  Winterthur,  Laufenburg,  Bremgarten, 
Brugg  und  Sftckingen.  Von  den  Schahlmechten  kamen  nach 
Bheinfelden  82  namentlich  anfgeflihrte  Gesellen  ans  Nah  nnd 
Fem,  z.  B.  ans  Lindau,  Zell  am  üntersee,  üsnach,  Rapperswyl, 
Lnsem,  Zttrich,  Frabnrg  im  Brsisgan,  Odenwald,  Ingolstadt  und 

•  TTrhnode  im  Archiv  zu  Baden. 

Urkunde  im  Arciiiv  zu  Baden.  —  Um  diese  Zeit  fPiilmtag  und 
Pfin^itabend  1427)  saß  der  Schuhmacher  Utuia  Müller  vou  Baden  im 
Kiemen  Bathe. 
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Atlgsburg,  ein  Beweis,  wie  weit  verzweigt  die  Bewegung  war 
und  wie  großes  Aufsehen  sie  machte.  Die  Stimmung  der  Ver- 
sammlung zu  Rheinfeldeo  war  fUr  die  Gesellen,  besonders  für 
die  EWtt  Aufwiegler  zu  Baden,  Stettbach  und  Schwarz,  nicht 
gtinstig.  Die  anwesenden  llitgeeeUen  nahmen  sich  aber  der 
beiden  aa&  Wtanste  an  und  baten  »flOr  ihre  Fronde*  bei 
denen  too  Baden  um  Gnade,  indem  sie  offim  zugestanden,  die- 
selben hatten  gefehlt,  als  sie  die  Schuhkneohte  aufreizteo,  die- 
Arbeit  einzustellen.  Der  Bath  von  Rheinfelden  suchte  die  yon 
Baden  und  die  andeni  Städte  zur  Milde  und  Nachsicht  zu  be- 
wegen und  fiülte  dann  mit  Einwilligung  beider  Parteien  folgenden 
Spruch:  Die  genannten  Schuhknechte  sollen  das  Arbeitverbi eten 
gegen  die  Meister  zu  Baden  la^^sen ;  sollten  zwischen  den  Knechten 
und  ^Meistern  neuerdings  Stöße  entstellen,  so  hiltten  die  Knecht» 
vom  Schultheiß,  Bürgermeister,  Vogt  oder  Kath  der  Stiidte,  wo- 
sie  arbeiten^  Hecht  zu  nehmen  und  es  dabei  bewenden  zu  lassen. 
Haben  die  Gesellen  unter  einander  Strt-it,  so  soll  keiner  die^ 
Arl)eit  verbieten,  auch  sollen  sie  einander  nicht  strafen,  sondern 
bei  den  zuständigen  Behörden  Hecht  neljiuun.  Den  Gesellen  ist 
verboten,  ie  wieder  einen  Maven  zu  halten  und  ein<^n  Konifj^ 
Schultheiß  oder  Weibel  zu  wählen.  In  allen  übrigen  rankten 
hat  es  bei  der  Zürcher  Hichtung  sein  Verbleiben.  Die  Schuh- 
knechte gelobten  eidlich,  den  ergangenen  Spruch  genau  und  ge- 
treulich zu  halten;  wenn  sie  ihr  gegebenes  Wovi  brächen,  so 
möge  man  sie  als  „meineidige,  verzahlte,  ehrlose  Leute  behan- 
deln, die  des  Todes  würdig  seien,  und  möge  jedermann  und  jede 
Behörde  mit  ihnen  darnach  verfiduren,  als  mit  schädlichen,  ehr- 
losen, unreehtfiniigBii  Iiflten,  die  um  Bosheit,  Miaesthat  und  Un- 
recht ihren  lip  verloren  hand  und  nutzer,  besser  und  wilger 
moäf  von  der  Welt  gethan,  dann  dabj  gelassen.  Niemand,  weder 
weltliches,  noch  gastliches  Gericht,  das  jetzt  besteht,  oder  noch 
erdacht  werden  kOonte,  darf  sie  in  irgend  einer  Weise  befiraisa» 
noch  schirmen,  weil  sie  vor  uns  auf  alle  Bechte,  jede  Hilfis  und 
Schirm  fireiwilKg  und  gftnsUch  verzichten." 

Dieselbe  Sonderstellung  im  Gericbtswesen  über  Meister  und 
Geeellen  ihres  Handwerks,  welche  die  Schuhknechte  beansprucht 
hatten,  wollten  im  Jahre  1431  auch  einige  deutsche  Qttrtler- 
goseUcn  geltend  machen ;  aber  der  Rath  schritt  energisch  gegen 
diese  AnmaOung  «n.  Die  Ruhestörer  wurden  ge&ngen  gesetzt 
und  nachdem  sie  Urfehde  geschworen  hatten,  verbannt. 

Am  7.  Juni  14  75  wurde  die  zu  Baden  versammelte  Tiig- 
satzung  wegen  eines  heftigen  .^trpite>  zwischen  den  Meistern, 
Knechten  und  Gesellen  des  Schmiedeband  Werkes  zu  Baden  um 
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Tmiittelang  angegangen.  Die  Meister  verlangten  nftmlich  nach ' 
altem  Branche  äer  Bruderschaft  den  Fron&stenhaller  fllr  die 
Kerzen  nnd  behielten  den  Gesellen,  als  sie  den  Beitrag  yenvei* 
gerten,  das  Betreffbiß  am  Lohne  zurOck.  Anf  dies  stellten  etliche 
'Oeeellen  die  Arbeit  ein  und  machten  ihrem  Unwillen  dadurch 
Loft,  daß  sie  ihre  Mitgesellen  zu  Bremgarten,  Mellingen  Lenz- 
l)urg  und  in  andern  umliej^enden  Städten  aufwiegelten.  Auf 
die  Klagen  dieser  Städte,  daß  sie  Ton  don  Knecliten  vermuth- 
williget  und  herumgezogen  werden .  entschied  die  Tagsatzung: 
So  oft  sich  in  der  Eidgenossenschaft  zwischen  Knechten  und  Ge- 
sellen des  Schrniodehand vvprk?  Uneini«?keiten  erheben,  oder  zwischen 
Meistern  und  Gesellen,  so  sollen  dieselben  vor  <lie  Meister  des 
Han'Uverks  kommen,  l»ei  dem  sie  dienen,  und  ihren  gütlichen 
Bescheid  annehmen  und  die  Arbeit  nicht  einstellen.  Wegen 
solcher  Zwistigkeiten  soll  auch  kein  Meister  den  Dienst  auf- 
ktlnden.  Würe  die  „Sache  zu  jrrob'^  und  nicht  bloß  friedens- 
richterlicher Art  und  könnten  dabei  der  einzelnen  Stildte  oder 
Cierichto,  wo  es  geschieht,  Bußen  und  Gerechtigkeiten  verletzt 
"werden ,  so  ist  der  Streit  vors  ordentliche  Gericht  zu  weisen. 
Wenn  sich  die  Gesellen  trotzdem  nicht  fOgen,  oder  andere  auf- 
iriegeln,  oder  die  Arbeit  einstellen,  so  sollen  sie  noch  einmal  von 
den  Meistern  aufgefordert  werden,  und  bleibt  anch  dies  fhichtlos, 
Tor  dem  Amtmann  oder  Rathe  erscheinen  und  eidlich  geloben, 
sogleich  das  Gebiet  der  Stadt,  der  Länder  und  der  Verbflndeten 
der  Eidgenossen  zu  yerlassen  and  nicht  mehr  tu  kommen,  bis 
«ie  gehorsam  sind  und  die  Eidgenossen  es  ihnen  erlauben.  Da- 
gegen sollen  die  Meister,  weder  innerhalb,  noch  außerhalb  der 
Eidgenossenschaft  wegen  des  Oesch^teneu  einem  Gesellen  hinder» 
lieh  sein,  oder  ihn  kränken:  „all  das  bei  PQn  nnd  unserer 
Herren  und  Oberen  harter  Sti'af  und  Ungnad**. 

Aber  auch  diese  bestimmt  ausgesprochene  Meinung  der  Tag- 
herren konnte  nicht  sofjl'  i(  h  Habe  und  Ordnung  herstellen.  Die 
Bnrgunderkriege  mit  ihier  Sittenverwilderung,  mit  dem  unbän- 
digen Hange  zum  Reislaufen  nnd  mit  der  durch  die  große  und 
leicht  errungene  Beute  gostei<:erten  Arbeitsscheu,  sowie  mit  der 
beförderton  NciLnniLj  zu  einem  zügellosen  Freibouterleben  kamen 
•den  unruhig.Mi  Köpfen  sehr  zu  statten.  Neuerdings  wehrten  sich 
im  Jahre  148'^  die  Hnfsrlunioile  zu  Baden  „vi*^l  dick  mit  Druck 
und  Drang'^  gegen  die  Cierichtsbarkeit  des  Käthes.  Allein  die 
Tagsatznng,  vom  thatkniftigen  Bürgermeister  Hans  Wahl  manu 
von  Zürich  geleitet,  verschätzte  ihren  früheren  Beschlüssen  Ach- 
tung und  wies  die  Widerstrebenden  ohne  Gnade  unter  die  städti- 
sche Oberhobheit. 
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Von  nun  an  hören  wir  von  diesem  selbfitherrUclicii  Streben 

des  Gesellenstandes  nichts  mehr,  dagegen  von  Klagen  und  Un- 
sniriedenheit  wegen  gesteigerter  Konkurrenz.  Im  Jahre  1653 
klagten  die  Müller  und  Schmiede  von  Baden  und  von  Würenlos. 
tiber  Beeintrüehiigung  in  ihrem  Gewerbe,  so  daß  sie  bei  den  Boden- 
zinslasten nicht  mehr  bestehen  könnten,  und  verlaugten,  das 
Kloster  Wettingen  solle  nur  für  seinen  eigenen  Gebrauch  arbeiten. 
Die  eidgenossisclie  Tagsatzung  entschied  jedo(  h  zu  Gunsten  des 
Klosters  und  erlaubte  freie  Konkurrenz.  Eine  andere,  engher- 
zigere Praxis  handhabte  der  Rath  zu  Baden,  als  er  (1650)  den 
Blickern  nus  dem  Kanton  Zürich,  welche  in  letzter  Zeit  viel  Brod 
nach  Buden  gebracht,  das  Feilbieten  von  Brod  als  den  städtischen 
Freiheiten  zuwider  verbot.  Einer  der  Zürcher  Bttcker  hatte  sich, 
gertlbmt,  ii^hrend  «ner  Satson  20  Mütt  Kemeii  verbacken  und 
in  den  Bidem  abgeaetst  xn  haben. 

Etwas  später  beschwerieo  sich  mehrere  Borger,  daß  einige» 
denen  in  der  Stadt  sum  KaehtheUe,  wieder  Herkommeo  auf  der- 
Badhalde  ihr  Handwerk  treiboi,  andere  in  den  Gassen  der  Stadt» 
den  Yerkaa6magasinen  lum  Schaden,  Krambnden  anftchhigen; 
dadurch  mllsse  der  Werth  der  Hftuser  in  der  Stadt  sinken.  Auf 
der  Badhalde  bestand  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Hafoerei  mit 
drei  Läden,  von  denen  (1644)  jeder  2  Pfd.  Zins  gab.  —  Ala 
sich  (1667)  der  Schuhmacher  Franz  Hagel  als  Bürger  einkaufen 
wollte,  um  sein  Handwerk  betreiben  zu  können,  fragte  derBath 
die  Schuhmachermeister  um  ihr  Gutachten  an.  Wie  zu  erwarten 
stand,  beantragten  dieselben,  weil  ihr  Handwerk  schon  übersetzt 
sei,  Abweisung.  Nichts  desto  weniger  wurde  Hagel  durch  das  Mehr 
als  Bürger  angenommen  ;  er  soll  aber  diis  Handwerk  nicht  treiben, 
bis  es  ihm  die  gnädigen  Herren  erlaul>en ;  auch  soll  er  sich  nur 
mit  einer  Bürgerstochter  verheirathen  und  jedem  Rathsherren 
1  Louis,  zusammen  21,  den  l>eiden  Dienern  ebenfalls  1  Louis, 
und  der  Stadt  einen  201(3thigen  Becher  und  50  Gl.  geben. 

Bevor  ein  junger  Handwerker  sich  als  Meister  in  der  Stadt 
niederlassen  konnte,  mußte  er  nach  vollendeter  Lehraeit  drei 
Jahre  als  Geselle  in  die  Fremde  wandern,  um  sich  recht  aaszu- 
bilden ;  erst  jetzt  durfte  er  sich  verheirathen.  Den  Schneidern 
von  Baden,  Kaiserstuhl,  Klingnau  und  Zurzach  war  auf  den 
Pfingst-  und  Verenamessen  zu  Zurzach  das  Privilegium  eioge^ 
rlumt,  im  Tnehhanse  daselbst  mm  Vorans  diejenigen  Stände  ans- 
lawäUeii,  die  ihnen  beliebten ;  die  firemdeo  Schneider  konnten  neb» 
man,  was  Qbiig  Uieb,  und  mufitan  um  die  Yakanten  Stellen  loosen.^ 


*  Der  Schneider  Johannes  von  Baden  vermachte  im  Jahre  1343^ 
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Da  während  des  dreißigjährigen  Krieges  die  Lebensmittel  sa 
verschiedenen  Malen  bedeutend  im  Preise  stiegen  und  das  ver- 
schlechterte Geld  an  Werth  verlor,  so  übte  dies,  zu  üngunstoo 
der  Arbeiter,  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Lohn  Verhältnisse. 
Im  Jahre  1643  klagt  das  Rathsprotokoll,  daß  die  Taglöhner  za 
Baden  mit  5 — 6  cuten  Batzen  nicht  mehr  zufrieden  seien,  son- 
dern einen  guten  Gulden ,  einen  Trunk.  Käs  und  Brod,  imd 
zwar  geradezu  eine  Maß  Wein  andingen  und  nicht  weniger  nehmen 
wollen,  auch  zwischen  kurzen  und  langen  Tagen,  5 — 6  Stunden 
oder  12 — 14  Stunden,  keinen  Unterschied  mehr  machen.  Hie- 
rauf setzte  der  Rath  unter  Strafandrohung  für  den,  der  mehr 
bezahle,  die  TaglÖhne  wie  folgt  fest:  Von  Mitte  Oktober  bis 
Fastnacht  5  Btz. ;  von  Fastnacht  bis  Oktober  6  13tz. ;  werkein 
Abendbrod  gibt,  zahlt  im  Winter  6  Btz.,  im  Sommer  Ya  Gl. 
—  Im  ersten  Augenblicke  werden  uns  diese  bedeutenden  Lohn- 
differenien  zwischen  ArbeÜ^beni  und  Arbeitnehmem  überraschen, 
and  die  IV>rdfl(nuigen  der  letiten  enurfaitint  dnobeiaen;  dem  Ist 
aber  bei  nSberar  Prttfnog  und  bei  der  Yeiigleiehnng  der  Lebens» 
nittelpme  durcheos  nicbt  so.  Die  Jahre  1642—1644  weieea 
die  höchsten  Lebensmittelpreise  anf  wtthrend  des  ganzen  17.  Jahr- 
hnnderts;  dieselben  sind  zwei  bis  drei  Msl  so  hoch  sls  sahn 
Jahre  yorher  oder  nachher.  Nach  dem  Martinisahlsge  im  Ksaf- 
hanse  sa  Baden  stsnd  der  Siggenthsler  Wein-  and  Kemenpreis,  wie 
folgt.   Im  Jahre 

1642:  1  8bram  Wem:  12  Gl.*—  ß;  1  Mfltt  Kenen:  8  GL  —  . 
1682:  1,      „      4«— ,1„       ,      4,— , 
1654:  1    «      .      8  «  25  „  1    ,       ,      2  ,  24 « 

Im  Jahre  1643  galt  das  Pftmd  Hedit  za  Badeo  10  ßi 
Forellen  18  ß\  Karpfen  12  ß,  and  das  Pfand  grofie  Btoben 
10  ß. 

Die  lahlreichen  vomehmen  GSste»  welche  slle  Jahre  die  BAder 
za  Baden  besachten,  lassen  schlieOen,  daß  schon  frahe  anch  Ar^ 
heiter  in  edlen  Metallen  in  der  Stadt  ansSasig  waren.  Die  eid- 
genSsnschen  Abschiede  erwähnen,  anterm  28.  Jani  1492,  eines 
Goldschmiedes  za  Baden,  der  als  Mitschätzer  eines  Steines  ans 


dem  Kloster  Wettingen  4  Miitt  Kernen  für  eine  Jahrzeit;  er  ist  der 
erste  seines  Handwerkes,  von  dem  wir  etwas  wissen.  —  Im  Jahre  1364 
machte  der  Sehneider  Simon  Peter  von  Baden  eine  Schenkung  für  den 
Bau  der  Pfiurrkirehe. 

•  1  GL  ->  15  Btz.  B  3«/,  Pfd.  za  20  i9  sa  12  Hai.;  1  Hd.  » 
240  Hai. 
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der  bargandischen  Beute  einen  Gulden  erhielt.*  FUnf  und  zwanzig 
Jahre  später  erließ  der  Rath  eine  Ordnoog  fttr  die  Goldschmiede. 
Meister  flans  mußte  eidlich  versprechen »  das  geschlagene  Silber- 
geschirr 14,  das  gegoeseiie  18  löthig  zu  machen  und  das  ttber- 
gebene  Sill>er,  welches  er  nicht  zu  dem  Geschirre  brauche, 
zurück  zu  stellen.  —  Im  Jahre  1709  lebte  sa  Baden  der  Uhren- 
macher Jeuch. 

Zu  den  ältesten  und  noth wendigsten  Handwerken  gehören 
die  Metzger  und  Bäcker.  Nach  dem  habsburgisch-ostreichischen 
Urbar  hatte  jeder,  der  in  der  Stadt  Baden  Fleisch  feil  bot,  der 
Herrschaft  alljährlich  5  ß,  der  Brodvcrküufer  ein  Pfund  Pfeffer 
zu  eiitrithten.  Metzger  und  Bäcker  finden  sich  auch  im  Sladt- 
buche  (1384)  erwähnt.  Die  Metzger  geben  daselbst  vom  Schind- 
hause jährlich  5  i^t'und  und  von  den  zwei  nächsten  Fleischbänken 
vor  demselben  2  Pfd.  Zins.  Die  Fleischbänke,  wie  die  Brod- 
laaben  waoren  ursprünglich  herrschaftliche  Lehen  und  lange  Zeit 
In  den  Hfinden  ▼omebner  Eunilieii,  weOhalb  die  Flttscfabttiike 
auch  Herrenbünke  genannt  worden.  In  der  ttltem  Zeit  gab  ee 
acht,  später  12  Fleischbänke.  Als  der  Bath  im  Jahre  1751 
eine  diosehnte  Fteiechbank  bewilligen  wollte,  proteetirten  die 
Metcger  dagegen  und  klagten  beim  LandTOgte.  Derselbe  ent- 
eofaied,  es  habe  bd  den  18  Flttschbllnken  su  Terbleiben,  aber 
die  erste,  welche  vakant  werde,  solle  man  nicht  wieder  besetsen. 
—  Wie  der  Bath  den  Bäckern  die  Brodtaxe  bestimmte,  so  setzte 
er  für  die  Metzger  die  Fleischpreise  fest.  Dabei  galt  der  Fldsch* 
preis  in  Zfirich  als  Norm.  Stieg  derselbe  über  eine  gewisse 
Höhe,  so  wurden  die  Metzger  zu  Baden  aus  das  Stadtkasse  ent- 
schädiget. Alles  geschlachtete  Vieh  wurde  von  besondem  Fleisch- 
beschauem  besichtiget.  In  die  Fleischschaukommission  wählte 
der  Kleine  Rath  jedes  Jahr  ein  Mittrlied  aus  seiner  Mitte  und 
zwei  aus  dem  Großen  Rathe;  daneben  l)estellte  er  noch  eine 
zweite  Aufsichtskommission  «die,  so  Über  das  Metzgerhandwerk 
geschworen  band".  In  Zeiten,  wo  Seuchen  drohten,  mußten  die 
Metzger  vom  Verkäufer  einen  obrigkeitlich  beglaubigten  Gesund- 
heitsschein vorweisen.  Eine  Verordnung  des  Kleinen  und  Großen 
Bathes  vom  Tage  St.  Felix  und  Regula  (11.  Sept.)  1499  be- 
stimmt, daß  hintur  kein  Metzger  mehr  ein  Schwein  schlachte, 
dasselbe  sei  denn  vorher  von  den  Meistern,  so  über  das  Hand- 
werk geschworen,  bei  ihrem  Eide,  wie  das  vuu  Altei-s  her  Brauch 

*  Hans Qoltachmit  von  Baden  i.e.  Urk.  y. Mittwoch  nach Gallen- 

tng  Uli;  Claus  Goltschmit  v.  B.,  Urk,  v.  Pfin^tabend  1427;  Andris 
Guldschmid  v.  B.  zahlt  von  seinem  Hause  deiuKiostera  Wettiugeu  10  ^ 
jährlich,  lib.  cens.  Wettinge u.  1444. 
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Mi,  beschaut  worden,  und  mm  «iner  ein  Schwdn  echlaolite,  das 
finnig  sei,  oder  bei  einem  andern  finniges  Fleisch  sehe,  so  soll 
dasselbe  nirgends  anders  als  auf  der  Finnbank  feil  geboten  nnd 
das  Pfond  um  6  Haller  verkauft  werden.*  Kommen  Fremde, 
die  nicht  wissen,  wdches  die  Finnbank  ist,  so  soll  ihnen  der 
Metsger  sagen,  daß  er  finniges  Fleisch  feQ  habe.  Dasselbe  muß 
auch  auf  einem  besondern  Hackbrett,  nicht  auf  dem  gewöhn- 
lichen, gehackt  werden;  Wttrste  seien  in  Zukunft  beim  Pfund 
und  nicht  ungewogen  zu  verkaufen,  das  Pfund  zu  9  Haller. 

Die  ßrod-  und  Fleischbänke  befanden  sich  in  den  beiden 
Häoserreiben  der  Weilen  Gasse.  Am  2.  Juli  1358  verkaufte 
Beninger,  Heinricb's  des  Siegels  Tochter,  von  Baden  dem  Hans 
Ton  Mure,  Gebistorf  genannt,  von  Baden,  um  21  Pfd.  Zof.  Pfg. 
„ihre  Morpengabe,  d.  h.  iren  Brotbank,  den  sie  haut  vnd  ge- 
legen ist  in  der  Brodschal,  entzwischent  Arno]/.  Zürchers  und 
Heinrich  Hogcli's  Brolbenken.''  Uni  Martini  138ii  verkaufte 
Heinrich  Schinder  dem  Klaus  Sendler  zwei  JJtodbünke  unter  der 
Brodschal;  1404  Hans  und  L'lrich  Klingelfuß  dem  Küdi  Schniid** 
ihre  zwei  sich  gegenüber  liegenden  Brodbänke,  die  eine  neben 
des  Kuizen  Fleischbank  gegen  das  Hans  zum  rothen  Ochsen,  die 
andere  gegen  des  Meyers  von  Zuftikon  Fleischbank  um  die  Summe 
von  147  Gl.  und  7«  Mütt  Kernen  Grundzins.  Am  11.  No- 
Tsmber  1505  nahmen  die  Pfister  ihre  Brodbänke  von  neuem  zu 
Lehen ;  es  werden  deren  dreizehn  und  ein  halb  genannt,  im  Be» 
aitae  verschiedener  Privaten;***  der  Stadt  gehörten  damals  nur 
anderhalb  Brodbinke,  die  nicht  verliehen  waren.  Die  Übrigen 
swGlf  theilten  sich  aur  HKlfte  auf  bttde  Seiten  der  Weiten  Qasss 
und  waren  su  unterschiedlichen  Zinsen  vergeben,  su  35  su 
4  Pfd.,  SU  5,  zu  15  Viertel  und  zu  5  Mütt  Kernen  j&hrlich. 
Noch  im  Herbste  des  Jahres  1502  hsttte  der  Rath  ein  altes 
Mandat  erneuert,  das  es  den  Pfistem  zur  Pflicht  machte,  ihr 
Brod  nur  unter  der  Brodlaube  feil  zu  halten;  die  in  der  Halde 
durften  je  ein  Sohilling-Brod  vor  dem  Hause  haben,  aber  nicht 
mehr,  und  dasselbe  einem  Fremden ,  nicht  aber  einem  Einheimi- 
schen zu  kaufen  geben.  Bald  nachher  kaufte  der  liath  die  drei 
und  ein  halb  Brodbänke  in  der  Brodlaube,  welche  im  Besitze 

*  Reff.  Buch:  Ob  aber  der  so  die  selben  sü  metzget  die  in- 
wendig »finnig  sinnd,  oder  da«  an  einer  andern  sn  mihiea^  der  so  die 
selben  alldem  metzigeie,  sol  die  by  »im  eid  niena  denn  vff  dem  pflui- 

banck  feil  han  vnd  da  i  Üb  vni  Vi  H.  geben. 

*•  Lib.  cens  pro  1482:  Froncklin  zint  dem  Kl.  Wett.  von  dem 
brotbanck  modi  .«chniid. 

*•*  Vielleicht  gehörten  auch  schon  von  diesen  einige  der  Stadt  und 
hatten  nur  noch  die  2^*ameu  der  ehemaligen  Besitzer  erhalten. 
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TOn  Hans  Ulrich  Segesser  waren  und  jährlich  10  Mtttt  Kerneit 
Zins  eintrugen,  um  24 G  Gl.,  1  Gl.  sa  25  Basler  Plappart,  an 
sich  und  erlaubte  den  Blickem  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von 
20,  später  von  15  GL ,  das  Brod  aach  in  ihren  Häuaem  feil 
hieten  zu  dürfen. 

Die  Bäckerordnung  von  1644  bestimmte,  daß  jeder  Bäcker 
sein  Handwerk  das  ganze  Jahr  hindurch  treiben  und  große  Brode 
zu  172  Pfd.,  mittlere  zu  3  Vierling  und  kleine  zu  1^/2  Vier- 
ling  backen  müsse ;  das  Gewicht  stand  unter  öffentlicher  Kon- 
trole;  jedes  fehlende  Loth  wurde  mit  1  Pfd.  Haller  gebüßt. 
Wenn  ein  Bäcker  die  Bezahlung  der  über  ihn  verhängten  Buße 
verweigerte,  so  wurde  sein  Laden  geschlossen.  Im  Jahre  1609 
büßte  der  Rath  fünf  Bäcker  wegen  zu  leichtem  Brode:  Balthasar 
Wegmann  mit  5  Pfd.;  Ulrich  Falk  mit  4  Pfd.;  Ulrich  Fry  mit 
2  Pfd.  10  Jakob  Wegmann  mit  3  Pfd.  und  Pridli  Keller 
mit  2  Pfd.  Im  Jahre  1040  wurden  sämmtliche  Bäcker  der 
Stadt,  w«l  sie  der  beateheadan  Ordnung  zuwider  an  emem  Sonn- 
tage kein  Brod  anf  den  I«den  gelegt,  in  den  Thurm  erkannt» 
yon  dem  sie  sich  gegen  Erlegung  von  20  Ffö.  IQsen  kOnnen. 

Außer  den  gewöhnlichen  Bttckern  gab  es  auch  einen  Pasteten- 
bttcker;  sein  QeschKft  auf  der  Badhalde  wird  um  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  oft  orwühnt.  Au  Sonn-  und  Feiertagen  war 
ihm  wtthrend  des  Gottesdienstes»  bis  um  10  Uhr,  jede  Arbeit 
bei  «ner  Buße  von  50  Pfd.  untersagt;  vor  10  Uhr  war  auch 
der  Verkauf  nicht  gestattet.  —  Die  in  der  Geschichte  des  Speise- 
zeddels  der  Gasthöfe  in  den  Bädern  xn  Baden  so  berühmten 
„Spanisch-Brödli",*  welche  zeitweilig  einen  enormen  Absatz  hatten 
und  fOr  viele  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  Leckerbissen  ge- 
blieben sind,  werden  zum  ersten  Male  im  Jahre  1706  erwähnt. 

Schon  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  zu  Baden 
als  herrschaftlibe  Lehen  vier  Mühlen;  nur  zwei  dei-selben  sind 
im  Urbare  angeführt,  wahrscheinlich  weil  die  andern  damals  ver- 
pfändet waren  und  somit  im  Zinsrodel  des  I^andvogtes  nicht  zu 
figuriren  brauchten.  Die  eine  Mühle  zinste  der  Herrschaft  jähr- 
lich mit  20  Mütt  Kernen  und  einem  Schweine  im  Warthe  von 
15  ß,  die  andere  mit  1  Mütt  Kernen  und  1  Mütt  Roggen.  — 
Am  29.  Juni  1315  verpfiindete  der  Herzog  Leopold  von  Oest- 
reich  dem  Ritter  Oswald  von  Rynsfeld  für  ihm  schuldig  ge- 
wordene 14  Mark  Silber  14  Stück  Geld  auf  der  mittleren 
Muhle.    Am  5.  September  1317  vei'setzte  Leopold  dem  Wilhelm 


*  Heß  berechnet  im  Anfange  des  19.  Jahrh.  den  Koninm  per 

Jahr  auf  72U,UOU  Ülück. 
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T<m  SOnikon,  wdcbem  er  Ar  einen  Hengst  und  geleistete  Dienete 
7  Hark  Silber  scbuldele,  auf  dar  niedersten  Mflblexa  Baden 
1  Mark  Geld.  Am  26.  NoYember  1820  findet  mh  die  nie- 
dere Muhle  erwttbnt,  nnd  am  6.  Jannar  1815  gibt  Leopold 

dem  Heinrich  Bußinger  fbr  schnldig  gewordene  20  Mark  Silber 
in  Folge  geleisteter  Dienste  einen  Grundiins  von  2  Mark  Geld 
anf  der  obern  Mfihle.  Ais  diese  Leben  später  an  die  Eidge- 
nossen kamen,  wurden  die  pflicbtigen  Summen  in  Gulden  omge* 
setzt.  Die  auf  der  obern  Mühle  stehenden  20  Mark  Silber  ver- 
wandelte der  Landvogt  von  Zubern  (1421)  dem  Leutpold  Bußinger 
in  einen  Zins  von  90  rh.  Gl.  und  vergab  (1422)  die  14  Mark 
Silber  auf  der  mittlem  Mühle  um  180  rb.  Gl.  dem  Hans  Schiri 
von  Baden.*  —  Diese  Mühlen  wurden  alle,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme der  niedersten,  an  der  Limmat  gelegenen,  durch  den  von 
Dättwvl  und  den  dortigen  Weihern  her  fließenden  Stadtbach  ge- 
trieben ;  derselbe  trieb  auch  die  au  ilim  liegende  Siige,  welche, 
wie  die  Ziegelbreuuerei,  ein  altes  stiidtisches  Lehen  war.**  Die 
niederste  Mühle  wird  noch  im  Jahre  1527  genannt;  sie  zahlte 
damals  30  ß  Erschatz.  Hundert  sieben  und  sechzig  Jahre  später 
war  sie  nicht  mehr  vorhanden;  ihre  Stelle  ist  wahrscheinlich  am 
FlaUe  der  spätem  Färberei  za  saeben.  —  Die  sogenannte  8cba- 
d  en  m abl  e  in  der  Vorstadt  ist  unter  den  faidier  genannten  Mflblen 
nicht  inbegriffim.  Sie  erbielt  ihren  Namen  von  dem  va  Baden 
eingebürgerten  Gebchlechte  «Sobad**^  und  wird  nun  ernten 
Male  in  einem  Kanfbxiefe  ans  dem  Jabre  1848  genannt  Da- 
mals standen  anf  der  ScbadenmOble  S'/t  Mtttt  Kernen  Orand- 
^aa  nebst  6  Herbsthllbnem.  Yienig  Jabre  später,  im  Sempacber 
Exi^,  wurde  sie  sammt  der  Vorstadt  von  den  EädgSDOSsen  ver- 
branntf  Im  Jabre  1424  werden  obige  Onmdxinse  nenerdings 


*  In  diesen  ZablenanAtien  (20  M.  S. »  90  Ol.;  U  M.  8.  r:  180  01.) 
muß  ein  Fehler  stecken. 

**  Auf  Montag  vor  Peter  und  Paul  1406  lieh  der  Rath  dem  Hang 
Werknieiater  »die  sägen,  Stamtjtf  vnd  fesslj«  auf  zwei  Jahre  gegen 
jährlich  10  Pfd.  Hai.,  er  soll  sie  in  Ehren  halten  und  die  nötnigen 
Kepar&tnren  bes^iürgtii ;  das  Wnbr  unterhält  die  Stadt:  überdies  liefert 
sie  ihm  alles  Holz,  das  er  zum  Bau  der  Sii<:je  braucht,  auf  den  Platz 
und  läüt  ihm  noch  eine  größere  ISäue  achmieden.  Bei  ein  Schuh 
dickem  Hole  wird  ihm  »er  Schnitt  10  Hai.  bei  swei  Schob  dickem 
20  Hai.  Sägerlohn  bezahlt. 

***  Wenn  die  ciiunn  alten,  umlutirt'^'n  Aktenstücke  entnommene 
Notis  richtig  ist,  so  naoante  sich  das  apäter  in  der  üescbichte  der 
Stadt  berSbmt  gewcrdeae  Geeobleebt  der  Derer  ebedem  Scbad.  —  vf 
der  müly  die  man  nennet  schaden  niüly  vnd  gelegen  ilt  senden 

in  dem  V'enchte.  Urk.  Ende  Dezember  1348. 

t  Tschudi,  Chron.  1.  p.  553.  ad  annum  1388. 
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erwähnt  Wenn  hont  sa  Tage  die  BeBaiehnongen  obere  Htthk 
und  Scbedenmllhle  identisch  sind,  so  traf  das  firOher  dnrchaos 
nicht  sa.  Nicht  nur  kommen  seit  Jahrhnnderten  beide  Beieich» 
nnngen  neben  einander  Tor,  sondern  auch  das  BatbsprotokoU 
vom  20.  Dezember  1691  müßte  jeden  Zweifel  beseitigen. 
Damals  wurden  nämlich  die  yerschiedenen  Mflblen,  wie  es  Ton 
Zeit  an  Zeit  an  geschehen  pflegte,  vom  Bathe  probirt,  nm  za 
er&hren,  wie  viel  jede  aus  dem  gleichen  Quantum  Getreide  mahle. 
Das  Resultat  war  folgendes:  Die  untere  Mühle  lieferte  von  einem 
Laiben  Mütt  Kernen  5  halbe  Viertel  1  Immi  Mehl;  die  mittlere 
Mühle  5  h.  V.  Va  I.  ;  die  obere  oder  Spitalraühle  5  h.  V.  1  I. 
Mehl  und  iVii  Viertel  Krtisch:  die  Sehadenmühle  5  h.  V.  2^1% 
Immi  Mehl.  —  Außer  diesen  Mühlen  in  der  Stadt  Baden  hören 
wir  im  14.  Jahrhundert  auch  von  einer  Mühle  zu  Ennetbaden.* 

Um  gegen  alle  Enventualitüten,  Krieg,  Theurung  u.  dgl.  ge- 
rüstet zu  sein ,  hielt  die  Stadt  Baden  fortwährend  ansehnliche 
Getreidevorräthe  in  den  Magazinen.  Wenn  die  reichen  Natural- 
eiukünlte  des  Spitals  nicht  hinreichten,  dieselben  zu  kompletiren, 
so  wurden  in  guten  Jahrgängen  weitere  Quanta  eingekauft.  Im 
Frühjahre  1612  hatte  die  Stadt  auch  im  Kloster  Wettingen 
346  Mütt  Kernen  aufgespeichert;  der  Ankaufspreis  belief  sich 
per  Mütt  auf  9  Pfd.  15  ß.  Diese  Reserven,  wozu  wir  auch 
den  Spitalkeller  zählen  dürfen,  verscbaSlen  den  Btlrgern  bei  all- 
fUUigen,  tbeuren  Zeiten  nicht  allein  wohlfeiles  Brod,  sondern  sie 
brachten  der  Stadt  ans  dem  Mehrerlöse  einen  nicht  nnbebrloht* 
liehen  Gewinn.  Ans  ihnen  bestritt  man,  nebst  den  Natoral* 
leistungen  f&r  die  Beamten,  aueh  die  nothwoidigen  Luxns-  nnd 
Ehrenansgaben.  Zn  letatorn  gehörten  die  Verehrangen  an  Blliger, 
denen  Zwillinge  geboren  worden.** 

Lebensmittelpreise,  wie  sie  durch  den  Bath  yon  Baden  nach 
den  Martinischatznngen  festgesetzt  worden: 

Jahigang  Wein,  per  Saum  Kernen,  per  MAtt  Boggen,  per  Mütt 

1640 :    22  Pfd.  10  ^    10  Pa  —  ^     7  Pfd.  10  ;f 

1641:    28    n    —  n     8    „    —  „    11    ,    —  , 

*  Huber,  J.  Kegeat,  p.  44:  ürk.  zu  Baden  v.  IG.  Jan.  1;{77: 
Der  Schultheiß  R.  BüTer  und  seine  Gattin  Ita  geben  vor  Gericht  zu 
Batlt'ii  •luterlich  durch  Got  durch  ir  Vordem  und  ir  '^clhs  Sflenheilea 
willen«  dem  Üottedhause  St.  Blasien  »4  Mütt  Kernen  jährlichen  und 
ewiges  Geltet  ab  ir  Mflly  se  Ennen-Baden  p^enant  an  des  Sendlem 
Steig«. 

Nach  altlöhlichor  Ritte  gibt  die  Stndt  Baden  heute  noch  für 
zwei  Knaben  zwei  Miitt  Kernen  und  einen  Stium  Spitalwein  ins  Wochen- 
bett, für  einen  Knaben  und  ein  M&dchen  ein  Mütt  Kernen  uud  einen 
halben  Saum  Wein.  Der  älteste  Bfirger  besieht  amährlioh  eine  Ver» 
chruQg  von  4  Maß  Wein. 
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Jahrgang  Wein,  per  Saum  Kernen,  per  Mfitt  Boggen,  per  Mfitt 
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Amtlich  festgesetzte  Siggenthaler  Weinpreise  nnd  Kernen« 
prelee  nach  dem  Martinisehlag  im  Kaufhaose  sn  Baden:* 


Jahrgang 

Wein, 

per 

Kernen,  per  Mfitt 

VA. 

Schill. 

Pfd. 

ß 

Ol. 

SchUl. 

Pfd. 
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Aus  der  Vergleichung  beider  Tal  teilen  geht  sattsam  hervor, 
daß,  wenn  sich  auch  die  städtische  Weintaxe  nicht  sehr  bedeu- 
tend vom  Siggenthaler  Weinpreise  untei-scheidet,  wir  doch,  in  Bö- 
rtteknchtigung  der  Qaalitilt  der  Weine,  mit  Bestimmth^t  annehmen 
dürfen,  daß  die  sUdtkehen  Fkeise  x^thr  betrtditlieh  billiger 
sind,  als  die  Siggenthaler  Gkshatsnng.  Viel  deatlicher  wird  &s 
beim  Kemenpreise,  wo  die  Qnalitfit  nicht  in  Betracht  kam.  Alle 
Jahrgänge,  besonders  die  theoren  Tierziger  Jahre,  weisen  in  der 
Schatznng  des  Käthes  erhobUch  billigere  Ana&tze  aof,  z.  B.  (1641) 
8:  15,  (1642)  14:20. 


*  Die  in  Meyers  PreisverzeidiniBse  angegebenen  Guldeu  und 
Sebilh  nge  sind  hier  cor  besaern  Uebenicht  nnd  leiehtem  Vergleichung 
mit  der  t  rstcu  Tabelle  in  Pfd.  nnd  A  reduxirt:  1  Gl.  s  2Vi  Pfd.  oder 
2  PW.  10 
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84.  Fragmente  aus  der  Sittengeschichte.  Hexerei  und 
Aberglauben.  Obrigkettüehe  Sittenmandate. 

Die  reichlich  vorhandene  Littentur  Uber  die  Bäder  zu  Baden 
ans  verschiedenen  Zeitaltern  gibt  uns  mit  großer  Uebereinstim- 
miiDg  ein  deutliches  Bild  von  dem  allzeit  daselbst  herrechenden 
frohen  und  heitern  Lebensgenüsse,  und  im  Zusammenhange  damit, 
von  den  etwas  lockern  Begritfen  von  Sittlichkeit  und  Moral. 
Wir  dürfen  uns  darüber  nicht  wundem ,  denn  es  liegt  in  der 
Katur  der  Saelie.  daß  an  einem  Orte,  den  alljUhriich  viele  Tau- 
sende besuchen ,  um  Erholung ,  Genuß  und  Freude  zu  finden, 
kein  Platz  ist  für  langweilige  Kopfliängerei,  für  steifes  \\esen 
und  Askese.  —  Die  unmittelbare  Nähe  und  der  innige  Zusam- 
menhang der  Bäder  mit  der  Stadt  Baden  hatte  zur  Folge,  daß 
dieselben  auch  auf  diese  einen  Reflex  warfen,  weßhalb  denn  auch 
die  Badener  immer  im  Hufe  standen,  ein  heiteres,  lebenslustiges 
und  genußsüchtiges  Völklein  zu  seio.  —  Strenge  Siitenrioliter 
mfifen  in  Tiden  Dingen  za  sehwan  gesehen  nnd  an  maneher, 
gewisBemiaAen  naftOrlichen  Freiheit  nnd  Ongenirtheit,  mehr  als 
billig  nnd  der  Sache  gemSO»  Anstoß  genommen  haben.  That- 
saohe  ist»  daß  FMigem  ans  den  refonnirten  Orten  die  Bider  an 
Baden  ein  stehendes  Thema  filr  Kansehreden  wirsn;  dort  sah 
man  den  Hanptherd  fftr  leiobtss  Leben,  lOr  Ansschweifnng  nnd 
Sittenlosigkeit.  So  eifiwian  die  Antistes  von  Zurieh;  ja  der  Rath 
von  Lensburg  verbot  im  18.  Jahrhundert  seinen  Angehörigen 
geradezu,  an  einem  Sonntage  nach  Baden  zu  fahren. 

Diese  allgemeinen  Andeutungen  Uber  das  rieben  nnd  Treiben 
in  den  Bädern  zu  Baden  finden  in  den  Mittheilungen  von  Augen» 
zeugen,  wie  des  päpstlichen  Sekretärs  Poggio,  der  Chorherrsn 
Felix  Hemmerlin  und  Heinrich  Gundelfiuger,  Konrad  Geüners 
und  anderer  ihre  Bestätigung.*  Dazu  kommen  vom  15.  Jahr- 
hundert an  verechiedene  Erlasse  des  Käthes  von  Raden.  Das 
Pflichtenheft  des  Bettelvogts  vom  Montag  vor  Hilari  1498  hat 
folgende  Schlußbostimmung:  „Dero  farenden  dirnen  halb,  wo  die 
vinnter  oder  summei-s  ein  stund  nach  der  bettglogen  angeferd 
uff  der  gassen  bin  bedern  sinde,  daß  er  die  um  funff  Schill,  vud 
nitt  hoher  straffe.  Vnd  welche  ein  monot  hie  gewesen  ist,  dero 
sol  er  hin  weg  bietten,  so  lang  alss  si  hie  gewesen  ist,  die 
Statt  ze  mideu.^    Diese  Hathsverordnung  wurde  kurz  nachher 

*  Siehe  auch  das  Mandat  des  Bischöfe  ron  Constanz  vom  27.  Ok- 
tober 1403  an  den  Leutpriester  zu  Baden.  S.  I-ioben  in  dou  Bädern 
w&brend  des  Ii.  und  15,  Jahrhunderts,  Kap.  24:  besonders  p.  42L 


Digitized  by  Google 


—    691  — 

wieder  außer  Kraft  erklärt.  —  Am  Montag  vor  St.  Gallestag 
1580  gaben  Schnltlidß  und  Batb  den  beiden  Stadtknechien  die 
Weienng:  „Sy  eSlknt  ta  den  Bldem  niden  debeinen  aa  Si 
gmach  gan  nocb  laff  tan,  Sj  wissent  dann  wol,  das  er  ein  meim 
by  im  da  Inn  babe.  ünnd  ob  ein  prieeter  bar  gen  Baden  kerne 
und  ein  Jnnekftowen  mit  im  brecbte,  und  dn  gemach  empfienge, 
denselben  s5]knt  si  nit  nflhemen;  ob  er  aber  ein  priester  «n 
frye  metMn  in  im  in  sin  kamer  fitrie^  den  mOgent  si  nffiiemen. 
Sy  sQllent  euch  erenlntten  nit  in  ir  kamer  nocb  gemach  gan, 
8^  wissent  dann  wol,  das  er  ein  metzen  bj  Im  hette.  Sy  sOUent 
oach  die  so  sie  uffheben  in  der  Setzang  bescheidentlichen  halten 
je  nach  gestalt  der  personen  und  des  Handels,  ünnd  insanders 
so  soUent  si  kein  Dietrich  mer  brachen  noch  haben."  — 

Im  17.  Jahrhundert  suchte  der  Rath  durch  oft  sich  wieder- 
holende Verordnungen  dem  üebermaße  der  Ausschweifungen  Einhalt 
zu  thun;  aber  gerade  diese  zahlreichen  Mandate  sind  der  beste  Be- 
weis, daß  das  Uebel  existirte  und  daß  alle  Verordnungen  nichts 
nützten.  Am  18.  Januar  1610  wurden  alle  diejenigen,  welche 
in  den  großen  und  kleinen  Bädern  die  „gemeinen  Maidli"  ein- 
ziehen und  halten,  mit  10  Pfd.  Buße  bedroht.  „Wegen  den 
unehrlichen  Leuten  in  den  großen  Bildern  und  dem  ärgerlichen 
Leben  daselbst"  erhielten  die  Wirthe  im  Jahre  1640  eine  Mah- 
nung. Drei  Jahre  später  wurde  der  Wirth  zum  Schlüssel,  weil 
er  Dirnen  gehalten,  mit  dem  Tharme  bestraft  und  ihm  im 
Wiedwholmigsfalle  die  Entziehung  der  Wirtbschaft,  die  er  von 
der  Btsdl  sn  Lehen  tmg,  angedroht,  den  andern  Wirthen  wurde 
eine  Bnfie  ym  25  Ffd,  imd  der  Thnrm  in  Aussicht  gestellt. 

WflstBS  Unwessn  wurde  zu  gleicher  Zeit  swiscben  der  Tochter 
in  der  Wirtbschaft  zur  Blume  und  dem  ObersUieotensnt  Hola- 
9igidX  getrieben.  Der  Rath  befiibl  ersterer  bei  uttvermeidiicber 
SIralb  des  Thurmes,  des  Nachts  zu  Hanse  zu  bleiben;*  Hols- 
apfel  wurde  forigewiesen,  und  ihm  unterssgt,  wenn  er  spftter 
wieder  nach  Baden  komme,  in  der  Blume,  oder  Oberhaupt  in 
den  Bildern  zu  logiren.  „Der  Alten  und  der  Jungen  zur  Blume 
•■oll  bei  Strafe  des  Thurmes  geboten  werden,  Holzapfel  nie  mehr 
EU  beherbergen,  und  so  ihm  die  Junge  nachziehen  wolle,  so 
solle  sie  nicht  mehr  in  die  Stadt  gelassen  werden.**  £in  halbes 
Jahr  später  war  Holzapfel  schon  wieder  in  Baden  und  machte 
sich  durch  allerlei  lose  Streiche  und  ärgerliche  Auftritte  bemerk- 
lich; er  forderte  auch  einen  Herren  von  Modena  aa£B  Duell. 


*  Raths  Protokoll  zu  Baden:  1642,  1&  Okt  und  2A.  Nov.; 
im,  17.  April:  1644,  12.  Febr. 
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BafOr  büßte  Qm  der  Batb  um  100  Pfd.  und  strafte  ihn,  ab 
er  sieb  zehn  Monate  später  wieder  in  der  Blume  ertappen  lieft, 

mn  50  Pfd.;  sollte  er  sich  dort  noch  einmal  erwiecbeo  lassen, 
um  100  Kronen.  Die  Tochter  und  die  Mutter  wurden  nebet 
den  Schwiegersöhnen  Tor  Rath  litirt  und  nach  Verdienen  ge* 
straft;  die  Tochter  zwei  Jahre  ans  der  Stadt  ?erbannt.  —  Im 
Jahre  1642*  erhielt  ein  BUrger  den  Befehl,  sein  heimlich  Ge- 
mach „das  ünzuchtzuckerhllttli"  zu  vermachen;  1656  kam  der 
Gasthof  zum  Engel,  wo  es  argwöhnisch  und  Urgerlich  zugehe, 
unter  polizeiliche  Aufsicht.  —  Im  Jahre  1676  konnte  man  in 
einem  Wirthshause  zu  Baden  ohne  Anstoß  zu  erregen,  eine  ehr- 
bare Frau  mit  Männern  zusammen  in  demselben  Gemache  ein- 
logiren. 

Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  kommen  in  den  Protokollen 
des  Rathes  ziemlich  häufig  vor  und  vcrmeliren  sich  in  den  bei- 
den letzten  Jahrzehnten  vor  dem  groben  Strafgerichte  des  Jahres 
1712  zu  einer  bedenklichen  Zahl.**  Wegen  sittlichen  Vergehen 
wurde  (1612)***  an  Borger  Uber  Nacht  ine  niedere  Beinhaas, 
ein  anderer  (1658)  mehrere  in  den  Diebsttrann  eingesperrt ; 
ee  wnrde  ihm  iür  nn  Jahr  das  Gewehr  aberkannt,  das  Wirthe- 
hans  nnd  jede  ehrliche  (Gesellschaft  Terboten  nnd  eine  GMdbnße 
▼on  100  Pfd.  Ober  ihn  verhängt,  die  er  durch  50  FVohntige 
am  Sehloßbane  abverdieoen  solle;  er  soll  sich  ttberall  bescheiden  , 
halten  und  nicht  yordrftngen  nnd  orator  sein.  In  demselben  Jahie 
wurde  ein  Borger,  der  sich  innert  drei  Jahren  sieben  Mal  ver- 
gangen, acht  Tage  bei  Wasser  und  Brod  in  den  Diebethurm 
verurtheilt  nnd  für  drei  Jahre  verbannt.  Ein  anderer,  der  die 
Folgen  seines  Vexgehens  mit  künstlichen  Mitteln  aus  der  „Abbo- 
d^**  verheimlichen  wollte,  mußte,  nachdem  die  Geistlichkeit  und 
die  ganse  Verwandtschaft  für  ihn  Ftirbitte  eingelegt  hatte ,  mit 
Ausstoßung  aus  dem  Großen  Rathe ,  mit  Verlust  von  Ehr  und 
Wehr,  mit  dem  Verbote  aller  Gesellschaften,  mit  drei  Tagen  Thurm 
bei  Wasser  und  }3rod  und  mit  vierjähriger  Verbannung  büßen 
und  wurde  verpflichtet,  während  dieser  Zeit  bei  einem  katho- 
lischen Fürsten  zu  dienen. 

Häufiger  als  bei  Männern  kamen  derartige  Klagen  gegen  das 
weibliclie  (Jeschlecht  zur  Anzeige.  Wurden  beide  Angeklagten 
vor  den  liath  zitirt  und  widersprachen  sich  ihre  Angaben,  so 

*  RathsprotokoU:  1642;  1656.  19.  MaL 

Rathsprot.  1699:  10.  VI;  20.  XI;  1701:  8.  22.  IV;  1708:  29. 
3<).  III;  20.  23.  VI;  170r.:  21.  1;  5.  6.  V;  7.  17.  18.  IX;  1701:  ».  V; 
30.  VI;  1708:  11.  1;  7.  IX;  171U:  10.  III;  i.  VII. 

•♦♦  Rathsprot.  1012,  3.  Febr.;  165«,  15.  Mai  und  CSept.;  löil. 
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pflegte  man  sie  so  lange  bei  Wasser  und  Brod  einzusperren,  „bis 
sie  sich  eines  Bessern  besannen  und  die  Wahrheit  sagten."*  Um 
die  bestrittene  "Vaterschaft  zu  entdecken,  war  auch  das  bar- 
barische Mittel  beliebt,  vor,  während  und  nach  den  Kindsnöthen 
das  arme  Opfer  durch  die  Hebamme  und  durch  den  Großwoibel 
zu  inquiriren.  **  Die  Strafen  wurden  verschieden  ausgeföllt;  mau 
btlßtd  die  Vernrtheilten  an  Geld  und  mit  Verbannung,  stellte 
sie  bis  auf  eine  Stunde  an  den  Pranger  und  führte  sie  mit  einem 
Strohkranz  in  der  Geige  durch  die  Straßen  der  Stadt.  ***  Dazu 
kamen  bisweilen  noch  kirchliche  Bußen;  die  Verurtheilte  wurde 
gezwungen,  mehrere  Monate  lang  alle  14  Tage  zu  beichten  und 
den  Bsidiiaaddd  «i  den  SclmKlMifieB  abiiiliofeni.t  —  Auch  den 
auBWttrtB  wolmendeii  Badenerimien  machte  der  Große  Bath  zu 
Baden  im  SoninMr  1668  in  ein«r  Eingabe  an  den  Eleinfln  Bath 
kein  aondevlif^ea  KcnnpifiiMnti  wenn  er  sagt:  nWeil  es  <rfbnbar, 
daß  TiiSo  Tön  den  Btti^ierstikilitern,  dis  an  fremden  Orten  dieneui 
sieh  unrendiiat  und  unelirHch  halten,  indsm  sie  sich  in  im- 
gMhtfiehe  nnd  unsiülasig»  Bnrat  b^ben  nnd  hesonders  in  ein 
unverschämt  Laben  .  .  •  trsteni  lach  einen  schwängern  Leib  holen 
und  dahdm  Kind  betten,  daß  man  dSssslbsn  laut  Ordnung  und 
liftndat  von  der  Stadt  weise  und  verbanne." 

Am  Schlüsse  des  17.  und  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
wurde  jede,  die  außerehelich  geboren,  r^lmäßig  mit  Geige  und 
Strohkranz  durch  die  Stadt  geführt  nnd  drei  Tage  in  den  Thurm 
gesperrt.  Konnte  der  Vater  ausfindig  gemacht  werden,  so  mußte 
er  eine  Entschädigungssumme,  gewöhnlich  50  Pfd.  bezahlen, 
die  Mutter  hatte  dann  für  das  Kind  zu  sorgen.  —  Im  März 
1703  wui"den  alle  Mädchen  mit  unehelichen  Kindern  vor  den 
Rath  beschieden  und  ermahnt,  dieselben  den  Vätern  zu  schicken, 
oder  sie  wenigstens  auf  dem  Lande  billig  zu  verkostgelten,  ff  Wer 
dem  Befehle  innert  14  Tagen  nicht  nachkomme,  erhalt«  3  Tage 
Thurm  und  werde  aus  der  Stadt  gewiesen.  Die  Diinen  zeigten 
sich  jedoch  auf  dieses  Mandat  nicht  sehr  gefügig,  am  wenigsten 
die  Bürgerstöchter.  Eine  ganze  Anzahl  Widerspänstige  kamen 
am  20.  Juni  in  den  Thurm,  und  eine  besonders  Trotzige  wurde 
am  23.  Juni  vom  Weibel  durch  die  weite  Gasse  aus  der  Stadt 

Unter  der  reichen  Auswahl  von  Strafen,  welche  gegen  dis 


•  Eathsprot.  1797,  Juli. 
1796  1.  MaL 

1796,  9.  Sept;  1703,  30.  Märi. 
t  Rathsprot  1796,  9.  Sept. 
tt  Batbsprot  1703,  29.  und  30.  Mftnu 
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Diniea  sor  Anwendung  kBmai,  war  das  Zopfabjchneideo  luid 
das  Verbot^  die  ZOpfo  je  mehr  sa  trageh,  die  ferbaßtesto.  Im 
Jahxe  1706  bedeatete  der  Rath  dersdbea  Dirne,  die  sieh  sdion 
drei  Jahre  vorher  dnreh  ihren  Troti  an^geMcbnei  hatte  nnd 
sidi  anoh  dies  Mal  nicht  an  das  Verboi  härte»  man  werde  ihr 
die  Zöpfe,  wenn  sie  dieselben  niefat  MwiUig  wegthne,  auf  ofisner 
Straße  abschneiden.  Allein  sie  spottete  dieser  Drohag,  und  der 
Rath  erlaubte  ihr  zuletzt,  die  Zöpfe  Terdeckt  tragen  zu  dürfen; 
doch  scheint  sie  anch  dieee  Verordnung  nicht  befolgt  tu  iiaben.  * 

Im  Januar  desselben  Jahres  sah  sich  der  fiath  veranlaß^ 
besondere  Wachen  zu  verordnen,  weil  Nachts  von  den  jungen 
Mädchen  viel  Muthwille  verübt  werde;  in  Zukunft  soll  sich  nach 
der  Betglocke  keines  mehr  ohne  Licht  auf  der  Gasse  sehen  lassen.  ** 
—  Einige  Jahre  vorher  klagte  der  Große  Rath,  die  jungen  Töchter 
und  Miidchon  kommen  nicht  ehrbar  in  die  Kirche,  sondern  wie 
zum  Tanze  und  schwätzen  beständig;  §r  wünsche,  daß  der  Kleine 
Rath  eine  Remendur  vornehme.  Derselbe  hatte  jedoch  keine  Lust, 
in  dieses  Wespennest  zu  stechen  und  gab  die  verständige  Ant- 
wort, das  sei  schwerlich  zu  i-emendiren ;  es  solle  jeder  Vater  xu 
Hause  die  Semigen  abmahnen.*** 

Keine  Zeit  im  Jahre  gab  so  viel  Veranlassung  zu  Ausschwei- 
fungen imd  zu  einem  wüsten,  tollen  Leben,  als  die  Fastnacht. 
Da  wurde  mehrere  Tage  lang  in  Haus  und  Gasse  getanzt,  ge- 
schwelgt nnd  jubilirt,  als  ob  auch  der  letzte  Hdier  veijockt 
werden  mOOte.  Die  phj^sdien  und  mosafisehen  Folg»  des  FmU 
naehtlebens  finden  sieh  hinlänglich  in  den  EathsprotokoUen  nnd 
im  Todbnohe  Teneichnetf  —  Das  An&ichtsrepht  des  Bathes 
Uber  die  Sittlichkeit  erstreckte  sich  danials  weiter,  sk  man  ee 
sich  jetzt  erlanben  wflrde.  Es  wurden  s.  B.  im  Jahre  ITlOft 
awei  Eheleute  gebOOt,  weU  sie  sich  swei  Jahre  froher,  im  ledigen 
Stande,  mit  einander  yergangen;  die  Vma  mußte  swei  Mal  inm 
Ezeoze,  der  Mann  nach  Ilaria  Wyl  waUfithrten.  —  In  diesem 
Jahre  wurde  innert  40  Tagen  (vom  12.  Aprü  bis  21.  Mai) 
drei  Mal  Blutgericht  gehalten  und  die  Urtheile  swei  Mal  durch 
das  Schwert,  ein  Mal  durch  den  Strang  vollzogen. 

In  den  früheren  Jahrhunderten  kamen  Hinrichtungen  weniger 
häufig  Yor;  auch  schwere  Veigehen,  wie  rar  Zeit  des  aUea 


*  Rathsprot.  1706,  7. 17.  18.  8ept;  1707,  30.  JnnL 
1706,  21.  Januar. 
Rathsprot  1699,  20.  Nov. 
1  1706,  11.  Jan.  Veigl.  anch  Kap.  31  p.  536,  den  PröieO  mit  Am» 
Pfew. 

tt  1710,  10.  Man. 
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Züricher  Krieges  der  Hochverrath  des  Schultheißen  Rudolf  Müller 
von  Baden ,  wurden  einlach  mit  Urfehde  und  Verbannung  ge- 
straft. Dieselbe  Strafe  nebst  einer  Geldbuße  von  200  Gl.  er- 
hielt (1492)  liudolf  BreitenmÖser,  der  die  Eidgenossen  schmäh- 
lich'und  höchst  ehrrührig  beschimpft  hatte.  —  Im  Jahre  1571 
wurde  sn  Baden  eine  Fraa  verli5rt,  welehe  ihren  Mann  wegen 
erlittener  IfiOhandlung  hatte  vergiften  wollen,  indem  sie  ihm 
eine  Sohlange  im  Knfie  aott  und  ra  enen  geb.* 

Hftafig  kommen  wegen  alhnüoser  Zunge  empfindliche  Ehien- 
etialMi  vor.  8o  wurde  (1571)  Hans  Brunner  wegen  Ungebtthr- 
Uohkmften  im  freien  Bade  und  wegen  Schweren  vemriheilt»  am 
nAohsten  Sonntage  während  des  Hochamtes  in  der  Kirche  das 
»firterich*  su  kflasen,  auch  erhielt  er  Wirthsheus-  und  Gesell- 
Schafts  verbot,  bis  ihn  der  Rath  begnadige.**  Im  Sommer  1650  *** 
wurde  die  Jflppenklemmerin  wegen  Lästerung  mehrere  Tage  in 
den  Thurm  gesperrt,  dann  in  die  Kirche  geftthrt,  wo  sie  wäh» 
rend  des  Sonnta^^gotteedienstes  mit  einer  brennenden  Kerze  in 
der  Hand  (wohl  zur  Beförderung  der  Andacht  der  Kirchen- 
besacher?!)  am  Pranger  stehen  mußte.  Diese  Strafe  wurde  einige 
Tage  darauf  noch  verschärft ,  indem  man  die  Venirtheilte  iiri 
Siechenhauae  in  Eisen  legte,  bis  man  Demttthigung  und  Besserung 
verspüre.  Da  alle  Strafen  wenig  nützten,  so  wurde  der  .lüpi^en- 
klemmerin  im  folgenden  Jahre  verdeutei,  sie  habe  bis  auf  wei- 
teres die  Stadt  zu  meiden,  oder  man  werde  sie  wieder  ans  Eisen 
schlagen  und  mit  dem  Eide  verweisen,  und  wenn  sie  dann  ohne 
Eilaubniß  wieder  komme,  ans  Halseisen  stellen  und  mit  Ruthen 
aushauen,  und  wenn  auch  das  nicht  helfe,  sie  dem  Malefizj^ericht 
übergeben,  —  Ein  charakteristisches  Uitheil  für  das  17.  Jahr- 
hundert erließ  der  unter  dem  klerikalen  Einflüsse  der  Stifts- 
herren stcheade  Rath  von  Baden  (1651)  gegen  den  Stiftsproku- 
rator  Egloff,  der,  durch  eine  Predigt  des  Warrers  verletzt,  sich 
ungehalten  ttber  ihn  äußerte  und  vor  Rath  klagte.  Der  PfiEirrer 
behauptete  in  seber  VerCheidigung,  er  habe  niemanden  verleteen 
woUen;  worauf  Ejgkvff  um  50  Ffd.  gebflßt  wurde. f 

In  diesem  Jahrhundert  des  finstem  Abeigfambens  liefert  auch 
die  Geschichte  der  Stadt  Baden  one  Beihe  von  Beispielen,  welche 
uns  leigsn,  wie  weit  sich  der  menschliche  Verstand  ▼erirren 
kann,  wenn  er  die  Qesetae  der  Natur  verieugnet  und  sich  in 
das  Gelnet  des  Aberglaubens  und  der  Wunder  verliert  Wir 


'Staatsarchiv  Luzern:  Urk.  167L 
**  Kathsprot.  1571. 

*•*  1650,  29l  JalL  2.  Aogast,  3.  Sept,  1G51,  20.  Mai, 
t  Bathflprotld51,  8.  Mflvs. 
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mMnan  dia  BaxiUKnaekiigaugm,  Jm  17.  Jabrluuita^  woidta 
durch  die  Chriehle  der  Bttdii  Bedea  folgende  Haxen  wurllieilt 
und  verbnumt:  ünml«  Zehndnr  toa  finnetMen,  am  5.  Angaafc 
1609;  Barbara  Zuglefi  Wirtbia  raia  LOwen  m  Bnnetbaden, 
1614;  Verena  Bmnner,  Ffirttnderin  im  Spitale  au  Baden,  am 
15.  September  1615;  Anna  Peyer  nnd  Shbetb  Ueberlbigir, 
beide  Ton  ISnnetbaden,  am  3.  November  1615;  Ursula  FrOb- 
lieb  von  Bieden,  am  10.  Juli  1640;  Dorotbe  Ehrsam  von  Kill» 
Wangen,  am  16.  Juli  1640;  Ursula  KUng  toa  Qebenstorf,  am 
27.  Juli  1640  ;  Bärbel  Zaig  (?)  von  Scbneiaingen,  am  14.  Jaaoar 
1642;  Maria  Bodmer  von  Baden,  am  1.  Juni  1642;  Margacellui 
Uster  ans  dem  Zugerbiet,  16i42  vnd  Margaretha  Eberhard  von 
Baden»  am  16.  Marz  1647. 

Sobald  eine  Pei*son  in  den  Verdacht  der  Hexerei  gerathen 
war,  9o  stand  ihr  Leben  auf  dem  Spiele;  denn  wollte  aie  im 
Verhöre  nicht  eingcötehen,  was  zur  Ueber Weisung  nothig  schien, 
so  kam  dio  Folter  zur  Anwendung,  mit  der  man  die  Unglück- 
liche so  lange  und  so  oft  peinigte,  bi.s  sie  im  Folterscli merze 
halb  wahnsinnig  bekannte,  wa*  man  von  ihr  wi.->sea  wollte.  Bei 
Margaretha  Uster  bemerkt  das  Todbuch  ausdrücklich :  wegen 
neuer  Anzeigen  nach  wiederholt  angewendeter  Folter  soll  man 
sie  noch  mehr  gefangen  halten  und  anterdessen  noch  einen  an« 
dern  Foltermoister  berufen  I  ;  . 

Alle  Opfer  der  Hexe^prozesse  erklären  flÜbeyninatimmend,  der 
erste  Schritt  za  ihrem  ivaurigen  HaadwariBa  imd  amn  Bttndniase 
mit  dem  bSaaa  Fände  habe  in  einem  Yvsg^ikm  gegen  daa  aadMs 
Gebot  beafamden.  War  einmal  dieaa-  SOnde  begangen,  nad  da» 
mit.  der  aeaMle  Bod«»  awiaofaen  Qn%  nnd  991  wlaaam,  so 
baitte.  daa  Indind^nm  seinen  moraliacheii  Halt  vedonn  und  wurde 
\B  liLnflep  ie  mehr  nur  noch  ein  wülenloeoa  Werkteuff  dea  Ver^ 
fthrera,  weicher  durch  immer  neue  Mittel  und  ecMan  amgylaohte 
KOnata  jede  BChikkebv  unraOgHoh  machte  und  daa  nagewla  Ga- 
wissen  durch  Geld  zu  beruhigen  sachte,  durch  Geld«  daa  aicb 
bei  genauem.  Besehen  jedes  Mal  als  Laub  oder  RoOkoth  heraus- 
stellte. Die  aweite  Forderung  des  bösen  Feindes  zielte  darauf 
ab,  asia  Opfer  sa  bestimmen,  Gott  und  die  Ueiligen  eu  ver- 
leugnen ,  ihnen  abzuschwören  und  dadurch  die  Brücke  hinter 
sich  abzubrechen.  Nach  dieser  letalen  Probe  war  die  Uexe  fertig ; 
auf  den  yerschiedencn  Stelldichein  erhielt  sie  nun  vom  Teufel, 
der  ihr  anfangs  bald  als  Jäger ,  bald  als  ganz  schwarz  geklei- 
deter Mann,  auch  in  wciCson  Hosen  erschienen  war,  allerlei  Zaiibcr- 
niittel  '/.um  Lohne:  Samen,  Pulver,  Salben  sammt  den  nöthi^fen 
Anweisungen,  wie  sie  andern  Leuten  in  Haus,  Feld  und  Wald 
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Schaden  zufft^n  könne;  denn  die  Kraft  der  Hexe"  wirkt  nur 
zerstörond ;  Hexen  können  nur  schaden,  deOhalb  worden  sie  auch 

ao  geftirchtet  und  so  bitter  verfolgt. 

Aus  den  Akten  vernehmen  wir  die  wunderlichsten  Binü^e, 
die  alle  von  Hexen  geschehen  sein  sollen.  Die  eine  behauptete, 
sie  habe  viele  Leute  krank  und  arbeitsunfähig  gemacht ,  ihren 
Mann  vergiftet,  ihrer  Tochter  den  Aussatz  angehängt,  zwei  Mal 
in  ihrem  Müttli  mit  dem  Tenfel  getanzt,  in  einem  Hafen  Hagel 
gemacht  und  die  Ernte  zerstört,  mit  deni  Besen  in  den  Bach 
geschlagen  und  viel  Regen  und  Ueberschwemmung  verursacht. 
Eine  andere  gab  an,  acit  zwanzig  Jahren  mit  dem  bösen  Feinde 
viel  Umgang  gehabt  und  sich  fleischlich  mit  ihm  vergangen  zn 
haben.  Dabei  empfing  sie  von  ihm  Sanum,  womit  sie  viele  Leute 
schädigte  und  tOdtete;  aach  hielt  sie  häufig  mit  andern  Unhold- 
imidn  hei  Tanz  und  alletlei  wfistem  IMhoi  in  der  Nähe  von 
StadtBchreibers  Trotte  nächtliche  Zusammenkflnfte.  Bd  diesen 
Anlässen  helheHigte  sieh  auch  der  leibhaftige  Teufel  in  der  Ge- 
stalt eines  Oeisboches  öder  Schafbockes ;  er  hoHe  bbweilen  diese 
oder  jene  su  den  nächtlichen  Orgien  ab  und  theilte  Pulver  aus» 
um  Hagel  und  R^gen  'ieu  machen.  Eine  der  genannten  Hexen, 
eine  Ptarrers-KOdiitt ,  fügte  ihren  flbrigeii  Aussagen  noch  bei, 
sie  habe  auch  besessen  machen  können ;  weil  sie  aber  dem  Pfarrer 
nie  etwas  zu  Leide  gethan,  so  habe  ihr  der  Tenfel  sehr  zugesetzt 
und  sie  oft  mißhandelt  und  geschlagen;  doch  mtlsse  sie  auch  von 
ihm  rühmen,  daß  er  sie  im  Gefangnisse  nicht  verlassen,  sondern 
gestärkt  und  ihr  Muth  und  Kraft  verliohcn  habe.  —  Die  meisten 
zu  Baden  beurtheilten  Hexen  behaupteten,  der  böse  Feind  sei 
ihnen  unter  verschiedenen  Namen :  Schiippeli,  Hiimmerli,  Knöw, 
Hölderli,  Hünsli,  etc.  begegnet,  und  sie  hätten  ihr  Unwesen  mit 
ihm  20 — 30  Jahre  getrieben,* 

Besonders  großes  Aaüadien  machte  der  Fall  mit  Marie  Bod- 
mer  (1642),  weil  sie  einem  der  ersten  Qttrgeigeschlechter  der 


*  IKei  in  Jahre  1648  zn  Baden  veraitheilte  Ursula  Widmer  tqh 

Iloraanshdrii  sagte  aus:  Vor  18  Jahren  sei  sie  mit  dem  Teufol  /ntn 
ersten  Male  ui^d  zwar  außerhalb  der  St.  Jostenkapelle  zuüammeu  ge- 
troffen; er  habe  ^on  ihr  Qeld  verlanfft  und  sie  zidetst  verleitet,  ihm 
im  nahen  GdftMee  zu  Willen  Sn  sein.  Dabei  habe  er  ihr  großen  Reich- 
thuui  vf'rsprochen  und  sie  gelehrt,  andere  liCute  lahm  zu  machen.  Zu 
diesem  Zwtjcke  holte  sie  nach  enipfanj'cnt'r  Anleitung  eines  Sonutaga 
während  des  Hochamtes  imter  dem  (raHgen,  wo  man  'fags  zuvor  eines 
Ketzer  verbrannt  hatto.  (Jel)eine  und  .\Hche  und  machte  dann  mehrere 
Leute  lahm,  darunter  auch  die  Stadtschreiberin.  Der  lUth  verurLbeilte 
sie  daher  ab  Hett  sott  Feäertode,  »daß  ihr  Leib,.  Blat,  Bein  and 
Fleiseh  sn  Asche  ferbrenne«. 
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'  Stadt  aDgebSrte.  Vor  lelm  Jahren  hatte  sie  mit  dem  bösen 
Fund«,  dBT  ihr  als  MaoBiperacni  in  gans  schwarzer  Kleidoog 
erschienm  war,  im  Wyler  Berge  Bekaaiitaehall  gmiaeht  und 
sich  mit  ihm  hinior  einer  Eiche  vergaugen.  DaaGeld,  welches 
er  ihr  snsteckte,  erwies  sich  hei  nftherer  BesichÜguog  als  eitel 
Laub.  Auf  dem  sweiten  Bendeavoos,  hinter  der  SL  Brhardskapelle 
im  Hasel,  erhielt  sie  Ton  ihm  ein  Polw  mit  dem  Befehle,  daa- 
selhe  auf  dem  GeetOhle  aussostrenen,  damit  das  Vieh  verderbe. 
Im  Oesttthle  kam  sie  nachher  mit  dem  htan  Esinde  b&nfig  an- 
sammen  und  verleugnete  Gott  und  die  Heiligen;  er  gab  ihr  da- 
sdbst  auch  anderes  PuWer,  das  sie  auf  der  8t  Nikiansstege  aua- 
streuen sollte.  Sie  rühmte  sich  der  gebdmeB  Kraft,  durch  bloße 
Berührung  andern  Leuten  ein  Leid  antbun  zu  können;  wie  sie 
denn  einmal  auf  diese  Weise  eine  Frau  sehr  krank,  eine  andere 
rhenmatiscb  gemacht  habe.  Bei  einer  Zusammenkunft  im  Ge- 
stUble  führte  sie  einmal  der  böse  Feind  in  der  Gestalt  eines  Geis- 
bockes  auf  die  Pfanne  (Belvedere),  wo  wUbrend  der  ganzen  Nacht 
in  großer  Geaellschaft  von  andern  Unholden  getanzt  und  allerlei 
lästerliche  Sachen  verübt  wurden.  Auch  habe  sie  einst  fünf 
Mal  mit  einem  Besen  in  eine  Pfütze  geschhigen,  worauf  Regen 
erfolgt  sei.  - —  Für  diese  und  andere  Vergehen  wurde  Marie 
Bodnier  zum  Tode  durchs  Feuer  verurtheilt,  aber  vorher  noch 
aus  besonderer  Gnade  enthauptet.  Doch,  ftlgt  das  Todbuch  hinzu, 
ist  zu  wissen,  „das  disse  arme  Persohn  zwar  eine  Bodmerin  vonn 
geschlächts,  aber  von  vnehliche  Stauinies  vnd  von  einem  Priester 
berr  war.  Ne  familiae  clarae  apud  posteros  aiiqua  infainiae  nota 
adhaerescaf  * 

Bs  ist  belannt,  wie  Im  Volksglauben  einzelne  Stätten  und 
Orte,  wo  chnstUche  Glaubenshoten  und  andere  Heilige  gelebt 
und  gewirkt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  hoher  Veiehmng 
stehen,  als  ob  der  Emfluß  des  wundertbätigen  Mannes  auf  den 
Boden  oder  auf  ein  besonderes  Gnadenbild  übei-gegangen  sei  und 
sich  erhalten  habe.  Eine  solche  vieJbesuchts  Stättis  war  Ton 
altenher  die  St  Fridolinskirche  su  Säckingen;  dort  Sfnelt  aucb 
fidgende  Begebenheit.  Salome  HoflinaiiB,  Wirthin  lum  Bnfsl  in 
Baden,  hatte  dnen  zdugihrigen  Sohn,  asH  20"  Wochen  weder 
stehen  noch  gehen  konnte.  Die  besorgte  Mutter  hatte  bei  den 
Doktoren  und  Aerzten  in  Nah  und  Fem  alles  Tersucfat;  aber 
der  Zustand  des  Knaben  wurde  immer  schlimmer.  Nun  erhielt 
sie  Yon  ihrer  Base,  des  Blligarmeisters  Wetaels  Frau  Ton  LaofiN»- 


*  Möge  der  benlhmten  EVunilie  bei  den  Nachkommen  kerne  Schande 
daiaos  erwachsenf 
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bürg,  die  eben  «nf  einer  Wallfiibrt  nacb  Einsiedeln  begrita 
war,  einen  Benicli.  Die  Sngelwirtbm. klagte  derselben  ibr  bBns- 
Bebee  MiOgescbxek  und  bat  sie  tun  Hilfe  und  Reib;  ancb  tbeÜfe 
sie  ibr  mit,  daß  sie  sobon  ins  Todtmoos  nnd  snm  U.  Krens 
gewaü&brtefc  babe  —  alles  umsonst  Voll  mitleidiger  TbeOnabme 
fragte  darauf  die  Base,  ob  ne  ibren  Sjiaben  noob  sa  keinem 
IMUgen  veniiroobent  tmd  rietb  ibr  auf  die  vemeniende  Antwort, 
sie  solle  ibn  dem  beQ.  Fridolin  sn  SKddngen  veriieifien  und  dem* 
aslben  allj&hrlicb  ein  lebendiges  Opfer  bringen;  dann  werde  es 
gewiß  mit  ihm  bessern;  denn  man  halte  bei  ihnen  gar  viel  auf 
den  heil,  i^dolin.  fiSs  geschah  so.  In  der  St.  Fridolinskirebe 
au  Säckingen  angekommen ,  bat  die  Matter  den  Priester,  daß  er 
ihren  Sohn  mit  St.  Fridolins  Meflgewande  berühre,  ibn  mit  dem 
Stabe  des  Heiligen  bestreiche  und  mit  Wmbwasser  besprenge. 
Hierauf  ließ  sie  in  St.  Fridolins  Ehre  eine  Messe  lesen  nnd 
wohnte  derselben  mit  ihrem  Sohne,  der  in  St.  Fridolins  Meß- 
gewand hinter  dem  Priester  saß,  in  Andacht  bis  zu  Ende  bei 
und  linu  hte  dann  ein  lebendiges  Opfer.  Sobald  dies  geschehen 
war,  verlangte  der  Knabe  mit  der  Mutter  zur  Herberge  zu  gehen. 
Er  richtete  sich  auf  und  begleitete  sie  zur  größten  Verwunderung 
und  Freude  aller  Anwesenden,  ohne  Führer  und  ohne  getragen 
zn  werden,  ins  Gasthaus  zurück.  So.  erzählt  das  Aktenstück,* 
welches  der  Stand  Zürich  14  Jahre  später  über  diese  seltsame 
Begebenheit  aufnehmen  ließ,  habe  der  Knabe  von  Gott  dem  All- 
mächtigen und  dem  heil.  Fridolin  seine  Gesundheit  wieder  er- 
langt und  habe  in  dankbarem  Angedenken  dessen  seither  alle 
Jahre  die  Wall&brt  nnd  das  lebendige  Opfer  verrichtet  nnd  ver- 
spfoehen,  es  sein  Leben  lang  so  in  balten. 

Wie  sSbe  das  Volk  an  alten  Hebungen  nnd  üeberüelbrangen 
ancb  da  nocb  MfaUt,  wo  es  kanm  mebr  an  die  Wirkung  der- 
selben glanbt,  können  wir  yiel&cb  nodb  in  muuet  Zeit  ssben; 
dei]g^eieben  Hrsobeinnngen  dtlrÜBn  deObslb  in  IHllnran  Jahr* 
bondertflo  nm  so  weniger  anihUen.  Da  Terging  &st  kein  Jabr, 
wo  man  nicht  entweder  in  Eolge  anhaltenden  Regenwetters,  oder 
bestllndiger  IVockenbeit  allgemeine  Bnfi-  nnd  IKtttage  anordnete, 
um  den  drohenden  Gefehren  zn  begegnen  tmd  bevorstehendes 
Unheil  zu  beschwören.  Große  Angst  und  Schrecken  verbreiteten 
ungewöhnliche  Zeichen  am  Himmel,  besonders  die  Kometen. 
Wegen  eines  solchen  Kometen  verbot  der  Rath  am  7.  Januar  1665, 
anf  die  kommende  Fastnacht,  an  Hoebxeiteii  nnd  andern  Festt^^sn 


*  Staatearebiv  Zürich:  Aktenstfick  ohne  Datum:  vergleiche 
auch  die  Chronik  von  Stamm ;  sie  eetst  die  Begebenheit  ins  Jalv  1573. 
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alle  üeppigkeiteD,  Tanz  und  Musik,  „wie  sie  an  solchen  Sauf-  und 
Freß tagen**  QebEBUcb  seien,  das  Kai-ten-,  Würfel-  und  Kege^nel 
in  Wirthshftosern  und  bei  Privaten,  alles  bei  höchster  Strafe  und 
Ungnade.  Acht  Tage  darauf  traf  auch  die  Goistliclikieit  besondere 
Anordnungen.  Weil  man  yon  dem  Kometen,  welcher  aeit  einigen 
Tagen  früh  Morgen  vor  Sonnenaufgang  und  Abends  nach  Sonnen- 
untergang am  Himmel  erscheine,  großes  Unheil  beflirchto.  so  soll 
an  drei  Tagen,  nämlich  am  niichsten  Sonntag,  am  Feste  Fabian  s 
und  Sebastian's  (20.  Januar)  und  am  folgenden  Sonntage,  jedes 
Mal  nach  der  Predigt,  das  Venerabile  ausgesetzt  werden,  vor 
welchem  die  Gemeinde  abiheilungsweise  während  des  ganzen 
Tages  in  einer  bestimmten  Kehrordnung  die  göttliche  Güte  um 
Abwendung  des  üebels  anflehen  solle.  Nachher  solle  von  zwei 
Sängern  mitten  im  Chore  die  Allerheiligenlitanei  und  die  Anti- 
phone: 0  sacrum  convivium  gesungen  und  mit  dem  Venerabile 
der  große  Segen*  gegeben  werden ;  am  letzten  Tage  überdies 
noch  nach  der  Litanei  anter  Yortragung  der  Fahnen  in  der 
Kirche  eine  Prozession  stattfinden.  —  IhG  diese  Verfügungen 
nicht  bloß  auf  dem  Paiuer  standen,  sondern  ernst  gemeint  mnan, 
erfnhri  am  2Q.  Januar,  Hans  Meyer  yon  Kirchdorf  welchir  in 
Ennetbaden  gelBnnt  nnd  im  B&DU  daadbift  die  Nacht  liindarch 
gespislt  nnd  77«  Ol.  Terlorsn  hatte.  Nachdem  «r  bereiti  Ton 
seinem  Yatsr  tllcht%  abgestraft  worden  war,  so  daß  er  drei 
Beulen  davontrog,  worde  er  erst  noch  Tom  Bathe  nm  100  FfiäL 
gebfifit,  vier  Tsge  hm  Wasser  nnd  Bvod  in  den  Thann  fgmpBni 
nnd  verurtheilt,  ain  nächsten  Sonntage  während  .dea  HocbamtiB 
mit  einer  brennenden  Kerze  unter  die  Ghorfhllre  zu  stehen. 
Eigentlich,  Hihrt  das  Urtheil  fort,  hfttte  man  ihn  am  lisibe  mit 
Schlitzung  der  Zunge  strafian  sollen. 

Noch  größere  Furcht  erregte  einige  Zeit  später  eine  ähnliche 
Erscheinung  am  Himmel.  Gegen  das  Ende  des  Jahrea  1680 
zeigte  sich  nümlich  wiederum  ein  sehr  großer  Komet;**  worauf 
die  Geistlichkeit  beschloß,  tttglich  in  der  Pfarrkirche  einen  öffent- 
lichen lioseukranz  abzuhalten  und  alle  Sonn-  und  Festtage  Bitt- 
gänge zu  den  Kapuzinern  und  ins  Fnmenkloster  zu  veranstalten 
und  jeden  Freitag  unter  Aböinguiig  des  Psalms:  „Miserere"  das 
Venerabile  auszusetzen,  üeberdies  wurden  alle  öffentlichen  Ge- 
lage mit  Tanz,  Spiel  u.  dgl.  untersagt.  Am  8.  Januar  erließ 
auch  der  Eath,  „da  eif^  Komet  mit  einer  erschrecklich  Uogen 


*benedictio  sub  versibus.  Stiftsprotokoll. 
**  maximuB  cometa  in  coolo  araaroit»  ita  ut  omni^oi  intuenttum 
animoa  perculerit,  Stiftaprot. 
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Bniben  am  Hunmel  stabe  und  beTontehenda  Stnife  bedania", 
aiii  basllglisfaaB  Mandat  Man  aolla  OoUaa  Zoni  durah  gnta 
Ordnongan  waObnn  nnd  alla  MißbiCncha  und  bOaan  Gawalm- 
haitan  abthnn.  Ei  wnrdan  anf  kommanda  EBalnaahtai  nnd  an 
Hochzeiten  Tana,  %nala  und  Maskaradan  varbotan  nnd  die  ttblicba 
Mahlzeit  am  20.  Tage  (Hilarius)  abgestellt;  dafür  Bettege  nnd 
andere  Andachten  angeordnet-.  Zwei  Tage  darauf  präziairta  man 
nntar  Baiiiehung  des  Stadtpfarrers  dieea  fiaacblüsse  noch  genanar: 
Jadarmann  aoU  am  künftigen  Sonntaga  aur  Beichte  und  zur 
Kommunion  geban  nnd  £ttrderhin  je  den  ersten  Sonntag  im  Mo- 
nat; die  Kreuzmessen  seien  fleißig  zu  besuchen  und  dabei  das 
Venerabile  auszustellen.  Alle  Abend  soll  ein  Rosenkranz  mit 
Miserere  und  Litanei,  alle  Sonn-  und  Feiertiige  um  1  Uhr  eine 
Prozession  in  die  Kapuziner-  und  Scbwesternkirche  gehalten,  auch 
der  gewöhnliche  Gottesdienst  strenge  besucht  und  dui'ch  gute 
Werke:  Beten,  Fasten  und  Almosen,  Gott  versöhnt  werden. 
Alle  Fastnacht freuden  wurden  verboten,  die  Wirthshäuser  be- 
scheiden, nur  bis  9  Uhr,  erlaubt  und  die  Sittenordnung  von 
1673  wieder  aufgefrischt.  Der  Pfarrer  erhielt  den  Auftrag, 
diese  Beschlüsse  am  nächsten  Sonntag  von  der  Kanzel  zu  ver- 
lesen und  die  Predigt  darnach  eiuzui  ichttsn.  —  Nachdem  die 
strenge  Bußzeit  mehr  als  ein  Vierteljahr  gedauert  hatte,  wurde 
flie,  am  16.  Aprili  iioch  bis  auf  weitaraa  verlängert 

W^gan  Kri^  nnd  Sanchan  in  Dantaeblaad  nntacaagta  dar  • 
Batb  anah  Im  folgandm  Jabra  alla  Faatnaofatbfllnatigungen,  troli- 
dam  flia  linieni»  wo  man  dafibalb  angafragt  hatte,  erlanbla»  nnd 
dar  F&rrer  von  Baden  abanfttlla  nichts  dawider  daan wanden 
liatta.  Büflglaklian  war  daa  Tmzan  im  Jahr  1712  w^gan  dar 
tbanran  Zeiti  nnd  wall  vor  Knnwm  in  der  Vorstadt  ainiga  Htaair 
varbmnnti  in  allan  Wirtba-  nnd  SobaiU&naefn  verboten.  Ana 
ainar  Beatimmnng  vom  Jabra  1792  aohaint  Obarbanpt  barvor- 
sngaban»  daß  mr  Fastnacbtaait  nnr  diiganigan  ledigen  Knaban 
in  geschloasenen  Lokalen  tanzen  durften,  welche  auch  die  ttffimt» 
lioban  Tttn»  auf  dem  Platze  mitmacbten.  Vor  dem  Gasthause  zur 
Waage  vnirda  nämlich  jedes  ^al  zur  Fastnachtzeit  eine  „BrUge** 
aufgeachlagen  und  daseibat  bei  Trommel  und  lYeife  oder  hei  der 
Geige  an  bestimmten  Tagen  unter  offenem  Himmel  getanzt.  Vor 
der  Eröffnung  des  Reigens  hielten  die  TUnzer  im  jeweiligen  Ball- 
kosttlme  unter  den  altmodischen  Welsen  und  Klängen  des  „Spiels" 
und  unter  Vortragung  einer  alten,  groben  Falme,  die  der  durch 
die  Gesellschaft  gewählte  und  mit  maucheiu  vollen  Ikv  lier  ein- 
geweihte Pannerträger  künstlich  und  mit  Würde  zu  schwingen 
verstand,  einen  Umzug  durch  die  Strafien  der  Stadt    AUe  die 
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Schdnai,  ncldie  ßa»  Keogierde  ans  .Mulser  gelookt  haKe,  luii 
den  Zog  su  sehen,  warm  den  TBnzern  ohne  Gnade  yerfidkni; 
denn  keina  durfte  sich  weigern ,  wann  sie  angagirt  wnrdey  auf 
die  Brtlge  za  kommen,  um  den  Oflfonüleheli  Tans  mitnunadian. 
Daa  Naehie  fiuideo  dann  errt  noch  auf  dem  Bathhaoae  Masken- 
blUa  alatt  und  danerten  Ina  am  Morgeo.  Wer  hiar  nicht  mü- 
maohte,  trieb  eich  in  den  Schenken  und  anf  der  Gasee  hanim, 
Urmte,  kIo|ifte  und  gab  durch  aein  Treiben  manchmal  grota 
Aergemiß,  besonders  durch  n&chtlichee  Scblitienfahren. 

Viel  Stoff  zu  Mandaten  gab  den  Behörden  das  Ranchen.  Anf 
Befehl  des  Rathes  zu  Baden  maßte  der  Großweibel  im  Jahre  1676 
in  der  Kirche  öffentlich  verlesen,  daß  das  „Tabaktrinken "  ver- 
boten sei.  Allein  der  individuelle  Trieb  und  die  Macht  der 
Gewohnheit  dnd  oft  stärker,  als  der  Buchstabe  des  Geselzes. 
Das  zeigt  die  häufige  Wiederkehr  des  Verbotes  in  den  Raths- 
protokollen. Im  Jahre  1682  wurde  das  Tabaktrinken  neuer- 
dings untersagt  und  gleichzeitig  auch  das  Singen  beim  „nächt- 
lichen Reitlen"  vor  den  Häusern  abgeschafft  Unterm  5.  März 
1687  sagt  das  Protokoll:  an  allen  Orten  sei  das  Tabaktriuken 
verboten,  in  Baden  eigentlich  auth ;  aber  in  allen  Wirthshäusem 
und  auf  allen  Gassen  werde  geraucht.  Man  beschloß,  weil  es 
heute  nicht  mehr  Zeit  sei ,  die  Sache  einläßlich  zu  behandeln, 
den  Gegenstand  zu  verschieben,  und  naiim  ihn  erst  am  3.  De- 
zemljer  wieder  auf  und  setzte  auf  das  Tabaktrinken  eine  för 
damals  sehr  mäßige  Buße  von  1  Pfd. ;  die  Fremden  soll  man 
zuerst  warnen. 

Den  altgewohnten  frmeran  nnd  keHeran  Lebaneanschagangen 
m  Baden  entsprechend,  htitate  ach  der  Batk  lange  Zeit,  Uber 
allerlei  AeoOerHcbkeiten,  in  BOÜBrne  sie  nicht  Beli|^  nnd  Wohl- 
anatändigkeit  betrafen,  Batcnngen  anfinutellan.  WlUirend  la 
ZOrich  acbon  im  Jahre  1870,  za  Bern  1470,  Kleldermandata 
erlaaBea*  wurden,  ao  datirt  daa  Blteata  nna  bekannte  SÜtanmaaSat 
SU  Baden  etat  ans  dem  Jahre  1640.  DaaMlbe  UOt  noch  einen 
weiten  Spielraum :  Bei  einer  Hochaeit  durften  von  nun  an  nickt 
mehr  als  80  Personen  eingeladen  werden,  wobei  die  Uerta  tOar 
eine  Mannsperson  bScbstens  zu  10,  für  eine  Weibsperson  an 
9  Batsen  verrechnet  werden  sollte.  Eine  ftlnf  Jahre  später  er- 
lassene Ordnung  bestimmt,  die  Neujahrsgeschenka  betreffend, 
man  solle  nicht  höher  einbinden ,  als  eine  Xrone  werth  und 
sieben  Jahre  lang  jährlich  eben  Dicken,  el>enso  bei  den  Firm- 
kindem;  wer  mehr  gibt,  verföllt  in  eine  Buße  von  20  Pfd. 
Spitaen  an  den  Kleidern  sind  verboten,  sowie  das  Spielen  in  dai 
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IdvnMI  wüA  m  anteii  Iiiil.  Zflitai;'  dir  T^gKÜiiMr  «rlilüi  im 
Qomam  5,  im  Winttr  4  Bstmn  Lolm. 

lÜB  anderes  Handst  vom  10.  Jwiiar  1641  vnurtbdlt  dsn 
Gottmlfisierer  mid  SohwOrert  an  eiMm  8cmn*  oder  Feiartage 
wlhrand  daa  GaitaadiamiUa  ontar  der  Chortiillra  la  kniaaii  und 
die  III  thim,  waa  üan  inatooiidere  noch  weitar  befohlen  wandt. 
War  aSaam  Andern  ein  nnolniatttchea  Wort  raxadei,  lablt  5  Ffil. 
ind  bei  Wiedarholnng  Jadaa  Mal  5  Pfd.  roabr.  Dieadbe  Stnfo 
triflt  aiioh  den,  der  an  verbotenen  Tagen  spielt,  oder  an  erlanbten 
Tagen  länger  als  bis  Abends  8  ühr.  Ein  Wirth,  der  ohne  Be- 
willigung dar  üttem  Mindeijährigen  m  essen  und  za  trinken 
gibt,  aoU  aa  an  sich  haben.  An  Sonn-  und  Festtagen  soll  jeder, 
wenn  ihn  nicht  ein  triftiger  Grund  abhält,  Ijei  1  Pfd.  Buße  den 
Gottesdienst  beenohen ;  steht  er  während  der  Zeit  auf  dem  Bader- 
wege oder  auf  der  Gasse,  so  zahlt  er  3  Pfd.  Am  Sonntage  ist 
jegliche  Arbeit  im  Freien  untersagt.  Bei  3  Pfd.  Buße  sollen 
die  Priester  auf  der  Gasse  und  auf  dem  Baderwoge  immer  in 
ihren  PriesieiTÖcken  und  Priesterkappen  erscheinen.  Wer  in 
Baden  wohnt,  darf  nur  „eidgenössisch"  frekleidct  kommen;  auch 
die  kleinen  Kinder  sollen  keine  ausländisclien  Hosen  tragen.  — 
Bald  nach  Erlaß  dieses  Mandates  wurden  vier  Bürger,  weil  sie 
zwei  Mal  an  verbotenen  Tagen  gespielt  hatten,  jeder  mit  25  Pfd. 
gestraft 

Einläßlicher  und  strenger  ist  die  Sitt«nordnung ,  welche  der 
Batfa,  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  seit  zehn  Jahren 
allein  regierenden  reformirten  Oberherren,  im  Jahre  1722,  erließ. 
Dia  obigen  Baatimmnngen  aind  bi«r  wi^ter  ansgeftthrt  nnd  dia 
Bnflananmaa  «MMit:  Wann  am  Morgen,  Mittag  odar  Aband  dia 
BstgkMikan  Utaitan,  aoll  jadennann  nadi  idt  knÜMliBobam  Bnmoha 
gebfUnendar  Mafien  daa  Gäbet  varriofatan  nnd  dia  HandwarUante 
inunaolien  dia  Arbeit  ainatallan.*  Dia  Mteni  aoUen  ihre  Bänder 
ilaiflig  in  die  Sobnle  aohiekant  aie  an  Sonn-  andFdertagen  inr 
Snderklffe  nnd  die  ladigen  Knnben  m  den  Bmdersehaftm  an- 
halten. An  Sonn-  nnd  Feiertagen  ist  wftbrend  daa  TonnittlgigaB 
Gottesdienakea  Eanf  und  Yerkanf  bei  5  Pfd.  yerboten.  Die 
Metxger  werden  bei  26  PN.  an  die  atrikte  Beobechtnng  ihrer 
Qrdnnng  gamalmi. 

Den  Mannspersonen  wird  insbesondere  vorgeschrieben,  ae 
aoUan  ihrem  Stüde  gemifi  in  einem  ehrbaren  An&nge  mit  Degan 


*  Die  katholischen  Landvöffte  hielten  darauf,  daß  auch  die  re- 
formirten Bewohner  der  Grafschaft  boiui  Liluten  der  Belglodten  dßn 
Hut  Absagen.  Qebenst  Chron.  1,  p.  1Ö2, 
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lad  lliilalii  in  te  Kirohe  eoMiiam^'  mai  nvQ  di«  HalMolMr 
aUbweHs  aelir  mißbrauobi  und  m  dar  Xiitfae  getragen  w«iden, 
80  ist  onaar  Bsfehl,  dafl  nm  sidi  an  fidtan*  tad  SUeriagan,  in 
Hochamt  und  Predigt,  wit  aneli  an  difadn  nad  aa  dea  Ifark^ 
tagen  \mm  Oplera  nad  bA  den  TuriAnahngHagaimn  adt  dia 
b£[garlichaa  Krfigan  nad  Mftateln  daalallea  aad  lm.2  Pfd.  BaM 
dar  Halatlloher  sigIi  aatmflaaigBn  aoUa,  wia  nieht  waa^ar  daa 
MTabak-Bafftena*^  ia  der  Kirche  aioh  entimttea.  PerftolDBii  m 
iragaa  ist  gestattet,  jadoch  soll  niamand  an  Sonn-  und  Frier' 
tagen  im  Hochamti  nodi  an  Werktagen  beim  Opfei^hen,  oder 
bri  Iieiahaab^ngnissen  mit  einer  in  Band  geflochtenen  oder  ein- 
gebundenen, viel  weniger  in  men  Sockel  gehän<;ten,  nach  amiit 
aufgeknüpften  Perticke  erscheinen  bei  5  Pfd.  Buße.  —  Die 
Kleider  können  nach  der  gegenwärtig  bestehenden  Mode  getragen 
werden ;  verboten  sind  jedoch  Knöpfe  von  Gold-  oder  SUberfaden, 
sowie  von  Gahmen,  Tressen  und  Garnituren  von  Gold-  und 
SilberschnUren ,  sowie  Stickereien  von  Gold-  und  Sübaiiäden; 
alles  bei  einer  TUiße  von  10  Pfd. 

Noch  cinlUGlicher  befaßt  sich  das  Mandat  mit  dem  andern 
Geschlechto.  „^^  ^'i^  ^^'ir  nun  seit  mehreren  Jahren  zu  unaerm 
sondern  Mißfallen  walimelinicn  müssen,  daß  ein  gar  zu  großer 
Mißbrauch ,  sowol  bei  Verhoirat beten ,  als  ledigen  Töchtern  in 
ihrer  Kleidung  eingerissen ,  also  daß  wir  uns  gedrungen  sehen, 
wegen  der  gar  zu  großen  Köstlichkeit  derselben  und  einschlei- 
chenden neuen  Moden  ao  viel  möglich  zu  remediren,  so  ord- 
nen wir: 

1.  .Da6>  dia  Skanaa  aa  aDfla  Bona-  aad  ltfariagaa  im  Hooh* 
amt  nad  in  dar  Predigt,  wie  anah  bei  allea  Leidienb^gftngniaMa' 
mit  einer  BatalMiüF-  oder  aadaca  Kappen  araehaiaea,  dia  ladigea 
Töchter  aber  entweder  mit  einer  BchilFkappen  oder  ihreai  Stande 
gemifl  anatKndigen  KSpplenca,  vomen  an?  dem  Kopfe  ganz  glatt 
gemacht,  nad  nhdit  wie  aa  aUgeoiaeh  aiarsiOen  wäl,  daß  aia  dia 
l^ib  'ia  Wai0  nad  Pbrm  einar  Foatsaga  anfgeoctit,  daa  Hodi-* 
aait  aad  di»  Predigt  beaaohaa  aoUaa,  aacb  m  dieaen  aad  allea' 
Werktagen  keiner  Frauen,  noch  ledigen  Tochter  anders  ala  mit 
einem  nach  der  Badener  Manier  eingerichteten  Käpplenen  oder 
Bauben  herum  zu  gehen  erlaubt  sein,  die  französische  Kleidung, 
Fontange,  wia  nicht  weniger  die  sogenannte  Ziehenhaul^n  auch 
aaf  der  Gassen  zu  tragen  völlig  abgeaiallt  aeia  bei  10  Pfd.  ia 
jedem  Uebertretungsfalle. 

2.  Wenn  nun  die  zeithero  wir  auch  sehen  müssen,  daß  so- 
wol bei  Frauen  als  ledigen  Tckhtern  so  weit  konmien,  daß  sie 
thails  ungebührlich  entblößt  daher  gehen,  ja  sogar  aiah  nicht 
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Bcliämeit,  also  in  der  Kirchen  md  bei  der  beil.  Kommunion  za 
enoheinen ,  ob  welobem  so  luigebflhrlicbeQ  Aufzug  sieb  bowqI 
Qfliatlidi  alt  Weltikh  getigert,  bieout  ^»eeem  echndlieben  MB- 
braaebe  abrabeHn  obuigedenteter  Strafe  nnsar  emstHcbe  Befebl, 
diifl  sie»  wie  gebabiemd  ist  nad  dner  ebrbonn  Fremeii  und 
Toebt«  wobl  aoMiet,  mit  OttUern  und  HaletOobeni  um  äm 
Halft  wobl  bedeebtot,  m  eottderbeiilicb  in  der  ffiidien,  ab  a«f 
der  Qaesen  arBcbeinen  sollen;  die  Haie-  und  FArtOcber  aber 
oiciit»  wie  mmmdir  in  groflen  MiObraiiob  kommeii,  daft  aoleba 
mit  FblbeJen  einge&Bt,  aondeni  obne  £blbel«i  und  nicht  ga* 
bvQIHet,  aucb  obae  Spiti  getragen  worden  bei  2  Pfd.  Buße. 

3.  Will  es  uns  geziemen,  daß  man  in  der  Kirchen  als  in 
dem  HAoae  Gottes  in  aller  Ehrbarkeit  aufidehe,  mithin  wir  aack 
aogeaeben  imd  geordnet,  daß  an  Soun-  und  Feiertagen  wedaf 
Frauen,  noch  erwadiaene  Tüchteren,  keine  Schlutter  mehr,  wie 
bis  dahin  geschehen,  in  das  Hochamt  und  in  die  Predigt  tragen, 
sondern  mit  den  Aermblen  als  eine  anständige  Tracht  bei  2  Pfd. 
Buße  sich  einlinden,  mithin  auch  die  Corsetlin  oder  L3^oner- 
frauenlirmelin  außer  in  den  Häusern  nirgends  zu  tragen  gestattet, 
sondern  bei  5  Pfd.  Buße  aberkannt  sein  sollen. 

4.  Die  Kleider,  Ermel  und  Röcke,  wie  solche  bis  dahin  ein- 
gerichtet waren,  mögen  wir  wohl  zula.ssen ;  jedoch  wollen  wir 
die  so  stark  auf  die  neue  Mode  von  der  Axleu  bis  auf  den  Auf- 
schlaff  gefaltete  und  gemachte  Ermel,  sowie  auch  die  hinten  auf 
frairzödische  Manier  aufgestutzte  liöck  alligklichen  bei  5  Pfd. 
Buße  verboten  haben. 

6.  Süllen  auch  die  Kappenbödeu ,  Hals-,  Brust-  und  Für- 
tteber,  so  mit  Gold  und  Silber  gestickt,  wie  nicht  weniger  die 
Göldfinmaen,  alle  Qold-  und  ^berachnUre  und  Band  Mf  dea 
KWdem,  Sobobeii  imd  BeatoÜBihi  nad  waa  dergleiobefi  eeiii  mag, 
aaonnt  allen  weiflen  B^taea  bei  Manne*  aad  Weibsi)ersonen,  tia 
seien,  wie  ae  wollen,  anfier  aa  den  ScbirnibaabeB  nad  Oftlleni 
bei  6  Pfd.  Bofla  verboten  ans,  jedoob  daO  aa  den  SoInnDbaaben 
an  der  KQattiehkeit  nicbt  an  bocb  gestiegen  werdei  die  Matt« 
scbetten  oder  engageatea  aollea  aicbt  bOber  ala  em  ViarliBg  hotk 
geBMcMi'  nad  eiaf^ricbtet  eeia.  Die  Sonnendtcbkia,  so  aneb  . 
eine  aeaa  und  gar  unaotfaweodige  Mode  ist,  aollea  kdner  Fraoen 
aoeb  Tochter,  waa  Sbmdee  sie  ancb  sein  mag,  zu  gebranolMa 
gealattet  aein  wnd  die  evanteille  auch  nicht  m  die  Kiroben  go« 
tragen,  viel  weniger  darin  gebraucht  werden. 

6.  An  diejenigen,  so  gemeine  obrigkeitliche  Dienste  beben 
and  an  alle  Dienstmägde,  seien  es  fremde  oder  einheimiscbe, 
geht  user  Befebl,  daO  sie  keiao  Kttppleia  von  Banuaat  and  swav 
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obne  Bosen,  avcli  dafl  kma  Ueberflnß  an  BSadlem,  sondern  daß 
Mlche  ihrem  Sbnide  geinSß  eii^giBriehtefe  eeien,  danuif  geeetit 
tragen  sollen,  und  sich  keiner  damaetenen,  noch  eudenen  BrOeten, 
Bsäcn,-  ErmUflo,  Hals-  noch  FOrtflchem,  ao  mit  Spitt,  FUbelen 
oder  gekrOßlet  eiiige&at,  ja  gar  keiner  UanadieitBn  MisMn,  wie 
nicht  weniger  einige  seidene  StrUmiife,  noeh  gefilrhte  fiehnhe 
tn^gen,  eimdem  sieh  der  sohwanen  mit  niedam  und  ledemett 
Abs&tsen  behelfim,  zumal  niemand  wegen  der  ünansttndigknt 
ohne  StrCLmpfe  und  Schuhe  m  die  Kirche  gMien  adle  M  2  PHL 
Buße.  Verfehlt  sich  jemand  gegen  dieae  Verordnuogen,  der  den 
Spital  oder  die  Opmui»  genießt,  so  geht  er  bis  auf  ein  Viertel- 
jahr seines  Ahnosens  verlustig.  Mit  dem  ersten  Soontage  in  der 
Eisten  soll  das  Mandat  in  KnA  erwaefasen. '  «Alles  aar  grOfiem 
Sfaie  Gotteal** 


35.  Turniere,  Schützen-  und  Militärwesen. 

Die  Turniere  sind  die  Waffenfesto  des  frühern  Mitteklters ; 
da,  vor  den  Augen  zahlreicher  Zuschauer,  übten  sich  edle  Hilter 
im  militärischen  Wettkampfe  und  traten  siegesmuthig  auf  stolzen 
Bossen,  den  ganzen  Leib  in  ein  Stahlkleid  gehüllt,  mit  einer 
Lanae  bewehrt  und  einem  Schwerte  umgürtet,  von  Ihresgleichen 
Im  Jeder  Bewegung  beolMwhtet  und  kritirirt  nnd  m  einem 
Kränze  schöner  Damen  toU  toyiKrhiBr  Erwartung  und  zart- 
flBlileDder  Theünahme  umgehen,  in  den  ehnnToUnn  Wettilnit 
Bndkieer  Beifiril  wurde  dem  tapünrn  und  aoadanendea  Sieger  sa 
Theii;  der  im  rtlhmlichen  Kampfe  verdiente  Ehrenkrans,  von 
einer  kolden  Schönen  geraioht,  nudite  ihn  allen  beneidenswnrtk» 
Ein  aoldi  c^Inaeodes  Tomier  fend  im  Jahre  1817,  bei  Anlaß 
der  Vermählung  der  Schwester  des  Herzogs  Leopold  von  OeaU 
reich,  zu  Baden  statt.  Von  Nah  und  Fem  waren  daan  die 
Bitter  in  großer  Zahl  herbei  geströmt. 

Mit  dem  Verfalle  des  Bitterwesens  gingen  auch  die  Turniere 
mehr  und  mehr  ;  neue  Zeiten  kamen  nnd  mit  ihnen  ein 
anderes  Geschlecht.  Bürger  nnd  Handwerker  errangen  sich  An« 
theil  am  Regimente,  sie  worden  die  eigentlichen  Trilger  der 
Kultur.  Die  Rittorspiele  machten  den  volksthümlichen  Schützen- 
festen Platz.  In  der  früheren  Zeit  schoß  man  nur  mit  Arm- 
brust, mii  Pfeil  und  Bogen;  mancher  erreichte  darin,  trotz  der 
ÜAyoUkoiumenheit  der  Waffi^»  eine  segenhertthmte  und  bewun* 
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demngswtirgige  Fertigkeit.  Spftter  bediente  man  eioh  der  Bficbeeu 
und  Handräire,  sowie  schwererer  Stücke,  die  mehrere  Personen 
sar  Bedienung  nöth%  machten. 

Zu  Baden  wurde  das  SohQtaenhandwerk  schon  frtthseitig  mit 
Ei&r  und  Fleiß  hetriehen«  Wdl  es  die  Wehrkrsft,  Kri^  . 
tOchtigkät  und  Yerthridigungsfifchigkeit  der  Stadt  hob  und  Ter- 
mehrte»  so  i"tlitn«n  ^xush.  SchulUunß  und  Bath,  sowie  die  Landes- 
herren, am  Schtttxenwesen  Interesse  und  unterstittzten  und  f9r- 
derten  es.  —  Den  ersten  geschichtlichen  Beleg  vom  Vorhanden- 
sein einer  SchützengesoUscbaft  zu  Baden  gibt  uns  eine  vom  Alt- 
schuliheißen  Heinrich  HUnenberg  im  Jahre  1483  ausgestellte  und- 
besi^elte  Urkunde.  Diese  von  galtersher"  bestehende  Schützen- 
gesellschaft  hatte  einen  doppelten  Zweck:  sie  übte  sich  im  Wa£fen- 
handwerke  imd  war  zugleich  eine  geistliche  Brüderschaft  unter 
dem  Patronato  des  Hiuimelsfürsten  St.  Sebastian;  auch  Frauen 
konnten  Mitglieder  sein.  Sie  soll  immer  gemehrt  und  unzer- 
gänglich  werden  und  Brüder  und  Schwestern  in  Zeit  und  Ewig- 
keit glücklich  sein.  Der  Papst,  in  dessen  besonderer  Huld  und 
Gnade  sie  stand,  hatte  ihr  eigene  Briefe  mit  Ablaß  und  eigen- 
thümliche  Freiheiten  geschenkt.  Um  einen  noch  engern  Zu- 
sammenhang in  die  Gesellschaft  zu  bringen,  kaufte  sie  in  diesem 
Jahre  (1483),  um  Winter -Johanni  (27.  Dez.),  auf  den  Rtiih  und 
mit  Bewilligung  Heinrich  Hünenbergs  ein  eigenes  Haus  zum 
„Sporren''  und  wählte  an  die  Stelle  des  frühem  Hauptmanns, 
des  Stadtschreihers  Jörg  sei.,  einen  neuen  Hauptmann.  Bei  der 
Umfrage  fielen  die  Stimmen  einhdiig  auf  Martin  GriUich,  „dem 
wyiesten,  ehrHchsten  und  besten*.  Mit  faierliehem  HandadiUige 
wspiach  hierauf  GrflUch  dem  prisidirenden  jUtachultheiOeut  der 
Qesellnchaft  Nutzen  m  fordern  und  Schaden  an  wenden  und  dem 
Himmelsftrsten  St.  Sebestian  und  jedem  der  QessUsohaft  das- 
.  Beete  lu  thun,  wogegen  ihm  alle  GeaeUen  Gehoieam  gelobten. 
Die  Gesellschaft  war  damals  im  BssitEe  eines  unTerttufierUchen 
Kapitals  von  280  Gl.  Wer  in  dieselbe  au^senommen  werden 
wollte,  zahlte  1  Gl.  für  den  Schild,  das  Zeichen  der  Mit- 
gliedschaft, die  sich  auf  den  Sohn  forterbte;  dazu  2  ß  Ein- 
schreibgebühr und  an  den  Fronfasten  je  6  Haller,  oder  jtthrHoh 
auf  den  Sebastianstag  (20.  Januar)  2  ß  Jahresbeitrag.  Wenn 
einer  aus  der  GescllsclKift  austrat,  so  iiatte  er  6  GL  za  bezahlen 
und  verblieb  in  der  Brüderschaft;  wer  auch  diese  verließ,  noch 
einen  weitern  Gulden  für  den  heil.  Sebastian.  Der  Wieder- 
eintretende zahlte  die  gleiche  Taxe,  als  ob  er  nie  Mitglied  ge- 
wesen. Die  Gesellschaft  hatte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eigene 
Gerichtabarkeit.    Wer  gegen  einen  MitgeeeUen  unbillig  handelte 
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oder  sonst  etwas  batte,  sollte  deßbalb  den  Scbild  nicbt  yerlieren, 
Mmdem  zar  firlediguDg  der  Sacbe  ach  for  das  Geridit  dm  Hanpt* 
manne  und  von  12  MitgeBeUen  atellen,  oder  wami  diese  keine 
Einigung  zu  Stande  bringen,  yor  die  g&nee  QeseUsobaift  und  deren 
8|ifiieh  annehmen  nnd  innert  Monatsfrist  beim  gelobten  Gehör* 
eetme  die  BnOe  lahlen.  Das  RichterkoUeginm  besttaid  ans  den 
2  Sebaskiani^flegeni,  den  2  Sditttrauneistenti  den  8  Stnben* 
meistom  nnd  5  Geedlen. 

Üm  die  Lnst  nnd  Frende  am  SchdtMBwesen  in  ttsigem, 
winden kldnere  nnd  größere 6esellensebie6en,  „Mayen abgehalten. 
So  veranstaltete  nach  Beendigung  des  alten  Zürcberkrieges  das 
Städtchen  Sursee  ein  allgemeines  Freischieflen  (1452);  ebenso 
im  folgenden  Jahre  die  Stadt  Bern.  Das  waren  gOnstige  Ge- 
legenheiten, alte  Soldatenbekanntachaften  zu  emeuenii  frdhern 
Hader  zn  yergessen  und  den  Gemeingeist  nnd  das  Ka;tionalgeftthl 
zu  beben  und  zu  pflegen.  Allgemein  bekannt  durch  defi  in 
Folge  desselben  entstandenen  Plappartkrieg  ist  das  von  den  Eid- 
genossen zahlreich  besuchte  Schützenfest  zu  Constanz  (1458). 
Ein  großes  FreischieOen  hielt  im  Jahre  1471  Ztlrich,  wo  nebst 
anderem  auch  Ochsen  als  Schießprilmien  ausgesetzt  waren.  Bei 
diesen  Fasten  war  es  Brauch,  daß  der  einladende  Ort  die  fremden 
Schützen  gastfrei  hielt. 

Die  großen  Kriegsthaten  der  Eidgenossen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  15.  Jahrhunderts  trugen  dazu  bei,  die  Schtltzcnfeste 
immer  beliebter  zu  machen  und  veranlaßten  viele  Schützen  freunde 
aus  verschiedenen  Orten  in  Zürich  zusammen  zu  treten,  um  eine 
allgemeine,  eidgenössische  Schützenordnong  zu  entwerfen.  Alle 
Jabre  sollte  ftlrderbin  ein  Mayen  stattfinden ;  der  &e1|(ebende  Ort 
sollte  die  eiste  Gabe  hefem«  andere  die  am  Feste  theQnehmenden 
gchfltMDgeeellschaften  nnd  SchCkteen.  Jeder  rnnfite  ein  eigenes 
Schiefiaeog  haben  mit  der  nöthigen  Mnnition;  keiner  durfte  sich 
der  Bttehse  eines  andern  bedienen;  dieselbe  mnfite  flberhanpt 
voferst  Ton  einer  beeondem  Kommiesion  nntenneht  nnd  mit 
Sladt-  nnd  Landeeseichen  yersehen  sein.  AxaUk  s6llle  der  Festort 
ftr  Spielknte  sorgen  und  auf  die  Anfstellnng  eines  GHlehshafens 
Bedadit  nehmen.  fVemde,  welche  sich  den  getroffenen  An- 
ordnungen ftigten,  hatten  ebenfalls  Zutritt.  —  Dieses  üeberein- 
koonnen,  der  freien  Iiiitiati?e  des  Volkes, entsprungen,  war  jedoch 
dm  Tagherren  nicht  genehm  und  wurde  nicht  sanktionirt.  Man 
nHnschte  die  regelmäßig  wiederkehrenden*  großen  Nationalfeete, 
diese  eidgenössischen  Land  »gemeinden,  nicht;  denn  da  hJltte  ja 
das  Volk  Gelegenheit  gehabt,  auch  Uber  öflentliche  Fragen,  ttber 
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des  Landes  Nutsen  unä  frommen  zu  sprechen  und  eich  gegen 
mißbeliebige  Verordnungen  und  Beschlösse  zu  erheben.  Dem 
Volke  aber  mußte  an  solchen  Festen  um  so  mehr  liegen,  da  ihm 
sonst  durch  das  Stonzer  Verkommniß  das  freie  Wort  and  die  fineie 
Versammlung  ersehwert  und  fast  yernnmöglicht  war. 

Die  Reformation  entzweite  die  GemUther  der  Eidgenossen  und 
that  diesen  nationalen  Festen  <gi-oßpn  Rintrng.  Als  im  Herbste 
des  Jahres  1580  der  französische  Gesandte  eine  Badenfahrt  machte 
und  den  Büchsenschützen  zu  13aden  4  Kronen  zum  Verschießen 
schenkte,  fragten  die  Schützen  den  Rath  an,  ob  sie  nach  altem 
Brauche  auch  die  Zürcher  und  Andere  dazu  einladen  sollt€;i.  Der 
Rath  gab  zur  Antwort:  „in  Anbetracht  der  schweren  Theurung 
und  der  seltsamen  Lliuf,  so  jetzt  vorhanden  schweben,"  diese 
Einladungen  zu  unterlassen ;  wenn  aber  Zürcher  oder  andere 
Schützen  dennoch  kommen,  so  solle  man  ihnen  Ehre  beweisen. 
Dieses  Verfaliren  wurde  den  Badeiiern,  l)esondors  in  Zürich,  sehr 
übel  genommen ;  man  streute  aus,  die  Zürcher  seien  absichtlich 
nicht  geladen  worden.  Dagegen  suchte  sich  der  Bath  zu  Baden 
in  eiier  beaoadeni  Zuschrift  in  Zllrioh  sa  rechtfertigen.  Im 
Jahre  1558  schenkte  der  Bath  den  Sohatsen  fllr  ihre  Stabe  ein 
gemaltes  Esnsfcsr,  und  sehn  Jahre  spKter  verschrieb  die  Gesell- 
Schaft  ihr  Hans  zum  Bpoam  in  der  weiten  Oasse,  zwischen  der 
Böse  und  dem  rothen  Ochsen  gelegen,  dem  Pfleger  des  Schwestem- 
hansss  wa  Baden  um  100  Pfd.  Haller,  jährlich  mit  5  Pfd.  zu 
Teninsen. 

Im  Jahre  1571  Temehmen  wir,  daß  das  Stadt  Baden  ihren 
BüchsensohMzen  jährlich  40  Pfd.  gibt,  die  Eidgenossen  10  Pfd.  ' 
Die  Schützen  gakuigten  damals  mit  einem  Gesuche  nm  Erhöhung 
dieses  I^eitragss  an  die  Tagsatzung,  ihr  Begehren  damit  begrün- 
dend, daß  an  den  Schießübungen  auch  viele  Angehörige  der 
Qra£Khaft  und  Fremde  (Badegäste)  Theil  nehmen,  welche  sie 
nicht  wohl  abweisen  können.  D&s  Begehren  wurde  in  Abschied 
genommen.  Später  bestimmte  die  Stadt  ihren  Beitrag  an  die 
Schützen  und  die,  welche  zum  Schießen  verpflichtet  waren,  auf 
7a  Gl.  per  Mann,  gab  aber  diesen  Werth  an  Pulver  und  Blei, 
was  den  Schützen  nicht  gefiel.  Sonstige  Gaben,  welche  der  Kath 
für  die  jedes  Mal  an  Sonntagen  stattfindenden  kleinern  Frei- 
schießen spendet«,  waren:  Hosen  in  der  Stadtfarbe,  Tücher  und 
WaffenslOcke.  Auch  das  sogenannte  Vogelscliießen,  W(>lches  jetzt 
noch  in  Thüringen  u.  a.  0.  vorkommt,  war  bei  uns  nicht  un- 
bekannt. Im  Jahre  1645  setzte  der  Landvogt  von  Baden  den 
Schützen  auf  den  Six^rber  20  Pfd.  SchießprUmie.  Ein  gri)ßeres 
Gescllenschießen  fand  zu  Baden  im  Jahre  lü05  statt.  Dabei 
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ei-schien  auch  eine  lustige  Gesellschaft  von  Bürgern  aus  Zürich, 
von  ihrem  Obmaim,  dem  Junker  Haus  Ueiarich  von  Schönau, 
geführt. 

Das  alte  Schützenhaus  zu  Baden  stand  auf  der  jetzigen  Theater- 
promenade, ganz  vorn  an  der  Halde  des  steil  zur  Linimat  ab- 
fallenden Oelrains.  Dasselbe  war  im  Verlaufe  der  Zeit  baufällig 
geworden,  weßhalb  man  im  Jahre  1673  einen  Neubau  biHchloß, 
Das  untere  Stockwerk  sollte  als  Theater  hergerichtet  werden, 
um  da  Komödien  zu  spielen;  der  obere  Stock  bildete  einen  großen 
Saal  für  Hochzeiten  und  ähnliehe  Festlichkeiten ;  auf  der  Seite 
gegen  die  Limnaat,  auch  außerhalb  des  Hauses,  waren  die  Schieß- 
stände. Als  der  Bauherr  Silbereisen  dem  Rathe  diesen  Plan  mit 
einem  Kosten  voranschlage  von  650  Gl.  vorlegte,  trug  derselbe 
anfangs  aus  finanziellen  Orfinden  einige  Bedenken,  genehm^ 
ihn  dann  aber  doch,  24.  Januar  1674. 

Merveilleux  erzählt  ein  Beispiel,  welches  uns  zeigt,  daß  es 
auch  schon  in  früheren  Zeiten  unter  den  Schweizerfrauen  tüchtige 
Schützen  gab.  Während  seines  Aufenthaltes  in  den  Bädern  zu 
Baden  kam  er  einmal  in  Gesellschaft  auf  den  Schießplatz,  als 
eben  ein  Kathsherr  den  anwesenden  Damen  die  Handhabung  der 
Waffe  erklärte.  Das  gefiel  einer  Bernerin  so  wohl,  daß  sie  einem 
neben  ihr  stehenden  TomehuMi  Badegeato  eine  Sohfltnnwette 
anbot  „Die  migiiliinten  SchfltMQ  machten  zuerst  Schwierigkeiten, 
maßten  aber  siüetit  der  SchMieit  nachgeben."  Maa  sehoO  ans 
Handrohren,  die  nach  altem  Branche  auf  einer  Gabel  ruhten  nnd 
80  das  Schienen  erleichterten  nnd  den  Bfickschlag  des  Kolbens 
weniger  fühlbar  machten.  Die  Scheiben  standen  anf  dem  rechten 
Limmatnfigr,  am  Nordabhaage  der  LKgem.  Die  Dame  wnrde  mr 
Hdhe  des  Schießgewehres  auf  einen  FaOschemel  binan^eecboben, 
sielte  und  traf.  Nun  kam  der  Gegner  an  die  Keihe  —  er  fehlte; 
auch  die  andern  schössen;  allein  der  Dame  wurde  der  beste 
Schuß  zugesprochen;  sie  erhielt  auch  den  vom  Schützenmeister 
aus<resetzten  Preis.  Freilich  machten  darüber  die  Schützen  von 
Baden  gar  lange  und  saure  Gesichter;  als  ihnen  aber  der  be- 
siegte Fremde  eini^^o  Louisd'or  schenkte,  damit  sie  beim  vollen 
Becher  auf  seine  und  der  Schützenkönigin  Geäundbeit  einen  frohen 
Abend  feierten,  war  die  Niederlage  vergessen. 

Im  Jahre  1832  nnd  1833  wurde  das  Schützenhaus  niederge- 
rissen nnd  an  seiner  Stelle  das  jetzige  Theater  gebaut;  die 
Schützen  verlegten  ihre  Uebungen  snm  Liebenfels  und  später, 
als  sie  dort  der  Eisenbahn  weichen  mußten,  hinter  das  Belvedere. 
In  den  Jahren  1860  und  1875  worden  aof  dem  Haselfelde  acht» 
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^gig^i  von  Nah  und  Fern  aablreich  besachte  KantonalschatEen- 
feste  abgehalten. 

In  militärischer  Hinsicht  war  die  Stadt  Baden  zu  jeder  Zeit 
eiti  wichtiger  Pankt.  Eine  der  ersten  Fehden  des  Grafeo  Eudolf 
von  Habsburg  spielte  um  Baden.  Als  der  Graf  Hartmann,  der 
Letzte  der  Kyburger,  im  Jahre  1264  das  Zeitliche  segnete, 
machte  derselbe  Rudolf  Hartmanns  Wittwe  den  Ort  neuerdings 
streitig.  Vom  Steine  zu  Baden  aus  führten  die  Herzoge  von 
Oestreich  ihre  Heere  zur  Vernichtung  der  jungen  Freiheit  der 
Eidgenossen  an  den  Morgartcn  (1315)  und  vor  Sempach  (1386). 
Die  Versuche  der  Herren  mißlangen;  ihre  Unterthanen  hatten 
daflir  mit  Raub  und  Brand  zu  büßen.  Oftmals  wurde  die  Stadt 
Baden  von  feindlichen  Schaaren  berannt  und  durch  Ueberfälle 
bei  Tag  und  Nacht  aufgeschreckt;  zwei  Mal  sehen  wir  sie  be- 
lagert, beschossen  und  erobert. 

Schon  im  14.  Jahrhundert  galt  Baden  als  eine  feste  Stadt, 
sie  war  mit  Mauern  und  Graben  und  mit  starken  Thürnien  um- 
wehrt. Zur  bossern  Vertheidigiing  dienten  auch  die  beiden  Schlösser, 
der  Stein  auf  schroflfem  Felsgrat  und  die  niedere  Veste  an  der 
Limmat.  Die  Herzoge  von  Oestreich  widmeten  der  Befestigung 
fom  Baden,  oneB  HaiipIplftlgMB  in*  den  ofam  lAiiden,  ihre  be- 
Mmdere  Aafmerfaamkelt  Das  geht  beispielsweise  aus  dem  im 
Jahre  1859  sa  Wm  todi  Heraog  Rudolf  ausgestelltea  Briefe 
hervor,  in  welchem  er  der  Stadt  fbr  gethane  und  noch  sa  lei- 
stende Dienste  and  in  Ansehang  der  Befbstigangen  mit  Graben 
and  Maoem,  mit  zwei  Thtirmeo  and  Anderm,  das  sie  noch 
machen  soll,  die  ErtrIgmsBS  des  BrOckenaolles  and  der  Brllcken- 
garben  schenkte.  Damit  möge  sie  die  Brttcke  in  gutem  Stande 
erhalten  and  das  Dach  besorgen  und  den  Ueberschoß  sam 
Baue  der  Stadt  verwenden.  Aehnliche  Bedingungen  waren  an 
die  Bewilligung  zweier  Jahrmärkte  (1363)  und  einer  Wechsel- 
bank (1369)  geknüpft  Der  völlige  Ausbau  der  beiden  Stadt- 
thürme  nahm  mehr  als  ein  Jahrhundert  in  Anspruch.  Die 
seiner  Zeit  bei  der  Erweiterung  des  Durchganges  am  Hrugger 
Thore  aufgefundenen  Pfeile  der  Gugeler  mit  dem  Lilien- 
wapi^en,*  welche  in  dem  nun  nicht  mehr  vorhandenen,  mit 
Schießscharten  vei-sehenen  untersten  Gewölbe  unmittelbar  über 
dem  Durchgani^e  in  den  Balken  und  Mauern  stockten,  beweisen, 
daß  damals  (1375)  wenigstens  der  untere  Theil  des  Thurmes 
fertig  dastand.   Wie  aus  dem  Stadtbuche  hervoi^eht,  war  dieser 
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Thnrm,  wohl  flir  den  Stadiwiiohter.  mit  pincm  Erker  versehen.* 
Seine  Volleudung  mit  den  hoch  herabsi  hauenden,  vier  schmucken 
ErkerÜiflrmchen,  mit  denoD  er  sich  heut  zu  Tage  noch  stattlich 
präaentirt,  filllt  nach  einer  Notiz  in  Zieglers  Chronik  in  daa 
Jahr  1441;  eine  an  der  NonMta  eiagenuraerta  Wafipttitafd 
mit  denelben  Jahnahl  dürfte  dies  hestKtigen. 

Waren  auch  die  Bürger  zu  Baden  jeder  Zeit  kriegsbereit, 
80  zeigten  sie  sich  doch  nie  besonders  kriegslustig.  Die  Genüsse, 
welche  ihnen  die  Bider  hiaehten,  dar  leichte  Yerdienst  und  dai 
hehagliche,  heitere  Leben,  wie  ei  nnr  im  Frieden  mO^h  war, 
machten  ihnen  den  Krieg  nicht  wflnschentwerth.  Brand  und 
Verwüstung,  womit  die  Zflrcher  nnd  die  andern  iSdgenoeaen  die 
Bchntalosen  Bttder  heirnsnchten,  schJidigten  aoch  die  Intenion 
der  Stadt  anf  daa  Empfindlichste.  Die  Stadt  ergab  sich  bei  der 
BelageruDg  von  1415  sehn  Ta^  firtther  als  der  Stein,  da  der 
Kommandant  dem  Drängen  der  Bürgerschaft  nicht  läi^er  wider- 
stehen konnte.  Bei  der  übereilten  üebeigabe  TOn  1712  machten 
sich  dieselben  Gefühle  wieder  geltend. 

Bd  innem  Kriegen,  oder  bei  gefilhrlichen  Drohungen  voo 
Außen  wurde  die  Stadt  auch  durch  Truppen  aus  der  Grafschaft, 
oder  von  eidgenössischen  Orten  besetst.  Nach  dem  alten  Stadt* 
buche  und  einer  herzoglichen  Verordnung  von  1381  hatte  bei  aua* 
gebrochenem  Kriegslärme,  sobald  die  Stadt  Baden  ihr  von  Tier  Mann 
bewachtes  Panner  auf  dem  Fisch brunoen  aufpflanzte,  die  gesanunte 
Mannschaft  zwischen  den  Aemtem  Siggeuthal  und  Dietikon,  das 
Kriegsamt,  Gupfamt  und  Bur^f\mt,  das  Rcußthal,  djis  Amt  Muri, 
Hermetschwyl  und  Werdt  nach  altem  Herkommen  zu  Stadt  und 
Schloß  /u  Baden  zu  eilen,  bei  Leib  und  Gut  Abfall  zu  verhüten 
und  unter  dem  Panner  der  Stadt  Baden  zu  ziehen  und  zu  reisen. 
Bei  dieser  Verordnung  verblieb  es  im  Wesentlichen  auch  in  der 
Folge/.oit;  sie  wurde  im  Jahre  1681  erneuert  und  bestimmt, 
daß  die  Grafschaft  Baden  bei  der  alle  zwei  Jahre  wiederkehrenden 
Eidleistung  schworen  solle:  „ab  sich  Gestürmb  oder  Autiäuf 
machten  und  begeben,  so  auch  miiuniglich  gebunden  sei  zu  dem 
Schloß  und  der  Stadt  Baden  zu  riehen,  und  ob  jemand  dasselbig 
Schloß  oder  die  Stadt  Baden  wdlte  dringen  von  gemeiBer  Bid- 
genossen,  der  acht  alten  Orten  Haus,  oder  dem  mehreren  Theile 
nnter  ihnen,  daa  nach  allem  Enerm  VermOgen,  so  sehr  Euer 
Leib  nnd  Gut  desto  atat  hat,  unterstehen  an  wenden  getreulich 
und  nngefthrlich." 
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D<a,s  Stadt fähnlein  kiimpfte  Regen  die  Eidgenossen  bei  Diitt- 
wyl,  bei  Sempach  und  bei  Niiteis;  mit  den  Eidgenossen  verei- 
nigt, in  den  Kriegen  gegen  Burgund  und  in  Italien.  Während 
der  ganzen  Dauer  des  Schwabenkrieges  lagen  zu  Baden  Keservo- 
Abtheilungen ,  um  jeden  Augenblick  zum  Schutze  der  Grenze 
an  den  Kheiu  und  zu  Streifzügen  in  feindliches  Gebiet  beordert 
zu  werden.  Das  Gleiche  geschah  während  des  dreißigjährigen 
Kri^es,  so  oft  der  Rhein  von  feiadlioben  Truppen  bedroht  war. 
DesMD  ungeachtet  Icmmten  die  Schweden  (1688)  in  der  Oref- 
ech«ft  Vieh  ranben.  Im  Jahre  1684  worden  von  den  1000 
Zentnern  Polyer,  welche  die  BüdgenoBsen  dem  Kaiser  Le<^ld 
als  freiwilligei  Beistener  fllr  den  TOrkenkiieg  aohiekten,  der  Stadt 
nnd  der  QnAchaft  Baden  32  Zentner  anfinrlegt,  8,2%  der  ganien 
Idefemng;  die  Stadt  aü^n  war  mit  18  Zentnern  behetet. 

In  den  früheren  Zeiten  wurde  bei  allgemeinen  Auszügen  für 
die  dnzeloen  Orte  kein  bestimmter  Prozentsatz  Yon  Mannschaft 
gefordert;  jeder  stellte  sein  Kontingent  nach  einem  angefahren 
Verhttltniß,  oder  nach  dem  Interesse,  das  er  am  Kriege  hatte, 
oder  auch  nach  der  kleinern  oder  grGOern  Entfernung  vom  Kriegs- 
schauplätze. Zu  einem  Auszuge  nach  Italien  (1477),  bei  welchem 
sich  Zürich  mit  1000,  Brenigarten  mit  10  und  Mellingen  mit 
5  Mann  betheiligte,  marschirton  aus  Baden  50  Krieger  mit. 
Später  wurde  auch  diese  Frage  geordnet,  gab  aber,  bis  die  Sache 
nur  einigermaßen  bereiniget  war,  viel  zu  reden.  Das  Land  wurde 
bei  den  Aushebungen  verbältnißrnäßig  wenig  belastet.  In  der  Graf- 
schaft Baden  stellte  die  Stadt  nach  alter  Uebung  zu  den  geforderten 
eidgenössischen  Kontingenten  einen  Drittheil  der  Mannschaft  und 
ernannte  den  Hauptmann,  den  Fähndrich  und  den  Schreiber;  die 
Grafschaft  lieferte  zwei  Drittheile  der  Mannschaft  nebst  Lüüner 
und  Fourier.  Die  andern  Stellen  wurden  zur  Hälfte  durch  die 
Stadt,  sor  HttlAe  durch  das  Land  besetzt  Im  Jahre  1510  be- 
stftti{|te  die  Thgsattung  diese  Ordnung  nnd  verbot  dem  Land- 
vogte, an  der  EfpHae  des  Chra&chaftskontingentes  ansnuiehen,  ,,wie 
es  znm  KaehtheOe  der  alten  Bechte  der  guten  und  biederen 
Lents  Ton  Baden  in  letctsr  Zsit  emige  Male  gesehehen  sei.*  — 
Als  sich  endliob  die  ESdgenosssn  im  Jahre  1668,  durch  die 
drohende  Haltung  IVankreichs  aufgeschreckt,  auf  dne  allgemeine 
Wehrretfasrong,  das  Defbnsional,  yereioigen  konnten,  wurde  das 
Kontingent  der  Stadt  und  Grafschaft  Baden  für  das  13,400 
Ifsan  starke  erste  Aufgebot  des  Bundesheeres  auf  200  Sol- 
daten: 120  Musketiere,  30  geharnischte  Spießknechte,  30  an- 
dere Spiflfiknechte ,  20  Hallebardiere  und  6  Reiter  festgesetzt. 
Eben  so  viel  sollten,  wenn  es  die  Noth  erforderte,  zu  jedem 
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der  beiden  Beserve-Äufgebote  in  Bereitscbaft  gehalten  werden. 
Biflse  Thippen  waren  der  zweiten  ArmeodiTision  unter  Bera*f 
und  üri*8  Obarkommando  zugetheüt. 

Die  iUTerhBltDi0mäOige  Belastung  der  Stadt  Baden  gegen* 
Uber  der  Qrabchaft  termilaOte  wiederholte  und  eindrijq^bo 
Reklamationen,  wekhe  im  Jahre  1674  anr  Folge  hatten,  daO  die 
Mehrheit  der  Ti^tmiig  der  Stadt  den  adhoUBgen  Drittheil  er> 
ließ,  aie  dagegen  mpflichtete,  swei  NdstOohe  und  «nen  erUack* 
lieben  Vorrath  von  Munition  in  Bereitschaft  tn  halten;  auch  blieb 
ihr  ein  Drittheil  der  Proviantliefemng  fiberbunden.  Dadurch 
waren  aber  nicht  alle  streitigen  Punkte  geordnet.  Im  Jahre  1680 
erlaubte  sich  der  Landvogt,  bish*  riger  Uebung  entgegen,  zu  mili- 
tärischen Zwecken  auch  auf  die  Stadt,  wie  auf  die  Gn&ohaCt, 
eine  Steuer  zu  legen.  Die  Stadt  verweigert«  die  Steuer  und 
borief  sich  auf  ähnliche  Vorkommnisse  im  Schwedenkriege  (1633 
bis  1G43),  wo  man  sie  \vof;cn  ihrer  besondern  Kricgsauslagen 
jedes  Mal  niit  der  liandessteuer  verschont  habe;  um  ihren  wich- 
sigen Paß  zu  vertheldigen ,  l)edürfe  sie  in  dergleichen  Fällen 
selbst  noch  fremde  Hilfe.  Hierauf  verordnete  die  Tagsatzung,  die 
Stadt  sei  von  einer  allgemeinen  Kriegssteuer  frei  mit  Ausnahme 
des  Betreffnisses,  welches  ihr  durch  den  Spital  als  Inhaber  der 
niederen  Gerichte  zu  Fislisbach  /.ukoiiune.  Sie  habe  für  die  Graf- 
schaft die  nüthigen  Oftiziere  zu  stellen  und  fortwährend  hundert 
wohl  geröstete  Krieger  und  zu  Händen  der  Eidgenossen  zwei  Stücke, 
Sechspflliider,  mit  Munition  und  der  nöthigen  Bedienongsmann- 
schalt  bereit  an  halten  nad  kSmie  in  NothfiUlen  200 — 800  Mann 
oder  mehr  ans  der  Grafschaft  anfttehmen,  woran  sie  den  sechsten 
Theil  der  Kosten  au  lahlen  hat  Im  Uebrigen  solle  ea  bei  der 
Kapitulation  y<m  1450  verbleiben.  —  Gegen  diese  die  Stadt  ba> 
gllnst^jenden  Aendemngen  reklamirte  die  Grafaohaft  und  fimd 
bei  den  reformirten  Men  Untersttltaung.  Dieselben  scheinen 
jedoch  die  Angelegenheit  auf  Bitten  der  Stadt  Baden  im  Jahre 
1'')82  endlich  fallen  gelassen  zu  haben.  Noch  am  1.  April  schreibt 
Bern  an  Ztirich,  man  wolle  die  Bestätigung  dei*  Urkunde  noch 
bis  zur  Jahn'ecbnung  verschieben ;  sie  werde  aber,  da  die  Mehr- 
heit sie  gegeben  habe,  nicht  an  yerhindern  sein. 

I^vor  die  Feuerwaffen  aufkamen,  hatten  die  Eidgenoesen, 
neljst  Hellebarden  und  Morgensternen,  lange  Spieße,  Streitüxte, 
Schlachtschwerter,  Seitengewehre  und  Dolche.  Zum  Schutze  des 
Leibes  truf^en  sie  Harnisch  und  Panzer;  die  gemeinen  Knechte 
hatten  nur  Sturmhauben.  Statt  Harnische  sah  man  auch  Göller  aus 
Ellcnds-oder  Ochsenhiiuten,  oder  Harnische  aus  mehrfachem  Zwillich 
mit  Nestellüchern  und  vielfach  durchnäht.  Viele  trugeoFederposuhen 
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von  weißer  Farbe,  oder  von  der  Farbe  der  Fähnlein.  Gemein- 
sames Abzeichen  für  alle  war  ein  weißes  Kreuz.  Zog  em  aus 
allen  Orten  bestehendes  eidgenössiscbos  Heer  ins  Feld,  so  ging 
das  Panner  deä  Vorortes  ZUrich  an  Kang  allen  andern  ▼oran.  — 
Um  voL  jeder  Zeit  kriegsbereit  sa  sein,  fimdeii  in  FrüdeDszeit 
regelmäßige  Waffiofibnngoi  stati  Die  jfthrlicben  Mnsteningeii 
hidt  man  gerne  an  Jahrmarkten  und  Kircbweihen,  nm  dem 
nhlrrich  anwesenden  Yolke  ein  milittrischeB  Sobanspiel  zu  geben 
nnd  ibm  Acbtnng  nnd  Kespekt  tot  den  Qnidigen  Herren  ein- 
loflOOen.  In  den  üntertbanenlBndem  wurde  Mnstemi^  gebalten, 
wenn  wieder  ein  neuer  Landvogt  anfritt  und  den  Huld^ngveid 
abnabm. 

Da  Yon  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an  die  militäriscben 
Au&Qge  zu  Baden  beim  Einritt  eines  Landvogtes  unterblieben, 
80  beschloß  der  Große  Rath  (1661),  damit  man  die  Uebung,  die 
Webr  zu  f&bxen,  nicht  verlerne  und  sie  im  Falle  der  Noth  zu 
brancben  wisse,  jährlich  eine  Musterung  zu  halten,  wozu  sich 
die  Zeit  nach  der  Weinlese  am  besten  eigne,  „da  es  nicht  zu 
heiß,  noch  zu  kalt  sei."  Deßgleichen  wurde  beschlossen,  alle 
Jahre  den  KonstaVdern ,  „die  mit  den  Stucken  gelernt  hand 
schießen " ,  damit  sie  sich  recht  befleißen  und  üben ,  eine  Gabe 
zum  Verschießen  zu  geben.  Später,  als  der  Neubau  des  Schlosses 
und  der  Befestigungswerke  ihrer  Vollendung  entgegen  ging, 
wurde  für  militärische  üebungen  noch  mehr  gethan.  Jeden  Früh- 
ling und  Herbst  fanden  im  Gestühl  Exerzitien  mit  den  Feld- 
musketen  und  Kanonen  statt.  Ein  solches  zeigt  uns  in  getrie- 
bener Arbeit  der  Fuß  des  Dorer*schen  Bechers.*  —  Außer  diesen 
swei  fizerzitien  worden  während  des  Sommers  noch  vier  weitere 
SobieOObnngen  mit  PrSmien  abgebalten;  daxo  kam  an  dar  »Kilbi* 
em  AuascbieOet  im  Scbfltxenbause,  wobei  (Ptotok.  1682)  drei 
Scbeiben  mit  Tier  Mmien  au^esfeallt  waren:  die  erste  mit  zwm 
Gaben  nm  10  nnd  5  Pfd.,  die  swdte  und  dritte  mit  je  einer  Qabe 
Ton  4  nnd  2  Pfd.;  bmm  Doppel  gab  es  Mmien  bis  zum  l^ertbe 
Yon  10  Gl.  Aach  fBr  die  Bedienung  des  Fbsitioo^gesebfltns, 
welches  zur  Vertbeidigung  des  Ekshlooses  angeschafft  wurde»  nnd 
zur  Eiottbuqg  der  Handgriffe,  fanden  regelmäßige  Exerzitien  statt; 
sechs  Mann,  sp&ter  nur  swei,  bildeten  die  stete  Besatsung  des 
Schlosses. 

Mit  welchem  Ernste  die  Stadt  Baden  ihre  Steünng  als  Festung 
auffaßte,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  man  auch  im  Fdeden 
stete  einen  PulTervorrath  von  100  Zentnern  vorräthig  hielt  Als 
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denelbe  ebmal  (1668)  nur  80  Ztr.  htlkn^,  drang  te  Große  Batli 
ftof  die  ErgftDKung  bie  «af  den  normalen  Bestand.  Besonders  nnmhig 

und  voll  Kriegslärm  war  das  Jahr  1674.  Die  Stadt  wurde  in  vollen 
Yertheidigungsznstand  gesetzt,  als  ob  die  Franzosen  oder  Türken 
sich  ihren  Thoren  näherten.  Als  im  Jahre  1683  dem  Abend- 
lande durch  die  mit  200,000  Mann  Wien  belagernden  Ttlrken 
große  Gefahr  drohte,  wurde  der  Pulvervorrath  auf  150  Ztr. 
gebracht;  auch  ließ  man  200  Rohr  mit  Ftisilschlossen  und  eine 
Anzahl  Senipai  ber  Hellebarden  machen  und  hielt  50  Zentner  Blei 
im  Vorrath.  Drei  Jahre  darauf,  als  der  Bischof  von  Constauz 
einer  päpstlichen  Bulle  zu  Folge  all  denen,  welche  persönlich 
gegen  die  Türken  ziehen,  oder  einen  andern  auf  ihre  Kosten 
schicken,  oder  Geld  beisteuern,  Ablaß  verlieh,  wie  ihn  seiner  Zeit 
die  Kreuzfahrer  hatten,  beschloß  der  Rath,  man  wolle  das  den 
Bürgern  erklären  und  dann  von  Haus  zu  Haus  eine  Steuer  auf- 
nehmen. Dieselbe  ertrug  88  Gl.  und  wurde  aus  dem  Spitalgute 
auf  100  Gl.  abgerundet  und  nach  Constanz  geschickt. 

Von  der  kaum  glaublichen  Masse  des  Kriegsmaterialsi  welches 
der  Stadt  Baden  im  Anfiutge  des  18.  Jabrbiinderta  sur  V«^ 
fUgung  stand  ond  zum  großen  Theile  wfthmd  dar  leisteii  ftm&ig 
Jahre  angeschafft  worden  war,  gibt  uns  nichts  einen  besseni  M aflstab, 
als  das  Venseichniß  der  Kriegsbeute,  deren  sich  die  siegreiehen 
Zttrcher  und  Bemer  bei  der  Eroberung  der  Stadt  im  Jahre  1712 
bemächtigten«  Zu  den  70  Kanonen*  ▼erschiedenen  Kalibers, 
darunter  Stücke  von  27,  82  und  40  Zentner,  worein  sich  die 
beiden  Stünde  t  heilten,  nahmen  die  Zürcher  allein  für  sich :  460 
Flinten  und  Musketen;  147  Patrontaschen;  142  Sempacher  Helle* 
barden;  60  große  schwarze  Kriegsgabelu ;  60  mit  Eisen  be- 
schlagene Prügel;  23  Piken;  7  Schlacht^ch werter;  4  Panzer- 
hemden; 3  Windlichter;  1  Stadtpanner;  1  Schild;  1  Handmühle 
ab  dem  S<  liloß,  womit  man  täglich  6  Mütt  Mehl  mahlen  konnte, 
11(3  ToDuun  25  Pfd.  Pulver;  5  Feuerkugeln;  113  Bomben; 
551  gefüllte  Handgranaten;  962  leere  Handgranaten;  24:  große 
Handgranaten;  107  zwülfpfündige  Kugeln;  342  Kugeln  zu  eisernen 
Falkoneten;  2G  sechspfündige  Kugeln;  2148  kleinere  Kugeln; 
200  Cartouche-Kugeln ;  1625  bleierne  Kugeln;  eine  ziemliche 
Partie  ungewogenes  Blei  und  Wasserleitungsröhren;  50  Stück 
Schanzwerkzeuge  verschiedener  Art;  ein  großer  eiserner  Mörsel ;  ein 
Sturmfaß;  fünf  Amboße;  ferner:  Feileu,  Nageleisen,  Winden, 
Lunten,  Feuersteine,  Kugel luodelle,  Sali)eter,  Schwefel,  300 
Pistolenfeuersteinei  66  Pfund  unverarbeitetes  Blei,  altes  Eisen  etc. 


*  VgL  Kap.  8.  p.  IM. 


Digitized  by  Google 


—   617  — 

Ueberdies  nahm  man  am  dem  Zraghaiue,  m  dm  Bollwstkan 
und  dflü  Xhflnneii  d«r  Stadt  400  MbH*  und  swOlQifttndige  Ka* 
gelo;  1700  KugeLo  Yon  geriogeram  Gowiohte;  61  ganaa^  8  an« 
gelwocheiid  Toonen  mit  Salpeter;  22  Sehaoswerkamge;  27  ge» 
ftllie  Haadgianaten;  20  Haniiaohe;  60  PalverflaBcheD;  2  Wind* 
mflhlen;  Haizpfannen;  Laternen;  eiaerne  Stangen;  Spannstricka; 
grofie  Wagendecken  mit  dam  Stadtwa{ipaD;  mehrere  grofia  Ketten 
und  nooh  viel  anderea. 


36.  Brücken,  Strassen,  Gsenbahnen. 

Für  Handel  und  Verkehr  ist  die  Lage  der  Stadt  Baden  von 
I^atur  außerordentlich  begünstiget;  da  liefen  schon  zur  Zeit  der 
Körner  die  Stralien  aus  allen  Theilen  Helveiiens  zusammen. 
Bei  den  Bäderu,  etwas  unterhalb  der  jetzigen  eisernen  Brücke, 
befand  sich,  auf  hölzernen  Jochen  ruhend,  der  einzige  Uebergang 
▼on  YmdaoiBBa  nach  Arbor  felix.  —  Zur  Zeit  der  VöJkerwan- 
darung  mag  dia  alta  fiOmarbrIleka  au  Grunde  gegangen  sein; 
Jabibnnderte  ▼eratrichan,  bis  man  in  ainar  robigtrnZeiti  nadi- 
dem  sich  am  FoOa  nnter  dem  Sobntn  daa  nStama^  allmälig 
ahne  Ortschaft  erhoben  hatte,  tausend  Scfazitia  fluflanfwirts  dia 
lammat  nanardings  überbrfldtta.  Darob  die  Erbanoog  dar  «nia- 
dam  Yasta*,  yiaUeicht  achoa  Tor  dam  Jahia  1000,  erhielt  das 
neue  Werk  anf  dam  rechten  Ufer  des  Flttasea  einan  starken 
BrOekankopf. 

Die  erste  urkundliche  Notiz  über  diese  Brücke  stammt  ans 
der  Mitte  des  13.  Jahrhundeiis.  Am  26.  Nov.  1242  gaben 
nämlich  die  beiden  lotsten  Grafen  von  Kybnig,  Hartmann  der 
Aeltere  und  Hartmann  der  Jüngere,  Herren  zu  Baden,  dem 
Gotteshause  Wettingen  Freiheit  von  Geleit  und  Zoll  auf  der 
Brücke  daselbst  und  freien  ^^'eg  von  Wettingeu  nach  Baden. 
Fünf  und  zwanzig  Jahre  später,  am  12.  April  1267,  bestätigte 
der  Graf  iiudolf  von  Habsburg,  Landgraf  im  Elsaß,  der  Erbe 
der  Kyburger  und  nachhorige  Kaiser,  „auf  der  Brücke  zu  Baden 
eine  Schenkung  seines  Ministerialen,  Ulrich  von  Howanetein, 
an  da.s  Kloster  Wettingen. 

Jedermann,  der  diese  Brücke  benützte,  hatte  zu  Händen  der 
herrschaftlichen  Kasse  den  üblichen  Zoll  zu  bezalilcn.  Der  beid- 
seitigen Be<|ttemlichkeit  wegen  kauften  sich  jedoch  später  die  der 
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Btndt  beDachbarten  Oemeinto,  wddw  die  BHlcIra  hiioBg  bnnchen 
mnOton*  yon  dieser  Yerpffichtmig  frei,  indem  sie  siä  mit  der 
Herrschaft  gegen  Entricbtnmg  einer  jährlichen  NatnraUflisinng 
an  Bmgg-äurben  und  Bmgg-Fton  abfimden.  Kaeb  einer  ans 
dem  Jahre  1711  stammenden  Notii  waren  diese  NatnralMstnngen 
folgendermaßen  normirt:  Ein  Zug  zahlte  eine  Qarbe  nnd  ein 
Viertel  Fäsen,  ein  halber  Zug  das  eine  Jahr  eine  Garbe,  das 
andere  ein  Viertel  Fäsen  und  ein  Tauner  2  y^.  Da  aber  der 
eigentliche  Sinn  dieser  Auflage  den  Bauern  im  Verianfii  der  Zeit 
abhanden  gekommen  war,  so  entstanden  später  zwischen  der 
Stadt  und  den  Gemeinden  lanf^wjerige  Streitigkeiten.  Im  Jahre 
KnI?  verweigerten  die  Gemeinden  DIetikon,  Spreitenbach,  Kill- 
wangen, Neuenhof,  Würcnlinfron ,  Degerfehlen  und  Ehrendingen 
die  Brugg-Garben  und  Brugg-Filsen  und  mußten  fhuch  die  Tag- 
satzung zu  ihrer  Pflicht  verhalten  werden.  Ais  einige  Zürcher'- . 
sehe  Gemeinden  im  Jahre  1679  den  gleichen  Versuch  machten, 
erkliirte  ihnen  die  Stadt,  sie  werde  bei  fortgesetzter  Weigerung 
inskünftig  auch  von  ihnen,  wie  von  andern,  Brückenzoll  fordern. 
Nachdem  weitere,  vereinzelte  Weigerungen  in  den  Jahren  1693 
und  1701  ohne  den  gewünschten  Erfolg  geblieben  waren,  nahmen 
mehrere  Gemeinden  im  Jahre  1711  einen  neuen  Anlauf  nnd 
verstärkten  densdben  im  folgenden  Jahre  noch«  viellflidii  in  der 
HoAhung,  jetzt  bei  den  rsformirten  StSnden,  im  frischen  An- 
denken an  den  eben  beendigten  Beligionskrieg,  ihre  Fordemag 
um  so  eber  dnrohsstien  an  kOnnen.  Die  Ton  26  DOrihm  nnd 
Hofen  der  Oraftchaft  Baden,  umschlossen  von  den  Qrtndiaflens 
Birmenstorf,  Nenenhof,  Oelläon,  Wettingen,  Sebneisiqgen,  Wb* 
likon,  Mellstorf,  Rllmikon,.Baldiiq{en,  DigerMden  und  Siggen- 
thal, eingereichte  Beschweidesehrifb  wurde  am  8.  Kovember  1712 
vom  Landvogte  abgewandelt  und  wiederum  zu  Gunsten  der 
Stadt  entschieden.  — Die  drei  äuGern,  bischöflichen  Aemtar  der 
Grafschaft:  Kaiserstuhl,  Zurzach  und  Klingnau,  stellten  nie 
Brückengarben.  Von  den  pflichtigeD  Dörfern  hatten  die  einen 
Garben  und  Fttsen  zu  liefern,  andere  nur  Garben,  wieder  andere 
nur  Fäsen;  drei  Garben  wurden  einem  Viertel  Fäsen  gleich  ge- 
achtet. Die  höchst  belasteten  Gemeinden  waren  Kirchdorf  mit 
15  Garben  und  15  Viertel  FSson ;  Endin^en  mit  14  G.  und 
14  V.  F.;  Wettingen  mit  15  G.  und  12  V.  F.;  Lengnau  mit 
17 Ys  V.  F.;  Schneisingen  mit  97^  V.  F.;  Kern pfhof  lieferte 
1  Garl>e  und  1  Viertel  Filsen.  Der  Gesamnitertrag  belief  sich 
auf  149  Garben  und  Xhl^j-i  Viertel  Fiisen,  oder  die  Garben  in 
Fäsen  reduzirt,  207  Viertel  l'Aj  Immi  Fä.sen.  Diese  neiräge 
hatten  die  Genieinden  jeweüen  auf  Martini  kostenfrei  in  die  Stadt 
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sa  liflfisni;  die  Üeberbriiiger  erhielten  aaf  je  10  Viertel  Flem 
eine  halbe  Maß  Wem  und  ein  BzOdli.  ^ 

GQeichsettig,  wihiend  die  Gemeinden  ans  der  Graibohaft  die 
AUielumng  ibree  Tributea  verweigerten,  thaten  ee  auch  die  im 
Zflieber  Gebiete.  Deßhalb  ersachte  die  Stadt  den  Landvogt  vier- 
sehn  Tage  nach  oh%er  Entecheidung,  anch  diese  an  ihre  Pflicht 
zu  erinnern;  sonst  werde  man  von  ihnen  einen  Zoll  fordern. 
Doch  da  ging  es  nicht  so  schnell  und  so  glatt  ab;  denn  den 
reformirten  Gemeinden  glaubte  man  mehr  Rücksichten  schuldig 
sn  sein.  Ein  ganzes  Jahr  verstrich;  es  geschah  nichts.  Am 
3.  November  1713  drang  die  Stadt  hem  Landvo^rte  neuerdings 
auf  Erledigung,  damit  der  Spital,  das  Stift  und  das  Spendamt 
zu  ihrer  Sache  kommen.  Auch  bezogen  der  Großweibel  und 
der  ünterweibel  von  den  BrUckengarben  und  lirückenfäijen  einen 
Theil  ihrer  Besoldung.  Endlich  kam  es,  am  7.  Februar  1714, 
vor  dem  Vogte  zu  R^ensberg  zu  einer  genchtlichen  Verhand- 
lung. Die  Stadt  Baden  berief  sich,  um  ihr  Hecht  zu  beweisen, 
auf  die  Urkunde  der  östreichischen  Hei-zoge  vom  Jahre  1359 
und  auf  das  Stadtbuch  von  1544,  wornach  die  Grafschaft  Baden, 
die  Herrschaft  Regensberg  und  die  Aemter  Regenstorf  und 
Weiningen,  anstatt  des  sonst  ttblixdieit  Zolles,  die  Brugg-Garben 
sn  entrichten  hfttten.  Da  die  Gemeinden  keine  andern  Verthei« 
digungsgrflnde  hatten,  als  Baden  habe  an  yiel  gefordert  nnd 
habe  ein  großes  Maß,  das  nie  toU  werde,  so  wurden  sie 
verftUt;  Jedoch  sollten  sie  in  Znknnft  ihre  Verpflichtungen  mit 
Geld  statt  mit  Natnralleistnngen  abtragen. 

Als  der  Brückenzoll  noch  ein  henschafUiehes  Regal  war  und 
die  von  Baden  noch  Zollfreiheit  hatten,  ertmg  der  Zoll  höchstens 
21  Pfd.  per  Jahr;  seitdem  die  Zollfreiheit  aufhörte,  schwankte 
der  Ertrag  zwischen  20  und  35  Pfd.*  Als  die  Herzoge  von 
Oesf  reich  im  Jahre  1359  der  Stadt  Baden  den  Zoll  schenkten, 
Uberbanden  sie  ihr  such  die  Pflicht,  die  aus  Holz  gebaute,  auf 
hölzernen  Pfeilern  ruhende  Brücke  zu  unterhalten  und  rlas  Dach 
zu  besorgen.**  Uni  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  scheint  der 
Brücke  zu  Baden  ein  Unfall  zugestoßen  zu  sein.  Dies  geht  aus 
einem  Schreil>en  hervor,  welches,  am  2.  Dezember  14G0,  der 
Rath  von  Bern  an  Baden  erließ,  worin  er  sich  jenen  Werk- 
meister von  Zürich  erbat,  der  ihnen  Pfeiler  und  Briicko  tiW 
die  Limmat  erstellt  habe,  damit  derselbe  ihrem  Werkmeister  mit 
Bath  und  That  an  die  Hand  gehe,  da  ihre  niedere  Aarebrücke 


•  Habsburg-Ocatr.  Urbar. 
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dorch  die  WaasergrOße  dieses  Jahres  gelitten  habe  und  neuer  Pfeiler 
bedürfe.*  —  Wiedemm  vergehen  hmidert  Jahre,  bis  wir  ans 
einem  Briefe  des  Rathes  yon  Baden  an  den  Rath  zu  Zllricb,  da~ 
tirt  Tom  29.  August  1568,  eine  weitere  Nachricht  erhatten. 
Derselbe  enthttU  die  traurige  Kunde,  daß  ia  Teigangener  Naioht 
am  aw61f  ühr  „ein  aOmlioh  grofi  und  gmaam  Waaser*  Yon  dem 
Bcnrfe  Wettingen  gegen  ansare  Stadt  und  beide  Thove  beim 
Schlosse  gestoflen  kam,  daß  sie  die  Brücke  sammt  dem  Thorme 
und  dem  Joche  solcher  Dingen  hinwog  geführt,  daß  groOer 
Schaden  entstanden  und  man  längere  Zeit  die  Straße  mit  Bo6 
und  Wagen  nicht  mehr  befahren  könne.  Die  von  Baden  baten 
zu  Zürich  um  Hilfe  und  Kath,  damit  die  Straße  nach  Möglich- 
keit bald  wieder  hergestellt  werde »  da  sie  mit  Werkmeistern 
nicht  dermaßen  versehen  seien ;  zudem  solle  man  das  Geschehene 
überall  bekannt  machen  ,  besonders  auch  denen  von  Stein, 
um  die  Fuhrleute  zu  warnen,  diesen  VV^og  einzuschlagen.  In 
Folge  eines  Wolkenbruches  war  das  sonst  unansehnliche ,  von 
der  Schartentrotte  her  kommende  Bächlein  zum  wilden,  verhee- 
renden Stnjme  angeschwollen  und  hatte  mit  dem  rechten  Ufer- 
pfeiler auch  die  seit  1454  daselbst  stehende  St  Jakobekapelie 
weggerissen. 

Vier  Jahre  vor  diesem  Unfälle  war  die  Brücke  vom  Werk- 
meister Heinrieh  reparirt  worden.  Der  Rath  hatte  ihm  diese 
Arbeiten  nebst  dem  n^^^S  Schopf'^  vor  dem  oberen  Thore 
am  St  Verenatage  yerdingt;  auf  Martini  sollten  soe  ibrtig  sein. 
Die  Stadt  lieferte  das  nOthige  Holz,  that  alle  Fuhren  und  wies 
das  QestOhl  als  Snunerplatz  an;  der  Werkmeister  sollte  60  FM. 
Haller  und  8  Hütt  Kenten  erhaltan.  —  Die  in  Folge  des  Wolken- 
braehes  an  der  Brllcke  nOthig  gevroidenen  Beparataren  waren 
nicht  so  leidht  nnd  ?enirsachtni  nebst  andcm  Wegbaaten  groBe 
Kosten,  weOhalb  die  Stadt  bei  der  Tagsatanng  um  einen  billigen 
Beitrag  einkam.  Sie  durfte  dies  um  so  eher,  da  die  bezüglichen 
Auslagen  sich  auf  10,000  61.  beliefen  nnd  ein  Theil  derselben 
für  die  Äuffohning  von  großen  Qnadermauern  zu  Schutze  des 
Land vogteisc blosses  verwendet  worden  war.  Im  Jahre  1570  ver- 
sprach jeder  der  acht  regierenden  Orte  eine  Beisteuer  von  100  Gl. 
geben  zu  wollen.  Indexen  zog  sich  die  gänzliche  Vollendung 
des  Baues  etwas  hin.  Am  2.  Dezember  15  72  bat  der  Rath  von 
Baden  die  Stadt  Zürich,  weil  man  vor  vier  Jahren  wegen  des 


•  Urbar  d.  GrafRch.  Baden.  0488).  Art.  2.  Hans  Kolh  der 
Werkmeister  (zu  Baden)  schuMpto  dor  llorrschaft  jährlich  von  einem 
Garten  an  der  Straße  gegen  Toblea  >trü  viertal  K.eruon«. 
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hohen  Wessotb  die  Brücke  und  Landwehren  nicht  recht  habe 
entell0B  können,  jetzt  aber  die  Limiuat  klein  sei ,  wie  selten, 
mn  Werkmiirter,  naiiMDtlieb  dea  Ifeister  Konnd  Bodmor  nsd 
Meiatar  Daniel  Meggi,  d«D  SteinmelMii,  am  die  Sache  su  be- 
aebtigen.  Es  liege  Urnen  beaonden  daraiiy  daß  Daniel  den  Ban 
mache,  es  aolb  ihm  nicht  nachtheilig  sein,  aie  woUen  ihn  veeht 
halten.  Kacfa  dem  sehr  siarlich  gearbeiteten,  die  Stadt  nnd  Bider 
daateilepdan  KnpferBtiohe  ans  der  WerMfttte  dea  Gabriel  Boden- 
ebr  aa  Augsburg  zu  schließen,  mhte  auch  diese  Brflcke,  wie 
die  frühere,  auf  drei  hölzernen  Pfeilern. 

Um  die  Mitto  dos  1 7.  Jahrhunderts  machte  die  LimmatbrUcke 
den  Bäthen  zu  Baden  wieder  viel  KopÜMrbrechens.  Von  den 
hölzernen  Pfeilern  war  einer  baufällig  geworden,  und  nun  be- 
schloß man,  im  März  1647,  denselben  durch  einen  steinernen 
zu  ersetzen.  Die  Ausführung  di^es  Beschlusses  ließ  aber,  wahr- 
scheinlich weil  der  Bau  eines  steinernen  Joches  in  dem  reißenden 
Flusse  der  damaligen  Technik  zu  schwierig  schien,  auf  sich  warten. 
Noch  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  wurde  erst  an  den  Zu- 
rüstungen  gearbeitet,  und  in  der  That  scheint  auch  der  Versuch, 
ein  steinernes  Joch  aufzuführen,  völlig  mißlungen  zu  sein.  Un- 
term 17.  Juni  1649  sagt  das  Rathsprotokull:  Da  das  neuge- 
baute Joch  durch  das  große  Wasser  unter  fressen  und  eingerissen 
wurde,  so  beschloß  man,  durch  die  HeiTenrüti,  auf  dem  linken 
Limmatufer,  eine  Straße  zu  machen,  und  das  Kloster  Wettingen 
um  Erlaubniß  su  ersuchen  und  ein  Kiuverständniß  wegen  des 
Zolles  wi  vtMoL  Biese  projektirte  Hnksufrige  Straße  sollte 
jcdenfoUs  nur  ein  Provisorium  sein,  Ins  der  alte  wieder 
ofiGoo  war.  Denn,  daß  man  nie  dann  dachte,  auf  eine  BrAek» 
Ober  die  Limmat,  wie  große  Schwierigkeiten  sich  auch  entgegen 
stellten,  su  verachten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  |^t 
ans  den  am  folgenden  Tsge,  am  18.  Juni,  vom  Bathe  getroffenen 
Maßnahmen  hervor,  da  er  den  Bath  su  Lanftnburg  um  die  Er» 
laubniß  anging,  die  dortige  Brücke  untersuchen  au  dttrfirai,  damit 
man  sich  derselben  bei  der  Wiederherstellung  der  Brttcke  lU 
Baden  als  Muster  bedienen  könne.  Acht  Tage  spUter  wurde 
mit  den  Meistern  in  Laufenburg  Über  VisiruDg  der  dortigsn 
„gehängten  Brücke"  und  über  den  Kostenvoranschlag  unterhan- 
delt. Am  17.  September  1649  war  die  Brückenbaufrage  neuer- 
dings der  endgültigen  Berathung  des  Großen  und  Kleinen  Hathes 
unterstellt;  aber  auch  diesmal  konnte  man  sich  nicht  einigen. 
Die  einen  meinton,  da  nun  einmal  die  Steine  schon  vorhanden 
•eien,  so  solle  man  ein  steinernes  Joch  bauen,  vorausgesetzt,  daß 
ein  Meister  die  Arbeit  übernehmen  wolle;  andere  waren  der  An- 


Digitized  by  Google 


—   622  — 

taidbi,  die  Gewallte  Strome^  eü  sa  groß ;  das  steinerne  Joch  werde 

moibt  Italien;  auch  kOnne  man  keine  Waaserstabe  macheii.  Die 

Ansicht  aller  Zimmerleate  und  Ingemenre  ging  dahin,  ebe  ge- 

hlogte»  hOherne  BrOcke  za  hauen,  diese  werde  halten,  his  das 

Hols  Ter&nle.  Wieder  Andere  wollten  am  liebsten  nach  alter 

Manier  eme  Brttcke  mit  bölaemen  Jochen  achlagen.  Znletit  ittt» 

einigten  sich  die  Bftthe  dahin,  man  wolle  den  fiamneistar  Werd* 

müUer  anfragen,  ob  er  es  übernehmen  wolle,  ein  steinernes  Joch 

an  bauen.    Allem  Anscheine  nach  gab  Werdmttller  kone  nnbe- 

dingt  bejahende  Antwort,  und  so  beschlossen  denn  die  Rftthe, 

am  11.  Oktober  1649,  eine  hOlseme  gehängte  Brücke  za  baaen. 

IHe  Arbeit  wurde  sogleich  energisch  an  die  Hand  genommen, 

das  noch  nöthige  Bauholz  geschlagen  und  zum  größern  Tbeile 

durch  den  Spitalzug  an  Ort  und  Stelle  geschafft.    Den  Bauleitern 

hatte  man   200  Gl.  Trinkgeld  versprochen;   davon  sollten  die 

Hauptmeister,  Hans  Schürer  und  Michel  ü^ger,  zum  Voraus  jeder 

20  Kronen  erhalten.    Von  dem  Eifer  und  Fleifle  der  Baoleute 

zengt  die  Inschrift,  welche  die  Brücke  trug: 

Das  Uolz  zur  Brugg  gehauen  war 
Im  Wedel  nm  8t  Qalli  Tag  (16.  Okt.), 
In  zwei  Tagen,  wie  ich  sag. 
In  achtzehn  Wochen  darnach  behendi 
Ganz  nsg^raacht  und  vollendt. 

Diese  Brücke,  ohne  Joch,  war  etwas  fUr  damalige  Zeit  nicht 
Gewöhnliches;  der  bekannte  Zürcher  Naturforscher,  J.J.  Scheuchzer, 
spricht  von  ihr  mit  Bewunderung.  Roß  und  Wagen  nicht  ge- 
rechnet, trage  sie  ohne  Gefahr  Lasten  von  80  bis  90  Zentner. 
IKe  Bftthe  von  Beden  waren  mit  der  Arbeit  sehr  zufrieden  nnd 
heungten  dies  anch  dadnrch,  daß  sie,  am  15.  JoE  1650,  jedem 
der  vier  Hanptmeister  einen  1810thigen  sUbemen  fieoher  Ter- 
ehrten;  Schflrer  nnd  Ifichel  erhielten  Überdies  noch  je  eine  Da- 
blone.  Auch  die  Bflxgerschaft  hatte  ihre  Pflicht  aar  griUtten 
Zufriedenheit  gethan  nnd  deOhalb  schon  im  ▼origen  Herhets  bei 
Anlaß  der  Schnitheißenschenke  in  gebllhrender  Anerhennvng  Ihrer 
schweren  Dienste  einen  Abendtrank  nnd  iwar  fUr  dies  Mal  aus- 
nahmsweise im  Herrengarten,  erhalten.  Als  Brflckeubankosten 
finden  sich  an  Baar  nur  3084  Gl.  verrechnet. 

Diese  Brücke,  ein  stattliches  Denkmal  schweizerischer  Baa* 
kunsty  stand  bis  zum  verhängnißroUen  7.  Juni  1799.  An  diesem 
Tage  wurde  sie  von  den  Franzosen  abgebrannt,  um  den  Rückzug 
g^en  die  sie  verfolgenden  Oestreirher  zu  sichern.  Wegen  der 
andauernden  Kricgsunruhon  der  nHthsten  Jahre  und  der  schwer 
hergenommenen  Finanzen  dachte  man  nicht  daran,  die  Brücke 
alsobald  wieder  herzostelleni  sondern  bebali  sich  vorläufig  mit 
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diMr  KoihbrUcke.  Erst  im  Jahre  1802|  als  sich  die  Aoasichten 
besserten,  beaaftmgie  man  den  Werkmeister  Ombsnmann  Ton 
Appenzell,  einen  nenen  Plan  ansofertigen.  Am  22.  November 
legte  dersalbe  der  Gemeindekammer  4  sBisse"  vor:  Nach  dsm 
9nten  sollte  die  Brticke  gern  von  HoU  ecstellt  werden,  nach 
dem  sweiten  von  Holz  mit  einem  Knpferdach,  nach  dem  dritten 
gana  von  Stein,  nach  dem  vierten  aas  Hola,  aber  so,  daß  sie 
seiner  Zeit  auch  ans  8tem  gemacht  werden  könnte.  Anf  dieses 
hin  erhielt  Gmbenmaan  den  Anftrag,  für  die  Ftojekte  Koaten- 
Yoranscbläge  zu  machen.  Nichts  desto  weniger  gingen  noch  sechs 
Jahre  hin,  bis  man  endlich  an  die  Ausführung  des  Werkes  schritt. 

Die  Nothbrticke  war  wfthrend  dieser  Zeit  wiederholt  geflickt  ' 
worden.  Im  Jabre  1804  vei-aasgabte  die  Stadt  für  Reparaturen 
835  Ol.  Im  Dezember  1806  wurde  für  den  bevorstehenden 
Brückenbau  Holz  gorüllt  und  auch  in  den  folgenden  Jahren  bei 
Gel^enheit  Eichbäume  angekauft.  Am  20.  Oktober  180S  unter- 
handelte man  mit  den  Baumeistern  Blasius  Baltenschwyler 
von  Laufenburg,  Stadler  in  Zürich  und  Grubenmann.  Im  Mai 
1809  erhielt  Stadler  für  eingereichte  Pläne  100  Gl.,  Gruben-  . 
mann  20  Gl.  und  Lang  von  Baden  50  Gl.;  Baltenschwyler 
wurde  mit  der  Ausfülirung  des  Werkes  betraut.  Ende  September 
fand  die  Aufrichtung  der  Brücke  statt.  Alle  Aufscher  und  Ar-  * 
heiter  erhielt  bei  diesem  Anlasse  auf  dem  Kathhause  ein  Fest- 
mahl, wobei  dem  aosdrücklicheu  Befehle  des  Rathes  gemäß  der 
Wein  nicht  gespart  werden  sollte.  Am  2.  Mai  1810  dekretirte 
man  dem  Brttckenbaner  Baltensch  wylor  fttr  die  aehr  fleißige  und 
gute  Ansf&hrnng  des  Werkes  eine  Gratifikation  von  30  Louis* 
d'or,  dem  Baoineister  Lang  50  Ol.  In  diesem  Sommer  wurden 
noch  die  letaten  Arbeiten  vollendet  und  die  BrUoke  im  nftchsten 
Jahre  angeetrichen.  Inbegriffim  Hob  und  Lebensmittel,  beUef 
sich  die  Baureohnung  im  Qamwn  auf  16,284  Ql.  12  Schill.  — 
Diese  solid  und  geschmackvoll  konstroirte,  höhseme  Brücke,  ohne 
Joch,  verbindet  heute  noch  die  beiden  Ufer  der  Linimat.  Der 
neben  ihr  stehende  beil.  Nepomuk,  welchen  der  kaiserliche  Bot- 
schafter, Graf  von  Trautnuuinsdorf,  im  Jahre  1707  zu  Zürich 
hatte  verfertigen  lassen,  und  der  Stadt  Baden  schenkte,  wird 
sie,  so  wollen  wir  hoffen,  noch  lange  schützend  bewachen!* 

Aniier  der  Limmatbrttcke  bei  der  Stadt  vermittelte  von  alters- 


•  Ala  der  Graf  nachher  in  Zürich  noch  einen  andern  Heiligen 
macheu  iiw.nen  wollte,  um  ihn  ebeutalls  der  Stadt  Baden  zu  schenken, 
ließdieZilreher  Regierung,  welche  davon  Kunde  erhalten  hatte,  das  Bild 
serst^ren  und  entechttdigte  den  KfiUktÜer  fttr  die  gehabte  Mühe  mit 
12  Dublonen. 
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her  eine  frequentirte  Fähre  den  Verkehr  zwischen  den  kleinen  und 
den  großen  Badem.  Dieselbe  trug  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Urbarbacbes  der  Hemcbalt  Oestreich  jubrlich  6  Viertel  Kernen 
eio.  Ums  Jahr  1488  zahlte  Hans  von  Bieden  dafür  jiibrlieb 
9  Pfond;  sp&tsr  bezogeii  die  Eidgenossen  85  Pfond  und  Tor^ 
kauften  im  Jabre  1598  die  F&bre  um  den  gleichen  Sns  als 
ewiges  Leben  der  Stadt  Baden  mit  der  Verpfliobtnng,  die  Bade* 
gisto  fleUSig  zn  führen  nnd  den  Fabriohn  (1  F%.)  nicht  xn 
•riiöhen.  —  Iin  Jahre  1651  klagte  die  Stadt  Badm  tot  dem 
Ländvogte,  daß  sn  ihrem  Schaden  in  Bieden  eine  Ftthre  er- 
richtet worden  sei;  worauf  dersollje,  am  8.  Febr.,  entschied, 
es  dürfe  dort  niemand  übergeführt  werden,  nicht  Jud  und 
nicht  Heid,  wenn  er  zu  Baden  Zoll  zahlen  solle.  Die  Fühi-e  in 
den  Bädern  war,  abgeeehen  vom  Personenverkehre,  auch  deOhalb 
flir  die  großen  Bftder  sehr  wichtig,  wdl  dieselben  bis  zum  An- 
fange des  19.  Jahrhundorts  alles  Trinkwasser  von  Ennetbadcn 
beziehen  mußton.  Dos  Wasser  btlßte  durch  diesen  Transport 
freilich  viel  von  seiner  Frische  ein;  doch  die  Wirthe  vei*standen 
das  vortretflif'h  zu  benützen,  um  den  Wein  um  so  bosser  an 
Mann  zu  bringen,  „damit  das  gemeine  Volk  nicht  zu  viel 
kaltes  Wu.s8er  trinke  und  dadurch  ia  mancherlei  Krankheit  ver- 
'  fallen  mckhte." 

In  den  Jahren  1818  und  1819  kam  man  endlich  einem 
Jüngst  gefühlten  Bedürfnisse  entgegen  und  baute  zur  Verbindung 
der  beiden  Ufer  einen  soliden,  auf  zwei  gut  koustruirten,  eichenen 
Jochen  rahenden,  sieben  FnO  breiten  Steg.  —  Fttnfzig  Jahre  später 
sohlen  jedoch  dieser  Steg,  dessen  eines  Joch  durch  das  Hoch- 
wasser des  ohnehin  rsiOenden  Flnaaes  etwas  nnterspCttt  worden 
war»  nicht  mehr  an  genflgen.  An  seine  Stelle  bün  im  Jahre 
1878  eine  eiserne  Qitierbrttcke,  welche  nun  bei  einem  QeftUe 
Ton  7Vi®/e  anf  eme  möglichst  bequeme  Weise  anf  das  niedrigere, 
rechte  Flaßnfbr  hinflber  ftihrt.  Diese  neae  Brttcke  worde  mit 
grofiera  Kostenanf wände,  woran  die  Stadt  Baden  46,000  UV. 
und  Ennetbaden  32,000  Fr.  zahlten,  von  den  Baumeistern 
Eberhard  ¥on  Wildegg  nnd  Theod.  Bertsohinger  von  Lensbnrg 
gebaut. 

Bei  diesen  beiden  FlußübergiUigen  in  der  Stadt  und  bei  den 
Bftdern  bezogen  vor  Zeiten  die  regierenden  acht  Orte,  abgesehen 
Ton  Zoll  und  Fahrgeld,  das  landesherrliche  Geleit,*  welches  von 


*  Urbar  d.  Grafsch.  Baden.  Art  18.  Die  von  den  Eidgenossen 

gleich  nach  der  Eroberung  der  Stadt  (1415)  aufgesetzte  Geleitorduung 
fahrt  lÜO  getoitspflichtige  Stücke  namentlich  auf.  £•  sahlte  s.  B, 
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aHen  traositiratidai  Waaren  za  entriobten  war,  die  nicbt  acbon 
ta  Brugg  oder  Kloten  Zoll  beaablt  batten.  Trotzdem  der  ganze 
Gttterverkebr  von  Bern  und  Baad  hat  nacb  Zttricb  und  an  den 
Bodenaee  daa  Städteben  Baden  nnd  die  dortige  Brflebe  ca  paa- 
airea  batte,  ao  war  docb  wegen  der  betr&chttieben  Anabgen  der 
Netto-Erirag  des  Geleitea  nie  aebr  groß.  Im  Jahre  1447  belief 
ach  die  Oeleitseinnahme  auf  440  Pfd.  5  Schill.  Bei  den  Bädern 
war  sie  immer  unbedeutend  und  warf  kaum  einige  Pfund  ab. 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  damals  der  Verkehr  zu  kämpfen 
hatte,  auch  wenn  wir  die  Plackereien  mit  Zoll,  Geleit  und  Fahrgeld 
gar  nicht  in  Rechnung  ziehen,  geht  schon  aus  dem  Umstände 
hervor,  daß  alle  Fuhrwerke,  naclKloni  sie  von  Brugg  oder  Mel- 
lingen her  durch  die  niederen  Thore  in  die  Stiwit  liaden  hinein 
gekommen  waren,  die  enge,  schiecht«  und  scharf  gekrüiumto 
Haldenstraße,  die  an  einzelnen  Stellen  bis  15  **/o  GefÜlle  hatte, 
passiren  und  jenseits  der  Brücke  den  steilen  St.  Annastich  über- 
winden mußten.  Die  alte  Kaufmannsstraße  von  Baden  nach  Zü- 
rich blieb  immer  auf  dem  rechten  Liminatufer;  spiltcr  benutzte 
man  auch  den  Weg  über  das  Kloster  VVettingen  und  die  dor- 
tige Fähre. 

Im  Jabra  1518  bekam  die  Stadt  Baden  w^n  dieser  Fähre 
mit  dem  Kloater  Wettliigen  einen  Anstand,  fifie  hatte  nftmliob, 
um  daa  Holz  besser  ans  dem  Walde  m  die  Stadt  bringen  za 
kennen,  auf  dem  Imken  Ufer  der  limmat  einen  Weg  augelegt, 


ein  Piiok  rothfarlngen  Barchet  rschOrlät«  vardel)  2  Gl.;  eine  Truhe 

mit  Kluidungsütücken  (ein  stutl'el  mit  gewand)  mindestetiA  10  uin 

Stück  welscheH  Tuch  5  ß;  Mechersches  Tnch  4  3;  das^raue  Lützd* 

burffcr,  das  Wyler,  das  weiße  Straßbureer  und  das  weiße  Freiburger 

Tuoi  2      ein  Päcklein  Leinenatoffe  (die  kleinen  iinlärdenlin)  von 

Gontfaiu,  BateDilrarg  oder  8t  GaUen^S  ß ;  ein  Zentner  Landwolle  2  ß} 

flämische  Wolle  5  ß;  ein  Zentner  Btigen,  Mandeln,  Weinbeeren,  Lor- 

bonen.  Reis,  Spicpelfrlag,  Butter,  Schmalz,  Käi»e  etc.  1  ß;  Seif«;  2  /?; 

ein  Zentner  Wachs  4  ß;  emo  Tonne  Häring  2  /?;  eine  Scheih«^  Salz 

l  ß;  hundert  Sensen  4  ß;  ein  Zentner  Kuy>tor  oder  Zinn  2  ß  ;  ein  Faß 

mit  Reitzeug  (stegrifvass)  4  /?;  oin  Z.  Saffnin  2  (Jl. ;  ein  Z.  Pfeffer 

10  /9;  ein  Z.  Zimmet  oder  Moakatnüsse  12  ß  -,  ein  Z.  i3ettfedem  2 

hundert  FbBe  S  fii  eine  Odueiibaut  8  ß;  eine  Kuhhaut  8  dn.;  ein 

uubeladenes  Pferd  oder  Ochs  1  ßi  eine  Kuh  5  ß;  ein  Schwein  2  ß; 

ein  Kalb  1  Pfg.;  ein  Malter  Fäsen,  Haber,  Nn!<80,  (lerste,  Kernen 

6  dn.;  ein  Mütt  Roggen  4  Pfg.;  ein  Mutt  Waizxui,  Hirsen,  Erbsen, 

Linaen  6  dn.-,  ein  Mütt  Bohnen  oder  Habermehl  4  dn.;  ein  Saum 

Baumöl  ft  ß;  gewöhnliches  Oel  4  ß;  Honijj  2  ß.  —  Von  einer  Truhe 

mit  Qlaa  kann  der  Ueleiter  vier  Gläser  (jut  die  besten  nit  die  böstcn) 

Ar  sich  nehmen;  ebenrn  rtm  fiwhen,  die  man  auf  dem  Wasaer  führt, 

Ton  jedem  hundert  4  Stück.  —  Wenn  ein  Bürger  von  Baden,  der  ^ 

sich  mit  der  Stadt  wegen  des  Abzuges  und  anderm  abgefunden  hatte, 

fortwanderte,  so  zahlte  er  von  dum  w^gezogenen  Gute  kein  Geleit 
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der  Dun  auch  von  durcbgebenden  Fuhrwerken  benüizt  wurde, 
weil  man  dadurch  den  so  mühsamen  FlußObergnng  vermeiden 
konnte.    Da  jedoch  der  Abt  durch  di^e  Umfahrung  an  Zoll 
und  Fahrj^'eld  verkürzt  wurde,  so  klagte  er  bei  der  Taj^satzung, 
und  diese  nahm  das  Kloster  gegen  die  Verletzung  alter  Rechte 
in  S<.hutz  und  verbot  das  liüfahren  des  neuen,  für  den  Ver- 
kehr allerdings  viel  günstigem  Weges.    Die  Stadt  Baden,  welche 
damals  mit  dem  Kloster  auch  wegen  des  Kirchensatzes  im  hef- 
tigsten Streite  lag,  nahm  diese  Hmtertreibung  des  neuen  Weges 
sehr  Übel  auf  und  scheint  dem  Kloster  bei  günstiger  Gelegenheit 
auch  einen  Streich  gespielt  zu  haben.   Im  Jahre  1561  entatand 
nttmlich  iwischen  dein  GottediaiiM  und  dem  PthrmanBe  diaelUt 
ein  Stieit.  Jenes  behauptete,  die  IUhre  sei  em  Handleheo,  welches 
mit  dem  Ableben  des  jeweSigen  Inhabers  erlOeche,  und  wies 
daflDr  alte  Briefe  vor.  Dem  entgegen  erklttrte  der  damalige  Fehr» 
Peter  OwOrpsen,  — der  erste  Fehr,  den  wir  kennen,  war  fleini 
am  Stad  —  er  wisse  niehis  fon  dem,  sein  Großvater  habe  die 
Fahre  gekauft  und  Yiel  darauf  Terbauen,  was  er,  wenn  sie  ein 
Lehen  gewessn,  nicht  gsthan  hüte;  spfttv  sei  die  Fuhre  mit  den 
dazu  gehörigen  QOtern  vertheilt  worden,  ohne  daß  das  Gotteshaus 
Einsprache  erhoben.   £r  berief  sich  auch  auf  eine  Urkunde  des 
Landvogtes  Jost  von  Meggen  (1539),  in  welcher  derselbe  nach 
dem  Tode  des  Abtes  Johann  Scbnebli  als  zeitweiliger,  von  den 
acht  Orten  bestellter  Verweser  des  Klosters  die  Rechte  und 
Pflichten  des  Fehres  festgestellt  hatte.   Das  Landgericht  der  Graf- 
schätt,  Baden,  welches  unter  dem  Vorsitze  des  Vogtes  Balthasar 
Henzli  von  Unterwaiden  über  den  streitigen  G^nstand  zu  ur- 
theilen  hatte,  sprach  dein  Kloster  das  Handlehen  über  die  Fähre 
ab.    Der  Fehr  hatte  aber  demselben  als  Eisatz  200  Pfd.  Haller 
Badener  Währung  zu  bezahlen,  und   wenn   er  die  Fähre  ver- 
kaufe, den  neuen  Fehr  dem  Abte  vorzustellen,  damit  er  ihm 
huldige  und  gelobe,  das  Fahr  getreu  zu  verwalten.   Das  Kloster- 
archiv, aus  dem  wir  die  Notiz  haben,  meint,  an  diesem  ungün- 
stigen Spruche  seien  böse  Anstiftungen  Schuld  gewesen  und  nennt 
namentlich  drei  Bürger  von  Baden,  welche  damals  auch  im  Land- 
gerichts saßen:  den  Sehnltheiß  Frey,  den  Landsohrsibsr  Heiniioh 
Bodmer  und  den  Btadtschreiber  Ulrich  Bodmer. 

Im  Jahre  1576  Tsrkanfte  Feliz  Frey  von  Wettingen  die 
FMire  sammt  der  dortigsn  Taftrenwirthsehsft,  Matten,  Beben, 
Fahrhabe,  Schiff  und  Geschirr  mit  aUen  Bediten  und  Lasten 
dem  Lanrentius  Hindamiann  Yon  Tdlikon  um  1600  Gl.  oder 
4000  Pfd.  Haller.  —  Die  genannte  Wirthschaft  war  nicht  nur 
wichtig  und  eintittglich  w^gen  der  Ffthre,  sondern  anch  dsA* 
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halb,  wflil  die  Bewohner  des  Dorfes  Wettingen,  laut  dortiger 
Offnang,  nar  hier  ihre  Hochzeiten  und  Kirch  weihfeete  halten 
durften.  Die  von  Neuenhof  und  Killwangen  mußten  dem  Fehr 
Ton  altersher  jährlich  von  jedem  Hofe  sioben  Garben  gehen,  und 
der  Fehr  hatte  des  Hecht,  sich  ia  den  Wäldern  der  Neueuhofer 
and  des  Klosters  zu  beholzen. 

Im  Jahre  1644  gelang  es  endlich  dem  Kloster,  die  vor  bald 
hundert  Jahren  verlorene  Fähre  wieder  an  sich  zu  bringen.  Es 
erkaufte  nämlich  von  Jakob  Neeracher  die  Wirthschaft  beim 
Gotteshause,  mit  zwei  Scheunen,  Kraut-  und  Gemüsegarten, 
Reben  und  Mättli  saramt  der  Fähre  und  allen  Ci(  rechtigkeiten, 
so  dazu  gehörten,  Schiff  und  Geschirr  und  das  neue  Fahrseil, 
wid  08  Tom  Landvogt  Jost'  Von  Meggen  geordnet  iat,  um  die 
Smittti«  Ton  9000  OL  od«r  2S,500  VfL  Haller,  Von  nim  an 
blieb  das  Kkstor  in  niuaigelwtelem  Beaifxe  der  lUhre.  r-  Im 
Jahre  1651  wurde  iwSseben  dflm  AUe  und  der  Stadt  Baden 
dal  Ueberainkommen  getroflm,  daB  das  Ebwker  jSbrlich  Eänea 
naob  Baden  edrid»,  dem  maa  den  Btadtioller  beigeben  wolle, 
damit  er  tod  Haue  m  Hans  das  «gut  Jabr*  eiosiebe;  dann  aoU 
man  aber  aUeraeits  v<m  Zoll  mid  Fabrlobn'firei  aein. 

Im  Ibigenden  Jahrhundert  (1765)  wurde  die  Fähre  zu 
Wettingen  dnrcb  eine  Brücke  ersetzt.  Die  Grafen  von  Kjborg 
hatten  zwar  seiner  Zeit  (1242)  dem  Kloster  Wettingen  ihren 
Wald  auf  dem  Baderberge  nur  unter  der  Bedingung  gegeben, 
daß  es  nie  zwischen  Baden  und  Zttrich  eine  Brücke  über  die 
Limmat  baue;  doch  hierum  kümmerte  man  sich  jetzt  nicht  mehr. 
Die  Eidgenossen  bewilligten  dem  Kloster  (1766)  znr  Entschädi- 
gong  für  seine  Auslagen  einen  Brückenzoll. 

Die  Brücke  zu  Wettingen  erlitt,  am  7.  Juni  1799,  das 
gleiche  Schicksal,  wie  die  zu  Baden;  sie  wurde  von  den  reti- 
rirenden  Franzosen  verbrannt  und  erst  mehrere  Jahre  später 
wieder  herstellt.  Durch  die  Zerstörung  der  beiden  Limmat- 
brücken  zu  Baden  und  zu  Wettingen  wurde  der  Verkehr  zwischen 
Ost-  und  Westschweiz  und  zwischen  Basel  und  Zürich,  unter- 
brochen. Die  Limmatlinie  war  fast  vier  Monate  die  Grenzscheide 
twiacben  iwei  feindlicb  sich  gegenüber  liegenden  Heeren,  dem 
firanrtnioben  nfld  dem  -Setrnchiacb-niflneeben*  Um  die  Kommn* 
idleatkm  ftr  die  auf  dem  linken  Ulbr  liegende  firaniBsieebe  Armee 
OL  erleicbtertt,  wurde  nun  der  alte  Hobw^,  der  floiner  Zeit  anf 
die  Besobwerde  dee  Kloebm  Wetüngen  doreb  die  Tugaatning 
alt  'Verkebrsstrafie  verboten  worden  war,  wieder  zn  Ehren  ge- 
sogen und  fiibrbar  gemaebt  Im  Jabre  1801  tmg  aicb  die  bel- 
veltisebe  Btglenmg  mit  dem  Oedaakeni  den  Weg  auf  dem  linkflü 
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Limmatufer,  um  die  für  den  Verkehr  sehr  beschwerliclien  Fluß- 
ttbergängo  zu  Baden  und  zu  Wettingen  zu  unigehon,  definitiv 
zn  einer  Straße  auszubauen;  doch  jetzt  lag  das  der  Stadt  Baden 
wieder  nicht  recht    Die  Qemeindekammer  verwendete  ach,  am 
27.  Novimber,  bei  dsr  belvetehen  Bijg^ening  nod  lag  in  flinor 
Petition  dem  Senate  an,  die  nene  Straße  tob  Baden  naoli  IMe- 
tUcon  nicht  amanfthren;  die  Stadt  Baden  haha  durch  den  Krieg 
sehr  gelitten,  jetzt  nrnthe  man  ihr  neoe  BedrOckangen  so.  Dia 
Torige  (nnitarische)  B^giemng  haha  «ine  neue  HeorBfarafla  he- 
schloesen;  aber  dadordi  werde  der  Stadt  der  Hanptpaß  abge- 
schnitten ,  die  Wirthahltnaer  am  Erwerbe  henaehtheiliget,  der 
Gemeinde  der  Zoll  geaohftdiget,  und  doch  müsse  sie  ihre  aar* 
störte  Brücke  wieder  hanan.   f^tkhevy.als  die  Kassen  noch  ga- 
füllt  waren,  habe  man  nie  an  den  neuen  köstliiahfln  Straßenbaa 
gedacht,  der  vier  Jahre  Zeit  in  AnQ>rach  nehme  und  ttberdies 
wegen  der  NUhe  der  Waldungen  nnd  des  Waasers  die  Sfifent- 
liehe  Sicherheit  gefährde.    In  einem  Schreiben  vom  15.  De- 
zember niachte  der  Senator  Baldinger  der  Stadt  Baden  wegen 
der   ungenie   gesehenen   Straße  Hoffnung.    Dolder,  ein  damals 
sehr  einflußreiches  Mitglied  der  Regierung,   sei  den  Wünschen 
der  Stadt  nicht  gerade  abgeneigt;   indessen  habe  man  auf  die 
neue  Straße  schon  große  Summen  verwendet  und  könne  bei  der 
Arbeit  die  Zuchthäusler  von  Baden  beschäftigen.   Die  Stadt  solle 
ihn  zu  der  Erklärung  ermächtigen,  sie  wolle  die  Zuchthäusler 
auf  ihren  eigenen  Straßen  verwenden.    Baldinger  erhielt  dieee 
Ermächtigung,  da  man  kein  Mittel  zur  Aufhebung  der  so  schftd- 
Uchen  Stiafie  Temachlässigen  dürfe.  Dia  Varhandlungen  gelangten 
hd  den  damaligen,  lUtticlMni  polititolien.  Zoatlndfii  an  Moam 
Ahechlnaee}  epftter  jedoch  wvrda  die  Strafia  ohne  BdolBBcht  auf 
die  VorBtellnngen  dar  Stadt  &rtig  gfbani 

Alle  alten  Oftkran^on  legen  am  groflea  Gawioht  anf  die  ge- 
hSnge  Uniarhaltoi^  dar  ftftntliahan  'Varhahvaw<qga  sa  Waiser 
und  ni  Land.  Jete  Floß  mnOta  a«f  aina  gaarian  Mta  für 
die  freie  Fahrt  offen  gehalten  werden.  Daa  Urhar  dar  Qra£whafl 
Baden  sagt  ühar  die  Liiumat:  sie  soll  an  heinam  finde  tiber- 
schlagen werden;  das  Wasser  soll  in  einflr  Breite  von  36  Faß 
bis  auf  den  Boden  und  offen  stehen.  —  Wie  reißend  aafih 
die  Limmat  auf  einem  großen  Theile  ihres  Lenfo  ist,  so  wurde 
sie  in  früheren  Jahrhunderten  doch  vieHSnch  zur  Schi£^hrt  be- 
nützt. „Badenfahrten"  zu  Wasser  waren  zu  Z(irich  bis  ins  19. 
Jahrhundert  ein  großer  Genuß  und  eine  wahre  Modensache.  Bei 
guter  Leitung  legte  das  schnelle  Schilf  den  beinahe  fünf  Stunden 
langen  Weg  in  zwei  Stunden  zurUok.    Ihre  hödtste  BilUto;  hatte 
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die  Liinraatächififalirt  vom  11.  bis  ins  15.  Jahrhundert;  sie  stand 
von  Zürich  an  bis  zur  Einmündung  der  Limmat  in  die  Aare 
unter  Oberaufsicht  der  Stadt  Zürich.  Dieselbe  hatte  freies  Fahr- 
recht und  ließ  von  Zeit  zu  Zeit  die  ganze  Wasserstraße  durch 
einen  eigenen  Beamten,  den  Reichsvogt,  untersuchen. 

Als  Bruh  der  8tadt  Zürich  im  Jahre  1886  eme  neue  Ycr- 
fiuBoog  gab,  waren  die  Schiflisr  m  Zllriiab  dne  so  gro0e  Ge^ 
DOflBBiuttfaafl,  cbiO  mr  ans  ihiun  eine  beBondere  Ztmft  Uldete. 
Aus  d]«Ber  Zunft  yMiia  der  Kath  ma&  Annhl  ScliüAneistor, 
welc^  die  game  SkibiflRBrei  unter  sieh  hatten  nnd  ftbr  Nach« 
IMl^teD  lind  daraus  entBtendeoe  ÜnglBcksfiÜle  verantwortlich 
mana.  In  jedem  Sehillb  mnOto  einflr  Yon  ihnen  penOnUch  ar- 
Wtea  nnd  dae  Kommando  führen;  keines  darfte  abfahren,  ehe 
besondere  Sehiflbaufseher  dasselbe  untersaeht  nnd  die  Ladung 
geprüft  hatten.  Die  Scfaiffknechte  waren  dem  mitfahrenden 
Meister  zu  unbedingtem  Geborsame  verpflichtet;  keiner  durfte 
bis  Baden  das  Ruder  aus  der  Hand  lassen ;  eine  Landung  untere 
wegs  war  verboten.  Da  die  Knechte  das  hinunter  gefahrene 
Schiff  jedes  Mal  wieder  mit  langsamer,  mühevoller  Arbeit  den 
schnellen  Fluß  hinantreiben  mußten,  so  waron  sie  mit  den  kleinen 
UnrejrelmRßigkeiten,  Biegungen  und  Veränderungen  des  Bettes, 
ja  fast  mit  jedem  Steine  wohl  bekannt.  Jedes  Schiff  wurde  nach 
zweijährigem  Gebrauche  außer  Dienst  gesetzt. 

Für  die  Limmatschiflfahrt  fanden  hauptsächlich  zweierlei  Fahr- 
zeuge Verwendung:  die  großen  „ Wallenstatter"  und  die  gewöhn- 
lichen kleinern  Schiffe.  Die  Wasserstraße  war  in  früherer  Zeit 
fast  die  einzige  und  ausschließliche  Vermittlerin  flir  den  Sjxjdi- 
tionshaodel  aus  Deutschland  nach  Italien,  über  den  Gotthard 
und  Uber  die  Bflndtner  Pässe.  Die  Stadt  Zürich  galt  für  diesen 
Handel  als  sehweiieriBeher  Stapelplats.  Üeberdiss  wurde  der 
▼erfcehr  auf  de^  lammat  belebi  durch  die  großen  und  weither 
besuehten  Zurzacher  Heesen ,  durch  die  bdiebten  BadeMrten 
und  das  schon  sdt  alter  Zeit  sehr  ftequentirto  Fest  der  Engel- 
wifihe  und  einige  Marienftste  im  Klostsr  EinriMshi.  Da  man 
yom  15.  Jahrhundert  an  aueh  em  besseres  Augenmeilc  auf  die 
Straßen  Achtete  uild  neu  entglbrndene  WasssnOlle,  sowie  die 
steigenden  SchHblShtte  fttr  Umladungen  Isei  StromsdineUen  die 
Schiffahrt  vertheuerten  und  durch  bisweilen  nicht  zu  verhin- 
dernde Unglücksfalle  das  Vertrauen  des  Publikums  schwand,  so 
kam  das  Reisen  zu  Wasser  mehr  und  mehr  in  Abnahme.  Schon 
im  15.  Jahrhundert  zahlte  man  von  Zürich  bis  Basel  an  fünf 
Orten  Zoll.  Auch  bei  der  Brücke  zu  Baden  wurde  ein  Wasser- 
zoll  gefordert.  Dagegen  erhoben  im  Jahre  1715,  um  die  gleiche 
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Zeit,  ab  te  Stnrm  gegen  db  Brttdcflqgvben  und  BrttcliMift— 
losgi^angeiK  war,  dii  Sohiineate  von  StiUi,  R«ii0  und  Ycgelnng 
BeschwwdB  und  wollten  die  fiDr  jedes  Sobiff  gefbrdertm.8  BiaL 
nicht  mehr  begnUen.  Ei  entepann  «ich  wigen  dieofr  Seche  tot 
dem  Oyndihate  der  drei  Stande  ein  aehr  harMek^  BDoaafi, 
die  von  Zfirieh  nnterattttiten  ^  Sache  der  Sehifflente  lebhaft  f  denn 
Bie  wünschten  auch  fQr  sich  und  ihre  Schiffmeister  Befreiung  von 
Zoll  und  Geleit,  weil  sie  nach  kaiserlichen  Briefen  aaf  der  Limmat 
freie  Fahrt  hätten  nnd  erst  seit  20  Jahren  ein  Zoll  gefordert 
werde.  Da  die  Stadt  Baden  ihr.  Becht  auf  den  Zoll  nicht  iu> 
kundlich  beweisen  konnte,  sp  wnrde  derselbe  (1716)  von  der 
Tag$at2ung  aberkannt.  Die  von  Baden  blieben  jedoch  nicht 
ruhi^S  sondern  brachten  von  Schiffern  von  Koblenz,  Klmgnau 
und  Döttingen  Zeugnisse,  daß  der  Wasserzoll  zu  Baden  alt  sei. 
pudern  bohauptet-en  sie,  der  Herzog  Rudolf  von  Oestreich  habe 
(1359)  der  Stadt  den  ganzen  Zoll  geschenkt.  Was  zu  Baden 
Geleit  zahle,  entrichte  auch  die  Hälfte  als  Zoll,  und  die  Obrig- 
keit fordere  von  diesen  Sohiffleuten  auch  das  Geleit.  Mellingen 
und  Brenigai-ten  beziehen  mit  gleichem  Rechte  einen  Wasserzoll. 
Die  Unterhaltung  der  Straßen  und  Brücken,  sowie  die  Säuberung 
des  Wassers  zur  Erleichterung  der  Schiffiihrt  koste  viel  Geld« 
Gerade  dieses  Jahr  habe  die  Stadt  mit  erheblichen  Koeten  einen 
großen  Stein  ans  der  Ununat  schaiEni  mflnien.  Seit  y/knig 
Jahren  werden  der  schleefaten  Straflen  wegen  ftet  :alle  Wneien 
auf  der  limmat  belMert»  wodnreh  dlß  Stadt:  einen  grofien  Thefl 
ihres  Zollee  verliere.  —  Eni  im  Jahre  1718  gelimg  ee  eod^ 
lioh  der  Stadt,. Ton  awei  Standen»  Barn  nnd  Ohurps,  eaen 
gflnetigen  Spmch  in  erhalten;  wlhrend  ZBiidi  noeh  aebt  volle 
Jahre  die  Bechtmfißigkett  des  WassenoUes  beetritt.  ^  Nock 
in  den  dreißiger  Jahren  des  19. '  Jahrhunderts  führen  wMh 
rend  der  Badesaison  fast  jeden  Tag  um  6  Uhr  Moigens  oder 
Mittags  zwischen  12  und  1  Uhr  leichte  Fahrzeuge  auf  der  Lim- 
mat von  Zürich  nach  Baden.  Die  Person  zahlte  3 — 4  Btz.  Fahr- 
lohn. Landungsplätze  zu  Baden  waren  bei  der  Brftcke^  .bei  der 
jetzigen  Biidoanstult  und  bei  den  großen  Bädern. 

Die  Chronik  der  LimmatschiflFahrt  hat  manchen  Unfall  zu 
verzeichnen,  und  über  wie  viele  sind  wir  gar  nicht  einmal  unter- 
richtet! Besonders  gefährliche  Stellen  bei  der  Limmatschiffabrt 
waren  der  Kessel  bei  Würenlos,  mehrere  scharfe  Biegungoi,  z.  B. 
beim  Kloster  W^ettingen ,  die  drei  ziemlich  enge  beisammen  stehen- 
den Pfeiler  der  alten  Brücke  zu  Baden,  deßgleichen  die  bei  den 
Bädern  zahlreich  aus  dem  Wasser  hervorragenden  oder  von  dem- 
selben kaum  bedeckten  größern  Steine,  Im  Anfange  des.  14.  Jahr- 
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Imuderts  fahr  f&B»  Sohar  Fanflmite  die  Lininat  hinviitBr,  um 
dfln  Markt  in  Bern  sa  besneben,  aber  das  Scbiff  ging  hinter 
Wettingen  nnter,  nnd  72  Personen  ertranken.  Eben  daaelbet 
kamen  (1501)  dreißig  Personen  und  swei  Schifhneister  ums  Leben. 
Am  9.  April  1485  aeheiterte  \m  Baden  ein  mit  allerlei  Gut 
beladenea  Sehiff;  von  den  120  Persooen,  die  sich  auf  demselbeu 
b^fiindeti,  ertranken  alle  bis  auf  zebu.  Auf  einer  Fahrt  uach 
Basel  litt,  am  18.  August  1453,  bei  Rheinfelden  der  Abt  von 
Wottingen  Schiffbruch  und  fand  mit  vielen  andern  sein  Grab  in 
den  kflhlen  Fluten  des  Rheins.  Eben  daselbst  waren  am  Heilig- 
Krenztage,  14.  September  1345,  hundert  und  dreißig  Personen 
beiderlei  Geschlechtes,  Badegliste  aus  den  Bildern  von  Baden 
nnd  Wallfahrer  von  Einsicdeln,  umgekommen.* 

Neben  der  Schiffahrt  ließen  sich  die  Obrigkrnten  auch  die 
Obsorge  für  die  Heerstraßen  angelegen  sein.  Laut  Dättwylor 
Öffnung  mußte  der  Meyer  von  Dättwyl  alle  Jahre  die  Straßen 
in  dem  zu  jener  DingstÄtte  gehörenden  Bezirke  mit  einem  quer 
gehaltenen,  18  Fuß  langen  Wisbaum  auf  die  gehörige  Breite 
untersuchen  und  allf^llige  Hindernisse  entfernen  lassen.  Man 
würde  sich  indessen  täuschen,  wollte  man  die  damaligen  Straßen 
mit  den  jetzigen  vergleichen.  Anlage  und  Unterhaltung  waren 
nach  nnaem  Begriffen  mangelbaft  nnd  in  Folge  dessen  der  Trans- 
port der  Waaren  langsam,  kostspielig  und  gefilbrdet  —  Im  Jahre 
1561  gab  dSe  Stadt  Baden  dem  Hanrermeister  Hans  fOr  die 
Ansbessemng  der  StraOe  swisehen  Ober-  nnd  Niederwyl  82  gute 
Ol.  nnd  2  MUtt  Kernen.  Ln  gleichen  Jahre  wurde  die  Stadt 
▼cm  Landvogts  Terpiichtet,  die  Ehrendinger  Straße  an  nnter- 
halten,  wie  es  alte  Uebnng  seL  Die  Besorgung  derselben  von 
Kaiserstuhl  bis  an  den  Oemeindebann  von  Sohoebuigen  lag  dem 
Bischöfe  von  Constanz  obf  Ton  da  an  in  ihrem  Gebiete  der  Ge- 
meinde Schneisingen  und  TOn  der  Schneisinger  Grenze  bis  an 

*  Joh.  Vitodur.  p.  229:  navigantes  et  balneis  natoralibos  et 
de  loco  Ueremitamm  submerüi  sunt. 

Dasselbe  Mißgeschick  traf  ungefähr  gleichzeitig  40 Personen,  welche 
währond  eines  sehr  hoftigon  Sturmes  bei  Rapporswyl  ühcr  den  See 
fahren  wollten;  der  Strudel  der  empörten  W<»en  Terscblang  sie  alle. 

Im  Xahte- 1586  ging  bei  fClinffnan  ein  Schiv  mit  80  Personen  und 
yuä  Kaofmanmrwaaren  unter;  II  Personen  waren  aus  Zarich.  Am 
1.  Sept.  1626  wollte  das  schwer  boladene  Bruggor  Marktschift"  nach 
Klingnau;  seine  200  Insassen  wünschten  von  dort  auf  die  Zurzachcr 
Mesee  za  gehen.  Es  war  trüh  am  Morgen;  ein  dichter  Nebel.lag  Uber 
«ler  Gegend.  Katim  hatte  das  Schifif  vom  Lando  gestoßen  und  glitt 
auf  dem  Strome  dahin,  so  ^ng  plötzlich  das  Vordertheil  auseinander, 
das  Wamer  drang  ein.  Achtzig  Personen  kamen  um,  dnvon  47  von 
Brugg;  die  abrigen  konnten  aish  ioschtbafea  Scenen  dem  Verderben 
entrinnen.  Qebenst.  Chron. 
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den  Goldbach  der  Stadt  Baden.  Die  Stadt  stellte  diese  Ver- 
pflichtung nicht  in  Abrede,  aber  die  von  Khrendingen  hätten 
dabei  die  Fuhren  zu  thun,  wobei  jeder  Zug  per  Tag  durch  die 
Stadt  mit  2  Pfd.  Haller  entschtidiget  würde.  Die  Straße  sollte 
30  Fuß  breit  sein  und  auf  beiden  Seiten  Wassergräben  haben. 

Im  Jahre  1668  verlangte  der  Große  Rath  zu  Baden  die  Ver- 
be.sserung  j3er  ^^'ege  beim  Krumnibach,  beim  großen  Weiher  und 
bei  der  Säge;  da  seien  böse  Wege,  so  daß  fast  niemand  gehen 
könne;  man  soll,  wenn  nöthig,  Flecklinge  oder  Trtimrael  legen. 
Um  diese  Zeit  waren  lange  Verhandlungen  wegen  der  Verbesse- 
rung der  Straße  von  Baden  auf  dem  rechten  Limmatufer  nach 
Zürich.  Die  dortigen  Kuufleute  betrieben  die  Sache  energisch 
bei  der  Tagntzung ;  aUein  die  katboliscben  Orte  seigteii  d«fllr 
wenig  InterasBe  und  die  an  der  Straße  liegMideii  BOrfer  Weliuigeii 
und  WflrenloB  wollten  die  Straße  aacb  nicht. — Aua  dem  Jahre  1690 
wird  berichtet»  daß  die  Straße  hinter  Enneibaden,  die  durch  den 
dortageo  Bebberg  gegen  Klingnan  itthrte,  große  Risse  bekomnie 
und  aich,  Tom  Waeser  unterweioht,  g^gen  die  Idnunat  hinunter 
bewege.  Eb  wurde  der  drohenden  Ge&hr  b^g^gnet,  indem  man 
Abzugsgräben  öffnete  und  die  Straße  aof  Bogen  and  GewOlben 
ttber  die  gefährdete  Stelle  hinleitete. 

Mit  Heranziehung  der  Finanzen  der  Stadt  Baden  wurde  1 745 
bis  1750  die  Straße  nach  Mellingen  verbessert  und  bei  den  Dätt- 
Wyler  Hßfen  korrigirt;  ebenso  (1757)  die  nach  Brugg.  Weil 
die  alte  Straße  über  Würenlos  und  Hüngg  nach  Zürich  in  sehr 
schlechtem  Zustande  war  un-l  das  Kloster  Wettingen  an  der  Stelle 
der  frühern  Fähre  eben  eine  Brücke  über  die  Limmat  erstellte, 
so  wurde  (1765 — 1770)  die  Straße  von  der  Stadt  über  das 
Wettinger  Feld  gegen  dius  Kloster  ausgebaut.  —  Im  Hinblicke 
auf  all  diese  Leistungen  und  in  Hinweisung  auf  die  eben  be- 
gonnene Anlaj^e  einer  neuen  Straße  nach  Kaiserstuhl,  welche  ein 
Muster  von  einer  Bergstraße  aV)gel)en  solle  —  schon  seien  viele 
Arbeitsleute  und  ein  kundiger  Meister  aus  dem  Schwarzwalde 
angekommen  —  bat  die  Stadt  Baden  (1765)  bei  den  regieren- 
den Stttnden  um  Bewilligung  eines  StraOengeldes  von  allen  durch 
die  Stadt  gehenden  Kutschen,  Wagen,  Laatni  und  VMmu  Ihr 
aerarinm  publicum  sei  gans  entkrtUlet  und  entseslt»  daa  Kapital 
für  Öffentliche  Bauten  schon  mehr  als  Tergriflfim,  bereitB  habe 
man  Gelder  aus  den  drsi  Almosen-Aemtem  enthoben.  Auf  disae 
Vorstellungen  hin  trugen  die  gnldigm  Herren  Landssviter  ksia 
Bedenken,  der  Stadt  Baden  auf  Unkosten  des  ohnehin  durch 
Zoll,  Geleit  und  anderes  schon  mehr  als  genugsam  belasteten 
öflEentlichen  Verkehrs  fOr  die  nttchatsn  awanaig  Jahie  ein  Wig^ 
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geld  zu  bewilligon.  Dnnm,  daß  es  billig  sei,  staii  eiiMii  nma 
Zoll  ZQ  dekretircn,  aus  dem  landesherrlichen  Geleit  und  andern 
fSnkflnften  4or  Qra£w>hafit  dexartige  AnsfilUe  ni  bfirtraiten,  dachte 
man  nicht  gerne. 

Um  den  steilen,  den  Verkehr  so  sehr  erschwerenden  Halden^ 
stich  in  der  Stadt  Baden  umgehen  zu  kOnnen,  trugen  sich  um 
diese  Zeit  Bern  und  Zürich  lange  mit  dem  Gedanken,  vom  Reuß- 
thaie  aus  über  den  Heitersberg  gegen  Zürich  eine  neue  Straße 
anzulegen.  Doch  blieb  diese  Idee,  weil  man  die  Kosten  scheute, 
ein  bloßes  Projekt ;  man  begnügte  sich  (1777),  den  Haldenstich 
etwas  zu  verbetisern.  Auffallen  dürfte  es,  daß  man  es  nicht  vor- 
zog, sich  mit  dem  Kloster  Wettingen  wegen  der  dortigen  Fähre 
abzufinden,  und  die  schon  früher  einmal  in  Rede  gewesene  Straße 
auf  dem  linken  Linmiatufer  zu  erstellen.  —  Als  die  re;^nerenden 
Orte  (1780)  die  Errichtung  eines  Straßenbaufoudcs  beschlossen, 
bewilligten  sie  der  Stadt  Baden  auf  weitere  neun  Jahre  den 
Beamg  wm  Weggeldee,  wogegen  die  Stadt  alljährlich  200  Ol. 
Sur  Aenffirang  des  Fondes  abtvgeben  hatte.  In  dieseii  lud  den 
folgeDden  Jaluen  wurde  die  Stadt  noch  bei  vemhiedenen  Eonek- 
tionen  s.  B.  bei  der  Sommerhalde,  der  Siggenthaler^  und  Shrendinger 
Strafie  in  Ansprach  gsnommon.  Bei  lettterer  war  ihr  die  üntei^ 
haltnng  Hochgerichte  Ine  Oher-Ehrendingen  nnd  das  ganie 
Mauerwerk  der  Snrbbrttoke  flberbnnden.  —  äks  19.  Jahrhundert 
brachte,  wenn  anch  biswdlen  unter  viel  Kampf,  manch  neues 
und  zeitgemäßes  Werk  zu  Stande.  Nach  langem  Hader  und 
Zank  unter  der  Bürgerschaft  wurde  (1818)  die  Bmgger  Straße, 
welche  früher  außerhalb  des  Thores  links  durch  das  Gestühl  ge- 
führt hatte,  mehr  nach  rechts  yerl^  und  eben  und  geradlinig 
durch  die  Güter  und  Felder  hinausgezogen.  Gleich  nachher  wollte 
man,  was  schon  yor  Jahrhunderten  hätte  geschehen  sollen,  die 
Straße  gegen  die  Bäder  verbessern;  aber  die  Gemeinde  zeigte 
dafür  wenig  guten  Willen.  In  einer  stürmischen  Vei^sammlung 
des  Jahres  1822  erklllrte  sich  die  Mehrheit  dagegen  und  ver- 
langte geheime  Abstimmung.  Der  Stadtaininann  sah  sich  außer 
Stande,  den  Tumult  zu  beschworen ;  er  löste  die  störrische  Ver- 
sammlung auf  und  machte  der  Kantonsregierung  von  dem  Vor- 
fiedle  Anzeige.  Die  Wirthe  in  den  großen  liiidem,  welche  den 
Straßenbau  hauptsächliLh  betrieben  hatten,  zeigten  ihre  Empfind- 
lichkeit w^n  der  erlittenen  Niederlage  dadurch,  daß  sie  sofort 
aUen  Handwerkern  m  der  Stadt  die  Kundschaft  anfkflndetsn  imd 
j^lichen  Verdienst  entaogen^  die  Bttrger  in  der  Stadt  erhielten 
dcB  Spitnamen  nOarbonari*,  die  in  den  Bftdern  „ll^nterheUige*. 
üm  dm  aasgebrochenen  Streit  lu  schfichten,  l^te  eich  die  Se- 
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gienuig  ins  IGtit]  vnd  beauftragte  im  Oberamtmann  dee  Ba- 
mk&B,  als  aofiarordentliober  KommisBftr  die  GemeiDde  nocb  ein- 
mal sn  fenammehf.  Die  prcjektirte  Straße  wurde  nun  mit  59 
gegen  89  Slvnmen  iMecbloeeen  und  in  den  nftchsten  Jahren  aus- 
geführt. So  war  endlich  die  ebenso  noth wendige  ale  bequeme 
Verbindung  zwischen  der  Stadt  und  den  BHdern  hergestellt.  — 
Der  alte  Baderweg,  bis  dahin  die  einzige  Verbindung,  verlieC 
die  jetzige  Badstraße  unterhalb  der  reformirten  Kirdha  und  führte 
gerade  fort  über  den  Südrand  des  Haselplateaue  Tor  der  St. 
Verenakapelle  vorbei  gegen  den  Wendelstein  und  senkte  sich  dann, 
auf  der  Höhe  zwisrhen  dem  Gastbause  zum  Rößli  und  den  drei 
Sternen  ,  wo  jetzt  eine  steinerne  Trepjx?  angebracht  ist,  gegen 
das  dortige  Hauptthor  m  hts  abliegend ,  steil  und  abschüssig 
gegen  den  Badhof  zum  Ochsen  und  auf  den  Staadhofplatz  hin- 
unter. Mancher  Kranke,  sagt  ein  Bericht ,  der  nach  einer  be- 
schwerlichen Reise  den  lang  ersehnten  Ort  einer  glücklichen  Hei- 
lung endlich  vor  Augen  hatte,  der  den  gesegneten  Boden  schon 
betrat  und  das  ihm  entgegen  qualmende  Wasser  der  offenen 
Bäder  erblickte,  hatte  hier,  an  dem  verwtUischten  liaine,  noch 
das  Unglück,  einen  Unfall  zn  erleiden. 

In  den  tiersiger  Jahren  worde  die  SfciaOe  nach  Wllrenlos  Tsr- 
besasrt  \  im  Jahre  1853  zahlte  ffie  Stadt  an  die  ebenso  geecbmaek- 
ydla  ids  gelungene  Korrektion  des  Si  Annastiehes  10,000  Wr, ; 
namhafte  Sommsn  (1862)  an  die  neos  Ehrendinger  StraOs  und 
(1874)  an  die  Rohrdorfer  BeigstraOe.  In  die  Jahre  1874,  1875 
nnd  1876  fidlen  die  kostspieligsn  Straflenanlagen  snr  Vertodnag' 
dar  BadstraOe  darch  den  Eisenbahndamm  mit  der  Bmgger  Straße 
nnd  vom  Bahnhofe  dem  Kurhausparke  entlang  durch  das  Lim* 
matwftldchen  sum  Hinterhofe  bis  auf  den  Staadhofplata. 

W&hreod  im  Verlaufe  des  19.  Jahrhunderts  an  der  BadstraOe 
nnd  an  der  Brogger  Straße,  wo  frflher  kaum  einzelne  schleohte 

Häuser  und  Scheunen  zu  sehen  waren,  neue  Quartiere  und  eine 
Ansabl  hübscher  Villen  entstanden,  fingen  auch  die  H&nser  im 

Innern  der  Stadt  an,  sich  mehr  und  mehr  herauszuputzen.  Die 
bisher  als  Keller,  Holzhäuser  oder  Ställe  benutzten  Parterre- 
rüumlichkeiten  wurden  zu  Verkauismagazinen  umgebaut.  Die 
Stadt  veränderte  ihren  Charakter,  ja  man  könnte  sagen  ihre  Be- 
völkerung, völlig;*  die  kleinen,  runden  Fensterscheil)en  verschwan- 
den, mit  ihnen  die  bunten  Malereien.  Früher  war  die  Stadt 


*  Während  im  Anfange  dieses  Jahrhanderti  nur  noch  weniw  Sin» 
Sassen  in  der  Stadt  lebten,  verzeichnet  die  eidgeuOesisohe  YelksiMllnng 

von  1870:  '/u  Burger  und  \i  Einsasaen. 
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fast  auaschließlich  anf  den  Erwerb  aus  den  Bädern  angewiesen, 
davon  bat  sie  sich  nun  zum  groOen  ThiUe  emauupiri  ond  iraibi, 
auf  eigenen  Tnßm  fttfaend,  im  Kbifln  und  Cbofien  einen  nfftti 
Handel,  viel  Gewerbe  und  Industrie.  —  Die  Termebite  Thäüg- 
keii  riaC  bal^  nhlreicben  Verbuflomingen  der  Kommonikation  im 
Wei^bbüdft  der  Stadt  Die  enge  nnd  niedere- FasBage  unter  dem 
stolm  Stadttbnrme  wnrde  be&ttcbüich  erweitert  böher  ge- 
madit^  auf  der  andern  Stadtaeite  wurde  die  weite  Gaese,  welche 
am  findende  bis  süm  Jahre  1846  dnrch  eme  fertiao&nde  HKneer- 
reibe  giacbloseen  war,  geöffnet ;  das  dort  stehende  Franzosenbjans 
wurde  entfernt  und  der  Kapuzinergraben  so  weit  nöthig  aot- 
gefOUt.  Der  Verkehr,  weicher  bis  dahin  durch  die  ziemlich  enge 
mittlere  Gasse  und  durch  die  ebenfiJls  niedere  Pforte  des  obem 
Thores  geben  mußte,  erhielt  nun  einen  breiten  und  bequemen 
Fahrweg.  —  Das  Frühjahr  1874  spiiich  dem  obem  Thurme, 
in  dessen  Verließen  in  frühoi-er  Zeit  schon  Mancher  sein  letztes 
Sttindlein  erwartet  hatte,  das  Todesurtheil ;  denn  das  umlfegende 
Quartier  verlangte  mehr  Licht  und  Luft.  Der  hoch  ragende, 
kupferbeschlagene  Helm  matbte  am  Osterniontage  in  Anwesen- 
heit einer  großen  Zuschauerniengc  seinen  jiihen  Purzelbaura  in 
die  Tiefe.  —  Im  Jahre  1868  war  die  Haldenstraße  verl>cssert 
und  die  große  Steigung  etwas  ausgeliehen  worden ;  immerhin 
blieb  sie  aber  für  schwere  Fuhren  auch  so  noch  unpraktikabel 
und  veranlaßte  die  Ausfüllung  des  untern  Theiles  des  Eapuziner- 
grabens  und  die  dortige  Straßenanlage  (1875 — 1877).  DasJabr 
1877  braohte^auit  dem  SbcSfiebfo  dnreb  den  Bortniiinger*Bcben 
Churtan  eine  neue  Verbindung  iwiseben  der  Badetrafle  md  der 
Bragger  Straße. 

Die  Keuoit  mit  ibren  großen  8cbfip£imgen  fOr  Indostrie, 
Handel  nnd  Verkehr  bOdet  einen  miebtigen  Gegenaaiai.snr  Ver- 
gaognbeii  Die  limmat,  ehedem  eine  fireqnentirte  HandeMraOe, 
trtibt  Jetat  ahlreicbe  Fitbiiken  nnd  wird  nur  noch  koriositftte- 
halber  etwa  von  einem  Nachen  be&bren.  —  Noch  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  zahlte  das  Zürcher  Postamt  für  seine  Ijand- 
kutsche  nach  Aarau  alljährlieb  der  Stadt  Baden  6  Gl.  30  ^ 
Zoll.  Das  Postkonkordat  der  vierzehn  Kantone  vom  Jahre  1818 
befreite  die  Posten  von  der  Bezahlung  von  Weggeldem.  An- 
fangs der  dreißiger  Jahre  ging  der  Postwagen  von  Aarau,  Bern, 
Lausanne  und  Genf  täglich  nur  einmal,  zwischen  3  und  4  Uhr 
Morgens,  in  Baden  durch ;  ebenso  war  nur  einmal ,  um  2  Uhr 
Nachmittags,  von  der  Ostschweiz  her,  aus  St.  Gallen,  Winter- 
thur,  Zürich,  Fahrgelegt  n  Ii  ei  t  in  die  Westschweiz.  Tftcriich  pas- 
arte     Boden  ^ucb  die  Post  von  Zürich  nach  Baael  UJad  um- 
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gakehrt  Nach  Zog,  Liueni  mid  GkshaffluMiMi  gab  «s  toh  Bata 
ans  nur  ttber  Zflridi  PoBtYerbindiugffi.  — -  Im  Jahre  1844  !»• 
standen  ftr  die  die  Stadt  Baden  paaBbenden  PoaiofiilwigMi  lbl> 
gande  tS^iohe  Knrse: 

Ab  Zlirioh  M.  6,   Baden  Iff.  8Vif  m  Bern   Ab.  8. 

9       n      Ab.  8,       n      Ab.  5Vfl,  9  Aaraa  ^  87s. 

»      «      »  «Vt.    I»       »  »  Baael  K.  5. 

«  Barn    H.  6,       »       «   5Vs»  a  ZflriehAb.  8. 

,   Aarau  „11,       „        „    2       ,       «      „  4Vf. 

,  Baael  Ab.  6Vt,    ,       M.  2Vt,  »       »    M.  5. 

Schon  aeit  einigan  Jahmt  war  In  der  Schweis  der  Bau  von 
Jtonbabnen  ernstlich  ventilirt  worden ;  die  vorhandenen  Tenain- 
achwierigkeiten  und  die  dadurch  bedingten  großen  Baukosten  er- 
regten jedoch  Bedenklichkeiten.*  —  Im  Frühjahr  1845  kam  die 
Sache  in  neuen  Fluß.  Rs  bildete  sich  in  Zürich  unter  der  Di- 
rektion von  Martin  Escher  ein  Eomite,  das  in  erster  Linie  die 
Ausführung  einer  Eisenbahn  von  Basel  nach  ZQrieh  ins  Ange 
foßte.**  Am  16.  Mitni:  1846  "beschloß  dann  die  Nordbahngesell- 
schaft, mit  obigem  Projekte  durch  Anlage  einer  Rahnlinie  von 


•  rill  der  durch  fremde  Konkurrenz  hart  brdrohten  schweizerischen 
Industrie  aufzuhelfen,  betrieben  im  Jahre  1337  mehrere  Privaten  den 
Bali  einer  EiaenbahnverbiQdmig  swiiehen  Baad  nnd  Ulrich.  Am 
17.  Januar  1838  tagte  die  erste  konstituirendc  Versammlung  im  Casino 
zu  Zürich.  Eine  spätere  Versammlung  vom  14.  September  1840  ge- 
nehmigte definitiv  das  vorgelegte  ProieKt.  Die  Bahn  sollte  von  Zürich 
aus,  dem  linken  Ufer  der  Limmat  folgend,  die  Dörfer  Schlieren  und 
Dietikon  berühren,  unterhalb  den  Kessels  hfä  Wün'nlo«  den  Fluß  über- 
schreiten und  dem  rechten  Ufer  entlan^r  über  das  Wettinger  Feld  der 
Stadt  Baden  sniilen.  Sie  durehtonnelt  daeelbtt  die  U^ireni  und  sieht 
flieh  in  einer  leiohtm  Corve  um  die  kleinen  Bäder  herum  gegen  das 
Dörfchen  Rieden  und  ins  Siggtmthal  an  die  .\are,  wo  sie  entweder 
oberhalb  des  Schlosses  Böttntein  auf  das  linke  Aarufer  übergeht  und 
sich  über  die  Dörfclien  fiien  und  Gippingon  dem  linken  Rheinufer 
nähert,  oder  Döttingen  und  Klingnau  berimrend,  die  Aare  erst  ober- 
halb ihrer  Mündung  überschreitet»  um  dann  dem  linken  Hheinofer 
oitlang  auf  einem  circa  90  Stunden  langen  Wege  die  Stadi  Baael  in 
erreichen.  —  Dieses  Projekt  kam  nicht  zur  AnsfUhrung,  weil  die  Mehr- 
heit der  Aktionäre  im  entscheidenden  Momente  die  Einsablunfl;  ver- 
weigerte. Die  Gesellschaft  löste  sich  daher  am  5.  Dexember  1841  auf. 

**  Der  Rentabilitätsberechnnng  der  Linie  Baael-ZOrich  lagen  fol- 
gende Ans&tze  zu  Omnde : 

Einnahmen  aas  dem  Personenverkehr  Fr.  1,688,973 

„  „      „    Güterverkehr  ^  627,000 

Jährliche  Bruttoeinnahmen  Fr.  2,315,973 

Davon  ab 

Unterhaltongs-  n.  Betriebskosten  .  „  1,157.973  . 

Netto-Krtrag  Fr.  1,157,973 

Verzinsung  des  Anlagekapitals  von  14  Mill.  Fr.  zu  8^7%. 
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,Zürich  nach  Baden  einen  ersten  Versuch  zu  machen.  Der  Bau 
wurde  sofprt  in  Angriff  genommen.  Schon  im  Monat  April  be- 
gMuicn  die  Tunnelarbeiten  anf  beiden  Seiten  des  Schloßberges 
sn  Beden.  Da  ehi  derartiges  Uniernebmen  nea  und  die  Bp- 
Mrnng  noch  gering  war,  so  ging  die  Arbeit  wir  laogSBin  tot- 
wSrtB.  Am  8.  November  eso^gnele  neb  »nf  der  Sttdeette  ein 
ünfiiU.  DsB  BBisteaipfla  PnWer  entsflndeto  sieb  bm  Leden  nnd 
wletiCe  eedii  Arbeiter;  drei  dayon  starben  bald,  drei  andere 
wann  atark  beacbBdIgat 

Nach  euDg&briger  Arbeit,  am  14.  April  1847,  war  endlich 
der  harte  Kalksteinfels  durchbrochen.  Am  19.  April  feierte  die 
Direktion  mit  den  Arbeitern  ein  Fest  und  hielt  nach  Abfeuemng 
von  105  in  die  Tunnelfelsen  geladenen  SchOsien,  womit  der  an- 
atäte Geist  des  weihind  Kaiser  Alfareeht  für  immer  gebannt  wurde, 
ihren  Durchzug  dnreh  das  schwarzgrane  Gestein.  Hierauf  fand 
für  alle,  welche  am  Baue  thätig  gewesen  waren,  in  den  Gast- 
häusern zur  Waage  und  zum  Löwen  ein  großer  Schmaus  und 
Bankett  statt.  Am  9.  August  1847  wurde  die  Bahn  dem  Be- 
triebe übergeben.  Die  Baukosten  für  das  23  Kilometer  lange 
Versuchsstück  Zürich-Baden,  welche  im  ursprünglichen  Projekte, 
das  unterhalb  des  Kessels  auf  das  rechte  Limmatufer  hinül)ei- 
setzte,  auf  2,183,132  Fr.  veranschlagt  waren,  hatten  sich  auf 
mehr  als  das  Doppelte,  auf  Fr.  4,692,994  Fr.,  belaufen.  Hatte 
man  im  Jahre  1839  die  Bahnstrecke  Baden-Zürich  als  die  beste 
taxirt>,  die  schon  allein  im  Stande  wäre,  eine  selbständige  Rendite 
sa  enielen,  sich  also  als  Probeetück  fOr  ein  schweizerisohea  ISasn- 
bahnneti  Yortrafflieli  eigne,  so  se%te  sieh  nun  die  Wirklichkeit 
in  einem  andeni  liebte.  Trota  grofler  Sparsamkeit  nnd  Um* 
snoht  in  der  Venraliniig  konnten  bei  den  iM^SxÜi  vier  Mal  hin 
und  her  knnirenden  Zügen  kaum  die  BetrieMosten  herane» 
geaehlagen*  werden,  ein  Umstand»  der  nicht  sehr  geeignet  war, 
xnr  Forteetaong  des  Banea  an  ennnntem. 

Der  politische  ümsohwong  des  Jahres  1848  war  dem  aehwei- 
aerischen  Eisenbahnwesen  sehr  förderlich.  Der  Bundesrath  be- 
anftragte  zwei  erfahrne  englische  Ingenieure,  Robert  Stepbenson 
und  H.  Swinbnme,  «nen  Ran  für  ein  allgemeineB  aohweizerischea 
Eisenbahnnets  an  entwerfen.   Wir  entnehmen  ihrem  Gutachten 


*  AUmälig  gelang  es  der  Verwaltong  das  VerhftltniO  der  Ausüben 
in  den  Einnahnipn  etwas  günstiger  zu  gestillten:  1847/48  =  6(i,57; 
1848/49  s=  65,8S;  1H49/50  =  50,57;  1850/51  =  52,57;  185lj52  =  56,42; 
1852/53  =  53.9P/o.  —  Die  Personentaxe  von  Zürich  nach  Baden  be- 
trug: I.  Kl.  Fr.  1.  60;  II.  Kl.  Fr  1.  20;  UI.  Kl.  80  Rp.  alter  Währung. 
Nach  der  Ürtfihung  der  UxAe  waren  die  Züge  bei  einer  Fahneit  ? on 
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foIgBnd«,  nur  aUsa  richtige,  aber  too  te  Sehwiii  la  IbnBi 
gr68t6D  Sehad«  bot  la  warng  beaektola  Stalle:  «FariMr  arian 
namantlioh  swei  gau  irriga  Ornodflätaa,  waloha  Sm^and  und 
andere  Länder  su  ihrem  großen  Schaden  in  den  letzten  Jaluren 
hei  ihren  BiaenhiduiiuiftflRiahninBgen  adopliri  haben,  tot  aUem 
»1  Termeiden,  daO  nämlich  eratena  die  nnbeachrftnkte  Kon- 
kurrent gut  nnd  iweitens,  daß  stets  die  kürzeste  Linie 
ohne  Rücksicht  anf  die  Bevölkerung  der  Gegend 
und  aaf  die  Steigungen  des  tngeh0rigen  Profils  —  die 
beate  aei.  Folge  hievon  aei  gaweaen  die  fruchtlose  Ver- 
schleuderung eines  ungeheuren  Kapitals  und  es  könne 
das  üebel  nicht  nur  au  den  Kosten  der  als  überflüssig  anzu* 
sehenden  Linien  bemessen,  sondern  es  müsse  zudem  in  Betracht 
gezogen  werden,  daß  der  Einfluß  dieser  Linien  sich  auch  auf 
solche  erstrecke,  die  in  der  Erwartung  hergestellt  wurden ,  daß 
der  Verkehr  der  von  derselben  durchschnittenen  G^end  ihnen 
ausschließlich  hätte  vorbehalten  bleiben  und  einen  reichen  Ersatz 
für  das  aufgewendete  Kapital  zusichern  sollen. "  —  Bis  die  Eisen- 
bahnlinie von  Baden  eine  Fortsetzung  erhielt,  vergingen  volle 
9  Jahre  alle  ankommenden  und  abgehenden  Güter  mußten  in 
der  Zwischenzeit  zu  Baden  umgeladen  werden. 

Mit  Anfemg  der  aebenziger  Jahre  trat  das  Eisenbahnwesen 
fOat  die  Stadt  Baden  in  am  «ideree  Stadium.  Eine  Ansaht  ein- 
flußreicher Mftiner  von  Winterthur  stellten  sich  an  die  Spitze 
einer  neuen  Biaenbahnnntemehmnng,  voigeblich,  um  mit  erfolg- 
reicher Konknrrena  gegen  die  bestehenden  Qesellschaften  auf  einer 
kflnem,  mOgUohst  geraden  Linie  Aber  die  schweizerische  Hoch- 
ebene hin  den  Verkehr  awiadHO  dem  Bodensee  nnd  dem  Genier- 
see  an  sich  zu  sieben.  Da  sich  aber  die  schon  bestehenden  Ge- 
sellschaften durch  die  Ausführung  dieses  Konkurrenzprojektes  im 
ihrer  Existenz  bedroht  sahen  und  damit  auch  die  Interessen 
vieler  Privaten  auf  dem  Spiele  standen,  ao  wurde  von  dieser 
nichts  unterlasssn,  das  geplante  Werk  su  hintertreiben;  die 


%  Stunden,  mit  Anhalten  auf  den  Zwiachenstationen  Altstftttea, 
Schlieren  und  Oietikoo,  folgendermaßen  angeeetct: 

Zürich  ab  7.  80  Ifergena;  Baden  an  8.  15  MorgenÜ. 

„       „   10.  —      „  „       „  10.  45  „ 

„       „     2.  —  Abends;  „    2.  45  Abenda. 

Baden  ab  8.80  Moigens)  Zariohan  9.  15  Mosgena. 

»f       II  11»  "~      it  »       f»  11-  50  ff 

„      „    4. 80  Abends;      „  5.  Ift  Abends. 

n  tf  7.  — '  fy  tt  ff  7.    50  ff 

*  Eröffnung  der  Strecke  Raden -Bnigg  am  29.  September  1856; 
Brugg-Aarau  am  15.  Mai  i^oü;  iurgi- Waldshut  ib.  August  Ibdi^. 


Digitized  by  Google 


—    639  — 

alten  GesellscbafUn  ließen  sieb  sogar  verleiten,  ihrtn  eigenen  lir 
iiien  nunirende  Konkorrenxlinien  ra  bantn.  Das  roa  Winter* 
tbor  in  Seena  gceekte  Untenehmen  ecbien  aber  von  Anfing  an 
MuA  der  Finaniwelt  ein  sehr  bedenküeber  ja  abenteoerBober 
Griff  SU  sein,  and  die  nach  dem  Verloete  der  weatachweiieriachen 
Forteetanng  elSm  am  Tage  liegende  ünmOglicbkeit,  die  ni^llng» 
liehe  Idee  einer  mDgÜchiii  konen,  direkten  Verfaindnng  iwischen 
dem  Bedeneee  nnd  Qenfereee  tn  verwirklichen,  sowie  nacbberige 
Tracäverftnderuigen  und  allerlei  yom  nationalökonomiscben  Stand- 
punkte aus  nicht  zu  billigende,  peraOnliche  und  Lokal-Iuteieoecn, 
die  in  erster  Linie  mitapielten,  erweckten  bei  jedem  UnbeiangeMO 
nnd  mhig  Prüfenden  wenig  Hoffnung  und  Vertrauen  auf  eine 
auch  nnr  einigermaßen  lohnende  Rendite  dea  Naiionalbahn- 
ünternebmens.  Aber  alle  sieb  auftbürmenden  Schwierigkeiten 
konnten  die  kühnen  Urheber  des  Werkes  nicht  von  ihrem  Be- 
gipnen  abschrecken.  Da  eine  öffentliche  Einladung  zur  Aktien- 
zeichnung nicht  den  erwünschten  Erfolg  versprach ,  so  suchte 
man  die  an  der  projektirten  Linie  liegeudeo  Gemeinden  zu  be- 
wegen ,  sich  selbst  nach  Verhältniß  ihrer  Interessen  und  Kräfte 
als  Baugesellschaft  zu  konstituiren,  eine  Zumuthung,  welche  an 
mehreren  Orten  auf  entschiedenen  Widerstand  stieß.  Die  Oppo- 
nenten machten  mannigfaltige  Gründe  geltend.  Die  einen  waren 
grundsätzlich  gegen  eine  JJetheiligung  der  Gemeinde  bei  einem 
80  wmtSGhichtigen,  auf  sehr  problematiachem  finanziellem  Boden 
mhenden  Aktienuntemeihmen ;  andere  hielten  bei  den  bersita  be- 
stehenden gnien  Verbindungen*  die  projekthrte  &mknnrenilime 
für  imnfithig  und  hegten  flherhaupt  die  Befttrchtnng,  dieeelbe 
mOdite  nicht  genügenden  Zn8|nrnch  finden,  um  och  zu  abmeD" 
Uran;  wieder  andern  aehien  bisher  nieht  gewohnte  HOhe  der 
geforderten  Subrention  in  keinem  richtigen  VerhSltniaie  m  den 
in  erwartenden  Vortheilen  sa  atdien,  nnd  die  in  ihm  fSäbm 
über  Baukosten  und  Rentabilität  nicht  über  alle  ZweifoL  eriiabtte 
ZaTerltttt^keit  der  Angaben**  nnd  inabeeondere  die  Art  nnd 


*TäffUch  20^2i  Peraonenillge  Tioe-Tena  Zarich-Aaraa;  12  Zfige 
Zürich- Waldshut  und  14-16  Zuge  auf  d«  r  im  Bau  begriffenen 
2.  August  1875  er<»frnoteu  ßö/bergl^hn  Zürich- Basel. 

**Da«offixielieCirkulAr8chreibeu  des  Komit^'s  der  Sektion 
Winterthnr^Zoflogen  an  die  beim  Natimialbahn-Untemehmen  im  Aar- 
gau betheiligten  Gemeinden,  vom  2.  Februar  1873,  nimmt,  gestützt 
auf  den  technischen  Bericht  und  die  Berochuunj^  der  nuithmaßlicheu 
£mnahmeu  und  Ausgaben ,  einen  voruusaichtiicheu  Netto- Ertrag  von 
Fr.  10500  per  Kilometer  an.  was  bei  einem  Baukapitale  von  16'/»  Mil- 
lionen Fr.  einen  durchschnittlichen  Zins  von  5,4''/<,  ausmache.  Für  da« 
Stück  Wiuterthur-Aacau  speüeü  wurde  auch  für  da«  Aktieukaj^ital 
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Weise,  wie  man  Andersgesinnte  in  Wort  und  Schrift  miß- 
handelte;* wie  man  von  Anfang  an  alle  Leidenschaften  entflammte 
und  weniger  liemittelte  gegen  den  Besitz  und  einzelne  Stadttheile 
g^n  andere  aufreizte;**  wie  man  Fortschiitt,  Patriotismus  und 
Wahrheitsliebe  als  ein  ausschließliches  MonojK>l  für  seine  eigene 
Partei  in  Pacht  nahm,  die  Nationalbahn  als  eine  Lebensfrage  für 
dts  Land  voapnm  und  es  selbst  den  oliersten  Behörden  gegenüber 
ao  Drohungen  nidit  fehlen  ließ,  um  bei  einem  üntemehiben  von 
80  enormer  finaiudeUer  Tragweite  M^oritaten  sa  enielen:  das 
Alles  schien  bedenklich  und  gefiihriich. 

Ton  dem  snm  Baue  der  Linie  Winterürar-Zofii^en  ange- 
nommenen  Aktienkaintale  von  8  MilL  ¥r,  war  tod  dem  hetreien* 
den  KaaaMf  das  iSe  Vertheilnng  auf  die  einzahlen  Gemeinden 


immer  noch  ein  Zins  von  Mt"/,  berechnet.  —  Diis  seither  eröffnete 
Ostliche  Stück  der  Nationalhahn  hat  bis  jetzt  (1H77)  nicht  einmal  die 
Betriebskosten  herausgeschlagen  und  das  BaukupiUil  noch  mit  keinem 


Ein  offenes  und  wohlgemeintes  Wort  an  alle  Stimmberechtigten 
der  Stadt  Baden,  v.  2U.  Aug.  1874,  p.  2 :  *l)ie  Baukosten  der  Sektion 
Winterthnr-ffiiiffen-Kreusliiigeii  werden  unter  dem  VotnmeUtaM  Ue^ 

beii  !<  —  Der  \  oranschlag  verlangte  12  Millionen  Fr.;  die  wiyKK^Hmn 
Baukosten  belaufen  sich  auf  14'/«  Millionen  Franken! 

*Da8  »Badener  Ta«blattc,  vom  21.  Febr.  1873,  schreibt  als  Ent- 
gegnung auf  einen  Artikel  in  der  »K.Z.Z.C,  der  dieron  der  National* 
bahn  zu  erwarteten  Vortheile  mit  etwas  nüchterncru  Augen  ansah: 

»Jede  Konkurrenz  im  Geschäfts-  und  Verkehrsleben  hat  ihre  Feinde, 
das  Publikum  erntet  davon  den  Gewinn.  Verfolgt  ein  gewöhnlicher 
Gewerbmiann  einen  angehenden  Konkurrenten  aar  Wegen  vnd  Stufen, 
am  ihn  rasch  zu  ruiniren,  so  wendet  man  »ich  mit  Abscueu  von  solcher 
Schlechtigkeit  ab.  Treibens  aber  die  Grofä^n  mit  allem  Aufwand  von 
Mitteln  breitspurig  unter  der  Firma  einer  hohen  Wirthschaftspolitak 
nnd  miterstfitn  von  elenden  Trabanten,  dann  erwahrt  sich  ohnewei» 
teres  der  Satz:  Gewalt  geht  vor  Hecht,  und  den  GroLien  ist  nicht«  zu 
schlecht!  —  £s  ist  eine  plumpe  Tenden/lüge,  daß  bezüglich  des  Baues 
die  Nationalbahn  en  den  ichwierigsten  der  Schweiz  zlhlt!  —  Es  ge- 
hört ein  ganz  raffinirtps  Strauchnttertalent  dazu,  die  Ansätze  der 
Naüonalbahn  als  »windig«  zu  bezeichnen!  —  Das  behaupten  wir  fest, 
wenn  es  um  die  Finanien  des  Kritikastm  so  lumpig  steht,  wie  am 
seinen  Charakter  und  seine  politische  Ehrlichkeit,  so  würde  ihm  kein 
Mensch  einen  Centime  anvertrauen.  —  Wir  Bewohner  im  Baderbiet 
und  im  KeuQthale  leben  nicht  im  Bottentottenlande ;  wir  sind  nicht 
die  Heloten  des  obem  Aargan*B ;  wir  werden  die  Vorwürfe  der  Kredit» 
losigkeit.  die  Verhöhnung  unserer  l^osf  rohnngcn,  kurz  all  die  schäm« 
losen  Bübereien  (sie!)  eines  korrumnirten  Staatsmatadorentiiums  au 
gelegener  Zeit  mit  Zinsen  heimzuzahlen  wissen!« 

**  Dasselbe  Tagblatt  enthftlt,  am  15.  Febr.  1878,  em  in  der  gleicheii 

Tonart  abgefaßtes  Inserat:  >Besprechung  über  Eisenbahn- und  andere 


'/«7  Uhr  in  der  K  rone.  Zahlreiches  Erschemeu  aller  Handwerker, 
Gewerbslcute  und  Arbeiter  und  besonders  aller  Bewohner  der 
Halde  und  der  Vorstadt  wird  bestunmt  erwartet.« 
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rmthm,  ier  BttAk  Baimk  V«  MüImo  Fr.  mgßXUOi  wordan. 
Die  EmwohiMrggniiüida  ?«liaiideLte  darflber  am  16.  Min  tmd 
80.  Juni  1878  and  erUftrt»  aifih  mJMk  nneh  hsAigeii  M»tlen» 
demn  ein  ebmo  lieftiger  Zaitongdon^  mKigegaDgen  tnur/ 


«Bad.  Tagbl.  toid  21.  Jimi  1878:  »Bei  der  Kationalbalui  itelit 

eine  ganz  befriedigende  Rendite  schon  fQr  die  ersten  Jahre  außer 
Zweifel.  Diese  Ueberzeugung  theilen  auch  einige  der  größten 
und  solideuten  schweif.  Bankinstitute,  welche  nach  Zeichnung  der 
Hälfte  Baukapital  die  Beachaffimg  der  Eweiten  Hälfte  Obligationen- 
kapital  bereitwillig  schon  in  Aussicht  gestellt  haben.  (?I)  Die 
Gfemeinden  an  der  Nationalbahn  im  Aargau  könnten  ee  vor  Qott 
und  der  Zukauft,  TOT  der  Mitwelt  und  ihroi  Naohkemmeii  iddit  ver- 
antworten, wenn  sie  nicht  alle  KraH  und  alle  Mittel  aufbieten  würden, 
um  diesen  neue  Verkehrsmittel  zu  erhalten.  —  Zum  Glück  wissen 
die  Nationalbabngemeindeu  dieses  abgenutzte  Manöver  (die  Bedenken 
der  Gegner)  längst  richtig  zu  taziren ;  sie  brauchen  Aarau  nicht  all 
Rathgeber  und  haben  für  aas  Gebahren  der  bestehenden  Gesellschaften 
und  ihrer  üelfershelfer  in  und  außer  dem  Kantone  nur  ein  initleidigeB 
LAehela.  Die  Bolininftchte  ichieien  auf,  wbU  ei  ihnen  durch  die  Na* 
tionalbabn  ein  Stück  weit  ans  Leben  geht.  Am  meisten  wird  sioh» 
so  hoffen  wir,  die  Eisen bahnjpolitik  unsrer  Aarauer  Staatsmatadoren 
und  ihres  edlen  Hoforgans  (Schweizerbote)  blamiren.  Dem  Prqjekte 
der  Nationalbahn  als  einer  utemationalen  Linie  (sie !)  wohnt  so  viel 
gesunde  Lebenskraft  inne,  es  verspricht  für  bedeutende  Gegenden  des 
Aargau's  in  dem  Maße  eine  Hebung  aller  wirthsohafUichen  Yerh&ltp. 
niese  in  der  Zukunft,  daß  darob  die  g&nze  Wettbahngesehidite  lum 
Glücke  des  Aargaa's  in  die  Brüche  gehen  muß  und  die  betreffenden 
Gegenden  hernach  viel  günstiger  sich  als  Glieder  der  Nationalbahn 
anschließen  können.  Dieser  Gedanke  hat  im  ganzen  Oberaargau  Feuer 
gefangen.  Aber  nun  vorwärts!  Hören  wir  nicht  auf  das  blöde  Ge> 
wäsch  (sie !)  in  bekannten  Blättern,  das  die  Gemeinde  ohne  stichhaltige 
Gründe  vor  Uebereüttotf  warnen  will;  es  ist  dies  die  feile  Stimme 
der  Falschheit  und  des  Terrathes!  Alle  Qegenberedmungen, 
alle  Einschüchterungen  entbehren  der  Wahrheit,  (sie!)  Diese  Leute 
würden  zur  Sicherung  der  Interessen  der  bestehenden  Bahngesell- 
Schäften  und  deren  Aktionäre  die  schönsten  Gegenden  des  Aarfirau's 
um  das  QlOck  einer  rationellen  und  rentablen  EisenbahnTerfainauai^ 
bringen.  —  Die  Thatsache  (daß  die  Bauplslne  und  der  Finanzausweis 
▼on  den  Oberbehörden  gebilligt  werden  müssen)  beweist,  wie  ke€^ 
unsere  Gegner  (im  Betraff  Zuverllssigkeit  derselben)  su  Mgen  fw^ 
stehen  (sicl).  Der  Sturm  ist  erst  im  Anzüge.  Man  wird  noch  viele 
Mittel  und  Hebel  in  Bewegung  setzen,  um  das  IJntemehmen  zu  ver- 
eiteln, um  die  so  gefährliche  Konkurrenzlinie  unmöglich  zu  machen. 
Kehren  wir  Freunde  der  Nationiübabn  aller  solcher  Scnlechtigkeit  (8icl) 
den  Rücken,  schlagen  wir  den  Sturm  ab,  mannhaft,  rasch,  entsohieden 
durch  den  Beschluß  der  verlangten  Gemeindesubventionen  !c 

Bad.  Tagbh  v.  26.  Juni  1873:  »Gerade  die  Bäder  werden  allezeit 
einen  btoondern  Aneiefaungspankt  des  reisenden,  wie  des  heilbedür^ 
tigen  oder  vergnügungssüchtigen  Publikums  bilden  und  die  Herren 
Badwirthe  werden  schwerlich  eine  vermehrte  Personenfrequenz  als 
nachtheilig  und  nicht  beachtenawerth  taxiren  wollen.  So  Tiel  ist 
sicher,  daß  die  Mehnahl  deneiben  ebenIhUe  ftr  die  Nationalbahn 
«insteht  (?}. 

Unsere  sog.  Noblesse,  weld^  sich  etwas  darauf  su  gute  thnt,  mit 
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mit  202  gigen  147  Stimmen  zur  Uebernabme  der  7>  Million 
■bereit   JDa  «m  die  gleiche  Zeit  die  meisieii  miteiigagirteii  Ge- 


und  ohne  Alttien  in  der  Gnntt  der  Nordoetbahn  zu  stehen  (!)  und  die 

Kationalbahn  mit  ihren  Gönnern  auBziihudeln  (sie!),  sollte  sodann  nie 
Tergeasen,  daß  auch  in  Baden  eine  Solidarität  der  Interessen  gepflqgt 
treraen  muß,  wenn  sieht  Hader  tind  Feindschaft  entstehen  nott,  Wae 
heben  die  Stadt,  die  Vorstadt  und  die  Halde  davon,  wenn  der  Schwei^ 
pankt  der  Entwickehing  dos  Orio^  vor  das  Bruggerthor,  an  die  Bad- 
nalde,  ins  Hasel  und  nach  den  Bädern  hin  verlegt  wird?  Will  man 
die  andern  Stadttheile  verOden  lassen  und  sie  gleichzeitig  nöthigen. 
Hunderttausende  zu  Giinstcn  zunllolist  der  Bäder  und  der  Badhalde 
zahlen  zu  helfen V  Ihr  Herren  am  lietourkarren,  die  Zeiten  sind  vor> 
über,  wo  man  um  Bttdte  und  sogar  um  Kurorte  chinesische  Manem 
euffUirt,  die  jetzige  EisenbahnbMbrebang  ist  als  der  Ausgangspunkt 
einer  neuen  großen  Eutwickelung  unserer  Stadt  und  unseres  Kurortee 
tu  betrachten,  alle  andern  Anstrengungen  werden  nutzlos  sein.« 

Bad.  Tagbl.  t.  27.  Juni  1873;  »Das  Aktienkauital  der  National- 
bahn wird  während  der  Bauzeit  ä  2^«  ▼erzinst(V);  uie  Einwfchliing  soll 
in  Katen  geschehen.   Ist  die  Bahn  einmal  im  Betriebe,  iO  wird  aie 

Äuversicntlich  auch  rentire n. «  (?) 

Bad.  Tagbl.  v.  28.  Juni  1873:  »Die  ZinsdiSercuz,  welche  wenige 
Jahre  lang  zu  zahlen  ist,  kann  durchschnittlich  mit  Vs  Steuer  (sie!) 

Sedeckt  werden  und  nach  einer  Anzahl  Jahre  besitzt  die  Gemeinde 
.ktien,  welche  so  viel  werth  sind  als  das  entlehnte  Kapital.<n!!) — Da- 

Segen  (die  Binwendungen  der  Gegner)  behaupten  wir,  aas  heiflt 
a^en  ökonomisch  ruiniren,  wenn  man  in  Verkenuung  der  maßgeben- 
den Gesichtepunkk'  eine  hochwichtige  EisenbiihnlM'strtumng  zu  hinter- 
treiben sucht,  wenn  man  um  Vi'~Vi  Steuerleistung  wüleu,  die  wenige 
Jahre  dauert,  den  größten  Theu  dee  (hrtee  in  leioem  Besitzthimi  und 
Erwerbe  für  alle  ^iten  schädigen  will,  wenn  man  GeHcli&ftsleute, 
Handwerker  und  die  Kleininduatrie  aus  Mangel  au  Verdienst  und 
Verkehr  nSthigt,  fortmudehen  nnd  aioh  auf  günstigem  Fttteen  medap- 
nlasscn,  wenn  man  systomatisch  und  mit  Aufwendung  selbst  unred- 
licher Mittel  (sie!)  den  gewerblichen  Mittelstand  una  die  Arbeiter- 
bevölkerung in  ihrem  Streben  nach  einer  bessern  Existenz  zu  unter- 
drücken (sie!)  versucht,  nur  damit  man  selber  nicht  in  den  Sack  laiigen 
muß.  Ein  solcher  Mangel  an  (^emeinsinn  und  Verstiindniß  der  Zeit, 
eine  solche  Privatinteresseujiucht,  Mißgunst  und  Geriugschätziuig  der 
länwohnersehaft,  ja,  solche  Kundgebungen  und  Anatcengungen  kmiiien 
zum  Ruin  einer  Gemeinde  werden,  wenn  dieie  lüoht  die  vkAhr  bei 
Zeiten  ein-icht  und  ihr  zuvorkommt. 

Der  Kurort  Baden  wird  fühlen,  welche  Verantwortlichkeit  er  auf 
sioh  nimmt,  wenn  er  sich  verf&hren  ließe,  seine  Zukunft  zu  vencheneii. 
Er  wird  den  Vorwurf,  wird  die  Schande  Ton  der  Mit-  und  Nachwelt 
nicht  auf  Hieb  laden  wollen,  als  habe  er  im  entscheidenden  Momente 
in  einer  der  hochwichtigsten  Lebensfragen  seine  Auigabe  nicht  ver- 
standen. Jetst  oder  nie!  heißt  es  in  Samn  der  Nationalbahn;  diese 
ausgezeichnete  Gelegenheit  kommt  später  tTir  uns  nicht  wieder.« 
.  .  Das  Bad.  Tagbl.  brachte  am  entscheidenden  30.  Juni,  nur  we- 
nige Stunden  Tor  der  OemeindeTersammlung ,  noch  einen  letzten  ge- 
hamischten Aufruf:  »Die  Gegner  der  NatiomUWahn  in  Baden  verbreiten 
in  letzter  Stunde  noch  Mittheilungen  über  dit*  Werthlosigkeit  der 
Bahn,  die  man  kurz  als  ein  Machwerk  grober  Unwissenheit  und  Un- 
vahrheit»  der  leidenechafÜiehen  Verdiäung  aller  YerhAltoiaae,  als 
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meinden  ihre  Quoten  ebenfalls  zeichneten,  so  schien  ntm  dai 
Unternehmen  geoohori  su  sein.  Alkin  troti  eines  Aktiaakapitals 
Yon  S  Min.  Fr.  war  es  nicht  mQgHeh,  die  noch  weiter  benOthigten 
9  ISlIioiMD  Obligationen  in  einem  annelunbaren  Knrse  aafi&a- 
briogen;  deOhalb  gelangte  die  Direktion  der  NaÜonalbahn  im 
fidgendeo  Jabre  an  die  4  StSdte  Baden,  Lenzbuig,  Wintertfanr 
und  Zofingan  mit  dem  Ansoohen,  dieodben  mSebten  rar  Sicher- 
heit des  Obligationenkapitals  und  der  Zinsen  neben  der  unter- 
pföndlichen  Verschreibung  des  gesammten  Bahnkörpers  summt 
ZubehOr  noch  eiue  solidarische  Garantie  nnd  Bürgschaft 
übernehmen.  Der  Stadt  Baden  wurde  —  immerhin  unter  ans- 
drucklichem  Vorbehalte  der  Solidarhaft  für  die  vollen  9  Mill.  ^ 
eine  Yerpfüchtung  fUr  1  Ys  Mill.  Fr.  zngemuthei.  Diese  An- 
gelegenheit schwebte  am  25.  August  1874  vor  der  Gemeinde- 
Tersammlnng.    Die  Aufregung  war  nicht  minder  heftig  als  bei 


eine  Appellation  des  Geldsackes  an  die  Leichtgläubigkeit  der  Ein- 
wohner bezeichnen  muß.  Diese  Herren  machen  Vorschläge,  durch 
welche  der  Kurort  absolut  nicht  gehoben,  aber  alle  Stadttheile 
und  alle  Oeschifte,  die  von  der  Nationalhahn  Vortheile  erhalten 
könnten,  ruinirt  würden.  Das  künftige  Baden  soll  ins  Hasel  ver- 
legt und  die  Stadt  ihrem  Schickaal  überlassen  werden,  meinen  diese 
Herren.  Mit  Hundert  tan  senden  soll  der  Gewerbsmann,  soll  der 
Arbeiter,  sollen  die  Bewohner  in  der  ranzen  innern  Stadt,  in  der  Vor* 
Stadt  und  namentlich  auch  in  der  Haude,  helfen  für  unsere  Herren  an 
der  Badhalde  ein  neues  Quartier  erstellen;  sie  sollen  sich  selber  um 
ihr  Eigenthum,  um  ihren  Verdienst ,  um  alle  Aassiohten  der  Zukunft 
bringen.  Die  (Teachäftsleute ,  die  Handwerker  und  Arbeiter  wissen 
schon  längst,  wie  viel  sie  von  diesen  Herren  zu  erwarten  haben,  und 
et  ist  ohne  neue  Empfehlung  bekannt,  wie  gut  es  allzeit  die  Herren 
»Vertreter  des  Hanaelsstandes«  (sie!)  mit  der  Einwohnerschaft  und 
namentlich  mit  uns,  Hudelpack,  mitunter  auch  Plebs  und  Bettelvolk 
titulirt,  das  nicht  aus  den  Renten  lebt,  gemeint  haben.  —  £inwohner 
^on  Bidenl  Heute  entMheidet  ihr  fiber  Euere  Zukunft!  Laßt  Endi 
nicht  von  den  übngen  Gemeinden  an  der  Nationalbahn  von  Zofingen 
bis Winterthur  beschämen!  —  Die  Nationalbahn  wird  eine  sehr 
bedeutende  internationale  Linie  und  ist  jedes  Opfers 
wertbU« 


*  Wie  anders  klingt  der  Tenor  desselben  Blattes  vier  und  ein  htib  Jabr 
später!  Bad.  Tagbl.  v.  17.  Dexember  1877:  Nachdem  die  ganie  acbweiserifcht 
liienbabapotitih  vt«  Aadisff  alt  «Im  vstfeblta  bctsidiMt  wsfdm  Ist,  film 
der  Artikel  fort:  „rnd  jetxt?  —  Wie  unnennbar  jammer^pü^  «iehl  Air  ganiS 
GescbichU  drain!  Alle  BahafcseJitchaneo  am  Rande  des  Baakcrotla,  die  Erspar^ 
aiise  einet  halbaa  Jahrlivnlerts  «Bicttliar  vertpekaHit,  oirgeads  da  lofwef,  der 
Rettung  verspriiche.  Stumprsinnis,  aller  Tbatkrart  bar,  ■cbauen  Gesellscbaflen  and 
Privaten,  Staat  und  Gemeinden  dem  unerbittlichen  Verhängniss  entgej;en,  das  mit 
dem  ökonomischen  Huin  der  einzelnen  Bahnuoternehmungen,  ihr  Uab  und  Gut,  einea 
ffrassea  Tkeü  Ihrer  Iststaaiailtol  verachliaft.  Vad  was  dlt  Kseatabaia  aa  la. 
pital  nicht  rutnirrn,  das  erbt  5onst  In  Yerfeliltca  GascMWaspabalatl— sa  nd  aadsM 
firiaduagea  aaier.  —  ^  i«t  di«  Zettl" 
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der  Aktienübernahme.  Auf  der  einen  Seite  wurden  in  leichtfertiger 
Vertrauensseligkeit  thatsftcbliche  Gefahren  bemttntelt  und  die 
Garantie  als  bloße  Formsache  bezeichnet,  um  das  Geld  zu 
einem  yortheilbaftern  Kurse  xn  erhalten;  die  Gemeinde  habe 
dabei  aidlts  sa  seicbnen  and  nioiitB  sn  sahlen.*  Auf 


*Ein  offenes  und  w ob Igemeintet  Wort  an  alle  Stimmbe- 
rechtigten der  Stadt  Baden  20.  Aug.  1874,  p.  2:  »Für  die  westliche 
Sektion,  Zofingen-Lrß,  sind  2Vt  Mill.  Fr.  Aktien  sezeichnet;  der  Staat 
Bern  stellt  eine  Subvention  von  mindestens  2  Mill.  in  bestimmte  Aus- 
rieht,  und  die  weiter  nöthigen  4Vt  ^iH.  toUen  ••  2L  ebenfalls  ak 
Obligationenkapital  aufgebracht  werden !c 

p.  3:  »Gegenwärtig  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  daß 
rieh  auf  dem  projektirten  Baukapitale  ^tm  17  MilL  Är.  mindeitens 
800^000  Fr.  firspamisse  erzielen  lassen!« 

p.  4:  »Laase  man  sich  daher  nicht  einBchflchtern.  wenn  von  anderer 
Seite  ohne  alle  Sachkenntniß  behauptet  wird,  die  Bahn  werde 
fiele  Millionen  Ober  den  Voranschlag  kosten  und  dann  mflsae  maa 
abermals  einstehen.  —  Sobald  die  Bahn  fortifj  ist,  so  wird  sie  zur 
Sidierheit  der  9  Mül.  aammt  Hochbauten  et«,  hfpothekahach  Ter- 
sdnieben,  und  was  17  HillioBen  kettet,  wird  wohl  9  Mil* 
lienen  werth  aein!  —  Ist  der  Betrieb  eröffnet,  lowird  vorweg  aus 
den  Einnahmen  das  Obli^ationenkapital  zu  b%  verzinst.  Man  liest 
ttiglich,  wie  der  Verkehr  der  Eisenbahnen  zunimmt,  und  hat  in  neuer 
Zeit  noch  von  keiner  Bahn  gehOrt^  die  ihr  Oblisationenkapital  nicht 
hätte  verzinsen  kCanen.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Garantie 
mehr  eine  bloße  Formsache,  dagegen  eine  Beruhigung  tilr  den  Kre- 
ditor; die  Gemeinde  hat  dabei  niehtesn  seicnnen  undniohta 
■o  sahlenic 

p.  6:  »Die  Experten  rechnen  bei  allen  Abtheilungen  der  National- 
bahn über  alle  Kosten  und  über  die  Zinse  tür  die  Obligationen  noch 
eine  Dividende  för  die  Aktien  von  2—b%  herauK.  Wer  solche  Resul- 
tate von  Fachmännern  anzweifelt,  der  muß  es  auch  beweisen;  denn 
sonst  kommt  er  leicht  in  Verdacht,  daß  er  unlautere  Absichten  hat. 
Wenn  man  als  Einnahmen  per  Kilometer  sehr  niedrig  Fr.  16000 
iihrlioh  rechnet  (die  im  Betrieb  stehende  Ostliehe  Sektion  wuf  bis  dahin 
Kaum  Fr.  8000  jährlich  ab)  —  dann  als  Ausgaben  an  Betriebskosten 
sehr  hoch  per  Kilometer  Fr.  8000  und  in  den  Keservefond  Fr.  700  in 
Abzug  bringt,  so  bleibt  doch  noch  eine  Reineinnahme  von  Fr.  613,200. 
wogegen  man  für  Versinaung  des  Obligationenkupitals  h,  b*l^  bloO 
Fr.  450,000  braucht,  so  daß  noch  Fr.  163,000  =  2%  für  die  Aktien 
übrig  bleiben.  Die  Behauptung,  die  National  bahn  rentire  nicht  ein- 
mal so  viel,  nm  das  Obligationenkapital  in  Teninsen,  ist  lonaeh  eine 
nichtswürdige  Bosheit  unserer  Gegnerc  (sie!).  —  (Di«  RaUoBsl- 
baha  war  trotz  ncoar  Nachfabventioaen  aicht  einmal  im  Stande,  ihre  Bauoater- 
■ehraer  and  die  tbrigen  Gläubiger  aatinbezahlen,  (eachweige  deaa,  daai  sie  aock 
Geld  gehabt  Utls«  ikre  Obligatieaen  ta  Yeniatta.  Ja,  die  BiMthatB  warca  aack 
KröfTnonfr  der  ganzen  Linie  so  minim,  dass  sie  bei  weitem  nicht  einmal  die  Ans- 
lagen  für  den  Betrieb  dacklea.  Als  das  Baadesgaricbt  an  lt.  Febr.  1878  dia 
SwssfsU^ialiM  4ar  Vatonahamf  bticlilMf,  war  4i«  RatiSMltalni  vss  t4  6li«- 
Mgsn  recbtlich  betrieben.) 

p.  7;  »Die  Freunde  der  Nationalbahn  halten  es  durchaus  für  billig, 
daß  man  die  alte  Stadt,  die  Vorstadt  imd  die  Halde  nicht  vernacE- 
UUaige,  ihnen  nioht  allen  Wertii  nnd  Yerhehr  eehBBde  enteiehe,  so»> 
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der  andein  Seite  war  das  Vertrauen  in  daß  Unternehmen  wo 
möglich  noch  geringer,  als  das  erste  Mal ;  man  hatte  seither  zu 
viel,  selbst  aus  offizieller  Quelle  stammende  Enttäuschungen  er» 
fahren*  und  hielt  ein  weiteres  Vorgehen  auf  der  betretenen  Bahn 
als  ein  für  die  Finanzen  der  Stadt  höchst  gefUhrliches  Experiment, 
welches  den  Bürgen  leicht  zum  Schuldner  und  Selbstzahler 
machen  könnte.  Die  Abstimmung  ergab  203  Stimmen  für  und 
161  Stimmen  gegen  die  Garantie.  —  Auch  dies  Mal  legte  die 
Minderheit,  wie  es  schon  nach  der  Aktienseiobiiaiig,  firaUkli  ohne 
den  gewttiiBcbteii  Mblg,  geaolielie&  war,  bei  der  Direktion  dm 
Innern  und  aediher  bdm  aarg.  B^gienuigpraihe,  gestatit  auf 
§  79  der  StaatsverfiMBong,  welolier  es  dem  BegSernngsratlie  inr 
Pfiicbi  maehe,  die  GenMindeverwaltnng  an  ttberwaoben,  eine 
Bekanbeediwerde  ein  und  verlangte  nach  weitläufiger  und  gründ- 
licher Motivimqg,  daß  die  TOn  der  Gemeinde  Baden  auga- 
aproohene  Gaiantie  Ar  das  ptojektirte  Anleiben  der  Nationalbahn 
als  unstatthaft  aufgehoben  werde.  Beide  Instamen  wiesan  jedoch 
auch  dies  Mal  den  Rekurs  ab.** 

Nene  Kämpfe  entstanden,  als  nach  dar  Fosionirnng  der  M> 
lieben  Sektion  des  Nationalbabnunternehmens,  Winterthor-Singan- 


dem  daß  man  wo  möglich  im  Frieden  am  Aufschwünge  der  Stadt 
in  allen  Richtungen  arbeite,  oder  wenn  man  ihnen  nichts  gönnt,  mit 
allen  Mitteln  den  Kampf  wage.  Dieser  Kampf  ums  Dasein  ist 
Pflicht  und  Ehrensache  zusleich!« 

•  C irk II lar schreiben  des  leitenden  Ausschusflea  der  Eisenlmhngesell- 
schafL  Winterthur-Zofingen,  an  die  Vorsteherachaften  der  betheuigten 
GeoMmdeD  v.  10.  Nov.  1878,  p.  8:  »Die  ErdarbeiteBt  Kmutbaaten  und 
Landerwerbungen  werden  erst  in  Angriff  genommen  werden  nach 
vollständiger  Sicherung  des  Baukapitals  und  unserer  Ver- 
bindungen mit  Winterthur-Singen-Kreuzlingen  einerseits,  Zofln^en- 
Lyse  anderseits.c 

**Blumenlese  aus  den  zwt'i  abweisenden  Bescheiden 
der  beiden  Instanzen  Tom  20.  Oktober  und  5.  Dezember  1074: 
Die  Nati'onalbabn  seUieOt  alle  Bedingungen  in  sich,  die  auf  eine, 
wenn  auch  mäßige  Rendite  zu  hoffen  berechtigen.  ...  —  Die  Ver- 
mögens- und  Steuerverhältnisae  der  Gemeinde  Baden  erweisen  sich 
nach  dem  eingelegten  Finanzausweise  nicht  der  Art,  um  bezüglich 
der  von  derselben  eingegangenen  YerpfBehtongen  zu  bennruhigen. . . 
—  Es  scheine  bei  der  übernommenen  frarantieleistunK  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  die  Gemeinde  für  ihre  eingegangenen  )^rpflichtunffea 
naebtbeilige  Folgen  zu  gewärtigen  habe. . .  —  Da  eine  effbktite  Be- 
lastung der  Steuerpflichti^n  als  Folge  der  ein^gangenen  Verflichtunff 
nicht  nachgewiesen,  so  hegt  für  die  Besch werdeiuhrer  für  einmal  (!) 
noch  kein  Grund  vor,  sich  gegen  den  Garantiebeschluß  der  Gemeinde 
so  erheben.  Erat  wenn  eine  inanspmofanahme  der  Gemeinde  zu  Folge 
der  übernommenen  Verpflichtungen  eintritt,  werde  die  Frage 
praktisch  etc.  —  Schloß:  Es  sei  auf  die  vorwürfige,  nach 
allen  Biebtnngen  hin  unbegründete  Bekursbeionwerde 
nioht  einsntreten* 
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Kreuzlingen,  mit  der  mittlem  Sektion,  Winterthar-Baden-Zofingon, 
die  Garantie  auch  auf  die  fasionirte  Gesellschaft  tibertragen 
werden  sollte.  Da  es  bereits  bekannt  war,  daß  die  Baukosten 
der  östlichen  Sektion  das  projektirte  Baukapital  um  2  '/a  Mill.  Fr. 
flbersteigen,  so  wünschte  die  bisherige  Minderheit,  die  Fosioo 
nur  unter  der  BediDgong  einzugehen,  daß  die  OeÜielM  SsktioD 
Toraist  ihr  Buiki|^  «at  ^  benMiiigto  Bannne  femUstlBdlg». 
Ueberdies  regten  tieh  angesiobts  dieeeB  DefisHs  die  niclit  nnibe- 
grOndeten  BeAtarelitangen,  es  mlSclit«  troti  der  Uslier  gefafMlibHi 
großen  Opfer  aneb  das  Banlnpitsl  der  ndttieni  Sektion  alehl 
anoreiehen.  O^gon  diese  Bedenken  grifftn  die  FObrer  der  Aktion^ 
partd  wiedemm  sn  denselben  Mitteln,  die  ibnen  bisher  mm  Sege 
wbolftn  hatten.*  —  Am  11.  Febmar  1875  genehmigte  die 
Qeneinde  mit  186  Stimmen  die  bedingnngdose  Uebertragong 
der  Garantie. 

*  Einwohner  von  Baden!  Freunde  des  friedlichen  FortschrittB i 
Flugblatt  t.  9.  Febr.  1875:  »Die  Qaraatie-Brklarung  ftlr  die  fuaionirte 

Geäellschaft  iet  eine  bloße  Formsache,  welche  sonst  im  der  Ga- 
rantie gar  nichts  ändert.  —  Anstatt  der  üoffiiung  auf  Aufgeben  einer 
weiter  nuizloeen  Opposition  verlantet  aus  sicherer  Quelle  von  feind* 
•eliffMi  Kathschlägen  der  Gegner ;  es  soll  nämlich  der  Versuch  gemacht 
werden,  mit  Gewalt  eine  Schlußnahrae  der  Gemeinde  «u 
hintertreiben.  Solche  verzweifelte  Schritte  wagt  nur  derjenige, 
welcher  seine  Sache  für  Terloren  hUt.  Wir  sind  flbeneugt,  viele  Ean» 
wohner  billigen  es  nicht,  daß  man  noch  länger  nutzlos  den  Hader 
fortsetzt.  Lassen  diese  sich  nicht  weiter  auf  Aiiwege  verleiten!  Viel- 
mehr halten  wir  alle  mannhaft  zusammen!  Seien  wir  fernerhin 
einig  und  besonnen,  und  lassen  uns  unser  gutes  Recht  duroh 
keine  Gewaltthat  rauben.   Jeder  stelle  sich  auf  seinen  Posten! 

Zeigen  wir  aufs  Neue,  daß  wir  et  niemals  zugeben,  daß  nur 
einem  Stadtthefle,  oder  bloß  den  Bidern  oder  einer  Herrenpartei 
aufgeholfen  werden  soll.  Wir  lassen  uns  für  unsere  gerechten 
Ansprüche  nicht  unterdrücken!  —  Die  Gegner  haben  zwar 
durch  allerlei  trügerische  Berechnungen  die  Bevölkerung  zu  er- 
schrecken versucht.  Allein  diesen  Zahlen  mangelt  jeder  Anhaltspunkt 
und  Beweis.  Die  ganze  Geschichte  ist  darum  faul  und 
falsch  (sie!)  und  eine  Widerlegung  leicht.  Die  Zeit  der  Gespenster- 
fotcht  in  vorbei. 

Ueberhaupt  finden  wir,  die  Anhänger  der  Nationalbahn  sind  mit 
in  viel  Geringschätzung  behandelt  worden.  Die  Mehrheit  tritft  kein 
Vorwurf;  sie  nat  den  Frieden  nicht  gestört  und  ist  in  ihrem  Recht, 
btammen  nnn  in  der  Verzweiflung  emaelne  (legner  die  Losung  zur  * 
Gewalt  an,  dann  sind  wir  leider  auch  zimi  Widerstände  genöthiget. 
Niemand  muthe  uns  zu,  unser  eigen  Werk  wieder  leicnt- 
einnig  an  zerstOrenl  Naoh  der  Fusion  und  der  Garantie-üebe1^> 
tra^ung  sind  die  Finanzmittd  gesichert,  und  es  kann  der  Bau  der 
Nationalbahn  auch  bei  uns  endlich  be^i^innen.  —  Alle  Manu  auf 
Deck!  Bei  der  morgigen  Gemeindeversammlung  darf 
Keiner  von  una  fehlem  Marschiren  wir  entnchlossen  auf, 
Mhiiu  für  Mann,  der  Moment  iet  enteeheidend  für  die  Zu- 
kunft!« 
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Doch  mit  all  diesen  Opfern  war  dem  ünternehmen  nicht  auf 
die  Dauer  geholfen ;  denn  nicht  nur  deckten  die  an  der  östlichen 
Linie  gelegenen  Gemeinden  ihr  Baudefizit  nicht;  ja  die  Einnahmen 
der  seit  Sommer  1875  eröffneten  ostlichen  Sektion  stellten  sich, 
sogar  wider  die  Erwartung  derer,  die  überhaupt  nie  ein  großes 
Vertrauen  gehabt  hatten,  so  niedrig,  daß  damit  nicht  einmal  die 
Betriebsauslagen  bestritten  werden  konnten.  Unter  solchen  Um- 
stftndeo  pochte  die  Direktion  der  Nationalbalm  bei  den  Gemeinden 
um  neue  Sobrentionen  an;  die  Stadt  Baden  aottte  dch  bei  dem 
in  Anflrioht  genommeiMn  2  Millionen*AnlflilMin  mit  80|000  Fir. 
Obligationen  •  sweiten  Banget  betheiligen.  Doch  dies  Mai  war 
die  BeohnoQg  ohne  den  HVhrth  gemacht;  noch  einmal  maßen  siish 
^  Pufeeien  in  Wort  und  Schrift,  and  aiehel  die  bisherige 
Mehrheit^  worde  zur  Ifinderheit;**  die  Gemeinde  wies  die  an 


•An  Freunde  und  Gegner  der  Nationalbah  n!  Flugschrift 
V.  20.  Mai  1876:  »Daa  Opler,  das  von  Baden  verlangt  wiijd.  ist  im  Ver- 
hfiltoiß  in  der  so  wie  so  bestehenden  Betheiligung  am  Untenielunen 
kein  so  großes,  daß  es  uns  verleiten  könnte,  von  allen  unsern  bis-' 
hörigen  und  künftigen  Verbfindeten  uns  treulos  loszusagen  und  uns 
ihnen  gej^enüber  einer  kläglichen  Fahnenflucht  schuldig  zu  machen.€ 

Einwohner  von  Baden!  Wiis  der  eine  vergißt,  holt  ein  anderer 
nach.  Flugschrift  v.  20.  M.ii  1876:  »Die  Gemeinde  hat  in  wenigen 
Jahren  für  das  Kurhaas  und  die  Bäder  an  Straßen ,  Brücken  etc.  im 
IntereMe  des  Knrortee  a*hezu  eine  Million  ( V)  geopfert,  dieNap 
tionalbahnfreunde  haben  auch  dazu  gestimmt ;  uurcb  den  Ausbau  der 
Nationalbahn  wird  wohl  auch  die  übrige  Stadt  über  eine  Million  mehr 
Werth,  es  ist  für  sie  und  den  ganzen  Ort  eine  Lebensfrage. 
Für8O,00OFr.  dürfen  wir  unsere  Zukunft  nicht  preisgeben. 
—  Baden  hat  für  das  r^anze  UnternohnKni  sich  verpflichtet,  ois  zur 
Durchführung  einzustehen  als  Mitgi-ünder  und  Mitakiionür;  will  es 
nun  traoloe  sein  Wort  brechen  und  aus  unlauteren  Gründen  abtrtnni^ 
werden?  Die  nftchste  Zeil  adhon  wird  beweisen,  daß  wir  derOaiantM 
80  wie  80  nicht  mehr  entrinnen  können.  Wer  vermag  den  Ehren- 
punkt  in  der  Frage  ruhig  und  leidenschaftslos  zu  erwägen,  der  wird 
imsenn  renomnuiten  Kunni  eine  BesehAmung  nieht  nur  vor  den  be- 
theiligten Gemeinden,  sondern  vor  aller  Welt  ersparen  und  zum  letzten 
verhaltnißmftÜig  geringen  Opfer  mit  mannhaftem  Ja  stimmen.  — 
Freonde  der  Mationaloahn!  Wir  wagen  mit  ehrlichen  Waffen  noch- 
mals den  Kampf.  Den  Gegnern  aber  laaaen  wir  die  zweiiielhafte  Efate» 
als  Tod  tengr  über  der  Nationalbahn  sich  vor  aller  Welt  zu  zeigen.« 

**An  die  Einwohner  von  Baden!  Zahlen  sprechen.  Flugblatt 
▼•91.  Mai  1876:  »In  Fragen,  wo  es  sich  um  da.s  Wohl  oder  Wehe 
einer  Gtemeinde  für  die  lange  Zukunft  handelt,  gibt  es  keinen  andorn 
Ehrenpunkt  als  Ehrlichkeit  und  Offenheit,  Ob  die  Freund.' 
der  Nationalbahn  bis  dahin  geffenüber  den  in  Mitbetheiligung  ge- 

aen  Gemeinden  dieeen  Grmia!iais  eteti  Torangeetellt  hawn,  nu^g 

E'  beurtheilen,  der  deren  bisheri^m  Vorgehen  gefolgt  ist.  Wir 
upten  Nein!  Man  hat  uns  ftir  Uebernahme  einer  V«  Million  Sub- 
vention bestimmt,  vorgebend,  es  sei  dabei  nichts  zu  verlieren,  im 
O^ientheil  für  Baden  zu  gewinnen;  man  hat  uns  zur  Uebenuihme 
einer  BOrgachaft  toii  l>^  Millionen  Obligationenkapital  beetimmti 
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lie  gelangte  neue  Zimiifhiiqg  mit  262  gegen  187  GHudomb  ab. 
Späten  yenacha  der  Dureiktum  der  NatumattMilm,  dia  GaoMiiide 
SU  watem  OfibBea  so  TomilaaMiiy  waran  mnaonet.  —  IKa  Finans^ 
laga  dar  Nationalbalm«  dlaaeo  Sdunenanakindea  für  viala  Ga- 
meiadaii,  gaataltata  aich  toh  Tag  in  T^ig  dflataver;  dia  Batriaba- 
«wnnahman  guagan  hei  der  aUgamemen  Gaaoliftftskriina  ebar  rOck* 
wärts  als  vorwirtB.  Sie  betrugen  im  Januar  1878  auf  der  Linie 
Wintertbur-Singai&*Sjreuslingen  bloß  547  Fr.,  auf  dar  Linie 
Winterthur-Zofiogen  sogar  bloß  331  Fr.  per  Kilomatar,  so  daß 
ne  bei  weitem  nicht  einmal  den  Betrieb  deckten,  und  doch 
wollten  auch  die  drängenden  Gläubiger  bezahlt  sein.  Während 
sich  die  Direktion  bemühte,  das  Unternehmen  so  lange  als  möglich 
zu  halten,  kam  am  18.  Februar  1878,  wenn  auch  schon  längst 
vorhergesehen,  doch  ziemlich  Uberraschend  der  Spruch  des 
Bundesgerichtes,  welches  über  die  Nationalbahn  die  Zwangs- 
liquidation verhängte.  —  Am  30.  August  1879  fand  auf  dem 
Rathhause  zu  Winterthur  die  öfientliche  Geldstagssteigerung  über 
die  Nationalbahn  statt.  Die  eidgenössischen  Experten  hatten  der 
östlichen  Sektion  der  NationalV)ahn  einen  positiven  Betriebsworth 
von  3  Millionen  Fr.,  dem  Stiieke  Winterthur-Zotingen  für  den 
Betrieb  einen  ebenso  großen  Minus- Werth  zugesprochen.  Das  zu 
diaaem  Zwecke  gegründete  interkaotonale  Komite*  ersteigerte  dia 
Oatedctioii  gegenObar  der  abaniUla  Inatandan  Nordcatbeängeaell- 
adiaft  tun  dia  Sainma  Ton  8,400,000  Fr.,  die  Waataektion,  für 
welcha  kein  Hitbawarbar  auftrat,  nm  1  Mülion  Fr.  und  bei 
euiam  Qaeammtso^gabota  dia  gania  Linie  um  4,410,000  Fr.  — 


vorgebend,  das  sei  nur  FonnBaobe^  damit  das  Geld  bilUser  erhältlich 
wenie ;  heute  sind  wir  der  üeberzeugung ,  daß  diese  2  Millionen  für 
lange  Zeit  von  uns  wenigstens  venünst  werden  müssen,  also  al][)ährlich 
VhuBken  100,000  Zina  Tarlangen.  —  Und  jetet  imiüiat  man  uia  wa, 
diesem  Moloch  wiederum  Franken  80,000  nachzuweifiUi,  vidleicht  in 
kurzer  Zeit  kommt  abermals  ein  solches  Gesuch.  Nein!  Unsere  Ge- 
meinde wird  auf  diese  Weise  ruinirt,  aller  Fortschritt  ist  gehemmt, 
und  Beich  und  Ann  bat  aar  für  den  unanfttttiQhea  BteoMneben  in 
•OKgen. 

Xhranaaoha  för  eine  Gemeinde  ist  est,  ihr  Finanzwesen  geregelt 
sn  erbahen,  nm  ea  aneh  an  der  naehiblgenden  Ganenition  flberlaman 

zu  dürfen.  Wer  es  mit  der  Zukunft  der  Gemeinde  wohl  maut,  dar 
weist  das  Subventionsgesuch  ab  und  stimmt  mit  Nein.« 

*  Das  interkantonale  Komite  bildete  sich  aus  einer  Anzahl  am 
Weilatfiek  der  Nntionaniabn  interessirter  Gemeinden.'  Andi  Baden 


da  es  die  Stadt  in  neue  finanzielle  Verlegenheiten  zu  brinpren  achien, 
am  24.  August  1879  mit  213  gegen  92  Stimmen  von  der  Hund.  Eine 
tum  gleio&n  Zweeke  auf  den  August  neuerdings  einbemüBna  Ga- 
meindever»amm]ung  hielt  bei  noch  aanliaiohever  fimeilignng  an  dam 
geiaüten  Booohlmeo  £eat» 


sollte  sich  derVei 


Aniinnen, 
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Ob  der  neue  Eigenthilmer  die  Linie  behalten  kann  oder  behalten 
will,  wird  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  die  Zukunft  lehren. 

Während  der  harten,  viel  Unfrieden  erzeugenden  Innern 
Kämpfe,  welche  das  Nationalbahn-Unternehmen  zu  Baden  und 
an  andern  Orten  geboren  hatte,  schritt  das  Werk  selber,  bei  der 
eisernen  Energie  seiner  Leiter,  ruhig  vorwärts.  Um  Baden  her- 
um, wo  die  schwierigsten  und  kostspieligsten  Stücke  der  ganzen 
Linie  auszufahren  waren,  begannen  die  Arbeiten  im  Frühjahr  1875. 
Da  die  Nordoetbaho  durch  die  von  der  Nationalbabn  gewählte 
kllnare  Linie  tod  Wiatertfaiir  nach  Baden  ihren  Tranntrerkehr 
auf  dir  allen  Stanunünie  über  Zflrieh  bedroht  sab,  so  baute  ae 
iich  gleicfaieitig  aelbBt  eme  mit  der  Nationalbalm  Yiele  EOometer 
auf  demselben  Damme  hmfende  Koolnirrenilinie  nnd  verlegte  ein 
Stilek  ihrer  alten  lihüe,  die  Yon  Zttrich  nach  Baden  immer  anf 
dem  linken  Flnßnfer  bUeb,  aof  das  rechte  üfer»  theOs  weil  die 
scharfen  Cnrren  nnd  das  unsichere  Terrain  dem  Kloster  WeU 
tingen  g^gisnüber  für  den  Betrieb  nicht  ohne  Gefahr  waren, 
theils  nm  auf  dem  hierai  bequem  gelegenen  Wettmger  Felde 
einen  gemeinsamen  Knoten-  nnd  Vereinignng^punkt  mit  den  beiden 
Ton  Winterthur  herkommenden  Linien  zu  erhalten.  Diese  für 
den  Verkehr  allerdings  sehr  vortheilhafte  Veränderung  erforderte 
in  der  kurzen  Entfernung  von  einem  Kilometer  zwei  kostspielige 
Brücken  über  die  Limraat,  die  obere  mit  zwei,  die  untere  mit 
drei  Schienensystemen  nebst  einem  FußgUngersteg ,  an  den  die 
Stadt  Baden  10,000  Fr.  zu  leisten  hatte.  Der  linksufrige  Land- 
pfeiler der  untern  Brücke  verursachte  dem  Unternehmer,  Hm. 
Locher  &  Cie.  in  Zürich,  ganz  außerordentliche  Schwierigkeiten; 
denn  w^en  des  sehr  ungünstigen  Terrains  mußte  bei  bedeuten- 
dem Berg-  und  Wasserdruck  wider  Erwarten  tief,  bis  auf  die 
Sohle  des  Flußbettes,  fundamentirt  werden.  Der  steinerne  Ober- 
bau des  3472  Meter  hohen  Pfeilers  ruht  auf  einer  80,000  Kubik- 
fnß  mSchtigett  Belcm-Unterlage.  Im  FHIbjahr  1877  war  aneh 
dieser  lelate  Pfeiler  fertig,  nnd  es  konnte  nun  die  Monthrung 
mit  dem  eisemeu  Oberbaue  beginnen.  Neben  dem  unter  der 
Leitung  der  Nordostbahn  aosgefDhrten  Baue  der  untern  Limmat- 
brfleke  und  der  unterhalb  derselben  nSthig  gewordenen  Yerkgnng 
des  bisherigen  Tracä's  zähton  m  den  ansehnUchaten  und  kost- 
spieligsten Bauobjekten  der  Nationalbahn  in  der  Nhhe  von  Baden: 
Der  Einschnitt  in  das  harte,  geologisch  interessante  Kalkgestein 
hinter  der  Schadenmühle,  der  21  Meter  tiefe  Einschnitt  bei 
Dättwyl,  der  größte,  welcher  in  der  Schweiz  vorkommt,  die 
Dammbauten  über  das  FLslisbaoher  Feld  und  der  21  Meter  hohe 
Damm  über  die  alte  Mellinger  StraOe  an  der  untern  ^mmer« 
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halde,  sowie  die  sehenswerthe,  52  Meter  über  der  Flußsohle 
schwebende  Reaßbrücke.  —  Bis  Ende  August  1877  waren  die 
Bauten  auf  der  Nationalbahn  so  weit  vorgerOckt,  daß  das  Theil- 
stück  Baden-Zoüngen  am  6.  September  dem  Betriebe  tibergeben 
werden  konnte.  Die  EiöflFnung  der  ganzen  Linie  von  Winter- 
thur  bis  Zofingen  konnte  erst  am  15.  Oktober  stattfinden ;  schon 
Ende  September  hatte  die  Nordostbahn,  deren  Züge  zwischen 
Zürich  und  Baden  am  15.  September  zum  ersten  Male  ihr  nmm 
GeleiBS  Uber  die  beiden  stolzen  limmatbrOoken  paesut  lialtea, 
das  YerVindongBetflek  Blllaeh -Wettingen  dem  Yerkehre  ttbeigebea. 


«MO 
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1.  Beilage. 

Im  Thurme  der  Pfarrkirche  befinden  sich  sechs  Glocken 

mit  folgenden  Inschriften. 

1.  Große  Gloclie:  lavdo.  deom.  verum,  plebam.  vooOk  oongrego. 
eleniin.  defonctos.  ploro.  feeta.  decoro.  pestem.  demonesqna.  fvgo.  1517. 

2.  Mittagsglocke:  0.  rex.  gloriae.  xrc.  veni.  com.  paco.  fosa.  sum. 
menae.  Septembris,  a  magtro.  iohauxie.  de.  aro.  anno,      ococ  xiüi 

SU  SaOiarinaglodBei  0.  rex.  gloriae.  criste.  veni.  com.  pMe. 
anno,  domini.  in.  cccc.  Ixxxiii  f  14K?). Osanna.  heis.  ich.  im.  namen. 
gotc  ward.  ich.  die.  stonden.  verlutcud.  ich.  Öcholthes.  vnd.  rat.  ynd. 
gemeia.  Ton.  Baden,  maohten.  mich,  lodwig.  peiger.  yod.  BteeL  got. 
mich. 

4.  Roaenkrafigglocke :  Hilf.  im.  Maria,  wer.  mich,  hör,  das.  im. 
got.  alles,  leid.  zerstOr.  m.  cccc  Ixxxxv  (1495).   

5.  iVtHMUtaUstn:  0.  Sand».  Mana*  ora.  pro*  nobii.  m.  d.  dzm 

(1676). 

6.  Endglocke:  Gott  gebe  ihnen  die  ewiuo  Ruhe  und  das  ewige 
Idofat  leaehle  ihnen.  Heinrich  Baer  goaa  mieh.  Aaian.  1804. 


2.  Beilage. 

Verzeichiiiß  der  Kirchherren,  T^eutpriester  und  Pfiurrer  zu 

Baden.* 

A«  Bm  CoUttfenmeht  (ab  olim)  bei  Eyhmg  und  Habsborg- 

Oettreiob. 

1.  Albrecht,  29.  Äug.  1254,  viceplebanus  zu  Baden. 

2.  Hartmann,  25.  Juni  1258,  Sohn  Heinrichs  von  Schönenwcrdt. 
eines  Dienatmanns  der  Grafen  von  Kyburg,  clericus  plebanus  in  Badeni 
und  gleichzeitig  als  Zeuge:  Petrus  viceplebanus  in  Baden.  Tu  der 
nämlichen  Eigenschaft  wird  Hartmann  auch  in  einer  Urkunde  v. 
25.  Sept.  ia62j2eaaimt.  In  einer  Urk.  v.  29.  April  1290  ist  Hartmann. 
Kirchnerr  ro  mden,  Zenge;  starb  c.  180O. 

3.  Walter,  1275,  Lentpcieeter  so  Baden,  sohäiste  idn  Einkommen 
auf  20  Mark  Silber. 

4.  Johannes,  c.  1200,  Rektor  der  Kirche  zu  Baden;  auch  genannt 
1816,  1310  und  am  4.  Okt.  1321  mit  dem  viceplebaana  Radolf: 

&  NUtkma  WütiuUm,  1.  Januar  im^  Kirohherr  mfiaden.  Nach 


•  Kirchherr  (rcctor  eccicniao),  Lcutprie«ter  (plebanun),  Stollvortrcter  den 
Leutpriesters  (viceplobanuii);  dio  spätere  BeMlchnong  dos  Lentpriest^rs  ist  Pfarrer 
(parocha«}.  Ein  Kirchherr  bexog  die  Gefille  «Inor  Pfarrei,  lies«  aber  «lie  s<H>iiiorge 
doroli  ttiiMB  L«it|^ri««t«r  v«rwalt«n.  dem  er  Ton  dem  Slnkoaunett  der  Plk^de 
elM  gewine  Baaam»  (Nneiebim,  pnebead»)  «oneliteb  Dm  JUgenthaoMNebt  dai 
KiiAsutiw  (}u  ptttvoMtat)  stead  beim  XoUator, 
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Job.  VHctoriniu  war  er  Boeb  im  JaJIire  1889  N<ytar  beim  Thmog  Albredii 

dorn  Lahmen  von  Oeetreich,  poHtea  Padensis  ecclesie  prope  Argo- 
viam  pastor ,  intelligontis  ac  persuicacis  iiifjjonü  sompnium  presiigum 
futurorum  previdit.  Er  aah  nämlich  in  einem  schönen  Garten  vor 
dem  benogiieheii  Schlosse  zu  Wien  sechs  lohlanke  Bftume;  fünf  der» 
selben  wurden  durch  zwei  Engel  in  geschäftiger  Arbeit  nieder- 
gehaoNi;  den  sechsten,  der  kränkelte  und  nur  spärlicbe  Zweige 
vieb,  ließen  rie  iteben.  Da  ngfte  Wiienttein :  0,  lob  flirohte,  mit 
unserm  Herzog  Otto  wird  ea  in  Kurzem  aus  sein.  Der  König  Al- 
brecht hatte  sechs  Söhne  ;  fünf  von  ihnen  starben  in  der  Blüte 
ihrer  Jahre;  nur  Albrecht  erreichte  ein  höheres  Alter. 

6.  Heimich  von  Homburg,  3.  Nov.  i:M6,  Chorherr  ta  Oonatnai  nnd 
Kirchherr  zu  Baden.    Er  starb  wahrscheinlich  13S4. 

7,  Conrad  Kago,  1351,  Leutpriester  z.  B. ;  auch  am  30.  Juni  1354. 
A  Marqaaird  (Stoll),  2%  Nor.  1377,  Leutprieater. 

9.  Joh,  Luhetsch,  13SA,  Leutpriester  z.B.:  1395  Chorherr  zu  Zur- 
zach,  1424  Dekan,  1428  Custos,  f  13.  Febr.  1433.  (Urkundlich  kommt 
ein  Joh.  Lubetäcli  am  Ptingstabend  1427  als  Leuturieater  zu  B.  vor.) 

10.  Rudolf  vofi  Hewen,  1384,  Ph>pit  zu  Mflntter  und  Dombeir  la 
Straßburg,  Kirchherr  z.  B. 

11.  Midkier  Spengler,  1399,  Leutpriester  z.  vorher  Kaplau  und 
StadtRhreiber.  1^  Juni  1897;  auch  1414,  1418  und  1423  genannt 

12.  Thürina  von  Aarburg,  1405,  Kaplan  zu  Bünm,  wild  dnidl 
lausch  mit  Rudolf  v.  Hewen  Kirchherr  zu  Baden. 

13.  Rudolf  von  Heioen,  1405,  weil  der  Tausch  Ansprüche  derer 
Ytm  Homburg  verletzte,  so  wuroe  er  dorch  den  Henog  Ftiediiob 
fOB  Oestreicb  wieder  ausgehoben« 

B.  Das  Coüaturrecht  kommt  durch  Schenkung  an  das  Kloster 

Wettingen.  1406. 

14.  Johannes  Studer,  13.  Juli  1430  Leutoriester  zu  Baden.  Zwi- 
lchen ihm  und  dem  zu  Baden  anj^esesnenen  Leonhard  Kincr  von  Ulm 
schwebte  zur  Zeit  des  Basler  ConoUlame  ein  weitUofiger  Kxkommnm« 
kationsprozeß.  ßesignirt  1440. 

15.  NüBolam  Kot  von  Dmutorf,  aoeh  Miklans  Donstorf  genannt, 
wird  1434  zur  Pfarrei  Rhinon  pr&sentirt,  erhält  1440  in  Fol^  Re- 
s^ation  des  Rektors  Johannes  Studer  die  Pfarrei  zu  Baden,  ist  am 
2q.  August  14r)3  noch  Leutpriester,  am  18.  Dezbr.  dagegen  Kaplan  zu 
Baden.  Er  hattp  im  Jahre  1451  TOm  Cardinal  Dominikus  Stae.  Crucia 
in  Jerusalem  die  Erlaubniß  bekommen,  sich  einen  priviligirten  Beicht- 
vater halten  eu  dürfen.  Die  Notix  vom  Tode  oes  Spende-Kulans 
ICarkward  vom  Jahre  1479  entfaSlt  Aber  EU  die  weitere  Bemerkonff : 
D.  Marqnardus  cappelanm  praebende  communis,  quam  dominus  Ni- 
oolaus  käl  quondara  plebanus  hujus  ecclesie  au^mentavit  redditibus. 

16.  Johannes  Stapfer  von  Bru£^,  Magister,  seit  18.  Dezember  1464 
Leutpriester  zu  Baden,  erwähnt  m  derselben  Eigenschaft  23.  Dtalnr. 
1458,  ferner  1462,  1464,  1472,  148:5,  rosif^irt  am  26.  Okt.  1489,  apo- 
plexia  tactus;  obiit  feria  sexta  post  lestum  S.  Dorothee.  1498.  Von 
ihm  wnrde  im  Jahre  1464  mit  den  seht  nnmenilieb  anj^eftlhrteB  K»- 
pl&nen  die  Prietterbradenobaft  gestiftet,  oder  wahnehemlleher  wieder 
auffrischt. 

17.  Martmam  Feyerabend,  seit  14ö3  Frühmeaser  zu  Baden,  wurde 
1489  Lentprieiter,  erwUmt  1496  nnd  1496,  solvit  debitom  candi  anno 
1612. 

18.  Johannes  Schach,  21.  Juni  1519  parochus  zu  Baden.  Am  8.  Okt. 
1633  reeignat  praebendam  domino  Laurentio  Maer,  doct  teol. 
enm  pnebenda  &  IL  Vixg;  Fdieia  at  BagiÜM  piMpoiilnrae  Ttaci* 
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■ob  abb.  Weng«.  Olüit  ncior  in  Lniiiigeii  drea  foftom  pal- 
namin  1537. 

19.  LawrenUut  Mär  ?on  Feldkircb,  egregiui  doctor,  seit  8.  Okt. 
1528  plelmra«  in  Baden,  1588  difpntatio;  resignavit  S8.  Juli  1287, 
de  post  plebanos  in  Viberiingen,  oltimatom  lubaiiDS  in  FeldkUeb. 

Obiit  anno  1546. 

20.  Bernhard  Groß,  plebauus;  obiit  dominica  die  post  Bartbo- 
lomei  anno  1539.  lib.  sUUut. 

21.  Joannes  Atiguilla  fHans  Aal),  geboren  zu  Bremgarten,  war 
zuerst  Kaplan,  dann  Frübjanr  1529,  nach  Entlassung  des  älteren  Hein- 
rieh  Bolhnger  Pfturer  daselbtt,  aber  sehen  naeh  wenigen  Monaten, 
«weil  er  gar  unangenehme  Speise  aus  des  Papstes  Hafen  anrichtete» 
wieder  entlassen.  Im  Jahre  153Ö  befindet  er  sich  zu  Freiburg  im 
Breisgau  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  zu  Heinrich  Giarean; 
am  18.  Febr.  1538  als  Stiftsprediger  und  Chorherr  nach  Solothom 
berufen,  wird  am  27.  Juni  1M4  vom  Rathe  daselbst  zum  Prdpst  ge- 
wSlilt,  beh&lt  auch  die  Fredigerstelle  bis  zu  seinem  Tode.  28.  Mai 
1551,  bei.  Aal  war  ein  Hann  Ton  bedeutender  Bfldung,  ein  toi^ 
sfigUcher  Prediger,  Reorganisator  des  Stiftes  Solothurn  und  drama- 
tischer Dichter  (seine  Tragödia  «Joannis  des  Heiligen  vorläufFers  vnd 
Töuöera  Christi  Jesu  warhafte  Histori»,  21.  Juli  1549  zu  Solothum 
aafgefiihrt).  Aal  war  ein  vorzüglicher  Musiker;  Glarean  erfreute  sidi 
seines  Beistandes  bei  der  Bearbeitung  des  großen  Musik workea  «Do- 
decacbordon».  *  —  Dali  Anguilla  einmal  zu  Baden  Pfarrer  gewesen, 

geht  mit  Bestimmtheit  aus  oem  Verzeiolmisse  der  verstorbenen,  geisi» 
oben  Mitglieder  der  Yerenabruderschaft  herror  lib.  stat.:  Dominus 
Joannes  Anguilla,  quondam  plebanus  In  Baden;  deinde  Praepositus 
ei  Concionator  Divini  Verbi  apud  Salodurum,  obiit  anno  doniini  1551. 
Wie  aus  Obigem  erhellt,  kann  Anguilla  die  Pfarrstelle  zu  Baden  nur 
■wischen  15^  und  1538  inne  gehabt  hal>cn.  Wir  sind  Teisnoht  ilm 
gleich  in  den  Anfang  dieser  neun  Jahre  zu  setzen. 

22.  Johannes  Fcuk  von  Baden,  quondam  plebanus  in  Baden,  deinde 
saeellaous  et  procurator  firatemitatis,  obiit  lo.  Maj  A.  1547.  lib,  «tat.— 
&  wurde  16.  Aug.  1535  von  den  Boten  der  acht  Orte  zum  Chorherr 
in  Zurzach  ernannt  und  führte  den  Titel  *AU-Leutprie8Ur  und  Kaplan 
in  Baden».  Da  fUk  seine  Stelle  als  Chorherr  nicht  rechtzeitig  an- 
trat, so  wurde  er  unterm  21.  März  1538  durch  Othmar  Frowys,  Leut- 
priester  zu  Kaiserstuhl,  ersetzt.  Huber,  Geschichte  des  Stiftes  Zur- 
zach. pag.  250  u.  251. 

2a,  Vkkh  Hagenwüer,  dominus  Huldarieos  Hagenwiler  cHim  pls- 
hanu9  ecclesie  nostre  In  Baden,  deinde  Canonicus  in  Znrzaca,  Ad  nac 
luce  migravit  Anno  1551.  Findet  sich  im  Chorherrenverzeichnisse 
(ffiAsr,  Qeseh.  d.  St.  Z.  p.  251)  ohne  Datum;  wie  bei  den  vorigen, 
kann  auch  bei  ihm  die  chronologische  Reihenfolge  als  LeatiMnaitflr 
IQ  Baden  nur  mit  Wahrscheinlichiceit  festgestellt  werden. 

Qtorg  Fink  von  Zürich  resignirt  als  Leutphester  zu  Baden 

25,  Jakob  Ney,  1548,  auch  1558  und  1559  genannt;  deinde  con- 
cionator divini  verbi  apud  Salodurum,  detünctus  est  a.  d.  1565. 

26,  Oeora  9M,  94.  Deshr.  1668  wurde  wiedenun  Pfiarrer  sn 
Baden;  erhielt  endlich  nach  langen  Unterhandlungen  mitdem Kloster 
Wettingen  eine  Gehaltszulage,  starb  um  Martini  1576. 

27,  Andreas  Jio/fmann  v.  Baden  (Aulicus),  Magister,  1576  Leut- 
priester  b.  B.,  Kapitelsdekan.  Obiit  1?.  Juni  1579.  Primo  ludimagi- 
■tratam  egit  Thenaipolitainim,  scholaeqne  fundamenta  non  tarn  fiois- 
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Utar  quam  felieiter  jeoit  p«r  14  umonim  fere  currioalmii.  IKgiiiid- 

mu8  saoe,  cujus  raemoriam  onines,  praecipue  Aquenaes,  quorum  ciyU 
foit  longe  honestissimus ,  tum  publice,  tum  privatim,  p€ri>etuo  et  8<>- 
lemniter  celebrant. 

38.  Peter  Emherger  von  Lu/.ern,  im  Jahre  1583  als  Pfarrer  von 
Baden  genannt:  uuterm  3.  Febr.  1588  alä  «gewesener  Pfarrer  von 
Baden»  Mitglied  der  dnrdi  die  Tagaatzung  zur  ünterauchung  des 
Lebens  und  Treibens  in  dem  übel  berüchtigten  Chorberrenstifte  zu 
Zurzach  beHtellten  A>K)rdnung;  später  pra^^positns  ßeronensU|  Titani 
cum  morte  commutavit  in  mense  Septembn  anno  IGll. 

29.  Johannes  Christopherus  Huber  von  Bremgarten,  MagisteTt 
Chorherr  zu  Münster,  1588  Leut]irieMtar  sa  Baden,  leit  1596  Dskan» 
ex  hac  vita  migravit  24.  April  lÖUO. 

30.  Georg  Schieß,  S.  Dezbr.  1509  Lentprieefeer,  in  laudabilem 
haue  oleri  Badensis  oonfraternitatem ,  dum  ageret  paroobum  Baden- 
sem,  receptus  est,  nono  cal.  Aug.  1600;  debitom  mortalia  natura^ 
solvit  feria  quarta  Cinerum  1Ü03. 

31.  Niktaua  Euster  aus  Uri,  Leutpriester  leit  13.  Mai  10OB»  in  d* 
Verenae  laudabilem  sodalitatem  Badae  Helvetiorura  instituta  com- 
mnni  fratrum  volo  au.sceptus  est  ö.  Juli  anno  salutis  1604  ;  parochiae 
aatom  anno  2<io.  Er  wurde  1607  Chorherr  in  Zurzach,  1611  Custos; 
leistete  nach  einem  Vergleiche  vom  9.  Ifai  1608  dem  nnTermOgendeii 
Dekane  Johann  Schmid,  von  Schneisingen  ^ebürtiff,  gegen  eine  jilhr- 
liohe  Gratifikation  von  4  Saum  Wein  und  b  Mütt  Kernen  die  nöthige 
•eelsorgliche  Aushilfe.  Da  Muster  (Oeoster)  keine  leibliehen  C& 
Bchwiöfer  oder  Geschwisterkinder  hatte,  so  verfilgte  er  mit  Testament 
vom  6.  Juni  160^,  welches  der  Landvogt  Heinrich  iiedinj^  mit  ünter- 
sohrift  und  Siegel  bekräftigte,  su  Chinsten  seines  noch  m^nderjähriooi 
8ahne8  /omie  Aber  sein  sftmmtlichea  Vermögen.  —  Am  %  mai  1616 
wurde  der  geistig  wohlbegabte,  aber  sittlich  verkommene  Mann  wegen 
unwürdigen  Wandels  als  Chorherr  und  Cuntos  vom  Fürstbischof  ent- 
•etat  (Inber,  Geeoh.  d.  St  Zmnmch  p.  256). 

32.  BaUhasar  Hammerer  von  Constanx,  SIL  Okt.  1608  Leütpriester 
und  Mitglied  der  Bruderschaft,  vir  e^r^gius ;  resignirt  20l  Felur.  1690^ 
irird  Chorherr  zu  St.  Stephan  zu  Conatanz;  f  1640. 

33.  Johannen  Sümider  von  Mellingen,  Theol.  DocU  Seit  6.  März 
1618  Helfer  zu  Baden  und  Mitglied  der  Verenabruderschaft ,  20.  Febr. 
1620  Leutpriester,  ein  sehr  gelehrter,  wohlt,'ebildet4?r  und  einflußreicher 
Mann,  wurde  1624  auch  rromt  des  neu  errichteten  KoUegiatatiftee 
sa  Baden.  VerfaBser  der  im  Sommer  1681  imHerrengarten  an  Baden 
durch  die  Sehulk  nahen  aufgefQhrten  Comödie  von  «Zwietracht  und 
Einigkeit».  Im  Jahre  163^3  durch  das  biacliüfliohe  Gericht  zu  Con- 
stanz  seiner  Würden  als  Pfarrer  und  Propst  entsetzt  1 17.  Sept.  1639. 
YergL  Kap.  12.  p.  S59-962  u.  Kap.  17,  p.  819-881,  SeliiUarkoaKSdiaii. 

II.  MaitäUtu»  Jjedwr,  9.  Deabr.  163.3,  conventualis  apud  EL  Geor- 

gium  et  prior  in  Amtenhausen,  in  silva  Horzynia  belli  causa  exnl 
vicaiius  in  parochia.  iiesignirt  12.  Aug.  163^,  wird  Pfarrer  zu  Dieti- 
kon;  t  165a 

35.  Johannes  Summerer  von  Baden,  trat  am  14.  Dezbr.  1623  in 
die  Verenabruder.schaft,  theol.  doct.  et  protonotarius  apostolious,  pa- 
rochus  et  canouicus,  hi\)us  civitatis  meritissimus ;  obiit  1656  die 
SSi  Febr.  deeima  hora  noetia,  dorn  oomm  altari  m^ore  ocaiet.  (Yill- 
merger  Krieg). 

S6.  Karl  Baldinger  von  Baden,  29.  Febr.  1G56,  theol.  doct  Vitam 
operibus  et  virtutibas  omatam  fimvit  vir  elariaaimnfl  et  doetianmiii^ 
sa  JuU  1678. 

i7.  Jokmm  Catpar Baldmger  v.BMton,  tfaaoL  dooU  1678f£MMr 
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in  Ba4ien,  yorher  Pfarrer  in  Lengnaa;  diMMnt»  ati  ipeEaimii,  ooelid 

morto  ex  hac  vita  16iKJ  die  6.  Sept. 

38,  Othmar  Slräßler  von  Baden,  1690,  Dr.  theol.,  früher  Pfarrer 
zu  Schneiaingen,  kompromittirte  sich  im  Prozesse  mit  Dr.  Keller 
(Kap.  12.  p.  2^4);  leug.  12.  Kot.  l&i,  wuxde  wieder  Pfarrer  su  Schnei- 
siogen.  t  1708. 

^9.  Jok.  Theoäorieh  Guhler  Ton  Baiden,  theoL  doet,  Pfiurer  aeit 

1694,  reaig.  1707,  wurde  1709  Propst;  t  1738. 

40.  Joh.  Ulrich  Kupp  von  Baden,  Pfarrer  v.  1707-1726.  24.  Juli; 
naturac  debitum  «olvit,  saoranientis  rite  nmnitus,  iubilatua. 

41.  Joh,  Theod.  Gabler  von  Baden,  Pfarrer  1726;  resignirt  1788, 
wird  Chorherr  und  Cuatos  am  Stifte,  starb  18.  Sept.  1743. 

iJi,  Frans  Adam  2iieriker  von  Baden,  1738^  reaig.  1749  und  stirbt 
im  gleiobeii  Jahre. 

43.  Joh,  Ludwig  Jeuch  von  Baden,  1749;  f  1788. 

44.  Heinrich  Sebastian  von  Schnolf'  von  üäden,  1788,  reaig.  1802» 
wird  rtarrer  zu  Goalikon. 

45.  Jos,  Ulrich  Falk  von  Baden,  1808,  Torhar  Schnlmeiitor  m 
Baden;  f  November  1812. 

46.  J09»  KeUer  v.  B.,  Januar  1813,  in  seinem  Berufe  ein  streiunr 
Mann;  t  1838. 

47.  Sebastian  Weißetihaiik  T,  Breragarten,  von  1820—24  zu  Baden- 
nachher zu  Bremgarttjn  I^ehrer  an  der  Sekundärschule;  aeit  1839 
Pfarrer  zu  Badeu.  Die  Stadt  bclicnkte  ihm  das  Bürgerrecht.  Am 
20.  Okt.  1867  feierte  er  in  der  Pfarrkirche  zu  Baden  sein  fündig- 
jähriges  PriesterjubilAiun;  leaig.  £nde  1875  und  starb  am  14.  Oln. 
1877,  hochbetagt. 

C  Das  Kollatnrrecht  kommt  an  die  katholische  Kirohgemmnda 
Baden  durch  Gesetz  yom  Jahre  1864. 

48.  AnUm  Wyß  tod  BOron,  aeit  dem  18.  Jan«  1876. 


3.  BaOtgt. 

Bürger  von  Baden  als  Aebte  im  Kloster  Wettingen. 

1.  Johannes  IV.  Wa^  (abbas  XVIIIX  14'>5  -  1462.  Br  litt  anf 
einer  Wasserfahrt  in  einem  «chUcht  ausgerüsteten  Fahrzeup^e  mit 
60  Personen  beiderlei  Geschlechts  bei  der  Kheinfelder  Brücke  Schiif- 
brach.  8dne  Leiche  wnrde  bei  Basel  auf^fanden. 

2.  Johannes  V.  Müller,  fa-XX),  geb.  I  loO,  wurde  Abt  1486,  stiftete 
im  Kapitelhause,  wo  die  Aebte  begraben  sind,  ein  ewiges  Licht,  feierte 
au  seinem  Namenstage,  27.  Dezbr.  1513,  den  füufzi^ührigen  Eintritt 
ins  Kloster  und  den  vierzigjährigen  Eintritt  in  den  Pnesterstand; 
f  20.  Febr.  l.')21.  Unter  ihm,  am  iT.  April  1507,  brannte  das  Kloster  ab. 

3.  Georg  Müller  (a.  XXIL),  Abt  aeit  lö2ä,  trat  im  Herbste  des 
folgenden  Jahres  nach  einigem  Bedenken  snr  Beformation  über,  be- 
gab sich  nach  der  Kappeler  Sohlaoht  1581  nach  Zttrioh,  starb  IMl, 
religionem  abnegans. 

4.  Chrisiophorus  Silbereisen  (a,  XXVI),  geb.  1543,  wurde  Priester 
1563  und  im  gleichen  Jahre  Abt,  resig.  1594  und  starb  am  21.  Jnli 
1G08,  der  bekannte  Verfasser  der  Silbereisen'schen  Chronik.  Dieselbe 
ffeht  bis  zum  Jahre  152ö  und  fuhrt  viele  Urkunden  an:  sie  folgt  in 
oen  Burgunderkriegen  Diebold  SehilUng  nnd  beeehreibt  die  Schwaben- 
kriege besonders  gut. 

&  Aiberim  Dentler  (a.  XUV),  geb.  1759,  Abt  1818;  t    Sept  1810. 
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Yeneichiiiß  der  Sdraltheißeii  der  Stadt  Baden  Yom  Jahre 

1307—1798.* 

1.  1807.  Jakob,  Schultheiß  m  Baden,  Zenge  in  eioeiii  VerfarMt  t. 

10.  Aug.  1307. 

2.  1311.  Conrat  des  Wirths,  24.  IL;  31.  V.;  1315;  1319;  4.  XI.  1321. 
8.  1337.  Hans  Weggeier i.  J.  1344  als  nicht  mehr  lebend  erwähnt, 

4.  1S41.  Conrat  von  Lienheim,  14.  VI;  27.  XI.  1343;  22.  XI.  1:344; 

134Ö;  31.  XIL  1347;  1348;  21.  X.  1349;  1300;  1351;  wurde 
im  TSrefien  la  D&ttwyl,  26.  XII.  1851,  eraoUiigeii. 

5.  1347.  Hans  Polant,  Mittwoch  vor  St.  BarthoUmie* 

6.  1348.  Venia,  wurde  zu  Dättwyl  erschlagen. 

7.  1350.  Hans  Zwicker,  23.  III;  1352  :  21.  I.,  9.  III.,  30.  IV.  1353; 

19.  III.  13r)4;  ia57;  28.  V.  1358;  23.  VII.  1359  ;  30.  XII.  1360; 
8a  X.  1363;  11.  IIL  mi}  ^  IV.  1865;  1.  VII.  1866;  1847; 
81.  1. 1368. 

&  1861.  Cotma  Ifewr  von  Siggingen.  1352;  90.  II  v.  80.  IV.  1356. 

8.  1868.  Hans  Rudolf  Büeler,  im;  1372;  18.  VI.  1375;  16.  I.  1877; 

6.  II.  1378;  6.  XII.  1379;  1382;  Vm  -.  VM);  30.  I.  1387; 
13.  XII.  1389;  13.  II.  1391;   11.  HI.  13ü2;  19.  VII.  1395; 

20.  VI.  1396;  16.  VI.  1397;  19.  XII.  1398;  2.  VII.  140a 

10.  1369.  Hans  Conrat  Schmit,  19.  I.  1371 ;  1373;  27.  V.  1374. 

11.  1402.  Claus  ScndUr,  26.  II;  1403;  1404  ;  3.  V.  1408;  28.  L  1413; 

1414;  11.  VU.  1415;  1416;  89.  X.  1417;  8h  X  1418;  1419. 

12.  1405.  Hans  BdUngtr. 

13.  1406.  Hans  Müller. 

14.  1410.  Hermann  Buchser,  2.  VI.  1410. 

15.  1411.  Afflr  Ammann,  Mittwoch  nach  St.  Gallentag.  —  Peter  Am- 

mann sch<niit  später  nach  Mellingen  ausgewandert  zu  sein, 
wo  er  1428  ebentalls  Schultheiß  war  uud  auf  der  Schult- 
beifientafel  daielbet  aU  Stifter  der  Mwen.  Peter  Ammamie 
Kaplaneipfründe  EU  Baden  erwftlmt  wir£  Yevffl.  Ken.  18^  p.878i 

16.  1420.  Hans  Scherer, 

17.  1421.  Ulrich  Klingelfuß,  18.  VIT;  1422;  8.  I.  1424;  1425;  29.  IX. 

142C;  15.  IV.  1427;  24.  VI.  1428;  16.  III.  1429;  18.  VIL 
1431;  15.  IX.  1432;  28.  IX.  1433;  1435;  17.  IX.  1488. 

18.  1430.  Hans  Müller  sum  Thurm,  1.  VU;  14.  V.  1431. 

19.  1487.  Born  JNtfbr  Mum  WiUemnaim.  86.  X;  18.  VD.  1488;  1444. 

Xr  wurde  am  22.  Oktober  14 14  bei  der  Vertheidigong  dee 
oberen  Theres  erschlagen.   Kau.  5,  p.  89—91. 

20.  1440.  Hans  Klingelfuß.   8.  VllI;  17  IV.  1442. 

81.  1444.  Hans  HürMcrg,  24.  VIll.  1446;  13.  VII.  1450  ;  4.  V.  1454. 

Die  Hünenberg,  alte  Edle  bei  Zug,  gingen  durch  die  Kämpfe 
dee  Adels  zu  Grunde.  Die  Famme  theilte  lich  schon  firühe 
in  eioe  diMehieoli  (Wolf)  oiid  in  eine  eehwdserisoh  geeinnte 
Linie  (Storchen  im  \Vai)pen).  Letztere  findet  sich  zu  Baden. 

88.  144?.  Rudolf  Müller.  Er  schwört  ara  14.  .lan.  1448  Urfehde,  weil 
er  wahrend  des  alten  Zürcher  Krieges  als  Schultheiß  von 
einem  hochverrfttherischen  Plan  auf  die  Stadt  Badem  Kimde 
gehabt ,  ohne  dem  Rathe  MittheUang  la  maeheo. 

88.  1452.  atinnch  Freitag,  zur  Fastenzeit. 

84.  USS.  Eam  JÜBer,^  VI.  «.  18.  XI;  17.  Y.  1466;  1457;  8.  YL 
1458;  94.  IL  1458;  1476;  14.  V.  1477;  88.  U.  1480. 

•  Die  bei  den  ScbnltheiMnamen  ttehenden  Daten  bwietohiM«  dl«  Jährt,  in 
teSB  4w  B«tx«fliMi4«  als  SäkiUftlMtM  aatßtÜhH»  M^pektive  n«ftUt  M.  —  Dü 
MolthtlnenwaU  ftad  xm  Jobtauto  BapUüi  im  louMr.  ipit«r  «as  OiiraMi  süAli 
daher  kommt  ee  Tor.  dun  in  don  UrknadtB  fir  dSMtUw  JafeV  SVtl  VSnShlSdiat 
lalmltheiMen  uigeftthri  aeia  können. 
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25.  1458.  Jo^t.  Hohach,  3.  II.;  9.  II.  14C2;  1466;  8.  1.  1470. 

26.  1478.  Hann  KUngelfuß,  14.  X.  1480;  13.  I.  1481;  8.  III.  1483;  19. 

III.  1485. 

27.  1482.  Heinrich  Hütienberg,  8.  III.  1484  ;  7.  II.  1487;  18.  JJL  1489; 
_         20.  VÜI.  14Ö2;  11.  III.  1493,  21.  III.  1496;  1499. 

88.  1487.  Bmi$  Fni,  5.  XIL  1487;  13.  U.  1489;  25.  VIII.  1490;  18.  ?. 

1493;  um;  1497. 
29.  1498.  Caspar  Fry,  vorher  Stadtachreiber. 

80.  1500.  Bernhard  Schwer,  1502;  23.  1.  1503. 

81.  IWL  Junker  Nikiaus  Grünenzwy,*  22.  XI ;  2.  III.  1502;  1503; 

31.  V.  1501;  1505-,  1507;  1509;  1512;  1514;  1516;  1520; 
1522:  1525;  1527:  1629;  1531. 

82.  150«.  SsrehMd  tVy,  1506;  1506:  1510;  1511;  1513:  1515;  1517; 

1519;  1521;  1523;  1526;  1588;  1590;  1688;  1586;  1587;  1589. 

33.  1524.  Heinrich  Feyerabend. 

34.  1532.  Hans  Suter,  1534,  1536. 

35.  1533.  Bernhard  Fry. 

86.  1538.  Hans  Wattendinger,  1540;  1542;  1544;  1546;  1548;  1550; 

1552*  1554*  1556'  1559 

87.  1541.  /wNlMr  Oikstoffd  Qrehel**  1543;  1545;  1547;  1549;  1551; 

1553;  1556;  1657;  1558;  lly^O;  1562;  1565. 

38.  1561.  Hans  Jos.  Fry,  1503;  1564;  1566;  1567;  1569;  1571;  1578; 

1,575;  1577;  1579;  1581;  1583. 

39.  1568.  Jakoh  Bükr,  starb  11.  Nov.  1569. 

40. 157a  JHetridi  am  Berg,  1572;  1574;  1576;  1578;  1580;  1582  atarb. 

1583. 

41.  1681  BeinHdt  Bodmer,      1585;  1592;  1506.  f  1598. 

42.  1589.  Heinrich  Dorer,        f  1594. 

43.  1595.  Ulrich  Dorer,  1597;  1599;  1601;  1 16ia 

44.  1598.  Ludwig  Schnett  f  1599. 

45. 1600.  LeopM  oo»  f  1602.tt 


*  Wie  der  Kleine  lUth  alljibrlicb  sar  Eälfto  al'^  alter  tind  noncr  Rath  za 
«Mhaeln  pflegte,  eo  geeduili  ee  In  der  Begel  mach  mit  den  SobnlthelMen;  der  eine 
tnl  Min  Aat  «m  Johamii  in  den  nngandeii,  der  eadere  la  d«  gemdm  Jihnn  u. 

Christoffel  Orebel  war  seit  149«  MltgHed  de«  Kleinen  Ratbe«,  bekleidete 
sbwechaelnd  da«  Amt  eine«  Seckelmeiaters,  SpltalmeistcrH  und  Hchlüsalers,  fährt 
eeit  1506  daa  Prädikat  Janker,  1524  da«  letite  M&l  erwähnt.  Junker  Hans  Qrebel 
tot  1616  Oraeucatbi  Junker  Conr»i  Orebel  lelt  1624  Oroieretb,  seit  1627  Kleüireth; 
Junker  Ulrich  Orebel  IBM  n.  16S9  Oroeerstb:  Jnnker  BtoAM  Orebel  IHM  unter 
den  SecbriK,  1530  Oronsnith,  Hclt  1531  Kleinrath  ihkI  1541  Sobnlthele«,  —  Johennee 
Melchior  Crrobcl  nacellanuH  AqueuBis,  dcinde  canonicuH  tu  Zurzocb  eolvit  debltom 
OkrniH  A.  1).  1507.  XI.  kal.  Nov. 

*««  Die  Budm  er  siedelten  um«  Jahr  1613  von  Zürich  nach  Baden  über.Auf 
IDMwoell  TOT  Xtifteten  1614  haben  Schnltheis«  und  Rath  Ihrem  Stattachriber 
Qmmib  BoAian  tob  Zärleh  den  Ion  gebeeeert.  Von  1648  — 1666  wm  Haiarioli 
Bodiaer  Stadtaelirelber  und  tos  1868  sn  ndirer«  Jalmeimle  VixUh  Bodmn'. 
Ton  1^57  an  Hat«  Oilg  Bodraer  Im  Grossen  nnd  seit  1586  im  KlwhlMI  Balhc ;  Hans 
Heinrich  Uoduicr  acit  156U  unter  den  tiocbzigeu,  seit  1566  im  Oroeeen  und  aelt 
li«8  im  Kleinen  Bethe. 

t  Conrat  Dorer  war  1496  im  Oro.sscn  .  von  1603  —  1611  im  Kleinen  Rath; 
Hene  Dorer  seit  1612  unter  den  Sechsigern,  1538 — At  im  Oroesen  Bath;  Kleinhans 
Dorer  1616  im  O.  B.  blt  1680;  Heinrich  Dorer  tarn  tob  1640 ->  1668  In  KL  B. 
Ootmt  l>orer  184S  unter  den  Seditlgem;  48  O.  B.,  81  KL  B.  Wi  IffO.  UMeii 
Dorer  kam  1568  nntor  die  9echr.i}?er,  70  In  den  Gr.  R. 

tt  Seit  1621  «aHM  Rudolf  von  Eßeri  im  Grossen,  Ton  1625  bis  1530  im 
Kleinen  Rath;  Heinrich  von  Egeri  seit  1529  uuter  den  Sechzigen,  1542  Orourath, 
1567  K.  R.  und  ist  es  1578  noch.  Hann  Jakob  von  Egeri  1631  O.  R.,  1841  K.  B.  bie 
1666.  Felix  von  Egeri  1540  unter  den  Sechzigen.  Ur«  Ton  Egeri  1652  iiaiar 
d.  Bochilgen.  LAtpold  von  Sgeri  seit  1664  unter  d.  Beohsigen,  1662  n.  66  JBtniiagii- 
Mieter,  eelt  188T  Otöemth  twelto  HUfte,  seit  18f4  «rtte  Hülle,  eplter  WMax^ 
and  8chulthciR.s.  —  Christoffel  ub  Aegerl,  Bürger  zu  Baden,  rcctor  cocIealM  paro- 
«hnlia  in  LengUuw  tret  l&W)  in  die  TerenAbruücrechAft  su  Hedon.  D.  Bemerdu* 
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46.  1602.  Harn  Meris,  1609;  1611;  1612;  1613;  f  1613. 

47.  1610.  Heinrich  Meyer,  f  17.  Juli  1611  (Pestjahr),  frühor  ludimo- 

derator  u.  archigramateus  (Schulmeister  und  ÖtadtsclireiberX 
sein  letzter  Abkötniuling  f  1714  aU  £ettelf<M(t  la  Baden* 

48.  1611.  üaspwr  Falk,  f  September  1611. 

49.  1611.  Cofpwr  Wtmffer,  1412,  f  1618. 

50.  1614.  Junker  Anton  Veyer  Im  Hoff,  1616;  1617,  f  1620. 

ÖL  1615.  Ulrich  i^morf,*  1616;  1617;  1618;  1620;  1621;  1622;  1623; 

1624,  1631;  1632;  16:«;  1634;  1638;  WAO,  f  15.  April  1641. 

52.  1620.  Hans  Heinrich  Bodmer,  1621;  1623;  reaig.  1630,  f  16»1. 

53.  1630.  Hans  Heinrich  Silbereism,**  rang.  168St,  f  1641. 
64.  1633.  Conrad  Dorer,  f  1637. 

56.  1699.  Barn  Wamrr,  1641;  1643;  1645;  1647;  1649;  1651;  1653; 

1655;  1657;  1659,  resig.  1661  «ein  ehrenfest,  fHigCMllt, 
frumm,  tiirnehm  und  wohlwyser  Herr.»  f  1666. 
56.  1642.  Melchior  liorsinger,***  med.  doct.,  1644;  1646;  1<>48;  1650: 
1652;  1654;  1656;  1658;  1660;  1G62;  1664;  er  starb  l;>.  Mai 
1665,  «ein  f&rgeaoht  und  hooligelehrt  Heer,  Vater  des  Vater- 
lands». 

57. 1061.  Bms  Catpar  Dorer,  1668;  1665;  1667;  1669;  1671;  1678. 

Er  führte  die  Oberaufsicht  beim  Neubauo  des  »Schlosses 
(Kap.  7.  p.  141  u.  p.  154)  und  resignirte  bei  der  Neuwahl 
1675;  gleichzeitig  trat  er  aus  dem  Käthe  und  empfahl  an 
die  ledig  gewordene  Stelle  seinen  Sohn  Caspar.  Er  starb 
26.  Aug.  1676  im  76.  Jahre;  seine  Gattin,  £liaabeUi  Würmer, 
folgte  ihm  27.  Febr.  1682. 

58.  1666:  FndH  Ma^r,  1668;  f  Mai  1669. 

59.  1670.  Hans  Bernhard  Silhereisen,  1672;  1674;  1676;  1678;  1680; 

1682;  1684;  1686;  1688;  1690;  1692,  resig.  1604  u.  starb  1694  im 
69.  Jahre.  Er  machte  sich  um  die  Neubefustigung  der  Stadt 
sehr  verdient  und  erhielt  dafür  ein  Ehrengeschenk.  S.  Kapu  7. 

p.  ir^l  u.  155. 

00.  1675.  Lasvar  Ludwig  von  ^hnorf,  Ritter,  oomes  Palatinus  und 
Oenohtsherr  tn  Behneisingcn,  war  mit  SUbereisen  und  nach- 
her mit  H.  U.  Derer  abwechselnd  bis  zum  Jahre  1721  Schult- 
heiß, reich  in  der  Stadt  Baden  und  bei  den  katholischen  Orten 
ein  viel  geltender,  einflußreicher  Mann;  er  bekleidete  das 
Schultbeißenamt  in  dem  TSrii&ngnißvolleQ  Jahre  1712  und 
während  des  Friedenskongresses  1714.  Bei  seiner  Wieder- 
wahl 1695  bemerkt  das  liAtbsprotokoU :  Schuorf  wurde  von 
seinem  Hanse  dnroh  den  Kleinett  Rath  anf  das  Rathhaas 
geleitet,  wo  ihm  der  Altschultheiß  Derer  mit  einer  sdtiOnen 
narangae  gratuUite.  t  ^  April  1721,  78  Jahre  alt;  seine 


•b  Aegery  coadjutor  et  KiicelUnux  Aquensis  In  laudahilciu  Divao  Vlrglni«  sodali- 
tSlexD  unanimi  inuniuorum  Hodallam  voce  receptu«  ent  IGU. 

*  Klcinhann  Scbnorpf  war  aeit  I52ä  unter  den  Sechzig,  von  1536  bis  166% 
OroaRrath;  seit  1560  ist  Hann  Scbnorpf  der  Jung  unter  den  Sechzig;  ebenso  seit 
1671  Hmis  BMt  Solinorpf i  1676  kam  Beat  J«kob  Behnorpf  la  den  Orowen  Bstb. 
Dtetw  bfB  dahin  wenig  herrortretnide  OMetaleeht  «letat  Im  IT.  fahrh.  In  11tton> 
risrhor  und  politiRcher  Hlnalcht  in  erster  R'^ilic  und  »«elunKte  zu  ^'rn««cra  Ansehen 
und  Itoiclitlmm.  Als  I'eregrInuM  StmpliciuH  Aiuerinus  beschreibt  Walter  von  Schnorf, 
seit  161U  Htadtachrt'ibor,  im  hoUum  civile  Hplveticum  den  ernten  Villmcr^jor  Krieg 
(1C56).  Beat  Anton  von  Schnorf,  Dnterrogt  der  OrafacbaA  Baden,  Ist  der  Tev« 
fa^Bcr  der  vun  den  rcformirten  Ständen  vtibotsoMi  Midll:  (dSTii  TkiOdloglM. 
Baden  1686.  —  s.  Ka|i.  7.  p.  166^178. 

Bndolf  eilberelsen  1B07  Oroasraib,  ISIV— 1618  netnrafli.  SaHmann 
8in>ercl«en  l«36-40  G.  R.  Uann  Sllberrlgen  1542— 1545  G.  R..  ir>4.'5-15%7  Klcinratb. 
BanM  Silberelsen  1661  O.  R.  f  ifi74.   Melchior  BilberelseD  von  lfi7ü  an  Uroaarath. 

uu  Borslagot  IM»  naltr  den  Ssetafgt  ebsoso  #alrob  BonlBier  w 

1666-67. 
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Gattin,  Veronika  Ninrikor,  war  am  19.  Marz  1780  im  «l  uKm 
öl.  im.  Hana  Ukiih  Bonr,  1696:  1698:  nOO-  1709.  i7fu.  i7rv? 

SJ  JSr  ff****         ^«^»»aon,  1724;  1726:  1728-  17% 

.M.  1732.  fW^«         «;  U;  i/Si         ,74«,  ,74«, 
i^g«  f/äf '  l»»«!  >W6;  171»,  17»0, 17«^  1764, 

2?  !?£  Sr?"»"'         doot-  "57;  1759. 

■ 

5.  Beilage. 

In  der  Stadt  Baden  eingebttrgerte  GescUediter. 
A.  Im  14.  Jahrhundert. 
Bmfcr,  Hann,  2.  VII.  1358. 
Beringer,  Rathaherr,  1378. 
5«^'  Hermann^  1354;  Hans  21.  I.  1357. 

Jiirrfudnrf,  Heinrich.  Badhofbesitier.  1844.  lÄ  Vn  oi   i  t.>rr, 

Jiucfmnger,  Claus,  1344.  1353  ^     '  ^  ^^7- 

»eier,  Rudolf,  1370  ff;  Hermann,  16.  L  1377 

.FVyin,  Ita,  13o3. 

Frt^tag,  Heinrich,  26.  VII.  1376. 

ft:^:^do't  li'T"  ^'^  ''^'^  W.  V.  1347. 

(r/oinaTtn,  HartmanD,  30.  VL  136(1 

Gmnder,  Rutschmann,  1361. 

Baffinr,  Cunrat,  Rathsherr,  1378. 

Haso,  Rudolf,  Spitalmeiater,  10.  XIL  1864*  11I8L 

fio/Vtt«ter  Hans,  Rathsherr,  1378.  ™' 

£Im^M»  Äm,  aa  XI.  1896;  Uli,  1411. 

ff^SSicSÄ^  Ä^^^-        dem  jetzige« 

Lacher,  Claus,  1353. 

Icman,  Peter,  30.  VI.  1360. 

LiwiÄeim,  Conrat  von,  Schultheiß.  1843  ff. 

Lubetz,  Berchtold,  Rathsherr  1378. 

Mejfer  ?.  Siggingen,  kommt  oft  vor;  Audolf  I8i4|  Cumt  21.  L  I8ß7| 
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Götz  Meyer,  ünt^rvogt  zu  Baden  21. 1. 1357Jf.;  R^f^cer  Meyer, 
ünterJoSi'Lienhard^er.  1322,1  herzoghcEer  Whä- 
träger  mdhiedaBer  Bodlm;  UIU 

JMOer,  Canrat,  16.  L  1377. 

NießUn,  Cunrat,  20.  U.  135 

OUmeycr,  Joh.,  Rathahenr,  löla 

i;tnt:\"Ä^  1847;  2.  VII,  18B8;      VL  1860. 

Prop.^,  Ulrich,  1354. 

i^t'ifMoir,  Cunt/.i  von,  A).  III. 

Mardorf,  Jakob  von,  23.  VlJLim 

Jl«fnla«fl,  Heinrich  ▼on,  Ritter»  85.  L  18B9. 

Sattler,  Kudolt',  13S5.  n^ji  an  VL  1860;  1399. 

Scherer,  Claus,  1Ü44;  ^^^SSJiJKäLS^^l»?;  IwKl»^ 
Schinder,  Job.,  auf deinailteihofe,  511.1.,«»«. 
Freitag  nach  Pfingsten  i 

Schlieren,  Heini  von.  1353. 

ÄAnider,  Joh.,  21- X.  13^  ;  12.  II.  1888.  (M)  »löar. 

ScÄwör»,  Conrat,  11-,       v  'law. 
Schultheiß,  Bercbtoia  11.  X.  l^J.       ^  jatob,  80. DI.  1856. 

SefuUer,  Clau«,  ttathsherr  10.  V.  1M7 ; 
Ämi<.  Hermann,  1344,  Rnd^»  JJ*  ^ 
am  Staad,  Walter.  20.  IL  1866. 

Suter,  Hoinz  der,  1344. 

Weh,  Heinrich,  10.  V.  1847.  1354;  8.  VIL  1»8. 
TTien^r,  Ulrich  der,  6.  IV.  1365. 
Zoller,  Bertold,  16.  {•  1377;  13Ö5. 
Zioicjker,  Joh.,  Schultheiß,  21.  L  1857  & 

B.  Im  15.  JflhiliiiBdert 

,4e6ertt.  Rudolf,  1457. 

J^^>^iÄ        l^^.  5  VU  1489 

^ÄOWÄ:,  Hans,  1^ 
Appenzeller,  Hans,  1498. 

iÄ'i':!^'"^  Kl.  Wetting«»  «»  <to  H««e  »um  .chwarze» 

Manne  in  der  obem  öaw^ 
Biet,  Hans,  1411. 

SÄ  &  5.  Vh.  1400,  11.  Vnv.U15;  lUthsU^i  ^Ä^S^Ä 
der  3  Königenkapelle,  spattir  Leutpnewer  lu  nw««»«  i 

Jii^Rndolf,  mußte,  23.  III.  1492,  Urfehde  schwören^ 
T^u  RÄldTauf  die  Eidgenossen  geschmäht,  sie  Och«» 
und  Kühe  genannt  hatte. 


•)  ««IUI  a»fli  dM  TtMddmtai  4ir  i«  W  BWwH  t^ltaM.  Bftiri«.  Km^  *. 
pag. tL 
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Brwwer,  Waltnr,  1403,  1404;  Hans,  1496,  Schlfißler. 

Bnmnen,  Heini  zum,  20.  VIIL  1429;  Peter  zum  Brunnen,  der  we^en 
l)ieV»8tahl  den  Galgen  verachuldet  hatte,  wurde  auf  FürKprache 
seiner  Familie,  der  Priester  und  frommer  Frauen  zu  heim- 
licher ErfarftnlcQiiff  begnadiget 

BÜUsr,  Rudolf,  Großrath,  1496.  ^  ^^^^ 

Bitnmgen,  Rudolf  von,  4.  VII.  1440  Bathsherr,  wurde  14. 1. 1448  wegen 
Hochverrath  verbannt. 

jRünz,  Hartmann,  1496. 

Bürgler,  Claus,  1470,  zinst  dem  Klostor  Wettingen  von  einem  acker 
bj  der  armen  lüten  huz  ist  vor  mala  geweasen  Clausen  gerhartz 
bitt  ettwan  rinset  in  de§  ▼ng^  hdT.  —  BOfgler  snm  Kopf 


Bürtschekr,  Rudi,  1496  Großrath. 

liüschli,  1496. 

Chromer,  Ulrich,  2.  IV.  1492. 

Costentzer,  Vit,  Messerschmid,  1499. 

JDidtold,  Hans,  1496.  Schlüßler  zum  Lüttiathürli. 

EHdinqer,  Hans,  8.  Vm.  1440  und  17.  V.  14M. 

Erhard,  Hans,  1496. 
A'm/jauü^,  Hans,  12.  V,  1416. 
Ersam,  Heinrich.  23.  II.  1481. 
Ji:rzli,  Claus,  17.  VI.  1401;  1424. 
Falk,  Hans,  1 196 ;  1482. 

fm,  Uly,  Schlüßler  zum  ürafenthürU  1496.  ^  ^ 

Fry,  Bertnefal,  Rathaherr,  11.  VIT.  1415;  Hans  1496  Schultheiß;  Gaapar 
1491)  St^dtHchreiber,  siedelt  spftter  naeh  ZOnch  aber. 

l^rowenveld,  Domini,  1496,  Großrath. 

Fügißen,  Hans,  1496,  Schla(>ler  zum  NeBselhufythürli. 

Gasser,  Peter  und  Hans,  1496. 

Gehistorf,  Hans,  12.  XI.  1455;  Heini,  11.  VIL  1415  neaer  fiath. 
Gerhart,  Claua,  12.  XI.  1455;  Hans  1496. 
CfeemiuMS,  Hana»  am  St  Gänentag  1411. 

Giger,  Hans.  1488,  1496;  Luti,  1427. 

OcMschmul,  Lienhard,  1496,  Stadtriohter;  üana,  1411;  Andres,  1482. 

Graf,  Hans  1496;  Fritzi  1482. 

Graner,  1488;  Jörg  1482. 

Grebel  Christoffel,  21.  III.  1496  Rathaherr. 

Griilich  Marti,  27.  XIl.  14ÖS.  Hauptmann  der  SchutsengeaeUachaft  zu 
Baden;  OroOratli  1496. 

OfgfiftrMOi,  1496. 

Orlhmzwey,  Nikiaus,  21.  UL  1496. 
(TOlfar,  Cl&wi,  Juni.  144a 
Banow,  Heits,  1496. 

Hegnatter,  Hans,  Richter,  1498. 
Herb8t,  Jakob,  16.  III.  14291 
Hirskom,  Hans,  1496. 

mnily,  Cunrat,  Rathsherr  11.  VIL  1415;  141t 

Hoffer,  Lukas,  1496,  SchlOßler  am  Brflekenthor. 

Boiisaeh,  Jost,  6.  IL  1448. 

Botarng,  Haoa,  ünterrogt  za  Baden.  1456.  • 

Btmtilberg,  Rudolf  von,  1418,  österreieliiBoher  Obenrogt,  Heinrich,  1482; 

1496  Spitalmeister  zu  Baden. 
Hüxo,  Heini,  1496,  Schlüßler  zum  obern  Thor. 
Illower,  Conrat,  IV.  1427. 
Imbach,  Heini,  1470. 


Inwyl,  Peter  von,  Rathsherr,  U. 
Käser,  Hans,  L  VIIL  1479. 
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Kant^nnießer,  Heinrich,  ^49f^. 
KelUr,  Rudolf,  liL  VI.  1460. 
Kisd,  Hans,  1496,  Großratk. 

Klingelfuß,  Hans,  IL  VL  1401;  Ulrich,  15.  IV.  1427  flF. 

Koch,  Claus,  1427  Pfingstal^end. 

Kolb,  Hans,  1488  Werkmeister. 

Krafft,  Hans,  1496,  Großrath. 

Kütw,  Hans,  1496. 

Küffer,  Rudolf,  1496,  Brodschauer. 

Kurz,  Hans,  1424,  IL  VII.  1415  Neurath, 

Kym,  Heini,  aL  VlU.  1437. 

Lang,  Heini  zum  Ochsen  1496. 

Lanzenrein,  Hensli,  1457. 

Löw,  Hans,  9.  V.  1470;  Hans  und  Cläwi  1496. 

Lüti,  Peter,  1424.   Peter  Lüti'a  Haus  in  der  Halden  1482. 

Lutprant,  Lukas,  1496  Großrath. 

Mattier,  Rudi,  1457;  Hans,  ^Schuhmacher  und  Großrath  1496. 

Mtgger,  Fridli,  1496. 

Jlferw,  Hans,  1496.  Großrath. 

Meyer,  Lienbard,  IL  VII.  1415  Ratbsherr. 

Mexferhoffer,  Heinrich,  1496  Schlüßler  zu  den  Bädern. 

JIfWter,  Hans,  Schultheiß,  fiel  22.  X.  1444.   Hans  Müller  zum  rothen 

Ochsen  1482;  1427  Hans  Müller,  Schuhmacher  u.  Rathsherr. 
Murer,  Cläwi,  2JL  IX.  1443;  Rudolf  1496.    Heinrich  Murer,  ein  Edler 

von  Baden,  Chorherr  zu  Zurzach ;  f  3>  V.  1455.  Johann  Murer, 

Pfarrer  zu  Göslikon,  ^  IV.  1487. 

Naglet,  Paul,  1496. 

Ne^sdhiif,  Hans,  IL  X.  1480;  der  Jung  Nesselhuf  147a 

Ochsner,  Hans,  1496,  Fleischbeschauer. 

Oegenweid,  Rudolf,  1496. 

Ostertag,  Heini,  1443. 

Ower,  Hans,  1496;  1470. 

B^y,  Hans,  1496. 

Eickisen,  der  Schmid,  1496. 

Mietfians,  LL  VII.  1415  neuer  Rath. 

Römer,  Hans,  1443. 

Jiötteler,  Hans,  1496. 

Hoggenmatm,  Heinrich      VII.  1480. 

Bordorf.  Rudolf  von,  IL  VII.  1415  Rathaherr. 

Both,  Ami,  1441. 

Büeger,  Heini,  1430. 

Bieler,  Hans,  iL  VIII.  1418;  Rieder  Thomann,  1496. 

Bümeli,  Hans,  Engelwirtb,  3L  V.  1505;  1496  Richter. 

Bümler,  Heinrich,  1496  und  Hans  der  Seiler. 

Büscher,  Heini,  1496. 

Sattler,  Cunrat,  1496.  Fischschauer. 

Schein,  Rüdger,  1496. 

Scherer,  Bernhard,  1496,  Rathsherr. 

Sdüelier,  Ueiui^  liiÄk 

Sehön,  Hans,  1496,  der  Fehr;  Jung  Schön  der  Ledergerber  1470. 
Schlosser,  Jakob,  1443;  Ulrich  1497. 

Schyri,  Hans,  ü  V.  1456;  Rudolf,  1488;  ein  Schyri  wurde  1415  von  den 
Eidgeno.ssen  als  Unter vogt  gesetzt. 

Schwerter,  Jost,  26.  XII.  1483. 

Seckler,  Heini,  14%.  Mitglied  des  Großen  Rathen. 
Seiirr,  Heinrich,  \1L  XII.  1437. 
Sefidler,  Hans.  IL  V.  1456;  141L 
Senffer,  Rudolf,  1496^  Stadtrichter. 
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jSwm,  Hensli,  1457. 

Säbereysen,  Rudolf.  1499,  Richter. 

Spar,  Hans,  lö.  IV.  1439. 

StaUiker,  Hans,  1496. 

Stamm,  Cunrat,  1477,  Tischm acher. 

StraHer,  Hans,  Ifi.  IV.  1410. 

Strekr,  Claus,  1496. 

Strub,  Uli,  oder  tamrein  genannt«,  1488. 

Stud4r,  ülrich,  28  IX.  1455. 

Sidzer,  Hans,  12.  V.  1456. 

Surläwli,  Hans,  11.  X.  1458;  1427  Surlauli. 

Sur,  Thüring  von,  2iL  V.  1473. 

SuUer,  Heini  und  Hans,  1496. 

Sütterli,  Hans,  1424. 

Täschler,  Hans,  der  Jung,  1497;  Auguatin  1497. 

Teck,  Heini,  1470,  hat  vom  Kl.  Wettingen  eine  Juchart  Reben  »im 

ror«  am  Geißberg  zu  Lehen. 
Tharer,  Cunrat,  1496,  Großrath. 
Töffer,  Hans,  1499,  Richter. 
Tschan,  Marti,  1496, 
Tschupv,  Michel,  1496. 

Tuchscnerer,  Burkard,  1424.  ,  rr-  i 

TuUwü,  Marquart,  1496,  Rathsherr,  Bauraei8t«r,  Schlüßler  und  Kirchen- 

pflegftr. 

r/eftcrhW,  Heinrich,  1496,  Großrath. 
Vischer,  Jakob,  1488. 

VirabH,  Heini.  1496,  Fischschauer.  1488  Hensli  Fürabenn. 

Vörscher,  ßerchtold,  1424. 

WcUtendinger,  Hans,  1496,  Großrath. 

Wagner,  Holzly,  1496. 

Weber,  Matthis,  1496. 

Wendeisen,  Hans,  1496. 

Werdmüller,  Heinrich,  1498,  Richter. 

WiJnier,  Rudi,  Hathsherr,  1424,  Hans,  1443  Rath. 

Wiederkehr,  Müller  auf  der  mittlem  Mühle  und  Schlüßler  zum  Müly- 

thor,  1496. 
Wiger,  Hans,  1496. 
WUd,  Clewi,  Ifi.  VI.  1429. 
WiH,  Clewi,  1488;  Cunrat  1411. 
Wißenbach,  Hans,  18.  XH.  1489. 
Wissitwer,  Hans,  1496,  Schlüßler  zum  Trankthürli. 
Wyß,  Bernhard,  1497,  PEster. 
Ziegler,  Heini  1496. 

Zimbermann,  Hensli,  1488;  Rudi,  1470.  „  ,  .  ,    ,     ^„  • 

Zobriöt,  Cunrat,  2L  III,  1496;  1488  Cunrat  Zobrwt  oder  Künimann 
der  Metzger. 

&  Beilage. 

Einige  weitere,  erwähnenswerthe  Bürgerspersonen  von 

Baden. 

Im  Verzeichnisse  der  Klosterfrauen  zu  Königsfelden,  das  sonst 
meist  nur  Namen  adeliger  Geschlechter  enthält,  finden  sich  auch 
folgende  Bürgerinnen  von  Baden:  1408....  Meyer  v.  B.;  1452  Katha- 
rina Senff'er  v.  B.;  um  die  gleiche  Zeit  Verena  Schultheiß  v.  B.  Bei 
vielen  ist  die  Herkunft  nicht  angegeben;  aber  aus  den  Vor-  und 
Geschlechtsnamen  zu  schließen,  stammen  auch  folgende  Klostertrauen 


Google 


—  664  — 


von  Baden:  Margamtha  Sonffer,  Helena  Rindsmaul;  Elabeth  Meyer; 
Elsbeth,  Ursula  und  Elisabeth  BiUer.  Üaa  Geschlecht  der  Meyer 
(Untervögtc  der  Herrschaft  und  Lehenträger  mehrerer  Badhöfe]  und 
das  der  Büler  (lange  im  Schultheißenamte)  gehörten  wihxena  dm 
14.  Jahrhunderts  zu  den  an^'esehensten  in  der  8tadt. 

Unter  der  ansehnlichen  Zahl  Bürger  von  Baden,  welche  mu  ZuT' 

hier  genannt:  Uiamhu  vm  Badem» 
bischöflicher  Hofkaplan  in  Conatanz.  Ulrich  Waoner  v.  B.  (carpen- 
tarius),  Dekan,  f  If^.  Nov.  Vm.  F.  Michael  Wyaamger  v.  B.,  bis  1561 
Karthauser  zu  Freiburg  i.  ß.  Am  lU.  Mai  1577  verzichtete  er  auf 
seine  Ghorherrenpü-Qnde  und  kehrte  wieder  in  seine  KartfanuM  oftoh 
Freiburg  zurück.  Johann  Caspar  Frei  v.  B.,  1574  Chorherr,  qui,  sagt 
der  Biscnof  Andr^  von  Constanz  unterm  26.  Auffust  1^2,  tempore 
proxime  prsterito  in  nefiuidiMimam  apottasiani  uptu«  est.  Er  sog 
■ich  mit  seiner  Konkubine  nach  Zürich  zurück  und  wtirde  Prädikant. 
Später  fand  er  in  einem  Weiher  den  Tr)d.  Caspar  Schwerter  v.  B.,  seit 
li&d  Chorherr,  später  Cantor  und  Dekan.  Er  gab  durch  seinen  un- 
prierterlichen  Wandel  allgemeines  AergemiÜ  und  veranlaßte  mit 
andern  Geistlichen  in  Zurzach  ernstliche  Maßregeln  von  Seite  der 
katholischen  Orte.  £r  sagt  von  sich  selbst:  propter  ooncubinatum 
et  nimiam  PraBfeetomm  Ridenrinm  muletam  mctne  apoetata  et  Ii- 
gnrim  profectus,  [).  Fehr.  1594.  Zu  Zürich  vermählte  er  sich  mit 
seiner  Beihälteriu  Agatha  Wagner  von  Zurzach;  der  erste  Pfarrer  von 
Zürich  traute  ihu,  gab  den  Uuch/.eitsschmaus  und  nahm  ihn  als  Glied 
in  die  Bfircherische  Kirche  auf.  Schwerter  erhielt  von  der  Stadt  das 
Bürgerrecht,  welches  seine  Vorfalircn  ehed^*Iu  aufgegeben  hatten, 
wieder  zurück,  wurde  15dG  Pfarrer  zu  DietUkon,  und  1599  Pfarrer  in 
Dittlikon,  wo  er  die  Kyburger  Chronik  ichTieb  und  1007  starb.  -7- 
Dem  Beispiele  des  Chorherren  Schwerter  folgte  dessen  Bruder,  ein 
Franziskaner-Münch  in  Luzern.  Kr  trat  in  Zürich  ebenfalls  zum  refor- 
mirten  Glauben  über,  verheimthete  sich  und  erhielt  vom  Käthe  zu 
Baden  als  Kollator  die  ledig  gewordene  Pfarrpfründe  zu  Steinmaur. 
Da  aber  diese  Pfründe  keine  Familie  ernähren  konnte,  so  nöthigte 
ZQrich  die  Stadt  Baden  zu  einer  jährlichen  Zulage  von  12  Miitt  Kernen. 
CMMopIbonis  FaOt  t.  B.,  seit  1501  Chorherr,  1594  Cantor,  WohltUtter 
der  Kirche  und  der  Armen ;  stiftete  auch  ein  Stipendium  für  studio 
rende  Jünglinge  mit  GU()  Gl.  Kapital.  St«rb  5,  Juni  1625.  Joseph 
tVidolin  Bödmet,  Dr.  Theologus  und  Protonot.  Apostol.  v.  B.,  geb. 
14.  April  1671 ;  seit  16.  Dezbr.  1697  Dekan  zu  Zurzach,  leitete  längere 
Zeit  an  der  Stelle  des  jugendlichen,  noch  in  den  Studien  begriffenen 
Propstes  Beüler  die  Stiltsangelegeuhoiten  zu  allgemeiner  Befriedigung; 
seit  17.  Nov.  1794 Chorherr.  Starb  wahrend  einer  Badeknr  im  Hinterhof 
zu  Baden,  7.  Juli  17:53.  Das  Sterbregister  nennt  ihn  zelosissimus 
parochuB.  ikbasiian  Jleitirkh  von  Schnnrf  v.  B.,  geb.  25.  April  1697, 
wahrscheinlich  Enkel  des  Schultheißen  Caspar  Ludwin  v.  Schnorf, 
wurde  als  l^ähriger  Student  Chorherr  zu  Baden,  trat  ITSO  die  PfrOnde 
an,  wurde  li24  vom  apo:*tolischen  Nuntius,  Dom.  Passionei,  zum  Ritter 
des  hL  Johannes  vom  Lateran  geschlagen;  16.  Juli  1733  Chorherr  zu 
Zmmeh,  1786  Cnstos,  Tom  19.  Angnst  1767  an  Propst.  Wie  sein  Ge- 
schlecht zu  Baden  um  diese  Zeit ,  war  er  ein  schlechter  Haushalter. 
Schon  als  Custos  hatte  er  wegen  Schuldenniachcu  Anstände,  nahm 
als  Propst  von  zwei  Juden  gegen  Verpfändung  seiner  sämmtlichen 
Fahrhabe  3000  GL  auf,  zeigte  si«i  gegen  bischöfliche  Mandate  renitent, 
borgte  seine  Amtsgeschäfte  ungenügend;  deßhalb  wurde  ihm  1771 
vom  Bisohoi'  im  £inver8täudniß  mit  Zürich  und  Bern  ein  Coa^jutor 

{^esetst.  Bold  daranf,  den  II.  April  1772,  starb  er,  wie  das  Nekro- 
Offium  sagt:  Vir  pius  et  rectu8,  sed  a  suis  proximis  exhauötu.s. 
jSimnu  XheodiW^  CMbUr  v.  B«  geb.  29.  Okt.  lT2d,  20.  M&a  1764 


Digitized  by  Google 


—  665  - 

Chorherr  zu  Zurzach,  1767  Custos,  3.  Febr.  1798  von  Ibas  von  Rein- 
hard, dem  It'tzU'n  Landvoj^  der  Grafschaft  Baden,  zum  rropste  er- 
nannt; »ein  Amtsantritt  fiel  alaojeerade  in  die  Stürme  der  eben  an- 
breohcnden  Bevolationaseit  Am  19.  Angost  1796  Mbwur  er  mit  den 

andern  Stiftsgoistlichen  den  schwierij^en  N^'f'rhäUniasen  Rcchnunj^  tra- 
gend, alle  mit  der  Kokarde  auf  dem  Hute,  den  geforderten  Bürgereid 
auf  die  verhaßte  neue  Koustitution.  Vom  2. — 27.  April  17U9  saß  er 
mit  Minen  Amtobrfidern  auf  Befehl  dos  helvetischen  Direktoriums  za 
Baden  in  offener,  unfreiwilliger  Haft.  Vom  östreichischen  Ober- 
kommandanten, dem  Erzherzog  Karl,  am  24.  Juni  wieder  in  alle  Rechte 
einfi^esetat,  hielt  es  Propst  Qubler  naeh  der  Terloren  gegangenen  Schlacht 
bei  Zürich  mit  einigen  andern  fllr  zeitgemäß  zu  flioheu,  2<!.  Sent.  17'J9. 
Er  begab  sich  auf  die  Projwtei  Riedern  auf  dem  J^chwar/.wa  Ide,  um 
bessere  Zeiten  abzuwarten;  doch  schon  vorher,  am  lü.  Dezbr.  1799, 
ereilte  ihn  der  Tod,  exul  inter  patriiB  calamitates  ezulta  perpessm* 
(Haber,  Geschichte  des  Stiftes  '/ut/:irli.) 

Vom  Jahre  1600— 1U29  war  AuyusUn  Hoffmann  von  Baden  Abt 
im  Khtler  Ekuieddn.  Ihm  widmete  Hans  Ziegler  Ton  Baden  nms 
Jahr  1610  seine  kleine  Chronik  über  Baden,  handschriftlii  h  im  Stifts- 
archive zu  EiiiHied'-ln.  MatJiins  Feurer  von  Bad'^n,  langjähriger  Pfarrer 
und  Dekan  zu  Uobrdorf;  starb  2G.  Okt.  1670.  Im  Pfarrarchiv  zu 
Rohrdorf  liegen  einige  historische  Arbeiten  von  ihm ;  sie  aollen  über 
die  dortige  Pfarrei  ujid  über  Ereignisse  des  dreißigjährigen  Krieges  etc. 
handeln,  ius  war  dem  Verfasäer  nicht  vergönnt,  von  dem  Manuskripte 
Einsicht  nehmen  zu  können. 

Im  18.  Jahrhundert  lebten  Karl  Anton  Eghff,  med.  doct,,  als 
Professor  der  Anatomie  in  Innsbruck,  auch  bekannt  als  in  Mli/.inischer 
Schriftsteller ;  als  I'farrer  zu  Birmenstorf  Jos.  Fridolin  Ülnmm  _  von 
Baden,  Verfasser  von  zwei  in  Manuskript  vorhandenen  Sdunfton 
historischen  Inhalts.  &  Anhang  A.  Nr.  196  u.  197. 
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Anhang.  A. 

Alphabetisch  geordnetes  Litteratar-  und  QueUenvemiduiiß 
zur  Geschichte  der  Stadt  and  Bäder  sn  Badm. 

1.  Abscheide  —  Amtliche  Sammlung  der  jEidgenöasischen,  Her^ 
aasgegeb.  auf  Anordnung  dn  Bondetbeliorden  unter  der  Direktiim  dee 
c'ids.  Archivars.  —  Eine  gaoxe  Serie  Ton  Bindens  anageieiflliniete^ 

vielbenützte  Quelle. 

2.  Abscheid,  betreffend  die  Grafschaft  Baden  im  Ergämo.  Der 
VUl.  alten  Löbl.  Ortten  de  An.  1500  bis  1712.  M.  S.  aus  dem  18.  Jahrb., 
780  Blätter,  13  unbeschrieben.  Das  Titelblatt  tcftgt  das  gemalte 
Wappen  der  8  Orte.  Eigenth.  d.  Verf. 

j.  Aßta  OapiMmia  ereeH  Badmtü  OoOmü.  Anno  a  parta  vir- 

Sineo  M*CXXIV.  Oetavo  T.hi-  Augusti.   6  Bde.  —  I.  1024  -  1728; 
:.172S  — 1771;  III.  1771 -isoj:  TV.  18(r2-1823;  V.  1823  —  1845; 
VI.  18'15-187r>.    Protokolle  des  KollegiaUstifts  zu  Baden. 

4.  Aebi,  J.  W.  L.,  Stiftutig,  veranlaßt  dmnh  dat  Tnfflm  «onMaifl. 
S,  Archiv  f.  Schweiz.  Gesch.  Bd.  4. 

5.  Blidce  in  das  Leben  der  Kömgin  Agnes  von  Ungarn, 

S.  Programm  der  Aar«.  KantonMobnle,  1841. 

6,  Akten  —  Versmied^m  —  aus  dem  Aarg.  Staatsarchive. 

7,  Altmnnni,  J.  (xeorgi,  Exercitatio  historico-^tica  de  Tessarii 
Badae  Helvetiorum  erutis.  ßernae  1750.  Eine  weitere  AuafÜhrung  der 
Gedanken,  die  er  schon  vor  oO  Jahren  verfochten;  er  h&lt  die  zu 
Baden  gefundenen  Würfel  für  römische  SpielwflrfeL  Mnaenm  Helr 
veticum  T.  Vi.  305—358. 

&  Andrea»^  Briefe  am  der  ^^weiM  naeh  Hannover  geschrieben 
im  Jahre  17fi;?;  II.  Abdruck  1776,  bei  J.  C.  Fueßli  und  Sohn.  Zlbnoh. 
Mit  geologischen  Notizen  und  Analysen  des  Thermal wassers. 

9.  Archiv  des  HoMobliäien  Gotteshaus  Wettingen,  Durch  An- 
ordnung und  unverdrossene  Müh  waltung  des  Herrn  Abte  üldarici 
(Meyer),  aus  den  authentischen  OriL^Mnalien  selbst  ohne  vorsätzlich 
Veränderung  deü  geringsten  Buchstabens  von  den  Uonventualen  dieses 
GottshauD  ftejwillig  und  eigeidiftndig  im  IVnck  verfertiget.  A.  Chr. 
1094.  —  Fol.  1350  Seiten.  Sehr  seltenes  Werk,  reich  an  wichtigen 
rrkunden.  Die  Hauptarbeit  dabei  leistete  P.  Joseph  Meglinger.  Das 
Buch  xat  für  die  Stadt  und  Grafschaft  Baden  eine  außerordentlich 
wichtige  OesetaiohtBquelle. 

10.  Auszug  aus  alten  Abscheiden,  Ordnunaen,  Sprüchen,  Ver- 
trägen  und  Eydten,  die  Grafschaft  Baden  betreffend.  Siunot  den  Rechten 
der  Niedern  Geriehtsherven;  Zn  Samen  gMobriben  von  Casp,  Jos. 
Baldinger,  Statt  Fenderich  und  Pfläf^er  des  Siechen  Amts ,  der  2^it 
erwählter  ündcrvogt  der  Orafscluift  Baden.  Anno  1762.  M.  S.  mit 
350  Fol.  Bliittern,  3()0  beschriel)en,  im  Besitze  des  Herrn  Fürsprech 
W.  Bal'lini^^T  v.  Baden. 

11.  Bäbler,  J.  J.,  dif  Schule  zu  Bmgg  im  16,  Jahrh,  S.  Neues 
Schweis^*  Museum.  IV.  Bd.,  Ibü4. 

If.  ilN»  BärenkeiUPs  lAtsUgm  Feld-IAtdem : 

O.  Dir  Bivli^rhr  Buhhchafl,  Und  des  Leu  und  Bären  Unschuld. 
Im  Thon:  Weistu  niont  wo  Breysacb  ist,  etc.  32  Strophen. 
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h.  Doktor  MofU»  FwrgaJtz  fikr  die  wm  ä&r  GObauau  glüdäiek 
eurirU  BadamUt.   Oder  Gapitalatum  der  Statt  Biden. 

13  Strophen. 

Diese  zwei  und  andere  Lieder  auf  fliegenden  Blättern  mit 
TOi^gedmcktem  Wappeuschilde  der  beiden  Städte  Zürich  und 
Bern  a.  d.  .1.  1712  sind  beißende  Satiren  auf  die  im  letsteil 
Villmerger  Kriege  so  Übel  hergenommene  Stadt  Baden. 
13,  Beiträge  g.  wämHnd.  €fesMAte,  herausg.  v.  d.  hittor* 
edkaft  Botels.    Schweighau ser.  l«iB  -IS.'Si.    S.  den  1.  Rd. 

i4»  Beobachtungen  der  Badkuren  der  Armen  im  Verenabade  zu 
Sadm  im  Kt.  Aargau,  in  den  Jahren  1805  und  180C,  von  den 
Ofrdentlichen  Badärzten  daselbst. 

75.  Bericht  eines  (T.u/ernpr)  Offiziers  der  dortigen  Besatzung  über 
die  Belagerung  der  Stadt  Baden,  1712,  S.  Uelvetia  v.  J.  A.  Balthasar, 
Bd.  III.  Aaran,  J.  J.  Chriften,  1827.  p.  104  ff. 

16.  Beschreibung  aller  ber^Kmter  Bädarm  der  Mioeur.  Aaran* 
Sauerländer,  1830.  p.  31-51. 

17,  Beschreibung  der  Heilbäder  zu  Baden  im  KanUm  Aargau, 
S.  Neiyahrsgeschenk  der  neu  errichteten  Gesellschaft  zum  Schwarzen 
Garten  in  Zürich.  Die  Jahrgänge  1808  u.  1809.  Mit  drei  allerliebsten 
Kupfern  y.  Usteri  und  üegi  (die  offenen  Bäder;  ein  Famiüeubad;  die 


IB.  Beschreibung  —  Kurze  und  ei /entliehe  —drs  Ursjmings,  Kraft, 
NtUsbarkeit  und  Gebrauchs  des  edlen ,  weitberühmten  wannen  BadU  zu 
Baden  im  Eergeüw  in  der  Ubl.  Eydtsgenosschaß,  1619.  Verfasaer  und 
Dmckort  unbekannt.  Im  Jahre  16B3  eine  S.  nnd  1780  eine  8.  Auf- 
lage in  Baden. 

XO,  Beschreibung  —  OrdetUliche  —  loas  sich  1712  zugetraaen,  auch 
wai  Tor  Stfttt  nnd  Landschaften  von  Seiten  der  5  katholischen  Orten 
von  denen  zwey  Löbl.  Ständen  Zürich  und  Bern  erobert  worden.  Ge- 
schrieben durcn  A.  X.  J.  (Alexander  Jdh)  in  Scha.ti hausen,  anno 
1777.  —  140  Seiten  Fol.,  nebst  4  Kupfern ,  Ansichten  von  Baden, 
Villmergen,  Hütten,  der  Standenaehlacnt  und  den  Plänen  von  Baden, 
Vilhnergen,  Wyl,  Mellingen  n.  Bienigarten.— M.  S.  beiHm.  J.Steimer, 
Maler  in  Baden. 

20.  Beytrag  tm  Topographie  wm  Ober -Baden  im  der  Bdkiweiii 

9.  Helvetischer  Calender  pro  1786,  p.  25-60.  Zürich.  —  Viel  TOn  den 
Bädern;  auch  über  die  in  der  Graischaft  wohnenden  Juden. 

2t  Beweißthunib  —  Orundlichter  —  deß  KirdhensaUes ,  welchen  m 
der  lYahrkirchen  der  Löblichen  Stadt  Baden,  sambt  allen  darzu  ge- 


bis  auff  diß  lautende  Jahr  eigenthümblich  besessen,  WJ2.  —  Auf  Be« 
fehl  des  Abtes  Cb-ich  Meyer  Ton  P.  Josej^h  Meglinqer  verfaßt  und 
heransgesreben.  Das  Bucli  ist  nur  in  wenig  fizempiaren  v<Hrhanden 
nnd  auf  lauter  Urkunden  begründet. 

22.  Blueih-Gerichts  Ordnung  der  Statt  Baden  im  Ergeitw;  ans  dem 
18.  Jahrb.,  im  Stadtarchiv.  MB. 


Saehen  der  Statt  nnd  Landschaft  Zfirich.  Zfincbt  Simmler  1704. 

24.  BodMtt  Loys  de,  Memoires  criHques,  pour  scrvir  ^JSclaircisse- 
ments  sur  divers  Points  de  VHi^toin-  Ancienne  de  la  Suisse,  et  sur  ies 
Monuments  d'Antiquit^  qui  la  cuneerueut;  avec  une  nouvelle  Carte  de 
la  Baisse  Aneienne.  8  T.  Lausanne,  Bousquet,  1747—1749.  ~  s.  T.  IL 
M^m.  X.  4.  Les  Helvetiens  adoroient  Jsis.  p.  389 — 402.  Ohserva- 
tions  sur  auelques  ntensiles  trouvpz  proche  de  Wettingen,  p.  402—417. 
Mdm.  XIII:  Sur  les  D4a  ä  jouer,  qui  se  ti'ouvent  en  terre  dans  quel- 
qnflf  endrmts  de  la  Sidne.  p.  68^-547. 
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2'}.  Bödmet,  JoK  tteot,  Kays.  Not.  Pub.  Verordt  StadUchr.  der 
Stadt  Ba  ien  In  Er<?f»uw,  Declarntio  ,  rxler  Erklerung  Und  Kurtzerr 
Bericht,  wie  und  welcher  geituüun  em  Herr  SchuUheia  der  Statt  Baden 
In  Ergeiho  JMiUken  marnkt,  das  BegimeiU  he§eUä,  -nid  wm  soiMton 

durch  das  gantae  Jahr  OrJinari  zu  thuon  vnd  In  dem  Rath  vorzu- 
nemen  ist,  etc.  MDCLXXll.  N).  S  mit  CjS  kolonrten  Schul thoißen- 
wappen  vom  1348  (Courad  von  Liohnhoimb)  bis  1788  (Joseph  Ca-stor 
Dominikus  Baldingcr).  Der  Stadtschreiber  Terfiülte  diese  Schrift  aaf 
Wunsch  seines  Vetters,  des  Schultheißen  Caspar  Dorer  und  Ober* 
reichte  sie  ihm  auf  das  Neujahr  1672.  —  Eine  Copie  aus  späterer  Zeit 
besitst  Hr.  Steimer,  Maler  in  Baden. 

26.  Bronner^  Frant  Xaver,  Der  Kanton  Aarnau,  historisch,  geo- 
graphisch, statistisch  geschildert.    St.  Gallen  und  Bern,  1841. 

27.  Brunner,  Carl,  Archivar,  Königsfeldena  Schicksaie  am  seinem 
UrkundenttMte,  Aaran,  1875. 

28.  Bund  —  der  große  helvetische  —  oder  gründliche  FltrsteHung 
der  Ldbliclien  Eydgenoß schaß  etc.  und  AbbUduntjcn  d€r  fümehmsten 
Städte  etc.,  bei  David  Funken.  Nürnberg,  16IX).  Hat  auch  eine  Ab- 
bildung der  Stadt  und  Bäder  von  Baden  von  der  goldenen  Wand  aus. 

29.  Burkhard,  Joh.  Ricl.  Pf.irn^r  zu  Nieder- Weningen,  Bader-Cur- 
Rodel,  17:^3.  MS.,  im  Orif^nnal  Ijei  Hrn.  Dr.  Weidmann  zu  Weningen. 

30.  Calmdcr  —  New-  vnd  Alter  Sdircib-,  Mit  üeißiijer  Veraeichnuß 
der  Jahrmärkten ,  nutzlichem  Brauch  des  Badens,  SchrOpffens  md 
Aderlaßens,  Sampt  der  Praktika  etc.  auff  das  ijonipino  Jahr  vnsers 
ÜErra  JEsu  Christi  MDULXX.  Durch  iOANN  ADAM  BALDINGEK» 
AstroL  KnnstUebh.  zu  Baden  im  Sehw«itierlaadt.  GetmoVt  dnieh 
Jakob  Amnion.  Die  erste  Nummer  des  «Badener  Calenders»,  der, 
vielleicht  der  älteste  in  der  Schweiz,  im  Jahze  1869  sein  20QifthngM 
Jubiläum  feiern  konnte. 

5/.  Chmel  Jos,,  Ueher  das  Zerwürfniß  des  Kaisers  Sigmund  und 
des  Uerzogs  Pricdrirh  von  Orstr^ich  wahrend  des  Conzils  zu  Cotistans, 
und  die  Jxundschaß  Konrads  von  Weimberg  über  Baden.  &.  iSitzungs- 
beriehte  der  kaJs.  Akademie  der  Wissentehaften  in  Wien.  Bd.  Ii, 
Ahrs.  1849,  5.  Heft,  jo.  467  flf. 

.ff.  Zeuqniubrief  den  Conra/i  von  Weinsberg  in  Betreff  der 

Veste  Baden  im  Ergaw  vom  23.  Okt.  1447.  S.  Materiaiieu  z.  östr. 
Qesoh,  ans  Archiven  und  Bibliotheken.  Wien  1887,  Bd.  I,     87S  £ 

33.  Chronik  der  Gemeinden  Menstorf  und  Birm/enstorf  mit  Be- 

röcksiohti^un}^  der  allg.  eidgen?5ß.  und  besonders  der  Aarg.  iwlitischen, 
religiösen  und  sozialen  Verhältnisse  v.  Eduard  Meuer,  ref.  i'farrer  zu 
Qebenstorf.  Abgefaßt  um  das  Jahr  18.50  in  h  Tbeilen  (I.  1523—1634; 
II.  1635-1698;  III.  1698-1715;  der  IV.  u.  V.  Theil  rem  lokal).  MS. 
Benfltzt  sind  die  in  den  Archiven  vorhandenen  Urkunden  und  Akten, 
die  Aufzeichnungen  und  eigenen  Erlebnisse  der  Pfarrer,  seit  PCanrer 
Joh.  Altmann  von  Zofiugen  im  .Jahre  hW  mit  seiner  Geschildite  der 
Pfarrei  Gebenstorf,  ein  Manu«»kript  in  lateinischer  Sprache,  TORUI 
gangen  ist.   Der  fleißige  Autor  holt  oft  sehr  weit  aus. 

34.  Conia  der  Urkunden  über  F\reiheiten  und  Bechtsamen  der  Ge- 
meinde Baaem  Abschriften  von  240  Urkunden  aus  den  Jahren  1317 
bis  1790;  sie  beziehen  sich  fast  alle  auf  rechtliche  Verhältnisse  der 
Stadt.  Ein  großer  Folioband  von  754  Seiten.  MS.  Eigenthum  des 
Verfiwsers  d.  B. 

^  Dampf-  und  Qualm-Bäder'-  üsbtr  die  —  zu  Badeti  im  ConiOfl 
Aargan.  s.  Ncujahrsgcschonk  der  neu  errichteten  (»esellschaft  zum 
Schwarzen  Garten.  Zürich.  Jahrg.  1827  u.  1828.  Jahrg.  1827  mit 
swei  auf  Baden  besügliehen  Knpfern. 

9^  DkbM,  CdH,  Axit  und  BadMmaoMrt  daMlbal»  Jkt  Xmmi 
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Baden  in  der  Schweiss.  Winterthur,  Gust«  Lücke.  1861.  Entb&lt  eine 

feschichtliche  EmlflitttOff,  IfitUieilungen  Aber  die  QaeUen  und  Bad- 
öfe;  Ueilwirkmigen  nnl  Anwendung  der  Therme  (p.  68— SS2);  Rro- 

meuadeu. 

37,  Dokument  —  Ü3  handschriflUOte  ^  «ter  dae  Kloster  Maria 
Krömm§  IM  Baden,  Im  Beritse  des  Hn*  Boninger  s.  Verenahot  fiie 

bieten  wenig  Ausl)eute. 

38.  JDortr,  Caap.  Jos,,  Badisdien  Friedens  Diarium.  MS.  von 
158  Quartblftttem;  enthftlt  die  tftglichen  Hegebenheiten  wfthrend  des 
Priedenskon^'resaee  von  1714,  von  Endo  >iai  bis  Mitte  September. 
Kulturhistorisch  nicht  uninteresgant,  bisweilen  kleinlich  und  abge- 
schmackt. Eigenthum  des  Hrn.  Fürsprech  W.  Baldinger  von  B. 
AusEugsweise  im  Bemer  Taschenbuch,  Woi^  abgedruckt. 

3ü.  Doftr,  Edummd,  EimgtVkimt  wm  Um  aeUmt  verfaßte  Mam- 
»kripte. 

40.  Dorer-Eghff,  Eduard,  Die  SteUung  der  haMkdm  JPfarrkirdm 
tu  Baden  in  FtOge  der  AvfMbmg  dm  lOotkn  fKsMM^fm*  Baden, 
Höhr,  1844. 

41.  UAer  den  heißen  Stein.  Rechtsstreit  über  das  Badtmueer, 

20  enggo»chriebene  Folioblätter.  Geschichtliche  Notizen  undBieehte> 
verhäTtniHso  des  Freibades,  Staadhofes,  Raben,  Blume;  dazu  Copieon 
von  2  Urkunden  von  1404  u.  1420.  Im  Besitze  des  Hrn.  Bildhauer 
Bob.  Dorer  v.  Baden. 

42.  Dorer,  Franz  Sehnst ian,  med.  doct.,  WirJcungen  des  natürlich 
warmen  Mineralbades  zu  Baden  im  Kt.  Äcurgau,  nach  seinen  Bestand- 
theilen,  nach  der  Modifikation  der  Temperatur  und  Dauer  und  nach 
Verschiedenheit  seiner  Anwendangeffttmein.  Baden  bei  Jos.  Heinr. 
Kaiser,  1806. 

43.  Dotatümes  Vndt  Stift'tungen  deß  GeisÜidiefi  Stiffls  zu  Baden, 
MS.  in  <^uart,  8  Blätter,  enthält  hOchat  werthvolle  Angaben  über  cHe 
^planeipfründen.   Eigenthum  d.  Verf.  v.  B. 

44.  ±!bel,  J.  Gottfr.,  med.  doct.,  Anleitung  auf  die  nützlichste  und 
aenußvollste  Art  die  Sdiv^  zu  bereisen.  4  Tm.  Zürich,  Orell,  L  Aufl. 
1798;  U.  Aufl.  1804  — 1805.  III.  Aufl.  1800  -  1810.  Alphabetiseh  ge- 
ordnet  S.  die  Artikel  Baden  II.  Thl.  p.  1()4— 172. 

45.  Eck,  Joh.,  theol.  docL,  Die  faisch  onwarhaßig,  Verfurisd^ 
Leer  Vhrich  zwingli  von  Zmnk.   Ingolstatt,  1626. 

46.  Entdeckung  der  warmen  Quellen  zu  Baden,  Ein  historisch- 
romantisches  Gemälde  aus  der  Vorseit.  Woblen,  1865.  Die  Sage  vom 
Sigawyn  und  Ethelfriede. 

47.  Erbrecht  der  SteuU  Badtn,  emenert  1690.  MS.  anf  der  Städte 
bibliothek  zu  Baden. 

48.  Eroberung  des  Aargau's  im  Jalire  1415.  Der  Beruer  Jugend 
gewidmet  auf  den  Nei:^ahrttag  1881.  (▼.  Dr.  Hans  F^.) 

49.  Erschenreuttcr,  Gall.  ,  Von  den  heilsamsten  vna  nuuUcJusten 
Bädern,  üauerbrunmn,  vtui  attderer  Wasser  so  in  Teutschlatui  bekandt, 
auch  jhrer  Metallen  vn  Mineralien,  Natur,  KrafiEt,  Tiu^eud  vnd  WOr» 
Irai^en.  Jets  von  newen  Corrigieret  fnd  mit  etL  Bidem  gemehrei. 

50.  Escher,  Heinrich  Dr.,  Die  EedUsverJuütnisse,  der  Einfluß  und 
die  Sitten  der  FVauen  in  den  Gegenden ,  welche  jetzt  das  Gebiet  der 
Schweiz.  Eid^j^enossonschaft  bilden,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittel- 
alters, nach  Urkunden«  Aarau,  Sauerländer,  lb70. 

5t.  Esd  gu  Baden  —  Historie  wm.  MS.  fi.  135.  901.  BQrger- 
bibliothek  Zürich.  Verfasser  die.ses  Liedes  ▼<Mn  Palm-Esel  /.n  Buden 
soll  der  Constan/er  Reformator  Ambr.  Blaam  sein.  Ans  dem  4.Jahr- 
lehnt  des  lü.  Jahrh. 

51  JM»  J,Cimr.,  8laat$'  umdErdbesckreibimg  der  ganzen  Helfet* 
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EidgenQÜscbaft,  derselben  gemeinen  Uemschaften  o.  augewandten 
Orten.  4.  Bde.  III.  p.  396-434.  Z&rieh,  Orall,  17efr-1768.—  Ebenso 
Joh.  Com.  hueßlin,  Staati-  und  Erdbeschreibung  der  whweifc  Eid- 

genoßschaft,  1772. 

53.  Feldzug  der  Zürdier  nach  der  Grafschaft  Baden ,  Belagerung 
d$t  Stadt  Baden  und  deren  Uebergabe  im  Jalire  1712,  von  einem  Äugen' 
sengen.  Gedruckt  bei  J.  ZehmkT,  Baden,  1846.  Enthält  auch  an 
spezihürtes  VerzeichaiB  des  weggenommenen  Kriegsmaterials. 

54.  IMäUtuser,  Tag  Auch  aes  Major  Über  den  Togaehburger  Krieg 
von  1712.  Abf^eilruckt  im  schwi-lz.  \filitiir- Almanacn  auf  daa  Jahr 
1854,  Nr.  3.  —  Eigenthümcr  des  Manuskriptes  im  Original  ist  Fank- 
hausera  Urenkel,  F.  Aug.  Dür  in  Burgdorf. 

55.  Frey-  und  Gerechtigkeiten  —  Von  der  Stadt  Baden.  Auf  dem 
ersten  Titelblatt:  L.  J.  C.  Deu8  fortunet  anno  Domini  1750.  Ijaua 
DEO  Semper.   MS.,  222  Fol.  Blätter,  48  unbeschrieben.   Enthält  Co- 

Sieen  von  Urk..  die  die  Stadt  Baden  betreffon,  Tom  Anfiuige  des  14. 
ahrh.  an.    Eigenthum  d.  Verf. 

56".  Fricker,  B.,  lUustrirter  Fremdenführer  für  die  Stadt  und  Bäder 
tu  Baden  in  dkr  Schweig  nebst  Karte  von  der  Umgebung.  Baden, 
J.  Zehnder,  1874.  —  Dasselbe  fiMiiteiflch:  La  ville  et  lee  beins  de 
Baden  en  Luisse.  Guide  du  baigneur  et  du  touriste,  avee  gmtuies 
et  une  carte  des  environs.   Baden.  J.  Zehnder,  1875. 

57.  Fründ,  Hans,  Landschreiber  zu  Schwyts,  d^Wümk.  Heranag. 
V.  Christian  Immanuel  Kind,  Chur,  bei  (lenj^cl  1875,  —  Für  die  Zeit 
des  alten  Zürichkriegee,  143ö— 1450  eehr  werthvoll. 

58,  Oeriehi-  wndSaIhbudt  von  1512—1522  o.  1530—1585.  Inhalt: 
£&ufe,  Fertigungen,  Personalbestand  des  fi^pments  ond  der  Ver* 
waltungen.   mS.  auf  dem  Stadtarchive. 

69,  Geschlechter,  die  in  der  Stadt  Baden  ausgestorben  sind.  Msa. 
ana  dem  18.  Jahrb.,  aus  offenbar  guten  ältern  Quellen  losammen  ge- 
tragen, mit  histor.  Notizen  bei  einigen  Namen,  im  Ganzen  mehr  als 
500  in  verschiedener  Orthographie.  Eigenthum  des  üm.  Steimer, 
Maler  in  Baden. 

60.  Getneri,  Conradi,  De  Germania  et  Hdvetia  ThermiSf  libri  II 
Ist  erschienen  in  Opere  Veneto  de  balneis,  bei  Thomas  Junta  in 
Venedig  1553.  p.  269  —  299.  Enthält  nebat  eigenen  Bemerkungen 
Aussage  aus  den  die  Bftder  von  Baden  betreffenden  Sehriften  Pogguif^t 
Hemmerlins,  Alex.Sitzefis,  und  besonders  aus  dem  verloren  scheinenden 
Werke  Heinrich  Gundelfmgtrs  über  Baden«  —  s.  auch  J.  J.  Soheuchser, 
Therm.  Bad. 

$L  Gimherrudy  Dm  Cmlos,  chewdier  de,  Piices  relatiifes  ä  fm- 

seignements  des  baim  gaseusß  aujo  thermes  de  Baden  en  Suisse,  1824. — 
Gimbernat  (1765— li>34),  med.  doct,  Ghetniker  und  Geolog,  aus  Bar- 
celona gebürtij^,  wohnte  längere  Zeit  in  Baden,  logirte  im  Berner 
Hause.    Um  (Iii?  Bäder  verdient  durch  Einführung  der  Dampfbäder. 

62.  Glareani,  Uenrici  Loritif  Descriptio  Helvetia,  nec  non  PanB- 
gyricon  XIII.  Hdufetue  pcartium.  MDXIIII.  Cum  Commeutarüs  0^ 
waldi  Myconii  Lucerna ni.  MDXIX.  S.  thes.  bist.  HbIt«  Dat  Fana> 
gyrikon  enthält  2l*6,  die  Descriptio  170  Hexameter. 

63.  Gluecherr,  F.  F.,  Observaiiones  medica  de  Thermis  Badmr 
bUms»  Argent.  1780. 

64.  Guyulelfirujer,  llenricua,  Canonicus  ecdesioe  Peronensis.  Seine 
1489  erschienene  Sdiri^t  Ober  Baden  acheint  verloren,  a.  Auszüge  bei 
Conr«  GeOner. 

65.  BdUer,  fram,     AeMioi  «Nter  dm  Bömem,  8  Thle.  Ben 

1811. 

66.  Heminerlin,  Felix,  Chorherr  zu  Zürich,  schrieb  einen  jMkUt 
After  die  warmm  Bäder  md  Sasurbrumem,  1461«  S«ia  Wei^k  lit  aar 
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noch  iu  Au<)zügen  und  Citaten  vorhanden.  —  Hommerliii  ist  von  B« 
lieber  bearbeitet.   Zürich,  1846. 

ttenHberger,  Daioidt  Neue  und  vofMänäiM  Topographie  der 
Eidnenoßschaft,  9  Thle.  1754—1778.  Enth&lt  aueh  eme  Anncbt  der 
Stadt  liadon. 

68.  UerrgoU,  Marquard,  Oenealogia  diplomatica  augustts  gpitis 
Habtbwrgie^  etc.  3  T.  fol.  Vien,  Kaliwoda  l7:i7.  HnthiR  im  LThla 
anoh  eine  große  Ansicht  von  Baden,  Stadt  und  Bäder. 

69.  Heß,  David,  Die  Badenfahrt,  mit  einem  genauen  Grundriß 
s&mmtlicher  Quellen  und  Badhüfe  uud  zahlreichen  Abbildungen. 
Orell,  FOßli  imd  Comp.  1817.  —  Das  interoomaterte  Buch  Aber  Baoen. 

70.  neüidia,  d.  i.  Beschreibung  einer  Reiß,  so  zween  JSsmIonIoi 
durch  Heüteliam  gethan,  etc.  1648.  S.  S,-  ^^*f  o*  47.  Der  anonyme 
Vert'abser  ist  Jak.  Graviseth,  Herr  zu  Liebegff. 

71  Bind,  Heinrich,  Die  Wasserfahrt  neun  Baden  im  Kt  Aargau, 
S.  Eugeniiu^  Briefe,  L  TU.  ZOiich,  1811;  p.  29>-6a.  Sittensehüderongen 
über  die  Bäder. 

72.  HolUnger,  Solomon,  med.  doot  ef  F.  P.  Therma  Argovia-Ba- 
denses,  d.  1.  Eigentliche  Beschreibung  Der  Warmen  Bftdcm  insgemein; 
Deli  herrlichen  in  dem  Aergöw  gelegenen  warmen  Bads  zu  Baden 
insbeaonder;  Deaselbigen  Art,  Natur,  Ei^cnschatU,  Würkunfj  vud  vil- 
fidtiger  Nutsen  etc.  Alles  aus  eigener  Erfahrung,  auf  viiriltiges  Be- 
gehren, wohlmeinlich  aufgehetzt.  Bad<  ti,  Verle^^tü  Joh.  Ludwig  Bal- 
dinger, 17Ü2,  —  Interessant  in  seiner  Art;  ein  nicht  zu  verachtender 
Beitrag  für  den  Stand  der  damaligen  Naturgeschichte ;  Styl  und 
Sprachform  ein  Rei>rfi8entant  der  «reiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.; 
der  deutsche  Text  mit  lateinischen,  griechischen,  fiBansflsischeii,  ja 
hebräischen  Wörtern  und  Sentenzen  durchspickt. 

7S*  Huber,  Joh.,  Stiftspropst  und  Domkapitolar,  Oen^itkU  det 
aUfiti  Zwnaeh.   Elingnau,  1869. 

74.  —  —  Die  Urkunden  des  Stißes  Zunach.  Aarau,  1873. 

75.  *  —  Die  Reaesim  der  dtemetUffeH  Sankiblaeier  PropsUien 
KUmamm  und  Wialikofeti  im  Aargau.  Ein  Beitrag  der  Kirchen-  und 
Lanaesgeschichte  der  alten  Grafi^chaft  Baden.    Lm.em,  Räber,  1878. 

76.  Huggelin  von  Basel,  Dr.  Joh.  Jak.,  Von  den  heilsamen  Bädern 
des  TetUsdien  lands.  Auß  den  berümptesten  der  heilsamen  Kunst  der 
Artanei  erikrnai  sanmmen  getragen.  Mülhaosen,  1659. 

77.  Jahrzeitenhuch  der  Kirche  zu  Baden.  Groß  Folio,  97  Peiga- 
menthliitter.  Es  reicht  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jalirh.  und  enthält 
au  f  Blatt  erste  Seite  eine  gleichzeitige  Beschreibuug  d^  Ueber- 
fal  les  der  Stadt  Baden  durch  die  Zflrober,  am  St  Cordnlatage  1444» 
nebst  einigen  andern  N<^ti7on. 

76,  Jahresbei  icht  der  Schulen  in  Baden  im  Schuljahr  1865  auf  1866. 
EnthftH  als  Anhang:  AufidUdnng  und  knrse  Benrtheilang  der  fkhet 
Baden  aln  Kurort,  sowie  über  seine  Tnigebungen  erschiencaeil  Schriften, 
Yon  der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  T.  A,  Dnger,  Der  Be- 
richt kennt  3y  Nummern. 

79.  Index  memorabilium  HeJretieo;  oder  Zeiger  der  denkwürdig» 
sten  Curiositilten ,  welch«'  in  der  Kidofenoßschaft  dieser  jetzigen  Zeit 
fürnehmlich  zu  beobachten  sind.  Zürich,  1684.  p.  25,  26  u.  2/. —  Ein 
alter  FremdenAhrer. 

80.  Itistrvktion  und  Aufstelltnig  einer  Medizinal-  Bad-Armenfln^ 
epektion,  1805,  nebst  einem  Zusätze  über  die  Bad-Almoseupflege,  1805. 

81.  Irminger,  Harn  Conr.^  Pfarrer  zu  Stammheim,  Geschichte  des 
Bme  Wirken,  untervogts  mu  Stammkeim,  seiftet  Schnee  Johmmee  und 

det  Burkhard  Befitinwnns,  Unterrogts  zu  Nußbaumen,  welrhe  im 
Jf^re  1524  um  der  refonuirten  Leore  willen  in  Baden  enthauptet 
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worden  riad.  Denkschrift  auf  das  Reformationsfest  1819.  Züriok, 
David  Bürkli,  1819. 

laelin's,  Jak.  Eph.^  Historisch-  vnd  Geographisch,  AUgem» 
Icattm,  4  Thle.   Basel,  Brandmüller  III.  Aufl.  1.  Bd.  1742. 

83.  Keüer,  Ferd.  Dr.,  Bömiseke  BearäbmßiftäUe  mu  Badm  im 
Aargau.  S.  Anzeiger  t  tdiweig.  Geechiohti-  und  Alterttmintlniiide. 

L  Jahrg.,  1855. 

8i.  l>ie  römiaciun  Ansiedelungen  in  der  Ostsdiweiz.  S.  Mit- 

theiliuigeii  d.  antiq.  Geaellaohaft.  Zarieb.  Bd.  XII.,  1860,  p.  295-302. 

85,  Römische  Alterihümer,  gefunden  zu  Baden  im  Kt.  Aat- 

gau.  S.  Anzeiger  f.  Schweiz.  Alt<?rth.  6.  Jahrg.  1872,  p.  309.  —  Die 
iStatem  (SchneUwageu)  von  Baden,  dit.  p.  —  Bömiadtea  Kikchenr 
geräth,  gefiinden  in  Baden,  dit.  840.  —  Jkidmg  deg  BrontebÜdes 
p.  341. 

86.  Keller,  Pfarrer  zu  Baden  (1813—39),  Aufzeichnungen  über 
allerlei  zeitgenössische  Bt  gebenheiten  in  seiner  Pfarrei.  MS.  im  Pfarr- 
arehive. 

87.  Keller,  Franz  Baptist,  Freyheiten  der  Stadt  Baden  im  Ergeu, 
gegeben  von  Kaisem,  Königen,  dem  Hause  Otstreich,  wie  auch  v.  hU, 
ö  aUm  Orten,  zugleich  Ton  jetzt  renerenden  Hohen  Stttaden,  Zfiridi, 

Bern  und  ülaru8  1788.  MS.  von  190  Quartblättern,  wovon  134  eng 
heschriebeu,  mit  Abschriften  von  Urkunden  vom  14.  bis  ins  18.  Jahrh., 
betreffend  Otfuungen,  Weidgang,  Bäder,  Zoll,  Marktrecht,  (ierichta- 
weten,  Kapitulationen,  Handwerkerstreitigkeiten,  Wirthschaften,  Kir- 
chen und  Kapellen,  Militilr,  Straßen,  Hol^  Erbachaftowesen,  BegimeBt 
und  Verwaltung  der  ätadt  Baden. 

88,  Kirdtwinuh  m  KUngnau,  M8.  mit  846  Bltttern,  fiwt  am- 
schließlich  ältere  kirchliche  Angelegenheiten  der  Pfarrei  und  des 
KloäterH  Sion  und  des  Sondersiechenhauses  zu  Klingnau  betreffend. 
Die  4  ersten  Urkunden  beziehen  sich  auf  den  schwarzen  Bären  in 
den  großen  Bädern. 

ö9,  Klingenberger  Chronik,  wie  sie  Scliodeler,  Tschudi,  Stumpf, 
Gnilliman  und  andere  benützten,  nach  der  von  Tschudi  besessenen 
nnd  v\et  andern  Handschriften  ram  erstenmal  gans  und  mit  Fiumllelen 
aus  gleichzeitigen  ungedruckten  Chroniken  nerausg.  v.  Dr.  Anton 
Henne.  Gotha  Lei  Fri^.  And.  Perthea,  1861.  —  Die  Klingenberger 
Chronik,  bald  nach  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  II.  (1250)  begonnen 
und  in  die  frühern  Jahrhunderte  zurückgreifend,  erhielt  die  vorliegende 
Bedaction  um  das  Jahr  14G0.  Durchgängig  östreichisch  gefärbt. 

90.  Kottmann,  Dr.  J.  K.,  (Jeher  die  warmen  Quellen  zu  Baden  im 
Aargau,  oder  die  IVifik-  uful  Badekuren  äasewst.  Aarau,  1826; 
II.  Aufl.  1842.  £in  ▼olksthQmlich  gewsbriebenes  Schriftchen  tom 
Beaten  der  Badarmen.  Kottmann  war  lange  Jahre  Arzt  zu  Baden. 

91.  Kopp,  J.  £.,  Professor,  Urkmd/m  gwr  (TetoUcMe  dar  tidg^ 

nössisdien  Bünde.   Luzern,  1836. 

92.  Geschichte  der  eidgenössischen  Bikndt,  Mit  DrlrandfliL 

Leipzig,  vfin  181')  an.    Eine  vortretflicho  Quelle. 

93.  Krafft's,  Hans  Ulrich,  Btisen  und  GefaMgena^aft,  Uerauaff. 
T.  Dr.  K.  D.  HasäUr.  S.  Bibliothek  des  litter.  Vereins  in  Stuttgart. 
Bd.  LXI,  1801.  Kraft  machte  als  23jähriger  Mann  eine  Handelsreise 
in  den  Orient,  passirte  unterwegs  die  Schweiz,  Schaffhausen,  Baden, 
Aarau.  Zu  Baden  war  er  am  'aX  Mai  1573  von  Morgens  Ö  Uhr  bis 
Abende  6  Uhr.  Sein  Booh  ist  ein  gehaltvoller,  spannender  Zeitroman 
im  IHmer  Dialekt. 

94.  Krieg,  G.  I/.,  v.  Hocitfelden,  Großh.  Bad.,  Generalm^or,  Die 
Feste  Habsburg  im  Aargau,  8.  MitÜi*  d.  antiq.  Q  eselisch.  ZOrich. 
fid.  XI,  1866--1867.  Note  19. 
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95.  Küssenberg,  Ueinr.,  Chronik  der  lieformation  in  der  Qrafs(ha^ 
Badeti ,  im  Klettgau  und  auf  dem  Schxoarzwalde.  üerausff.  von  Jim 
Huber,  Stiti^propat  zu  Zuraach.  S.  AxdiiT  f.  Sohweii.  BeforiBationi* 
gescbichte.   Ud.  3.  Solothurn,  1875. 

'  96.  Kupseler  GoUlieb,  Les  JJäices  de  la  Suim»  Enridiies  de  Figg, 
OMC  im  Memoin  inOmeUf  «mt  les  cttum  d$  1a  Oyerrs.  orrMe  :m 
Srniase  Van  1712.  4  T.  I  r  id, ,  van  der  Aa  (1714)  MDOCXIV.  8.IIL  T. 
p.  439—460,  le  comte  de  Bade. 

97.  Landesfried  f  vne  solcher  zwischen  denen  LöU.  Edierenden 
Orten  Gemeiner  Herrschaften  aeschlossen  u.  verkündet  toordtn  tm  Herbet- 
monat des  1712.  Jahres.  Baaon,  bei  Ka'^p.  Jos.  ßaldlnger,  1771.  — 
Dabei  ist  das  Erbrecht  der  Grafschaft  Baden  im  Ergeüw,  wie  es  die 
Eidgenossen  an  12.  Mai  1687  bestätigten  und  1706,  1780,  81  und  88 
erläuterten.  Da»  Gantrecht  der  Grafschaft  Baden  von  1700.  Das 
Zugrecht  der  Grafschaft  v.  1684.  Eine  Ordnung  wegen  denen  Trage- 
reien m  der  Grafschatl  v.  17(Ä.  Die  Waisenordnung  der  Grafschaft 
T.  1752.  Die  Holzorduung  von  1752.  Ein  Mandat  wegen  den  Haupt- 
mängeln der  Pferde  und  dea  Rindviehes  v.  1649.  Eine  ausführliche 
GeleitstafeL  Mandate,  die  Juden  betreffend  t.  1731,  1760  und  1776. 
ISne  Besebreilianff  der  Aemter  der  Graftchaft  Baden  sammt  darmnen 
befindlichen  Gericnten. 

98.  Land^see,  J.  Frans,  Freiherr  von,  Enchiridion  Helveticum  Conr 
statUice  Episcopalis,  oder  kurz  gefaßte  Topographische  Beschreibung  der 
Städte,  Orte  und  Uemdiaften  in  der  Schweiz,  welche  in  des  Hoehitifti 
und  Bisthnms  Constanz  weltlicher  Bottmilßigkeit  etc.  gelegen  seyend, 
nebst  einem  Anh.  von  der  Eidgenossenschaft  oder  denen  aII  Ständeui 
nnd  derenselben  RegientngtreraMminff.  Gonstans,  Ludolf,  1778. 

99.  Lang,  Ca<;p.,  Historisch-Theologischer  Grundriß  der  alt-  und 
jeweiligen  Chri-itlichen  Welt,   Bey  Abbildung  der  alten  und  heutigen 
christlichcatholischen  Helvetia),  und  sonderbahr  der  alten  chriatl.  Zü-  * 
richs.  2  Thle.  Einsiedlen,  Eberbach,  1670. 

100.  I^xcarbot,  Marc,  Tableau  de  la  Suisse  et  autres  allies  de  la 
France  es  hautes  AUmcMnee.  Paris.  1618.  —  Lescarbot  war  unter 
KOnig  liQdwig  XUI.  (1610—1848)  bei  der  feauOsisehen  Qenuidtiehaft 
in  der  Schweis;  er  hat  wiiie  Sehildenmgen  in  poetiadier  Form  ge- 
schrieben. 

101.  Leu,  Hans  Jakob,  Allgemeines  Helvetisches,  Eydgenossisches, 
oder  Schweizerisches  Lexicon,  20  Thle.,  Zürich,  1747—1765.  S.  11.  ThL 
Dazu  Supplenientbaiid  Hans  Jakob  Holshalb,  L  Thl.  A— D*  Zft* 
rieh  1786. 

208.  LSber  hapHtalonm,  mortuonm  H  moMmonimm  t»  fadi 
ecclesia  conpaOonm  im  Badm,  beginnend  mit  lüra  1&78.  Im  Stadt-* 

archive. 

103.  Liber  Censuum  Officij  purse.  Anno  1456— 14G3,  die  beiden 
lettten  Jahi^gänge  mit  dem  Namen  des  Schreibers:  Frakis  dietheJbni 
egre;  femer  die  Jahrgänge  1466  u.  1467,  und  der  liber  censuq  pro 
1470—1472.  Mss.  iol.  im  Original  aus  dem  Kloster  Weitingen.  — 
Diese  R6del ,  welche  vom  Klostor  in  lahllosen  FoUuitenreihen  Jahr* 
hunderte  lang  anfljewahrt  worden  waren  und  für  eine  große  Zahl 
Schweiz.  Ortsctiaften  viel  tausend  knlturlnstoriach  interessante  Notizen 
bieten  würden,  wurden  s.  Z.  nach  der  Autiiebung  des  Klosters  Wet- 
tingen (1841)  oei  der  Liquidation  unter  den  Hammer  gebracht  und 
zentnerweise  als  Makulatur  verkauft!  —  Durch  einen  glücklichen 
Zufall  gelang  es  dem  Verfasser  vor  einigen  Jahren  obige  Fragmente 
▼or  dem  ihnen  eben  berorstebenden  Ün^rgange  zn  rettSm. 

lOi.  Liht-r  cnntiyxrm  nomina  tarn  infantium  baptizatorum,  quam 
matrunoym  conjugatorum  nec  non  etiam  illorum,  qui  vitam  mortaiUm 
cum  immortali  commutacerunt,  anno  MJJCXXXJ2,  26.  Juli. 

48 
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105.  Ltber  iitemaUoni»  eUriei  Contiemtimuis  pro  Papa  de  anno 

1275.  Herausg.  von  Dekan  und  P&rrer  W,  Maid  in  Lantenbach.  & 

fi^iburger  Diüzesan-Archiv.  l.  Bd.  1865. 

106.  lAber  Heremi.  S.  Geschichtsfreund  I.  Bd.,  Einsiedeln,  1848. 
MS.  im  Süftiarchiv  zu  Einsiedeln,  AGB  2  fol.,  mit  32  beschriebenen 
Blättern,  ums  Jahr  1550  v.  Aegid.  Tschudi  verfaßt,  besinnt  mit  dem 
Tode^ahre  Karls  des  Großen,  814.  Herausg.  v.  F.  Gul  MorelL  Ist, 
nach  gefftlL  MittheiL  dei  Hrn.  PirofeMon,  w.  O.  t.  Wyß,  keine  aUa^ 
selbständige  Quelle,  sondern  eine  aus  Nekrologien,  Urkunden  flio. 
verfertigte  Compilation;  Chronologie  nicht  immer  zuverlässig. 

107.  Liber  §UUutorum  ffatemüatis  plebani  et  capellanorum  eeduie 
msrochialis  m  Maden.  M8.  im  Original  27  em.  hoch,  18  cm.  breit,  eni* 
n&lt  34  Pergamentblätter  mit  Eintragnntrr^n  seit  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts (1464).  —  Viele  Namen  von  geisilieben  und  weltlichen 
Bndtnohaftomitgliedflm  mit  Jahmhlen.  m  Beiltie  dM  Hm.  Steiner, 
lÜer  in  Baden. 

108.  LichnotDsky,  K  M.,  Fürst  von,  Geschichte  des  Hauses  Habs- 
bürg.  Wien,  LBd.,  1836,  bis  zum  Tode  Kudolfs  (1291);  IL  Bd^l887, 
We  nun  Tode  Albieehls  OSOS);  HL  Bd.  1808-1858;  iV.  Bd.  W8  bis 
1895;  V.  Bd.  1395-1439;  VI.  Bd.  1439—1457;  VII.  Bd,  1457—1477.  — 
Das  Werk  ist  etwas  österreichisch  gelärbt;  ^e  Bände  enthalten  ein 
sehr  reiches  Urkunden-  und  Quellenmatehal. 

109.  IJebemm,  Bern,  eo»,  CMWdbte  de$  KMm  KmdgifiUmi, 
Lozern,  1868. 

110.  Urkundlidu  Nachweise  eu  der  LebensgetthidiU  der  «er» 

mÜtmärn  K^ingin  Agnes  wm  Ungarn,  1280-1881.  fl.  Aigofin  Y.  Bd. 
Jabzg.  1866. 

111.  Löwig,  Carl,  Dr.,  Die  Mineralquellen  wm  Baden  im  Aarj/am, 
m  citenUsch-physikalischer  Beziehung.  Zürich,  Schultheß,  1837. 

UM.  LorenM,  Ottelkar,  Leopold  IlL  und  die  SehweiMerbMe,  Wien, 
1860.  (3.  Exkurs:  die  Registratur  zu  Baden  im  Aargau.) 

113.  Lutz,  Markus.  Vollständige  Btsdirtihnng  des  Schweieerlandes, 
oder  gcograjjhisch -Statist,  Handlexikon  der  Schweui  4  Thle.  und  1  Suppl. 
II.  Anfl.;  Aarau,  1827.  a  L  TU.  p.  88-98  n.  p.  477;  IV.  TU.  p.  5  v.  6$ 
Sappl,  p.  32  u.  33. 

114.  Manuel,  Nikiaus,  Eine  badenfart  guoter  gsellen.  fieraoBg* 
Jak.  Bftchtold  i.d.  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  dentKhen 

Schweiz,  1878,  II.  Bd.  p.  391—413.  -  Manuel,  der  bekannte  Satiriker, 
Künstler,  Staatsmann,  im  April  1530  als  Venner  zu  Bern  gestorben, 
war  ein  eifriger  Beförderer  d!er  Reformation,  in  den  bewegten  Jahren 
1528—1530  auf  zahlreichen  Tagsatzungen  Vertreter  des  Standes  Bern ; 
oft  auf  län^rm  Aufenthalt  zu  Baden,  liiolt  daselbst  im  August  1529, 
wie  aus  semem  unterm  12.  August  1529  an  Zwingli  in  Zürich  ge- 
richteten BriefiB  hervorgeht,  eine  Badenfahrt:  »Demnach  wfiteend  daß 
ich  ein  badenfart  hab  mit  guotwilliger  cristlicher  gesellechalt  etlicher 
von  Sant  Gallen  etc.«  —  Anschließend  an  die  damalige  Sitte,  gesell- 
■ehaftsweise  in  großen  Bädern  zu  baden  und  täglich  aus  den  Bader* 
aeaellen  einen  Wirth  fOrs  morgige  Frühstück  zu  bestellen,  vertheid^ 
Manuel  in  seiner  »Badenfart  «  in  Form  eines  Dialogs  der  Baderge- 
■ellen  aus  den  eidg.  Orten  die  neue  Lehre.  —  S.  ebenda  p.  203—215: 
Ein  hübsch  Hed  lu  schilers  hoff  thon,  Meyster  gsang, 
innhaltende  ein  geepräoh,  dee  Fabers  vnd  Eggen  Baden- 
fart betreffende. 

115.  Maurer,  Hans  Bud.,  Lokalbeschreibung  des  Heübads  tu  Baden 
in  der  Schweis.  Archiv  gemeinnütziger  physischer  und  mediciniacher 
Kenntnisse.  Hemott.  von  Dr.  Joh.  Heinrieh  Balm.  UL  Bd.  S.  Ab- 
theUong,  1791. 
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S1&,  —  —  Kleine  JReisen  im  Schtoeiterlanä.  Zflrieb.  Orell,  Geßner, 
Fllßli  ü.  Comp.,  1794.  Kao.  2—5;  8-17;  24  -33.  —  Viel  Interessantes. 

117.  Meister,  Leonara,  Historisches,  Geographisch-Statistisches  Lexi- 
lomvon  der  Schweis.  2  Bde.  Ulm,  1796.  S.  1.  p.  59—70. 

118.  Memorial  der  UntervögU  dar  Qwßdkaß  Bmim  Widtt  dk 
Juden  an  die  3  reg.  Orte,  1756. 

219.  Merian,  matOL,  Topographia  BeheHm,  BhaUa  H  Väktim, 
d.  i.  Beflchreibung  vnd  Eigentliche  Abbildung  der  Vornembsten  St&tte 
und  Pl&ta  in  der  Hochlöblich  E^dgnoßschaft  etc.  In  Truck  gegeben 
vnd  Verlegt  durch  M.  M.  MDCXLU.  Enthält  auch  einen  Kupßrstich: 
Die  Stadt  und  fiider  su  Baden,  und  23  Abbildungen  aus  dem  1633 
bei  Wettingen  gemachten  antiquarischen  Funde.  TKap.  2  p.  18 — 22) 
Dieses  Werk  ist  der  15.  Theü  der  von  Mart.  Zeiler  in  SO  Theiien 
bemasgegebenen  Topographien.  Jeder  eidff.  Ort  nb  den  HeE«ii|gebar 
8  Kronen,  außer  Zug  und  Appenzell  AuUerrhoden,  da  lie  die  Be* 
Schreibung  ihrer  Landschaften  zu  ungenau  fanden. 

120,  Merian,  Peter,  lieber  die  gegenseitigen  Besiehungen  der  warmen 
OndZen  eu  Baden  im  Kanton  Aargau,  8.  Verbaadhingen  der  mAai^ 
Mwchendpn  Gesellschaft.   Basel,  1852. 

X9i.  JderveiUeux,  David  J^yangois  de,  Amu$meiUt  de$  Baim  de 
Baäm,  de  Sehmtnath  et  de  Pfesfere  en  Smeee,  temdree,  1889.  Datou 
eine  deutsche  IJebersetzung,  Danzig,  1839.  —  Merveilleux  lunktionirte 
eine  Zeit  lang  als  conseiller -Interprßte  du  Roi  bei  der  tranzösisohen 
Qesandtschait  in  der  Schweiz  und  nielt  sich  unterachiedliche  Male  in 
den  Bädern  m  Baden  anf^  £r  berichtet  ans  mit  Vorliebe  allerlei 
pikante  Scenen  und  umabeie  Anekdoten»  und  wird  bisweilen  eebr 
ansfigUch. 

fil  Meifer* Ahrem,  Dr,  Conrad,  Die  wmriaHe^en  QneHen  fo» 

Baden  im  Aargau.  Zürich,  1860.  Diese  Schrift  bildet  einen  Theil  des 
Werkes:  Die  fleilqnaüen  and  Kuxorte  dev  Sohweiii  Tom  gleichen  Ver- 

123.  Meyer,  Dr.  H.,  Geschichte  der  XI.  und  XXL  Ltgkm,  185S. 

8.  Mitth.  der  antiq.  Oesellschait  Zürich,  Bd.  7. 

124.  Meyer,  Jakob,  genambt  Weinräber,  zu  Künten,  der  Mahlen 
Wirth  zum  Hecht  zu  Baden,  Wein-  und  Kernenvreis  von  1539  ^179L 
Die  An^ben  sind  Siggentbeler  Weinpreise,  der  Mmenprois  nach  dem 
Martinischlag  im  Kaufhause  zu  Baden.  MS. 

126,  Meyer  v.  Knonau,  Mangel  einee  Arstes  eu  Baden,  S.  Anseigec 
iBr  eebwds.  AHerthnminuide,  L  Jabrg.  1871,  p.  851. 

ÜB,  Minmd»i  Jah.  Aloie,  der  Medicin  nnd  Ghinungie  Doktor  and 
praktischer  Arzt  in  den  Bädern  zu  Baden ,  Badm  in  <wr  Schweis  und 
eeine  warmen  Heilquelien,  in  medisinischer ,  ncUurhistorischer  und  je> 
edUdnUk^  HineiaU,  Mit  mehreren  Knpfem  und  einer  Karte.  Bei 
HObr  und  Langbein,  Zürich,  1844;  II.  Anfinge  187L  Dasselbe  Werk 
auch  in  französischer  Uebersetznng:  Les  eaux  (hermaies  de  Baden  en 
Suisse,  Baden  et  Zürich  1846:  IL  1S72.  —  Dr.  J.  A.  Minnich,  jetst 
bochbetagt,  war  allzeit  ein  einriger  FOrderer  des  Kurortes. 

127,  MiseuyBueh  der  Lehrerversammiung,  von  1823  an. 

128,  Mommaen,  Theodor,  Die  Schweis  in  rämieeker  ZeiL  &  Mitth. 
der  antiq.  Gesellschaft  Zürich,  Bd.  IX.  1854. 

—  —  Insaiptiones  confoederationis  lhUeti<B  latincc,  8.  Mitth. 
der  antiq.  Gesellschaft  Zürich,  Bd.  X.  18Ö4. 

130.  Montaigne ,  Michel  de,  Journal  du  voyaae  en  Itaiie  par  la 
Sniete  et  par  VAUemagne  en  1580  et  1681,  avec  ((es  notes  par  M.  de 
Qoerlon  8.  T.  Bome  et  Paris,  Le  Jay  1774  —  MofidtAgne,  der  Hltam- 
hchst  bekannle  Verfasser  clor  Essais,  benützte  die  Thermen  zu  Baden 
einige  Zeit»  Tom  ^-7.  Oktober  ISaa  Wie  Ualler  in  seiner  Bibliogiaplne 
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TO  der  Behanptnnff  kommt,  Montaigne  habe  im  Landvof^tei-SchloMc 
an  der  Limmat  ioffirt»  ist  uhb  unverständlich.  Denn  für's  Erste  hatte 
der  dort  residirende  Lendvogt  keinen  überflAerigeii  Fiats;  dann  war 
jenw  Schloß  damals  fQr  einen  Bad^^ast  möglichst  ungünatig  gelegen, 
und  zu  alldem  berichtet  M.  ausdrücklich,  er  habe  nicht  in  der  Stadt, 
•ondem  in  einem  befestigten  Flecken  —  das  waren  damals  die  Bä- 
der —  Quartier  be/oL^en ;  Nous  ne  logeames  pa8  en  la  viUe^  maia  an 
dit  bourg,  qui  est  tout  au  bas  de  la  montagne  le  long  d'une  nvifere,  ou 
un  torrent  plustot,  nommä  Limacq.  —  An  einer  späteren  Stelle  sagt  er 
noch  bestimmter,  er  habeimiitNleHbo/Siinden  großen  EOdem  logirt(aa 
logia  voiain  du  noatre,  qui  so  iionirae  la  coiir  de  la  ville  et  le  no$lre 
la  cour  de  derriere),  —  weit  Montaigne'»  Beschreibung  die  Schwei« 
betrifft,  ist  sie  übersetzt  und  abgedruckt  im  helv.  Almanach  für  1800; 
eo  weit  sie  sieh  ina  Beeondere  auf  Baden  beii^t»  im  Urtest  bei  Btß, 
p.  181-195. 

131.  MoreU,  C.  F,  Chemische  UnUrsuchung  der  Gesundbrunnen 
md  Bäder  in  der  Schweie.  1788. 

132.  MoreU,  K.,  Die  Helvetische  OetetttekafL  Ani  den  QneUeB 
dargestellt.   Winterthur,  Lücke,  1863. 

133.  Mösch,  Casimir,  Oeoiogiscke  Besdtreibung  der  Umgdmng  von 
Brugg,  mit  Karte  und  Profilen.  Zürich,  1867. 

134.  —  —  Der  südliclie  Aargauer-Jura  und  seine  Uma^ngm, 
S.  Beiträge  zur  geolo^nschen  Karte  der  Schweiz.  10.  Lief.  lo74. 

135.  Mosch,  Dr,  K,  Bäder  md  BeObrmmm  DmtmUmdt  wti 
der  Schu  eiz.  1820. 

136.  MoussoHt  Alb,,  Geologische  Skiue  der  Umgebung  von  Baden 
im  Kmdon  Aargau.  Mit  mehreren  iSrofilen  und  einer  geolc^risclMi 
Karte.  ZOrich,  Grell,  1840. 

137.  —  —  lieber  die  Waaserverhältnisse  der  Quellen  £U  Baden  im 
Aargau.  Zürich,  Sal.  Höhr,  1848.  Abdruck  aus  Nr.  21  der  Mitth.  der 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Ztbrieh* 

138.  Mühlberg,  F.,  Ikhcr  die  erratischen  Bildungen  im  Aaraau. 
Mit  einer  Uebersichtskarte  der  erratischen  Bildunnen.  S.  Festtcnrift 
der  Aar^.  Katurfinraohenden  Geeelliolialt  rar  Feier  ihrer  600L  Sitnuiff. 
Aarau,  h<;uierländer,  18G9. 

13Ü.  Mulkr,  Dr.  Chr.,  Chemisch-phvsiJcnlütche  Btech/reüfimg  der 
Thermen  von  Baden  in  der  Schweiz,    baaeu,  1870. 

140.  MüUert  Jch.,  Geschichten  der  Schtoeiserischen  Eidgenossenaehaft, 
nebst  Fortsetzung  von  Bob.  Glutz-BlotzJwim  und  Joh.  Jak.  Hottinger. 
1  Thle.,  mit  8ach-  und  Fersonen-Kegister  iür  die  5  ersten  Theüe  in 
einem  Vxmp\.  Von  1786  an. 

Iii.  MüUer,  Joh.,  Pfarrer  zu  Rupporswyl ,  Der  Aargau.  Seine 
polUische.  Bcchtt-,  CuUmt-  und  SiUengea^uMe.  2  Bde.  Zürich,  Schultheß, 
1870-1872. 

142.  MaBer^  Jeh,,  Ingenieur  von  Zürich,  Merkwürdige  Ueberbleibsei 
von  Alter  Thümmem  an  verschiedenen  Orlen  der  Eydtgenosschafß,  nach 
Ohginalien  gezeichnet  und  in  Kupfer  herauf.  8  Thle.,  177d— 1774.  — 
Im  Vi.  ThL  der  antiq.  Fund  ra  Wettingen  ans  dem  Jahre  1688,  mit 

Abbildungen.   Kap.  2.  p.  18—22. 

143.  Müüinen,  (rot t fr.  v..  Die  Grafen  VOM  Lenämrg,  8.  Schweis. 

Geschichtsforscher,  IV.  Bd.,  Bern.  1821. 

144.  Münster,  Sebast,  Cosmographey ;  Das  ist  Beiehre ibung  aller 
Läinler,  herrschaften,  fürneuist^-n  Stetten  etc.  «les  panzen  Erdltodens. 
Mit  Figuren  vnd  Landtaflen.  Basel,  1518.  —  Darin  die  älteste  Ansicht 
▼on  Baden  mit  folgender  Notis:  Die  Statt  Baden  im  Ergöw  in  der 
Eydtgnoßüchairt  gelegen,  durch  ein  Ehrsamen  vnd  Weysen  Raht  auff 
mein  auffordcrung  giiutz  gut  willig  zu  diesem  Werk  der  CoBmographev 
nach  ihrer  Contrat'ehtuug  vberschickt.  —  p.  7Ü2— 76ti  d.  Ausg.  v.  1628. 
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145,  Murali,  E.  Der  Zürichgau.  S.  Annioer  für  Schweis.  Qd* 
•chicbte,  7.  Jahrg.  1876.  Nr.  2  p.  210  S. 

M  4$  MuräU,  (MmmHiiim  tir  Iw  mamaii  Effii§  dm  Mm  de 
BtOe,  In  der  Göll.  Acad.  T.  7.  p.  642  sq. 

147,  Mumer»  Thomas,  Die  JJisptUation  vor  den  XII  Orten  einer 
lobL  eidtpnasschafft  von  toft/m  d,  einigkeit  in  christl,  glauben,  in  demjar 
1626  f|f  den  16,  Tag  dm  mef/ens  erhöret  vnd  zuo  Baden  im  ergöw  ge^ 
halten  vnd  vollendet.  Luzern  durch  Doktor  Thomas  Mumer,  1527.  — 
Ein  Bach  von  362  Seiten,  getreue  Copie  aaa  den  während  der  Dispa- 
tetioB  Ton  Tier  Molaren  geführten  und  genan  Terifisirten  Protokollen.  — 
üeber  diese  Disputation  führt  Haller  m  seiner  Bibliographie,  BL  TU. 
pb  94  - 106,  35  verschiedene  Schritten  an. 

148.  Nationalbbahn  -  Unternehmen :  Zirkularschreiben  des  ComitA 
der  Sektion  Winterthur-Zofingen  an  die  aarg.  Gemeinden,  vom  2.  Febr. 

1873.  —  Zirkularschreiben  dea  leitenden  Ausschusses  der  Eisenbahn- 
getellscbaft  W.-Z.,  vom  10.  Nov.  1873.  —  Notizen  zum  Expertenbericht 
Ton  Dr.  G.  W.  t.  Gralfenried  Uber  die  Sehweis.  Mationalbahn.  —  Dasa 
weitere  Beleuchtungen  vorn  Januar  1875.  Von  der  zu  Baden  rokiur- 
rirenden  Blinderheit  veranlaßt  und  herausgegeben.  —  Der  Direktor 
dee  Innern  des  Kts.  Aargau  an  d&a  T.  Bezirksamt  Baden,  v.  22.  Aug. 
1878  JL  V.  20.  Okt.  1874.  —  Auszug  an«  dem  Protokoll  de^i  Regierunga- 
rathes  des  Kantons  Aargau.  Sitzung  vom  3.  Nov.  1873;  v.  28.  Nov. 
1873  u.  5.  Dczbr.  1874.  —  An  die  Direktion  des  Innern  des  Kts.  Aargau« 
Uesehwerde  der  ICindeilieit  von  Baden,  v.  7.  Sept.  1874.  —  Rekurs- 
Leachwortlo  der  Minderheit  von  Baden  in  Sachen  der  l'/i  Millionen- 

§arantie  an.  den  T.  Ilegierungsrath  v.  18.  Nov.  1874.  —  Beschwerde 
er  Minderheit  v.  B.  an  den  Großen  Rath,  v.  1.  Febr.  1875.  —  An  den 
Schweiz,  ßundesrath  v.  Januar  1875.  —  Rechtliche  Kundmachung  an  die 
Bank  Winterthur  und  an  die  eidgenössische  Bank  in  Bern,  v.  22.  Mai 
1876.  —  Die  Schweiz.  Nationaibahn.  Separatabdnick  aus  der  Neuen 
Zürcheneitung.  —  Vertrag  betreffind  die  materielle  Versehmelzung  der 
Eisenbahngesellschaften  Winterthur-Sinii^en-Kreuzlingen  und  Winter- 
thur-Zofingen V.  7./17.  Dezbr.  1874.  —  Beleuchtung  dieses  Vertrages  an 
die  T.  Aktionäre  der  Gesellschaft  W.-Z.,  v.  3.  Febr.  1875.  —  Ein  ofibnee 
wohlgemeintes  Wort  an  alle  Stimmberechtigten  der  Stadt  BadedB* 
▼.  20.  Aug.  1874.  —  Werthe  Mitbürger  von  Baden,  Flugblatt  v.25.  Aug. 

1874.  —  Badener  Tagblatt  v.  21.  Febr.;  25.  Febr.;  21.  Juni;  26.  Juni; 
87.  Juni;  28.  Juni  o«  80.  Juni  1873.  —  Der  Färionevertrag,  undatirtoe 


schritt«,  Flugblatt  v.  9.  Febr.  1875.  —  Ein  offenes  Wort  an  die  Stimm- 
berechtigten der  betheiligten  aargauischen  Gemeinden,  BroechOret 
Lenzburg  1876.  —  Einige  Betrachtungen  Ober  die  NationalbahnfragOt 
Broschüre,  Winterthur,  im  März  187G.  —  Weitere  Betrachtungen  über 
die  Nationalbahnfrage,  Broschüre,  Winterthur,  3.  April  1876.  —  Die 
kaufkninniselie  Gesdboliaft  Winterthur,  vom  18.  Min  1876.  —  Aa 
Freunde  und  Gegn^er  der  Nationalbahn;  Einwohner  von  Baden^  was 
der  Eine  vergißt,  holt  ein  Anderer  nach.  2  Flugblätter,  v.  20.  Mai  1876, 
für  das  Unternehmen.  —  An  die  Einwohner  von  Baden ;  Werthe  Ein- 
wohner von  Baden;  An  die  Einwohiier  von  Baden!  Zahlen  sprechen, 
3  Flugblätter  V.  20.  Mai  1876,  gegen  eine  weitere  Subvention. —Zur 
National  bahnfrage,  Broschüre.  Zonngen,  den  17.  April  1876. 

149,  imtMßrt  Arnold,  Die  iMMommr  dm  SdUdeUt.  UL  Heft, 
Bisthum  Constam,  2.  Abtheilung :  Archidiakonat  Zürichgau,  Zürich, 
Orell,  1873.  —  Hr,  Dr.  Nüscheler-Usteri  förderte  dieat's  Buch  durch 
mündliche  und  schriftliche  Mittheihiugen  auch  sonst  auf  die  zuvor- 
kommendste Weise. 

150.  Öffnung  —  Die  —  von  Tälunl.  Mit  rechtsgeschichtlichen 
Anmerkungen  von  E.  WeiU,  Beg.-Bath.  Argovia,  L  Jahrg.  186U 
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p.  152  ff.  —  Sie  enth&lt  24  Artikel  und  wurde  am  Montau  in  den 
Pfingstt'eiertagen  (17-  Mai)  1456  auf  Begehren  der  Stadt  Baden  unter 
dem  Voraitse  Hans  Hoaaog's,  des  Untervogtes  zu  Baden,  Namens  dM 
Landvogtes,  Junker  Casp.  v.  Scharnachthal,  auf  der  Dingstätte  eu 
Dftttwvl  ao&enommen.  Vier  M&nner,  2  von  Baden,  1  Sohrdorf  und 
1  T.  (Mbeiiitorf  warn  alt'Kimdiiiiimer  dabaL  —  Untor  dem  Vtaam 
»Offiiang  der  Stadt  Badenc  ist  sie  in  dem  118*  »Yon  der  8tadt  Frey- 
und  Qerechtigkeitenc  von  pag.  60  ff.  mit  Wfiglaimmg  vaigu  Artikel 
4  8.  2ü.)  ziemlich  genau  kopirt. 

151»  Öffnung  wm  nettingen,  S.  XXXJU  Aargauer  Öffnungen,  ge;- 
flumnelt  und  nach  erbrechtlichem  Inhalte  bearbeitet  von  if.  ^äti. 
Amvia  IV.  Bd..  Jahrg.  1864  und  1865.  p.  252  ff.  —  l>a  der  Oehchta- 
knu  von  Wettingen  noeh  munittribar  bis  an  den  Stein  tn  Buden 
Mie  niedere  Veste  an  der  Linunat)  reicht,  so  müssen  diese  TheOa  der 
(Mbnng  älter  sein  als  das  Jahr  1421.  Vergl.  Kap.  31  p.  547. 

152.  Öffnung  von  £nnetbadm  »vm  erb  vnd  giäBz.c  Montag  nach 
Lichtmeß  1412.  8.  Aaig.  Öffnungen,  p.  298. 

153.  Operationen  gegen  Bremgartmy  Meüinaen  und  Baden  während 
du  Krim  von  17t2,  8.  Geschichte  der  ZürcEerischen  Artillerie,  im 
7.  Hell  dM  61.  Nenjahrsblattes  der  Ftaerweiker-OeseUschaft  in  Zllndi, 
auf  das  Jahr  1856,  p.  222  -  232.  Zürich,  Orell,  Füeßli  und  Comp.  In 
militärischer  Beziehung  sehr  instruktiv.  Als  Titelkupfer  das  Zürcher 
Lager  auf  dem  Wettinger  Feld,  im  Angesichte  der  Stadt  Baden. 

154.  Orgam§ßtim  d§r  PrmaneMk  m  Sadm  182t  Mss.  auf  d«r 
8tadtbibUothek. 

165,  Pantaleon,  Heinritht  der  Philosophey  und  Artznei  Doktoart 
Wmhaßige  vnd  fleißige  bet6knSbmg  der  FraHen  8k»  wA  Qramnitaffi 
Badenf  samj^  jhrer  Iifüsamen  warmen  Wadbedrensoin  der  hoclilobliehen 
Eydqn08chafß  in  dem  Erqöw  gelegen.  Basel,  1578.  —  Pantaleon  aus  Basel 
(152^7-1595),  ein  langjä  iiriger  regelmäßiger  Gast  zu  Baden,  zeichnet 
noh  in  seiner  auch  inhaltlich  sehr  lesenswertlien  Schiift  Tor  allen 
Zritgenossen  durch  Schönheit  der  Sprache  aus. 

156.  Farcudnti,  Theqphrastus  BonUnutus,  Da»  Stkreiben  von  den 
wmmm  Wüdbäd&m,  157^(Pf&ffets,  8t  Moria,  Baden,  Lenk).  Yon 
gVÜUMOB  Werths,  als  man  erwarten  sollte. 


257.  Piktorim,  Qeorg,  der  artrney  Doktor,  vnd  bey  der  Eerser- 
lichen  regierang  in  qber  Elsaß  bestellten  Physikua,  Baderhitctdem, 
Qants  kuxtzer  oericht  von  allerhand  einfachten  vnd  38  komponiitMi 
mineralischen  teütschcn  Landes  wildbftdem.  Mülhusen,  1560. 

158.  PkmtMM»  Joh.  Bapt.,  Lausanniensis,  Udvetia  JMiiqua  et  Nova. 
B&m,  Sonnloitnor,  166&  8.  a.  Iket.  M»L  tUh.  feL  Tignr.  178S. 

159.  Platter,  \Thoma8,  Sein  Leben  und  Wirlceti,  von  ihm  tdbtt 
ertähU  und  I  für  das  iSchweizervolk  hnnnig.  ^«^«^«"«^1  Freimond. 
Zürich,  Volkäbücherverlag,  1815. 

teo.  Poggio  (Biaocdalino),  Jerone.  Florenürnu  (1880-1459).  Bfli- 
neorum  Badensium  prope  Thuregum  Descriptio,  Anno  1417.  S.  Opera 
foL  Argent,  Knobloud^  Ifilö.  i)ie  älteste  Beschreibung  der  Bäder.  — 
Poggio,  Hnmaoist,  p&pstikher  Seiknttr,  maclite  wlErend  des  Kon- 
siliums zu  (Tonstanz  in  den  Bädern  zu  Baden  eine  Erholungskur  und 
beschreibt  seine  merkwürdigen  Erlebnisse  und  Wahrnehmungen  seinem 
Freunde  Nicolo  Nicoli  in  Florenz.  Dieses  höchst  interessante  Send- 
schreibm  wurde  bis  in  die  ueaeste  Zeit  vielfach  im  Auszuge  und  voll- 
standig  übersetzt  und  abgedruckt.  S.a..  Heß,  Baden  fahrt,  u.  121— 134. 

16L  Protokoüe  de»  Math»  der  Stadt  Baden.  1555—1515;  1609  bis 
1612;  ie»-1648;  1644-51;  1651-57;  16S8'64;  1664-69;  1669-7S; 
1673-78;  1679-81;  1681-«3;  1683-85 ;  1685-  87;  1687-89 ;  1690-91; 
16^2-94;  1694—96';  1696-99;  1699-1702;  1703-04;  1704-06;  1706 
bis  O&i  1709-lOs  1711-12;  1713-14.-  1791-96;  1796-98  (23.  Juni). 
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m  PnioMkätrMmMptaimBaämm  1801—1808; 

163.  ProtokonedeaPöliztiraihes  von  Baden  von  1803-08  ;  1808—14. 

164.  Protokolle  des  Vericcdtungsrathes  von  18C0-O9;  1809—15. 

165.  Protokoll  d(s  Großen  Railies  der  Stadt  Baden  im  Ergeuvo, 
emeüert  durch  Bemard  Hanauwer,  Schultheß  dM  Großen  Raths,  anno 
1638  auf  Oawaldi.  Inhalt :  1.  Eine  Abschrift  des  Freiheitabrieies,  wel- 
chen des-  lüdjie  Eath  anno  1500  dem  Oroßen  Bathe  sieben  bat. 
%  Die  AbMhrift  denelbeD  ▼.  1624.  8.  Der  Stadt  Baden  iSrtNreelit,  m 
von  8  alten  Orten  löbl.  Eidg.  auf  der  Jahrrechnung  1620  bestätiget 
worden.  4.  Prozeßverfahren  des  Hlutgerichtfl  der  St.  B.,  wie  sich  ein 
Fürsprech  vor  h.i.  und  Gr.  Rath  bei  verschlossener  Thören  halten  soll« 
5.  Von  1689—1669  Beschlasse  des  Ovoflen  Bath«^  die  dem  KL  aar 
Genehmigung  unterbreitet  wurden. 

166.  lYotokoUe  der  QesdUthaft  tum  Uerrengarten  von  1668—1797. 
Oa  enttalteii  dia  AafhahnKn  naoer  Mi1|^ieder,  Wahlen,  Beohnnngen 
ond  die  am  Haienbot  gefaßten  BeeohlQsee.  Im  Stadtarchive  wie  die 
fangen. 

167.  Protokolle  des  Lehrervereina  in  Baden,  von  1823  an. 

168.  JMinungsberichte  über  die  Vertoendung  der  JWflIeiMni  ßr  die 
Badarmen  eu  Baden.  Jahrg.  1809,  1818-1823  etc. 

169.  Bebentoeieihum  von  Wetängen,  1457.  Herausg.  v.  E,  WeiU. 
Aarg.  Offnungen.  Argofia  1864/65  p.  888. 

170.  Begasten  des  Archives  der  Stadt  Baden ,  v.  Karl  v.  Beding. 
S.  Archiv  für  Schweiz.  Geschichte  II.  Bd.  —  Sie  enthalten  im  Auszuge 
043  Originalurkunden  von  1286—1520,  fast  ausschließlich  die  Stadt 
Baden  betreffend. 

171.  Begimentsbuch  anno  dorn.  1496.  ünder  Hansen  Fryen  Schult- 
heii  vnd  durch  Caspar  Fiven  Batschriber  ist  diß  Rathbach  ange&ngen 
imd  senuu^^  dero  jgettali,  daß  allei  das,  So  vor  BatI  in  Siden  ge- 
schient und  oAteiennens  nottürfftig  ist  vou  allen  Schribem  künttig 
hirin  geachriben  und  uffgezeichnet  solle  werden.  Es  j?eht  bis  1578. 
Aus  der  Dürftigkeit  des  Inhaltes  zu  schließen  gabs  damals  wenig 
»des  uffzeichnens  nottüriftigs.« 

172.  Begister  der  Verhandlungen  der  (kmtimddaimmm  Baätm,  vom 
20.  Aprü  1799-1801;  1801— 180a. 

m.  SegisUr  Mer  du  SfM»  der  am  Badem  im  Brgim  Arekff 
vnndt  Getcelb.  Wie  Inn  selbigem  darzuo  verordnet,  1670.  Ein  elegante 
vom  Stadtscbreiber  Job.  Beat  Bodmer,  kais.  Notar,  auf  Pergament  ge- 
schriebenes Manuskript.  £s  nennt  23  Truhen  mit  Biödeln  über  die 
iehr  weitlAofigen  EinUnfte  und  Gefälle  des  Spitals. 

174.  Beguloe  de  usu  dextro  Thermartm  Badeneium  in  HelveHcL 
Um,  foL  im  Gotteehaose  Eheinao.  S.  BaUer,  Biblioth.  der  Schw.  Gesch.  L 
p.  468.  Nr.  1081. 

175.  Bichier,  Bierongmus,  Siegprangender  Trkmigikicaaen  der  gktr* 
reichen  Thebäisdien  Ämazonin,  d.  h.  Leben,  Levden  und  Lehren  der 
uralten,  hochheil.  Jungfr.,  Martjrin  und  himml.  Lehrmeisterin  Verena. 
Augsbara  1736.  Mit  ^  Kupfern  aus  der  Legende  der  heiL  Verena.  — 
Man  aufgelegt  1878,  besorge;  vom  Stiftspropst  Joh.  Hub  er. 

176.  BodüiolM,  Emtt  X^to..  Drei  Ga»MöUimi€ti,  WaOmrg,  Verena 
and  Oerirvd,  dt  deuttihe  KMieimeiUge.  Sittenbilder  aoi  dem  gexma> 
■liehen  Frauenleben.   Leipzig,  Fleischer,  1870. 

177.  Büsch,  Gabriel,  Med.  Dr.,  Baden  im  Kanton  Aargau,  historisch, 
topographisdtt  medisinisch  beschrieben.  St.  Gallen,  Scheitlin  und  ZoUi- 
ko&r,  1848. 

178.  Wkkmmtn  der  BetUmeam  a»  Badem  im  Ammm, 

Si  GaUen,  1845. 

ITIL  MMMÄasriit,  JM.  Joe.  Med.  D.,  Math.  P.  (im-^-Vm^ 
JMm-Beedktdm  dm  üdiemiimimidm.  8  TUa.  Zttnok,  im  - 
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II.  Ausg.  1746  V.  Job.  Georg  Sulzer  besorgt.  (Von  den  Bader- 
Würffeln  £.  p.  383— U.  p.  374-376.  -  £uenerze  Lp.  364  u. 
865.  —  Thonorde  L  p.  411.  —  Gypa  L  p.  413.  ~  Bnboni  I. 
p.419.)  i- 

180»  Ihermae  Bademes.  b.  Uydrogratihia  Helvetica.  Zürich, 

1717.  p.  408—406.  Enth&lt  auch  ungedrockte  Beobachtungen  Conrad 
Oeßner's  Aber  das  Bad  au  Baden. 

Ifil.  —  —  Otia  AestivaUa  drca  Th^rma^  Badenses  HelveHccu. 
B.  Acta  Pbysicomedica  academiiu)  Cacaarae  Leopoldino -  Carolinae  na- 
turae  curioaorum.  Norimbergae  1730.  Appeodiz  ad  T.  II.  p.  41—64. 
Enthält  Untersuchungen  der  ßadener  Tnermen  nach  ihrem  Gehalt 
und  Anderei.  —  Eben  daseibat:  De  Saiis  Bademis  thermalii  tffedu, 
T.  in.  Ob«.  48  p.  m 

180.  —  —  VemunßmäßiM  ünUnudumgen  des  Bads  tu  Baden, 
dessen  Eigenschafften  und  Würckungen.  Mit  und  ohne  Kupfern.  Zürich, 
Marx  Rordorf,  MDCCXXXIl.  Eine  der  besten  Schriften  dieses  Ge- 
lehrten mit  historischen  Notizen  über  die  Grafschaft,  Stadt  und  filder 
and  eine  mit  größter  Sorgfalt  auHgefOhrte  Analyse  des  Thermalwassers. 

J.  J.  S  cb e  u  c  h  z e  r  ist  der  bekannte  Naturforscher  (1672—1733),  der 
In  seinen  zahlrdchen  Schriften  Ober  die  vericbiedeiuni  Zireise  der 
Naturwissenschaft  dem  Studium  derselben  einen  nenen  Impuls  ge- 
geben hat.  Seine  Werke  zeugen  auf  jeder  Seite  von  einem  unermüd- 
lichen Fleiße.  Seine  Bestimmung  der  festen  Beätandtheile  in  den 
Badener  Thermen  weicht  von  den  neuesten  mit  viel  bessern  Inalra» 
mentcn  geuuvchten  Analysen  quantitativ  niclit  bt  deutond  ab. 

183,  ScJieuchzenu,  Jc^.  si,  D.,  Bruder  des  vorigen,  Uissertatio 
^mosophiea  de  Tesserit  BademSma  disqiäsüioni  ^ublieae  expasiUi, 
Tiguri,  1735.  Ffibrt  neue  und  schla^nde  Beweise  ms  Feld,  daß  die 
Würfel  kein  Natoiprodnkt,  sondem  ein  finseogniß  menseblicher  Arbeit 
seien. 

184.  V.  Schmid  und  Wiederkehr,  Kurse  AtUeUtmg  «ter.  dm  Oe- 
hrauch  der  Heilbäder  zu  Baden  in  der  Schweiz.   Baden,  1830. 

i8&.  Schneider f  Joh.,  Dr.  tbeolog.,  Ptarrer  u.  Propst  zu  Baden 
(1620—1688),  Comödia  wm  ZwiylraAt  und  Eynigkeit,  so  auf  Johamnii 
Baptidä  zu  Baden  im  Ergöw  von  den  junaen  Schulerknaben ,  alß  die 
Herren  Eydtgenösai sehen  EJhrengesandten  bev  .Tunkher  Liindvogts  von 
Wattenweii  von  Bern,  Aufzug  auif  dem  Herrengarten  daselbät  ge> 
aeinlich  gastirt  worden;  mit  sattderm  appiausu  tmd  Ruhm  offirt  toor» 
den.  Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Alfr.  Stern.  &  Archiv  des  histor.  Vereina 
des  Kantons  Boro.    Bd.  Vlii.  187&. 

186.  Schnorf,  Casp.  Ludw.,  Sohnltheiß  sn  Baden,' ffarielbl  «ter  dk 
Belagerung  und  Ueberaabe  der  Stadt  Baden.  S.  Helvetia,  Denkwürdig- 
keiten für  die  XXII  Freistaaten  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft  ,  ge- 
sammelt und  herausg.  v.  J.  A.  Balthasar.  Aarau,  J.  J.  Christen, 
1897.  p.  91  ff.  —  Nur  wenige  Tage  nach  dem  Ereignisse  geachrieben 
mit  vielen  Detailangaben. 

187.  Schulregul  der  Stadt  Baden,  32  Foiioblätter  im  Archive  des 
Bexirksschulrathes  Baden,  c  1670.  Daaselbe  von  den  Jahren  1806» 
1806  u.  1809  und  Schulplan  v.  1812.  MS. 

189.  Schulreglement  für  die  Sekundärschule  in  Baden,  von  1823. 

188.  Schweizer,  J,  J.,  Die  Badekur  im  Aargauisch  Baden  mit  ihren 
y&r-'smid.Nadmehm.  Burgdorf,  1834. 

190.  Senes  et  nomifia  Iteverendorum  domiyurntm  Parochorum  Ba- 
densium  ab  Anno  1406,  quo  jus  Patronatos  Ecclesiae  sub  Kvdsmo 
Duno  Burckardo^»Wvi  Abbate  decimo  tertio  a  Friderioo  Arehiduee 
Austriae  Monasterio  aaristellano  fuit  collatum.  Kurze  Notizen  über 
einige  Leutpiiertar  m  Baden  von  1408—1689.  MS.  bei  Hm.  Steimer 
zu  Baden. 
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i9i.  SinUeri^,  Josias,  De  Bepublica  Helvetiorum.  AcceeBerunt  XIII 
nagoram  principum  Helvetiae  icones.  Tiguri  in  ofBcina  Wolphiana, 
lem.  p.  97b;  132;  191.  —  Dasselbe  deutsch:  Von  demBegiment  löb- 
licher Eidffnoschaffi.  iwev  Bücher,  Zürich,  J.  J.  Bodmer,  MDCXXXV. 
Ifit  dem  BUdnifl  des  1576  gestorbenen,  gelebiten  VerfiMMit,  dan 
Wappen  aller  Stände  der  Schweiz  und  einer  kleinen  von  Ham  Com, 
Oyger  gezeicbnoton  und  von  Conr.  Meyer  gestochenen  Landkarte  der 
EydagenoBsenschaJt.  p.  207  ;  358  u  581.  —  Die  Auagaben  dieses  grtliid» 
liehen  Werkes,  erste  1576  Tiguri  apud  Froschover,  sind  zalureich» 
aadi  in  andern  Sprachen:  franz.  1576,  Genf;  1578  Paris  mit  den 
Artigen  Holzschnitten  der  13  Orte;  holländisch,  Delft  1618. 

m  mHm'(Mmm^  und  StOmmgen,  wm  e.  CMjUSlk  IM,  am 
Baden  im  Erqeic.  Fflr  ihre  Burger  vnd  Einwohner  nfljtoeetoU  Im 
J.  Christi  17^.   Baden,  Baldin<;pr. 

193.  Sitz,  Alexander,  von  Mankpach,  Überbaden  im  Ergöw  d,  Eyär 
gtmtAaffl.  ErHtlich  Menschlicha  Leben  Art  und  Urtpmng,  u.  wie 
man  es  befristen  soll  durch  die  Wildbiider .  bevor  zu  Oberbaden. 
Aach  von  deren  krafft,  tugend  u.  evgcnschafft  Und  wie  man  sich 
darinnen  halten  eoll.  Basel  durch  Aaam  Petri  1516.  Quart,  65  Seiten. 
Eine  spätere  deutsche  und  lateinische  Ausgabe  A.  1576.  s.  Große 
Biblioth.  Hydrogr.  p.  2ß.  —  Sitz  war  im  Anfange  des  16.  Jahrh.  ein 
renonimirter  Badearzt  /.u  Baden,    s.  Kap.  25.  p.  4^JÜ  und  431. 

iO^.  StäbH,  J.  Fr.,  Zur  TmoOer  Sdiiadd.  Anuiger  lllr  8Qfaw«ii. 
Geschichte,  Jahrg.  1850.  p.  51. 

196.  StcuUbuch  von  Baden,  anno  dorn,  1364,  Zwei  Exemplare,  das 
eine  etwas  .langer,  inhalilieh  ISut  sans  fthereinstimmend»  Das  Utete 
31  Pergamentblätter,  5  unbeschrieben,  das  andere  80 F.  BL,  8  unbe- 
schrieben,  im  .Stadtarchivo.  S.  auch  Argovia  Jahrg.  1860.  p.  38  ff. 
Dasselbe  edirt  und  rechtiägeachichtlich  bearbeitet  v.  K.  Welti,  Reg.- 
Bath. 

t96.  Staffdbach,  Jgnaz,  FisUsbach,  Dorf  und  Pfarraemeinde  im 
Aargau,  mit  Streiflichtern  in  Zeit  und  Umgebung.  Ijiuem,  Käber.  1875. 

197.  Stamm,  Jo$.  iMdoL,  kath.  Pfhrrer  m  ffinnenstor^  AM  m 
der  Grafschaft  Baden.  Mh.  ,  l&l  Quartblätter  aus  der  sweitett  HUfte 
des  18.  Jahrb.,  im  Pfamirchive  zu  Birmen^torf. 

198.  Birmenstorfer  Chronik,  Ms.,  118  Seiten,      Latein,  Yom 

Jahre  1786,  eben  daselbst. 

109.  Statuta  Cdkginta  Ecdesiat  B"'  Maria»  F*"  t»  cppida  Bth 
den.  iX.  CaL  Sept.  Anno  Dom.  MDCXXIV. 

2<HK  BMuta  vnd  BaUwMem  Aer  Br^AmdkoM  Am  heSUgm  JBäB 
Engels  wul  Himmehfursten  Michaelis.  Ms.  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrh. — 
Ebenso  eine  beträchtliche  Anzahl  Rödel  der  andern  Bruderschaften, 
z.  B.  zu  den  3  Königen;  Lieb  Frauen;  Eiuaud  zur  St.  Anna;  Cäcilia; 
Verena:  Ccsmaa  nna  Damian;  Antoni,  Eulogie  etc. 

201.  Stiflungsurkunde  des  CoUegiaUHiftej^  zu  Baden  im  Ergow  v. 
13.  Juli  1640;  aiu  II.  Juni  1619  durch  den  Bischof  von  Constanz  be- 
stätiget. Ms.  von  der  Hand  des  damaligen  Stadtschzeihen  Walter 
Schnorf,  im  Stiftsarchive.  DaTon  eine  Copie  16.  I)eibr*  1815 
durch  den  Propst  Job.  Kopp. 

202,  Stumpf,  Joh,f  Gemeiner  Eydanoschaffl.  SteUen,  Landen  vnd 
^^fcem,  Ckromdtwir^tiger  Thaatenheulmylmnfwo,  Zfirioh,  Frooehoner, 

203.  TiicUus,  P.  Corn,,         lib.  I.  cap.  67,  68  u.  69. 

204,  TäUwyl,  DU  SekMU  hei  ~-  1851.  Hit  Flau  nnd  Vignette. 

s«  XX].  Neujahr. <iblnUy  herausgepeben  von  der  FeuerwerkergeflelTschaft 
in  Zürich  auf  da.s  Jahr  1826.  -  Der  Verfasser  diese«  Buche«  kann  die 
darin  niedergelegten  Anschauungen  über  den  Marsch  der  Zürcher  nicht 
iniiner  Mceptiien. 
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Todt-  vrnid  ürfiSk-Bud^  (der  Stadt  BAden)  tob  1539— im 
Um.  auf  dem  Stadtarchiv  zu  Baden. 

i06,  Tschudi,  Aegid.,  Chrimioim  EOoeHam.  fiemieg.  Joh. 
Bad.  Iseliiu  Basel,  im 

907,  Kurze  Beichreibtmg  im  6  hoOk.  Ort$  I»  Ar  EU^ 

gmiossenschaft.  Helvetia,  II.  Bd. 

208.  Tsdiudi,  J,  H.,  Beschreibung  des  Lobl.  Orths  md  Lamds 
Glanu.  Sarnrnt  ekiem  Aktiang  von  der  Toggenburger  Ow^äffk,  ZArieh. 
Idndinner,  1714. 

20.9.  Ulrich,  Joh.  Casp.,  Sammlunrr  Jüditdur  QttdMkn  m  dtr 
Sehweis  seit  dem  13.  Jahrh.  Zürich,  1770. 

Si<K  UnkrMiwigshUitler  ßtr  WeU-  wnd  MmuehmkmSi.  18SB. 
Hr.  28. 

UrboTt  Habshurgisch'Oestreichisciies.  Bmohtt&oke  im  Am». 
BtaatsarchiTe,  »ext.  et  sept.  S.  Proramxn  der  Aarg.  KantoDMÖinile,  ISWi 

f /2.  Urbarb%tch  —  Uas  Habsburgisch-Oestretchische  —  herauBg, 
Dr.  Frans  Pfeiffer  in  der  Bibliothek  des  Litt  Vereins  in  Stuttgait. 
Bd.  XVlü,  1850.   Mit  einem  für  das  alte  Schloßarchiv  zu  Baden  be- 
Mbteuwerthen  Vorworte. 

2/5.  Urbar  der  Grafschaß  Baden.   Bearbeitet  v.  E.  WettL  Ar- 

Kvia»  Jahrg.  1862/63  p.  160  —  262.  Mit  BeiUtfea  und  Bemerkungen, 
ioe  Abfoasnng  fallt  ums  Jahr  1488.  Bietet  rföl  w«rtlm>1]eeMtttarial. 
UrhmdeHt  7  Stack,  au,^  dem  Gasthofe  zum  Bären  in  den 
^ßen  Bädern  v.  1494  (3);  1515;  1588;  1569  und  1615.  Sie  betraflEn 
die  dortigen  Bäder. 

215,  munffen.  -  MOwm  hmimi  ^umim  JMke  d&r  MI 
Baden. 

216,  ürhmden  w\d  Aktm,  76  Smck,  im  dim  aUsaUaniimoe  m 
Umtmt  1416— 166S.  Davon  bedehen  sich  S5  Nommern  aUehi  anr 

die  lebhaften  Unterhandlungen  über  den  Neubaa  des  alten  Schloaaes. 

217,  Urkunden  und  Akten,  223  Stück,  aus  dem  Staatsarchive  su 
Zürich.  Davon  22  St  über  Sch&rer's  und  eines  Kapuziners  öchmäh- 
handel  zum  Löwen  in  Baden  (1637)  und  89  8t  über  die  Fortifikationen 
der  Stadt  und  den  Schloßbau.  Die  ältesten  über  den  Tauach  zweier 
Leibeigenen  (1334) ;  die  Bechtsame  des  Hauses  Oestreich  in  der  Stadt 
Baden  nnd  die  auf  der  Stadt  liegenden  herrschaftlichen  FÜMidfei^ 
Schreibungen  (1411);  Abmalmbrier  des  Kaisers  Sigmund  an  die  W 
Baden  liegenden  Eidgenossen  (1415);  2  Pläne  vom  Jahre  1658. 

fid.  Usteri,  Joh.  Mart.,  Zeit  bringt  Bosen,  eine  romantische  Er- 
alhlung  aus  der  iweiten  Hälfte  des  16.  Jabik  Aber  die  Bite  w 
Baden.    Hprausg.  v.  B.  Fricker,  Baden,  1874. 

219.  VerhandlungMUer  der  Gesellschaft  fiir  vaterlmdii^  Kväur 
im  Kt  Aargau.  1818. 

220.  Yerseichmß  dOer  dtnoMpen  Sdnoestem,  wdehe  m  dem 
löhl.  FVauenkhster  Maria  Krönung  %n  Baden  die  hL  Profession  abge- 
legt haben  und  darin  gestorben  smd  bis  anno  1855.  —  Enthält  von 
1018  an  189  Namen  mit  Angabe  der  Geburt,  Zeit  der  PkoM  ood  Ttod. 

221.  Victoriensis  Johannis.  S.  Fontrs  rerum  Germananim,  heraus^. 
Joh.  Friedr.  Böhmer.  Stuttgart,  Cotta»  1843.  Bd.  I.,  p.  435  u.  436: 

vino  notarii  Nicolai,  ^poetea  Padensu  eceleeie  prope  Argoviam  paator, 
Intelligentis  ac  peeqneacis  ingenii.  s.  2.  Beilage  Nr.  5. 

222.  Vitodurani,  Johannis,  Chronieon,  Die  Chronik  des  Mino- 
riten  Johannes  von  Winterthur.  Nach  der  ünchrifb  herausgegeben 
durch  Georg  von  Wvß.  S.  AiduT  t  Schweis.  Qesehiobte  l£  Baad, 
1866.   üm*s  Jahr  1347  abcrcfaßt 

223.  Voser,  Pfarrhelfer  zu  Baden,  Veruichniß  der  Bl&gersthaft 
der  8taM  Baden.  Ms.  mit  einigen  bemvkenswerthen,  aui  verschie- 
denen Quellen  rosamim«  getnic^MB  Notim» 
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224.  Wagner,  JoK  Jak.,  Diseursus  de  Teasaris  Subterraneia  Bor» 
densHms,  quae  reperiuntur  in  prato  prope  Casbrom  vettu  etc.  habttill 
in  Collegio  Insulano,  1680,  6.  Januar.  In  seiner  bist,  nat  Helv.  cor. 

225.  Mercunui  Melveticua:  Fürstellend  d.  Denk-  und  Sdiaa- 
wflxdigsten  AmaMk.  xl  Selteunkeitoii  d.  EydgnoOsehaft.  Zflrioli,  liii» 
dinner,  1688 

226.  Wagner,  Dr,  Morit,  Die  Behandlung  der  Frauenknuikheitm 
dw(h  die  Thermen  mu  Baden  im  Aargau.   Baden  1873. 

227.  Waldheim,  Hans  v.<,  Jieisebuch  vom  Jahre  1474.  Ms.  auf 
der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel,  Nr.  17. 2,  in  4\  fol.  218, 
219  und  SSO.  Gütigst  xnitgetheilt  durch  den  henoglichen  Bibliothekar, 
Dr.  0*  Heinemann.  —  H.  Waldlnini,  Bathaoiaiter  m  Halle  a.  & 
machte  nach  dem  südlichen  Frankreich  eine  Wallfahrt.  Auf  der 
Ourchreise  von  Con stanz  nach  Aarau,  hielt  er  nok  oiica  vier  Woohen 
in  den  Bädern  zu  Badeu  auf. 

228.  WaldJärch.  J.  Rud.  v.,  Or&ndliche  EinUituno  f.  d, 
anoßischen  Bund^-  und  Staatshistorie^  Torstellend  den  alten  und  neuen 
Zustand  der  Sehweite  und  der  Eydgnossen.  Wie  auch  ihre  Ki^f^t 
IMndniiMi  u*  f.  w»  8ainvt  eiweiii  knrftiOB  EntwuriT  dtf  BcjgbnflMa* 
Beschaffenheit  In  denen  SfdgnofliiflIieB  OrtlMD.  9  TUa.  BmcI,  Kö- 
nig. 1721. 

229.  Weber,  Fr.  Aug.,  von  Heilbronn,  Beitrete  zur  GeschichU  der 
htrühmtesien  Gesundbrunnen  und  Bäder  in  der  8eiGtweiz.  Zürich.  1788. 

230.  Weidchard,  Arnold,  Lucema  Jatrica  nova.  Frankfurt,  1645, 
IL  Buch  2.  Kap.  Nr.  7  handelt  ziemlich  ausführlich  über  die  Bäder 
BB  BedeBt 

231.  Wetzls,  F.  K  Dr.,  VorzüglichsU  Gumibrmmm  md  m* 

lOder  in  Schwaben.    Mainz,  1819.  2.  Thl. 

232.  Wirz,  L.,  Helvetische  KirchengeachichU.  5.  Thle.  Im  de,  i.  ond 
&  Thl.,  Zürich,  Orell,  1808—1819. 

233.  Wochenblatt  —  Solothurnischee  —  für  1813,  Hsnng.  YOB 
Freunden  der  vaterländ.  Geschichte.  Solothum. 

IM.  Wvß,  Dr.  Geora  Gf€idUM  der  AM  Otrkk.  S.  Mtt- 
theil.  der  anüq.  Gesellsch.  ZaBeb.  Bd.  YIIL  (UadgnAehiltai  a.Qnlni 
von  Lenaburg  und  Baden). 

235.   Wyß,  Dr.  Fr.  v..  DU  Eeichnogtei  XBrkh,  Beiträge  zur 


Bd.  XVU.  1. 

236,  —  Die  freien  Bamem,  Freiämter,  FreigerichU  und  die  Vog- 
iAn  i§r  OMweS»  im  ipitem  Kittelalter.  K  ieitMliriit  t  iobv. 
Beohl  Bd.  XVm. 

937.  Ziegler,  Hans,  Burger  zu  Baden.  Eiaenüiche  und  GruntUehe 
Besekreibung  der  uralten  Stat  und  des  obern  blosses  zu  Baden,  tum 
^ei»  genannt,  von  allen  ihren  ZenlOrangen  und  wie  sy  an  etliche 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  kommen  war.  Ma.  in  der  Klosterbiblio- 
thek zu  Einaiedeln  C  451«;  50  Quartbiätter,  dem  Abte  Augusün  L 
^oftnann  ▼.  Baden),  1600—1029,  gewidmet  und  nm  1610  verikOt  — 
Kingetheilt  in  26  Kap.:  1 — 10,  Geschichte  der  Stadt ;  11,  CJeremo- 
niel  beim  Aufritt  eines  neuen  Landvogts,  genaue  Angabe  der  Grenzen 
der  städtiachen  Gerichte;  12,  Baden  im  alten  Zürichlkrieg;  13,  Stadt* 
rMfiment  und  Gericht;  14,  Kirchen  und  Kapellen;  15 — 26,  über  die 
Bäder.  —  Dem  Hrn.  Bibliothekar,  P.  Heinrioh  Biokeabaek  flr  aeine 
Bemühungen  meinen  besten  Dank. 


m  ZwMftiL  Sektr.,  »atieMm  Abriß  dm  JCaNtow  Aargau. 
Ein  Neinalu-sgeschenk  für  Aargan*s  JOngünge.  8»  Heiv«t  Almaaaeb 
anf  das  Jahr  1816.  Zürich,  OielL 
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Chronologisch  geordnetes  Verzeichniß  von  Ansichten  der 
Stadt  Baden,  der  Bäder,  Schlösser  und  anderer 

GebäQliehkdten* 

/.  Die  Stadt  Baden  im  Erg6w  in  der  ETdgnoßschafb  gelegen.  In 
Sebast,  Mwuten  Goamographejr  v.  1540.  üolswhnitt,  35  :  S6^.  Mo- 
BOgnunine,  oben  lüiki.  C.  8.,  ein  tiemlich  häufig  vorkommender 
Formschneider  in  Deutschland  in  der  Mitte  des  16.  Jahrb.,  Name 
unbekannt;  unten  links  DK,  Name  unbekannt.  Die  älteste  Ansicht 
der  Stadt  Baden.  —  Eine  vom  Rathe  zu  Baden  extra  angeordnete 
Anfimhme  der  Stadt  Die  lammatbrücke  ruht  auf  Pfeilern,  gleich 
unterhalb  derselben  am  linken  Ufer  die  Schifflände  mit  einem  Thor 
«gen  die  Stadt;  weiter  unten  ein  Kanal,  der  ein  Waaaerrad  treibt 
Vor  dem  Bniggcrtbore  ein  Graben,  dirfibereine  snf  Pfeilern  mhende 
Brücke;  neben  dran  eine  kleine  Kapelle  ohne  Thürmchen,  einige, 
wenig  ansehnliche  Häuser  in  der  Richtung  der  jetzigen  Badstraße; 
Scheunen  im  Gestühl.  St  Verenakapelle  und  Kapuzinerkloster  fehlen; 
dagegen  sieht  man  das  SchlöGli  in  Ennetbaden.  Eben  da  auch  ein 
kleiner  Holiiohnitt,  6Vt  :6:  eine  badende  OeeeUachalt  —  i.  Anh.  A. 
Nr. 

17  : 8.  in  Stumpfs  Chronik  J.  1548  p.  172.  Ziemlich  primitiv  und 
macht  wohl  keinen  Anipraofa  anf  unoedingte  Trene.  -*  a.  Anh.  A* 

Nr.  202. 

3.  Eine  Ansicht  der  Stadt  und  Bäder  su  Baden  aus  der  ersten 
ZtU  des  17.  Jahrh.  Eine  gemalte  Glasscheibe  in  der  mittelalterlichen 
Sammlung  zu  Baael.      QäEäll.  Mittheilung  des  Hm.  Prof.  Hejne 


4.  Baden  Im  Ärgöw.  Kupferstich  von  Maih.  üferum,  85 : Sl^ 
Aufnahme  ob  der  goldenen  Wand,  von  verschiedenen  Standpunkten 
ans  kombinirt.  Brücke  mit  hölzernen  Pfeilern;  die  untere  Mühle 
mit  einem  Wasserrad  an  der  Limmat;  vor  dem  Baderthurme  einVoi^ 
werk  mit  Thor;  im  Gestühl  und  an  der  Badstraüe  viele  Scheunen; 
auf  dem  Hasel  eingefriedigtes  Ackerland  mit  großen  Nußb&amen} 


*  ElB  grosser  Tbeil  der  folgcndcu  AnRicbten  ist  Eigenthnm  dM  Hm.  Job. 
Bteimer.  M«ler  in  Baden,  der  seit  vielen  Jabrcn  mit  hllrifcst  lobanvsnlhiaa 
Btfer  osd  Fleisac  allerlei  Antiquitäten  nschgeRauKon  Ini. 

**  D1«M  Zahlen  drücken  In  Ceatimeiezii  jevoilen  die  Länge  oder  Bxelte  and 
«•  Me  der  BOMIehe  m 

***  Eine  unRefäbr  gloich  alte  Anaicht  der  Stadt  und  Bider  in  Baden,  anf- 

Senonunen  un  rechten  Limmat  ufer  oberhalb  der  alten  Brücke,  flndeft  aieh  Uaker 
land  anf  der  untern  Hälfte  eine«  gKMMa  OtlfMBÜte  Abst  dSM  BOCfelltSM  4tM 

fcitaoHsoIwi  mcrktralM  in  BiiIm' 
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die  St.  Verenakapelle;  das  alte  Schützenhaiia  auf  hölzernen  Pfeflern; 
daneben  drei  Schießstände:  gegenüber  an  der  Lägern  zwei  Scheiben 
mit  Zeigerhäuschen.  In  Eunctbaden  die  Michaelskapelle  noch  auf 
dem  altom  Platse,  beim  KoUli,  von  dort  herab  die  Oasae  zu  den 
oAneo  Bftdeni :  wo  jetst  di«  BrOeke,  damali  eme  FUure  ohne  Pb1u> 
•eil  Ober  die  Limniat  zu  den  großen  Bädern  hinüber.  Im  Hinter- 
gründe links  das  Kloster  Wettingen;  rechts  unten  Erklärungen  und 
eine  Kopie  der  Isisinschrift^  s.  Jseuwe  Archo ntologia  Cosmica 
Jod.  Ludw.Oottiried.  Frankfurt  a.  M.  MDCXXXVIII  u.  M.  Me- 
rian,  Topographia  Helvetica.  MDCXLII.  —  s.  Anh.  A.  Nr.  119. — 
Diese  sehr  Dü^che  Ansicht  ist  vielen  sp&tem  Abbildungen  eu  Crrunde  ge- 
legt. ^Uath.  Morias ,  Zeiehner,  RnpferBtecher  und  Badierer,  A.  loWl 
«u  Basel,  geboren,  -f  1651,  zu  Frankfurt  a.  M.  liegraben.  Sein  Vater, 
Walter  \ßrian,  Rathsherr  zu  Basel,  gab  ihm  eine  sorgfältige  Flrziehung; 
M.  M.  war  ein  Künstler  und  ein  etiler  Mensch.  Er  niachie  seine  Lehre 
beim  berühmten  Glarimaler  Dietrich  Meyer  in  Zürich,  ließ  sich  nach 
laungem  Reisen  \nid  nach  einem  längem  Autmihalt  7,u  Basel  auf 
Bitten  seincü  Schwi^ervatert^  des  Kupferstechers  Theodor  de  Brvi 
danerad  In  Fimnkftirt  nieder  ond  &bemahm  daeelbifc  denoi  Biiea- 
bandel  und  Kunstgeschäfte.  Die  berOhmto  KraMtanlerin  Ifari»  fljjr* 
billa  Merian  ist  seine  Tochter. 

5.  Abriß  der  Süberen  Heidmschen  Geschirren  und  MBniMm,  to 
1S33  bey  Wettmgm  unier  der  Erdm  gefunden  und  aufgegraben 

worden.  In  der  Topographie  v.  Merian.  —  Anh.  A.  Nr.  119;  23  Abbil- 
dangen.  —  Darüber  auch :  B oc  h  at,  Mämoires  critiques.  T.  11.  p.  402» 

—  Aiih.A,  Nr.9l.~Kvp8eler,  Leidtflioeadela8iiiMT.n.jkd68. 

—  Anh.  A.  Nr.  96.  —  Maller,  Joh.  Ingenieiir,  Morkwttrdige  ÜMni^ 
bleibsel.  VI.  Thl.  —  Anh.  A.  Nr.  142. 

6.  Baden  im  Ergöw.  Kupfer^  90  : 17 :  Aiigsborff,  Owrg  Christoph 
Küian  excudit  cum  Gr.  et  Priv.  S.  Caes,  Maj.  —  Scnöne  Ansicht,  dm 
Merianischen  ähnlich ;  hat  noch  die  alte  Pteilerbrücke,  obwohl  die- 
selbe, im  Sommer  1649  erheblich  beschädiget,  indessen  durch  eine 
ffehftngte  Brfteke  ohne  Pfeiler  eieetst  worden  war.  Die  8  KAnigenp 
Kapelle  mit  einem  phantattisoh  hohen  Thnnno.  Rechts  unten  in 
einem  WatTenemblome  die  Isisinschrift.  —  G.  Ch.  Kilian  ist  ein  Nach- 
komme Barth.  Kilian's,  Gold-  und  Süberarbeiter  in  Augsburg,  geb. 
1548,  der  Stammvater  einer  aebr  sahbeiohen  Kttnetlerlbinifie,  dttnutar 
■ehr  viele  Kupferstecher. 

7.  Baden  Im  Argovt  ein  kleiner  Holzschnitt,  117t :  ^Hf 

a  J)k  SkOi  wkt  mÖBT  Badm.  61a.«gemftlde  aof  dem  lUifii* 
hanssaale.  Minen  wol  Edlen.  Vesten,  Fromen,  Vorsichtigen  Wohl- 
weissen  Herren:  Herren  Hchulthoissen  vnd  Gantzem  Ehrsamen  Rathe 
Löblicher  Stadt  Baden  im  Ergiluw.  Ano  107  .  .  Dediciret  v.  offrieret 
YOn  Wolflgaag  Spefiglor  Burger  in  Constantz.  S4  :  32.  Die  Ansicht 
weist  auch  noch  aie  alte  Bnicko  mit  dem  3  Pfeilern  auf.  Die  Stadt 
Ähnlich  aoasehenden  sroßen  Bäder  mit  ihren  zahlreichen  UAusem  sind 
lehr  aneobanlich,  ihn  jedea  Haas  dentlicb  nntencheidbar.  Penpek- 
tive  des  Ganzen  etwas  verschoben,  so  daß  vom  Oeißborge  aus 
links  im  Hintergrunde  noch  das  doppelgethürmte  Kloster  Wettingen 
achtbar  ist  (wie  bei  Merian).  Der  westliche  Theil  des  Schlosses  er- 
iolieint  noch  als  Ruine.  —  Aus  der  großen  Zahl  der  im  Jahre  181S 
vom  Rathe  zu  Baden  vertrödelten  alten  Glasmalereien  findet  sich  im 
Bathbanasaale  noch  ein  Wappenfenster  v.  J.  Ia61|  ein  anderes  v.  1638. 

9,  Bim  Sdief-DanUiBung  der  Stadt  mU  dem  mum  BrfesHgungt' 
werken  und  des  wieder  aufaeoauten  Steinn  üMf  dem  Fuße  des  von  der 
Stadt  Baden  ihrem  Schultheißen  Sübereisen  tm  Jahre  1688  verehrten 
eäbemen  Fokales,  eine  prächtige  Arbeit  des  Künstlers  if.  Thumeisen  su 
BmpgmmjL,    Kap.  7*  p.  105  Anmerk. 
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lOt  Baim  Im  Afüaw,  KapfSsr,  IS: 7.  ■.  Wagner,  Merc.  Helr. 
52.     J.  1688.  Pfeilerbracke.  Anh.  A.  Nr.  225. 

It  Baden  Im  Argojae,  Kupfer,  11  :  6.  s.  Großer  hdv.  Buyid,  1690. 
Sieht  sehr  thurmreich  aus ;  Pfeilerbrücke.  Anh.  A.  Nr.  26, 

tu.  Die  Stadt  und  die  beiden  «dblfafgr  «m  MfM.  Oe^emllde, 
1  Meter  breit,  65  Centimeter  hoch,  am  rechten  Liramatufer,  ein  Stück 
weit  oberhalb  der  Brücke,  aufgenommen.  Eine  stattUche  Ansicht  des 
Ben  gebauten  Sehloaaet;  davor  die  Stadt  vom  obem  Thore  bis  über 
daslAndvogteischloQ  und  die  dortigen,  sich  an  die  Lftgern  anaehlieOen- 
den  Fortifikationen  hinaus,  mit  der  Pfarrkirche,  dem  Thürmchen  der 
alten  Spitalkapelle,  dem  Stadtthurme  und  der  St.  VerenakapeUe  im 
Haiel.  Im  yordergnmde  auf  der  ganzen  Länge  des  Bildes  die  lammai 
bis  zn  der  in  einem  Bogen  Über  sie  gesprengten  Brücke;  aut  dem 
rechten  Flußufer  weidende  Rinder  und  Scnafe.  Das  K^uzinerkloster 
igt  nicht  mehr  so  sehen,  die  reformirte  Kirche  noch  niäit  gebaut.  — 
Original  im  Besitze  des  Hm.  Architekten  C.  Jeuch  in  Baden. 

13.  Das  Schloß  Stein.  Eine  Südansicht  aus  dieser  Zeit.  Kapfiar« 
90 : 16.   Im  Vordergrunde  eine  große  aufgeprotzte  Lafette. 

14.  Seanee  de  In  Düte  (Tagsatzung)  des  XJU  CanUmt  ä  Bada, 
Kupfer.  16 :  12,  aus  dem  Ende  des  17.  cfabrh.  s.  Kfip$der,  LudiKctl 
de  la  Suisu,  voL  IIL  jp.  p.  442.  Anh.  A.  Nr.  96. 

i5w  Pkmder  statt  Baden  im  Atrgöw  »cmt  dero  Gegene  wie  Miibige  von 
htUm  IMIidtm  $Uhiden  Züridi  und  Bern  mit  Macht  fltarjwye»  nnd 
dorch  eine  Bombardierung  sich  auf  Gnad  und  Ungnad  zu  ergeben  jy^- 
zwongen  worden,  den  1.  Juni  1712.  Nebst  einer  optischen  £>elineationy 
wie  selbig  von  Seiten  Süd-Ost  anzusehen  mit  den  Attaquen  ele. 
Kupferstich,  54  :  44.    Ma(Uab  1  :  300.  A.  Rüdinger,  Ing.  fec 

16.  Der  Stein  gu  Baden,  tote  er  vor  Aß  1712  gestanden,  Oelge- 
mAlde  im  antiq.  Gab.  zu  Baden  60 : 48.  —  Eine  ToUst&ndige  Ansicnt 
Ton  Südost. 

17.  Eigentlicher  Abriß  der  Belagerung  und  Eroberung  der  StaA 
und  Vestung  Baden  im  Ergeü  durch  beide  Stand  Zürich  und  Bern. 
Den  1.  Bracnm.  A*.  1712.  —  Joh,  Meger  delineavit  et  sculpsit  in  Zü- 
rich. 80  : 18.  8.  Alex.  Idth.  —  Anh.  A.  Nr.  19.  —  Joh.  Meyer  von 
Zürich,  Enkel  des  berühmten  Glasmalers  Dietrich  Meyer  in  Zürich, 
jflngerer  Sohn  Conrad  Meyers,  eines  sehr  ftnichtbaren  Malers,  Zeich- 
ners und  Kupferstechers  (f  1689),  selbst  ein  gatarMakr  imdKnpte- 
itecher,  arbeitete  viel  in  Sandrats  Maler-Acauemie. 

18.  Die  Stadt  mit  dem  sie  hoch  überragenden  festen  Schlosse 
während  des  Bombardements  vom  Jahre  1712.  Ein  sehr  schöner  Kupfo^ 
stich  20'/t :  16.  Im  Vordergrunde  daa  Wettinger  Feld  mit  den  bereits 
bis  zum  Siechenhause  vorgerückten,  in  lebhaftem  Feuer  begriffenen 
Zürcher  Belagerungsbattenen.  Eben  ist  eine  Deputation  aus  dem  bei 
den  ssoflaB  Skiern  liegenden  Hauptquartiere  der  Berner  angelangt» 
nm  dem  General  Werdraüller  von  Zürich  (er  ist  portniitgetreu)  einen 
von  Baden  aujgebotenen  Kapitulation8vertrag  zu  überreichen;  Werd- 
mflller  weist  jedoch  die  Veraiitteluug  ab  nnd  fordert  Uebergabe  anf 
Gnade  und  Ungnade.  —  Titelbild  im  51.  Neujahrsblatte  der  Feuer- 
werkergesellschaft zu  Zürich  auf  das  Jahr  1S56,  del.  J.  Oeri;  M,  Dender 
■calp.  Wenn  der  Stich  auch  verhältnißmäßig  neu  ist,  io  hält  noh 
doch  dia  ganze  Darstellung  in  ihrer  Situation  nnd  Tracht  an  dieZn- 
■tftnde  nms  Jahr  1712.  —  Anh.  A.  Nr.  153. 

19.  Bade  en  Suisse.  Kupferstich  16 : 13.  s.  Kupsder,  Les  d^icei 
de  1a  Bnitse,  1714.  T.  IIL  n.  440.  Immer  noch  die  Brficke  mit  drei 
Pfeilern ,  obwohl  ne  eehon  oO  Jahre  nicht  mehr  bestand.  —  Anh.  A. 
Nr.  96. 

20.  Badena,  Relief  bild  auf  der  silbernen  Denkmünse  des  eu  Baden 
^  Jahn  tru  fe$dUommn  FMmu.  (5:5).  YetgL       9.  MV. 
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21,  Das'  äUe  Schloß  der  Staü  Baden,  Habscher  Holzschnitt 
Wolf,  Schöne  Ansicht  der  Limmatbrücke ,  des  Landvogteischloflses 
and  der  dortigen  Befestigungen,  ein  Theü  der  Stadt  und  die  Kirche ; 

^  fJ2,  Baden  Im  Ergöw ,  Holnehsitft  18 : 7,  Uber  dem  gedmelte 

FWedensinstrument  von  1712. 

23.  Eine  große  sehr  schön  kclorirte  Ansicht  wn  Baden  im  15.  Bande 
des  Blaw'schen  AtlaiMi  auf  der  k;  k.  fiofbibliothek  zu  Wien.  Das 
16.  Buch  »Helvetia,  quae  est  Europaec  dieses  20  eroße  Quartbände 
vm&ssenden  AtlaMes,  eines  höchst  werthvollen  Unikums  aus  der 
Sammhinff  des  Pruuen  Engen  sor  Zeit  Kauere  Karl  VI.  enthftlt  An- 
sichten aller  bedeutenden  Städte  der  Schweiz  nebst  Torzüfflichen 
Naturzeichnungen  Schweiz.  Gebirge,  Thäler,  Schluchten  und  Seen, 
yiele  aus  GrauDündten,  die  via  mala  in  mehreren  Ansichten.  Auf  der 
sonst  meisterhaft  ausgeführten  allgemeiiieii  Sehweiserlaurte  fehlt  der 
damals  noch  wenig  bekannte  Rigi. 

24.  Das  Zeu(pUIifommlar  für  die  in  der  Stadt  Baden  in  Kondi^ 
Uon  gestandenm  BasidweiitgmOm  »Wir  Obmann  tmd  ein  ehnam 

Handwerk  derer  in  der  löbL  Stadt  Baden  im  Ergeüw  bescheüien 

hiermit . . .«  hat  als  Titelkopf  eine  allgemeine  Ansicht  der  großen  und 
kleinen  Bäder,  der  Stadt^  der  Brücke  (ohne  Pfeiler)  und  beuler  Schlösser 
(das  obere  als  Ruine).  Sehr  reiph  an  Thürmen  und  Thfirmchen;  die 
reformirte  Kirche  steht  schon;  links  im  Hintergrunde  noch  das 
Kloster  Wettingen  sichtbar.  YergL  Nr.  9.  Links  bei  den  kleinen 
Badem  aitst  der  Genini  des  Todee  mit  Senee  und  Sichel,  finster  und 
unverwandt  gegen  die  großen  Bäder  hinüber  sehend,  in  der  rechten 
Ecke,  heiter  und  zuversichtlich,  ein  von  üppiger  Juf^endkraft  strotzen- 
der weiblicher  Genius  mit  blumenquellenaem  Fiulhome  g^en  die 
Stadt  hinanfichauend.  Der  Titetkopf  iit  ein  Knpfemtidi,  44: 20,  m 
/pf.  Clausner  scul.  in  Zug. 

25.  Das  alte  ScMoJä  und  die  Stadt  Baden,  Eine  Ansicht  vom 
Krensliberg  her,  82 :  S5.  Ton  der  Geeenedwlt  der  Kooetaffler  und 
Feuerwerker  im  Zeughause  zu  Zürich.  1719.  v.  Joh.  Melch.  FüeßUn, 
von  Zürich.  Nebst  einer  Aniahl  denteoher  Vene  finden  tioh  daiiMif 
anch  folgende  lat.  Sprüche: 

Horrea  pyroboli  murosque  ac  oppida  Tcrtunt.  — 
Borns  haee  est  glandia  imag<H 

Sic  rite  instructa  nocebit» 
Sit  glandibus  aptus, 
Haec  adjicit  ignibus  ignes. 

26.  Das  alte  Schloß  der  Statt  Baaden.  Nur  der  hintere,  west- 
liche Theil  ist  zerstört.  Ansicht  von  Süd-Osten,  1732. 

27.  Das  LandvoQteischloß  mit  der  pfeilerlosen,  gedeckten  Brücke 
md  der  NordaJbhang  der  Läufern  mit  dem  Scheibenstandf  Gihl-SuuU  ge- 
nannt. Ein  Zeiger  zeigt  ehek  einen  ZweeksehuO,  der  andere  winkt  aoi 
nnterderQihl-StadtderEabenst ein,  der  Platz,  wo  das  Malefligarielit 
der  Grafschaft  Baden  zusammen  zu  treten  pflegte.  1732. 

28.  Die.  Matte,  alltco  die  Badgaste  spazieren  gehen,  sammt  dem 
daran  liegenden  Hinterhofe.   1732.  Die  Matte  ist  sehr  belebt 

29.  Die  Anfuhrt  zu  Baaden ,  wo  man  von  Zürich  kommt.  Mit 
einem  Theile  der  Stadt,  der  reformirten  Kirche,  darüber  das  alte 
Soiiloß.  Im  Vordergronde  ein  Knabe  anf  einem  Steckenpferde.  173S* 

30.  Der  Hinterhof  und  jenseits  der  lAmmat  der  Hertenstein  mit 
seinen  Felsen  und  sonnigen  Kebhalden  und  Ober-Riedon.  1732. 

31.  Das  haumhepflanzte  Haselfeld  mit  einem  Blicke  auf  die  Stadt 
msddasaUe  Schloß,  1732. 

Di«  ktatem  «eeha  Ansiehten,  Nr.  S6— 81  sind  sehtoe  Kupfer,  80:18^ 
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nach  Originabeichnungen  des  Zürcher  Kunstmalers  Job.  Melcb« 
Füeßli,  m  Augsburg  gestoelicn.  g,  J.  J.  Soheuohser,  Vernfinftigs 
Untersuchung.   Anh.  A.  Nr.  182. 

32.  Btuknsis  in  Argoria  Cantellum  et  oppidum.  Sedes  Habsburgiea. 
Schöner  Kupferstich,  15  :  :i3.  Vor  dem  Batiertnore  der  Herren- 
sarten deutlich  sichtbar,  3cm.  lang.  —  Job.  Ueinr.  Meyer  von 
Whitertlnir  dtüiiflavit,  Andreas  und  Joseph  Behmiiser  fecit, 
1734.  8.  Herrgott,  Genealog,  dipl.  I.  Bd.  —  Jos.  und  Andr. 
Schmuzer,  geb.  zu  Wi^-n  ca.  1700.  beide  ^est.  1740,  Brüder,  be- 
rühmte Kupferstecher,  arbeiten  gemeinsam;  immer  beide  Namen  bei- 
«umnen.  Anh.  A.  Nr.  68. 

33.  hnden  en  Argöw,  Kupfer,  11  :  11,  Aufnahrae  an  der  goldenen 
Wand.  Gesammtanaiolit  der  Üäder,  titadt  und  SchloÜ  nach  einem 
hundert  Jahre  titon  Stiche;  die  BrQcke  mit  den  drei  Pfeilern ;  dae 
eingezäunte,  baumbepflanzte  Haselfeld  mit  der  Verenakapelle;  die 
reformirte  Kirche  (le'lemple  neuf).  eine  Phiintafiozeichnung,  entsimcht 
der  Wirklichkeit  nicht;  rechts  unten  neben  dem  Jiinterhote  die  Matte, 
a  Meryeilleux,  Amosements  des  Bains  de  Baden,  1780,  p.  06. 
Anh.  A.  Nr.  121. 

34.  Die  Siadl  Baden,  Kopfer,  28:20,  D.  üerrliberger  exe 
com  priv;  1758.  Bine  hflbsehe  Ansicht  ▼on  IMdosten«  Anh»  A« 
Nr. 

35.  Prospect  der  Statt  Baden,  wann  mann  von  den  Baederen  die 
halden  hinauf  geht  anzunelien.  Colorirter  Kupferstich,  23:17  von 
Joh.  Ulr.  Sehellen berg,  1774. 

36.  Prospect  an  der  Schifflnnde  der  Limath  in  de»  Bäderen  tu 
Baden  binden  dem  Schlüssel,  23:17.  Von  Joh.  ülr.  Schellen« 
herg.  1774. 

37.  Vue  de  la  viüe  de  Baden  en  Argeu  du  cot^  des  bains,  35 : 22. 
Dessin^  et  grav(^  par  Mth.  Ffenninger.  Aufgenommen  halbwegs 
zwischen  Stadt  und  Büxler. 

38.  Hinter 'Moff  su  Baden  gegen  der  Hotten  h*'i/  den  grossem 
Bädern.  Ad.  nat.  del.  Math.  Pfenninger  in  Zürich  et  sculp. 
Kupfer,  29 : 19.  £in  Exemplar,  in  Aberli  scher  Manier  ausgeführt, 
besitst  Hr.  Alb.  Derer  im  Bären  m  Baden.  —  ICatth.  Pfenninger, 
Zeichner  und  Kupferstecher,  geb.  zu  Zürich,  A.  1788,  gab  unter  anderm 
andli  eine  Kollektion  Schweizer-Ansicliten  heraus  (eine  der  schönsten 
Yue  du  Chäteau  de  Baden  in  Grob-Quart).  Er  bereiste  als  Künstler 
einige  Jahre  die  merkwürdigsten  G^enden  der  Schweiz,  zeichnete 
nach  der  Natur  und  publizirte  den  interessantesten  Theil,  in  Mn'rli's 
Muiier  colorirt.  (Joh.  Lud w.  Aberli,  Landschai'tsmaler  und  Kupfer- 
itier,  geb.  SU  Wintertbnr  A.  1788»  gest  sa  Bern  A.  1786.  Seine  wit0 
Leistung  sind  die  colorirten  Schweizeransichten,  meistoitheiU  aus  dem 
Kt.  Bern.  Diese  Ansichten,  von  ihm  selbst  nach  der  Natur  gezeichnet 
und  colorirt,  sind  mit  einer  leichten  Nadel  radiert  und  mit  der  größten 
SorgÄklt  in  minten  FWben  ausgeführt  Von  seinen  Nachahmern  hat 
ihn  darin  keiner  übertroffen,  wenige  haben  dn\  Mfi-ter  iTn-ichf.) 

39.  Der  Hinterhof  in  den  Bädern  tu  Baden.  Fayade  gesen  den 
innem  Hofraum  mit  ihren  Lauben  und  Oallerien  (¥%lklein  und  T&feli, 
s.  Ansichten  bei  Dav.  Heß,  p.  66  und  252.—  Anh.  B  Nr.  (»8  u.  65;  da- 
hinter dtT  Thurm  der  3  Königenkanelle  mit  hohem  Helm.  Eine  feine 
Bleistiftzeichnung,  22  :  16,  von  geüuter  Hand.  17bO. 

40.  AmtMU  VON  Baim.  a  Tablean  Topogr.  de  la  Snisse.  Ftei% 
e.  1780. 

41.  Vue  de  la  Ville  et  des  bains  ttttbres  de  Baden  en  Suiett* 
Kupfer,  26:18,  s.  Dunker,  1793.  ^  Das  schSne  in  AberK*echer 
Manier  oolorirte  Originalstück  im  antiq.  Cabinetzu  Baden.  —  Balth. 
Aat.  Donker,  geht  im  Dorfe  äaai  in  Pommern  A.  1746,  Maler, 
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Zeichner,  Knpforätzcr,  seit  1776  in  Bern  niedergeUmfln  «ad  in  Ver- 
bindung mit  Aberli,  ein  tüchtiger  Meister,  f  IdOl» 

4t.  Auf  der  Matte,  öffentliche  Promenade  tu  Baden  «m  der  Sehweiß, 
Kupfer,  11:8.  J.  H.  Mt(fBr  fc.  ad  nat.  s.  Helv.  Kalender  f.  d. 
J.  1792.  —  J.  H.  Meyer,  bekannter  Landaohaftnmüer  in  Zfiiiofaf 
•tarb  1829. 

42.  Davon  eine  Bleistiftzeichnung  in  vergrößertem  MaOstabei 
fl8:17,  von  Joh.  Steimer. 

43.  Vue  de  la  viUe  de  Baden  en  Ärgeu.  EiagSu,  14 :  &  Pkiie  inr 
le  chemin  de  Bains.  L.  Emery  fec  179öi. 

44.  Dk  großen  Bäder  hcy  Badm,  oot  Snpfinr,  Ii! 7.  —  Der 
Platz  mit  den  beiden  offenen  Bädern,  mit  dem  Staadhofe,  dem  Doppel- 
hause  zum  Kabcu  und  der  Blume.  Auf  dem  belebten  Flatse  eine  eoen 
abführende  groüe  Landkutäche. 

45.  Baum  Gdttr»  de  Beden,  Kupfer,  22 : 18,  Mermanier  olnie 
lurben.  1797. 

46.  Stadihoff  aux  Baine  ä  Baden,  Kupfer,  22: 18^  FedeKmnoier 

ohne  Farben.  1797. 

47.  Der  PkUz  in  den  großen  Bädern  zu  Baden,  mit  den  beiden 
offenen  Bädern.  Aquatinta,  24:16,  colorirt,  del.  H.  Keller.  Zürieh 
b^  FüeOli  &  Ck>mp.  —  Gezeichnet  von  der  Sonne  aus.  c.  1800. 

48.  Der  Plate  tfi  den  jnaBm  Badem  m  BoMfeii,  mtt  den  beiden 
offenen  Bädern.  Aquat..  24: 16,  color.,  del.  H.  Keller.  Zlhdoh  bej 
JPüeßli  &  Comp.  —  Gezeichnet  vom  Raben  aus.  c.  1800. 

49.  Der  Hof  räum  der  Sonne  in  den  großen  Bädern  zu  Baden. 
Kupfer,  21 : 17,  del  H.  Keller,  e.  180a  Unter  den  Fenitem  lifllii 
man  Wäsche  zum  Trocknen. 

50.  Die  Stadt  Baden.  Große,  colorirte  Original-Handzeichnnng, 
65  :  40,  von  einem  Unbekannten,,  c.  1800.  Aufnahme  von  Südosten, 
der  Herrliberger'schen  ähnlich,  ••  Nr.  84. 

61.  Die  Bäder  zu  Baden,  gleich  wie  die  vorijtfe  Nummer.  Auf- 
nahme auf  der  alten  Zoraacher  Straße,  Ahnlich  wie  die  Danker'acheb 
■.  Nr.  4t. 

51  iVotped  der  Stadt  Baden  im  Amgate,  naofa  der  Katar.  Feder- 

leichnung,  28 : 15.  J.  Aschmann  fec. 

&3*  Die  beiden  offenen  Bäder  zu  Baden,  Verenäbad  und  Freibad. 
6eh9ner  Kupfer,  16 : 19,  von  F.  Hegi,  vom  alten  LOwen  aus  aufge- 
nommen. Im  Vordergrunde  des  Platzes  das  von  armen  Kranken  be- 
aetzte  Verenabad  mit  Wärterhäuschen,  Douche  und  der  hölzernen 
Säule  mit  dem  Bilde  der  heiL  Verena.  Im  Hintergrunde  das  eben- 
falls  belebte  Freibad.  Die  BadlriHb:  Staadhof,  Raben  und  Blume 
schließen  den  Platz  ein,  auf  dem  vornehme  Badegäste  Almosen  aus- 
theilenoder  sich  begrüßen,  kranke  Gäste  an  Krücken  und  auf  Tragbah* 
len  rieh  dem  Bade  nllieni,  oder  davon  weg  hinken.  Ein  Tautenmum 
bringt  dem  Wirthe  zum  Raben  weit  heraeholtes  Trinkwa8.%er,  eine 
rüstige  Mamsell  der  Blumenvörthin  noch  dampfende  Spanisch brödli ; 
beim  heißen  Stein  hält  ein  junges  Paar  Früchte  feil,  und  zwei  Väter 


Kapuziner,  durch  das  alte  Kirchgäßlein  von  der  3  Künigenkapelle 
rKommend,  betreten  eben  den  belebten  Platz.  —  s.  Neujahrsgesclu 
d.  Gesellsch.  z.  schw.  Garten.  A.  1808.  —  Anh.  A.  Nr.  17.  —  Frans 


Hegi,  geb.  in  Zürieh  1774,  lebte  noeh  1849,  als  Veteran  nnter  den 

Vertretern  der  Aetz-  und  Tuschmanier  (Ac^uatinta^ ,  war  auch  ein 
tüchtiger  Architekturzeichner;  »die  Zahl  semer  BUuter  gleicht  dem 
Schwarme  der  Vügel  im  Frühlingc. 

64.  Ei»  WoßMwMi  in  den  BSSem  §u  MfeN.  Httbeeher  Kupfer. 

11 :  8,  deL  M.  Usteri:  F.  Hegi  sciilp.  —  Im  Bade  eine  Mutter  mit 
i  Kilidemi  eines  derselben  hat  den  großen  Zapfen  losgemacht;  das  hl 

*  44 
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■terkem  Strahle  herausquellende  heiße  Wasser  hat  eine  kleine  Ue- 
▼otatiOB  angeriehfet.  Auf  dem  Waeeer  iebwimmt  eine  ^oOe  Plaftto 

mit  Geschirr  und  Tassen;  eine  Dienerin  bringt  eben  den  Kaffee  zum 
Frühstück.  —  s.  Neujahrsblait  d.  Gesellsch.  e.  schw.  Garten  in 
Zürich,  1808.  —  Anh.  A.  Nr.  17.  —  Joh.  Martin  Usteri,  geb.  in 
ZQrich  17IJ3,  gcst  1827,  der  bekannte  IHohter,  war  zwar  nicht  Künstler 
von  Beruf,  aber  für  Genrebilder  ein  vorzOglich  begabter  pmktincher 
Künstler.  Die  ganze  Zeit,  welche  ihm  von  ueinem  öffentlichen  Amte 
fibrig  blieb,  gehörte  der  Hnee;  seine  Bleiatift-,  Aquarell-  und  Sefna- 
Zeichnungen  chjirakterisircn  sieli  durch  ihre  Genauigkeit  und  Natür- 
lichkeit im  Entwürfe  und  durch  die  Zierlichkeit  in  der  Auefübrung* 
Auch  die  Zeichnung  zu  Nr.  &3  dürfte  von  Usteri  herrühren« 

65.  Die  Matte  bei  den  großtn  Badem  eu  Baden.  Kvpfbr,  16 : 19, 
von  F.  Hegi.  Eine  mächtige  Linde  und  kleinere  Bäume;  spielende 
und  plaudernde  Gruppen,  s.  Neuiahrsblatt  d.  Gesellsoh.  s.  echw. 
Qaften.  A.  1809.  —  Anh.  A.  Nr.  17. 

66.  An  der  Litnmai  unter  der  alten  Fähre  hei  den  Bädern, 

57.  Die  Stadt  und  das  Schloß  zu  Baden.  Von  einem  DÜettaatiB 
auf  Holz  ffemaltes  Oelbüd,  4u  :  30.  Im  antiq.  Cabinet 

59.  Mäm  aus  den  kleineH  Bädern.  Kupfer.  16 :1S,  deL  Weiel; 

P.  Hegi  fec.  —  s.  Helv.  Alma  nach  auf  das  Jahr  1816.  —  Anh.  A. 
Nr.  235.  —  Jakob  Wetze  1,  geb.  17öl,  gest.  Ib34,  verlegte  sich  aus- 
schlieülich  auf  die  Aquarelle  und  wandte  zuerst  die  Aquarellmalerei 
auf  die  Landschafteu  an;  er  erlangto  darin  eine  bedeutende  Fertic»- 
keit,  wurde  der  Liebling  des  PubUkusoa  und  galt  SU  1.  Z.  als  der  enle 
LandschaftBmaler  weit  und  breit 

69,  Da6  hapwsitierJdoiter  zu  Baden  mit  dem  ehemaligen  Schnorf  sehen 
Sommmhaw,  Aouarell,  Original.  10:7.  Vor  dem  obern  StaaHbora 
tteht  noch  das  alte  Wächtcniänschen.    c.  1810. 

60.  Von  der  AnfuH  gegen  die  Stadt.  Kupfer,  11:8,  delL.A.Heß. 
Peter  Viicher.  a.  David  Heß,  Badenfahrt,  1817.  p.  17.  ^  Anh. 
A.  Nr.  6a 

61.  A  US  der  untern  Laube  geaen  die  MatU,  Knj^er,  11 : 8»  deL 
L.  A.  Ueii;  Peter  Vischer.  8.  I).  H.  p.  21. 

62.  S.  Verena,  das  umkränzte  Bild  der  Heiligen  mit  ihren  Svm* 
holen,  wie  es  im  ehemaligen  Verenabade  zu  aebenwar.  £npfiBr»18:8^ 
del.  D.  Heß;  F  Hegi  sc.   p.  D.  H.  p.  36. 

63.  Das  Fälkkin  im  Hinterhof,  das  Vormitta«- Rendezvous  der 
ehrliaren  Pran  Basen;  Uber  Nacht  logirten  unter  ctem  Fälklein  Hun- 
derte von  watschelnden  Gänsen  una  Enten.  KupfiBr»  10:7*^t  deL 
Ib  Ad.  Hess;  F.  Hegi  sc.   s.  D.  H.  p.  66. 

64.  Die  Matte.   Kupfer.  8 ;  10,  F.  Hegi  sc  8.  D.  H.  p  144. 

65.  Da$  Täfdi  im  Uintahof,  Kmifer,  8:9,  deL  Dav.  Heß; 
F.  Hegi  8C.  8.  1).  H.  p.  252. 

66.  Aus  dem  Bauerngut  gegen  die  Stadt  Baden,  Knpfer,  lOV« ! 7 Vst 
del.  L.  A.  Heb;  F.  Hegi  sc.   s.  D.  H.  p.  208. 

67.  Ftnsiedeley  umoeU  Badm.  Kupfer»  11 : 1%  D,  H.{  F.  Hegi 
•c.    8.  I).  H,  p.  27*^. 

68.  Das  aUe  Schloß  Baden.  .Kupfer,  8  :  lU,  del.  C.  SchultheO, 
F.  Hegi  sc.  ■.  D.  H.  p.  280. 

69.  Bömische  Alterthümer,  Kupfer  mit  zweifacher  Abbildung  einee 
im  Staadhote  gefundenen  römischen  Siegelringe«  und  sweier  Ueiemer 
Wasserröhren.    F.  Hegi  sc    s.  D.  H.  303, 

70  und  71  Das  (Ute  Schloß  zu  Baden  vor  und  nach  dessen  lelMkr 
Zerstörung.  2  Kupfer,  je  0:5"/,.   F.  Hegi  sc.  s.  D.  H.  p.  400. 

7i.  HinUr  der  SL  Ntkolaut-Kaj^,  Kupfer,  12'/|:7.  .0.  Hj 
F.  Hegi  M.  i.  D.  H.  418. 
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73.  Siegawi/n  und  Ethtl friede  oder  die  Entdeckung  der  warnen  Heü- 
gmßtn  zu  Thermopolis.  Kupfer,  8  : 127f  F.  Uegi  sc.  b.  D.  ü.  p.  518. 

74.  Dm  8eMtpßm  in  emm  Prwatbaie,  Knpfer,  8 : 4%.  ■.  D.  H. 
pag.  579. 

75.  Die  Schloßruine,  Sildan^icht,  auf  dem  Sohlone  aelbtt  ge- 
aeidmet.  Tusch,  24:20,  von  H.  Triner,  1819. 

76.  Baden  d  les  Baina.  Prise  de  la  lonte  de  Zoanaoh.  Kapfer, 
30:14,  del,  Koller,  C.  Rordorf  sc. 

77.  Die  reformirte  Kirche  z\t  Baden.  Schlechter  Holuohnitt» 
13  : 11.  Wahrscheinlicb  aus  einem  Kalender. 

78.  Äntieki  von  der  netien  Brücke  (der  1819  gebaate  Steg  Ober 
die  Limmat)  gerjen  die  Bnder  in  Baden.  Color.  Kupfer,  10:7,  del. 
J.  Meyer.  Luiks  am  Flusse  sieht  man  das  alte  Wirthshaus  zum 
SchlOssel. 

79»   Von  der  SMoßka^Ue  zu  Baden  —  Aqnatiiita,  10:7,  deL 

J.  Meyer.    Basel  bpi  Mähh  und  Schablitz. 

80.  Baden,  Bains  du  canUm  d'Argome.  Color.  Kupier,  10 : 7, 
J.  Kall  fec.  Bei  Lodwig  J.  Rio.  Aafhanme  auf  der  altoi  Zarsaeher 

Straße;  daselbst  ein  grober  überspannter  Güterwagen. 

81.  Das  alte  Schloß  zu  Baden,  der  Stein  genannt,  1658  wieder 
renovirt  ufid  letzlich  zerstört  1712.  Holzschnitt,  28 : 16.  Bad.  Kai 
]xro  18M« 

82.  Die  Hader  zu  Raden,  Kupfer,  W!i  ■  l^'Vi;  F-  Hegi  fec.  Auf- 
nahme von  der  goldenen  Wand.  Im  Vordergrunde  drei  von  dem 
Hausirbandel  über  den  Uertenstein  heimkehrende  Jaden,  zwei  von 
ihnen  mit  Uuersäcken.  Die  Gesichter  muß  man  sehen!  s.  Neu- 
jahrsgeiohenk  d.  Qee.  i.  adiw.  Garten  inZOrich  1827.  —  AnluA. 
Nr.  35. 

63.  Ein  Dampf bad  zu  Baden,  Kupfer,  7:9,  v.  F.  Hegi.  In  einem 
uninittelbar  über  einer  Quelle  oder  einem  Sammler  an  (gebrachten 
Damptkasten  sitzt,  durch  zwei  eng  schließende  Ilalsbretter  oia  an  den 
Kopf  eingeschlossen,  eine  Frau;  durch  den  nicht  sichtbaren,  durch* 
lltoBerten  Foflbodea  dringrt  der  warme  Wamerdampf  in  den  Karten; 
derselbe  ist  von  einem  größern  Gehäuse  umschlossen,  durch  dessen 
gegen  vom  geöffnete  Thüre  wir  den  eigentlichen  Dampfkasten  sehen. 
B.  Neujahrsgesch.  pro  1827.  —  Anh.  A.  Nr.  35. 

84.  Baden,  gezeichnet  auf  der  Straße  nach  Zurzach,  Kupfer,  28:90, 
del.  J.  J.  Mever;  R.  Bodmer  so. 

85  und  86.  Eine  Heise  von  Zürich  nach  Baden.  Sonst  und  Jetzt, 
im  Jahre  1580  und  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Nach 
8  Originakeichnnngen  von  F.  Hegi,  Hoksehnitie^  19 : 16. 

87.  Baden  en  Suisse»  Pris  8ur  1a  nwte  ven  Ui  arands  baina, 
Kupfer,  27  : 19,  peint  d*aprbs  la  natnre  par  J.  Mayer* Attenhofer, 
giav^  par  J.  Sperli,  18^ 

B8i  Baden  m  Mue.  Pri$  dm  mOkr  mtia§d$1a  BtidMdtm, 

89.  Baden  m  Suisse.    Pris  du  ooU  de  Wettingen. 

90.  Baden  en  Suisse.  Pris  du  cote  du  Bauerngut. 

Die  vier  letzten  Nummern,  87-90,  aUe  gleich  groß,  27  : 19,  sind 
von  demselben  Künstler;  colorirte  und  nscolorirte  fiaumidan,  mit 
deutscher  und  franzi^-^ij^cher  Schrift. 

91.  Vue  des  hatiments  et  de  la  cour  interieure  de  VHotel  du  Staad- 
hof  aux  taux  ihermak$  de  Baden  en  Suisse.  Aquatinta,  26  : 18,  del. 
J.  Mayer-Attenhofer;  Rnff  eenlp.,  IdiO. 

OQ.  Ayisicht  von  Baden  mit  der  2VinjUau5e  und  dem  neuen  Armen- 
bade. Knnfer,  color.  und  nnoolor.,  16:10,  c  1840.  Wahnoheinlioh 
von  Hauaneer  iculp. 
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93.  Amicht  wm  Baden  gegen  dem  alten  Schloß  und  dem  Bader- 
ihore.  Kupfer,  15  :  IL  c.  1840. 

34.  Ansicht  der  großen  und  kleinen  Bäder  gegen  der  Stadi  Baden 
riiimmatflteg).  Kupfer,  15j  11.  c.  1640.  Aufneuitue  in  der  Nähe  der 
Spitaltrotte. 

Qä.  Ansicht  von  Baden  aegen  der  Stadt  und  das  untere  Schloß. 
Kupfer,  15 :  IL   c.  1840.   Aumahme  vom  jetzigen  Spitale. 

flfi.  An^iicht  der  reformirten  Kirche  in  Baden  gegen  den  Badem, 
Kupier,  15  :  IL  ca.  1840. 

92^  AnsidU  des  Verenabades  und  der  Gasthöfe  tum  Staadhof  und 
Bäben.  Kupfer,  15  :  IL  c  1840. 

Amicht  von  Baden  gegen  das  Kapiusinerkloster  und  das  Hoch- 
gebirae.   Aquatinta,  15_:  IL  von  Mayer-Attenhofer. 

Nummern  22  — 08  in  ganz  gleicher  Manier  gearbeitet;  Stecher 
nicht  ganz  sicher. 

^  Panorama  de  Baden  et  de  ses  environs.  Golor.  Kupfer,  90:15, 
del.  Sohmid;  Hausheer  sculp.  c  1840.  Aufgenommen  oeim  Signal 
auf  der  Lägem. 

IQIL  Amicht  der  Stadt  Baden,  der  Bäder  und  merkunardigsten 
Plätze,  Aufnahme  von  Südosten.  Aquatinta,  5Q:Mi  del.  F.B.  Isen- 
ring  et  sc.  Um  das  Hauptbild  sind  12  Einzelbilder  gruppirt;  z.  ß. 
der  Limmatsteg;  die  Matte;  die  kleinen  Bäder  vor  der  Anlage  der 
Limmatquai-Straüe;  der  alte  Badhof  zum  Raben  schon  umgebaut 

JÜJL  Bad  und  Gasthof  zum  Schiff  zu  Baden  in  der  Schu}eiz,  Kupfer, 
Tuschmanier,  22  : 18 V«,  del.  J.  Majer  (Attenhoter);  Ruff  sc  1840.  Auf- 
nahme mitten  auf  dem  alten  Limmatstege.  Die  schönste  Ansicht 
dieser  Häusergruppe. 

102..  Das  Muchgütlein  zu  Ennethaden.  Aquatinta,  17  :  11 .  del. 
F.  Schmid,  J.  J.  S  per  Ii  sc. 

lül.   Amicht  der  kleinen  Bäder  gegen  die  Stadt. 

IQL  Der  Speisesaal  des  Staadhofes  zu  Baden.  Lithogr.,  14^  IL 
yon(F.  Schultheß  in  Zürich. 

lOf).  Das  alte  Schloß  von  der  Straße  vor  dem  jetzigen  Gasthaus 
tum  Falken.  Bleistiftzeichnung.  22  :  18,  von  J.  Nieriker,  c.  1840. 
Vor  dem  Eisenbahnbaue ;  am  ^niöüberge  steht  noch  ein  ^ter,  runder 
Thurm,  der  Waghals. 

106.  Das  Baderthor  im  Jahre  1830.  BleistiftzeichnuDg,  22: 17. 
von  Joh.  Steimer. 

IQjL  Baden\\im  Canton  Aargau.  Kupfer,  12  : 8.  Aufgenommen 
am  rechten  Limmatufer,  oberhalb  der  obern  Brücke.  Im  Vordergrunde 
der  Fluü  mit  einem  abwärts  fahrenden  befrachteten  Schiffe.  Hübsche 
Anaicht;  vom  LandTOgteischlosse  zieht  sich  noch  die  alte 
Staffelmauer  gegen  den  Lägerngrat  hinauf;  vollständige  An- 
sicht des  KapuzinerKlosters.  s.  Rüscn,  Baden  im  Kt  Aargau,  1843. 
Anh.  A.  Nr.  IZL 

IM.  Die  Bäder  zu  Baden  in  der  Schweiz.  Kupfer,  15 :  10.  Auf 
der  Höhe  hinter  Ennetbaden  aufgenommen.  Diese  Aufnahme  ist 
selten,  s.  Minnich,  Baden  in  der  Schweiz,  1844.  — Anh.  A  Nr.  126. 

lüQ,  Hotel  du  Raben  aua;  eaux  thermales  de  Baden  en  Suisse, 
Schöner  Kupfer,  14 ;  11 ,  del.  Mayer-Attenhofer;  Ruff  sculp. 
8.  Minnich,  p.  233^ 

IIQ.  Innerer  Hofratunl^und  Gebäude  des  Staadhofs  tu  Baden  in 
der  Schtoeiz.  Kupfer,  10 :  L  Aufgenommen  c  1840,  zur  Zeit,  als  das 
Eselreiten  im  ScLwunge  war.  s.  Kap.  27«  p.  478.  Drei  gesattelte 
Thiere  stehen  zum  Ausritt  bereit,  s.  Minnich,  p.  234. 

tlt.  Obere  A^isicht  des  Kurhofs  zum  Schiff  iu  Baden  in  der  Sihweit, 
Lithogr.,  Iß:  liL  b.  Min&iob,  p.  228. 
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tt2.  Untere  Ansicht  des  Kurhauses  nm  Schiff  m  Saim  •»  der 
Schweii,  Aauatinta,  15:9^  8.  Minnich,  p.  228. 

Ilt«.  ti4,  Bob  tMe SMoß Badem  vor  mäm^  dmm  ledfar  Ztr^ 

tUhrung,  2  Lithogr.,  jede  8  : 5.  Die  erstere  nacii  Begi  in  Hnß'  Hadm^ 
ffthrt;  die  letztere,  eine  neue  Composition.   b.  Minnich,  p.  806. 

115.  Baden  en  Suisse.  Auf  einer  Stahlplatte  ,  18 : 12,  gt.  p« 
GL  Huber;  um  die  HauptanBicht  5  Nebenanriehten  gruppirt. 

116  und  !17.  Das  alte  Sdiloß  bei  Baden,  der  Stein  gmami, 
1656  wieder  renovirt  und  leUlich  zersUHrt  1712,  —  2  TuschseicmiungeD, 
28:90,  Ton  Joh.  Steimer,  1848.  •)  Dm  fertig  dastehende  new 
SeilloO;  b)  Die  Ruine. 

tt8,  Panorama  ron  Baden.  Dessin^  p.  Pupikofer;  grav^  par 
Siegfried.   Aquat.  50  :  37.   Mit  11  Einzelbildern. 

119»  Baden,  aufgenommen  bei  der  St.  Clara-Kapelle  (muß  heißen 
8t.  Anna-Kapt'llo).  Aquat,  10 ;  7  del.  Arter;  Meichelt  sc. 

120.  Baden  und  die  Buine  SUin  im  Aargau,  StahUticb,  19  : 13, 
deL  L.  Behbock;  A.  Teeea  eealp.  c  1860.  t.  La  Suitee,  Golleetioo 
dei  vues  pittoresques  par  H.  Runge,  Darmstadt,  1872, 

121  und  122.  Baaen  in  der  Schweiz  vom  J.Hgernberg  aufgenommen. 
Gezeichnet  von  C.  Gersbacb,  Lithogr.  von  J.  B.  Kappeler  in  Baden, 
1849.   In  zwei  verschiedenen  Formaten,  39  :  25;  18  : 10. 

123.  Vue  de  Baden  avec  Je  chemin  de  fer  et  U  iMtuL  AQoaif 
28  : 19,  dessioä  p.  J.  B.  Isenring;  L.  Weber  sc 

124.  Bod^,  OL  d^Argovie,  vue  de  Eertenetein,  Üthogr.,  86 : 11, 
del.  H.Fi  9  eher;  Impr.  Selhof  er. 

126,  Baden,  Ct,  d^Araovie,  vue  de  Bdvedißn,  lithogr»,  86  : 11, 
del.  H.  Fischer,  Impr.  Selhofer. 

126.  Vue  des  bains  de  Baden,  Ct.  d^Argavie.  Lithogr.,  17 : 12, 
J.  Jacottet,  Blanchoud  edit.kVevey.  Aumahmc  vor  dem  Hirschen 
in  den  kleinen  Bädern:  auf  der  FloOeeite  der  Straße  daaelbet  eine 
gvoOe  Hlnffdateme;  tther  Lfauiiat  der  anf  iwel  PfeUem  mhanda 
MHzeme  Steg. 

127.  Vue  de  Baden  et  des  Bains.  Lithogr.,  27  : 12,  von  P.  Lips. 
Bema,  publik  por  H.  Müllhaupt  et  fils  a  Berne. 

.  1b£ Fmorama  de  Baden  eH  SHiete.  LHhog^  88:19,  heiM«!!- 
hftnpt. 

129.  Die  neue  Gartenwirthsehaß  Mum  Hinchli  (erste  Gartenwirth- 
•ohaft  zn  Baden)  tMie  Jäkr  IBiO,  Oolor.  Handseidinung,  22 : 16,  tob 
Job.  Steimer. 

130.  Vordem  Wyler-  oder  Bader- Thor  vor  1860.  Bleistiftzeichnung, 
16:21,  von  Joh.  Steimer.  Nach  einer  Photographie,  vor  dem  Baue 
der  jetzt  dort  stehenden  Wohnhäuser. 

131.  Die  KapuzinerkapeUe,  nun  Schulkapette,  nach  der  letzten  J?c- 
etauraJtion,  Eine  colorirte  üandzeichnnng,  Ib :  22.     Joh.  Steimer. 

182,  ThmMMdif  <i»  ggiwt  tw  der^kmeU,  lathogr.,  56  :  45,  m 
A.  d'Auionrd'hni  und  Weidmann,  Schaffhamen,  1869.  Hiiaefat 
Kebenbildem. 

133.  Das  alte  Schloß  vom  jetzigen  Gasthaus  sum  Falken  aus,  Blei» 
•tiftzeichnong,  22: 18,  v.  Joh.  Steimer,  I87a  Ifit  SOdanaieht  dee 

■    Sehloßbercrtunnels.   Ein  Pendant  zu  Nr.  105. 

134.  iMu  obere  oder  Kapusi9ter'Thor,  Bleiatiftieichnung,  16  : 91, 
T.  Joh.  Steimer,  18701. 

135.  Die  3  Königen-KapeUe  bei  den  großen  Bädern  gegen  den 
Bären,   Color.  Handzeichnung,  16 :  22,  v.  Joh.  Steimer,  1870. 

136.  Die  neue  Hinterhof -Atüage^  vormals  Mattet  Bleistiftzeichnung, 
92:17,  von  Joh.  Steimer,  1872. 

137.  Das  alte  Landvogüischloß  mu  Baden.  Aanarell,  15  :  ^  w 
Job«  Steimer,  —  Da^qü  auch  photpgraphiache  Anfnahmen, 
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t38.  Ein  römischer  Töpferofen  mit  Süuationsplanf  im  Jahre  1879 
auf  dem  Kurhausplatze  zu  baden  aufgedeckt.  Aquarell,  22  : 15,  von 
Joh.  Steimer,  b,  Kap.  2,  p.  25  und  26. 

139.  Gegend  von  Baden,  OelgemSlde«  61:49,  von  J.  Mayer- 
Attenhofer,  1872.  Vom  Kuhfelj»  anff^enommen,  ein  liebliches  Herbtt- 
bild  in  AbendbeieuchtuDg ,  außerordentlich  malerisch,  in  milden, 
weieheu  Tönen.  links  hinter  dem  waldigen  Abhänge  des  Kreuzli* 
bergea  die  Rtiino  dos  alten  Schlosses  Stein;  gegenüber  der  westliche, 
Bteü  abfallende  Ausläul'er  der  Lägem  mit  seinen  sonnigen  Rebgeh&ngen; 
in  der  dazwischen  li^endeo,  von  der  Limmat  durchschlängelten  Klos 
die  Stadt  Baden  mit  ihren  Th&rmen;  im  fernem  UinteEgnmde  der 
Geißberg  und  dej:  Siggenberg.  —  Mayer-Attenhofer,  geb.  1806, 
seit  181^  Schreiber  auf  der  Gerichtakanzlei  zu  Baden,  dann  g^en  eine 

t'lUirliehe  Besoldung  von  50  Fr.  auf  der  Poit,  lernte  seit  1822  in  Kenen- 
>urg  coloriren,  thui  sich  darin  hervor;  macht  glückliche  Versuche  im 
Zeicnnen  nach  der  Natnr ;  1825  im  Sommer  einige  Wochen  im  Bemer 
Oberland;  benützt  im  Herbste  eine  vortheilhafte  Gelegenheit  als  Co- 
lorist  nadi  Dresden  zu  kommen,  erregte  hier  durch  seine  Alpenland» 
Schäften  in  Aquarell  großes  Aufsehen  ;  muß  für  die  einflußreiche  Gipfln 
Pallfy  in  der  Dresdener  Gallerie  ein  Oelgemälde  von  Claude  Lorrain 
oopieien.  firhftit  Empfehlungen  an  hochstehende  Personen  in  Wien^ 
z.B.  an  den  allmächtigen  R4?ichskanzler,  Fürsten  von  Metternich,  bei 
dem  er  später  immer  einepersona  grata  war.  Während  seines  drei- 
jährigen Aufenthaltes  in  Wien  hatte  er  reiche  Bestellungen  und  Ab> 
nehmet  in  den  höchsten  Kreisen,  bei  verschiedenen  Prinzen  und  En» 
herzogen,  bei  der  Erzherzogin  Sophie,  bei  der  Exkaiserin  Maria  Louiae, 
bei  zwei  Gräfinnen  von  Esterhazy,  gab  andern  hohen  Persönlichkeiten, 
s.  B.  swei  Gräfinnen  von  KOnigsegg,  Unterricht  in  der  AqnarellmAleiei. 
Bei  seiner  Abreise  von  Wien,  1831,  gab  ihm  der  wohlwollende  Fürst 
von  Metternich  unter  dem  großen  öittreichischen  StaatssingeL  Em- 
pfehlung an  alle  Ostreichischen  Gesandten  im  Auslande.  Durch  die 
Cholera  aus  Wien  vertrieben  und  durch  die  Revolution  von  seiner 
italienischen  Reise  abgehalten,  fügte  ca  der  Zufall,  daß  er  zu  Baden 
auch  ein  Portrait  zu  malen  bekam,  dessen  Original  ihm  zeitlebens 
verbleiben  sollte.  —  Im  FHUgahr  1832  reiste  der  Künstler  in  den 
Ehestand  und  wurde  Wirth  im  Badehofe  zum  Raben  in  den  großea 
Bädern.  Die  Heise  nach  Italien  wurde  dadurch  bis  1838  aufgesaxobeot 
am  2.  Sept  1888  lan^  Mujer  in  Rom  an.  Hier  sowohl,  ala  beim 
Besnehe  der  Kaiserin  Mana  Louise  auf  der  Rückreise  in  Piaoensa, 
wo  er  in  großer  Gala  empfangen  wurde,  that  das  große  östreichische 
Siegel  seine  guten  Dienste.  Am  21.  April  1839  war  er  wieder  in  Baden. 
Lange  Jahre,  bis  zn  seinem  freiwilligen  Zvrfiektritt,  daselbst  Mitglied 
des  Genieindorathes,  lebt  er  nun  in  seiner  hübschen  Villa  »im  Au- 
garten« der  Kunst  und  fehlt  am  Abend  selten  am  »runden  Tisch« 
im  Kreise  seiner  Freunde. 

t4(K  Skiue  ton  Badm^  naoh  der  Natur  gezeichnet  anf  der  TaaBp 

waldatraße  ob  der  Schadenmühle.  Oelgemälde,  47  :  32,  v.  T.  Mayer- 
Attenhofer.  Aufnahme  bei  Morgenbeleuchtung  im  Spätsommer.  1873. 

/•J/  und  142.  Staadhof  und  Scfiweizerhof  »n  den  großen  Bädern 
im  Jahn  1870  und  1873,  oder  vor  \md  naoh  der  Renovation  und 
Erweiterung  des  Staadhofes,  ä  Bleistiftieifihttiingen,  22 : 16»  t.  Joh. 
Steimer. 

143.  Baden,  Cant.  d'Araovie.  Hübsche  Lithogr.,  8Vi  :  6,  als  Brief- 
kopf. Naoh  einer  alten  Zeichnung  von  J.  Mayer-Attenhofer. 
Aufnahme  auf  der  Straße  oberhalb  dem  Schwanen  in  den  kleinen 
Bädern.  Im  Vordergrund  fährt  die  neue,  eiserne  Brttoke  ftber  den 
FlnOb  Zorioh  ehea  X  H.  Iiooher« 
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144.  Die  Stadt  BaAen,  Lithogr^  14  : 8,  von  Wainig  lud  Ci«. 
inML  Anftiahme  vor  der  St.  AnmUrapeUe.  —  i.  Frieker,  fllniCr. 
Fremdenftihrer  fllr  Baden,  1874  «nd  tcm.  Anigabe  187Sw  —  Anh.  A* 

Nr.  56.  Titelblatt. 

US,  Das  Schulham  tu  Baden  mit  der  efiemaiiaen  KapueinerIcapdU, 
Üthopr.,  14  : 8,  v.  Wein  ig.   8.  Fricker,  Fremdenf.  p.  9. 

146.  Die  Bäder  von  Beiden,  von  der  goldenen  Wand.  Color.Liih.9 
14:  8,  T.  Wein  ig.    s.  Fricker.  Fremdenf.,  p.  21. 

147.  DieEmSkEtOm,  Oolor.  Litli.,  14:8,  y.  Weinigf.  e.Frie1cer» 
Rremdenf.  p.  83. 

148.  Das  alte  Schloß,  Anfnahme  außerhalb  der  frohen  Aunicbti 
Oolor.  Lith.  14  :8,  v.  Weinig.  s.  Frioker,  Fremdend  p.  44. 

149.  Die  Lägem,  Südseite  mit  den  Jiebbergen,  Anibalime  am  FoOe 
dee  Krenzliberges.  Color.  lith.,  14:8,  T.  Weinig.  i.  Friokar, 
Fremdenf.,  p.  62. 

150.  Die  neue  Brücke  bei  den  Bädern,  vom  rechten  Ufer  her.  Im 
Hintergrande  die  reformirte  Kirche,  der  Freihof,  Schiff  eto.  Gdor. 
Lith..  14  : 8,  von  Wein  ig.   8.  Fricker,  Fremdenf.  p.  65. 

151.  Der  Baderthurm,  von  der  Brusger  ötraße,  mit  dem  Platze 
und  den  angrensenden  Häueerrohen.  CoTor.  Lifh.,  14:8»  ▼.  Wein  ig. 
■»Fricker,  Fremdenf.  p.  87. 

Die  Litho^.  Nr.  144  —  151  Bind  nach  photographiachen  Aafiiahmen 
von  G  u  t  k  a  1  b  gezeichnet. 

152.  Das  Rurhaiu»  von  Baden,  Lith.,  22 : 12,  von  J.  J.  Hofer, 
Zürich,  1874.  Auf  dem  Aktienfitolblatt  der  Kurhaufgeaellachatt  Baden. 
Daselbat  auch  vier  andere,  kleinere  Ansichten:  die  Bank;  die  Fost; 
die  neue  Brileke;  das  ScAulhaus. 

153.  Baden,  Ansüßt  der  pro  Ben  und  kleinen  Bäder,  Kurham  und 
Stadt  Hübsche  Lithegr^  11 : 1%  als  Briefkopf  Zürich  ches  A.Diken* 
mann,  Peiutre. 

töi,  Baden  und  mbm  Umgebung.  Photogr.  auf  Garton,  98:  CS. 

Das  Hauptbild ,  29  :  23 ,  ist  von  18  kleinem  Einzelhildeni  umgeben 
mit  allen  Badhöfen  in  den  großen  Bädern  und  Ansichten  des  Kur- 
hauses, der  Bank,  der  neuen  Brücke,  des  JStadtthumies,  des  alten 
Schlosses,  der  Läeem,  dee  KloiterB  Wettingen,  des  Belvedere's  und 
der  Baldegg.  —  rhotogr.  von  Jos.  Gutkaiß  in  Baden.  Dnweihe 
Uthographirt  von  F.  A.  Carli-Bodmer  in  Zürich.  1874. 

f65,  Kw4um$  Baden.  Photogr..  38 : 94.  FraieKt  und  AinAlhning 
von  Robert  Moser,  Architekt  in  Baden.  Aotogr.,  naeh  einer 
Zeichnung,  von  Fr.  Gysi  in  Aarau,  1874. 

156—158,  Kurhaus  Baden  {Schweiz).  Lichtdruck,  39:26.  Pro- 
jekt und  Ausführung  von  R.  Moser,  Arcnitckt  in  Baden.  Lichtdruck 
von  RCmmler  und  .Jonas,  Dresden,  187&  —  Daaeelbe  Uabinetlor^ 
mat,  14  :  8«/,;  Visitenformat,  P'/i  :  5»/,. 

159 — 161.  Die  Bäder  eu  Baden  von  der  goldenen  Wand.  Pho- 
tographie, 40: 17 Vt«  von  Fr.  G^si,  Aarau  1877.  Bntb&lt  auch  die 
Neue  Kuranstalt  —  Dasselbe  kleiner,  18  :  8*/»  und  13:8.  —  Eine  ähn- 
liche photos^phische  Aufnahme  existirt  auch  von  Gutkaiß  in 
Baden. 

162,  Neue  Kuranstalt  (Hdlels  Hinterhof  et  Staadhof),  Baden 
(Schweiz).  Eine  große  Lithographie,  |10:60,  Yon  Aigoara*hui  et 
Vogler,  Schaff  hauten,  1Ö77. 
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Anbang  C. 

Grundriase»  Pläne  und  KarteD  der  Stadt  Baden  und  ihrer 

nächsten  Umgebungen. 

1.  Bit  Stadt  Badm.  Ein  OrandrifidflrStadt»  ibrerberdti  waagMaim 

nnd  neu  projektirten  Befestigung^^werke  sammt  nächstem  Umgel&nde. 
Der  •oivfaltiff  aufgenommene  Oriffinalplan,  29  :  43>  aut  dem  Jahre  1668. 
allwo  (ue  Baaener  den  Neubau  aet  alten  Schloswii  ernitlich  in  Angriff 
mkm^  liegt  im  Staatsarchive  zu  ZOrich.  Kr  umfiifli  in  der  Rich> 
tnng  Ton  0.  nach  W.  das  Terrain  von  der  Scharte  an,  außerhalb  dei 
Siedienhausea,  bis  gegen  den  Hundsbuck,  hinter  dem  Belvedere 
(FTanne) :  tob  8.  nach  das  Frauenkloeter  und  das  KapusinaUiMtor 
und  die  Badhalde  einschließlich  bis  zur  Vereinigung  des  Hinterwreges 
mit  der  StraOe  zu  den  Bädern,  also  bis  geaen  das  jetzige  Postgebäude. 
o  Eine  Copie  yon  meinem  lieben,  zu  frOh  yerstorDenen  iSreunde 
Adolf  Blum,  Bauverwalter  zu  Baden.  • 

2.  Diis  alte  Schloß  zu  Baden,  Grundriß  und  Aufriß  in  halber 
Vogelperspektive,  39:25,  aus  d.  J.  1658.  Ueber  dem  fiiü,  der  dte 
Terrain  vor  dem  NeDbftn  1658  darstellt,  ist,  abliebbur,  der  dantli 

Srojektirte  Plan  befestiget.  Bei  der  wirklichen  AtifRihning  des  Baues 
am  dann  auf  der  Südseite  noch  eine  neue  Bastion  hiazo.  Orig.  im 
Staatsarch.  z.  Z.  Copie  v.  Balzer  in  Zflrich. 

3.  OeomHrw^r  Grundriß  dUer  Marken  der  GerichtshertUMtk 
det  Ootteshausa  Wettinfjrn.   A.  1659.   Unter  Abt  Ulrich  II. 

4.  Dasselbe     J.  l(ii>4  in  verkürztem  Maßstabe  von  P.  Joe 
Imaer  als  Beigabe  ftr  das  Aidiiv  dee  Oottethausee  WettüigeB  eing»* 
lientet»  Jo.  Meyer  aeri  incidit.  —  Anh.  A.  Nr.  9. 

6.  Plan  der  statt  Baden  im  Eraöw  samt  dero  Gegene  wie  selbige 
▼on  beiden  Löblichen  ständen  Zürich  und  Bern  mit  Macht  fiberzogen 
nd  dundi  eine  Bombardierung  sich  auf  Gnad  und  Ungnad  zu  ersebeB 
gezwungen  worden,  den  1.  Juni  1712.  NebHt  einer  optischen  De7inea> 
üon«  wie  selbige  von  Seiten  Südost  anzusehen  mit  den  Attaquen  u.  s«  w. 
K«v>foratieh,  57:44.  MiOIitab  1 :  m  JtoA^  Ing.  feo. 

6,  Karte  des  Amtes  Eigen,  vm  Königsfelden  sammi  im  imkm 
Theüe  des  freien  Amtes,   v.  Joh.  Adam  Büdwer,  1717. 

7.  Plan  de  la  comti  de  Baden^  par  J.  Ä.  Mudiger,  A.  1718. 

&  Die  Grafschaß  Badm  iamwd  dm  mtem  TktmitufMmJmiB, 
t.  J.  A.  Rüdiger,  17^. 

9,  Grundbriß  iämmtlicher  Quälen,  Leitungm,  Bäder  und  Gasthöfe 
IM  Badm,  1817.  Knpfer,  gezelelmet  ton  Lienhttrd  BolmllheO,  ge- 
stochen  v.  F.  llosi  m  Zürich,  40  :  30.  —  Eine  äußerst  genaue  und 
aebr  schätzenswertne  Arbeit,  s.  Heß,  Badonfahrt  —  Anh.  A.  Nr.  69. 

10.  Grundriß  der  Gegend  von  Baden,  Kupfer  ?.  F.  Hegi,  8:8.— 
•»  HoO»  BidMiMirt»     «ÜL  ^  Anh.  A.  Mr.  69. 
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11.  Baden  mit  der  vmliegendm  Gegend.  Kupfer,  18: 17.  Diese« 

Kärtchen  ist  rait  Lenonderer  Berücksichtigung  des  Treffens  bei  Dütt- 
wyl  (1351)  entworten.  s.  XXL  Neuiahrsblatt  der  Feuerwerker-Geaeil- 
■ebift  in  Zflndi  £  d.  J.  1890.  —  Zoh.  A.  Nr.  204. 

12.  Baden  und  die  nähern  ümgebunffen.  Kärtchen,  20 : 18.  Titel, 

alle  Ziffern  und  Texterklilningen  sind  verkehrt  gedruckt,  so  daß  beim 
richtigen  Halten  der  Karte  alle  Lettern  aut  dem  Kopfe  stehen. 
8.  Minnich,  Baden  in  der  Schweiz.  Anh.  A.  Nr.  126. 

13.  Die  Schtreizerische  Nordbahn.  Erste  Sektion^  Zürich-Baden. 
Mit  malerischer  Dart<tfllutig  des  Limmatthales,  Zürich,  Orell,  Füeßii  u* 
Cknop.  1847.  Lüh.,  VogelperspektlTe  00:20. 

U.  Topographische  Karte  von  Baden  und  Umgehungen.  Maßstab 
1:25m  ().  l>7  :  22.  In  der  Topographitcheii Anstalt  TOn fl. MüUi^uipt 
und  .^ohii  in  Bern. 

15.  Karte  von  Baden  und  Umgebung.  Maßstab  1  : 500001  25:28* 
In  der  Topographischen  Anstalt  von  Wurster,  Rundeeger  u.  Comp, 
in  Wiutertuur,  exakt  und  mit  Get>chmack  ausgetührt.  s.  Fricker, 
F^remdenföhrer,  in  der  dentsdien  nnd  fransOeiieEen  Ausgabe,  1874, 
Anh.  A.  56. 

16.  Beste  einer  römischen  Niederlassuna  zu  Baden.  Ausgei^riUxin 
beim  Kurhausbaue  im  Jahre  1872.  Ein  fast  vollständig  erhaiteiier 
Hjpokaust.  Im  Grundriß  und  Aufriß  nach  der  Nfttur  genan  ge- 
seiehnet    Joh.  Steimer.  22 :  le.  Mit  MaOrtab. 
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